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Elftes Bud. 


Erites Kapitel. 


Der deutfhe Orden. Abfall des preußischen Bundes. 
Beginn des dreizehnjährigen Krieges. 


So oft Hatte ſich das Mittelalter den Zujammenfturz aller 
ſeiner Herrlichkeit unter allerlei apolalyptiichen Bildern und 
Bahnvorftellungen vorgemalt, und als er im natürlichen Ver⸗ 
lanf der Dinge eintrat, ward er von wenigen nur in feiner 
Weienheit erkannt. Aber wie jelten waren Zeitgenoffen fich bes 
Juhalts ihrer Geſchichtsepoche voll bewußt, zumal wenn dieſelbe 
von neuen Gedanken durchzogen, von neuen Kräften getragen 
und in Wirklichkeit ein Übergangszeitalter war? Gebeimnisvoller 
md unfichtbarer noch als die Natur waltet die Gejchichte, 
nnd mnmerfbarer noch wie jene ſchlingt fie Aufldjung und Neu⸗ 
geburt kunſtreich in einander. Mit einem und demjelben Prinzip 
entfeelt fie machtvolle Ericheinungen von weithin reichender 
Bildkraft, und hebt fie leife keimende Formen zu anſehnlicher 
Ausgeftaltung empor. Kaum jemals Kat fich diefer Vorgang 
io durchſichtig vollzogen als beim Übergang vom Mittelalter 
zur Neuzeit. — Für alles hatte das Mittelalter mit feinen 
Ducchgearbeiteten, biß zum Schema ausgebildeten Lebensformen 
zeichlichen Raum, nur nicht für den auf fich ſelbſt geitellten 
Seift des Individuums. Sobald diefer einmal na eingebrängt 
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Batte, nagte er, raſch fich ausdehnend und nach allen Richtungen 
fich verallgemeinernd, an dem Gefüge der romantiichen Welt. 
Alle die unermeßlichen Gebilde, welche die gejamte europäiſche 
Civiliſation einichloffen, brödelten mürbe von Jahr zu Jahr 
ab. Dabinfanten die päpftlihen Träume von einem welt- 
umfpannenden Gottesftaat, in fich felbft brachen bie kaiſerlichen 
Entwürfe einer Weltherrichaft zufammen, abwärts ging jene 
jedes ungelöfte Problem ausjchließende Weltweisheit, in Zweifel 
und Irrung verwandelte fich jene befriebigte Sicherheit bes 
Lebens, welche jevem Anſtoß gegenüber eine ausfömmliche Unter- 
weilung in dem Herkommen fand. Und je tiefer, fefter und 
inniger irgendein „Gebilde in dem romantijchen Geiſte gebettet 
war, deſto grünblicher und augenfälliger war jein Sturz. 

In allen früheren Epochen des chriftlich-europäifchen Kultur⸗ 
lebens fpülten die Wellenringe angeregter Bewegung erſt ſpät 
und langjam über bie Oftgebiete hin, nur beim Zujammenbruch 
des Mittelalters wurde bier ſchon ein umfängliches Opfer ge- 
forvert, während im Weften noch die alten Gewalten ein fchein- 
bares Dafein frifteten. Freilich traf dieſes Los ein Staats 
gebilde von ureigenem mittelalterlichem Wefen, eine Formation, 
in welcher der forporative Geift des Mittelalters bis zur Über- 
treibung gefteigert war, den preußischen Ordensſtaat. Immer 
wieder ift e8 eine Verwechſelung der Symptome mit den werk» 
thätigen Urjachen, wenn man ben Untergang bed beutichen Ordens 
hinreichend mit lokalen Begebniffen ober zeitweiligen Fehl⸗ 
griffen erklärt zu baben meint. Nimmt man alle die Mo» 
mente zufammen, welche aus feinen örtlichen Beziehungen und 
feiner inneren Berfaflung — denn bort entwidelte fich rapid 
jein Todeskeim — fich ergeben, jo würben fie nicht genügen, 
um einen Staat von fo vielfältigen Mitteln, einen Organismus 
von fo reicher Fülle jo jaäh und jo ſchmählich in den Abgrund 
zu ftürzen. Die Urjachen find allgemeinerer Natur. Nirgends 
war das Geſchick eines Gemeinweſens jo eng beftimmt burch 
die Wandlungen des allgemeinen Sulturgeiftes, niemals ein 
politifches Gebilde jo abhängig von ber Herrichaft gewiſſer Ideen, 
niemals eine Herrichergewalt jo bedingt durch die Beichaffenheit 
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der vorwaltenden Weltanichauung Die Doppelnatur bes 
Ordens, als einer ebenjo wohl mönchiichen wie ritterlichen Ein- 
richtung, die ihn in den Tagen feiner Vollkraft in die Lage 
verfeßte, von den beiben oberften Autoritäten des Mittelalters 
Borteile zu ziehen und gelegentlich Läftiger Zumutungen bie 
eine durch die andere in Schach zu alten, war es nicht aus» 
ſchließlich, welche ihn mit dem Geſamtgeiſt jo eng verwob, ob» 
wohl unverlemmbar ift, daß feine Wurzeln in Fäulnis gerieten, 
als jene oberftien &ewalten von der Höhe ihrer Bedeutung 
berabgejunten waren. Noch tiefer griff der Umftand in feine 
Xebensbebingungen ein, daß die Glaubenskraft in den europäi- 
ſchen Bölfern gemindert worden war, baß eine Heidenfahrt 
nach Preußen in den Borftellungen der Chriftenheit nicht mehr 
mit ben erloſenden und beilbringenden Folgen verbunden war, 
welche ehedem an diejelbe gefnüpft wurden. Und während alfo 
ber Zuftrom kriegeriſcher Macht und brauchbarer Verteidigungs- 
mittel, der dem Orden vor jeinen eigenen Unterthanen eine 
eindrucksvolle Auszeichnung verlieh, in Abnahme kam, fchloß 
fih durch die Ehriftianifierung Litauens ver Ring der katho⸗ 
liſchen Bölter, und felbjt ver Vorwand für Kreuzfahrten war 
geichwunden, ſeitdem es jenjeitd der preußtichen Grenze feine 
Heiden mehr gab. Bon dem Zeitpunlte an, ba ber Orden 
mit jeiner untergebenen NRitterichaft und mit den Stäbten um 
Geld und Mannichaften zu feiner Verteibigung ober zur Be 
hauptung feiner Stellung feilichen muß, wird bie Stimme der⸗ 
jelben ungeftümer, Inuter, anſpruchsvoller. Die Zwede bes 
Drben® wurden alteriert. Aus einem Hofpital des deutſchen 
Ünels in dem Sinne, wie e8 im Kreuzzugsalter genannt wurde, 
war der Orden ein Hofpital des beutichen Adels im modernen 
Sinne geworben, eine Berjorgungsanftalt mit reichen Gefällen, 
Genäfien, Gewährungen und Privilegien, für welche fich jet 
mehr Bewerber einfanden, als ehedem zu jeinen Sünden tilgen- 
den Heidenfahrten. 

Zu gleicher Zeit aber, und nicht ohne urfächlichen Zus 
ſammenhang mit dieſer Veränderung feiner Zwede war auch 
eine Berwanbelung feiner Zujammenjegung erfolgt. ‘Den durch 
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Feindfeligkeit geihärften Augen ver ftäbttichen Chroniften ent- 
ging es nicht, Daß der Verfall des Drbens nicht am wenigften 
durch das Eindringen der Franken, Schwaben und Baiern in 
die Brüderſchaft gefördert worden ſei ). Mit dem nieder 
deutichen Adel, aus welchem bis zu dem Unglüdstage von 
Tannenberg der Drben fich fait ausfchließlich refrutierte, fühlte 
bie preußtiche Ritterſchaft und felbft dag Bürgertum fi in 
einer gewiffen wahlverwandten Gemeinſchaft. Die nieberbeut- 
fchen Gejichlechter waren in den Zeiten des mühlamen Empor⸗ 
Himmens bier populär geworben, und ihre Namen hatten in 
preußifchen Landen einen guten Klang, die oberbeutichen Herren 
aber famen nur, um zu genießen, um zu berricen, und mit 
dem anjteigenden Selbitbewußtfein der heimiſchen Stände wuchs 
ihr Widerwille gegen die Eindringlinge und kehrte fich alsbald 
wider den Orben jelbft. Indeſſen war es unzweifelhaft nicht 
bloß die Thatjache des neuen Zuwachſes, welche den Ingrimm 
erregte, jondern in Nitterichaft und Städten war man nur zu 
ſehr geneigt, den allgemeinen Verfall des Ordens und feines 
Glüds, die ganze Not der Zeit mit jener Thatjache über Ge- 
bühr in Zufammenbang zu bringen. Das Schlimmfte war, 
daß der Orden jelbft in feinem ftraffen Gefüge durch die frem- 
den Elemente aufgelodert wurde, und daß die Verhandlungen 
und Neibungen über die innere Verfaſſung, über die Stellung 
der Gebietiger zum Hochmeiſter, und des Hochmeifters zum 
livländiſchen Meiſter und Deutichmeifter nicht mehr abriffen. 
Als daher der Orden durch die Wendung der Verbältnifje in 
den flawifchen Nachbarſtaaten ſich immer mehr in die Rolle 
eines reinen Xerritorialberrn bineinzugewöhnen Hatte, war 
feine eigene innere Einheit bereit8 angetaftet, war feine Macht 
— das erfannten Ritterfchaft und Städte in Preußen gar bald — 
nicht mehr gejchloffen genug, um fich zu einer reinen Arifto- 
fratie ohne Kirchliche und ritterliche Bezüge auszubilden. Die 


1) Die Danziger Chronik vom Bunde. Script. rer. Prufs. IV, 414. 
415, und noch flärker die Danziger Orbenschronit, ebd. 379, welde zu- 
gleich einen fehr beachtenswerten Grund für ben Haß wider Heinrich von 
Plauen anführt. Er galt als Oberbeutfcher. 
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vielfältigen Klagen über Zuchtlofigteit einzelner Ritter und 
ganzer Häufer, Pflegen und Komtureien, über VBölleret und 
Unuht auf den Drbensburgen, welche namentlich vonjeiten 
der Städter zur Anjchwärzung des Ordens an allen Orten 
und insbeſondere auch in ihren Chronilen vorgebracht wurden, 
und die namentlich einer populären Geſchichtsauffaſſung die 
Rotwendigfeit, daß der Orden untergehen mußte, ſehr einleuch- 
tend machten, würden in Wahrheit, auch wenn fie bejjer und 
ausreichender begründet wären, doch nicht von dem gemeinhin 
ihnen zugemeffenen Gewichte geweien fein. Im jedem alle 
fraß die politijche Zuchtlofigfeit, vermöge welcher jeder herrichen, 
niemand gehborchen wollte, ungleich tiefer an dem Leben des 
Ordens. Im verhältnismäßig kurzer Zeit, vornehmlich feit dem 
Abſchluß des Friedens von Brzesd war geradezu innerhalb des 
Ordens ein förmlicher Krieg aller wider alle ausgebrocen !), 
und es durfte eben nur noch die bis zur Feigheit gefteigerte 
Unfähigkeit Baul Rußdorfs Hinzutreten, um ver völligen Anar- 
hie die Shore breit zu erfchließen. 

Wenn aber jo der Hochmeilter wider den Deutichmeifter 
rang, und beide Abfegungsdelrete wider einander fchleuberten, 
wenn der Yanbmeilter von Livland dem Hochmeifter den Ger 
horſam auffündigte, wenn die @ebietiger ſich in Parteien zer- 
Hüfteten, die über dem Parteiftreite die gemeinjamen Ziele 
vergaßen, wenn die Orbensritter das ganze Elend ihrer klein⸗ 
lichen Stammesfeindfchaften vor aller Welt ausfchütteten, wenn 
feiner mehr Deutfcher fondern Franke, Baier, Schwabe, Rhein⸗ 
oder Niederländer fein wollte, wenn Ämter und Würden, wie 
es im Parteigetriebe gejchieht, nicht mehr mit Verbienft und 
Leiftung im Gleichgewicht ftanden, wenn das bindende Geſetz 
nicht mehr in voller Unantaftbarkeit baftand, wenn die Grund» 
feften und Grundordnungen dem Zweifel und der Diskuifion 
unterzogen, und dem berrichenden Recht durch Interpretation 
und Borwand feine unbedingte Hoheit und Gültigkeit geraubt 


1) ©. die Anmerkungen Toeppens zur Älteren Hochmeiſterchronik 
in Seript. rer. Prufs. III, 640-645. 


6 Elftes Bud. Erſtes Kapitel. 


wurden — dann konnte e8 nicht fehlen, daß die durch Wohl⸗ 
ftand und Bildung in ihrem Selbftgefühl gehobenen, biäher 
durch die Staatsorganifatton politiich niebergehaltenen preußiichen 
Stände angeſichts der Schwäche und Zerrüttung bed Drbens 
fih des Anſpruchs vermaßen, zum mindeften einen vollen und 
gleichen Anteil an dem Regiment bed Landes zu empfangen. 
Diefe preußiichen Lanbritter waren denn doch erfahren gemug, 
um zu wifien, daß fie micht geringer find als die hergekom⸗ 
menen Drbensritter, und fie jaßen auf eigenem Grund. Warım 
ſollten fie die Herrichaft der Fremden ertragen? In immer 
größeren Zügen entwickelte ſich die unheilvolle Unverſoͤhnlichkeit, 
welche der geniale Blick Heinrichs von Plauen unmittelbar 
nach dem Sturz und Unglück von 1410 erſchaut, und der er 
durch eine vernunftgemäße Einräumung und Ableitung abzu⸗ 
helfen beabſichtigt hatte. Seinen Verſuch, durch Einrichtung 
eines Landesrats“ den unvermeidlichen Konflikt zu beſchwören, 
mußte der edle Mann mit ſeiner hohen Stellung, mit ſeiner 
Ehre, mit ſeiner Freiheit büßen, und dennoch wußten die ver⸗ 
blendeten Ordensritter, welche ihm Widerſtand geleiſtet Hatten, 
feine beſſere Loſung an die Stelle zu ſetzen, als bie Not noch 
brennender geworben war. Als ber Landesrat aber eine fefte 
Form und Norm erhalten hatte, Tonnte bie weitere Entwicke⸗ 
lung feinen Zweifel mehr unterliegen. Entweber mußte die ein. 
geborene Xandesvertretung ben Orben, oder ber Orden jene in 
fih abforbieren. Diefer Kampf der beiden Korporationen war 
von jo unausweichlicher Notwendigkeit, daß bie Einzelgegen⸗ 
ftände, um welche er fich jpäter verbitterte, von geringem Ges 
wicht und Intereffe wurden. Ob man über Jagd» und Fiſcherei⸗ 
gerechtigfeit, oder Über die Auslegung der Eulmer Handfeſte, 
oder über Mühlenzwang, oder auch über die „Richtbank“ ftritt, 
immer war ber Kern des Zwieſpalts, daß die landritterſchaft⸗ 
liche Korporation die bisher vom Orden ausgeübte unbebingte 
Herrſchaft nicht mehr tragen, und jene Souveränetätsrechte 
auf fi) übertragen wiffen wollte. Es ift merkwürdig genug, 
daß im ganzen Verlauf biefes Ringens biejer Kardinalpunkt 
verhältnismäßig wenig zum Ausbrud gelangte, und daß man 
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über fcheinbar fo untergeorbnete Streitfragen, als die offiziellen 
Beſchwerden enthielten, fich in eine bis zu Untreu und Abfall 
gefteigerte Erbitterung hinein erhitzen konnte. Wer von außen 
ber ohne Kenntnis des innern treibenden Grundes den Widerftreit 
beobachtete, Tounte füglich erftaunt darüber fein, daß bie Land⸗ 
ritterichaft, der es weder an Bildung noch an edler Haltung 
gebrach, bis zur Entwurzelung einer Dynaſtie, welche doch ihre 
großen Bervienfte um das Land hatte, vorzugehen entjchloffen war 
wegen einer Anzahl von Nechtöverlekungen und Willtürlichleiten, 
welche in dem Zeitalter des entfeflelten Raub⸗ und Fehdeweſens 
nicht allzu mächtig überrafchen burften. Die „Tyrannei“ ber 
Drbensritter war, wenn man felbft das ganze von ihren Gegnern 
vorgelegte Schuloregifter in allen Stüden für begründet erachtet, 
doch wicht jchlimmer und härter als bie tn der Zeit liegende 
Gejjellofigleit des Nittertums aller Orten. In Böhmen, Un- 
garn, Bolen, Schleften, ja jelbft in Brandenburg und Pommern 
ging es nicht anders, nicht beifer zu. Im Gefühl diefer Auf- 
fälligkeit Hat auch die neuere Geſchichtſchreibung vielfach fich 
bemüht, bie Beweggründe der Lanbritterfchaft mit Motiven 
zu verſetzen, die in analogen Ericheinungen der Neuzeit unbe» 
dingt zur Sprache gelommen wären, bie aber für ben vor- 
liegenden Fall einerfeitd einen Anachronismus von vornherein 
einjchließen, anderſeits durch die reichlich vorhandene Maſſe von 
Quellenmaterial leineswegs belegt werden. Vornehmlich glaubte 
man, daß die preußiſche Nitterfchaft von ſlawiſch⸗polniſchen Ele 
menten burchlegt geweien und von biefen immer weiter in ben 
Widerftand gegen ben beutichen Drben fortgezogen worben ſei. 
Daun wiederum ift von einer ausgebildeten und verzweigten 
Agitation die Rede, welche von Polen aus nach Preußen hinein⸗ 
getrieben worden wäre, und enblich meinte man gar unter Ein⸗ 
mifchung eines myitiich”-romantijcgen Motivs, daß der ein halbes 
ZJahrhundert zuvor geichloffene Nitterbund ber jogenannten 
Eidechſen⸗Geſellſchaft mit Syſtem die ganze Bewegung wider 
den Orden geleitet babe. Allein alle dieſe Zuſätze zu ben 
natürlichen und einfachen ZTrieblräften gehören doch nur meift 
unbegründeten Vermutungen an, denn wenn auch bie Landritter 
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im Berlauf des Streited in der Beſorgnis, daß das Reich fich 
in denfelben zugunften des Ordens einmijchen könnte, einen ge» 
wiffen Nachbrud darauf legen, daß fie zum beutichen Reiche 
nicht gehören, jo waren fie doch unzweifelhaft ausſchließlich 
beutfcher Nationalität. Es ift hier nicht der Ort, barauf näher 
einzugeben, von welder Zufammenjegung ber Nationalität nach 
die Bevölkerung Preußens gewejen iſt. Daß ein fehr beträchtlicher 
Bructeil polnischer Nationalität und polnischer Zunge, nament- 
ih auf dem rechten Ufer der Weichiel während der ganzen 
Zeit der deutichen Ordensherrſchaft von früher Her fiten ge⸗ 
blieben war, ift jo jehr als möglich außer aller Frage geftellt ?). 
Aber in dem Stande, zu weldem die polnifche Bevölkerung 
in Preußen ausfchließlich gehörte, in den Bauern und Tage⸗ 
Löhnern laa damals felbjtverftändlich noch weniger als heute 
irgendwelche politifche Enticheidung. Zu fagen, ber preußifche 
Aufftand fei von der polniichen Bevölkerung in Preußen ge- 
macht worden, wäre ebenjo verkehrt und der hiſtoriſchen Wahr- 
beit zumwiberlaufend wie die Behauptung, daß der Bund der 
Preußen eine andauernde und hitematifche Aufreizung burch 
die Polen erfahren habe. Es Hat aber in der That da weder 
eine fpontane noch eine geförberte Attraktion gegeben. Inſo⸗ 
weit die allgemeine öffentlihe Meinung überhaupt in Betracht 
kam, war fie feineswegs pofitiv, von irgendwelcher Vorliebe 
beberricht, ſondern lediglich negativ, nämlich von der Abneigung . 
gegen die Drvensherrichaft beftimmt. Wenigftens bei ben 
Bürgerichaften ift Died ganz gewiß der Fall geweien. Bei ber 
Nitterichaft Tagen die Verbältniffe wirklich etiva® anders, denn 
ihr blinkte aus Polen allerdings ein eigener Magnet berüber, 
nämlich die unter dem Gefichtspunft des Ganzen nicht eben 
glüdlihe Verfaſſung des polnifchen Reiches 2). Das anfteigende 
Maß von Ungebundenbeit, beffen ſich der polniiche Edelmann 
erfreute, feine freie Macht gegenüber dem durch finanziellen 


1) Hierüber Handelt ausführlich das fehr Iehrreihe Buch von Ket- 
rzyhski, O ludnosci polskiéj w Prusiecch. Lwöw 1882. 

2) Bgl. Toeppen, Alten der Stänbetage Oft- und Weſtpreußens 
J, 11f. 


Die preußiſche Landritterſchaft. 9 


Ruin und klerikale Herrſchgier herabgedrückten Königtum, ſeine 
Anſprüche auf Entſchädigungen bei Kriegsdienſt im Innern und 
jeine reiche Löhnung bei Kriegszügen nach außen Hin, fein um⸗ 
fänglicher Einfluß auf die Geſetzgebung des Landes — alles 
das ſtach jo beträchtlich gegen die Stellung und den Rechts⸗ 
umfang des preußiichen Landritters ab, daß es feiner Umtriebe 
bedurfte, um das Auge, wern man einmal gleichgültig gegen 
die idealen Bezüge der Ordensherrſchaft oder gar feinbjelig 
gegen die Art ihrer Ausübung geworden war, mit Sebnfucht 
nach Polen Hinüberzurichten, und wir erinnern und, daß bie 
Culmiſche Nitterichaft ſchon im Hufitenkriege 1433 polnijches 
Adelsrecht auf fich angewandt wiffen wollte. Aber noch eine 
ift hierbei in Betracht zu ziehen. Bon dem polnischen Ritter» 
tum war es ganz beionders das großpolnijche, mit welchem bie 
Preußen durch Iebhaften Verkehr und häufige nachbarlicdhe Ber 
rührungen befannt waren, und von ihm Hatten fie notwendig 
die burchgreifende Abneigung gegen geiftliches Regiment und 
flerifafe Übergriffe wahrnehmen müffen. Inſofern fich ihre 
eigene Dppofition gegen einen geiftlichen Orden, welcher aus 
diefem Charakter die Berechtigung feines Daſeins fchöpfte, ger 
richtet hatte, mußte fich aus der Gemeinſamkeit des Abneigungs- 
gegenjtandes ein Strom unausgefprochenen Einverjtänpnifjes 
bilden, der, wie latent er auch blieb, doch ein ftärleres Gemein⸗ 
gefühl zu erzeugen imftande war, als Überredungsfünfte und 
Agitationen bervorzubringen vermocht hätten. 

Trog allem dem aber fam der eigentlich revolutionäre 
Antrieb nit aus den Reihen ber Nitterjchaft, die vielmehr 
durch eine Anzahl verjöhnlicher, vermittelnder, in hohem Maße 
politifch bedeutender Männer vertreten wurde. ‘Der Geift des 
Abfall umd der Untreue wurde mit ungleich größerer Macht 
entzündet und gefchürt von den preußiichen Städten. 

Dasjelbe ſchwankende Verhältnis, welches der Orden zum 
Dberbaupt der Kirche wie zu dem bes Neiches einnahm, bad- 
jelbe behaupteten die preußiihen Sechsſtädte zum Hochmeiſter 
des Ordens und zu dem Borort der Hanja. In feiner Zeit 
fteben fie zu ihnen im unbebingter Botmäßigfeit. Sie wiſſen 
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dem Orben gegenüber die Nötigung durch die Hanſa, und ber 
Hanſa ven Zwang des Ordens vorzufchüken, wenn es ihrem 
Vorteil nicht entipricht, zu gehorchen. Sie führen Krieg mit 
den Dänen, während der Orden mit benfelben in Frieden lebt, 
und bleiben in Frieden, während die Hanja den Flandriſchen 
Krieg führt. Site ſcheiden von den hanfiſchen Angelegenheiten 
forgfältig aus „was ihnen gelegen iſt“, ja ftemmen, ficher 
durch den Schuß des Ordens, ver Hania gelegentlich den ftör- 
rifchften Eigemwillen entgegen. Daneben haben fie ihre beion- 
deren Verwaltungsgebiete, von welchen fie bie mitintereffierten 
Gewalten mit Eiferfucht fernhalten. Site gönnen der Hanfa 
feine Beteiligung an ihrem polnifcheruifiichen Handel, wie fie 
ben Organen bes Ordens feinen Eingriff in ihre kommunale 
Berwaltung geftatten. Und am dieſes felbitherriiche Gebaren 
find fie doch nur gewöhnt durch die Kiberalität und Begünftigung 
des Ordens, der fich durch das ganze 14. Jahrhundert mehr 
als den Bundesgenoſſen denn als Landesherrn berielben an⸗ 
fiebt, und beiſpielsweiſe in der Feſtſetzung der Gewerbeordnungen 
ihren eigenen Wünjchen in jolhem Umfang Rechnung trug, 
daß fie geradezu nur als Vereinbarungen zwiichen dem Orben 
und den Stäbten betrachtet werben können. Vielleicht im ganzen 
Deutichen Reiche gab es nicht wieder einen Stäbteverein, ber 
jo wenig für feine äußere Sicherheit felbjt einzutreten hatte 
ale der preußiſche. Die ganze Laft der Verteidigung gegen bie 
Scheelſucht und Begebrlichleit ver Grenznachbarn nahm ber 
Orden ſchon infolge der Bedingungen feines Dafeins auf jeine 
Schultern. Und das mußten die Städte recht wohl zu ſchätzen 
und zu würdigen, jo lange bie Ausbreitung ihrer merlantilen 
Berbindungen und die Vermehrung ihrer Privilegien noch im 
Zunehmen begriffen war. Aber fie werfen jede Erinnerung 
daran hinter fi, als fie ihrem legten Ziele — dem reinen 
Monopol zufteuern. Im alter und neuefter Zeit haben bie 
Städte immer den Beifall ber populären Meinung für fich 
gehabt, wenn fie im Geifte des enghberzigften mittelalterlichen 
Monopolismus fich über ven vom Orden fchon feit dem 
13. Jahrhundert betriebenen Eigenhandel beichwerten, weil zu 
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dem Begriff des Ritters und des Ordensgliedes der Hanbels- 
betrieb am wenigften zu pafien fchien, und bie formulierte An⸗ 
fiht: ‚weil e8 des Kaufmanns Ding tft, und nicht der Herren‘ 
begegnet einem noch heute vielfach herrichenden Gefühl. Aber 
vielleicht hat dasſelbe Beutzutage mehr natürliches Recht als in 
jenen Zeiten, denn abgejehen von ber bekannten Thatſache, daß 
der Handel auch den weit weniger mit weltlichen Beziehungen 
verwachienen Orvenshäufern des Mittelalters nicht fern lag, 
entitand für den beutichen Drben gerabe wegen feiner Eigen⸗ 
daft eines Landesregenten die Notwendigleit eines eigenen 
Bertriebs jeiner Produkte, wenn anders er nicht feine Intereſſen 
aufs tiefite jchädigen wollte. Es ift fhon von anderer Seite 
darauf hingewieſen worben !), daß das Bernfteinmonopol und 
die Naturallieferungen ver Untertbanen den Orden zu bem 
ſchwunghaften Betrieb eines Handels anregten, der den Stäbten 
ein Dorn im Auge war 2), aber die Kollifionen blieben aus, 
fo lange der Orden fich innerhalb der privatrechtlichen Stellung 
eines lediglichen Konkurrenten hielt. Sowie er aber vermöge 
einer tieferen Auffaffung feiner Herrſchaft für feinen Handel 
einen fisfaliichen Charakter in Anipruh nahm, erhoben bie 
Städte eine nicht mehr endende Klage, die fchließlich mit bem 
frevelhafteften Emtichlüffen ausging. Es ift beachtensiwert, wie 
bald mehrere Hauptinomente ver ſtädtiſchen Beſchwerden ihres 
Gewichtes entlleivet werden, wenn man in Rechnung bringt, 
daß der Orden und feine Beamten von dem Begriff des Staats 
und der Soupveränetät ausgingen, während bie Städte in ber 
mittelolterlichen Rechtsauffafiung verharren. ‘Der Anfpruch der 
Ordensbeamten auf den Mitgenuß der Handelöprivilegien, ihre 
Nichtachtung hanſeatiſcher Satzungen, ihre Forderung des Bor» 
zugs vor allen anderen &läubigern bei Injolvenzerllärungen, 
ifre Übertretung von Ausfuhrverboten, ihre Einführung von 


1) Bel. Hirſch, Danzigs Hanbels- und Gewerbsgeſchichte, Buch I, 
ide. II, ©. Aff. 

2) „Worumme fy nicht Touffchlagen mogen ? ab by fette Briefe haben, 
das fu nicht koufflagen fullen?” — fagt der Hochmeifter am 18. März 
1489 den Stäbten. 
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Handelslicenzen für das fogenannte „Lobgeld“, ja jelbit ihre 
Anmaßung eines ausgedehnten Vorkaufsrechts — jo fehr auch 
im einzelnen Mißbrauch damit getrieben wurde, und jo ſehr ſich 
auch aus der Anwendung Unzuträglichleiten gebildet haben — 
find im Prinzip doch nur Ausflüffe eines abjolut gebachten 
landesherrlichen Rechts, zu deſſen Anfechtung fein Boden vor» 
handen war. Die Thatjache, daß zuweilen milde, den Städten 
gewogene Hochmeifter in dem einen und dem andern Punkte 
Zugeftändniffe von vorübergehenver Rechtswirkung machen, ſteht 
diefer Auffaffung in keiner Weife entgegen; fowie das Souve⸗ 
ränetätsrecht des Ordens wieber fchärfer artifuliert wird, er⸗ 
beben ſich wieder viefelben Anſprüche und die nur noch ge= 
ichärfteren Klagen der Städte. Achtet man ‚auf ven Zeitpunkt, 
in welchem zuerſt dieſe Handelsſtreitigkeiten hervorgetreten 
waren, ſo gewinnt dieſe Meinung nur dadurch weſentliche 
Unterftützung, denn die erſten ſchweren Klagen der Städte fallen 
genau mit dem Zeitpuntt zufammen, in weldhem der Orden 
felbft die tiefjte organische Ummanblung dur die Chriftiani- 
fierung Litauend und das Aufhören der Heidenfahrten erfuhr, 
in welchem er durch bie Gewalt der Umftänbe aus feinem rein 
mittelalterlihen Beruf zu ver Stellung eines korporativen 
Zandesfürften gebrängt und mit feiner gefamten Lebensthätigkeit 
auf das ihm untergebene Territorium befchränft wurde. Don 
dieſem Zeitpunfte an reden der Orden und die Städte zwei 
verichievene Sprachen, fie verfteben einander nicht mehr. Die 
Städte können fih in die Rolle von Bliedern eines zufammen- 
wirkenden Organismus nicht bineinfinden; fie können es nicht 
faffen, daß das Maß ihrer Pflichten von etwas anderem ber 
dingt fein fol als von einem Aquivalent von Rechten und 
Privilegien; fie Finnen nicht aufhören, fich als exzeptionelle 
Gemeinwefen zu betrachten, deren Verhältnis zu ber Landes- 
boheit nicht ganz und voll durch Vertrag oder Herfommen fich 
erſchöpft; fie betrachten fich genau genommen als Staaten in der 
Luft, mit der Freiheit, fich an den Meiftbietenden, an denjenigen 
zu verlaufen, der am wenigften von feinem Souveränetätsrecht 
ihnen gegenüber Gebrauch machen will. In jener verräterifchen 
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Scene vom 10. Auguft 1410, in welcher die Städte gar zu 
eorichnell fich beeilen, dem fiegreihen Feinde ihre Hulbigung 
darzubringen, ift die erjte Forderung bon dem neuen Herrn 
das Münzregal und die freie Verfügung über Ausfuhrverbote, 
md da dies bereitwilligit zugeitanden ward, jo begreift ſich leicht, 
wie jebr die Rettung bes Ordens und die Wiederberitellung 
feines Regiments durch Heinrich von Plauen, der ſolche Ein- 
griffe in das Iandesherrliche Recht auch in ben bebrängteiten 
Augenbliden nicht gewährte, wider den Willen ver Städte vor 
fih ging. Heinrich von Blauen bat die Hinrichtung des Dan- 
iger Bürgermeifterd Konrad Letlau und feiner Genofjen, jo 
viel man weiß, nicht verfügt und nicht veranlaßt, aber da fie 
gefcheben war, konnte er fie in feinem Wunſch und Bemühen, 
die Städte zu einer botmüßigen Eingliederung in den Staats⸗ 
organismus zu zwingen, nicht mißbilligen '). Sein umfaſſender 
Berſuch, eine wahrhaft ftantliche Ordnung ſelbſt durch vor» 
übergebende Gewaltakte herbeizuführen, erlag nicht jowohl dem 
Widerſtand ber Stände und Städte al8 der Scheelfucht jeiner Gegen⸗ 
partei innerhalb des Ordens jelbit, die im Beſitz des Regiments 
durch ihr ſchwächliches Lavieren, durch ihren treulofen Wechfel von 
Gewähren und Berjagen, durch ihr unberechenbares Entgegen- 
fommen und Berweigern ungleich mehr zur Entfremdung ber 
Spmpathieen beigetragen bat als die Enthauptung einiger Bürger- 
meilter. Der Schwäche und Unfähigkeit ber von ihrer fittlichen 
Bafis immer mehr berunterfinfenden Herrichaft traten in den 
Städten immer größerer Trotz und Eigenmwillen gegenüber, und für 
den durch elementare Unglüdsfälle und durch Die Niederlagen im 
Kriege berbeigeführten Rückgang bes Handels, der Gewerbe und bes 
allgemeinen Wohlitands überhaupt wurbe dem Orden die Ver⸗ 
antwortung in ungebührlichem Umfang beigemeffen. Während 
1) Die Bolemit Hirſchs in Script. rer. Prufs. IV, 385, wiber 
meine im III. Teil biefes Wertes vorgetragene Auffafjung zu widerlegen, 
Sabe ich leider feinen Raum. Inzwiſchen bat die „Lühle“ und „unbe 
fangene” Geſchichtoſchreibung Hirſchs bereit ihren Richter gefunden, und 
ich darf nur anf die ausgezeichnete Auseinanderfegung Toeppens in Alten 
der Ständetage Ofts und Weſtpreußens I, 126 verweifen, ver ich kaum 
em Wort Binzuzufegen hate. 
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ber Haß wider die Landesregierung ſich verichärfte, war bie 
felbe immer häufiger in die Lage gebracht, die Finanzkräfte des 
Landes durch unmittelbare Auflagen in Anipruch zu nehmen, 
und während dem Drben immer mehr die aus feinem eigen«- 
tümlichen Charakter entipringenden Hilfsquellen abgeſchnitten 
werben, ift er bei dem ftetigen Wachstum feiner Bedürfniſſe 
in anfteigenden Maßen gezwungen, die Steuerkraft des Landes 
in feinen Dienft zu nehmen. So bildet ſich zwijchen der heiſchen⸗ 
den Regierung und ben leijtenden Städten wie immer in folchen 
Fällen ein feindſeliges Verhältnis, unverjöhnt durch das Ver⸗ 
ſtändnis einer organiichen Zujfammengebörigleit und Wechſel⸗ 
wirkung als Staat. Aber auch darin unterſchied fich dieſe 
revolutionäre Bewegung nicht von Ähnlichen in alter und neuer 
Zeit, daß der eigentliche Konflikt nicht fowohl um die Bewilli- 
gungen felbft zum Ausbruch fam, als um die infolge verjelben 
in Anfpruch genommenen Rechte. Gewährten die Stäbte einen 
Schoß, dann wollten fie auch das Recht der Überwachung ber 
Ausgaben Haben, das ohne eine Teilnahme an ver Geſetz⸗ 
gebung und an der Führung der auswärtigen Politik ganz un⸗ 
durchführbar iſt. Aber neben allen legitimierten Gründen barf 
auch ver aus der Wohlhabenheit entipringende Übermut nicht 
aus den Augen gelafjen werden, denn in der allgemeinen Zer⸗ 
rüttung, die in Preußen eingerifien, waren Gewaltthätigleit 
und Anmaßung nicht lediglich und ausfchlieglich auf den Ordens⸗ 
burgen heimiſch. Mean fand fie in nicht viel geringerem Maße 
auch im Bürgertum, und allen voran ging darin wie in ber 
Förderung des revolutionären Sinnes überhaupt die unrubige 
Gemeinde von Danzig. 

Danzig war auch das eigentliche Haupt und bie geiftig und 
materiell bewegenbe Kraft des vielberufenen „preußifchen Bun⸗ 
des“, jener eigentümlichen Koalition der Lanbritter mit ben 
Städten zu einer gewillermaßen legitimen und anerlannten 
Oppofition, einer Erjcyeinung, für welche die beutiche Rechts⸗ 
entwidelung keine Unterlage, ja bie beutfche Geichichte wohl 
faum ein ganz zutreffendes Analogon bietet. Dagegen wird- 
auf diefen Bund und auf die fpäter von ihm eingeichlagene 
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VWichung fofort ein aufflärendes Licht geworfen, wenn man 
das polniſche Staatsrecht zußilfe nimmt ). Denn es gehört 
kin beionderer Scarffinn dazu, um ihn auf der Stelle nad 
allen feinen Sriterien, feinem Inhalt, feiner Form, feinen Be⸗ 
jehungen zur Staatsgewalt nad als eine umfaflende „Kon. 
fderation” zu eriennen, und in Erwägung ver Zeit feines 
Anftretend (1440) liegt die Vermutung jehr nahe, daß die in 
den Jahren 1438 und 1439 in Polen geichlofienen KRonföpe- 
rationen das anregende Beiſpiel gewefen find. Allerdings würde 
diefe preußifche Konföberation einen weientlich verichievenen 
Charakter gegen die polntichen gehabt haben, wenn es wahr 
geweien wäre, was bie Bündiichen jpäter unter Vorlegung einer 
Urkunde behaupteten, daß ver Kaiſer den Bund beftätigt hätte. 
Allen daß jene Urkunde eine |pätere Fälichung ift, wurde mit 
ben überzeugendften Gründen erwiejen ?), und bie weitere nicht 
minder anzweifelbare Behauptung ®), daß der Bund von dem 
Hochmeiſter und neununddreißig Ordensrittern eine ausdrück⸗ 
liche und jchriftliche Genehmigung erhalten babe, würde feinen 
Charakter ald Konföveration auch dann nicht beeinträchtigen, 
wenn fie beſſer begründet wäre. Wergegenwärtigt man fich 
die Lage in Polen, deſſen König eben damals unter Zuftim- 
mung der ganzen Nation im Begriff war, die Krönungsfahrt 
nach Ungarn anzutreten, und bevenlt man, wie jebr der pol- 


1) Im Berlauf ber Diskuffion Über den Bund erinnern die Stände 
allerdings nicht an das polnifche, fondern an das ſchwediſche Staatsrecht, 
am ihre Berechtigung nachzuweiſen. Boigt, Geihichte Preußens VILI, 
245. Böllig unwahr if, was bie Polen 1457 dem Papfte als Beran- 
laffung des Bundes angaben: „Contigit de anno 1440 rege Wladislao 
agente in regno Hungariae et contra Theucros proeliante, Cruciferi 
eogebant suos subditos, ut contra regnum Poloniae acciperent arma, 
qui juramentis suis contravenire noluerunt. Et proinde compulsi sunt 
fasere ligam contra ordinem.‘“ Cod. epist. saec. XV, p. 179. 

2) Script. rer. Pruß. III, 650, Note 4, und IV, 421, Note 1. 
Früher fhon angezweifelt durch J. 3. Müller, Neichstagstheatrum, 
©. 457. 


8) Danziger Ehronif vom Bunde, Script. rer. Pruſs. IV, 420, N. 2 
und Gef. wegen eines Bundes, ebd. S. 76, R. 3. 
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niſchen Politik daran gelegen war, im eigenen Lande und bei 
dem Umfturz der Verhältniffe in Litauen von feinem note 
bilden Nachbarn unbebelligt zu bleiben, erwägt man, wie groß 
das Interefje der Polen an der Lähmung des Erbfeindes ges 
rade in biejem Zeitpunkt gewejen ift, jo kann man ſich zwar 
bes Gedankens nicht erwehren, daß dieje preußifche Konföde⸗ 
ration, melde einen unverwinblichen Keil zwijchen ven Orden 
und jeine Unterthanen eintrieb, polniicher Anfchauung und 
polnijcher Eingebung entjprungen ift; aber es fehlt an allen 
faßbaren Beweiſen, um eine ſolche Behauptung ftügen zu können. 
Hätte eine ſolche Einwirkung ftattgefunden, und läge ihr Be⸗ 
rechnung zugrunde, jo würde fie nicht getäufcht Haben. Denn 
von dem Moment an, da die preußiiche Konföberation ins 
Leben getreten, muß der Orden alle feine Fähigkeit und Wach 
ſamkeit auf das eigene Land richten, und nur der außerorbent- 
lichen Gewandtheit und Klugheit Konrads von Erlichähaujen 
gelingt es, nicht nur den Eintritt der grundftürzenden Folgen 
des Bundes zu vertagen, jondern jelbjt an den Verſuch einer 
Auflöfung desjelben leife die Hand zu legen. Unter folden Um- 
jtänden war es gebieteriiche Pflicht für den Hochmeifter, den 
Beziehungen zu Polen und Litauen die ausgejuchteite Sorg- 
falt zu widmen und jedem Anlaß eines Zwiftes aus dem Wege 
zu gehen. Mit Beinlichfeit werben die Vorſchriften des Frie⸗ 
dens von Brzede ausgeführt; wo im Verkehr eine Mißhellig⸗ 
keit fich ergiebt, da eilen fofort die beiberfeitigen Kommiſſare 
zu verjöhnlichen Verhandlungen herbei. Projfribiert Kafimir den 
Prätendenten Michak, jo macht der Orden den Schergen gegen 
ben Flüchtigen, um nur jeden Verdacht erneuter Einmilchung 
in die litauiſchen Ungelegenheiten zu vermeiden. Wenn in 
früheren Zagen fih ein Kampf wie zwilhen Boleslaw von 
Majowien und Kafimir entwidelt hätte, bann würde der Orden 
fiher fein müßiger Zufchauer geblieben fein; jest juchen feine 
Geſandten am Hofe zu Wilno mit Eifer die friedliche Stim- 
mung zu erhalten und zu feftigen. Während des polnifchen 
Iuterregnums erhebt ſich das Gerücht in Polen, der Orden 
babe fich durch das Baſeler Konzil von dem Frieden zu Brzese 
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eatbinden laſſen, jofort eilt der Hochmeifter, ven Verdacht niever- 
zichlagen und läßt ſich von dem Konzil felbft die Grundlofig- 
teit desielben bezeugen ’). Im dem zu derſelben Zeit drohenden 
Konflikte zwiichen Kafimir und dem polnifchen Reichstage hütet 
der Hochmeifter fich, Partei zu ergreifen, fo nahe es ihm auch 
der damalige Groffürft legt, und als derſelbe König geworben, 
entwickelte fich ein lebhafter Austauſch von nachbarlichen Artig- 
keiten und Zuvorkommenheiten, jo daß das Verhältnis beider 
Staaten zu einander ein Bild des Friedens und ber Eintracht 
darbot, wie niemals zuvor. Freilich förderte diefer friebliche 
Bertebr die Beziehungen und ben Gedankenaustauſch zwifchen 
dem preußifchen und dem benachbarten großpolnifchen Adel und 
Kerns mehr und mehr, und es wäre undenkbar, daß nicht 
namentlich in der Zeit, da der Kurfürft von Brandenburg die 
Üten über den NRechtötitel des Ordens auf die Neumark revi⸗ 
deren ließ, auch unter den gebildeten polniichen Diagnaten und 
Frieftern, bei denen der Prozeß von 1422 die hiſtoriſche Ent- 
wiclelung des ganzen Weichiellandes in Erinnerung gebracht 
batte, der Gedanke einer Revindikation der Landichaften Culm, 
Nichelau und Bommerellen aufgeftiegen fein follte. Aber alle 
dieſe Berhältniffe hatten einen chroniichen und in fich verfiegen- 
den Zug, jo lange Konrad von Erlichshaufen lebte, und es 
(dien der Bund durch den Mangel an Wiberftand nach und 
nah an Lebenskraft einzubüßen. Diefe fam ihm aber mit 
emem Dale wieder, als der ertreme und ftarre und wenig 
begabte Bruberfohn Konrads, Ludwig von Erlichshaufen um 
den Breis einer Teilung ber böchiten Gewalt mit den oberften 
Gebietigern des Ordens auf den Hochmeifterfig gelangte. 

Wie lebhaft der Hochmeifter e8 auch in Abrede ftellte, daß 
die Einmifchung der päpftlichen Kurie in den preußiichen innern 
Streit auf feine Anregung erfolgt fei, der Verdacht, der den 


1) Etlärung des Konzils im Kralauer Kapitelarhiv fasc. 20 vom 
9. Anguft 1446. Ebenda auch unter demfelben Datum eine befonbere 
Bale an Zbigniew Diednidi. Auch bei Dogiel IV, 139. Nichtsdeſto⸗ 
— macht der König von dieſem ſchlechten und, falſchen Argument in 

der Iulorporationsurtunde (Vol. Leg. I. 175) Senn, 

Caro, Geſchichte Polens. V. 1. 
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Zeitgenofjen fo nahe lag, wird auch von und nicht ganz unter- 
brüdt werben können. Die in den Berichten bes preußiſchen 
Ordensprokurators aus Rom dafür angegebenen Motive, daß mar 
beim päpftlichen Hofe über die geringe Beteiligung Preußens 
an den Gnaden des Jubeljahres ftußig geworben, eine Abnahme 
des kirchlichen Sinnes gefolgert babe, können doch nicht als 
erihöpfend angeſehen werden. Allerdings befand fich die Kurie 
bamals in der Neigung, nach den aufwühlenden Bewegungen 
durch die großen Kirchenverfammlungen bie Zügel wieder ftraffer 
im Sinne der Wieberberftellung des mittelalterlichen Gehorſams 
anzuziehen, und Bünde folder Art wie ber preußifche Hatten 
nach den Erfahrungen in Böhmen und anderwärts für fie bie 
Vorausſetzung lekeriichen Beigeſchmacks als natürliche Eigenichaft 
an fi. Gleichwohl tft die auffallende Sendung eines Legaten’ 
fiher nicht allein von ſolchen jeelforgeriichen Erwägungen der Kurie 
veranlaßt worden, und bie zweibeutige Haltung des Hochmeifters 
in den ziwiichen dem Legaten Ludwig de Silves und ben Ver⸗ 
tretern des Bundes gepflogenen Verbandlungen legte zum min- 
beiten die lebhafte Übereinftimmung des Hochmeifterd mit den 
Anfichten des päpftlicden Gejandten dar. Die Spracde des 
legtern bat große Ähnlichkeit mit der, welche Giambattifta 
Romano zwei Jahre zuvor in Polen geführt Hatte. Er mahnte, 
eiferte, polterte, drohte und ließ von den Kanzeln berab gegen 
den Bund donnern, aber der Erfolg war doch injofern ver» 
ſchieden, als die preußifchen Stände nur mit um fo größerer 
Hartnädigleit und Lebbaftigkeit ihre vermeintlichen Rechte bes 
baupteten. Die ber XThätigleit des Legaten nachbonnernden 
Bullen des Papftes, die den Bund nach kanoniſchem Recht und 
nach der goldenen Bulle für unberechtigt erklärten und baber mit 
dem Bannftrahl drobten, fchrediten nicht mehr. Die Bündiſchen 
hatten doch Übung genug in der Geichäftspraris des Ordens, 
um den Wert diefer fäuflichen Einmifchung ausmwärtiger Autori- 
täten nach dem geringen Maß ihrer Bedeutung zu fehäten. Und 
dabei war die Kurie Doch noch immer die gemeingültigfte. Noch viel 
weniger konnten bie Berufungen des Hochmeifters auf Die Reichs⸗ 
fürften und den Kaifer von Gewicht fein, man antwortete von⸗ 
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ten des Bundes in ebenfo wohlgefekten Briefen, als man em- 
plangen hatte. Ob aber der Orden wohlberaten war, als er im 
heimiſchen Streit das Ausland anrief, möchte doch wohl zu bes 
zweifeln fein. In jedem alle ift feftzuftellen, Daß Doch ber 
Orden zuerft den Konflitt mit feinen Untertbanen wenn auch 
unter dem Schein eines Appell an die anerlannten Mächte 
der Chriftenheit zu einer internationalen Frage gemacht Bat, 
und daß eine beutlichere hochverräteriiche Annäherung ber 
Bundiſchen an Polen erft mit biefer neuen vom Orden ein- 
geleiteten Wendung hervortritt. Zunächſt wichen fie von dem 
durch den Gegner betretenen Boden nicht und erbielten fo 
gleichham die Anerleunung einer Triegführenden Macht. Sie 
beichidten den Kailerhof, verlangten die Anjegung eines ordent⸗ 
lichen Taiferlichen Richttages, erwarben unter ‘Durchftedereien 
aller Art dunkle und zweifelhafte Altenftüde, die für faijerliche 
Deftätigungsbriefe ausgegeben werden fonnten, und, fcheinbar 
wit neuer Autorität umkleidet, gewannen fie im preußilchen 
Lande teild freiwillige teilg gezwungene Anhänger, und bald 
übten fie einen Terrorismus aus, der jeden Verſuch, neutral 
zu bleiben, ausſchloß. Nichts bezeichnet jo ſehr die ſouveräne 
Anmaßung der Bündiichen als die Thatiache, daß fie im ganzen 
Lande einen Schoß ausjchrieben, um die Prozeßkoſten zu decken, 
und ums zugleich — denn ſchon lahge vor dem Failerlichen 
Richterſpruch war das ind Auge gefaßt worden — fi mit 
Kriegerüftung zu verſehen. Kine furchtbare Unordnung griff 
in dem unglüdlichen Lande um fich, denn beim Orden wie bei 
den rebelliichen Ständen war bie Überzeugung vorwaltend, daß 
ber kaiſerliche Spruch, wie immer er auch ausfiele, den Streit 
sicht austragen würde. Beide Teile ſahen fi) daher nach 
Wlianzen um, und beide fuchten Polen, Maſowien, Litauen 
zu ſondieren. 

Dem Hocmeifter war ed nicht entgangen, daß ſich bereit 
Hters bündneriſche Sejandtichaften bald in Mafowien, bald in 
Großpolen befanden, aber auf dem Reichstag zu Parczow, um 
Bfingften 1453 *) traf fein eigener Geſandter, der dem Könige 


1) Oben Keil IV, ©. 445. 
2% 
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Vorftellungen darüber wiederholen jollte, daß der Reichékanzler 
San von Koniecpole, der kujawiſche Wojewode Nicolaus von 
Szarlei und der Kardinal Zbigniew die Bündneriſchen er- 
mutigten und aufreizten !), zufammen mit einer Deputation 
der „Lande und Städte des Bundes”, die offiziell eigentlich 
nur die — mie wir wiſſen gefälſchte — Beftätigung des Bun- 
bes durch den Kaiſer vorlegen und den König um eine Für- 
fprache bei demfelben erfuchen follte, baneben freilich bie Ge⸗ 
finnung der maßgebenden Perfönlichleiten zu erforſchen Hatte. 
Wie die Lage in Polen es unbedingt vorzeichnete, konnte ber 
König nicht anders als feine völlige Neutralität Tundgeben. 
Die Spannung zwiſchen Polen und Litauen Hatte damals 
einen hoben Grad erreicht; der polnifche Adel grollte dem 
Könige wegen der Verweigerung bes Verfaſſungseides; ber 
Klerus war wegen des Konflilts zwiſchen Kardinal und Erz⸗ 
biichof in großer Erregung, wie hätte man da auf vage Ber- 
Ipektiven, welche die Bündifchen eröffneten, einzugehen den Mut 
haben follen? Aber entmutigt wurde die Deputation, bei ber 
fih auch Gabriel von Bayſen befand, keineswegs. Die von 
dem Drbendgefandten angellagten Herren wiefen ben Vorwurf 
ber Sloyalität um fo mehr zurüd, als ver König jebe den 
„ewigen Frieden” gefährbende Handlung zu mißbilligen fchten, 
aber in den Geſprächen mit den Bundesgefandten brüdte jeder 
von ihnen, der Karbinal nicht weniger als die andern, dem 
Bunde doch die Tebhafteften Sympathieen aus, wenngleich fie 
die Mahnung Hinzufügten, wenn irgend möglich doch mit dem 
Orden ſich auszugleichen und im Umfang feiner Rechte fich als 
willige Unterthanen zu bewähren. Man gewinnt den Einbrud, 
daß, wenn fchon den polnischen Staatsmännern die Verlegen» 
heiten des Ordens nicht unangenehm waren, fie doch von dem 
Gedanken einer Einmiſchung ſich vorläufig noch fernbielten. 
In demjelben Sinne erwieberte auch der König, indem er eine 
Fürſprache beim Kaifer ablehnte, da es fcheinen könnte, ale 

1) Diefe Antlagen waren fhon im Sanuar 1452 an ben König ge 


bracht. Er hatte bamald „mit korken Worten” geantwortet, „er halte 
fih an den ewigen Frieden“. Königsberger Archiv. 
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wolle er das Nichteramt desjelben an fich ziehen. Der Bund, 
meinte er, dürfte doch dem Ausfall des Taiferlichen Spruchs um 
fo ruhiger entgegen fehen, als ja der Kaifer ven Bund und 
Kine Rechte anerkannt und beftätigt hätte. Das lettere konnte 
freilich der Bundesdeputation, welche wohl den Charakter dieſer 
angeblichen Beftätigung kannte, nur zu geringem Troſte gereichen. 
Am wenigiten aber jchien der Herzog Boleslaw von Mafowien 
geneigt, dem Bunde Mut einzufprechen. Auf den Appell des 
Ordens an den Papft, den Kaiſer, die Reichsfürſten verweiſend, 
jagte er nur zu, wenn ihm eine Nechtövermittelung angetragen 
werben follte, die billigen und begründeten Forderungen des 
Bundes zu unterftügen, im übrigen aber glaube er nicht an 
die Vergewaltigungen, die man dem Orden zur Laft lege. Es 
beitände da, fagte er, viel Deterei und Denunziation auf beiden 
Seiten, eine wohlwollende Bermittelung wäre wohl in dieſem 
Bulle gut angebradt. 

Die Haltung der Bolen war alfo im Sommer 1453 noch 
io Torreft, daß der Hochmeifter leinen Verdacht hegen burfte, 
wenn des Bundes Legationen immer häufiger unter Borwänden 
aller Art in Polen ein und aus ritten. Hatte Doch der König 
noch im Juli dem Hocmeifter die bündige Verficherung zu- 
kommen lajien, daß er „feinem ber ftreitenden Teile feinen 
Beiſtand“ leiften würde. Aber die ganze Situation veränderte 
fi mit einem Male, als der Nichteripruch des Kaiſers zugunften 
des Drdend und wider ven Bund ausgefallen war !). Weder 
bei der Lanbritterjchaft und bei den Städten noch bei bem 
Drden konnte man eigentlid von bdiefem Ergebnis überrafcht 
fein; aber das Zeichen war damit gegeben, jede Hülle fallen 
zu lafien. Hatten früher jchon beide ftreitenben Zeile die Un- 
abmweislichleit einer kriegeriſchen Entſcheidung eriennend fich mit 
Waffen und Mannfcaften im Stillen verjehen, fo wurden jebt 
die Rüftungen offen betrieben, und im Anfang des Februars 


1) Unter welchem Zitel der Orben 14000 Dukaten an den Kaifer 
zahlte, wifien wir nicht, wohl aber daß feine Deputation einen Schuld⸗ 
jhein daräber ausflellt. Vgl. Chmel, Regesta Friderici IV. no. 3143. 
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1454 brad ein furchtbarer Aufitand los, in welchen die Bün⸗ 
diichen mit einer Art blutblirftigen jakobiniſchen Haſſes eintraten. 
Am 4. Februar erfolgte die Abjage an den Orden, und am 
7ten war ſchon die Burg Thorn, „das erſte Ordenshaus, 
welches die Nitter bei ihrem Eintritt in das Land vor mehr 
als zweihundert Jahren aufgebaut Katten”, in den Händen der 
Snfurgenten. Wie eine verheerende Flamme wogte ber Auf» 
ruhr über das Land hin. Wenige Tage ſchon nad dem Falle 
von Thorn ergaben fich die Burgen Birgelau, Papau, Alt 
Baus, Graudenz, Schweg, Mewe, Sobowig u. a. Nicht in 
den Feldheeren wie zur Zeit der Heidenfahrten, fonbern in 
den Burgen lag die Macht des Ordens. Und biefe waren 
fchlecht gerüftet und noch fchlechter bemannt. Feigheit und 
Furcht ergriff die Ordensleute auf ven Burgen. Manche batten 
ſchon früher mit den Aufftändifchen Tonfpiriert und lieferten 
ihnen unter dem Schein eines Zwangs bie Burgen ohne Wider- 
ftand aus; manche fanden bie Gelegenheit günftig, mit ben 
ihnen anvertrauten Kaſſen fich zu flüchten und dem Ordens⸗ 
dienfte fich ganz zu entziehen; manche leifteten Widerſtand umd 
Tapitulierten, um ſich das Leben zu retten. Dem auffteigenven 
Glück der Bündifchen gingen bald auch diejenigen nach, die bis⸗ 
ber fih von ihnen fern gehalten Hatten, felbft das Niederland 
und bas Hinterland, auf die ber Hochmeiſter am meiften 
rechnen zu bürfen geglaubt hatte. In dem kurzen Zeitraum von 
etwa vier Wochen waren nicht weniger als jechsundfünfzig 
Städte und Schlöffer auf die Seite ber Aufftändtichen gebracht, 
und das Machtgebiet des Ordens befchräntte ſich nur noch auf 
bie feiten Pläte von Martenburg, deſſen Berteidigung ver 
Ordensſpittler Graf Heinrich Reuß von Plauen leitete, Stuhm, 
bas erft, nachdem es eine Belagerung von zweiundzwanzig 
Wochen ausgehalten Hatte, fich ergab, und dem allzeit getreuen 
und tapfern Konig, wo ber jüngere Graf Heinrich Reuß von 
Plauen mit beldenmütiger Gewiffenbaftigleit darüber wachte, 
wenigftens eine Straße nach dem Weſten für den Orden offen 
zu halten. 

So lange die Revolution im Aufbraufen begriffen war, 
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fanden Nitterfchaft und Städte in Einmütigkeit dem Orden 
gegenüber. Nachdem fie aber gemacht war, gingen die Dei» 
mungen wit den Snterefjen auseinander. Den Städten wäre 
es am genehmften gemweien, wenn bie Burgen abgebrochen, und 
eine freiftaatliche Regierungsform eingerichtet worben wäre. 
Die Landritter jedoch hatten den Drven eben nur verdrängt, 
um fich ſelbſt an feine Stelle zu jegen, um felbft von feinen 
Burgen aus das Regiment zu führen. Unter ſolchen Umftän- 
den batte die Nitterfchaft das Iebhafteite Intereife, die Ober» 
Sauptefrage fo bald als möglich entſchieden zu ſehen, und 
namentlich fcheint Johann von Bayhſen, deſſen hervorragende 
Begabung vordem auch von bem Hochmeifter gewürdigt worden 
war, und ber jet als das Haupt der Infurreltion angefehen 
werde, auf eine Enticheidung hingedrängt zu haben. Mit einer 
zahlreichen Geſandtſchaft von Vertretern ber Ritter und Städte 
eilte er im Februar 1454 nad Krakau, wo eben aus Anlaß 
der Hochzeit Kaſimirs mit Elifabetb von Habsburg die pol« 
nifchen Reichsftände verjammelt waren. Hier trafen bie Bün⸗ 
diſchen mit dem Drbenstrehler, Eberhard von Kinsberg, dem 
Bertreter des Hochmeifters bei den Hochzeitsfeterlichleiten zu⸗ 
fanımen, der e8 an Beitechungsperfuchen nicht fehlen ließ, um 
Bolen von dem verhängnisvollen Schritte einer Protektion bes 
Anffiandes abzuhalten. Allein die feit dem vorigen Jahre 
gepflogenen Verhandlungen ber Bündner mit der polniichen 
Krone, mit deren Einverftändnis jedenfalls die Kriegserklärung 
wider den Orden erfolgt war, Batten ſchon einen viel zu großen 
Boriprung, als daß die Gegenwirkung Erfolg haben konnte }). 
Dob König Kafimir die ihm angetragene Dberhoheit über das 
ganze preußifche Land annehmen werde, war wohl feinem ber 
Delegierten des Bundes noch ein Gegenftand bes Zweifels, 
sup fchwerlich bevurfte e8 des Kniefalls und der Thränen und 
der hiſtoriſchen Reminiscenzen, mit denen ber polnijche Bericht- 


1) &. das Schreiben des Aenens Sylvins an Petrus de Noreto vom 
3. Geptenber 1463. Opera ed. Bas. no. 151, unter Berufung auf 
Mitteilung Zbigniews. 
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erftatter in gewohnter Weife bie Scene bes Antrags aus⸗ 
ſchmückt 2). Bon allen Beratern ber polnifchen Krone wideriprach 
im Prinzip keiner außer einigen Klerifern und dem Kardinal 
Zbigniew Olesnicki, deſſen „Vernunft und Gewiſſen“ nach 
ſeinem eigenen Ausdruck ſich wider den verhängnisvollen Ent⸗ 
ſchluß auflehnten 2). Die Meinung neuerer Geſchichtſchreiber 3), 
daß der Widerſpruch des Kardinals durch die Rückſicht auf den 
geiftlichen Charakter des Ordens zu erklären wäre, bat, wie 
nabe auch die Annahme liegt, daß der Kirchenfürft fich nicht 
mit den Ausjprücen des Legaten und der Kurie in einen 
Gegenſatz bringen wollte, in den Quellen feinerlei Anhaltspunkt. 


1) Die bei Dogiel IV, 141, no. 104 mitgeteilte Rebe ift, wie er 
ſelbſt anmerkt, aus Diugofz entnommen. Aber auch die bei Schüt, S. 198 
(welche nach Script. rer. Prufs. III, 660, Anm. 3 „wohl unmittelbar 
aus den Alten” genommen fein ſoll (?), if nur eine Paraphrafterung 
ber Rebe bei Dingoſz. Und biefe felbft ift wiederum nad Dfugofzs 
Weiſe zufammengeftoppelt aus der Intorporationsurtunde (Vol. Leg. I, 
172). Mit Recht Bat daher Ranke, Zwölf Bücher preuß. Geſchichte 
I, 117, die Echtheit der Rebe bezweifelt. 

2) Schreiben Zbigniews an ben König. Cod. epiet. saec. XV, 146. 


8) Moraczewsti, Dz. nar. pols. III, 35 und Zeißberg, Boln. 
Geſchichtſchreibung, ©. 222: „Tief man die Duellen”. Welche denn? 
Eine tiefere und geiftreihe Begründung für die Haltung des Karbinals 
giebt Bobrzynsli, O ustawodawstwiem Nieszawskiem, p. 1428q. — 
In einem Thorner Rezeß in Script. rer. Prufs. III, 659, Note 1, wirb 
mitgeteilt, daß auch die Univerfität und Johann Eapiftrano zur Beratung 
zugezogen worben feien, und baß beide ſich für die Annahme ausgeſprochen 
hätten. Bon der Univerfität iſt e8 gewiß wahr, denn mehrere Profefloren 
entwidelten, fo lange die preußiſche Sache in Frage fland, einen großen 
Eifer für diefelbe. Was aber Capiſtrano betrifft, der allgemein in Deutſch⸗ 
fand für diefe Parteinahme gegen ben Orden gefcholten und in Frankfurt 
beim Reichstag Übel angelafien wurbe, fo ftellt er felbft in einem Schreiben 
vom 18. Oktober 1454 an den Papfl, und in einem vom 26. November 
an den Erzbilhof von Mainz (Wadding, Ann. XII, 197sq.) die That 
ſache in Abrede (vgl. Boigt, Enea Syloio Picc. II, 123), und in einem, 
wie es ſcheint von Dfugofz (?) an ihn gerichteten Schreiben (Cod. epist. 
saec. XV, 160) wird biefe Angabe als bebanerlihe „Berleumbung” be⸗ 
zeichnet, in welchem Sinne and ber Kardinal an ben Papfı berichten 
werde. 
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Aus einem vertraulichen Schreiben ’) des Kardinals an Ian 
Teczynsti gebt nur das Gefühl der tiefiten Kränkung über per- 
Buliche Zurüdiegung hervor, nur der Verdruß, daß die Ent- 
kheibung der Dinge jest in andern Händen fich befinde, und 
nicht einmal als rhetoriiches Ornament, dergleichen in ſolchem 
Falle einer Herilalen Feder immer geläufig war, wird ber Hin- 
weis auf den Orden als geiftliches Imftitut gebraucht. Aber 
einerfeitö ift e8 ſehr wohl denkbar, daß ber Kardinal einen 
unbefangenen Blid in die politiche Lage Polens that und Dielen 
Staat nicht mächtig genug für die Aufgabe hielt, die er mit 
der Annahme der preußifchen Werbung fich aufbürdete, anderer⸗ 
jeits mußte dem Kardinal in feiner damaligen düſtern Stim- 
mung über die am Hochzeitstage Kafimird gegen den Primas 
erlebte Nieberlage ?), von anderen allgemeineren Motiven ab» 
geliehen, die Erwägung entgegentreten, daß, wenn burch die 
Entthronung des Ordens die eigenartigen firchlichen Subjel- 
tionsverbältnifie in Preußen eine Veränderung erfahren wür⸗ 
den, nur der Snejener Primat den Borteil davon in einer 
Steigerung feines Einfluffes erfahren müßte. Das überwiegende 
Iuterefie der Großpolen, der nationalen Partei überhaupt, an 
dem Borgang mußte fon an fich der „Vernunft und dem 
Gewiſſen“ Zbigniews eine widerratende Richtung geben, und 
mißmutig 309 er fich, als er fich von der übergroßen Majorität 
der Weltlichen und Geiftlichen überftimmt ſah, und felbft ver 
ihm eng befreundete Ian Teczunsfi nur für einen Aufichub, 
nicht für die Ablehnung die Meinung abgab, von allen Ges 
ihäften in dieſer Angelegenheit zurüd, und weigerte fich, auf 
bem zum 1. Mai nach Leczye zur Beratung ber preußiichen 
Angelegenheiten einberufenen Reichstage zu ericheinen. Nicht 
die Annahme des Iodenvden Rufes bereitete Schwierigleiten, 
denn am 18. Februar war erſt die Sefanbtichaft angelommen, 
und vom 22ften datiert jchon die Kriegserllärung des Königs 
on den Orden mit einer Begründung, bie den Stempel ber 


1) Cod. epist. saec. XV, p. 149. 
2) Bol. oben, Teil IV, 464. 
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Borwände nur zu deutlich an ſich trägt !); wohl aber bie 
weiteren Verhandlungen über bie dem Lande zu gebende Or⸗ 
ganifatton, bei welcher die bünbiichen Stände fich natürlich 
diejenigen Vorteile zu fichern beftrebt waren, welche der Orben 
ihnen verfagt hatte. Bei diefen Diskuffionen ging benn doch 
wenigftens ben Danziger Bevollmächtigten nach ihrem eigenen 
Ausdruck die Überzeugung auf, wie fehr „fe fi) von vorn⸗ 
herein verrannt hätten”, und „wären bie legten Anerbietungen 
des Hochmeifters nur acht Tage früher gelommen, jo müßte 
e8 wunderlich zugegangen fein, wenn fie hätten polnifch werben 
wollen". „Wir batten eine Weile wohl gewollt, jchreiben bie 
Sendboten an ihre heimatliche Kommune, daß wir eine halbe 
Meile über der Grenze geweien wären, wir wollten nimmer 
nah Polen zurüdgelehrt fein“ 2). Leichter fcheint die Ver⸗ 
ftändigung mit den preußifchen Nittern vor ſich gegangen zu 
fein, und am 6. März 1454 erlieh Kafımir bie fogenannte 
Snlorporationsurkunde °), welche gewifjermaßen als die Preußen 
verliehene Eharte anzufeben ift. In der Erörterung der Gründe 
feines Verfahrens wirb der Nachdruck auf das Revindilations⸗ 
moment gelegt, das auch allein im Sinne der polniichen Ge⸗ 
ſchichtsauffaſſung einen ſchwachen Schein von Berechtigung auf 
die Ufurpation und ben Vertragsbruch zu werfen vermochte. 
Sonft wird den Preußen das Recht der Teilnahme an Wahl 
und Krönung ber Könige, Schuß der allgemeinen unb privaten 
Privilegien, die Aufhebung des Pfundzolles ſowie aller Preußen 
eigentümlichen Zölle, die Aufhebung bes bisher fisfaltichen 
Strandrechts und der aus altpolnifher Zeit in Geltung ge 
biiebenen Naturallieferung an Schweinen oder Schweinemaft 
(naraz) *), die Erhaltung der beftehenden Amter und die Bes 


1) Dogiet IV, 148, no. 105. 

2) Script. rer. Prufs. IV, 504g. 

8) Vol. Leg. I, 172sqq9. Dogiel IV, 145. D£fugofz IL, 134. 
Zbygniews Name fieht unter der Urkunde. 

4) Bei Czacki, O lit. i polsk. prawach I, 64, Anm. ganz falfch er⸗ 
Härt. Bol. Stenzel, Urkundenbuch, ©. 18—15, Über bie Natur biefer 
Steuer, wo er unfere Urkunde erwähnt. 
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\egung berfelben durch Eingeborene !), die Geltung ber in 
Breußen üblichen kulmiſchen, magdeburgiichen, preußiichen und 
polniſchen Bartikularrechte nach freier Auswahl, das Münz- 
recht der Stäbte Thorn und Danzig für alle Zeit, das von 
Elbing und Königsberg für die Dauer des Krieges und endlich 
Handelsfreiheit auf den polniichen Hanbelsftraßen, infoweit die⸗ 
felbe polniſchen Kauflenten gewährt ift, zugefichert. Die ſpe⸗ 
ziftich preußiichen Angelegenheiten verſprach der König in Perſon 
in Preußen jelbft und nur mit einem preußifchen Nat zu bes 
Bandeln. Im weientlichen erhielt alfo Preußen dieſelbe Stellung 
zu Polen, wie fie Litauen einnahm. Darauf bin leifteten 
die Bünbifchen Geſandten noch an demjelben Tage ?) im Namen 
der preufifchen Stände den Huldigungseiv in die Hände bes 
Erzbifchofs von Oneſen, den die Vertreter der Heineren Städte 
zı Graudenz am 12. April ®) und endlich alle Stände zu 
horn am 15. April t) durch Wiederholung ratifizierten. Nur 
die Biſchöfe fträubten fi) noch. Nicht als ob fie nicht an der 
allgemeinen Untreue teilnahmen, fie ftanden wie 1410 mit 
unter den erften, die vom Orden abgefallen waren; nur bie 
Huldigung dem Ufurpator zu Füßen zu legen, fchien ihnen bei 
der Mißbilligung des Bundes durch die römiſche Kurie noch 
bedenflih. Die Bundeshäupter aber veriprachen, auch bie 
Biſchofe zur Eivesleiftung, wenn nötig durch Gewalt zu zwingen 5), 
und am 10. Juni waren auch diefe Bedenken überwunden ®). 
Das ganze Land wurde in vier Wojewodſchaften, Culm, Pom⸗ 
merelien, Elbing und Königsberg eingeteilt, und Johann 
son Bayhſen als oberfter Beamter unter dem Titel eines 


1) Durch eine befonbere Urkunde vom Johannistag 1454 verfpricht 
der König, Schlöffer, Städte, Burgen nur an geborene Preußen zu geben, 
unb behält fi nur für die Zeit der Kriegsbauer vor, von biefem Grund⸗ 
fa eine Ausnahme zu maden. Vol. Legg. 1, 183. 

2) Inv. arch. Crac., p. 86. 

3) Ibid. 

4) Vol. Legg. I, 179. Dogiel IV, 149. 

6) Dogiet IV, 152. 

6) Dogtel IV, 153. Inv. arch. Crac. 87. Dingof; XII, 148. 
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„Bubernator“ eingefegt. Die erbitterten Orbenschroniften nennen 
ihn „ven lahmen Baſilisken“. 

Die polniſchen Entſchließungen Tonnten ganz unbehelligt 
gefaßt werden. Die Lage Europas und insbefondere der Polen 
benachbarten Staaten war derart, daß von niemandem eine 
ernfte und hinderliche Einmiſchung zu beforgen war. “Der 
allgemeine Schmerz über den Tall Konftantinopeld war jo raſch 
verſchwunden und verflungen, daß das jedenfalls nicht ebenfo 
allgemein verbreitete Bedauern über den Fall des Ordens noch 
weniger auf Nachhaltigkeit rechnen Tonnte. Niemand in Europa 
wehrte den Bolen, zu thun, was fie thaten, aber dennoch billigte 
es niemand und lobte fie niemand darum. Auf dem Regens⸗ 
burger Neichötage, wo polniiche Geſandte den Schritt des 
Königs verteidigen follten, wurden dieſe doch übel aufgenommen 
und fpielten gegenüber der berportretenden Bemühung einiger 
Neichsftände, dem Orden das öffentliche Intereffe zuzuwenden, 
eine trübjelige Rolle’). Selbft am Prager Hofe, wo ber 
Begünftiger der Bündner Georg Podiebrad die Richtung vor- 
zeichnete, hätte Doch der Drben, wenn es ihm nidht an ben 
zureichenden Geldmitteln gefehlt hätte, eine über bie Mietsrotten 
hinausgehende Hilfe erlangen können. Der Kurfürft Friedrich 
von Brandenburg, der eben in ven Tagen der Kralauer Huldi- 
gung von dem Drden die Neumark auf Wiederlauf um 40000 
Mark erwarb, batte damit dem Ehrgeiz großpolniicher Mage 
naten einen Gegenſtand entzogen, der in ihren Händen für 
Preußen ververblich werden konnte, und auf welcher Seite feine 
Sympathieen ftanden, konnte nicht zweifelhaft fein. War er 
perfönlich auch durch feine territorialen Intereffen zu Rückſichten 
verpflichtet, fo trat doch Markgraf Albrecht, fein Bruder, bald 
auf den Reichdtagen, bald an den Fürftenhöfen oder dort, wo 
Söloner zu haben waren, mit thätlichem Anteil für ven Orden 


1) Aeneas Sylvius, De Ratisponensi dieta bei Mansi, Orationes 
Pii U, 14sq. 2isq. Bol. Müller, NReichstagstheatrum cap. LII, 
©. 434ff. Die Rede Ian Luteld von Brzezie in Regensburg im Cod. 
epistolaris saec. XV, 150eq., vom Mai 1454 handelt nur von ber dem 
Polenlönige zugemuteten Türkenerpedition. 
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eu. Herzog Philipp von Burgund, der durch feinen Befuch des 
deutichen Reichſstags wegen der Türlenfrage eine befondere Au⸗ 
toritãt im Augenblick genoß, drückte Doch durch eine Geſandtſchaft 
an den König von Polen feine Mißbilligung ver Ufurpation aus. 
Auf dem Frankfurter Reichstage wurde felbft der Gottesmann 
Capiſtrano mit Geringſchätzung behandelt, weil man von feiner 
Zuſtimmung zur Annahme der Rebellen wifjen wollte. Auch 
die norbiichen Könige nahmen keineswegs eine Polen ermutigenve 
Haltung ein. Bei dem verfaulten und ermatteten Zuftand 
Europas in diefer Epoche ift allervings von mehr als Stim- 
mung, Wünſchen, Gefinnungen nicht zu reden, fo wie es ja 
auch in NRüdficht der Türken darüber nicht hinauskam; allein 
biefe Haltung der allgemeinen Meinung über bie preußiichen 
Borgänge weiſt auf einen Vorzug des Ordens für Preußen 
Sin, ber einen wejentlichen Teil feiner angeblichen Tyrannei 
fchon aufwiegen mußte; der Orden Ienfte auf diefe entlegenen 
Landſchaften ein tauſendfach in ihrer Kultur fich fruchtbar aus- 
geftaltennes Weltinterefie, das Bolen niemal®, unb felbft in 
unferen Tagen das Tönigliche Preußen ihm nicht zu verleihen 
vermochte. Ohne ihre leidenichaftliche Verblendung würden bie 
Bündifchen nicht überjehen haben, in welchem urjächlichen Zu⸗ 
ſammenhang dieſes Weltintereffe mit dem ungemeinen Auf- 
ſchwung ihrer merlantilen und maritimen Beziehungen fteht, 
und wie, von denjenigen abgefehen, welche materielle Vorteile 
von ihnen zogen, niemand ihren undankbaren Abfall rechtfertigen 
mochte ?). Noch viel weniger aber fand Polens Vorgehen Zu- 
ſtimmung, und mit Ausjchluß der polniichen und bünbnerifchen 
Stimmen, die fi in Ordenshaß und Selbjtlob überbieten, ift 
auch nicht eine zum Preife des Rechts⸗ und Friedensbruche 
laut geworden. Die Zeitgenoffen hatten fichtlich das Gefühl, 


1) Nur Lübel bezeugt der Schwefterfiabt Danzig feine Freude bar- 
über, daß bie Befreiung von der Ordensherrſchaft ohne Blutvergießen 
durchgeführt fei (Schr. vom 14. März, im Danz. Arch.). Aber Wer- 
bungen für Danzig zu unternehmen (Schr. vom 15. April) und Geld⸗ 
vorjhäfie berzugeben (vom 23. Mat) will ſich Lübed doch nicht herbeilaſſen. 
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daß das hier Geichehene einen Bruch mit dem fittlichen Ge⸗ 
danken enthalte, ver Widermwillen erzeugt, und bie unrühnliche 
Art, den wohlfeilen Gewinn einzuftreichen, war nicht angethan, 
ein verjöhnendes Moment einzumifchen. 

Nah ven Debatten auf dem Leczycer Reichdtag hatte König 
Kaſimir fchon nicht übel Luft, „ber preußiichen Angelegenheit ganz 
zu entfagen und fie von fich zu thun“ 2). Hier offenbarte es fich, 
baß bie Litauer nicht nur die Intervention in Preußen mißbillig- 
ten, ſondern daß jogar Parteien berjelben mit dem Orden ſchon 
jeit dem vorigen Jahre in einer gewiffen Annäherung ftanden. 
War man doch in Polen über ihre feit ſechs Jahren verfoch“ 
tenen Wünjche rückſichtslos Hinweggegangen, Hatte doch ber 
Konigseid von Piotrlow ihre Anfprüche auf Podolien für immer 
zertrümmert, und murrten fie doch, „man wolle fie von Polen 
aus zu Leibeigenen machen“ 2). Aber nicht minder lehnten bie 
Herzöge von Maſovien die Mitwirkung ab. Herzog Boleslaw 
batte noch immer nicht die aus feinem Vertrage mit Litauen 
vom Jahre 1444 ihm zugejprochenen Landftüde erhalten Können, 
und verlangte zunor Befriedigung feiner Rechtsforderung; unb 
Herzog Wladyslaw ftand nicht nur mit dem Hochmeiſter in 
einer ununterbrochenen Korreipondenz, fondern geftattete feinen 
Leuten, in die Dienfte des Ordens zu treten, jo daß ein Teil 
ber Beſatzung von Dlarienburg jogar aus Majowiern beftand °). 
Gleichwohl kam man zu Leczye überein, daß der König fich 
nach Preußen begeben folle, und am 23. Mat hielt er auch 
wirklich mit feiner jungen Gemahlin und feiner Mutter feinen 
Einzug in Thorn, wo ihm die Stände am 28. Mai den 
Huldigungseid erneuerten, und zog am 8. Yunt weiter nach 
Elbing, wo fich zu den huldigenden Ständen auch die Landes» 
biichöfe einfanden und dem Bolenlönige Treu und Gehorſam 
gelobten. In Königsberg nahm der Kanzler Ian von Koniec- 


1) Schreiben Zbigniews an ben König. 

2) Bol. Boigt, Geſch. Pr. VIII, 321, Aum. 4, und Ält. Hoch⸗ 
meifterchronit in Script. rer. Prufs. III, 670. 

3) Joh. von Bayfen an ben Danziger Rat. Schr. vom 21. April 
1454. Danz. Ardiv. 
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ple im Namen bes Königs die Huldigung entgegen. In⸗ 
yoiihhen hatte auch ein Beratungstag der Stände unter Leitung 
vs Königs in Graudenz ftattgefunden, in welchem zunächſt 
beihlofjen wurde, bie Zojtipieligen Söloner des vor Marien- 
burg lagernden Heeres durch das „Hofgefinde” des Königs zu 
erjegen unb die Belagerung der dem Orben verbliebenen Burgen 
mit Nachorud zu betreiben !). Bon polnifcher Seite war über- 
haupt erft nur wenig zur Unterftügung ber Bündiſchen gethan; 
die Lanbichaften Dobrzyn und Rujawien ?) wurden aufgeboten, 
aber wir hören nur von Nilolaus von Szarlej, dem Woje- 
woben von Brzedl®), der aber von den Danzigern große 
Summen Geldes bezog, der mit einem Troß von NReifigen 
nach Breußen gelommen war und die Operationen ver Bündiſchen 
unterftügt hatte. Für Polen mußte, wie man fich denken kann, 
die Trage entftehen, ob der nunmehr in Preußen fich ent- 
widelnde Krieg als ein innerhalb der Landesgrenzen oder außer» 
Halb verjelben geführter anzufehen if. Im letteren Falle 
fteigerte fich bei den Beftimmungen der Landesverfaffung, wo⸗ 
nad der König fünf Dear! Silber auf jeden Ritter zu zahlen 
Batte, jeine Pflicht dermaßen, daß er ſchwerlich derſelben bei 
der Erichöpfung des Löniglichen Schatzes gewachſen war. Seit 
der Hulbigung und formellen Beſitznahme aber war Preußen 
als Ausland doch nicht anzufehen, und vielleicht ift darauf allein 
fhon die Lauheit zurüdzuführen, mit welcher die Angelegenheit 
in Bolen behandelt wurde 4), Die ruſſiſchen Provinzen und 


1) Schreiben des Könige vom 19. Juni an Danzig, im Cod. epist. 
saoc. XV, 158. 

2) „Terras Craooviensem et Dobr.“, bei Diugofz XIII, 145, if 
en Druckfehler für Cujaviensem et D. 

3) Das ift der in preußifchen Chroniken, Brieffhaften und neueren 
Geſchichtswerlen oft augeflihrte „Hauptmann Scherlensti“. 

4) Daß biefe nirgends fonft berührte Frage in Betracht gezogen 
wurde, geht aus einem einzigen Worte in ber berühmten Rebe des Ian 
son Aytwian hervor (Diugofz XII, 249), an deren Schluß e8 heißt: 
Id (eine Anzahl von Yorberungen) si impetramus, obedienter et tuis 
inssionibus parebimns et pro tais regnique necessitatibus liberaliter 
substantias nostras conferemus et pro vtilitatibus excubabimus. Sin 
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Kleinpolen blieben anfänglich ebenfowohl als im weiteren Ver⸗ 
lauf in ziemlich auffälliger Zurüdhaltung, wodurch ber König 
in den Mitteln zur Kriegsführung nicht wenig eingeichräntt 
wurde. Dies binderte ihn um fo mehr, als überhaupt in 
piefem Kriege ein Verhältnis vorwaltete, welches das Über⸗ 
gewicht enticheivend von dem finanziellen Vermögen abhängig 
machte. Sowohl der Orden als die Bündiſchen als auch die 
Bolen waren vorzugsweife auf die Mietlinge angewiefen, die 
nirgends jo zahlreich als in den Ländern der böhmischen Krone 
zu haben waren, und es fawd förmlich eine zweite böhmifche 
Invaſion in Preußen ftatt, bei welcher das unglüdliche Land 
nicht weniger litt als bei der erſten. 

Auf dem Tage zu Graudenz waren bie Rollen derart ver- 
teilt worden, daß die Bündiſchen mit Hilfe des Töniglichen 
Gefindes die Burgen Mariendburg und Stuhm, der König 
felbft aber die Tefte Konig nehmen follten. Nur ein Puntt 
dieſes Programms gelang, infofern fi) das ausgehungerte 
Stuhbm am 8. Auguft ergab, an Mariendburg aber ftürmten 
die Bündifchen vergebens an. Am wwichtigften jedoch follte die 
Entſcheidung bei Konig werden, denn bier z09 alle beran, 
was die Bemühungen des Deutjchmeifters, des Ordendtreßlers 
und überhaupt der Kredit des Ordens in Deutichland an 
Heeresmacht aufzubringen vermodten. Es war ein ftattliches 
Heer unter Führung Herzog Rudolfs von Sagan, der fich das 
Berbot feines Königs und Lehnsherrn, nicht wider Polen Krieg 
zu führen !), wenig anfechten ließ. Aber auch das polnijche 


minus neque de privatis nostris possessionibus quiequam collaturos, 
neque in militiam, nisi donatiuo accepto nos certus sis ituros. — 
Ebenſo ift in einer fogen. Zeitung dem Orden gemeldet worden: ber 
Marſchall mit Rittern und Knechten in Polen hätten den König ge 
mahnt um „iren solt denen er vorschrieben hast czu geben, do sie 
mit ym obir die grenitz seyn geozogen“. 

1) Schreiben 8. Ladislaws vom 30. Iuli 1454, bei Balady, Ur. 
Beitr., in Fontes rer. Austr. XX, 85, gerichtet an Rubolf und Bal- 
tbafar. Nur der erftere zieht mit in den Krieg und findet bei Konik 
feinen Tod. Bei Diugofz XII, 155 verwechſelt. Baltbafar kommt 
erft fpäter dem Orden zubilfe. 
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Heer muß ſehr bedeutend gewelen fein, denn alle Nachrichten 
Rimmen barin überein, daß es an Zahl die Gegner überragte, 
mal basjelbe außer dem königlichen Geſinde und ber kuja⸗ 
wilden Nitterfchaft auch noch Das in aller Eile einberufene 
Aufgebot von Großpolen umfaßte. Und dieſe großpofnifchen 
Herten kamen überdies auf eigene Koften und beftritten ihre 
Ausrüftung felbft !). Gleichwohl würde der Schluß auf eine 
fegr verbreitete und tiefe Kriegsbegeifterung der Polen ver 
Begründung entbehren. Der Krieg an fi) wurde von den 
Großpolen nach der jeit 1410 fortwährend gefteigerten Gering- 
ſchätzuug der Ordensmacht mit wenigem Ernte behandelt. Nicht 
Rampfesluft Hatte die Großpolen fo zahlreich zuſammengeſchart, 
fondern die Überzeugung, daß jetzt der Augenblick gekommen 
fei, um eine das innere Staatsleben Polens betreffende frage 
zum Austrag zu bringen. Am Vorabend einer für die preußifche 
Angelegenheit jo ſehr enticheidenden Schlacht glaubte der Adel 
den König am ficherften in Händen zu haben, und er irrte fich 
darin nicht. Da ihm mit der Auflündigung des Gehorſams 
gedroht wurde, gab Kafimir dem Anbringen bes Adels nad 
und gewährte ihm am 15. September zu Zirkwitz, zwei Meilen 
von Konig, ein Privilegium, von deſſen tief einjchneidender Be⸗ 
deutung im folgenden Kapitel die Rede fein wird. Es war 
die Ertrogung von Rechten, wie fie der Adel in foldem Um⸗ 
fang noch nicht bejefjen, und der unedelmütig errungene Triumph 
ließ den Übermut der Szlachta ungemein in die Höhe gehen. 
Die einen meinten ſchon durch das Peitſchenknallen ihrer Fuhr⸗ 
Iente das feindliche Heer auseinanderzujagen, andere bofften 
keinen Schwertſchlag thun zu dürfen und die Deutichen mit 
den Pferden „ertreten” zu innen, noch andere würfelten am 
Abend wor dem Kampfe mit einander um die Zahl ver zu 
Grlegenvden. In früheren Kriegen mit dem Orden wurde 
jedesmal, namentlich wenn eine Schlacht erwartet wurbe, ein 
erfahrener Kriegsmann an bie Spite geftellt; bier aber glaubte 


1) „Propriis impensis et expensis‘, beißt es ausbrüdiih in ber 
Urkunde bei Bandtkie, Jus pol. 266. 
Caro, Geſchichte Polens. V. 1. 3 
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man bei der Überzahl der Polen und ber Unſcheinbarkeit des 
Teindes ſolcher VBorficht nicht zu bedürfen. Die großpolnifchen 
Wojewoden und Würbenträger glaubten der Heerführung hin⸗ 
reichend gewachlen zu fein. Am 18. September fanb nun bie 
Schlacht bei Konig mit den Solbtruppen des Ordens ftatt. 
Dran kann nicht jagen, daß das Gefühl der gefteigerten Rechte 
und das Bewußtſein, daß die Erfüllung und Durdführung 
berjelben von dem Siege abhängig find, aud den Mut der 
polnischen Ritter gehoben Hätten, denn fie erlitten eine Nieder» 
lage, von der die deutſchen Chroniken in feltener Übereinftim- 
mung mit dem polnischen Dlugoſz der Anficht find, „baß, feit 
Polen ein Königreich geweſen, e8 nicht ſolche Schande und 
jolhen Schaden erfahren babe’ 1). Stanislaw von Oftrorog, 
der Wojewode von Kaliich, floh mit feinem Panier und feinem 
ganzen Gefolge, und Lukas von Gorka, der Wojewode von 
Pojen, geriet neben Nilolaus von Szarlej ſchmachvoll in Ge⸗ 
fangenſchaft. Fünf polniſche Banner wurden erobert und in 
der Schloßfirche zu Marienburg aufgehängt. Auch die Sieger 
hatten jchwere Verlufte zu beflagen, und ber ſchwerſte jcheint 
ber Tod des Herzogs Rudolf von Sagan gewejen zu jein. 
König Kafimir felbft entlam nur mit Inapper Not 2), und mit 
einem Heinen Häuflein eilte er nach Thorn zurüd. Die Folgen 


1) Ältere Hochmeiſterchronik in Script. rer. Prufs. III, 680. Ge-⸗ 
fchichte wegen eines Bundes, ebb. IV, 136. Dtugoſz XII, 157: 
„cum similis ruina a tam tenui et debili hoste nunquam in annali- 
bus regno et populo Polonico legitur accidisse.“ Bgl. aud den Brief 
im Cod. epist. saec. XV, 161. 

2) Die Kronika Bychowca, p. 58, bat gar wunberliches Zeug mit 
ihren Vermechfelungen und Sonberlichleiten inbetreff der Schladht bei 
Konit, und doch fiedt Hinter dem Wirrwarr ein Kern, ber wie der Bericht 
eines auffchneidenden Yitauifchen Augenzengen ausſieht. — Über des Königs 
Flucht eine unfaubere Sage in Hist. brevis magistrorum, Script. rer. 
Prufs. IV, 269. Einige anderwärts nicht erwähnte Detail über bie 
Schlacht bei Konit in der Hanbfchrift der Rhedigerſchen Bibl. in Breslau 
von den interpolierten Stari letopisowe desti. Auch Aeneas Syl- 
vius, De statu Europ., bat eine furze Schilderung der Schlacht. Nach⸗ 
richten über die Schlacht mit übertriebenen Zahlenangaben in Ann. 
Glogovienses. Script. rer. Siles. X, 17. 
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dieſer Schlacht, in welcher wieder ein Graf Heinrich von Plauen 
jenen Namen an ben Rettungsmoment bes Ordens gefnüpft 
hitte, waren von ungeabhnter Bedeutung. Sehen wir von dem 
Rüdichlag, den er auf die inmeren Bewegungen in Bolen hervor» 
brachte, vorläufig ab, fo war ohne diefen Sieg der Fall Marien» 
burgs nur noch eine Frage der Zeit, und die gründliche Auf- 
räumung ber Orbenöberrfchaft, welche der erfte Rebellionsſturm 
herbeigeführt Hatte, blieb dann für alle Zeit beftehen. Jetzt 
aber orbneten ſich die Verbältniffe auf ihr Maß. Die Be 
lagerung von Marienburg brachen die Bünbifchen alsbald ab; 
Stuhm, Preußiſch Markt, Saalfeld, Liebmüßl, das Gebiet 
von Dfterode, Mewe, Ehriftburg, Deutfh Eylau, Neumark, 
Hohenftein, Marienwerder, Rieſenburg, Biſchofswerder, Frei⸗ 
ftadt, Leſſen, Schönberg erklärten ſich wieder für den Orden. 
Auch die Biſchöfe von Pomeſanien und Samland wußten ihrem 
der polnifchen Krone geleifteten Eide eine Deutung zugunften 
der neuen Berbältnifie zu geben. Nur die Furcht vor den 
Näubereien der Bündifchen und Polen hielt manchen jelbft im 
Eulmerland zurüd, fi) dem Orden wieder zuzumenden, und 
hätte nicht zu Marienburg die jouveräne Unfähigleit eines be- 
Ichräntten Mannes als Hochmeifter das Scepter geführt, jo 
würde die Wendung der Dinge bald zu einer vefinitiven be 
feftigt worden fein. Indem aber Ludwig von Erlichshaufen 
am 9. Dftober mit den Söldnern einen Bertrag ſchloß, nad 
welchem, wenn bis zu Faftnacht nächiten Jahres die Löhnung 
wicht entrichtet wäre, Marienburg jamt allen Ordensſchlöſſern 
in Preußen und in ber Neumark den Sölpnern zur freien 
Beräußerung und Verfügung anbeimfallen jollte, gab er fi 
felbft auf und zeichnete dem kommenden Unglüd die ficheren 
Wege vor. Mit diefem Vertrage betrachtet fih ber Orden 
nicht mehr auf der Höhe einer Dynaſtie, jondern als eine Art 
von Erwerbögeiellichaft in gleichem Stande mit jener böhmiſch⸗ 
deutſchen Soldnerſchaft. 

Mm Polen aber fühlte man allgemein die Notwendigkeit, 
die Niederlage bei Konik durch eine That wieder gutzumachen. 
Für den gläubigen Sinn mancher Klerikalen und ihrer Ans 
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bänger mochte es gemügt haben, fi das Strafgericht Gottes 
mit der verweigerten Aufhebung der Subenprivilegien natürlich 
und ausreichend zu erklären, aber obwohl man fich auffeiten 
der Gegenpartei gegen biefen unfinnigen und vorgemwenbeten 
Raufalnerus gar nicht fträubte und gern bereit war, den Wün⸗ 
chen der Frommen in dieſem Punkte nachzufommen, jo meinte 
man doch damit allein bie Erforberniffe des Augeublicks noch 
nicht erichöpft zu haben. Nach einer tieferen Erwägung ber 
inneren politiichen Verbältniffe Polens in dieſem inhaltsreichen 
Zeitpuntte, wird es überhaupt zweifelhaft, ob die Klerikalen 
mit ihrem damals noch lebenden Oberhaupte Zbigniew Dleb- 
nidt an der Spite, die Niederlage von Konig, welche zugleich 
eine Vernichtung der Gejeßgebung von Zirkwitz einſchloß, um 
diefer letzteren willen gar fo ſehr bebauerten. Das Beileid 
fohreiben des Karbinals an den König iſt Talt, froftig und ge 
Ihäftsmäßig 1). Ausgeſprochen durfte das freilich nicht werben, 
man mußte im Gegenteil „den Zorn Gottes“ in den büfterften 
Sarben malen, denn je größer und berechtigter bie Lamentation, 
beito tiefer bie Verurteilung ver Männer, welche vie Haupt 
tbäter bei der Kataftropbe von Konitz waren. Nicht genug, 
daß in Preußen felbft durch dieſelbe eine für Polen fo um 
günftige Wendung hervorgerufen wurde, nahm die gehbäffige 
Beurteilung, welche die polniiche Politik im Sommer aller 
orten gefunden hatte, nad der Niederlage einen brennenden 
Charakter an. Die Prahlereien der Gejandten an Höfen unb 
Reichstagen draußen waren zu jchmählich zuſchanden geworden. 
Die Vermittelungsverfuche, welche jet von verichiepenen Seiten 
angeboten wurden, von dem Böhmenkönige Ladislaw, von dem 
Kurfürften von Brandenburg, vom Papite Nitolaus V. u. a. 
Hatten das Weſen einer beleibigenden Patronage. Man war 
an vielen Orten der Überzeugung, daß Polen jegt mit Gelb - 
ober allenfall® mit der Abtretung von Pommerellen abzufinden 
fein würde, und auch das, fchrieb Baltbafar von Sagan an 
den Hochmeiſter, follte ex nicht bewilligen. Mit einem Worte, 


1) Cod. epist. saec. XV, 157. 
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der polniiche Kredit war dermaßen in ver öffentlichen Mei- 
uumg geiunten, daß ein ſtarker Nüdichlag in dem Vertrauen 
der Bumdiſchen troß der augenblidlichen DVerficherungen bes 
Gegenteils unausbleiblich ſchien, wenn nicht eine erneute That 
wieder die Hoffnungen beflügelt. Im folder Erwägung erließ 
nun Kaſimir ein Aufgebot aller polnischen Provinzen mit Ans 
ſchluß von Lemberg und Bobolien, und „dieſem Befehl”, jagt 
der zeitgenöififche Krakauer Domherr, „wurde fofort geborcht; 
mit Haft und Eile erhob ſich das ganze Reich; einer ermunterte 
ben andern” — aber wir meinen, der Berichterftatter täufcht 
fh, wenn er Hinzufegt: „die gemeinfame Schmach zu ver- 
wiihen”. Nah Maßgabe der Erfolge diefes neuen Feldzugs 
fcheint es wiederum nicht Kriegdeifer geweien zu fein, welcher 
„die Haft und Eile“ der zufammenftrömenven Polen entzündete, 
fondern die Erwägung, daß der gegenwärtige Augenblid eine 
der folgenreichften Entſcheidungen für das innere Staatöleben 
Bolens enthalte. 


Zweites Kapitel. 
Die Gefeggebung von Neſſau. 


— — 


Als die Preußen dem Könige Kaſimir ihr Land und ihren 
Gehorſam antrugen, war Polen im Innern von Gärungen 
bewegt, die ihrem Weſen nach eine Menge von Vergleichungs⸗ 
punkten mit den in England vorgekommenen Verfaſſungskämpfen 
aufweiien, und die preußtiche Angelegenheit greift in viele 
Bewegungen mit einer Wirkung ein, deren ſich die Bündiſchen 
um Ordenslande, wie es jcheint, nicht ganz bewußt find. Wie⸗ 
derum aber iſt die Klage voranzuſchicken, daß wir über den Ver⸗ 
lauf verjelben nur durch die Verknüpfung einiger weniger ficherer 
Anhaltspunkte und notbürftig unterrichten lönnen, und daß Dlugoſz 
im feiner Einfeitigfeit und vermöge feines klerikalen Stanbpuntts, 
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auh wenn man fein Werk mit Kritif und Schärfe lieft, eine 
ungenügende Quelle für Vorgänge folder Art bleibt. Bei 
dem fietS im Auge zu bebaltenden Charakter dieſes Mannes 
und ſeines Geſchichtswerks find namentlich bei ragen über 
innere Verhältniffe die feinem Unmut oder feiner Leidenjchaft 
entichlüpfenden Andeutungen oft ungleich wertvoller als die von 
ihm beabfichtigte, auf jeine Gegenwart und Nachwelt berechnete 
Erzäblung. Vergegenwärtigt man fich das Bild, welches er 
von dem jtaatlichen Zuftande Polens im 15. Jahrhundert ver- 
mittelt, jo liegt, wenn auch nicht formell doch thatfächlich, alle 
Autorität in der Hand der aus ben oberften Prälaten und 
Baronen, d. i. den höchſten Würbenträgern, den Wojewoden, 
Staroften, Kaftellanen und Landrichtern zufammengejegten Ver⸗ 
fammlung, die mit überlegener, immer zutreffender Weisheit, 
mit ftaatsfluger Mäßigung, mit ebenfo wohl tief patriotifchem 
als gottergebenem, d. 5. firchentreuem Verſtändnis die öffent» 
fihen Angelegenheiten leitet, die DVerirrungen der teil® aus 
perjönlicher Unvolllommenbeit, teild aus Leidenichaft und Vor⸗ 
urteil fündigenden Könige berichtigt, rügt, züchtigt, und die aus 
ber „Kommunität” des Adels ab und zu hervorbrechenden 
Widerftände bald durch milde Überrebung, bald durch ftarfe 
und energiſche Haltung oder auch wohl durch einen kräftig ge- 
führten Schlag zurückweiſt. Allerdings giebt es auch innerhalb 
biejer Verfammlung Meinungsdivergenzen; nicht alle ſtehen gleich 
im Anfang einer Verhandlung in den Überzeugungen weijefter 
Einfiht, aber dann darf bloß diefe oder jene mit Anfehen um⸗ 
Heibete Perjönlichleit die Stimme der Vernunft, bie in der Regel, 
ja faft immer auf der Seite des Herilalen Intereſſes ift, erheben, 
dann fällt ihr die ganze Verſammlung bei, und wenn nicht volle 
Einftimmigfeit, fo doch eine überwältigende Majorität bildet 
bann für gewöhnlich den erhebenden Ausgang folcher Dis 
fuffionen. So ernft, fo charaktervoll, fo würdig ericheint un« 
jerem Berichterftatter dieſe leitende Körperfchaft, daß er einmal 
in feiner Ergriffenheit und in feiner bumaniftiichen Anjchaus 
ungsweile ven Senat des alten Rom wieder vor fich zu jehen 
glaubt. Je impojanter aber dieſe Körperichaft ihm ericheint, 
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aud je mehr er jie mit den ſhmpathiſchſten Gefühlen umfaßt, 
deito widriger ijt ihm jeder Verſuch eines Widerſtands gegen 
dieſelbe, deſto gehäſſigere Gefichtspunkte wirft er auf jeden 
Zweifel an ihre unfehlbare, höchſte Weisheit. Homer hat die 
Oppofition des Therſites nicht ſchwärzer gefchildert, als Dlu⸗ 
geiz die gegen bie „primores“ gegen bie „praelati barones 
et proceres“. Bald find es verächtlich wenige, die Widerjpruch 
erheben, bald find es intereffierte, felbftjüchtigen Zweden nach» 
gehende, bald gar beftochene Leute; bald find es kirchenflüchtige, 
mit der Schmach des Hufitentums oder jonft durch Verbrechen 
befledte, bald gar von Wahnjinn und Gehirnaffeltion berückte 
Menſchen; namentlich aber find e8 „jüngere Leute" (juniores), 
dte wir geradezu dem Dlugoſz nad als die oppofitionelle Partei 
am fih bezeichnen köͤnnen. Unzweifelhaft will Dlugoſz jelbft 
den Ausdruck nicht im eigentlichen Sinne genommen wiſſen, 
denn wenn er gelegentlich unter dieſe juniores auch die nad) 
dem Tode Wladyslaw Jagiellos eingejegten Tutoren rechnet ?), 
jo fann man doc die Altershöhe nicht als das charakterifie 
vende Merimal der Mitglieder dieſer Partei anjeben. Wir 
haben vielmehr Hier ein Iung-Polen vor ung, welches durch 
Bergleih mit analogen Parteiungen des 19. Jahrhunderts ſich 
veranichaulichen läßt. Bon dieſer Partei läßt nun unjer 
Ehronift jeden ichlimmen Rat, jedes mißglüdte Unternehmen 
ausgeben; fie ijt ſtets die neuerungsjüchtige, die wüthende, bie 
finnloje, die thörichte Parte. Und was für Thorheit läßt er 
fie zuweilen zumarkte bringen, und mit welch kindiſchen Mitteln, 
mit welch unlogiichen Reden läßt er fie von ber regierenden 
Bartei in die Schranfen gewielen werden. Und wie zum Bes 
weile, daß wir uns bei biejer ganzen einfeitigen und partetiichen 
Darftellung auf unzuverläjfigem Boden befinben, vertufcht und 
verihiweigt dieſer jonft jo breite und nach Vollſtändigkeit ſtre⸗ 
bende Berichterftatter Konflikte, die er nach der Sachlage kennen 
mußte. 

Schon in den Reibungen zwiſchen dem Könige und dem 


1) XL, 107. 
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Kardinal hatte indes dieſer Geichichtichreiber ſich fo fehr als 
entichiedener und eingenommener Parteigänger erwielen, daß 
man bie größten Bedenken haben muß, ihm darin zu folgen, 
wenn er alle Beſonnenheit nur auf der einen, alle Uavernunft 
auf der andern Seite ſucht. So viel ift allerdings ficher, daß 
e8 eine jolche Partei „ber Süngeren” in der That gab. Ste 
war ed, um nur die zwanzig Jahre feit dem Tode Jagiellos 
zu überbliden, welche fich in Opatow verfammelt, um vie Er⸗ 
nennung eines minorennen Königs und eine Negentichaft unter 
dem Einfluß des krakauer Biſchofs zu verhindern; fie iſt es, 
die zwei Jahre fpäter ſolchen Aufruhr veranlaßt, daß der Nicht» 
tag in Rralau unterbrochen werden muß; fie iſt es, bie auf 
pie Annahme der böhmilchen Krone dringt und ſolche „Umord⸗ 
nungen” Berbeiführt, daß der offizielle Reichstag eine Konföde⸗ 
ration zum Schutze ber Religion aufitellen muß; fie ift eg, 
die ein Jahr jpäter einen „Rolosz“ erhebt, um die unabweis⸗ 
lich notwendigen „Neformen“ herbeizuführen, und auch Leute 
aus den KRommunitäten in das Tribunal des Landgericht8 ge⸗ 
zogen willen will; fie iſt es, die anfänglich die Annahme der 
ungarifcben Krone billigt, fi aber mit Kühle von dem Unter» 
nehmen abwendet, als dasjelbe feine Elevilal- politiiche Seite 
enthüllt; fie ift e8, welche während des Bafeler Konzils die 
Neutralität Polens erziwingt, und nach dem Tode Wladyslaw III. 
fih für die Wahl Boleslaws von Maſowien interefjiert; fie 
ift es insbeſondere, welde vie antitlerifale Bolitit Kaſimirs 
unterftügt, aber fort und fort auf die „Konfirmation ber 
Privilegien“ beſteht, und als diefe rein formell erfolgt war, 
eine tiefe Unzufriedenheit wegen ver Unterlajjung weiterer 
Reformen im Herzen trägt; fie ift ed, bie auf den Augenblick 
mit Spannung wartet, da die Krone in die Lage kommen 
würde, fich ihren Bedingungen fügen zu müſſen — es iſt mit 
einem Worte die nationale Partei, welche mit jchwerem Unwillen 
die immer mehr dem Herifalen Einfluß erliegende Dligarchie 
bed Neichstags ertrug. Weder ijt diefe Partei jo anrüchig, als 
fie der Herifale Chronift darzuftellen beliebt, noch find ihre 
Forderungen jo thöricht, als er ihr in den Mund legt. Überall 
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wo und ein Einblid in ihre Zuſammenſetzung geitattet wird, 
treten ung Männer von Ernft und Gewicht aus ihr entgegen, 
un» ganze, große — die herrlichiten Geichlechter des Landes, 
wamentlich Großpolens, gebören ihr an. Und was fie ver» 
langte, entiprach ebenjo jehr der vernünftigen Richtung als der 
Berechtigung, denn man darf die Entwicelung des öffentlichen 
Nechts in Polen, ja der Geſetzgebung überhaupt, nur in großen 
Bögen überfchauen, um ſich jofort von dem unfertigen und 
unbaltbaren Stande derjelben in dem Zeitpunkt, von dem wir 
reden, zu überzeugen. 

Die Geſetzgebung Kafımira des Großen mit ihrer umfaflend 
zentralifierenden Tendenz war michts weniger ald ein abge» 
fchloffenes Wert. So beutlih fie auch den Grundſatz aus 
gefprochen hatte, daß es ihr darum zu thun jei, die Rechts⸗ 
einheit der Monarchie zu begründen, jo hatte fie dieſes Ziel 
doch fo wenig erlangt, daß fie vielmehr bejondere Statute für 
®roßpolen, befondere für Kleinpolen zu erlaſſen genötigt war. 
Eine gemeinfame und die Widerjprüche ausgleichende Redaktion 
war nicht erfolgt, und da überdies dieſe Statute die Rechts 
materieen durchaus nicht erichöpften, fo konnten fie den vollen 
Wert eined jus scriptum mit der Wirkung einer Schließung 
oder Berprängung des Gewohnheitsrechts nicht erlangen. Der 
bald nad dem großen Verſuch der Schaffung eines Rechtsbuchs 
erfolgte Tod Kaſimirs und der Ausbruch der Wirren unter 
dem unfruchtbaren Regiment Ludwigs von Anjou und jener 
Tochter Hedwig lähmten den Bortichritt der Rechtdentwidelung 
vollends und wehrten micht nur dem tieferen Einbringen ver 
Geſetzgebung von Wislica, fondern zogen fie geradezu nur zu 
einer bloßen Bereicherung des gejeßgeberiichen und wiſſenſchaft⸗ 
lichen Materials herunter. Das reine Gewohnheitsrecht über» 
wucherte wieder uneingeichränft, und in ihm ging natürlicher» 
weije auch wieder der Zentraliſationsgedanke Kaſimirs volljtändig 
zuräd, jo Daß der füberale Eharalter der polniſchen Monarchie fich 
in der Rechtspraris wieder hervortretend zeigte und fortbilvete. Und 
daß jich bei dieſem Mangel einer Rechtseinheit und eines erjchöpfen- 
den Rechtsbuches zahlloje Mißhelligkeiten und Mißſtände erzeugen 
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mußten, Eedarf feiner weiteren Ausführung. Aber diefer Zur 
ftand blieb auch, als nach der Berufung Wladyslaw Jagiellos 
der Einheitsgedanke im politiichen Leben wieder fich geltend 
machte. Die Gejebgebung war ganz filtiert, denn das Necht 
dazu rubte in den Kommunitäten des geſamten Adels, und 
eine vereinigende Vertretung berjelben war in dem Organismus 
des jagielloniichen Staates nicht vorhanden. In einem außer⸗ 
ordentlichen alle, al8 es fich um den allgemeinen Schoß be» 
hufs Kinlöfung des verpfändeten Dobrzun im Sabre 1404 
handelte, wurden zwar die Delegierten der Kommunitäten zu⸗ 
jammenberufen,, aber nur eben behufs Bewilligung der Geld» 
mittel, nicht zur Ausübung ihres Geſetzgebungsrechts. An die 
Stelle der Geſetzgebung traten die Privilegien, deren Reihe 
bereit8 das befannte Kafchauer Privileg von 1374 einleitet, 
und deren Gefamtinhalt das Privileg von SKralau vom 
9. Januar 1433 darzuſtellen fcheint. Wir müſſen fagen 
„jcheint“, denn da und auffälligerweile nicht alle erteilten 
Brivilegien vorliegen, fo ijt eine ben Zweifel ausjchließende 
Prüfung nicht möglihd. Erhalten find uns bie Privilegien von 
1386 und 1388, welche Sagieflo „aus Anlaß feiner Krönung“ 
verlieh, ferner da8 Privilegtum von Ezerwinst von 1422 und 
die aus Anlaß der Anerlennung feines Sohnes ald Thron⸗ 
erben erlaffenen, welche 1426 entworfen, 1430 zu Jebino 
anerlannt und 1433 zu Krakau beftätigt wurden. Daß aber 
inzwiichen noch eine Privilegierung im Jahre 1405 oder 1406 
ftattgefunden haben muß, gebt mit Beitimmtheit aus der An- 
gabe Jagiellos in der den Litauern in Horodlo erteilten Charte 
vom Jahre 1413 hervor, in der es ausprüdlich Heißt !): „alle 
Driefe, die wir dem Königreiche Polen und den Ländern Litauens 
vor act oder fieben Yahren, und jpäter oder bei Gelegen- 
beit unjerer Krönung verliefen haben, beftätigen wir hier» 


1) Zbiör praw lit. ed. Dziafynsti, p. 16, art. XV, und Voll. 
Leg. I, 69. Aud im Statut von Jetfno heißt es: „omnia privilegia 
dudum circa coronationem nostram et aliis postmodum momentis et 
temporibus concessimus ... .“ Voll. Leg. I, 90, und Banbtlie, 
Jus pol, p. 225. 
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mt“. Bon diefen act oder fieben Sabre vor der Union 
von Horoblo gegebenen Briefen bat fich aber nichts erhalten, 
md nur die Thatſache, daß damals die Kommunitäten behufs 
Bewilligung der Auslöſungsſteuer für die Dobrzuner Lande 
einberufen wurden, läßt die Erteilung von neuen Privilegien 
als in hohem Maße vermutlich ericheinen ). Berner: als fich 
im Yahre 1438 aus Anlaß des böhmifchen Krieges der gejamte 
Reichstag zum Schute der beſtehenden Verfaſſung konföderiert, 
giebt er den Inhalt des geltenden StaatsrechtS als durch die 
„zu Poſen, Biotrlom und Jedlno erteilten Briefe“ umjchrie- 
ben an, unter ausdrücklicher Anerlennung verfchiedener Redak⸗ 
tionen derjelben ?). Allein weder ein Privileg noch eine Redaktion 
eines ſolchen iſt uns belannt, die „zu Poſen“ ausgeftellt wäre. 
Obwohl nun die früheren Privilegien neben fpäteren immer 
noch, wofern fie fonfirmiert find, Geltung behalten, liegt es in 
der Ratur der Sache, daß die fpäteren in allem Wefentlichen 
die früheren mit einichließen. Und dies ift auch mit dem 
Privileg von Jedino, foweit eine Zufammenftellung mit ben 
früßeren Briefen möglich ift, wirklich der Fall. Prüft man 
aber dieſes umfafjende Privileg auf jeinen Inhalt, jo zeigt es 
fich ganz klärlich als eine Kompilation der beiden Privilegien von 
Piotrlom (1388) und von Ezerwinst (1422). Die vedaktionellen 
Berihievenheiten können natürlich nicht in Betracht kommen, 
und faßt man das Materielle ind Auge, jo ericheint es auf 
den eriten Dlid unerllärlih, warım Wladyslaw Jagiello die 
Anertennung der Thronfolge feines Sohnes aufs Spiel jegend, 


1) Durch die von Bobrzynsti und Szujsti in ben Rozprawy 
wydziafu hist. filoz. akademii I, 108sqg. mitgeteilten Urkunden wird 
dieſe Wahrſcheinlichkeit fehr gefteigert, obwohl id nun freilich bie ziweite 
diefer Urkunde bezüglich des Datums anzweifeln muß. — Zum Berftänpnis 
der erſten ift nachzutragen, daß fie offenbar nur auf Dobrzyn bezliglich 
beroorgerufen ift durch den 1405 erfolgten Eintritt besfelben in ben pol- 
niſchen Reichsverband als „terra“. 

2) Voll. Legg. I, 140: „visis literis praedecessorum nostrorum 
Poenaniae Petricoviae et in Jedina factis, circa easdem literas et 
earum articulos (sub quacunque forma verborum exstant confecti) 
remansre volumug.“ 


44 Elftes Bud. Zweites Kapitel. 


einen vierjährigen Karten Widerſtand gegen die Beltätigung 
geleiftet Hat, oder wenn man bedenkt, daß Jagiello in ben 
Jahren 1426 bis 1430 doch nur das gefügige Organ ber hoben 
Ariftotratie umd Prälatur war, warum dieje nicht fofort zu 
einer Einigung darüber gelangte, da e8 fich doch nur um eine 
Konfirmierung des beftehenden Staatsrechts Handelt. Wir 
haben ſchon früßer (oben Zeil III, ©. 590f.) das Verhältnis 
dieſes Privilegs zu den voraufgegangenen auseinandergejekt, 
und haben bier nur noch auf einen Punkt vorzugsweile unjere 
Aufmerkjamkeit zu richten. In der Urkunde von Czerwiunsk 
beißt e8 wörtlich folgendermaßen: „da wir in allen Ländern, 
welche unjer Reich umfaßt, als einheitlicher Fürſt und Herr 
regieren, fo wäre es unbillig, das uns unterthänige und unter 
unferer Regierung ftehende Volk durch verſchiedene Rechtsformen 
in verjchiedene Gerichtsbarkeiten auseinandergehen zu laffen, 
und wir verordnen daher, daß alle und die einzelnen Individuen 
in unferem Reich, von welchem Verhältnis, Stand, Grad, Amt, 
fie auch fein mögen, infofern fie Prozeſſe unferen Landgerichten 
unterbreiten oder unterbreiten wollen, im einzelnen und ind» 
geſamt desjelben Rechts, desielben Verfahrens, verielben Ge⸗ 
wohnheiten und Gebräude durch das ganze Reich hindurch 
teilhaftig werden follen, und daß fein Gerichtshalter es wage, 
ein anderes Verfahren, andere Gebräuche und Gewohnheiten 
inbezug auf die Termine und Urteile in Anwendung zu bringen, 
als diejenigen, welche das erwähnte Buch und der Rechtsbrauch 
König Kaſimirs (d. Großen) anzeigen, und auf welche in allen Fällen 
zu velurrieren iſt. Jedes andere Nechtöverfahren und Urteil 
iſt als nichtig, wert- und bedeutungslos anzujehen.“ Bier ift 
bemnad das fogenannte Statut von Wislica als alleingültiges 
allgemeines Landrecht unter Ausichluß der partilularen Ge⸗ 
wohnbeitsrechte anerkannt und prinzipiell ein Schritt geicheben, 
ber fich fofort auch ftaatsrechtlich ausgeftalten mußte, denn da 
das Statut von Wislica an ſich ungenügend und unvollkommen 
einer weiteren Fortbildung bedurfte, und das Recht der Geſetz⸗ 
gebung bei den Kommunitäten des Adels der verichievenen Land⸗ 
ſchaften rubete, fo mußte notwendig ein Organ gejchaffen werben, 
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in welchen diefelben tn legaler Form vertreten waren. Daß 
dies die Tendenz der Forderung von Czerwinsk geweſen fei, 
geht teilweife aus der Art hervor, wie basfelbe dem Könige 
abgebrungen wurde. Wladyslaw Jagiello war damals nicht, 
wie in der Regel, von den bloßen Würbenträgern und der 
Prälatur umgeben, jondern von der gejamten zum Kriege wider 
deu Orden aufgebotenen Ritterſchaft. Man ftand vor dem 
Übergang der Weichiel, auf deſſen jenfeitigem Ufer ver Feind 
ju erwarten war. Und mehr als wahrjcheinlich ift es, daß 
dem Könige die Heerfolge verweigert wurde, wofern er den 
Zumutungen des gejamten Adels nicht nachgäbe. So wurde 
denn das Privilegium von Ezerwinsl erzwungen, und unjtreitig 
it das umfafjende Statut von Warta, welches 1423 behufs 
Ergänzung der Kaſimirſchen Geſetzgebung neben ber allgemein 
gültigen Schlußrebaltion des Statuts von Wislica erlaſſen 
wurde, die Ausführung des in jenem Privtlegium zugejagten 
Artilels geweſen ’). Im welcher Weile hierbei die Kommuni- 
täten bes Adels vertreten waren, wiljen wir nicht. Als es ſich 
in demſelben Herbft 1423 um den Erlaß eines Geſetzes wider 
die Hufiten handelte, berief der König die Heinpofniichen Kom⸗ 
munitäten nach Neuftabt-Korczyn, und nachdem diefelben einen 
Entwurf genehmigt Hatten, gingen zwei kleinpolniſche Barone 
nach Großpolen, um zu erfahren, wie jene barüber denken; 
dumm follten je zwei Vertreter von jevem Wappen nad Wislica 
ismumen, um eine gemeinjame Nebaltton des Geſetzes zu be» 
taten 2). Auch bei den gegen das Lebensende Jagiellos ftatt- 
fadenden Huldigungen der Adelskommunitäten finden wir jebe 
derſelben zufammengefegt aus ven hoben Würdenträgern und 
E zwei Repräjentanten jeden Wappens 8). Ob nun dieſes 
gentiliciſche Vertretungsprinzip nur innerhalb der Kommunität 
ſelbſt oder auch behufs ihrer Vertretung auf bem Reichstage 
geltend gemacht wurde, bleibt uns unerjchloffen. In jevem 


1) Bgl. Helcel, Bomnili I, Einl. ©. ccrix ff. 

2) Schreiben Jagiellos an Witofo im Lib. canc. Stan. Ciolek I, 37 
(3565, no. VIIL 

3) Urkunden in Muczl. & Rzy83. Cod. dipl. Pol. II, 850. 856. 


46 Elftes Bud. Zweites Kapitel. 


Falle aber fpielten die Vertreter der Kommunitäten, injofern 
fie nicht Würdenträger waren, gegenüber der Ariftofratie, ben 
Offizialen und Prälaten auf dem Neichötage eine ſehr unter- 
geordnete Rolle. In dem Privileg von Jedlno ericheint jene 
in Czerwinsk jo pofitiv ausgedrüdte und betonte Nechtseinheit 
in einer ganz auffälligen Abſchwächung, und die Zulage der 
Durchführung „von einerlei Recht und Gele in allen Ländern 
der Monarchie” blieb auf dem Papiere ftehen. Die leitende 
Ariftofratie, faſt ganz ven Herifalen Einflüffen unterliegend, 
batte fein Interejje daran, die Kommunitäten zur Ausübung 
ihres Geſetzgebungsrechts herbeizurufen; der junge König Wla⸗ 
dyslaw, erſt fünf Jahre lang minorenn, dann vier Jahre von 
Polen abweiend, immer aber in den Bänden der Klerikalen 
und der Ariftofratie war natürlich nicht der Dann, um ber 
Geſetzgebung im Sinne Kafimirs des Großen den Anftoß zu 
geben, und fo lag diejelbe denn volllommen brad. Daß aber 
auch die Cinführung des Geſetzbuches und die Berbrängung 
des Gewohnheitsrechts nicht durch das bloße Dekret ſchon voll» 
zogen waren, verſteht fih von felbit; eine große Verwirrung 
der Rechtöpflege in den Provinzen riß ein, welche dadurch in 
feiner Weife gemildert wurde, daß die Krone zuweilen, und 
zwar nicht bloß der König, fondern auch die Königin aus ſou⸗ 
veräner Machtvollkommenheit in den Lauf des Gerichtsverfahrens 
eingriff ?). 

Daß eine in ihrer Ausbildung ftehenbleibende Geſetzgebung 
Gejeglofigfeit erzeugt, tft ein alibefannter Erfahrungsſatz. Die 
Zuftände waren aligemach unerträglich geworden. Die Land» 
gerichte wurden nicht in den beſtimmten Zeiten abgehalten, die 
Kompetenzen ber richterlien Beamten, der Staroften, ber 
Landrichter, der Kaftellane wurben unklar; einer griff aus 
Intereſſe in den Gejchäftöbereich des andern über; die Spor- 
teln mehrten fih aus Mangel beftimmter Verfügungen, Bes 
amte entzogen ſich unter Vorwänden der Gerichtsbarkeit. Be⸗ 


1) Bobrzynsti citiert als ſolche Fälle aus Helcels Pomniti II, 
no. 661. 909. 1161. 1237. 1425 u. a. 
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ſchwerden folcher Art kamen natürlich vornehmlich in den Kom⸗ 
munttäten zum Ausdruck. Der Neichdtag Hatte dafür fein 
Ohr. Im Reichstage waren nach und nad) nur einige Sippen 
vertreten, denn wenn auch geſetzlich die Erblichkeit der zur 
Mitgliedſchaft des Reichstags berehtigenden Amter keineswegs 
beſtand, fo bildete fie fih doch thatfächlih aus, und da die 
Hofaͤmter gleichfalls die Mitglienfchaft des Reichstags als 
Eigenichaft beſaßen, und dieſe meiſtenteils mit Kleinpolen be» 
jet wurden, fo hatte die krakauiſche Kommunität, auch abge- 
jeben von dem Umftand, daß die Lage der föniglichen Reſidenz 
in ihrer Provinz ihr ein Übergewicht lieh, eine unverhältnis» 
mäßig wirlungsreihe Stimme im Rate des Könige. Und 
während in den Kommunitäten fi” immer mehr politiiches 
Leben und Intereſſe an den äffentlichen Angelegenheiten ent- 
widelten, wurde die Neichstagsariftofratie immer mehr in bie 
Irrgänge der fie beherrſchenden klerikalen Politik verwidelt. 
Die Prälatur, in ihren Spigen mit der Ariſtokratie aufs engfte 
verfippt und verbündet, hatte im Genuſſe ihres Tanonifchen 
Rechts und ihrer Sonderprivilegien kein Intereſſe an der Ent- 
widelung der weltlichen Gefeßgebung, welche den Kommunitäten 
ein höheres Gewicht im Staate verfchaffen mußte. Ohnehin 
lag der Klerus mit den weltlichen Kommunitäten über Zehnten, 
Gerichtsbarkeit und andere Dinge in einem erbitterten und 
permanenten Streit, wie hätte er zur Anregung einer allge 
meinen Fortbildung der ſäkulären Gefebgebung, die doch nur 
zum Schaden des partilularen Kirchenrechts ausgefallen fein 
würde, fich veranlaßt ſehen follen? Unter folchen Verhältniſſen 
fonnte e8 nicht fehlen, daß auf den Reichtagen immer häufiger 
und erbitterter die „Oppofition der Süngeren”, das Heißt der 
von dem zuſammenhängenden Klerus und der hoben Arijtokratie 
nicht mit Eingeſchloſſenen hervorbrach, und dieſe offen hervor» 
tretende Unzufriedenheit war nur ein ſchwacher Ausdruck der 
in ven Kommunitäten brütenden. Wir willen, wie ver Klerus 
für die Fügſamkeit gegen feine Herrichaft und Zeitung ber 
hoben Ariftofratie die Spoliation der königlichen Renten geftattete, 
md wie für Gelb „Burgen und Landfchaften mit und ohne 
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Starofteien“ zu baben waren. Kaum bevurfte es aber bei 
den Kommumnitäten ber patriotifchen Überzeugung, bie fie fpäter 
ausiprachen, „daß die Burgen und Landichaften mit Starojteien 
doch nicht Bloß zum Vorteil der Perſon des Königs, fondern 
zum Schuß und zur Erhaltung des ganzen Reiches vorhanden 
wären”, um eine tiefe Entrüftung über die Verſchleuderung 
und Verpfändung verielben zu empfinden, denn die Folgen 
laſſen fich ſofort überſehen. Mitten in die geichloffene Kom⸗ 
mumität einer Provinz trat plötzlich in feiner Eigenichaft als 
Pfandherr einer Töniglichen Staroftei nur vermöge feiner Geld 
vorſchüſſe ein Mann, der vielleicht gar einer andern Provinz 
angehörte !), oder wenn auch das nicht, Doch vielleicht innerhalb 
der Kommunität zu jo hohen Aniprücen nicht berechtigt war. 
Überdies beftimmten die Privilegien von Kaſchau, Korczyn, 
Piotrkow und alle folgenden, daß die Ämter nicht ohne dem 
Beirat der Kommunitäten vergeben werben follen; wenn fie 
aber Gegenftand der „Obligation”, der Verpfändung wurden, 
dann wurde eins der wichtigften Rechte des Provinzialabels 
umgangen. Unaufbhörlicher Streit fcheint auch zwiichen ven 
Zenutarien fisfaliiher Güter oder fogenannter Güter ber 
„tniglichen Tafel" und den Nachbarn wegen Übergriffe be 
ftanden zu baben, denn immer von neuem müſſen bie Privi⸗ 
legien zufichern, daß die Krone jeder Yorberung einer „Lim 
tation“ durch geeignete Organe entiprechen wolle. Auf ber 
andern Seite wieder ftanden die Kommunitäten im Unterſchied 
von der Krone und bem regierenden Klerus in einem feind⸗ 
jeligen Verhältnis zu den Städten. Dieje leßteren nahmen 
von ihrem allgemeinen Geſichtspunkt feinen Anftoß an ber 
fremden Nationalität der ganz vorwiegend veutichen Bürger- 
ichaften, die Kommunitäten aber, in denen die Nationalität 
im engeren Sinne des Wortes, auch abgejeben von den ftän- 
diichen Vorurteilen, das bauptjächlichite charakteriftiiche Merl 


1) Bei Diiersfaw von Rytwian, dem nah Sanbomir gehörigen, 
der aber michtSbeftoweniger bie „terra Chelmensis“ als Pfand erhält, 
fießt man einen folgen Fall vet Mar. Bgl. Urt. im Inv. arch. Crac., 
p. 241. 
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mal war, empfanden jchon aus biefem Grunde gegen fie ben 
Iebhafteften Widerwillen. Nun lamen pofitive lagen binzu. 
Die Bürgerichaften fehränften in der Ausübung ihrer Markt 
polizei den Handelsverkehr oft „zu ihrem Nuten und zum 
Schaden anderer” — will jagen der Evelleute ein, und was 
noch jchlimmer war, indem fie nad ber Art des beutichen 
Pfahlbürgertums die von den Höfen der Edelleute „flüchtig 
Geworvenen ” in ihre Yurisdiltion aufnahmen, gewährten fie 
ihnen Schu und Sicherheit und fümmerten fi wenig um 
„die Requifition" der Grundherren und ihre Berufung auf 
das Landrecht. — Indes kann es unjere Aufgabe nicht fein, 
allen ven Beichwerden der Kommunitäten im einzelnen nach 
zugeben. Tür bie allgemeine Beurteilung ber inneren Ver⸗ 
bältniffe Polens ergeben fich die Thatſachen, daß der Reichstag 
durch feinen ausichlieglich ariftofratiichen Charakter feine aus- 
reichende Vertretung für die Intereſſen des gejamten Adels 
bot, und daß den Kommumitäten mit jener Herbeiziehung bei 
ganz aufßerorventlichen Gelegenheiten und dem bloßen Recht 
einer zufälligen und ungeoroneten Aififtenz der VBerfammlungen 
nicht Genüge geſchah. Die Kommunitäten und ver Reichstag 
hatten feinen organiichen Zujammenhang, und während der 
legtere ſich bis zur Schwäche der Herifalen Führung überlieh, 
berrichte in jenen ein tobender Widerwille gegen das theokra⸗ 
tiſche Regiment. 

So umgefähr lagen die Dinge, als Kafimir der Yagiellonide 
die Regierung antrat, und wir willen, daß er fich ſechs Jahre 
fang iperrte, die Konfirmation der Privilegien auszuſprechen. 
Wenn auch oben (Zeil IV, ©. 434 ff.) zur Begründung biefer 
Weigerung dad Schwergewicht auf den moraliichen Konflikt 
der Konftitutionseive in Litauen und Polen gelegt ift, jo foll 
feineswegs in dieſem Umſtand allein das Motiv Kafimirs ge- 
funden werben. Sahen wir doch, daß er jchliehlich, als vie 
Gefahr eines allgemeinen Abfalls drohte, fi über benjelben 
binwegzufegen imftande war. Aber ver junge König war augen- 
fiheinlich noch von ganz anderen NRüdfichten beherricht. Ihm 
lagen, als er nach Polen fam, zwei Wege — entweder 

Caro, Seſchichte Polens. V. 1. 





50 Elftes Bud. Zweites Kapitel, 


ftägte er fih auf Die Kommunitäten, ſchuf ihren eine georduete 
Vertretung neben dem ariftofratiichen Reichstag zur Ausübung 
ihres Gefekgebungßrechts, und zwar nicht im propinzlalen, ſon⸗ 
dern gefamtftaatlichen Sinne, dann kam es folgerecht zum 
parlamentarifchen Einheitsftaat; oder er riß das Geſetzgebungs⸗ 
recht an ſich und verſchaffte ſich durch Pflege Ver Intereſſen 
und Bedürfniſſe aller Stände ein Übergewicht über ben llerikal⸗ 
ariſtokratiſchen Neichötag, und dann würbe fich bie abielute 
Monarchie ald Ergebnis entwidelt haben. Keinen dieſer beiden 
enticheibenden wenn auch ertvemen und große Thatkraft er- 
fordernden Wege einzufchlagen, konnte Kafimir ſich entſchließen, 
ſondern er verjuchte lavierend einen vermitteluden. Wohl war 
er zunächſt entichloffen, fich dem Herifal-ariftofratifchen Reichs⸗ 
tage nicht als willenlojes Werkeug, wie fein Bruder gethan 
hatte, zu überlaffen, was eine einfache Konfirmation ver Pri- 
vilegien wie die von 1438 bewirkt Haben würde. Und in 
diefem Vorſatz verweigerte er die DBeftätigung und erhob einen 
leivenfchaftlichen Krieg wider den Klerus, indem er das Er- 
nennungerecht der Biſchöfe in Anſpruch nahm und ven Kar 
binalat des Kralauer Bifchofs zu Hintertreiben ſuchte. Es ift 
bereit8 hervorgehoben worden, wie jehr er fich in dieſem Vor⸗ 
gange der Unterftügung der nationalen Parteien, derer, welche 
Dlugoſz „bie Jüngeren“ nennt, zu erfreuen hatte, aber natürlich 
erwarteten eben biejelben eine Förderung ihrer Wänfche, Ab 
bilfe ihrer Beſchwerden und eine ihrem Programm entiprechende 
Politif. ALS jedoch der König ſich dem entzog, ftand er dem 
nach Bergeltung dürftenden und um fein Prinzipat kämpfenden 
Klerus machtlos gegenüber. Alles verſchwor fi) wider ihm, 
und in jener Kataftrophe zu Piotrkow hörte er von Ülteren 
und Süngeren die Auffündigung des Gehorſams, wofern er 
nicht die Privilegien bejtätigte. So ericheint es mit gutem 
Grunde, daß wir bier in Piotrlow zum erftenmale die hohe 
Prälatur und Ariftolratie von der Geſamtheit des Adels örk 
lich getrennt auftreten feben, und aus biefem Begriff der Be 
wegung erfcheint es erflärlich, daß die Prälatur und Arijtolratie 
eine Delegation des Geſamtadels zur Abnahme des Konfir- 
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mationteide® heranzog 1). „Die Prälaten und Barane ver- 
iühteten darauf”, jagt der Herilafe DBerichterftatter, „Größeres 
zu verlangen“, aber zuverlälfig nicht, wie berjelbe begründend 
fortfährt, aus Schonung des empfindlich geworbenen Verhält⸗ 
niſſes Kafimirs zu den Litauern, denn biejes konnte gar nicht 
tiefer als durch die Konfirmation geichah, verwundet werben, 
ja wurbe von den „größeren Forderungen“ gar micht berührt, 
fondern weil fie, die Prälaten und Barone, mit ber einfachen 
Deftätigung der Privilegien ohne jeden weiteren Zuſatz im 
Defiz des Regiments und Übergewichts verblieben. Wer aber 
nicht darauf verzichtete, „&rößeres zu verlangen” — waren 
die Kommunitäten, und fie brannten nur auf eine Gelegenheit, 
ihre Forderungen fo vortragen zu Tönnen, daß fie nicht zurück⸗ 
gewiejen werben könnten. Sie ließ nicht lange auf ſich warten. 
In zwei Fällen, das hatten die Erfahrungen von 1404 und 
1422 gelehrt, waren die Kommunitäten ganz befonders in ber 
Lage, ihrem Verlangen einen ganz unentweichbaren Nachdruck 
zı geben, einmal wenn die Krone ſich in Zinanznot befand, 
wud eine außerordentliche Auflage von größerem Umfang not» 
wenbig wurde, und zweitens im Angeficht des auswärtigen Feindes. 
Das Anerbieten der preußiſchen Bündner mußte aber zu beis 
den Gelegenfeiten führen, und daher flieht man gerabe bie 
nationale Partei mit heißer Begierde auf die preußiiche Politik 
Kafimirs eingeben. Der Yührer ver klerikalen Partei, Zbig- 
wiew Diesuidi, vurchichaute recht wohl, daß die Krone nach An- 
nahme der preußiichen Erbietungen mit noch andern Faltoren 
ale mit dem Klerus und der Ariftolratie zu vechnen haben 
würbe, und er wiberriet ber Annahme nicht Bloß, ſondern 
mochte auch jpäter nichts mit der Sache zu thun haben. Er 


1) 3% muß bier einen Fehler Beriätigen, ber fich zu meinem Be» 
bauern im meine Darfiellung ber Borgänge in Piotrlow oben, Teil IV, 
©. 445 eangefhligen bat. Ich gab dort an, daß Kafimir vor einer 
Delegation von je 12 Mitgliedern aus jebem ber beiden Teile bes Reichs⸗ 
tags die Konfirmation befhworen habe. Das flebt bei Diugofz XI, 
115 nicht, ſondern: „primoribus advocatis et duodecim ex communi- 
tate aceersitis in confirmationem jurium consentiens.“ 
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fei der Verfammlungen müde, fagt er in feinem berühmten 
Libell im Gegenſatz zu den Schönfärbereien feines Domherrn, 
in denen man mehr Zank als Beratung pflegt. Ian Teczyhnski, 
der echteſte Nepräfentant der ganz vom klerikalen Einfluß ge- 
leiteten Ariftofratie verlangte Aufſchub des Entfchluffes, bis 
man bie litauiſchen Barone gefragt haben würde, denn ftimmten 
die Litauer zu, und gaben fie die Mannfchaften zur Kriegs- 
führung ber, fo wurde die Krone ber Abhängigkeit von dem 
guten Willen des Kommunitäten⸗Adels entlebigt und kam nicht 
in Gefahr, Konzeffionen machen zu müfjen. Andere von ber 
Ariftofratenpartei wünfchten einen Aufſchub, um die preußiiche 
Angelegenheit vor den Reichstag gebracht zu fehen, wovon num 
aber wieber die bündiſchen Geſandten nichts hören mochten. 
Dem Könige felbit war un der Annahme viel gelegen, einmal 
vielleicht in feinem prinzipiellen Gegenſatz wider die Klerifalen, 
dann aber, weil ihm nach dem Ausdruck der Danziger Senb- 
boten die „Lunge (Zunge?) gar fehr auf Danzig hing“, und 
nah dem ausprüdlichen Geſtändnis des klerikalen Berichtes !) 
kam der Beſchluß nur durch die Heranziehung „ber Jüngeren 
in den Rat“ endlich zuftande. Cine kurze Weile fchien es, als 
Könnte die ganze preußtiche Erwerbung mit einem fröhlichen 
Pompzug des Königs nach dem Niederlandb ber Weichiel ein« 
gejtrichen werben, und als würde das „Fönigliche Hofgefinde“ 
ausreichen, um die Marienburg, das letzte Bollwerk des Ordens, 
mit einem Handſtreich zu erichüttern. Da aber ſcholl plötzlich 
mitten in die Feſtlichkeiten, denen ſich Kaſimir in Thorn überließ, 
der Ruf herein, daß ein anſehnliches Heer unter Rudolf von 
Sagan dem Orden zuhilfe ziehe, und in aller Eile erging ein 
Aufgebot an die Ritterſchaft von Großpolen und Kujawien. 
Diefen Augenblid Hatte fie erwartet, und als fie fich in Zirkwitz 
(Cerekwice) im Angeficht des Feindes befand, legte fie dem 
Könige ihre Porberungen mit der Drohung, fich nicht zu 
Schlagen, wofern er fie ablehnte, vor. Dem Könige blieb kein 


1) Dfugofz; XII, 131: „ut etiam iuniores consilium adhibe- 
rentur.‘‘ 


Das Zirlwiger Statut. 53 


Ausweg, er unterzeichnete das Statut von Zirkwig am 15. Sep 
tember 1454 1). 

Sp wie dasfelbe jettt vorliegt, trägt es im bezeichnender 
Weiſe den Charakter des Improvifierten, bes im Feldlager 
raſch Hingeworfenen an ſich und fieht ganz aus wie ein Kon. 
#pt „iuxta minutam“ ?). Ohne Syſtem, ohne die Abrundung 
des Stils, deren ſich die Kanzleien befleißigten, find in kurzen 
Sägen diejenigen Punkte formuliert, welche die Beſchwerden 
des großpolniichen und kujawiſchen Adels betrafen. ‘Die eriten 
29 Paragraphen haben ausſchließlich auf Großpolen (vie Bala- 
tinate Pojen und Kaliſch), der Reſt auf Kujawien Bezug, und 
es bleibt zweifelhaft, ob für die letzteren auch die Vergünjtigungen 
der erjteren gelten. Die weſentlichſte Tendenz des ganzen 
Geſetzgebungsaktes zeigt ſich mach zwei Seiten Hin gerichtet: 
änmal tritt offenkundig das Beſtreben bervor, dem kleinern 
und unbeamteten Edelmann gegen den größeren und mit Ämtern 
ausgejtatteten einen größeren Rechtsſchutz zu fehaffen, und diejen 
ausichlieglih auf das Geſetzbuch von Warta (welches die Geſetz⸗ 
gebung von Wislica mit enthielt) zu begründen, und zweitens 
zeigt fich deutlich ein ausgeprägt partilularer Geiſt mit einer 
geradezu polemijchen Spige gegen die Kleinpolen und gegen 
die Ariftolratie. Dieſer letztere ſpiegelt ſich beſonders in ber: 
Beitimmung, daß in Zukunft die Hofämter nicht bloß den 
Rleinpolen, ſondern auch den Großpolen verliehen werden 
jollen, uud in dem Sage, welcher ſchon zu den eigentümlichiten 
Mißverſtändniſſen Veranlaſſung gegeben hat und ven. wir feiner 
Wichtigkeit wegen hierher jegen. Er lautet: „Damit in Zu- 
kunft das Gemeinweſen normaler geleitet werde, geben wir 
hiermit unferen Willen fund, daß feinerlei neue Injtitutionen 
im Brivatrat beichloffen werben follen, und baß feine Kriegs- 
erpebition irgendwie angeregt werde ohne eine gemeine Landes⸗ 
verjammlung, daß vielmehr alle neu zu unternehmenden An» 
gelegeneiten in den Verfammlungen der Lanbesfommunitäten 


1) Bandtkie, Jus pol., p. 266. 
2) Vgl. Diugofz XI, 486. 
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zuvor ‘behandelt und dann erſt befihloffen und gebilfigt werben 
follen.“ Weber tft nun mit biefem Sage eine Art von Grund⸗ 
legung einer modernen parlamentariſchen Regierung, eine Ent- 
Heidung ber koͤniglichen Souveränetät zugunften ber Landes⸗ 
verfammlung ausgeiprochen, noch foll damit das Berhältnis 
ber Kommunitäten zum Neichbtag geordnet werben, ſondern 
die Entſcheidung über neue Einrichtungen umb Kriegsunter⸗ 
nebmungen wird bier einfach in bie Kommunitäten zurück⸗ 
verlegt, wo fie eigentlich und rechtlich immer gelegen Bat, und 
von wo fie nme durch den Mißbrauch der Ariftofratie und 
ber Königlichen Gewalt häufig und Jahrzehnte hindurch verrückt 
worden if. Der Sat ftellt kein neues auf, fondern präcifiert 
nur ein beftehendes und vielfach in Verfall gefommenes Recht 
fohärfer, denn man muß fich hüten, unter „ber gemeinen Landes⸗ 
verfammlung“ (communis terrestris conventio) etwas anderes 
zu verfiehen als die Provinzialverfammlung des Adels. Der 
Partikularismus der Kommunitäten ftelit fich bier dem zentra- 
Iiflerenden Geifte der Ariitofratie und des Klerus gegenüber. 
Sehen wir nun weiterhin ven den übrigen auf Iofale Be 
ſchwerden bezügliden Beſtimmungen ab, jo erfcheint und das 
Statut von Zirkwitz beinahe noch charakteriftiicher durch Das, 
was es nicht enthält als durch feinen thatjächlichen Inhalt. 
Wenn man fidh entfinnt, daß dasſelbe etwa genau um bie 
Zeit dem Könige abgerungen worven tft, als Zbigniem Dlesr 
nicki fein offenes Sendfchreiben an den König erließ, fo ift 
man begierig zuzujeben, ob fich die großpolnifch-Tujamifche Ritter⸗ 
ſchaft auch für diejenigen Beſchwerden intereljiert, über welche 
der Führer der Kleritalen einen fo anmaßungsvollen Lärm 
erhoben Hat !). Aber eigentünmlicherwetje finden wir bier fein 
Wort über die Wbfcheffung der podwoda und der statio, ob» 
wohl fonft die Privilegien immer fie ausdrücklich zu betonen 
pflegen, und wenn von den Salinen die Rebe ift, jo lanfen 
die Beftimmungen nnr auf die Erſchließung näherer Bezug 
quellen hinaus, und was die Judengeſetze anbetrifft, deren Ab⸗ 


1) Bgl. Teil IV, ©. 465. 
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Kaflung der Kardinal mit dem Gottesmann Capiftrane als 
allererite Bedingung eines ftaatlichen Gedeihens hingeſtellt Hatten, 
ſe beiewäuten jich die Kommunitäten darauf, zu verlangen, daß 
vie Juden nicht kürzere Verfallfriften bei Bfanbgütern genießen 
jotien, als den übrigen Bürgern durch das allgemeine Landrecht 
währt tft. Nur die auch von Zbigniew beklagten Streitig- 
keiten der Krone wit ben Herzögen von Maſowien unb bie 
Orenztonflikte meet ben Schleflern wünfchen die Kommunitäten 
gleichfalls abgethan zu willen. Die Heranziehung dieſes Hiftorifch- 
politiichen Moments, das doc nur für die Gegenwart ein 
Intereffe haben konnte, in das Statut erweilt, daß man in 
Zirlwitz zunächft mur nieberichrieb, was man am melften auf 
dem Herzen batte, und als Ganzes genommen haben wir in 
der merhvürdigen Urkunde ein Zeugnis von einem der mäch⸗ 
tigften Ansbrüche von Selbgefügl der Kommunitäten. 

Mebr aber auch nicht, denn gültiges Geſetz iſt dieſes 
Statut niemals geworden. Die Art, wie e8 entftanden war, 
feste voraus, daß man in Konig fliegen würde. Nun man aber 
eine jchmähliche Nieberlage erfahren, wurde von ben verfchie- 
denften Seiten jeine &ültigfeit und feine Rechtmäßigkeit in 
Zweifel geſetzt. Die Klerikalen Batten es jetzt wohlfell, zu 
ſchelten und die Niederlage mit der unterlaffenen Abſchaffung 
der Zudenprivilegien zu motivieren, und die Ariftofratie konnte 
von ber lUingebühr, vor dem Kampfe Bewilligungen zu erprefien, 
Kapital machen. Aber in ven Kommmitäten mochte fich doch 
raſch die Überzeugung heimiſch machen, daß, wenn auch bas 
Statut von Zirkwitz überftürzt und unvolllommen im Ent. 
wurfe, doch fein Inhalt wegen der Abhilfe der dringendſten 
Beſchwerden ber Verallgemeinerung wert ſei, und daß bie erite 
Gelegenheit, bei welcher man ben König in gleicher Notlage 
haben Lönnte, zu einer Legislation im Sinne jenes Statuts 
beugt werben mũſſe. Um jo lebhafter wurde nun bie Not- 
wendigfeit die Schmad von Konitz durch eine große That zu 
rächen empfunden, und fchlieglich mußte Kaſimir — bei dent 
kurzen Zwiſchenraum von zwei Monaten ift nicht baran zu 
benfen, daß er fi) im Sinne des Zirkwiger Statuts erft an 
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die Kommunitäten gewandt hätte — ein allgemeines Aufgebot 
veranftalten, von dem nur bie ruſſiſche Provinz und Podolien 
ausgejchloifen waren, um die Sübgrenze nicht ohne Schuß zu 
laſſen. In Opoki, in Kujawien, unweit von Thorn, war der 
Sammelplag der Ritterſchaft. Wir bören von bem Eifer, 
mit welchem dem Rufe des Königs entiprochen wurde, und 
die Geringfügigleit der Kriegsleiftung, die darauf folgte, fcheint 
anzudenten, daß nicht der ausgeſprochene Zwed, jondern die 
unausgelprochene Abficht denjelben entflammte. Als fich ber 
König noch in Brzesc befand, eilten zu ihm bie Bifchöfe von 
Gneſen, Wloclawek, Bojen und mehrere Barone, und es ift 
wohl kaum zweifelhaft, daß dort noch andere Dinge als nur 
die militäriihen Maßnahmen befprochen wurden. Nachdem 
die Nitterfchaft nunmehr während eines Zeitraums von zwei 
Wochen fich zufammengefunden hatte, zog der König mit dem Heere 
nad Nejfau (Niejzawa) an die Weichfel. Hier aber, fo bürfen 
wir nad) den Analogieen von Ezerwinst und Zirkwig annehmen, 
bier erllärten vie Kommunitäten, den Fluß nicht zu über- 
ichreiten, wofern ihnen nicht Statute im Sinne des zu Zirkwig 
gewährten in legaler Form erteilt würden. Über diefe Annahme 
hinaus jedoch dürfen wir nicht wagen, die Vorgänge bei dem 
Mangel jeder Nachricht genauer bejtimmen zu wollen. Bor» 
liegend ijt nur die Eriftenz eines Statuts für Kleinpolen mit 
der Spezifilation der „Landſchaften Krakau, Sandomir, Lublin, 
Radom und Wislica‘ vom 11. November 1454, eined andern 
für „die Landichaften Großpolens“, worunter wir bier nur 
die Wojewodſchaften Pofen und Kalifch begreifen können, vom 
12. November, eines dritten für Sieradz vom 16. November 
(am 17ten zog das ganze Heer über die neu gebaute Weichſel⸗ 
brüde 1)) und eines vierten für die „Landichaft Eheim“ vom 
11. Dezember, das nicht mehr wie die andern in Neifau, 
ſondern in der Nähe von Rheden ausgejtellt if. Aller Wahr- 


1) Thorner Ehron., S. 77. Bgl. Script. rer. Prufs. III, 682, 
Note 4. Der König ift ſchon am 16ten in Thorn. Schreiben im Königs- 
berger Archiv. 
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kheinlichleit nach haben auch die Landichaften Kujawien und 
beczyc ähnliche Statuten jchon in Nefjau jelbjt erhalten. Ein 
allgemeines Statut wie in E;erwinsl fonnte der Natur ber 
Suche nach Hier nicht geichaffen werden, denn um gleich mit 
einem Worte das innerite Weſen der Geſetzgebung zu treffen: 
fie ftellt den Sieg der Kommunitäten über die bisherige Reichs» 
vertretung dar. Freilich ftimmen diefe Statute nicht in allen 
Städen überein und richten fich vielmehr in ihrem charalterifti- 
ſchen Inhalt nad den Berürfniffen und Beichwerden der 
einzelnen Landichaften, auf der andern Seite aber ift doch 
wieder Die Übereinftimmung berfelben jo groß, daß man bie 
gemeiniame und völlig adäquate politiiche Strömung bei allen 
Kommunitäten fieht. Wie jehr auch das Zirkwiger Statut 
von dem jett für Sroßpolen erteilten abweicht, trotzdem es ſich 
doch auf biefelbe Provinz bezieht, und wie viel mehr es dem⸗ 
gemäß noch von ben anderen, die ſich auf die anderen Land» 
khaften beziehen, fich entfernt, jo erkennt man doch gar leicht, 
dab es die Nichtichnur für alle gewejen und allen als Grund» 
lage gedient bat. Im allen Statuten bekundet fich dasſelbe 
Beitreben, ven Heinen Evelmann gegen die Vergewaltigungen 
durch Begüterte und Würbdenträger zu ſchützen, und daher ent» 
halten alle feitere Beftimmungen über Zeit, Ort, Verfahren, 
Kompetenzen der Gerichte, Einziehung von Sporteln, Aufhebung 
der Kaftellaneigerichte für Adelige und ihre Hinterfajjen, Füh—⸗ 
rung von Gerichtsbüchern; auch bier derjelbe Anipruch ber 
Kommunitäten in ihren betreffenden Landichaften das Hecht 
der Oeſetzgebung, und zwar nicht bloß für den Adel, jondern 
auch für die übrigen Stände auszuüben. Am meijten fallen 
die Statute in den Artikeln zufammen, wo fie das Verhältnis 
zım Könige beftimmen. Nicht nur bat der König die älteren 
Berpflichtungen gemäß ben beſtehenden Privilegien einzuhalten, 
iondern fi auch der Verpfändung der zu feiner Tafel ge⸗ 
börigen Schlöffer und Landichaften, der eigenmächtigen Schoß» 
auflage und der Eingriffe in den Lauf der Yuftiz zu enthalten. 
Auch in ven Verfügungen über das Gerichtsweſen wiegt noch 
vielfach Übereinftimmung zwifchen den Statuten vor, obwohl 
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hier felbftverftänblich die Lokalen Rückſichten und Eigentütmlich⸗ 
feiten fich in größeren Maße geltenb maden. Aber ewige 
völlige Wbweichungen haben wir um fo mebs bier besams- 
zubeben, als biefelben zu ben eigesstünslichften Fehlſchlüſfen in 
der biöherigen Darftellung ver Verhältniife geführt haben. &8 
ift leicht erflärlich, weshalb die Zufage, die Hofämter in Zw 
Zunft ebenfo wohl an Großpolen als an Kleinpolen zu ver 
geben, fich nur in dem großpolnifchen und Sieradzer Statute 
findet, va es ja darauf anlam, einem Mißbrauch zu begegnen, 
unter dem nur bie Großpolen, nicht die Kleinpolen Titten. 
Auffälliger ift fchon die Ericheinung, daß der König in dem 
großpolniichen Statute das Berſprechen giebt, fofort wach feiner 
Rückkehr aus dem Kriege die zwilchen dem Adel und Klerus 
beftehenden Streitigleiten — befanntlich über Zehnten, Gerichte- 
barkeit, Mißbrauch der Erlommumnilation u. dgl. ) — zum 
Austrag bringen zu wollen, während in dem kleinpolniſchen 
Statut hiervon nicht gejprochen wird, und man bat daraus 
folgern zu können geglaubt, daß in Kleinpolen inſofern das 
Bedürfnis nicht vorlag, als dort dieſe Streitigleiten bereits 
durch die jogenannten Lauda Bartenfia 1447 geftilit und bes 
feitigt wären ?). Allein dies war durchaus nicht der Fall, und 
es fcheint vielmehr in dieſem Punkte eine Meinungspifferenz 
zwifchen ven Großpolen und Kleinpolen obgewaltet zu haben, 
ob die Schlichtung vieler Neibungen Sache der Provinzial» 
landtage oder des Reichſstags wäre. Im einer jpäteren Hein» 
polniſchen Provumialveriammlung wird dem Könige das Ber- 
fprechen abgenommen, daß er unverzüglich nach feiner Ruückehr 
aus Litauen eine „Generallonvention des ganzen Reiches“ aus⸗ 
drüdlich zum Behuf der Austragung biefer Zwiſtigkeiten zwiſchen 
Adel und Klerus einberufen werde). Irren wir in biejer 
Auffaffung nicht, fo würde fih hieraus, wie übrigens auch 
aus anderen Momenten hervorgeht, bei den Kleinpolen ein 


1) Bgl. Teil IV, ©. 132 ff. 

2) Namentlih au Bobrzynski, O ustaw. Niesz, p. 154. 

3) „Articuli ex conv. Novae civitatis de a. 1456.“ Banbtfie, 
Jus pol, 298. 
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iigere® gefamtftantliches Intereffe als bei den Großpolen zeigen. 
Bei den Übergewicht ber Kleinpolen auf dem Reichstage 
war ihr Provinziallandtag von geringerer Bedeutung, weil er 
gewiſſermaßen gleich einem konzentriſchen Kreiſe mit geringer 
Radinsverſchiedenheit in jenen fiel. Hierauf muß aber auch 
wohl die größte und einſchneidendſte Verſchiedenheit zurück⸗ 
gefützrt werden, die fich zwilchen den Statuten zeigt. In dem 
großpolnifchen Statute leſen wir: „Wir (der König) veriprechen, 
weder neue Konftitutionen zu vwerfaflen, noch die Landeskinder 
mm Kriege amfzubieten, ohne zuvor eine gemeine Landesver⸗ 
femmlung in Szroda veranitaltet zu Gaben“ — und berjelbe 
Artikel findet fi mit denjelben Worten in dem Statute für 
Siradien mit der Beſtimmung, dab Die Landesverſammlung tn 
Sieradz abzuhalten ſei, während wir biefen charakteriftlichen 
Artikel in den kleinpolniſchen und verwandten Cheimer Statut 
vergeblich ſuchen. Wir müſſen darauf verzichten, einen durch⸗ 
ſchlagenden Grund für biefe überrafchenve Einterlaffumg angeben 
za Einnen, aber die Bemerkung darf uns doch nicht entgehen, 
bag dieje bier jo kurz und beftimmt nur auf die Kommunitäten 
son Großpolen und Siradien abzielende Berfügung fi ſehr 
weientfich von dem allgemeinen und umfaſſenden Charakter des 
analogen Artikels in dem Entwurf von Firkwitz untericheidet, 
der mit den feierlihen und eine furchtbare Kritik der Ver- 
gangenheit einjchließenden Worten: „ut igitur respublica in 
posterum sanius dirigatur “ — beginnt. Mic will bevünlen, 
daß ber Wortlaut des Zirkwitzer Artilele mit feiner prisziptellen, 
das Geſamtftaatsrecht ausdrückenden Weile das Berlangen der 
Großpolen, ven Schwerpunkt der ganzen Staatsentwidelung in 
die Kommunitäten zu verlegen, enthält, daß dieſes Verlangen 
jedoch auf den Wideripruch der Kleinpolen aus dem oben an⸗ 
zeführten Grunde ftieß, und daß daher vie Großpolen, auf eine 
uwinerjelle Ausiprache dieſes Satzes verzichtenn, zunäcdft nur 
ihren eigenen Kommunitäten das in ihm ausgeſprochene Recht 
im wahren fuchten, während die Kleinpolen die Beſtimmung 
bierüber weder in der allgemeinen noch in ber pastilularen 
dung in das geſchriebene Recht aufgenommen wiſſen wollten, 
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fondern der geichichtlichen Entwidelung, dem Gewohnheitsrechte 
überliegen. Daß fie auf das Macterielle dieſes Geſetzes zu 
verzichten feineswegs bie Abjicht Hatten, läßt fich aus der That⸗ 
ſache erkennen, daß fie fih im Jahre 1456 vom Könige aus⸗ 
drücklich die Verficherung geben laffen, „tein allgemeines Kriegs⸗ 
aufgebot wider Preußen zu erlaffen, ohne zuvor darüber eine 
beratende Verjammlung der Länder Krakau, Sandomir, Ruß- 
land und Podolien abgehalten zu haben“ !), und daß fie im 
Neichstag am 8. September 1456 der allgemeinen Steuer- 
bewilligung nicht zuftimmen, weil fie damit dem Rechte ihrer 
Landestommunität zu präjubizieren glauben. Am weiteften von 
dem Anjpruch der Großpolen entfernt fich, und die blaffejte 
Spiegelung ihres autonomijchen Artikels ftellt die der ruſſiſchen 
Provinz erteilte Urkunde von 1456 dar, in welcder gewifjer- 
maßen bie verliehenen Gerechtſame in nuce wiederholb werben ?). 


1) Bandtlie, Jus pol, p. 299. Gerade aus bdiefem bier ange- 
führten Pafjus möchte ich noch auf einen andern Grund für die Aus- 
laſſung des beiprocdhenen Artikels im kleinpolniſchen Statute jchließen. 
So wie berfelbe in dem großpolnifhen Statute angenommen ift, macht 
er bie Entſcheidung über neue Inftitutionen und Kriegsaufgebote nicht 
bloß abhängig von ben Großpolen überhaupt, jondern 1) von ber Kom⸗ 
munität Poſen⸗Kaliſch, 2) von ber Kommumnität Siradien, 3) wahrſcheinlich 
von der Kommunität Leczye 2c.: furz von allen partilularen Kommunitäten. 
Folgeredht würde dann aud die Stimme ber Kleinpolen zerfallen im bie 
Kommunitäten Krakau, Sandomir, Rußland, Pobolien, wie es fi ja 
auch am Ende des 15. Jahrhunderts wirklich geftaltet hat. Dielen Zu⸗ 
fammenhang der beiden Heinpolnifhen und beiden ruſſiſchen Kommuni⸗ 
täten wollten aber meines Erachtens bie Kleinpolen vorläufig ober aud 
überhaupt gewahrt wifjen, und daher verlangen fie al8 Borbebingung ber 
expeditio generalis versus terras Prussiae nicht conventiones terrarum 
Crac., Sand., Russiae et Podoliae, fondern fie fagen: nisi prius habita 
conventione desuper terrarum Crac., Sand., Russiae et Podoliae. 

2) Daß aber auch bier bie Kommunität beftrebt war, eine größere 
Selbfländigleit und Unabhängigkeit vom Reichsſstag zu erlangen, erweiſt 
die von Kaſimir am 18. Dezember 1457 in Piotrlow den Provinzen 
Rußland und Pobolien verliehene Urkunde, nach welcher in Zulunjt der 
Adel dieſer Provinzen nicht vor bem Reichstag, fontern vor feinem eigenen 
judicium terrestre zu Gericht zu geben bat. Bol. Rasp, Beiträge zur 
Geſchichte der Stabt Lemberg, im „Arch. fir öfterr. Geſch.“, XLIII, 428. 
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Hierin Heißt es wörtlih: „Wir (der König) veriprechen vor 
allem, daß wir in den Angelegenheiten und Geſchäften, welche 
bie Ränder der ruſſiſchen Provinz betreffen und berühren, nichts 
unternehmen werden, ohne zuvor je nach Erfordernis der Zeit⸗ 
amftände und Bendtigung mit den Ratgebern eben diejer Länder 
Rat gepflogen und eingeholt zu haben.“ Allerdings ein bes 
trächtlicher Gegenſatz zu dem fouveränen Tone des Zirkwitzer 
Entwurfs, aber dieſe vier Ausprudsformen des Gegenſtands, 
das prinzipielle Verlangen der Großpolen vor der Konitzer 
Schlacht, die beichränktere Gewährung desſelben in Neffau, 
Die Auffaffung des Prinzips in Kleinpolen und die nur verwandt 
anflingende Formulierung desſelben für die ruffiihe Provinz, 
bilden eine höchft beachtenswerte Steigerung, welche die Gärung 
des Moments, von welchem wir reden, in ihrem hauptſäch⸗ 
Ichften Beweggrund erſchöpft. Es kann fein Zweifel fein, daß 
die Berlegung des Schwerpunkts ber ganzen Staatsverwaltung 
m die Kommunitäten — oder, gewöhnen wir uns nur an den 
Lolalausdruck, da jede Umichreibung zu Mißverſtändniſſen führen 
aın — in die Sejmili — das Ideal der Partei der 
„Zängeren“ im 15. Jahrhundert ift, von welder fie „bie ge 
fündere Leitung des Gemeinweſens“ abhängig glaubt. Von 
dieſem Ziele wird fie nicht mehr ablaffen, wenn ihr auch im 
Angenblick noch Hinderniffe aus der interefjierten Beharrlichkeit 
auderer Taltoren und Parteien entgegentreten, und in dem 
Ringen nach diefem Ziele und nach einer geſetzmäßigen Aus- 
geſtaltung des unterliegenden Grundſatzes verläuft die ganze 
Entwidelung Polens in ver zweiten Hälfte des 15. Jahr⸗ 
hauderts. Noch vor dem Schluffe desielben, im Jahre 1496, 
wurde das Streben gekrönt, waren alle Gegenwirkungen über- 
wunden,, denn im Sabre 1496 promulgierte der König von 
Volen gelegentlich einer vollen und feierlichen Beftätigung der 
zu einem allgemein gültigen Neichöftatut zuſammengefaßten Landes⸗ 
Ratte von Neſſau den Sag: „Wir veriprechen, feine neuen 
Konftitutionen aufzuftellen und fein Kriegsaufgebot zu erlaffen, 
shwe in ven einzelnen Ländern zuvor Landesverfammlungen 


veranftaltet zu baben.“ 
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Bei einem Rüdbli auf die Gefchichte wird man leicht 
erfennen, daß der klerikale Geichichtichreiber, der Zeitgenoſſe 
diefer Bewegung, fein Recht bat, Diele Partei ber Jüngeren 
der ungeftämen „Neuerungsjucht” anzuklagen. Wie öfters im 
politiichen Leben war Bier die vorwärtsbringende Partei im 
Grunde genommen bie Eonjervative, denn nicht der Einheit 
ftaat, wie ihn allmählich der Flerilal-ariftolratifche Reichſtag 
anftrebte, war bie alte Hiftoriiche Form des polnifchen Gemein⸗ 
weiens, ſondern der Föderativſtaat. Die Neuerung war viel 
mehr unter der mächtigen Arbeit des Klerus in den leisten 
Yahrzehuten bewirkt worden, injefern die Sejmilt einer rein 
Iofalen Funktion überlaffen und zur Ausübung ihres Geſetz⸗ 
gebungsrechts jo felten als möglich berufen wurden. Auf den 
Sejmili fan jeder Edelmann ſchon wegen ber örtlichen Nähe, 
wegen der geringern ‘Dauer derielben, ja muß oft felbit ver 
Heinfte Ritter wegen des dort ftattfindenben Landgerichts er- 
fcheinen; Hier findet vie Geſamtheit des Adels in der That 
ihren wahren, ihren unvermittelten Ausdruck; bier überwiegt 
das Interefie des weltlichen Adels, und hat ver Klerus einen 
ungleich jchwereren Stand. Aber auch dem mit ÜÄnttern und 
Würden ausgeftatteten Edelmaune tritt bier der Kleinere Manz 
mit größerer Selbftänbigfeit entgegen, und im Gegenſatz zu dem 
auf dem. Neichstage überwiegenden ariftofratijch - oligarchiichen 
Intereffe weht hier ein wejentlich vemolratiicher Geiſt. Aller⸗ 
bings ift diefer micht mit dem der Yreiheit zu verwechleln, bemm 
fie fand in dem Neichötage, inſofern bort der Staatsgedanke ben 
ftändiichen überragte, noch weit eher eine Bürgſchaft. In den 
Sejmifi dagegen entjcheivet das Standesintereſſe alles. Die 
Sejmili find die wahren, urſprünglichen Typen ber Adels⸗ 
demofratie, und fie würden ihrem zulünftig fich entwideluben 
Charakter nicht ganz zu emtiprechen fcheinen, wenn nicht ſchon 
bei ihrem erjten bebeutfamen Auftreten ihr Gegenſatz gegen bie 
niederen Stände hervorträte. Wir finden auch in der That 
in den Statuten von Naſſau übereinftimmend einige für dieſe 
Seite in der Natur der Sejmili ſehr bezeichnende Anfänge; 
erftens einen Eingriff in die bisher unbeſchränkte Marktpolizei 
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der Stäbte, infofern ihnen jede Proßibition auf Märkten ver« 
beten fein ſollte, und zweitens einen Eingriff in ven Befik 
des Magdeburger Rechts, iniofern „jeder Bürger oder Ple⸗ 
Beier“ für Totſchlag ober Berwunbung, an einem Wpeligen 
verübt, „vor das Landgericht“ gezogen oder, wie das großr 
polniſche Statut fich deutlicher ausdrückt, nach „polmiichem 
Necht“ behandelt werben ſoll. Inbezug auf den dritten, wir 
Binnen auch jagen vierten Stand, finden wir nur eine neue 
Einfchärfung der Pflicht aller Weltlichen und Geiftlichen, flüchtig 
gewordene Leute, d. 5. glebae adscripti, die ihre Scholle ver⸗ 
ließen, auf Reklamation der Berechtigten ſofort auszuliefern. 
Schließlich wurde in Nüdficht der Judengeſetze den Forderungen 
wer Klerikalen entſprochen, injofern nicht bloß wie im Zirke 
wiger Entwurf das Maß der Verfallfriften auf das im Statut 
von Warta allgemein bejtimmte eingejchräntt, fordern alle jett 
Kaſimirs NRegierungsantritt erteilten Privilegien als „dem 
göttlichen Recht und ver Landeskonſtitution widerſprechend“ auf 
gehoben werben. 

Allein auch diefe von den Klerikalen als jo wirkſam aus⸗ 
gerufene Maßregel feflelte ven Sieg nicht an die Fahnen des 
Könige. Es giebt nicht Leicht etwas Traurigeres als biefen 
Winterfeldgug der Bolen im Jahre 1454. Bon dem Auf- 
ſchwung der Gemüter, der fich bei der Forderung der Gerecht⸗ 
jame kundgab, war nichts zu Ipüren, als e8 zu Kriegsthaten 
tommen ſollte. Die Berichte aus der Drdenslanzlei ftunmen 
faft alle darin überein, daß der Aufzug des mächtigen Heeres 
überhaupt zur Kriegführung gar nicht gerüftet geweſen ſei. 
Ganz leicht erlennbar war es, daß man auch nur zu einen 
andern Zweck jo zablreih und jo eifrig zufammengelommen - 
war. Der König ſchickte daher au, ale er im preußiichen 
Lande weiter vorrüdte, „pas nadte und loſe Geſindel aus dem 
Heere“ fo bald als möglich wieder über bie Weichiel zurüd, 
md fchlug endlich vor dem befeftigten Städtchen Leſſen ein 
Lager auf. Es iſt ganz undenkbar, daß biefe Meine Feſte ernſt⸗ 
lich als Ziel eines in fo großem Mafftab unternommenen 
Feldzuges Hätte ind Auge gefaßt jein jollen, benn auch von 
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einer wejentlichen jtrategifchen Bedeutung des Plates kann nach 
der Befichaffengeit des Territoriums nicht bie Nebe fein. Es 
ſcheint vielmehr, als ſollte nur die Entwidelung der Kriegs: - 
lage bier abgewartet werben. Wielleiht erwartete man ben 
Fall von Marienburg oder fonft eine Öffnung des Zugangs 
nach Danzig, und die weſentlich aus ftrategiichen Rädfichten 
der Rechtitadt Danzig erteilte Erlaubnis, die Jungſtadt abzu- 
brechen und zu zerftören '), fcheint darauf hinzudeuten, vaß in 
dem Augenblid, wo die Polen fich diefem erfehnten Ziele 
nähern wollten, Schwierigleiten hervortraten, bie erft befeitigt 
werben mußten. Auch fcheinen die Bolen für eine Feldichlacht 
wohl geneigt gewefen zu fein, nicht aber für eine ausgedehnte 
Zerfplitterung zum Behuf der Belagerung der zerftreuten 
Burgen und feiten Pläke. Für diefen Teil der Kriegsführung 
fchien ihnen die Macht der Bündner ausreichen zu müflen, für 
welche allzu große Opfer einzufegen gar nicht in der Abficht 
der polnifchen Führer gelegen bat. Überdies fehlte es dem 
polnifchen Heere an Material, an Geld, an Mitteln. Die 
Verforgung mußte die Landichaft aufbringen, welde natürlich 
bald ausgefogen war. Die Unbilden der Yahreszeit traten 
mit allen Schreden ein, und nicht nur ohne die Niederlage 
von Konitz wett gemadt zu haben, fondern überhaupt obne 
jeben irgendwie nennenswerten Erfolg mußte der König den 
Feldzug in ben erften Tagen des Januar 1455 abbrechen. 
Der polnifche Berichterftatter meint, er babe wenigſtens bie 
Wirlung einer ‘Demonftration gehabt, infofern die Stäbte 
Preußens dadurch in der Anhänglichkeit an Die polniiche Krone 
befeitigt wurden, aber auch dies beruht nur auf Beichönigung, 
denn wir hören von der andern Seite, daß Thorn den König 
bei feinem Rückzuge nicht in feine Mauern einlaffen wollte, 
aus Beſorgnis, er könnte fich an dieſer Stadt ſchadlos halten 
wollen, und „fie für feinen Sold auspochen“ 32). Über ben 


1) Bgl. Hirſch, Danzigs Handels⸗ und Gewerbsgeihihte, ©. 17 
und Anm. 64 mit Script. rer. Prufe. IV, 518, Anm. 

2) Ältere Hochmeiſterchronik, Script. rer. Prufs. IH, 685. Diugofz 
XI, 165, der im übrigen mit biefer Quelle übereinftimmt, fagt da⸗ 
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ingefrovenen Weichſelftrom eilten die Truppen in ihre Heimat 
um waren dort früher angelangt ald die Nachricht, daß ber 
Feldzug aufgegeben ſei. Alles, worauf das wohl übertriebener- 
weile auf 60000 Mann geichätte Heer hinweiſen konnte, bes 
ftand außer der Ausfaugung ver Kulmer Landfchaft in ber 
Berbrennung der beiven Kleinen Städte Dietrichswalde (? Nie 
Mlefta) und Biſchofswerder, während doch dem Orben feine 
Bemühungen, einen Einbruch in das treugebliebene Niederland 
zn verhindern, vollauf gelungen waren. — Unter jo bewandten 
Berhältniffen wagten ſich denn auch verſchiedene Vergleichs⸗ 
verſuche hervor, und wenn auch das Anerbieten des Königs 
badislans von Böhmen und Ungarn, als Schiebsrichter zwiſchen 
Bolen und dem Orden einzutreten, völlig gewichtlos war, und 
ch die Ankunft des Domberrn Georg Bärnfeld von Lebus 
im Ranten des Kırfürften von Brandenburg nicht viel beachtet 
warde, jo Tanzen doch in ber Nähe von Leifen, gerade wäh. 
ve ein Sturm der Polen auf das Städtchen flegreich ab⸗ 
geſchlagen wurde, benchtenswerte Verbanblungen in Fluß, bie 
wilden den Senbboten bes Hochmeifters mit dem Dr. Lau⸗ 
rentins Blumenau an der Spike und dem Könige bireft ges 
führt wurden. Bon polniſcher Seite wollte man ben Waffen- 
Nillftand auf Grund des gegenwärtigen Befisftandes gewähren, 
während der Drben vor allem bie Räumung bes Lanbes 
forderte. Vielleicht wäre dennoch damals ſchon ein Vereinigungs- 
pmit gefunden worden, mwerm nicht die Bündner ihre Leiden» 
Ihaftlichleit den Polen mitgeteilt hätten. „Die Antwort des 
Königs zeigte feinen Fanatismus” 7), fchreibt der Doktor Blumenau 
a einen Rarbinal, und die Worte der Bündiſchen in biefen 
Verhandlungen mit ber ftachligen Erinnerung an Swidrigiello 
obenan waren gar trefflich berechnet, um ben König in diefer 
„entflammten“ Stimmung zu erhalten. ‘Der Eintgungsverfuch 
zerſchlug fih, und ver König kehrte über Brzesc nach Leczhe 


gen ausdrücklich, ber König Babe in Thom und Neſſau feine Anorb» 


nungen getroffen. 
1) Seript. rer. Pruſs. IV, 68. 485 gg. 


Gero, Geſchichte Polens. V. 1. 5 
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zurüd, wo eben eine Provinzialipnode mit der Beratung über 
eine freiwillige Beiſteuer zu den Kriegsloften vonfeiten bes 
Klerus beichäftigt war )). Man ſieht, der Klerus beeilte fich, 
um binter dem weltlichen Adel nicht zurückzubleiben, denn ale 
Dant und Entgelt für die Statuten von Nefjau hatte ber- 
felbe im Heerlager vor Lefien def Könige eine allgemeine Steuer 
bon einem Vierdung von jeder Hufe verſprochen — aber nad 
einer freilich nicht ganz unverbächtigen Urkunde ?) zu ſchließen —, 
nicht fowohl als Schenkung denn vielmehr als Vorſchuß, denn 
der König verjpricht in jener Urkunde ſechs Jahre lang auf 
die regelmäßige Steuer von zwei Groſchen von der Hufe, was 
bem Betrage nad auf einen Vierdung hinauskommt, zu ver- 
zichten. Kafimir ſchien dieſem Verſprechen des Heeres zu ver- 
trauen und ernannte bereits bie Steuereinnehmer in Leczye — 
aber als er nach einem Ausflug nach Litauen, wo e8 galt, die 
erregten Gemüter zu bejchwichtigen und ihr Intereſſe für vie 
preußifche Erwerbung anzufachen, nach Polen zurüdgelehrt war, 
ftanden feine Finanzen noch nicht um ein Saar befjer, denn 
zubaufe fand man Bedenken, das im Heerlager gegebene Ver⸗ 
iprechen zu erfüllen. 


1) Die Anregung ging vom Kardinal aus. Am 29. Oktober 1464 
hatte Zbigniew die Benefiziaten feiner Didcefe mit einem Bierbung von 
der Marl des Taxwerts ber Beneflzien für die öffentlichen Zede be⸗ 
laſtet. Cod. epist. saec. XV, 158. 

2) Ich meine die Urkunde in Voll. Legg. I, 186, deren Datierung: 
in loco campestri exercituum nostrorum circa Choynice fer. VI ante 
omnium Sanctorum a. d. 1455 mir Anftoß erregt. An 1454 tann 
nicht gedacht werben, ba Allerheiligen 1454 felbft anf Freitag fill. Bon 
einer Anweſenheit des Könige bei Konitz 1455 wiſſen wir nichts, und 1456 
war er um dieſe Zeit in Litauen. 
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Drittes Kapitel. 
Fortgang des Krieges bis zum Verkauf der Marienburg. 


— —— — 


Nach einem Überblick der Ereigniſſe vom Beginn des Jahres 
1454 bis zum Frühjahr 1455 wird man kaum behaupten 
Konnen, daß in Polen der Eifer für die Erwerbung Preußend 
ſehr groß geweien ſei. Je mehr die allgemeine politiiche Stim- 
mung dem Territorialpartifularismus zuneigte, defto weniger 
fühlte man fich veranlaft, bie preußtiche Frage in einem höheren 
Sinne denn als rein dynaſtiſche Angelegenheit anzufehen, und 
nur die direlten Vorteile, die ſich dabei herausſchlagen ließen, 
fachten die Teilnahme bald dieſer ober jener Perſonlichkeit, bald 
diefer oder jener Körperichaft an. Wäre das Verftänbnis von 
der Bedeutung der Sachlage wirklich allgemein, und wäre das⸗ 
jelbe nur einigermaßen von einem eindringlichen Staatsbewußt⸗ 
fein getragen gewejen, dam hätte e8 in ber That nur einer 
furzen, aber burchgreifenden Aufraffung der polniichen Macht 
mittel beburft, um die wiberliche Zerrüttung, bie in dem 
Orbensftaate berrichte, mit wenigen Schlägen auszufehren. 
Denn was da in Preußen geſchah, Hatte mit Krieg, Kampf 
und ritterlichem Gewerbe nur noch fehr entfernte Ähnlichkeit. 
Hier war die Frage, wer das Recht Kat, ſchon längſt ver- 
Hungen; aber auch die Frage, wer die Macht, die Kraft Bat, 
warb nicht mehr aufgeworfen; Bier gab es nur noch bie eine 
Trage, wer am meiften Geld Bat. Notten von bdeutichen und 
bohmiſchen Sölbnern waren teils durch den Orden, teils durch 
die Bündner ind Land gezogen, und in ihren Entſchlüſſen kon⸗ 
zentrierten ſich bald die Entſcheidungen. Das italtentiche Con⸗ 
bottierentum mit feiner jedem Begriff von Ehre wiberjtreitenden 
Weſen entwidelte fi bier auf preußiſchem Boden in einem 
Umfang, von bem das romanifche Land mır wenige annähernde 
Beiipiele aufzuweiſen bat. Es iſt nicht unſere Aufgabe, bie 
Kriegsereignifje in Preußen in ihren Einzelnheiten zu verfolgen, 

5? 
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wir Finnen nur das Gefamtergebnis feititellen, daß im Verlauf 
des Jahres 1455 die Stellung des Ordens rüdjichtlich ber 
Städte und feiten Pläße fich ftetig verbeſſerte. Freilich war 
faft jede Stadt ein Kriegsjchauplag gewejen, und viele waren 
nur noch ausgebrannte Ruinen, aber der bei weiten größte 
Zeil berjelben war doch wieder unter die Herrichaft der Ordens⸗ 
gebietiger gelommen, und außerhalb des Culmerlands und bes 
Danziger Gebiets ftand es übel mit dem Einfluß der Bün⸗ 
bijchen, und noch übler mit dem ber Bolen. Nicht allein bie 
Tolge des Sieges bei Konitz Hatte diefen Rückſchlag bewirkt, 
fondern daneben noch der Umſtand, die gewöhnliche Erfahrung 
revolutionärer Parteien, daß das neue Regiment bie Eigen⸗ 
Ichaften nicht befaß, die man fich von ihm verſprochen Batte. 
Hätten die Städte und der Landadel in Preußen für irgend- 
eine Aufgabe, die der Orden geftellt, jemals ſolche Opfer ge- 
bracht, als fie jet zu feinem Sturze auf fih nahmen, dann 
wären zuverläffig weniger Konflikte zwijchen der Landesherrſchaft 
und den Untertbanen vorgelommen. Wie bei allen ähnlichen 
Empörungen und Ummwälzungen erfchöpften ja Die ausgeiprochenen 
allgemeinen Beſchwerden — die fozufagen offiziell ausgedrückten 
Klagen, nicht die eigentlichen Gründe derfelben, ſondern viele 
berubten vielmehr auf lokalen Gegenfägen, Unbilden, Schwierig. 
feiten, bie in dem allgemeinen Ausbruch eine Löjung juchten, 
obgleich diefer mit jenen nur geringe Berührungspunkte hatte. 
Genau zugejehen befanden fich die preußiichen Städte damals 
in dem Stabium ber inneren Bewegung, die den beutjchen 
Gemeinden beinahe nirgends erjpart geblieben ift, und bie in 
dem Gegenjat bes ſtädtiſchen Patriziertums gegen die arbeiten- 
den Rlafien ihre Wurzel hatte. An der Auflehnung gegen den 
Orden beteiligten fich aber in erſter Reihe die unter feinem 
Schuge reich und üppig gewordenen Familien, welche die Ma⸗ 
giftraturen unter fich teilten und welche mit ifrem Verlangen, 
den Pfundzoll, das Lobgeld u. dgl. abgeichafft zu. willen, bie 
Maſſen mit ſich fortriffen. ALS aber der Krieg immer größere 
Opfer erbeifchte, ald man im Februar 1455 nach dem ganz 
verfehlten Kriegszuge des polnischen Königs auf Mittel firmen. 
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mußte, um bie Söloner der Bünbifchen zu bezahlen, ald man 
in Maßen, wie faum je zuvor der Orden getfan, Steuern aus- 
fhrieb und Güter und Waren und Lebensmittel ſtark beſchatzte, 
alle Zinsrüditände mit Härte eintreiben Tieß und fogar alle 
Zölle, den vielberufenen Pfundzoll mit eingejchlofien, wieder 
auf ein Fahr zumächft einführen mußte, da trat denn doch in- 
der Bevoölkerung bier und da eine Wendung ber Gefinnungen 
ein, und der Fräftige und energiſche Aufftand in Königsberg, 
der am 23. März zugunften bes Ordens ausbrach, bekundet 
am beutlichften, daß man „dem Könige nur treu bleiben wolle, 
wenn er Feine Beichwerungen anmute“. Diefe Erbebung 
Königebergs umb der wilde Krieg mit der Gemeinde Kneiphof, 
der fih während einiger Monate daraus entwidelt hatte und 
bis zur Unterwerfung verjelben mit großen Opfern und unter 
befonderer Auszeichnung des Ordensſpittlers Reuß von Blauen 
und des Herzogs Balthafar von Sagan geführt worben war, 
bildete eine der folgenreichiten Epifoden in ben gefamten 
polntich-prenfiichen Kriegsereigniffen, denn dadurch wurde für 
den Orden ein fefter Punkt gewonnen, auf welchen er bie 
Trümmer feiner ehemaligen &röße flüchten, und von wo aus 
er das preußiiche Land, das „neue Deutfchland“ vor dem Joch 
eines ſlawiſchen Regiments erretten konnte. An das fich dem 
Orden wieder ergebende Königsberg glieberten fich faft alle 
Städte und Pläbe des Nieberlandes an, und es iſt fehr bes 
mertenswert, daß fich jchon im Jahre 1455, alſo im Anfang 
des unglüdfeligen Krieges, der dreizehn Jahre lang dieſe Terri⸗ 
torien zerfleifchen follte, im wejentlichen diejenige Konfiguration 
beransbilbet, die für die folgenden Jahrhunderte Beftand haben 
ſollte. Im Weichfeltballande, wo oberhalb vie rebelliichen 
Kitter des Culmerlandes und unterhalb die trogigen Bürger 
von Danzig und Elbing fiten, ift es mit der Herrichaft bes 
Ordens fo gut wie völlig vorüber, obgleich dort feine Metro- 
pole Marienburg fich befindet, denn fie ift allein noch durch 
fünfliche und baher ganz unzuverläffige Söldner gehalten. Aber 
öftlich davon im ganzen Nieberland und Hinterland bis an die 
litauiſchen Grenzen erhebt ſich nach kurzer Senkung die Sahne 
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ber deutſchen Herrichaft wieder. Dort Bat fie einen feften, weil 
in der Bevölkerung begründeten Boden, während vie Heinen 
Aufraffungen um Marienburg herum, bie fih fogar zu Vor⸗ 
ftößen und Verſuchen bis nah Thorn und Straßburg hin 
fteigeen, niemanden täujchen Können. Hier hängt alles davon 
ab, ob der Orden imftande fein wird, den Sölbnern die rüd- 
ftändigen Löhnungen zu zahlen und fie wiederum an feinen 
Dienft zu fetten. Uber der finanzielle Bankrott follte dem 
Orden verbängnispoller werben, als fein militärifcher und 
politifcher. 

In dem Untergang bes beutichen Ordens zeigt fich in ber 
merkenswerter Weile, wie ſehr man fi) damals noch in ber 
Terminologie des Mittelalters bewegte, während ber Inhalt 
und die Bedeutung fich ganz fchon verflüchtigt hatten. Man 
iprach im deutſchen Adel Hier und dba von einer Preußenfahrt 
zur Erhaltung „feines Hoſpitals“, ganz im Stile der älteren 
Zeit, aber man glaubte doch ben Hocmeifter verpflichtet, erft 
das Rüſtgeld den Herren einzufchiden. Der Kaiſer Friedrich ILL 
erflärte gar die Bündner, da ja fein Urteil den unmittelbaren 
Anlaß zum Ausbruch der Erhebung gegeben hatte, durch Erlaß 
vom 24. März 1455 in die Acht, aber in Danzig erklärte 
man ganz im Geifte einer neuen Zeit, bie Kaiſeracht fechte 
die Preußen wenig an, da fie in ihrem erwählten Könige 
einen Bertreter ihrer Necte hätten. Und wie follten bie 
Dündiichen die Acht empfinden, da die beutichen Danfaftäbte 
und deutſche Fürften wie Philipp von Burgund fi dadurch 
durchaus nicht von dem Verkehr mit den preußiichen Städten 
abhalten ließen? Aber auch die päpftlichen Bullen waren taube 
Schläge, für welche der Orden, da fie ja umſonſt nicht zu 
haben waren, unnüß fein knappes Geld verausgabte !). Schon 
am 8: April 1455, alio, wenn anders die Bulle nicht gefälfcht 
ift, unmittelbar am Tage feiner Wahl erließ Calirt ILL. eine 
Bulle zugunften des Ordens, unb wenige Monate danach, im 

1) „brochten sy mit sich geschenk und edele goben.“ Danziger 


Chonit vom Bunde, Script. rer. Prufs. IV, 482, wo bie Berhaudlungen 
vor dem Papfl. 
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September desjelben Jahres, donnerte das Interbilt wider bie 
Dündtichen hinterdrein, aber in Danzig „achtete man es wenig”, 
im Thorn ertlärte man es für „Tand”, und in Polen jchrieb 
um biefelbe Zeit mit Sarlasmus ein hervorragender Stants- 
mann: „Unſere Leute fommen fich fehr fromm vor, wenn fie 
folde Scherze mit rotem Wachs und Hanfſchnüren an ben 
Kirchenthüren ehrfurchtsvoll betrachten ?).” Auch in den welt 
fürftlichen Kanzleien war viel von ber Pflicht und Notwendig⸗ 
feit, die „Mauer der Ehriftenbeit” zu vetten, bie Rebe, und 
biefelbe geräufchvoll befchäftigte Unthätigleit, bie fich inbetreff 
ber Wiedereroberung Konftantinopeld aus der Hand der Türken 
in ber Chriftenheit bemerkbar machte, dieſelbe hohle Verküm⸗ 
digung des Mitgefühls für den Orden fonnte man von allen 
Seiten hören ?). Einer jchob die Pflicht zu Helfen dem andern 
zu, und bie Nachbarfürften, namentlich den König Chriftian L 
von Dänemark und den Kurfürften Friebrich von Brandenburg 
Hielt man für die berufenften. König Chriftion, ber eben 
Sotland erworben hatte und Norwegen und Schweben fich 
anzueiguen im Begriff ftand, hörte gern bie Hilferufe des 
Ordens und die „Waldemariichen Erinnerungen”, und ftellte 
in der That feine Hilfe in Ausficht, wenn ihm gewiſſe efth- 
ländifche Territorien eingeräumt würden, ja jchwang fich (den 
1. Juni 1455) fogar zu einer SKriegserflärung wider Bolen 
sad die Bündiſchen auf, erlich fchroffe Erklärungen an bie 
polnische Krone (5. Ditober), bat Philipp von Burgund, die 
Waren und Schiffe der Bündner mit Beſchlag zu belegen, 
aber barauf und auf einige Kapereien lief auch bie ganze 
bäniiche Hilfe hinaus. Chriſtian, der jchon, wenn auch nur 
vorübergehend, ven Titel eines „Herzogs von Eftbland“ an⸗ 
genommen hatte, war viel zu jehr von feinen Plänen in Nor⸗ 
wegen und Schweden zur Serftellung bes „Königtums breier 


1) Jan Oftrorog, Monumentum etc. 6. meine Abbanblung: 
„Eine Reformationsfhrift des 15. Jahrhunderts“ in ber Zeitfchrift bes 
weſtpreußiſchen Geſchichtsvereins, Heft IX, S. 67. 

2) Echon am 6. Mai 1454 hatte der Kaifer bie Stabt Lübeck auf⸗ 
geforvert, zu vermitteln (Danz. Arch.). 
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Reiche“ in Anipruch genommen und beburfte feiner Finaszen 
für die auch von ihm geiworbenen böhmiſchen Söldner zu ſehr 
für fich felbft, al® daß er dem Orden mit mehr als Demon. 
fteationen hätte zubllfe Tommen können. Noch im Frühjahr 
1456 hieß es, König Ehriftian würde mit einer Flotte vor 
Danzig erſcheinen, aber die einzige Folge aller dieſer Zufagen 
war, daß König Karl Knudſon von Schweben, vor dem fieg- 
reihen Dänenlönig flüchten, fi im Februar 1457 nach 
Danzig mit all feinen Schägen begab, und bort fieben Sabre 
Yang wider das Intereſſe bed Ordens intrigiierte. — Was 
aber den Kurfürften von Brandenburg anbelangte, To konnte 
vom ihm fchwerlich eine Durchgreifeude That zugunſten des 
Ordens erwartet werben. Erſtarkte der Drben wieder, und 
namentlich in dem weitlichen Territorien, fo würde ihm behufs 
Erhaltung einer offenen Verbindung mit bem Deutichen Reiche 
bie Wiedererwerbung der Neumark, auf welche doch nur ein 
nechältuismäßig ganz geringer Pfandpreis gezahlt war, unbe» 
bingt ein Gegenftand eifrigſten Beſtrebens geweſen fein. Ernſt 
mochte es daher wohl nicht geweſen fein, wenn Friedrich um 
Dftern 1455 eimem Heerzug nach Preußen anbot, wofern ihm 
die Unkoſten mit einer Summe von berfelben Höhe, als ex 
für die Neumark gezahlt, und wit der Abtretung von Schievele 
bein und Driefen entgolten würben. In feinen Finanznoͤten, 
bas ſah jedermann Har, konnte der Drven einer folden Be- 
dingung nicht genügen. Einer VBermittelung aber konnte ber 
Rurfärft fih um fo weniger entziehen, ale er in feiner Eigen- 
ſchaft als Reichefürſt vom Kaiſer Dazu aufgeforbert wurde. 
Zwar hatte der Kaiſer ſich ſchon direkt an Kaſimir von Polen 
mit einer Geſandtſchaft gewandt, aber der König hatte, zurück⸗ 
greifend auf den urſprünglichen Beruf des Ordens, ſich an⸗ 
heiſchig gemacht, demſelben Ländereien einzuräumen, auf denen 
er noch lange Zeit der Belämpfung der Heiden und Sarazenen 
obliegen könnte. Unzweifelbaft dachte er dabei an feine von 
ben Tataren unaufhörlich geplagten Süboftprovinzen 1). Auf 

1) Daß man au noch 1458 am dieſes Projelt dachte, f. weiter unten 
im vierten Kapitel. 
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ſolche Art ſchnöde und hoffnungslos zurückgewieſen, glaubte der 
Kaiſer durch den Kurfürften eher das Ohr bes Polenkönigs 
finden zu können. War der Brandenburger ja doch als Kind 
in Bolen erzogen worden, und derſelbe Peter von Chelm, ver 
feine Erziehung geleitet hatte, war der Hofmeifter Kaſimirs in 
feinen jungen Jahren gewelen; batte doch Friedrich gelegentlich 
der Surceffionsfrage die Polen, die ſich an ihn gewandt hatten, 
auf den allein „erbberechtigten” Kafimir verwielen, und ftand 
er body, wie fich bei berfelben Gelegenheit gezeigt, bei ben 
Polen in hohem Anſehen. Gewiß, wenn eine Mediation mög. 
ih, war niemand dazu geeigneter als Kurfürſt Friedrich 2). 
Gleichwohl ſchlug Kafımir den erften Antrag zu einer perſön⸗ 
lichen Begegnung aus, und erjt als im Reichstag zu Piotrkow 
am St. Johannis 1455 die laue Stimmung der Polen gegen- 
über der premßiichen Frage zutage getreten war, acceptierte er 
be Berbanblungen, die anfänglich durch den polniſchen Reichs⸗ 
tamler, ven Biſchof Jan Gruszczynski von Kujawien, geleitet, 
ſpäter, im September, zu einer perjönlichen Zuſammenkunft 
des Königs mit dem Kurfürjten in Bromberg führten und 
endlich nach Mewe verlegt wurben ®). Auf den Vorſchlag 
eines Schiedsgerichts erflärten die Bolen jeltiamerweife, offen- 


1) Merkwürdig if, daß der Kurfürft, um an den Polenkönig zu ge 
langen, erft eines Umwegs bedurfte. Im Auguſt 1455 fragt er bei 
Bladyslam von Mafowien an, wie man wohl Verhandlungen mit bem 
Könige einleiten Lönnte. Im feiner Antwort fragt der Herzog an, ob er 
ben betreffenden Brief dem Könige zeigen folle; ex feinerfeits könne nicht 
juraten, der König werbe nur noch erbitterter werden. Was aber feine 
(de8 Herzogs) Meinung über bie Zeitfrage anbeträfe, fo werde er fi 
derzeit defien erinnern, daß es feine Vorfahren geweſen find, die dem 
deutichen Orden das Land eingeräumt bätten, und baß ber Orben ben 
maſowiſchen SHerzögen immer nur Gutes erwielen hätte Da er an 
kinen Hofe unausgeſetzt von polnifhen Aufpaffern umgeben wäre, müſſe 
er um Geheimhaltung des Briefverkehrs bitten. (Aus dem Königsberger 
rin.) 

2) Der legte Zeil der Verhandlungen in ber Danziger Chronik vom 
Bunde, Script. rer. Prufs. IV, 438, vgl. Diugof; XHI, 176 und 
Boigt, Erwerbung der Neumarl, ©. 358 ff. 
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bar weil die Unmöglichkeit besjelben von felbft einleuchtete, 
ih nur ein Konzil als ſolches gefallen lafien zu wollen, ob» 
wohl fie doch bet feiner der voraufgegangenen Kirchenverjamm- 
lungen eine Anerkennung in ihrem Sinne gefunden Batten. 
Alle übrigen pofitiven Vorfchläge bes Kurfürften liefen auf eine 
Geldabfindung des Königs vonjeiten bes Ordens hinaus, gegen 
welche der König fich mit der unter den damaligen Verhält⸗ 
nijfen und nach dem, was er felbjt. bald darauf that, gewiß 
beuchleriihen Phrafe verjchanzte, e8 jei ferne von ihm, chriſt⸗ 
liches Blut um Geld preiszugeben, weil der Drben, wieder 
im Befig der Macht, gewiß Rache an den Aufräbrern nehmen 
würde. Damit hatte ſich auch der ganze VBermittelungsverjuch 
zerichlagen, obgleich noch Verhandlungen zwiſchen dem Kur- 
fürften und dem Könige bis in das nächſte Jahr Hinein fort« 
geießt wurben, und ber einzige Gewinn, ber dem Orden daraus 
entiprungen war, beitand in einer Erhöhung der Pfandſumme 
auf die Neumark gegen Abtretung von Driefen und Schievel- 
bein um 60000 Gulden, wodurch für ben Kurfürften ver 
Berluft derſelben buch „Wiederlauf” unwahricheinlich wurbe, und 
ber Hochmeifter in die Lage kam, die ungeftümften Dränger 
unter feinen Sölonern für eine kurze Zeit zum Schweigen 
bringen zu können. 

Am verbängnisvolliten ergab es fih für den Orben in 
Preußen, daß die Hoffnungen, welche er für die Zeiten höchiter 
Not auf jeine Balleien und Inftitute im weftlicden und ſüd⸗ 
lichen Deutſchland geſetzt hatte, ihn völlig täuſchten, fei es, weil 
in der That, wie von dem Deutſchmeiſter und ben Vorftänden 
biefer Anlagen behauptet wurde, bie Mittel derſelben völlig 
erihöpft waren, oder weil die andauernden leivenichaftlichen 
Neibungen ziwiichen dem ‘Deutichmeifter und dem Hochmeiſter 
das Intereſſe an der Rettung des lekteren zerftört batten. 
Die vornehmften Sölonerführer, mit denen ber Hochmeiſter 
noch am leichteften zu einer Verftändigung hätte gelangen fönnen, 
wie Veit Schömberg und Graf Heinrich von Plauen, verließen 
Preußen ſchon im Anfang des Jahres 1455, um ihre Forde⸗ 
sungen bei dem Deutjchmeifter flüjfig zu machen. Mit jolchen 
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Anweilungen und VBerichreibungen auf die auswärtigen Be⸗ 
ſitzungen und Renten hatte der Hochheifter vielfach die Mah⸗ 
nungen der Söldner beichwichtigt, und jo war es ihm gelungen, 
ben im Vertrage vom 9. Dftober 1454 über bie eventuelle 
Auslieferung der Burgen ausbebungenen Termin vom 2. Februar 
bis zum 23. April, und dann wiederum auf eine fpätere Frift 
zu prolongieren. Kleine Teilzahlungen, Bertröftungen, Ver 
ihreibungen, die Zufagen und Bürgichaften des Kurfürften von 
Brandenburg und die Veräußerung ver legten beweglichen Wert» 
gegenftände, zus welchen auch das Domtlapitel von Marienwerder 
all fein filbernes Kirchengerät bergeben mußte, Hatten dem 
Hochmeifter ſolche Prolongationen zu verfchaffen vermocht, 
aber daß die Stimmung der Söldner, die an der Sade, für 
welche fie kämpften, feinen innern Anteil nahmen, fich immer 
mehr verbitterte, braucht nicht weiter ausgeführt zu werben, 
ebenfo wenig aber auch, daß hier und da die Söldner anfingen, 
jelbft zuzugreifen und fich fogar, wo es anging, eigene Burg» 
berrichaften anzulegen. Se öfter die Vertröftungen auf Löhnung 
fih wieberholten, defto mehr ſchwächte fich natürlich das Ver⸗ 
trauen auf biejelben ab, unb die Söldner waren bald in ber 
Berfaffung, die Verlaffenbeit des Ordens aus eigener Anichau- 
ung wahrzunehmen. Auch nicht einmal der Lanbmeifter von 
Livland zeigte den Eifer zur Unterftügung bes Orbens, den 
die gefpannte Lage erforberte. Eine unabläffige Korreſpondenz 
zwilhen dem Hochmeiſter und dem Lanbmeifter hatte bie Sub» 
ventionsfrage nicht einmal fo weit gefördert, daß fie in Livland 
jelbft beichloffene Sache geweien wäre, und als dann enblich 
mit der Ausführung vorgegangen wurbe, traten noch fo viele 
Bgerungen ein, daß man in Livland eben zu ber Abſendung 
des auf 100000 Gulden angeichlagenen Hilfsgeldes fih an- 
ſchikte, als e8 zu fpät war. Auch in biefem Falle mögen die 
Reibungen zwifchen dem Hochmeifter und Landmeifter aus ben 
legten Jahrzehnten ihre üblen und hemmenden Einflüſſe ge 
habt Haben. Die Hinweilungen auf den Kredit bes Orbens 
mußten daher bei ven Sölbnern immer mehr Mißtrauen er- 
weden, und als nun gar bie Nachricht aus Rom im Herbſt 
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1455 eintraf, daß der Deutichmeifter daſelbſt bie Nichtigkeits⸗ 
erflärung aller auf die beutichen Beſitzungen ausgeltellten Ver⸗ 
ſchreibungen bes Hochmeifters betreibe, gaben bie Sölbner in 
der Mehrzahl die Hoffnung auf, daß bie Martenburger Pe 
gierung noch zahlungsfähig werben könnte. Bei ver Denkweiſe 
biefer SKriegeleute Tag der Entſchluß, fih nunmehr an bie 
Gegenpartei zu wenben, allzu nahe, und nicht darüber barf 
man fi wundern, daß er gefaßt wurbe, ſondern nur darüber, 
daß ihn Skrupel eigener Art verzögerten. Aus den Verhand⸗ 
lungen der Söldner fowohl mit dem Orden als mit den Bolen 
ergiebt fich nämlich, daß unter biefen Mietlingen und Kriegs⸗ 
gefellen fich ein Nationalgefähl geltend machte, das den preußi- 
ſchen Stabtpatriziern und Lanbrittern, wohlgeoroneten Leuten 
beuticher Zunge, bebauerlich fremb war. Die Solbtruppen 
beftanden aus Czechen und Deutichen. Den letztern ſchlug 
offenbar das Gewiſſen, die Schöpfung des deutichen Adels, den 
Orden und das im Nittertum Deutſchlands Hochangelehene 
Marienburg den „Undeutfchen” zu verlaufen, während bie 
Söldner flawiichen Geblüts wiederum unter ihrem Führer 
Ulrich Czerwenka von Ledec den Bolen, ihren Stammverwandten, 
die reiche Beute und Herrichaft gönnten und gern zumwanbten, 
wofern fie jelbft nur zu ihrem Gelbe fümen. Im Spätfommer 
1455 fanden daher bereit8 die erften Verbandlungen zwilchen 
polntichen Bevollmächtigten und den Nottenführern ftatt, aber 
die Deutichen beteiligten fi) an benfelben nur, um fie aufzu- 
balten und dem Orben Zeit zu gewinnen, und auch in fpätern 
Verhandlungen, ja noch kurz vor dem Abſchluß mit den Polen, 
als die vornehmere Gefinnung ber deutſchen Hauptleute noch 
das Übergewicht hatte, gaben die Söldner wiederholentlich die 
Erklärung ab, ihr Selb lieber vom Orden al8 von ben Bolen 
nehmen zu wollen, und felbft im Juli 1456, als zwifchen ben 
Condottieren und den Polen nur noch Differenzen über Zah⸗ 
Tungsmittel und Zahlungsfriften beftanden, fuchten Die Deutichen 
den Handel aufzuhalten und dem Abſchluß vorzubeugen. Dean 
boffte noch immer auf die Subfidien von Livland, wo ſchon 
im Frühjahr ein Schoß von einer Mark vom Hafen Landes 
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ausgeichrieben und außer von den Biſchöfen auch ſchon ein- 
peahlt war. Aber das Geld blieb aus. Natürlich gewann 
unter jolchen Umjtänden ber Ezeche, dem fich dann auch viele deutſche 
Söldner verzweifelnd anſchloſſen, eine gewichtuollere Stimme, 
uud am 15. Auguft 1456 jchloß er mit den Polen den Ver⸗ 
trag, worin er fich verpflichtete, ihnen gegen eine in drei Friſten 
zahlbare GSefamtfumme von 436000!) Gulden die feften 
Bläge Allenftein, Wartenburg, Röffel, Ortelöburg, Ahein und 
Geeſten nach der erſten Zahlung, Schönberg, Neumark, Bra- 
tan, Hobenftein, Soldau und Deutich-Eylau nach der zweiten, 
um endlich Stuhm, Diarienwerber, Leſſen, Riefenburg, Dirichau, 
Mewe, Konig, Hammerftein, Friedland und zulegt Marienburg 
gen die dritte Zahlung auszuliefern. Ein Teil der beutichen 
Eälpner, der namentlich auf Beranlaffung des madern Bern- 
hard von Simburg ?) dem Orden ergeben blieb, war fchon 
füßer von Marienburg abgezogen. Am 17. Auguſt Tam bie 
Nahriht von dem Abichlug des Verkaufs nach Marienburg, 
mb nie zuvor baben die Öloden von St. Anna und St. Bar» 
tholomae zu einem jchnöberen und widerlicheren Handel ge 
loͤrtet. 

Mit dieſem kurzen und nur das Weſentlichſte andeutenden 
überblick der Ereigniſſe in Preußen, über welche ſich eine uns 
gemeine Fülle von Detailnachrichten erhalten haben, find wir 
aber in der Zeit ſehr vorangeeilt und müfjen nunmehr unfern 


1) Die Frage über bie Kaufſumme bedarf noch, auch nad) ber fehr 
erestierenden Aumerlung Toeppens in Script. rer. Prußs. IV, 177 
ud Hirſchs, ebd. S. 521, weiterer Feſtſtellungen, und namentlich find 
deh Dtugoſzs Nachrichen, der bei dem Zahlungsgeichäft ſelbſt Anteil 
neh, nicht fo ohne weiteres abzulehnen. Beſonders auffällig if, daß 
a wu 77 Gulden auf den Reiter fpricht, während bie Urkunde nur 57 
Gulden angieht. 

2) Die von ben preußiſchen Hiflorifern und noch von den Heraus⸗ 
gen der Script. rer. Prufs. gebrauchten Formen des Namens find 
nicht richtig. Bernhard war ein Sohn des böhmiſchen Münzmeifters 
ie Ditmöek von Iemnist und Halbbruder des Benes von Waldſtein, 
— Biſchofs von Kamin. Bgl. Palacky, Geſchichte von Böhmen 

«J, 506. 
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Blick wiederum nach Polen zurüdiwenden, wo, wie wir geſehen 
baben, die preußifchen Angelegenheiten in einer eigentümlichen 
Verbindung mit den innern Bewegungen ftanden, über welche 
wir leider nur von einer einzigen und noch dazu unzuverläffigen 
Seite unterrichtet find. ALS der Adel im Heerlager vor Leſſen 
im Januar 1455 und ber Klerus in der Provinzialiynode zu 
Leczye dem Könige die allgemeine Vierbungfteuer bewilligt hatten, 
glaubte Kafimir vertrauensvoll die Einnehmer ernennen zu 
Tönnen, denn er zweifelte nicht an der Ausführung der Zufage. 
So viel fi) aber aus der etwas dunkeln Ausdrucksweiſe bes 
Berichterſtatters entnehmen läßt, fcheint bie Erwartung des 
Königs fich nicht erfüllt zu Haben, und es mußte vielmehr eine 
Münzmanipulation vorgenommen werben, um ben bringendfter 
Bedürfniſſen aus dem Föniglichen Arar felbft begegnen zu Können. 
Erſt als der König aus Litauen zurückgekehrt war, wo bedenk⸗ 
liche Aufregungen feine Anwefenbeit erheijcht hatten, am 15. Mai, 
wurde ein Reichstag in Piotrlow abgehalten, wohin auch bie 
Vertreter der Bündiſchen kamen, um dem Aufftand Königäbergs 
gegenüber, befjen Bedeutung ihnen fichtlich nicht entgangen war, 
von Polen Rat und Hilfe zu holen. &8 war der erfte Reichs⸗ 
tag wieder nach der Gefekgebung von Neſſau, das erfte Dial, 
ba wieder der Klerus und die Ariftofratie zu Wort kamen. 
Bor allem wollte man von einer Erneuerung bes allgemeinen 
Kriegsaufgebots nichts willen, weil die königlichen Solbtruppen, 
wie man vorgab, den wenig zahlreichen Gegnern gewachien fein 
würden, eine Begründung, bie nach den Mäglichen Erfahrungen 
des Winterfeldzugs doch nur ſchlecht die Scheu vor einer neuen 
Derfammlung des ganzen Adels im Heerlager verbergen Tonnte. 
Inbetreff der BVierbungfteuer aber wied man den König an 
die Kommunitäten und beichloß, am Johannistage wiederum 
in Piotrlow zu tagen, um bie Beichlüffe der Provinzen ent» 
gegenzunehmen. In Großpolen ftimmte man ber Bierbung- 
fteuer zu, im Kleinpolen aber wurbe die Bebingung geftellt, 
daß die Zenutarien Töniglicher Güter die Hälfte ihrer Einkünfte 
hergeben follten, und dadurch war die ganze Bewilligung, ba 
es ſchwer gehalten haben würde, bie Tenutarien zu einer jolchen 
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Xeftung zu zwingen, fo gut wie abgelehnt. Allein auf dem 
Yohannts- Reichstag zu Piotrlow gaben doch auch die Klein- 
polen den Widerftand inbetreff der Steuer auf. Als aber wie- 
der von einem allgemeinen Aufgebot in Anbetracht der boben 
Gefahr und Bedeutung der Kämpfe um Königsberg bie Rede 
war, verbreitete man fichtlich nicht ohne Abficht die falſche 
Nachricht, Königsberg jei den Bündiſchen in die Hände gefallen, - 
fiebentaufend Leute des Ordens feien gefallen, der Krieg jet 
ans, und folgerte, daß ein Aufgebot jomit nicht nötig wäre. 
Das Übrige erwartete man von den Verhandlungen mit den 
nun .Ihon allein in Marienburg gebietenden Sölbnern des 
Ordens, behufs welcher der Biſchof Ian Gruszczynski von 
Rujawien und der Staroft Ian Rytwian von Sandomir ſich 
nach Thorn begaben. Endlich joll aber denn doch der König, 
da die optimiftifchen Nachrichten über die Kriegslage bei Königs⸗ 
berg fich nicht beftätigten, und die Verbältniffe vielmehr höchſt 
ungünftig für die Bündiſchen fich geftaltet hatten, auf eigene 
Hand ein allgemeines Aufgebot erlaffen haben. Das ging num 
freilich direlt wider das neue Staatsrecht. Im den Provinzen 
mochte man über die den Statuten von Neſſau fo breift wider- 
iprechende Handlungsweiſe des Königs verfchievener Meinung 
geweien fein, und „die Löniglichen Mandate wurben keineswegs 
jebr äftimiert oder gefürchtet, fondern jeder handelte nach 
eigenem Impuls, je nachdem e8 ihm Bedürfnis war“. Aus 
einigen Provinzen fam der Adel auf den Ruf des Königs, in 
anderen führte dad Aufgebot nur zu einer Bewegung, bie für 
das Land und insbejondere für die eben erft eingefahrene Ernte 
verhängnisvoll wurde. Sechs Wochen mußte Kafimir auf ven 
Anzug der Aufgebotenen, injoweit fie überhaupt famen, warten, 
and unter ſolchen Umftänden wird man begreifen, welche Über- 
treibung darin liegt, wenn eine Nachricht aus dem Lager ber 
Dündifhen das polniiche Heer auf 100000 Mann, und eine 
aubere gar basfelbe auf 150000 anjchlägt. In der Zwiſchen⸗ 
wit, ehe das Heer ſich verfammelte, fanden noch vor ben vere 
geblihen Ausgleichsverhandlungen mit dem Kurfüriten von 
Drandenburg Beratungen zu Brzesc in Kujawien über den 
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bemmächftigen Feldzug ftatt, und bier zeigte es fich, daß Polen 
in nicht viel geringerem Maße ald der Orden fih in finan- 
zieller DVerlegenheit befinde. Auch der König war feinen Söld⸗ 
nern, und namentlich den Truppenführern, welchen die bündifchen 
Plätze in Preußen übertragen waren, die Löhnung fchuldig ge 
blieben, auch er mußte unter „Schmähungen“ die Drohung 
- vernehmen, daß man zum Orden übertreten werde, wofern 
der Sold nicht gezahlt würde, und auch er mußte, um ber 
brüdenden Not wenigftens für den Augenblid abzubelfen, zu 
dem Mittel feine Zuflucht nehmen, deſſen fich der Hochmeifter 
bedient hatte. Es wurde beichlofien, daß der hohe Klerus 
gegen eine vom Könige und feinen Näten zu leiftende Bürg⸗ 
ſchaft das wertvollſte Kirchengerät verpfände. Die großpolnifche 
Geiftlichfeit mit dem Primat an der Spike verjagte der außer 
ordentlihen Mafregel nicht die Unterftügung, der Biſchof 
Thomas Strzempinski von Krakau aber, der erwählte aber noch 
nicht konſekrierte Nachfolger Zbigniew Dlesnidis, im Geifte 
besjelben erzogen, verweigerte nicht bloß die Antaftung ver 
reichen Kirchenſchätze, ſondern ſprach fich überhaupt gegen die 
Zweckmäßigkeit und Gerechtigkeit des ganzen preußiichen Krieges 
aus, und im Kralauer Domkapitel, deffen Gefinnung Dfugofz 
und ausdrückt, weisjagte man jchon alles Unheil von dem mit 
fo ſakrilegiſchen Schritten begonnenen Feldzug. Auch in weitern 
Kretien mißbilligte man diefe Maßnahme, während die jüngeren 
Politiker auf den Ausſpruch bes heiligen Bernhard verwiefen: 
„Die Kirche habe das Geld, nicht um es zu befiten, fondern 
um es den Dürftigen zu fchenten“ 1). 

In der That aber fiel auch diefer Herbitfeldgug des Königs 
nach Preußen wieder jo jämmerlih aus, daß wirklich an ein 


1) Jan Oftrorog, Monumentum etc. Caro, Reformations- 
ſchrift, S. 66, cap. XL. Quod etiam princeps vasa templorum con- 
flaverit, reprehensum illud a multis audivi, idque ab his, qui illud 
divi Bernardi dietum ignorant: eccl. habet aurum, non ut poasident 
sed ut egentibus largiatur. Ad excusacionem ejus et quidem 
justam allegari potest, cap. „aurum“ XII, q. II et cap. ad apo- 
stolos. 
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Strafyericht Gottes geglaubt werben konnte. Vom 12. Sep- 
wuber 1455 an bis Ende Oktober bauerte er und beftanb 
egentlich wiederum nur in einer vergeblichen Belagerung bes 
inen Städtchens Leffen, das der Hofdiener des Hochmeifters 
ig Rawenel mit einigen hundert Leuten aufs tapferfte ver- 

Bald riß Not und Zuttermangel im poluiichen Deere 

Menſchen und Pferde litten unter ben fich erzeugenben 
Das Land war ausgejogen und verheert; fein Haus 
nicht von den Flammen zerftört, kein Stück Vieh 
auf den Zriften noch zu finden; auf zwölf Meilen 
war alles verlafien und Eindde. Nur an ben Weichiel- 
hatten einfame Fiſcherhütten ſich noch erhalten. Die 
hatten fchon Längft mit ben Trümmern ihrer Habe 
und waren fortgezogen, „wohin jeden das 
2; die einen waren nach Rußland, andere nach 
andere nach Deutſchland ausgewandert. Die 
konnte bie DBebürfniffe des Heeres nicht bes 
zwangen Elend, Hunger und bie Negengüfie 
bfte8 den König, die Belagerung von Leſſen und 
überhaupt wieberum abzubrechen. Während aber 
zerſtreute und auf verichtevenen Wegen bie 
ging Kaſimir mit den vornehmfien Würben- 
. Oltober nach) Graudenz, wo er bis zum 4. Nor 
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orgänge in Graudenz haben wir leider wieder 
e Mittel der Kontrolle den Bericht bes Krakauer Dom⸗ 
aber jelbit aus feiner partetiich vertuſchenden und ver- 
dunkeluden Mitteilung lönnen wir entnehmen, daß fie von 

Bedeutung waren. Hier in ver WBeichielfefte 
wurde nämlich die brennende Frage über die weiteren Schritte in 
der preußiſchen Angelegenheit erörtert, unb wie namentlich, ba bie 
Mittel des Könige erschöpft waren, bie zur Fortführung bes 
Orieges notwendigen Summen aufzubringen wären. In feiner 
KKorreſpondenz mit Danzig erllärte der König um dieſe Zeit, 
ee babe ſchon nicht weniger ald 1200000 Dulaten auf bie 
preußliche Erwerbung verausgabt, und Danzig berechnete jeiner- 

Gare, Geſchichte Polent. V.1, 6 


ir 
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feit8 die Ausgaben ber letzten zwei Jahre bereit auf mehr 
als eine Viertelmillion. Und boch verſchloß man fich nicht 
vor ber Überzeugung, bag noch unabjehbare Auſtrengungen in 
finanzieller Beziehung um fo mehr zu machen jein würben, 
als die militärifchen bisher einen fo wenig ermutigenden Erfolg 
gehabt Hatten. Je jchlimmer der Ausgang bes lebten Feld⸗ 
zugs, über ben ſich von allen Seiten der Unmut ausiprach, 
gewejen, deſto mehr belebten fich die Verkanblungen mit ben 
Söldnern des Ordens, bie jedoch nur die Ausfiht auf noch 
ausgebehntere Geldbedürfniſſe eröffneten. Der König ſelbſt 
war nach dem Bericht eines Anhänger bes Ordens in Thorn !) 
jo verzweifelt, daß er fih nach Litauen zurüdzieben und von 
Polen umd Preußen nichts mehr willen wollte. Während nun 
aber fo bie Geldnot fich fteigerte, ging bie Opferwilligleit des 
polnischen Volles eher zurüd, und der kärgliche Ausfall ber 
Vierdungſteuer im Jahre 1455, wenn anders überhaupt etivas 
davon zuftande gelommen war, beutete vielmehr eine tiefgehende 
Unzufriedenheit mit dem Bang nicht bloß der äußern, fonbern 
auh der Innern Bolitit an. Der Ausbruch zu Neſſau im 
vorigen Jahre batte nur die am bitterften empfundenen Schäben 
berührt, und fie eher noch bloßgelegt als völlig geheilt. Lauter 
Unwille erhob fi daher in Graudenz gegen „bie Beſchlüſſe 
der alten Barone und Dignitare, weil fie keine erfprießlichen 
Erfolge hatten; man verwarf fie Daher und wählte einige aus 
der Kommunität (des Adels) behufs Herftellung eines befjeren 
Standes des Gemeinwefens“. Überjegen wir dies aus ber 
Ausdrucksweiſe Dlugoſzs in die uns geläufigeren Begriffe, io 
joll das doch wohl heißen, daß bier einmal der Berſuch ge 
macht wurde, die Vertreter der Kommunitäten an Stelle der 
Reichstags⸗Ariſtokratie Über die kritifche Lage bes Landes be 
ſchließen zu laſſen, oder wenn wir uns ber einer |pätern Zeit 
angebörenvden Terminologie bevienen dürfen, der Lanbboten- 
kammer an Stelle bes Senats das enticheivende Wort ein⸗ 
zuräumen. Und radikal genug fielen die Beſchlüſſe dieſer 


1) Kogebue IV, 847. 
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„sungeren”, in denen vor allem bie lebhafte Abneigung gegen 
ven Klerus und feine Immunitäten brütete, inbetreff ver außer- 
ordendlichen Maßnahmen aus. Denn nach ihnen jollten von 
alten geiftlichen und Löniglichen Gütern zwei, von den Gütern 
des Adels jedoch nur ein Vierbung von der Hufe gezahlt wer- 
den. Außerdem aber jollten alle Kleriker und kirchlichen Berfonen 
bie Hälfte ihrer Einkünfte aus ihren Benefizien an den Staat 
entrichten. Dann follte der König den Winter über mit feinem 
Hofgefinde in Thorn bleiben, um gegen bie zum Orden wieder 
binneigenden Städte einen geeigneten Zwang ausüben zu 
Einnen '). Und daß dieſe Beſchlüſſe der Vertreter der Kom⸗ 
munitäten nicht bloß als ein wohlfeiler Rat angeſehen, jondern 
mit der Kraft einer gejeßlich angenommenen Anorbnung aus» 
geftattet betrachtet wurden, erfiebt man aus der Thatſache, 
daß fie, wie Dingofz mitteilt, im Namen und auf Befehl des 
Königs in allen Städten des Krafauer Landes — wir bürfen 
vermuten im ganzen Reich — durch bie öffentlichen Ausrufer 
befannt gemacht wurden. Es verftebt fich von jelbft, daß vom 
Klerus und der Ariftokratie, die fich plötzlich durch die Gegen» 
partei an die Wand gebrüdt fahen, ein mächtiger Lärm erhoben 
wurde. „Pobeldekrete“ ſchalt man die Beichlüffe und fand bie 
Aumaßung der „neuen Räte” als „eine ruchloje Unſchicklichkeit 
und bäurijche Frechheit“, und daß dieſe Jüngeren den Mut 
hatten, nicht als „Bittende” aufzutreten, fondern mit „be 
fehlender Autorität”, was allerdings am meiften ben revolu- 
tionären Charakter der Graudenzer Gejege Tennzeichnete, Tonnte 
am wenigften vergeben werden. Natürlich) wurde auch, wie 
ummer, wenn dem Klerus Widriges geichieht, der Zorn Gottes 
m fichere Ausficht geftellt. „Jedesmal, wenn unjere geiftlichen 
Bäter”, jchrieb man aber damals aufjeiten der Jüngeren, „dem 
Negenten für die Bedürfniſſe des Staates etwas aus ihren 
eigenen Mitteln geben jollen, tritt ihnen abergläubijcherweife 
die Rücficht auf Gott ſchreckhaft entgegen. Da ift nichts zu 


1) Bgl. auch den freilih etwas verworrenen Bericht eined Orbens- 
ie Vorgänge in Graudenz bei Kotzebue IV, 347, 
angehörigen über bie Borgänge in Graudenz ß . 
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fürchten, und dieſe Leute vergeffen, baß die Güter ben Därf 
tigen gehören, denen fie zu entziehen, Raub und Diebftahl ift. 
Ein befjerer Gebrauch, als fie im Nuten und zur Berteivigung 
der Armen zu verwenden, Tann bavon wicht gemacht werben. 
Fürchtet nicht, verehrungswärbige, fürchtet nicht, ich will euch 
ein Kapitel (im kanoniſchen Recht) zeigen, welches dies erlaubt, 
ja befiehlt“ i). 

Aber freilich ſaßen Klerus und Ariftofratie viel zu feſt im 
Regiment, als daß fie mit einem Schlage hätten herausgehoben 
werben können. Die Graudenzer Beſchlüſſe hatten bie Feuer⸗ 
probe des ziemlich bald darauf (6. Januar 1456) ſtattfiudenden 
Reichstags zu beitehen, uno fie beſtanden fie nicht. Hier waren 
nach der ausbrüdlichen Bemerkung unjerer Quelle „alle Praͤ⸗ 
Iaten und Barone des Reiches“ zufammengelommen. Cie 
batten wohl Grund genug für einen vegen Anteil, und „ehe man 
noch an irgenbeinen Gegenftanub ber Verhandlung ging, wurden 
zumächft auf die bittere Klage bes Klerus über Bedrückung und 
Unbilben Die Beichlüfle von Graudenz ur Schmach ifver 
Urheber zurüdgenommen”. Der Herikalsariftofratiiche Reichs⸗ 
tag trat damit wieder in feinen enticheivenden Cissfiuß. Um 
nur die preußiſche Frage aus der Welt zu bringen, welche 
über Yang ober kurz wegen ber vielfachen Gelegenheiten, die fich 
im Kriegsverlauf bildeten, den Kommmitäten bie ausichlagr 
gebende Stimme zuführen mußte, und um nicht an Opfer⸗ 
willigleit Binter ben letteren zurüditehend zn erſcheinen, wurde 
auch von diefer Körperichaft „unter Zuffimmung bes Klerus” 
al8 außerordentliche Schatung die Entrichtung der Hälfte aller 
Renten bemtlligt, aber nicht wie in den Graudenzer Beſchlüſſen 
mit einer Unterſcheidung zwiſchen geiftlichen und weltlichen 
Gütern, fondern von beiden in gleicher Weile, und banın wicht 
zur Sortführung des Krieges, fonbern für ven Abſchluß bet 
Friedens“ 2). Darunter verftand man freilich nur ben Walanf 


1) 308. Oftrorog, Monumentum, cap. X, ed. Caro, ©. 66. 
2) „Pro pace mercando fiat contributio“, fihreißt ber Biſchof von 
Kralau an feinen Didcefanflerns. Cod. epist. saec. XV, 167. 
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der durch die Ordensſoldner angebotenen Burgen, und darum 
fieht es mit biefer ſcheinbaren Friedlichkeit bes Reichstags nicht 
in Widerſpruch, wenn er zugleich ein allgemeines Aufgebot be- 
ſchließt und das Heer unmittelbar nach Pfingften einberufen 
und den ganzen Sommer über in Preußen verwendet willen 
will. Indeſſen blieben die tapferen Beichlüffe bes Meichstans 
vorläufig auf dem Papier. Zwar haben wir eine Nachricht, 
daß der König in der That gegen Ende April ein Heeres⸗ 
aufgebot namentlich in NRüdficht der broßenden Stellung bes 
Aurfürften von Brandenburg *) erlafjen hätte, aber von biefem 
Heere ift ebenjo wenig zu ſehen und zu hören als von ber 
Entrichtung der Hälfte aller Neuten. Nur bie Verhandlungen 
mit den Sölbnern nahmen ihren Fortgang, und in ben Konferenzen 
ber beiberjeitigen Bevollmächtigten vom Februar bis zum April 
waren Forderung und Angebot einander ſchon ziemlich nahe⸗ 
gelommen; man feilichte num noch am geringe Differenzen, und 
St. Georgätag 1456 (23. April) war bie letzte Friſt, bie 
Ulrich Czerwenla dem Hochmeiſter geftelit hatte. Unzweifelhaft 
würbe auch damals fchon der Abſchluß mit ben Söldnern er- 
folgt fein, — und Czerwenla ging in ber That ſchon hier und 
da mit einzelnen Bündnern auf einen Waffenftilitand ein — 
wem fich der König nur in der Lage befunden hätte, ben Geld⸗ 
anfprüchen irgendwie genügen zu lönnen. Man jchrieb bamals 
(15. April) dem Orden, daß Polen ſich in einer unerbörten 
Aufregung befinde — alles, das Land, die Geiftlichleit, der Adel, 
die PBuiglichen Güter, die Kirchen, die Klöſter ſeien ſchon ftart 
beichatst, ia förmlich ausgeplündert, und doch wären die Mittel 
mit vorhanden, ebenjo wenig die Sölpner zu bezahlen, als 
ven Bolen felbft ven veriprochenen Erſatz für den Kriegsichaden 
zu gewähren, wozu der König befanntlich durch Landesgeſetz 
verpflichtet war. Es berrichte Zwietracht und Aufrubr im 
zen Lande, und vor dem Könige ſei es zu ben ärgerlichiten 


1) Bel. Boigt, * ber Nenmark, S. 878 ff., und insbeſon⸗ 
bere das Schreiben des Kurfürften bei Jäger, Cod. ord. teut. II, 
no. 112, 
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Auftritten bereits gekommen. Der Marſchall (das würbe 
Nikolaus von Brzezie geweſen fein) hätte den König aufgefordert, 
den Verichreibungen nacdzulommen, und als dieſer ſich außer- 
ftande erflärte, habe ver wütende Magnat die Schreiben zer- 
riffen und die pöbelhafteften Beleidigungen dem Könige ins 
Antlitz gefchleudert . Man wußte ferner in Preußen, daß 
Söldner nad Krakau gefommen waren, um ihre Forbe- 
rungen einzutreiben, und daß einer derfelben an 40000 Dur 
faten zu fordern bat. Mande Sölonerführer, wie Jannſz 
von Auſchwitz, von deſſen Beziehungen zur Krone Polen wir 
bereit8 gejprochen baben ?), und der Czeche Johann Colda 
von Zampach, die die Auslagen für die unter ihnen dienenden 
nicht mehr tragen mochten, hatten Preußen verlafien, und auch 
die Hauptleute, welche geblieben waren, drobten bie ihnen an⸗ 
vertrauten Feftungen in Stich zu laffen, und es ging bie Be⸗ 
fürdhtung um, daß ſich die Söldner zu einem Raubzug mit 
Sengen und Brennen nach Polen hinein vorbereiteten ?). Die 
Berlegenheiten des polniihen Königs waren alfo nicht viel 
geringer als die des Gegners, und die Verwirrung im Lande, 
genährt durch die Erbitterung des in feinen Herrſchaftsanſprüchen 
angegriffenen Klerus mußte fchon einen Hohen Grab erlangt 
haben, wenn die patriotiichen Parteien in Litauen dieſen Mo- 
ment für gelegen fanden, ihre durch den Schwur von Piotrkow 
vom Jahr 1453 verratenen Anrechte an Pobolien in Erinne- 
rung zu bringen. Wir fommen auf diefen Punkt noch im 
Zuſammenhang zurüd und werden uns die Frage vorzulegen 
haben, ob die Rede, welche den litauiſchen Delegaten in den 
Deund gelegt wird, wirklich vor dem Könige gehalten worden 
ft. Aber ein Gedanke derfelben giebt ihr eine hohe Wahr- 


1) Nach dem Briefe des Bifchofs von Pomeſanien an ben Hochmeiſter 
fol er ausgerufen haben: „Der König foll fein Siegel dem Hunde auf 
den Hintern brüden” — eine Rebensart, die ähnlich auch Heinrich von 
Noſtitz gelegentlich gegen den Hochmeifter brauchte. Auch Diugofz 
XIII, 175 erwäßnt „regem maledictis lacessant“. 

2) Zeil IV, ©. 497. 

3) Dal. Balady, Gefhichte von Böhmen IV1, 505. 
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cheinlichkeit, denm er ift aus ber Sachlage herausgegriffen und 
nabeltegend: die Polen, follen fie dem Könige vorgeftellt 
‚, teögen jchon ben Untergang feines Brubers auf dem 
iſſen, indem fie ihn in den Strudel der ungariichen Aben- 
geftürzt hätten, er möge zuſehen, daß er nicht in ein ähn⸗ 
Geſchick durch die Wirren, in die er fich gemijcht, geriffen 
1), In diefer Analogie lag ein bedeutender Grab objel- 
Berftändniffes der preußtichen Angelegenheiten, und biejes 
in Litauen in weiten Kreifen verbreitet gewefen fein, denn 
der großen Sympathie, die Kaſimir gleichſam als ge- 
Landeskind dort genoß, iſt von biefer Seite aus nichts 
fo gut wie nichts — zur Unterftügung Polens geichehen. 
Auch wenn es wahr geweien wäre, was durchaus nicht erwieſen 
Mt umb erfunden jcheint, baß bei Konig ein Trupp von 5000 
Litauern an der Seite der Polen gekämpft hätte, fo würde es 
auffällig genug geweien jein, bak von dba an weiterhin von 
Bundesgenoſſen nicht wieber die Rebe iſt. Der polnifche 
Chronift findet fich über dieſen Punkt mit einer bunleln 
Phraſe ab ?). Wohl hören wir aus zuperläffiger Quelle, daß 
die Samogiten einmal bie Feſtung Memel überfallen und aus- 
brennen, aber troß dieſes Erfolges ſetzen fie den Buß micht 
weiter vor, und es dauert auch micht lange, fo fchlagen bie 
Leute des Ordens fie and diefer Pofition wieder zurüd. Ganz 
im Gegenteil fcheint das fonft felten lange ungeftörte Ver⸗ 
bältısis zwiſchen Litauen und dem livländiichen Orden in bieler 
Epoche in ungewohnter Ruhe zu befteben, und es Liegen An⸗ 
yichen vor, daß in Litauen eine Berbindung mit dem Orden 
eruftlicher in Betracht gezogen wurbe als eine Unterſtützung 
Polens. Vergleicht man die Kriege Polens gegen den Drben 


1) Bas Diugofz die Litauer vor bem Reichstag ausſprechen läßt, 
legt der Bericht eines geheimen Orbensagenten bem Könige felbft in ben 
Mund; wol. Kotzebne, Geſch. Preußens IV, 350. 

2) Dingofz XII, 166. „Lituani de ferendo exercituali subsidio 
eorrecta priori voluntate(?) fidem(?) praestant.“ Daß bie® wicht ge⸗ 
ſchah, fagt San von Rytwian in ber berühmten Rebe auf bem Reichs⸗ 
tag 1459 ansbrädiih, und Drugofz felbft. XIII, 829. 
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in den Jahren 1410 bis 1422, an denen Witold mit ben 
Litauern teilnahm, und in welchen ber Orben mit einer ger 
waltigen und wohlgerüfteten Macht auftrat, mit den ungemein 
zerfaßrenen und erbärmlichen Feldzügen von 1454 unb 1455, 
in weldhen ber Orden, zerfallen mit ben eigenen Unterthanen, 
nicht mehr als ein paar taufend Söldner entgegenzuftellen ver- 
mochte, fo tritt bie ungeheuere Bebeutung ber litautfchen 
Bundesgenoffenfchaft für Bolen in hellſtem Lichte hervor, und 
auf dieſe mochte au wohl Kafimir mehr als auf die Begeifte⸗ 
rumg in Polen gerechnet haben, als er im Gegenjag zu bem 
im von dem Karbinal erteilten Nat in das preußiſche An- 
erbieten eimfchlug. Unbedingt war es die größte Kalamität für 
den König, daß dieſe Rechnung nicht eintraf. Wie follte er 
jest, da er ben Bünbnern boch mit feiner Ehre verpflichtet 
war, dem Werle Fortgang fchaffen? Unter ven vielen An- 
fchulvigungen, welche bie klerilale Partei wider den König in 
Umlauf brachte, war feine ungeredhter als die, „daß durch 
feine Nachläſſigkeit und Unthätigkeit die meiften Sachen ent» 
fräftet würden“. Was follte der König denn thun, ba es an 
allem gebrah? Es jcheint — obwohl der Bericht des Krakauer 
Domherrn dem widerſpricht — daß man im Sommer 1456 
ungeachtet des Beichluffes im Epiphaniaſs⸗Reichetage von dem 
Erlaß eines allgemeinen Aufgebots abfah, denn nach den Er 
fabrungen der letten zwei Sabre fchienen dieſe Aufgebote bei 
dem Mangel einer Landesmatrilel für die Erhebung der Ban⸗ 
berien 1), bei dem Mangel einer zufammenfaffenden Organiſation 
der Kriegemacht, bei dem Übelftand, daß für alle Kriegeleute 
ein einziger Sammelpunkt ausgefchrieben wurde, woburd bie 
Mannſchaften aus entfernt liegenden Provinzen gezwungen 
waren, dilfolute und zu Näubereien verlodende Züge durch 
das ganze Reich zu unternehmen und endlich bei ver Zerfahren- 


1) Daß es an einer folden, wie fie König Sigismund 1435 nad 
bem Muſter der deutſchen Reichsmatrilel von 1422 in Ungarn eingeführt 
hatte, in Polen zur Zeit fehlte, erweiſt der Borihlag des Ian Oftro⸗ 
rog, Monumentum eto., cap. XLI, p. 74. Bgl. aud für bie folgen 
ben Bemerkungen bie cap. XL—XLV. 
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feit in der Wuffiellung zur Feldſchlacht, nicht lohnend gemug zu 
fein. Diefe Mißſtände find ebenſo bezeugte Thatſachen wie die 
weiteren, daß die aufgebotemen Leute häufig, wohl zumeiſt ohne 
Waffen und Hüftzeug zufammengelaufen famen, benn weder 
gab es fefte Berorbuungen über das Halten und Borbereiten 
von Waffen, noch waren periodiſche „Luftrationen” über das 
wirlliche Borhandenſein der milttärtichen Ausrüftung eingeführt. 
Aurym, die Kriegẽtüchtigleit des polnifchen Heeres war in 
einer Weile zurückgegangen, daß es ber Aufgabe in Preußen 
eben nicht gewachſen war, und wenn es wahr fein follte, was 
ber allzeit prahlende Chroniſt berichtet, daß in biefer Epoche 
einer brüdenden Verlegenheit für Polen nicht weniger als 800 
polniſche Kriegsleute dem Fanatiker Capiſtrano bei Belgrab an 
der Donau gefolgt jeten, jo würde man bag nur als ein wei⸗ 
teres trübes Zeichen von dem Serabfinten des nationalen 
Gemeinfiung anzuſehen haben. Achthundert jo tapfere Krieger, 
als die Verteidiger von Belgrad geweſen waren, hätten bem 
Breußentriege eine Wendung geben innen, bie Polen ver 
Schmach überboben Hätte, mit den Ordensſöldnern um den 
Bertauf der Burgen zu ſchachern. Und boch blieb Kafimir 
kein anderer Weg mehr übrig. Immer lauter wurde in Bolen 
der Ruf nach einem Abſchluß der preußiſchen Affairen, nach 
Trieden !), und als nun ver König die Pofition, die er in 
Preußen gewonnen Hatte, nicht aufgeben wollte und unter Ab- 
ſchluß und Frieden den Abichluß mit den Söldnern ſubſtitnierte, 
erhoben fich wiederum andere Stimmen, die, fei es durch vie 
Unsfiht, daß ganz außerordentliche Anforderungen an bie 
Steuertraft des Landes würden geftellt werben müſſen, ſei es 
durch ein Gefühl des Anſtands und der Gerechtigkeit angeregt 
erflärten: ein folder Handel dürfe nicht hinter dem Rüden 
des Hochmeifter und des Ordens geichloffen werben, welche 
deun doch ein „Präcipuum“ in diefem alle in Anſpruch nehmen 
fonnten 2). Daß ſolche Stimmen vorzugsweife aus der Heri- 

1) „animos . . . superiore bello plurimum attritos ad pacem in- 

aceensos esse.“ Dfugofz XIII, 186. 
2) „qui hujusmodi tractatus et conelusiones damnabant, quod 
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Talen Partei Hervorbrangen, in welder bie Hervorragendſten, 
wie der neue Biſchof von Krakau, den Krieg in Preußen aus 
den erwähnten Gründen mißbilligten, ift mehr als wahrſchein⸗ 
fih. Im jedem Falle mußte das Vertrauen bes Könige auf 
einen opferwilligen Aufichwung des Landes in Abnahme kommen, 
und er verfuchte durch das Angebot einer Berpfändung bes 
Wieluner Landes an den Herzog Bollo von Oppeln, ver ein 
Darlehn von 100000 Dulaten in Ausficht ftellte, fich wenig. 
ften® der peinlichften Geldverlegenheit zu entziehen. Aber Bolko 
verjäumte unter dem Borwand einer Erkrankung bie projel- 
tierten Berbandlungstage; ſpäter war aud nur von einem 
Darlehn von 30000 Dulaten no bie Rede, und enblich 
wurde der Herzog durch Einflüffe des deutichen Ordens ber 
twogen, von der Angelegenheit ganz zurüdzufteben, und er ver⸗ 
wenbete jein Geld, wie es fcheint, Tieber auf ben Anlauf bes 
Herzogtums Troppau?). Vielleicht läͤßt fich die auffallende 
Thatfache, daß der König gutes polniiches Land verpfänben 
will, um das zweifelhafte Preußen und das Herzogtum Aufchwit 
zu erwerben, mit ber politiihen Rüdficht erflären, bie es 
empfahl, dieſen unrubigen und beutejüchtigen Fürften von weis 
teren Erwerbungen in Oberfchlefien abzuhalten und lieber durch 
den Pfandbefig des Wieluner Landes, das er ohnehin fort- 
dauernd durch Raubzüge in Atem erhielt, an das polniiche 
Intereſſe zu fetten. Aber welche Bewweggründe auch vorgewaltet 
haben mochten, ber Verſuch zerichlug fich, und bie Gelbnot bes 
Königs wurde nicht gelindert. Und dennoch gingen die Ber- 
bandlungen der polniichen Beoollmächtigten mit ben Ordens⸗ 
ſöldnern ihren Lauf und führten in einem Augenblick, in wel- 
chem der polnifche König feine eigenen Söldner und Dienftleute 
nicht bezahlen konnte, zu dem fchon erwähnten Abſchluß vom 
15. Auguft 1456, welder, da die Bündiſchen bie Hälfte der 
Summe zu entrichten übernahmen, bem polnischen Ärar eine 


sine magistro et ordine qui praecipui in hac re existimantaor, fierent‘“. 
Edenbaf. 

1) Cod. dipl. Siles. VI, no. 248. Bgl. Biermann, Gefchichte von 
Troppau und Zägerudorf, S. 209. 
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neue Bürde von etwa einer Viertelmillion Dulaten auflegte. 
Mau war den Bündnern in Preußen um fo mehr fchulbig, 
durch den raſchen Abſchluß zu zeigen, daß ihr Intereife nicht 
aufgegeben ſei, als dort die Stimmung anfing höchſt ſchwankend 
zu werden. Selbft in dem fanatiichen Danzig erhoben fich 
ftarle Regungen für die Rückkehr zum Orden, und ber König 
mußte jogar die Drohung ausipvechen, daß er die Stäbte durch 
periodifch wieberlehrende Naubzüge zu zwingen willen werde, 
feiner Fahne treu zu bleiben. Allerdings Hatte ber König durch 
eifrige Fürſorge für die Sicherheit des überſeeiſchen Handels 
der Weichlelftadt fich ſchon um fie Verbienfte zu erwerben ge 
ſucht und Beziehungen zu Herzog Philipp von Burgund und 
König Heinrich von England !) zu ihren Gunſten angeknüpft, 
aber feineswegs mit dem Erfolg, den die Interventionen bes 
Ordens in ähnlichen Fällen meiſt aufzuweiſen hatten. Bedenk⸗ 
Iiche blutige Aufftände brachen in Danzig unter Führung des 
Stabtiyndicus Martin Kogge wider den alten Nat aus und 
fonnten nur mit Mühe niebergeichlagen werben. ühnliche 
Aufruhricenen fanden zu Thorn und Kulm ftatt, und es war 
ertennbar genug, daß ohne eine burchgreifende Wendung ber 
Ausgang der Verwirrung in Preußen fich aller Berechnung 
entzöge, und eine vüdläufige Bewegung eintreten Tönnte. 
Unter foldden Verhältniſſen trat der polnifche Neichstag in 
Piotrlow am 8. September 1456 zufammen. Don einer 
ftritten Aufrechterhaltung des Vertrages vom 15. Auguft mit 
den Söldnern Tonnte nicht mehr die Rede fein, da bereits der 
erfte Zahlungstermin verftrichen war. Aber jo wohlfeil fich 
auch nach diejem Vertrage die Erwerbung Preußens für Bolen 
geftaltete, jo war man doch weit entfernt davon, in ber Grund⸗ 
frage einig zu fein. Der Klerus jammerte über die Vergreifung 
am Kirchengerät, und ver Rralauer Biſchof erklärte geradezu, 
die Einmiſchung in Preußen fei nicht beifer begründet, als es 
die in Böhmen und Ungarn gewefen, und der Einprud, daß 
1) Schr. Kaſimirs db. d. Piotrlow in parlamento generali f. VI 


infra oct. epiphanie 1456. Ms. in British Mus. Bibl. Cot. Nero, 
B. II, £. 94, und Dogiel IV, 158. 
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man fich in einem „ungerechten Kriege” befinde, wurbe von 
vielen ver Anweſenden empfunden. Intereſſant ift, Daß einer 
der Profefforen von Krakan, Sedziwoj von Ezechel, ein Freund 
des Geſchichtſchreibers Dfugofz, dieſer Auffaffung entgegentrat 
und in feiner Rede zu ben trivialen Beifpielen aus der Bibel, 
beren Heiligleit ifren Mangel an Logil verföhnen mußte, „jene 
Accente des Demoſthenes binzufügte, die das Jauchzen des ge- 
füllten Theaters bei Athen über bie fürs Vaterland bei Mara, 
tbon, Artemifium und Salamis Gefallenen hervorbrachten“. 
Sn den gelehrten Kreifen Bolens, wo man in jenen Tagen 
eifrig damit beichäftigt war, die Fügung der Dinge in Preußen 
anf eine Rechtsbaſis zurädzuführen und das Revindilations⸗ 
moment zur Rechtfertigung ber Einmiihung in den Vorder⸗ 
grund zu ziehen, war ber Krieg gegen den Orden fat ebenſo 
populär als bei der weltlichen Nitterichaft Großpolens '). Aber 
mit diefer Auffaſſung entfernten fich die Krakauer Brofefforen 
nicht bloß von dem Klerus, von weldem fie einen Teil bil 
beten, jonbern jelbft von dem weltlicden Abel ihrer engern 
Heimat. Weder die „demoſtheniſchen Accente“ noch bie Er⸗ 
innerung an „Suda ımd Benjamin“, noch die Peinlichkeit ber 
ganzen politifchen Lage vermochten die kleinpolniſchen Herren 
aus ihrer Lauheit berauszureißen, als es fih darum handelte, 
eine außerorbentliche Schakung des ganzen Reichs in feinen 
geiftlichen und weltlichen Ständen zu bewilligen. Sie ver- 
ſchanzten fid — obwohl das in ihrem Statut von Neflan 
nicht ftand, doch aber wohl bei ihnen Landesrecht geivejen fein 
muß ?) — hinter der Behauptung, daß nicht fie Hier auf dem 
Reichstage, ſondern nur die Kommunitäten zubaufe zu einer 
außerorbentlichen Bewilligung das Recht Hätten. Der Borfchlag 
ging auf ben ſchon im Epiphanias⸗Reichstage desielben Jahres 
gefaßten Beſchluß Hinaus, eine Steuer im Betrage der Hälfte 


1) Eine derartige Staatefchrift, bie des Zbigniew be Store, welde 
das Datum 1456 trägt, babe ih mir aus ber Peteräburger Staatsbiblio⸗ 
thel kopiert. — Eine audere behambelt Perlbach im ber Altpreußiſchen 
Monatsſchrift X, Heft 7, ©. 86 ff. 

2) Bgl. oben, ©. 60, 
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aller Renten auf die königlichen, geiftlichen und abeligen Güter 
und auf alle anderen Stände nach befonveren Miakftäben !) zu 
legen, welche bis zu Martini, vorbehaltlich der Genehmigung 
buch Die Rommumitätslandtage, von benen der für Kleinpolen 
(Rralan, Sandomir, Lublin und Rußland) auf den 7. Oktober 
in Renftabt-Rosaaun, der für Großpolen (Pofen, Kaliſch, Leczhe, 
Sieradz, Kujamien, Dobrzgn) auf zwei Wochen ſpäter in Kolo 
angeſetzt werden jollte, bei verichärften Exekutionsſtrafen zu ent⸗ 
richten iſt. Diefer Borfchlag wurde denn enbli auch zum 
VBeſchluß erhoben, mit der Maßgabe, daß der „pobor“, die Königs⸗ 
fiener von zmei Groſchen von jever Hufe, in Anbetracht der Ver⸗ 
Legenbeiten des Königs nicht in die außerordentliche Steuer ein⸗ 
gerechuet werben fall, wofern ber leitere bei ven Partikular⸗ 
lanbtogen darum angehalten haben wärde, und daß für das 
Dobrzyner Laub, welches am meiſten Durch vie Nähe des Krieges 
litt, erleichternde Vorkehrungen ‚getroffen würden. Übrigens 
beftimmmte der Reichtiag, daß behufs energiicher Führung ver 
ꝓreußiſchen Angelegenheiten, und damit biejelben nicht unter ver 
bänfigen Abweſenheit des Königs vom Schauplak der Er⸗ 
eigssifie Verſchleppungen erführen, ein „Töniglicher Statt⸗ 
helter“ in der Perſon des Neichölanzlers, des Biihofs Ian 
Erufpzpüshi von Rujawien, „wit jedweder Autorität” eingeſetzt 
werde ?). Der König felbft follte dem Heinpolnifchen Partikular⸗ 
landtag in Neuftabt-Rorczun in Berfon beiwohnen, und nament- 
lich auch die Berbandlungen mit dem Biſchof von Krakau wegen 
Dergabe der Rirchengeräte zum Zweck ihrer Verpfimbung führen, 
Damm erſt follte er nach Litauen geben bürfen. Abgeſehen vom 
Kralaner Biſchof war Die Opferbereitichaft des Klerus jett, da man 
fich von diejen Maßnahmen eine Befeitigung bes Preußenkrieges 
verſprach, faſt ganz auf der Höhe der Graudenzer Beichlüffe 
ber „Büngern“. Der Erzbiichof von Gueſen und ber Biſchof 
von Kujawien verjprachen außer der Hälfte ihrer Renten noch 


1) „iuxta institutionem“ in d. Brotololl bei Bandtfie, Jus. pol. 294. 

2) Go im Reichstageprotokoll. Im Lanbtagspretofell von Kolo und 
bei Dingofz heißt ex „gubernator“, eine damals tu Preußen, Böhmen, 
Ungarn geläufige Bezeichnung. 
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die Hälfte aller Vierdung⸗Zehnten, der Pojener Biſchof zu feiner 
Nentenhälfte noch ein Drittel aller Vierdung⸗Zehnten, nur der 
Biſchof von Kralau gab lieber, gedrängt von dem Beiſpiel 
feiner Kollegen, zu feiner Hälfte der Renten noch ein Viertel, 
ale daß er fich die Zehnten antaften ließ !., Mit ftarrer Ein- 
rebe aber wiberjeßte er fich der Zumutung, das Kirchengerät 
verpfänden zu laffen, und ſuchte dem Anbringen des Reichstags 
burch die Hinweifung auf feine Abhängigkeit von den Kapitel» 
beichlüffen zu entgehen. Als der König dann in Krakau darauf 
zurädtam, erklärte Thomas Strzempinski ganz im Stile jenes 
wohlfeilen Heldenmuts Zbigniews, er wolle Lieber mit feinem 
Kapitel in Verbannung geben ober auch fterben, als das Kirchen⸗ 
gerät entfernen laffen, und da es ja doch nur als Unterpfand 
für ein Darlehn angeblich dienen follte, wolle er lieber bei ven 
Darleibern die Bürgſchaft für 6000 Goldgulden — fo viel 
batte auch das großpolnifche Kirchengerät eingetragen — ſeiner⸗ 
jeits8 übernehmen. So trogte der Bilchof einem Reichstags⸗ 
befhluß, und der König mußte die Sache fallen laffen. Zus 
fällig find uns die Protokolle der Reichstagsbeſchlüſſe ſowie die 
ber beiden Bartikularlandtage zu Neuſtadt⸗Korczyn und Kolo 
überliefert ®), und wir erhalten dadurch Einblicke in die innere 
Verwaltung des polniichen Reiches in biefer wichtigen Über- 
gangsepocdhe, wie fie uns felten geboten find. Einen Punkt 
beben wir vor allen anderen hervor, den zwar die Protokolle 
nicht ausdrücklich erwähnen, der aber aus vielen Beitimmungen 
berjelben in Übereinftimmung mit einer Angabe des Dfugofz 
hervorgeht, daß nämlich die Erträgniffe der außerorventlichen 
Steuer nicht dem Könige, fondern eigens dazu in ben beiden 
Neihshälften ernannten Finanzkommiſſionen (‚„obirmany“) ein» 
gehändigt, von dort unmittelbar an den Drt der Verwendung 
abgeführt, ja fogar Vorkehrungen getroffen werben follten, daß 


1) Ausfchreiben bes Biſchofs von Kralau im Cod. epist. gaec. XV, 
ed. Szujsti, p. 167. 

2) Bandtkie, Jus pol., p. 294. 802 (bazu ber Brief an den 
Schatzmeiſter, S.296, und bie Urkunden S. 298. 800) und Raczynsti, 
Cod. dipl. maj. Pol., p. 175. 
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nemand außer ben Mitgliedern biefer Kommilfionen zu ben 
betreffenben Kaſſen Zugang erhielte. Dieſe Gelber follten 
offenbar ausſchließlich für den Anlauf der preußiichen Feſtungen 
erhalten bleiben. NichtSpeftoweniger wurde dem Könige, ber 
mit offenem Mißtrauen befanbelt wurde, vom Reichstage aufe 
gegeben, die in polnifchen oder bünbifchen Hänben befinblichen 
Pläke und die Söloner in venfelben „zu verforgen“. Daß 
bie mit ben Mitteln des „pobor“ allein nicht geſchehen konnte, 
war erſichtlich, und ber König ſah fich daher noch zu weiteren 
Berpfändungen und Entäußerungen veranlaßt. Schon in 
Piotrkow wurde die „Präfeltur" — oder wie fie mit einem 
in die polniſche Sprache eingevrungenen beutichen Worte be» 
zeichnet wurde, „Obermannichaft” (obermanstwo) der Zipsſtädte 
an Przeckaw von Dmoſzyhce für einen Vorſchuß von 6500 
Dukaten verliehen, d. 5. er wurde, wie einft Zbigniew Oles⸗ 
nicki, ermächtigt, die Einkünfte jener Städte bis zur Tilgung 
feiner Schuld einzutreiben !). Und auch die um jene Zeit 
(6. Oftober 1456) erfolgte Betätigung ‚aller Privilegien des 
Kloſters Thniec und die Verleihung deutſchen Rechts an bie 
einnudzwamnzig Ortichaften desſelben find gewiß nur gegen eine 
fehr beträchtliche Gabe des Klofterd an den König erfolgt ?). 
Aber vie merkwürbigfte Manipulation war jevenfalld die zwi⸗ 
jchen ven Könige und dem Wojewoden Andreas Odrowqz von 
Rußland auf dem Landtag zu Korczyn vereinbarte. Auch bier 
handelte es fich um die Verleihung einer folchen „Präfektur“ 
oder Obermannſchaft“ für eine nicht befannt getworbene, jeden⸗ 
falls nicht geringe Summe; aber ba Lemberg und bie ruffiichen 
Stadte überhaupt ſeit dem Jahr 1387 das Privilegium ber 
‚ memals verpfändet und der Krone entfrembet werben 
dürfen, fo wurde ver Handel des Königs mit dem Palatin 
m Gebeimen und nur unter dem Mitwiſſen des Iateinifchen 

1) Inv. arch. Crac. 207. Daß dies ber Sinn von „praefectura“ 
die Urkunde bei Rasp, Beiträge, im Archiv für öſterr. Geſch. 
1. „Obirmany ‘“ werden auch die Finanztommifjäre zur Samm- 
ber anfßerorbentligen Steuer in bem Schreiben des Königs an ben 


Schatzeneiſter Hincza von Rogow (Bandtkie, Jus pol., p. 296) genannt, 
2) Scyygielsti, Tinecia, p. 184. 
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Erzbiſchofs von Lemberg, Gregors von Sanok, und des Raftel- 
lans von Halicz, Yan Dleweli von Sienno, abgefchlofien. 
Solche Präfektur wurde gewöhnlich, wie der urkundliche Aus⸗ 
druck lautete, „zur Extenuation“ der Schuld vergeben. Daß 
aber in ber Wegel eine Ertenuation in anderem Sinne über 
das der Ausbeute preisgegebene Land zu fommen pflegte, baben 
wir bei der früheren Verpfändung der Zips zu bemerlen Ge⸗ 
legenbeit gehabt. Um wie viel mehr mußte Hier ber Full ein- 
treten, wo bie öffentlich eingezogenen Steuern fi in einen 
mit Heimlichleit umgebenen Ort verloren, und ed müſſen 
ſchwere Bedrückungen und Kränkungen bei den Steuererhebungen 
ftattgefunben haben. Dennoch blieb das Geheimnis acht Yahre 
fang gewahrt, und erft nach bem Tode des Palatins Andreas 
Dprowas, als deſſen Bruder Yan die ererbten Rechte zur Gel» 
tung bringen wollte, erboben fi) die Städte und der Abel 
von Rotrußland in einer „Konföberation”, um mit Gut und 
Blut zur Wahrung ihrer Rechte einzufteben, unb nur ver 
perjönlichen Dazwiſchenkunft des Königs war ein Ausgleich zu 
verbanten, nad, welchem die Stabt Lemberg durch Steuer- 
nachläffe entichädigt und dem Lande die freiwillige Tilgung ber 
Schuld durch Ochienlieferungen anheimgegeben wurbe !). Daß 
ber König eine berartige geheime Umgebung bed öffentlichen 
Mechts fich zuſchulden kommen Tieß, ericheint in um fo gehäf- 
figerem Lichte, ald er eben damals (22. Ditober 1456) ber 
Kommunität von Rotrußland „ben getreuen Athleten gegen bie 
Zurannei der Tataren” alle älteren Gerechtſame von neuem beftä- 
tigte und unter Hinzufügung einiger neuer wichtiger Beſtimmungen, 
insbejondere auch nach Analogie ver Neſſauer Statute die ſchon 
erwähnte Verſicherung gab, feine das ruſſiſche Land betreffende 
Angelegenheit ohne die Zuftimmung der heimiſchen Magnaten 
erledigen zu wollen). Wie oft man noch in anderen Fällen, 
um nur Geld berbeizufchaffen, über das Recht hinweggegaugen 
fein mag, wird fich freilich nicht feftitellen laſſen, aber es ge⸗ 


1) Rasp, Beiträge, a. a. DO. und Dingofz XII, 346. 
2) Bandtkie, Jus. pol, p. 292. 
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währt eine Anbetung, wie nichts geſchont wurbe, wenn wir 
umehmen, daß felbft ans dem Nachlaß Zbigniew Olesnickis 
von den für gemeinnütige Zwecke beftimmten Geldern 4000 
Dxlaten entnommen wurden ?). 

Trotz der brängenden Not gingen die Kleinpolen in Neu- 
ſiadt⸗Korczhu doch nicht an die Verwilligung der außerorbent- 
fihen Steuer, ohne ihre Bebingungen zu ftellen, einmal folche, 
vie von den lokalen Bebrängniffen veranlaßt, und dann wieder 
jlhe, die offenbar durch einige von den Großpolen im Nefiauer 
Statut erlangte Vorrechte angeregt waren. Bor allem waren 
ve Kleinpolen und Ruthenen, denn auch fie waren in Korczyn 
aweſend, darum bejorgt, daß die auferorbentlichen Leiftungen 
det Landes auch ihrer engern Heimat zugute lämen. Herzog 
daußz von Auſchwitz, wie wir ſchon früher geliehen haben ?), 
ein Raubgänger fchlimmiter Sorte, hatte im Preußentriege 
wit feinem Bruder Przimko Söldnerdieufte gethan und fo 
el Gelbanfprüche an die Krone Polen erworben, daß er dem _ 
Reichstag in Piotrlom am 8. September 1456 eine Zurüd- 
erſtattung feiner verpfändeten Fefte Auſchwitz vorichlagen Tonnte. 
Dr Reichstag hatte mm im allgemeinen dem Könige auf⸗ 
getragen, im einer Unterrebung mit Januſz einen Abſchluß ber 
Sache zu finden, zugleich aber angedeutet, daß, wenn ber Woje- 
nede Ian Dleönidi non Sandomir das Herzogtum „auslöfen“ 
wele, e8 ihm gegeben werben folle. Gegenüber dieſem Reichs⸗ 
ngtbeihluß ließen fich bie Kleinpolen bie Zönigliche Verſicherung 
ateilen, daß Aufchwig der Krone niemals entfremdet oder weg⸗ 
wgeben, fondern aus dem Ertrage ber jetst beichloffenen Renten- 
feuer ausgelöft werben folle, und wir wiſſen bereits, daß 
am 22. Zebruar 1457 dies auch mit einem Opfer von 
0000 Markt erfolgte, ein Opfer, das bei den obiwaltenven 
deldverlegenheiten nur um jo ſchwerer ins Gewicht fiel. Berner 
Item am Tage nach St. Markus mit den Herzögen Konrad 
den DIE, Bolko von Oppeln 3) und Wenzel von Ratibor Ber- 


1) Zeißberg, Boln. Gefhichtfehreibung, S. 225. 

2) Zei IV, 497. 

3) Im Protololl „magister‘‘ Bollo genannt. Bel. EL IV, 196, Anm. 1. 
Caro, Geſchichte Volens V. 1. 7 


98 Elftes Bud. Drittes Rapitel. (1456). 


bandlungen in Bedzyn gepflogen werden, um ben Räubereieni 
ein Ende zu machen, die zum Schaden beider Zeile, Polens 
und Schlefiens, fortwährend im Schwange waren, umb nament- 
lich dem Jirzyk Stoſch und Ian Swieborowsli und Genofjen, 
bie das Jahr zuvor Ilkuſz und Stawlow ausgeplündert und fich 
fogar im Wieluner Lande förmlich heimiſch gemacht hatten, das 
Handwerk zu legen !). Namentlich der legtere Fall, in welchen 
die Keckheit der Räuber durch gewiſſe Rechtsanſprüche an bie 
polniſche Krone aus den Zeiten des ungariichen Feldzuges und 
aus neuerer Zeit bejchönigt wurbe, und in welchen es jchien, 


"als laſſe man die gewefenen Söloner gewähren, damit fie fich 


auf eigene Fauſt an königlichen Unterthanen ſchadlos hielten, 
hatte die Befürchtung wachgerufen, daß ſich dergleichen vielleicht 
zur Abfindung der Söldner in größerem Maßſtab wiederholen 
könnte, und der König mußte daher verſprechen, niemals Land 
und Leute irgendwie Sölonern zu überweifen. Auch follte eine 
Landwehrorganifation durch Dotation vonfetten des Königs unter 
Leitung des Staroften von Krakau eingeführt werben, und ihm 
wie ben Staroften der Grenzſtädte Kriegsgefolge zum Grenz- 
fchut beigegeben werben 2). Von allgemeinerer Bedeutung aber- 
als diefe auf die Sicherheit des Landes abzielenden Forderungen 
war bie dem Könige abgewonnene Zufiherung, daß er un⸗ 
mittelbar nach feiner Rückkehr aus Litauen einen Reichstag 
abhalten werde, in welchem erftlich ein „Nichttag“ ganz im 
Sinne des von der preußiichen Landritterfchaft dem Orden zur 
gemuteten ftattfinden, ferner aber der König fich bemühen fol, 
den vieljährigen und unabläjfigen Streit zwilchen Klerus und 
weltlidem Adel über Mißbrauch ver Erflommunitäten und über 


1) gl. zu dieſer Beftimmung bes Protokolls Diugofz XIII, 179. 
Daß neben diefen Räubern auch noch ein Nikolaus Swieborowstki ſein 
Unwefen trieb und namentlih die Stabt Pilcia ausplünberte, erfahren 
wir aus ben Gerichtsaften bei Helcel, Pomn. UI, 6567. 

2) Dfugofz XII, 219 erwähnt auch biefe Maßregel, aber unter 
1457. Yan von Czyzow legte 1457 am 29. Dezember fein Amt als 
Staroft von Krakau nieber, das Nilolaus Pieniqzek von Witowice über- 
nahm. SHelcel, Pomn. IL, no, 3595, 
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Borlabungen Weltlicher vor geiftlichen Gerichten und gar vor 
der römischen Kurie endlich zum Austrag zu bringen, jowie Mittel 
und Wege zum Schub geiftliher Güter bei Kriegsaufgeboten 
ausfindig zu machen. Diefer letztere Gegenftand wurbe einfach 
duch eine Erneuerung der allgemeinen Beitimmungen über bie 
Milttärverpflegung vom 11. Tebruar 1432 in ber Urkunde 
vom 3. Dezember 1457 erlebigt !). Abgejehen von denjenigen 
Punkten, die fih noch auf die Salinenverwaltung bezogen, 
haben wir noch zwei Zufagen bes Königs anzuführen, welche 
von einer Art Polemik gegen die Großpolen getragen find: 
eritens foll der König kein Aufgebot gegen Preußen wieder ee⸗ 
laſſen, ohne zuvor einen Partitularlandtag der Länder Krakau, 
Sanbomir, Rußland und Podolien darüber einberufen zu haben, 
unb zweitens ſollen die Ämter des Unterlämmerers und Fahnen⸗ 
trägers wie die Provinzialämter überhaupt nur an Provinzial- 
angebörige, das Marjchallamt aber und das Vizefchatmeifteramt 
des Reiches nur unter Zujtimmung des Reichstags verliehen 
werben. Diele Beitimmung tft offenbar das Korrelat, und 
inbezug auf das Marſchallamt namentlich das abweichende Korrelat 
zu den Beitimmungen bes großpolnifchen Neffauer Statuts, 
die fich in den Heinpolnifchen nicht fanden. So die Protofolle 
und Urkunden von Neuſtadt⸗Korczyn. Durch Dlugoſz erfahren 
wir noch ergänzend, daß eine Kommilfion nach Podolien ab- 
geichieft wurde, welche den Inhabern ber bortigen feiten Plätze 
non neuem ben Eid der Treue gegen bie Krone Polen ab- 
nehmen jollten, ba die mißtrauiiche Meinung verbreitet war, 
daß nicht ohne ftillichweigende Zuftimmung des Königs das 
Land allmählich in die Hände der Litauer gebracht werben folle. 
Nimmt man bie weitgehenden Konzeffionen, die fich bie Klein- 
polen alſo für ihre Verwilligung gewähren ließen, zuſammen, 
jo erfennt man, wie ſchwer fie fich nur entichließen konnten, 
einer Politik Unterftügung zu verleien, die, jo meinte man 
wenigftens, in erfter Reihe mit großen Vorteilen für Groß. 


1) Voll Legg. I, 112, in Banbtfie, Jus. pol, p. 235. Bgl. 
Teil IV, ©. 35. — 
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polen ausichlüge, umb wie fie beftrebt waren, bie ftarfen An- 
ftrengungen des Volks auch für ihre näheren Zwecke auszubenten. 
In dem Partilularlandtage zu Kolo aber, bei ven Großpolen, 
icheinen fich die Verhandlungen einfacher abgewidelt zu haben; 
wenigften® haben wir nur eim einziges Protokoll, welches „ge- 
mäß den Beichlüffen des Reichstags zu Piotrkow“ 1) die Ber- 
teilung der außerorbentlichen Steuer auf die verfchtebenen 
Stände regelt, und welches fich deutlich erfennbar als die Nach⸗ 
bildung der großen, 1453 dem König Ladislaus in Böhmen 
bewilligten Berna kennzeichnet ?). 

® Die Steuer griff tief im die Vermögensverhältniſſe des 
Volkes ein. Die Veftftellung der Güterrente berubte auf eidlich 
zu erhärtender Selbſteinſchätzung. Die Edelleute, welche ihre 
Hufen ohne Kmetonen felbit bebauten, Hatten eine halbe Mark 
für die Hufe, oder bet mangelndem Landesausmaß eine Halbe Mark 
für den Malter Ausfaat zu entrichten. Schultheiße und Frei⸗ 
bauern (fronbenfreie, „wolni“) zahlen von jeber Hufe einen 
Vierdung. Müller geben von dem Zarwert ihrer Waffer- 
mühlen 3) den vierundzwanzigiten Teil (2 Groſchen von ber 
Mark), und von den Winbmühlen den zwölften Teil (4 Grofchen 
von der Marf). Bon zinstragenden Kapitalien zahlt der Schuloner 
für den Gläubiger die Hälfte eines Jahreszinfes. Kmeten, 
Sartenlandbauer, Schenkeninhaber geben je einen Grofchen für 
fih und einen für ihr Weib. Dienftleute und Hörige werben 


1) „Inhaerendo laudo et conventioni generali Piotrkoviensi facto.“ 
Raczynsfi, C. d. M. P., p. 175. — Die allgemeinen Grunbfäge ber 
Beftenerung ber Stände find in Kleinpolen biefelben, wie aus bem 
Schreiben bes Königs an ben Schatzmeifter Hincza von Rogow (Bandt- 
fie, Jus. pol., p. 296) hervorgeht. 

2) Die Ähnlichkeit der Beſtimmungen in Polen mit ben Befchlüffen 
de8 Landtags von Böhmen vom November 1453 und des Lanbtag® von 
Mähren vom 10. Mai 1454 ift überraſchend. Bgl. Balady, Geſchichte 
Böhmens IV.1, 344. — No früher ein ähnlicher Beſchatzungsmodus 
in Preußen. Vgl. Ständetags-Alten I, 586, no. 441. 

8) In dem Abbrud bei Raczyınsti fießt beivemal de ventili mo- 
lendino, aber ber Paragraph felbft und bie Analogie der Beſtimmungen 
von 1458 zeigen, baß das erfie Mal „aquatico“ zu leſen if. 
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mit dem fechiten Teil ihres Lohnes (2 Groſchen vom Vierdung) 
befteuert. Jedes Individuum, männlichen ober weiblichen Ge⸗ 
ſchlechts, das fih in den Stäbten aufhält, fonft aber feine 
Stenern zahlt, giebt einen Groſchen. Die Stabtbürger haben 
ben vierunbzwanzigiten Teil (2 Groſchen von der Mark), und 
Zuben ben zwölften Zeil (4 Groſchen von der Markt) ihrer 
gefamten beweglichen und unbeweglichen Habe zu entrichten. 
Die fogenannten Nürnberger Kaufleute, welche nicht immer 
aus Nürnberg waren, fondern unter denen gemeinhin die Kurz⸗ 
warenhänbler veritanden wurben, jowie überhaupt fremde Kauf⸗ 
leute, Gold» und Silberhändler und Wechiler follten wie die 
Stadtbürger befteuert werben, obgleich die Kleinpolen fich auf 
dem Neuftadt-Korczuner Landtag das Verſprechen ausbebungen 
batten, daß folchen Zuzüglern die Nieverlaffung in Polen nicht 
mehr geftattet fein ſolle. Alle Beamten in Salinen, Zoll- 
kammern, Märkten und anveren Stellen jollten die Hälfte ihres 
Einfommens, und ſelbſt jever Schulmeijter den fechiten Zeil 
feines Gehaltes hergeben. ‘Die übrigen Beitimmungen beziehen 
fih auf den Erhebungsmodus und auf die Zwangsmittel bei 
der Exekution. Natürlich kamen bei diefen harten Verfügungen 
viele Reklamationen vor, und ſelbſt bie Stadt Kralau fuchte 
ſchon auf dem Heinpolnifchen Landtag auf Grund einer „Pa 
pierurkunde * ihre Steuerfreibeit geltend zu machen, aber 
„der König, die Prälaten, die Barone und die ganze Kom⸗ 
munität befanden, daß dieſer Eiunrede nicht nachzugeben ift”. 
Es war eine Beiteuerung, fchreibt ein Schriftfteller des fech- 
zehnten Jahrhunderts '), wie fie weder vordem noch nachher in 
Bolen vorgelommen ift. 

Sowie nun aber Geld in den polniichen Kaſſen war, famen 
die Dinge in Preußen bald in Fluß. Der Zuftand war 
ſchon längft mehr als unerträglid. Im den größeren Städten 
wurden die dem Orden feindfeligen Patriziergejchlechter nur 


1) Sarnicii Ann. VIII, 1180. — Interreſſant ift die Weigerung bes 
Salinenpächters Nilolaus Seraphin, bie Steuer zu zahlen. S. über ben 
barob geführten Prozeß bie Entfheibung bei Muczt. & Rayfz. II, 
424, 
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durch Blutgerichte von einem Umfang und einer Härte, wie 
fie zu feiner Zeit die Ehre des Ordens befledt Hatten, am 
Regiment erhalten. Die Landbevölkerung, erdrückt von Steuern, 
Lieferungslaſten, beraubt von regellofen Heerzügen und von ben 
Zugriffen der Söloner, hatte angefangen aus dem unwirtlich 
geworbenen Lande nah allen Weltgegenden binauszuziehen. 
Die Heinern und befeftigten Städte mußten, auf welcher Seite 
fie auch ftanden, in jedem Augenblid des heranziehenden Feindes 
gewärtig fein, und viele wechielten auch in den brei Jahren 
an vier- bis fünfmal den Herrn, und jeder folcher Wechjel 
fand immer mit Plünderung, Mord und Brand ftatt. Das 
Raub⸗ und Fehdeweſen, die entwürbigende Schmach des fünf» 
zehnten Jahrhunderts, hatte fich im feiner ftärfften Entwidelung 
und unter dem Schein eines Tegitimen Krieges über das un⸗ 
glüdlihe Preußen verbreitet. Doc nichts Tann tragifcher fein 
als das Schickſal des Hochmeiſters, deſſen Verfuche, Geld zu 
beſchaffen, immer verzweifelter, immer erfolglofer und zuleßt 
auch immer matter wurben. Vom April 1456 an war ber 
Czeche Ulrich Czerwenka Gebieter auf dem Site ber Hoch⸗ 
meifter des deutſchen Drbens, und der Hochmeilter fein Ge, 
fangener. „Die Zrabanten und Neifige legten fi in bes 
Meifterd Rempter und in das rote Stübchen, und ber Hoch- 
meifter mußte weichen in8 Sommergemach, und auch daraus 
warb er gebrängt und mußte in feine Kammer weichen und 
fi den Tiſch dort deden laſſen, fo er effen wollte.” Eine 
Zeit Yang dachte er an Flucht, dann aber verbanbelte er mit 
den Söldnern über den Ort, wohin fie ihn ziehen laſſen follten, 
wenn fie die Marienburg den Polen übergäben, und bat zu» 
let, ihn nur nicht im Schloffe mit Polen zujammentreffen zu 
laffen. Wie nimmt fich doch diefe von Stufe zu Stufe herab» 
finfende Schwädhlichfeit des Hochmeiſters zu der heldenmütigen 
und hochherzigen Treue des Bürgermeifters von Marienburg, 
Bartholomäus Blume, aus, und wie zu dem raftlojen Wirken 
und Kämpfen des Orbensfpittlers Neuß von Plauen! Wo noch 
ſolche Beifpiele von fittliher Größe und Pflichterfüllung vor⸗ 
banden waren, würbe eine markigere Natur als Ludwig von 
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Erlichshanſen mehr zu retten gewußt haben. In der Lage, 
in welcher er fidh befand, war die ermwählte Rolle bes ftillen 
Dulders unzweifelhaft Die ſchmachvollſte und ftreifte dem Zu- 
fammenfturg bed Ordens felbft die äfthetiiche Seite ab, an 
welche das Mitgefühl zumächft fich zu Heften pflegt. Indem 
der Hochmeifter nicht ven Mut und bie Fähigkeit befaß, die ihm 
noch zur Verfügung ftehenden Kräfte und Mittel zufammen- 
faffend, von fich aus in Bewegung zu fegen, rieben biefe fich 
in vereinzeltem Bemühen auf und fteigerten in ihrem allmäh⸗ 
lichen Unterliegen nur das Selbftvertrauen bes an fich fo 
wenig imponierenben Feindes. Denn weder biefe Bündner mit 
isrem nur durch Terrorismus feftgebaltenen Anhang, noch bie 
Polen, die es mit ihren brei großen Telbzügen noch nicht über 
eine furchtbare Niederlage und zwei vergeblichen Belagerungen 
einer Heinen Feitung gebracht hatten, waren Gegner, deren 
Bewältigung ausſichtslos geweien wäre. Bei ſolcher Beichaffen- 
beit der kämpfenden Teile verliert die Erfcheinung an Auf⸗ 
fülfigfeit, daß fich der Übergang des untern Weichiellandes an 
Bolen zu einem Kaufgefchäft von äußerft zweifelhafter Necht- 
mäßtgleit gejtaltete. Am 20. Ianuar 1457 zahlten bie groß. 
polniſchen Kommiſſäre an Ulrich Czerwenka 25000 Gulden. 
die Bündner hatten 40000 ſchon früher hergegeben. Bis 
Oftern ſollten die letzten Raten getilgt ſein; am Vorabend des 
Feſtes berechneten aber die Kommiſſäre, daß die zu zahlende 
Summe die vorhandene Deckung noch bei weitem überträfe. 
Sie mußten daher bei den Söldnern um Prolongation von 
Termin zu Termin nachſuchen. Die Söldner wiederum, deren 
Anzahl ſich im Laufe des Handels mehrte, machten ihre Rech⸗ 
nung mit boppelter Kreide, und bie Schulbfumme fteigerte fich 
über ihren erjten Anfag weſentlich hinaus; endlich fehlten nur 
noch 30000 Dulaten. Die Kommifjäre, unter denen fich ber 
Kralauer Domherr Ian Diugofz befindet, verfelbe, der mit 
feinem Bifchof Yieber in Verbaunung und Tob geben wollte, 
ehe er ein Kirchengerät verjegen ließ, fürchteten, der Handel 
Bamte rüdgängig gemacht werben, und das ſchon verausgabte 
Geld verloren fein, und boten daher den Danzigern bie filber- 
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nen Statuen der Iungfrau Maria und ber beiligen Barbara, 
„Knochen enthaltend“, zum Pfande an. Von allen Seiten 
war man ber Meinung, daß fich die Danziger eher zu ben 
neuen Opfern berbellafien würden, wenn ber König in ihrer 
Mitte erichiene. Darauf war aber Yängft der Wunfch Kafimirs 
gerichtet Y), und dazu waren alle Vorbereitungen bereits ge 
troffen. Als er aus Litauen zurückkehrte, war er, durch Über- 
ihwemmungen aufgehalten, nicht imftande, rechtzeitig auf dem 
für den 6. März angejagten Reichstag zu ericheinen, ber ohne 
bin wenig befucht, fich zerfchlagen Batte, aber in dem am 
27. März zu Kolo abgehaltenen großpolniſchen Lanbtage wurde 
die Königsfahrt nach Preußen befchlofien. Es ſchien um fo 
notwendiger, die Entwidelung der Lage zu befchlennigen, als 
der preußtiche Raubfrieg fich mehr und mehr auf das polnifche 
Territorium verpflanzte. Dobrzyn war fchon feit einiger Zeit, 
wie das Reichstagsprotokoll Ichrt ?), in empfindliche Mitleiden⸗ 
ichaft gezogen. Aber jegt war ber Ritter Kaspar von Noftig, 
der Hauptmann von Konig, ſchon längſt der Schredien ber 
Beſatzungen von Schlochau und Tuchel, der alle zu Schlochau, 
Hammerftein, Friedland und einige von den zu Tuchel zinjen- 
den Dörfern in feine Gewalt gebracht batte, in die fogenannte 
Rraina, den polniihen Grenzſtrich bei Pommerellen, eingefallen 
und batte die Stadt Lobſenz in Alche gelegt. Es mußten ba- 
ber, um ben Zug des Königs im Rüden zu fchügen, Bor 
fehrungen getroffen, und namentlich das beinahe halb verlorene 
Schlochau wieder in Verteidigungsſtand gefett werden. Dann 
erft brach der König, umgeben von einem glänzenden, auf 
6000 Köpfe gefchägten Gefolge, von Bromberg auf und bielt 
unbehindert am 1. Mat 1457 feinen feierliden Einzug in 


1) Damals mochte auch noch das alte polnifhe Volklslied aus ber 
Zeit Kaſimirs des Großen im Schwange geweien fein, befien Inhalt ber 
Biſchof Andreas von Pofen einmal mit ven Worten zufammenfaßt: „Tu 
rex Kasimire, nunquam habeas pacem cum Pruthenis, donec recuper 
Gdansk i. e. terram Pomeranie.“ Lites et res gestae II, 117. 

2) Vol. au Gefchichte wegen eines Bundes. Script. rer. Pruls 
IV, 184. 
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Danzig, an deffen Thoren ihn Karl Knudſon, ber vertriebene 
Schwevenfönig, begrüßte. Ob der Jubel in der Stabt fo groß 
mb fo Herzlich war, als ber polnifche Gefchichtichreiber berichtet, 
mag dahin geftellt Bleiben. Schon drei Sabre zuvor hatte bes 
fauntlich die Unterhändler Danzigs ſelbſt, wenn auch zu fpät, 
einiges Entfeken über die Ausficht „polntich zu werben“ ange 
wandelt, und Marquard Knake, der Vertreter ver Weichieljtabt 
in LXübed, war ber Meinung, daß ed am Ende für Danzig 
am beften jein würde, „das Seine zu wehren, Stabt und 
Schloß zu Kalten, den König mit Marienburg abzufinden und 
niemandem zu buldigen‘. „Deich will bebünlen”, fährt ver 
Diplomat fort, e8 müßte uns gefallen, frei zu fein; andere 
freie Städte haben auch Not gehabt, ehe fie zur Freiheit ger 
fommen find.“ Daß diefe Gefinnung innerhalb der traurigen 
und opferreichen drei Jahre, in denen Danzig ficherlich feine 
Gelegenheit geboten war, feine Begriffe von der Macht und 
dem Segen polniichen Regiments zu fteigern, ganz verſchwunden 
fein follte, ift wohl faum anzunehmen, und nur bie Beun- 
ruhigung ber patriziſchen Geſchlechter durch bie arbeitenden 
Aaſſen, ſowie der verbiſſene Haß gegen ben Orden drängten 
die „Freiheitsgedanken“ in ben Hintergrund, und wenn Danzig 
bie gewünfchten Dpfer brachte, um dem Könige ben Anlauf 
Marienburgs endlich zu ermöglichen, fo geſchah es nicht mehr 
im Geifte Marquard Knakes, um ihn damit abzufinden, fon- 
bern weil man fich der vermeſſenen Hoffnung hingab, daß mit 
dem Tall des Hochmeifterd der Krieg entichieven fein würde. 
So wurden denn bie lebten den Ordensſöldnern zugelagten 
Raten von bündnerticher Seite aufgebradht, und bie Sölbner 
waren prompt. Raum war bas Geld in ihren Händen, fo 
Iteßen fie am Pfingftabend 1457 einen Trupp polnticher Reiter 
in bie Marienburg ein. Der Hochmeifter verließ am andern 
Zope, am Montag, ben durch mehr als anderthalb Jahr⸗ 
hunderte behaupteten feſten Sig; am Dienftag brach der König 
von Danzig auf und hielt am Mittwoch feinen Einzug in bie 
Marienburg. In Rralau läutete man bei der Nachricht hier⸗ 
von die Glocken und zündete Sreudenfener an. „Wunberbar”, 
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fagt der polniſche Geſchichtſchreiber, „Wladystaw Jagiello 
konnte nach einem ſo erheblichen Siege wie der bei Taunenberg 
die Marienburg nicht erlangen, und ſein Sohn erhielt ſie nach 
einer fo erheblichen Niederlage wie die bei Konitz.“ Der Ein⸗ 
blid in die innere Geſchichte des Ordens verwandelt auch 
dieſes Wunder in Logil, 


Biertes Kapitel. 


Fortgang und Zwiſchenfälle des Krieges bis zum Waffen⸗ 
ftillftand, 


Faßt man bie Weltftellung Weftpreußens mit den ungemeinen 
Vorteilen besjelben für ein Binnenland von bem Gefüge bes 
polniichen Meiches ind Auge, fo müßte man meinen, daß ber 
Patriotismus und der Ehrgeiz der Polen kein wichtigeres Ziel 
als die Erwerbung besjelben hätten kennen bürfen. Nicht nur 
enthielt diefes Yard die Mündung des Fluſſes, der mit feinen 
Veräftelungen dem ganzen Territorium des Königreichs eine 
geograpbifche Einheit mit allen ihren Konfequenzen verlieh, 
ſondern es gewährte mit feinen bereitö wirtlich gemachten Küften 
gute Seeausgänge, die einer Verbindung mit der ganzen zivili⸗ 
fierten Welt Vorſchub Teifteten. Und gerade im Beſitz Polens, 
wie e8 damals beichaffen war, würden bie Segnungen biejer 
Weltftellung in ihrer böchften Kraft fich bewährt haben, wäh. 
rend fie vergleichSmweife in den Händen des modernen preußifchen 
Staates, des gegenwärtigen Beſitzers bes Landes ſeit hundert 
Jahren, der ohnehin Teilhaber einer weiten Küftenftrede des⸗ 
jelben Meeres iſt, unftreitig in ihrer Bedeutung bernter- 
gedrückt werben. Indes werben folde Geſichtspunkte überall 
und zu allen Zeiten nur der Vorzug Weniger fein. Aber 
in Polen fcheinen fie weder damals noch auch fpäterhin fich 
zu einem burchgreifenden Motiv erhoben zu haben, und 
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die fortdauernde Lauheit gegenüber einer fo wunderbar vom 
Glũck begünftigten Gelegenheit zur Steigerung der Staatäfräfte 
wird immer eine bemerkenswerte Thatſache bleiben, bie ihren 
tiefften Grund in der mangelhaften fozialen Struktur bes pol 
mifchen Volles hat. Die Interefien dieſer vornehmlich beftimmenben 
Melstommunitäten mit ihrer Teinbfeligkeit gegen das Bürger⸗ 
tum fanden auf einer anderen Seite. Gewiß nicht in Wür⸗ 
digung ber eben angebeuteten Peripeftiven haben bie Großpolen 
einen lebhafteren Anteil an dem Fortgang der preußifchen 
Erwerbung entwidelt als die Kleinpolen, ſondern weil fich 
ihnen die nächften Vorteile mit größerer Unmittelbarkeit aufs 
brängten als jenen. Die Kleinpolen verharrten in ihrer ur 
Iprünglichen Läſſigkeit und ftellten fortwährend ihr partifulares 
Landesintereſſe dem gefamtftaatlichen gegenüber. Unftreitig war 
der Moment übel gewählt, um das feit einigen Jahren um» 
worbene Aufchwis eben jett anzulaufen, infofern von ber für 
Preußen nur mit außerorbentlicher Anftrengung aufgebrachten 
Geldſumme fünfzigtaufenb Mark abgezweigt werben mußten. 
Denn die Folge war, daß man außer Marienburg nur nod 
Eilau und Dirihau erfaufen konnte, während die in dem Ver⸗ 
trage mit den Sölonern ausbedungenen achtzehn übrigen Seiten: 
Bartenberg, Nöfjel, Ortelöburg, Reihn, Seeften, Schöneberg, 
Neumarkt, Bartben, Hohenftein, Soldau, Stuhm, Marien. 
werber, Leifen, Riefenburg, Mewe, Konitz, Hammerjtein und 
griedland in den Händen der Gegner verblieben. Durch dieſe 
Spaltung der Kräfte blieben bie Unternehmungen auf beiben 
Seiten auf balbem Wege ftehen. Denn die Erwerbung von 
Auſchwitz Hatte die Beruhigung ber fübweftlichen Landesgrenze 
noch lange nicht im Gefolge. Söldner, unter der Führung 
Zohan Koldas von Zampach, die teils aus früheren, teils aus 
dem fortbauernden preußifchen Kriege Anſprüche an die pol 
niſche Krone zu erheben Batten und immerwährend vertröftet 
wırben, bemächtigten ſich der Pläge Mislimicze, Zebragze und 
Vapiennagoͤra an der Aufchwiter Grenze, richteten fich bort 
verbarrilabierte Lager ein, trieben einen fuftematifchen Raub⸗ 
krieg fogar unter pen Thoren von Krakau und verſetzten bie 
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ganze Landſchaft in Furcht und Schreden 1). Gefteigert wurde 
die Aufregung noch durch die Nachricht von einem furchtbaren 
Zufammenftoß der Tataren mit den Machthabern in Pobolien, 
in welchem der Staroft Bartholomäus Buczadi und der Unter- 
kämmerer Yan Ladzez ihren Tod fanden. Nicht nur zitterten 
die Meinpolnifchen Magnaten für ihre beträchtlichen Befigungen 
in der ruffifhen Provinz, fonbern bie alte Befürchtung, daß 
der Einbruch der wilden Nachbarn von ben noch immer grol- 
enden Litauern angezettelt jet, ftieg mit erhöhter Wahrfchein- 
(ichfeit wieder empor. Wenn es nad dem Herzen der Klein⸗ 
polen aing, Hätte der König alle Macht auf die Beſeitigung 
biefer Übelftände verwenden müſſen, mochte es in Preußen geben, 
wie es wolfe. 

Es ging aber auch fo fchlecht genug. Der von ben ab» 
trännigen Orbensfölbnern fich Loßjagende Bernhard von Cimburg 
enttwidelte eine ungemeine Thätigfeit, um für ben Orben, was 
möglih war, zu retten. In Stuhm leiftete er den Feinden 
einen unbezwinglichen Wiberftand. Die Feſte Mewe wurbe 
wochenlang von den Polen und Bündnern belagert und mußte 
jchlieplich wegen Meutereien im Polenbeere in ber Hand des 
Ordens gelaffen werden, obwohl Danzig auf die Einnahme 
dieſer Burg, aus Beſorgnis, der Feind fönnte dort durch 
Verpfählungen die Weichjelfchiffahrt unterbrechen, mit Lebhaftig⸗ 
feit beitand. Aber noch größere Beftürzung erregte in Polen 
die Kunde, daß ber Bürgermeifter Bartholomäus Blume von 
Marienburg fi) mit Bernhard von Eimburg vereinigt unb bie 
Stabt Mearienburg wieder dem Orden überantwortet hätte. 
Allerdings war, wie man vernahm, ein auch gegen das Schloß 
verfuchter Sturm glücklich abgelchlagen worden, aber die Stabt 
verwandelte fich ſehr bald felbft zu einer Feſtung und nötigte 
zu einer Verſtärkung der Schloßbefagung, die an andern Orten 
ſehr vermißt wurde. Bald ahmte auch Culm dem Beifpiel 


1) Fehbebriefe der Sölbner an den König, Handſchr. im böhmifchen 
Landesmufenm. — Daß durch dieſe Unruben ſelbſt die Funktion der Ge⸗ 
richte unterbrochen wurden ſ. Helcel, Pomn. II, ne. 8591. 3594. 
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Marienburgs nach, und fein Bürgermeifter Heinrich Matzkow 
übergab Bernhard von Cimburg gleichfalls die Stabt, während 
das Schloß in polniſch⸗bündneriſchen Hänven blieb. Euch Eilau 
öffnete, als vie polnifche Beſatzung zum Fonragieren ausgezogen 
war, den Leuten des Drbens die Thore. Ebenſo fiel Papau 
dem Orden wieder zu. Solchergeftalt war bie Meinung, daß 
ut dem Auslauf der Hauptburgen der Krieg zu Ende geführt 
fei, in wenigen Monaten jchon zerſtört, unb in &roßpolen 
eimigte man fich daher in Anbetracht der vorausfichtlich noch 
langen Dauer des Krieges zur Aufftellung einer Art von ftehen- 
dent Heere !), zu welchen jeder, der eine Nente von hundert 
Mark Hatte, einen Lanzknecht mit zwei Pfeilſchützen, alle beritten, 
Geritellen mußte. Rentner von unter hundert und über zwanzig 
Mark mußten ſich derart zuſammenthun, daß von je Hundert 
Mark vie erwähnte Leiftung zuftande kam. Rentner von 
zwanzig Mark ftellten eimen berittenen Pfeilfchügen, und Allo- 
bialbefiter ohne Renten hatten von je zwanzig Hufen einen 
Schutzen zu Fuß anszuräften. Die Städte mußten nach !einer 
wicht mäßig gegriffenen Matrikel für Fußvolk Sorge tragen. 
Bermutlich kamen diefe Beſtimmungen aber erſt im Sabre 
1458 zur vollftändigen Durchführung 2). Einftweilen wurben 
wach polniſchen Berichten 6000, nach bündneriſchen 3000 Mann 
noch Preußen geworfen, aber die Lage wurde baburch wenig 
geändert. Ein unaufbörlicher Kampf zwiſchen Schloß und Stabt 
Marienburg entwickelte fich beſonders gelegentlich der häufigen 
Berfuche, die Bürgerſchaft zu verproviantieren, und einmal ver- 
nehmen wir fogar, baß ber Hochmeifter ſelbſt mit dem Spittler 
Neuß von Plauen im Felde vor Marienburg erjcbienen, um 
der opferfreudigen, treuen Gemeinde bilfreiche Hand zu leiften. 
E geſchah am Pfingftabend bed Jahres 1458, gerabe ein 


1) actalis exeroitus nennt es Diugofz XII, 217. Die von ibm 
angegebene Mobalität der Aufbringung biefes Heeres ſtimmt mit ber 
Meatritel von 1458 Bei Racyyıisfi, Cod. dipl. maj. Pol, p. 181 teil- 
weiße überein. 

2) Bol. das Heichbtagsprotstoll von 1459 bei Banbtlie, Jus. pol., 
p. 306, 
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Jahr nach dem traurigen Abzuge aus dem Haupthauſe, aber 
auch dieſes Unternehmen des Hochmeifters mißglüdte, wie faft 
jedes, an das er feine Hand legte. Beinahe wäre er den pol- 
niſch⸗bündneriſchen Streifſcharen, die durch einen verheerenden 
Guerillakrieg das Land und die Städte in Athem erhielten, in 
bie Hände gefallen. Wo die meift Heinen feindlichen Kolonnen 
einander begegneten, wurbe mit wechſelndem Erfolge gelämpft, 
und Danzig feste diejen Räuberkrieg auch auf ver See zum 
Schaden von Königsberg und der dem Orden treu gebliebenen 
Küftenftädte fort. Plan und Zufammenbang war in biejem 
Kriege nicht zu finden, und zu einer umfänglicheren Bewegung 
kam es exit, al8 im Sommer 1458 der König Kafimir felbft 
wieder mit einem ungewöhnlich großen Heere in Preußen ein 
rüdte. 

Sleih nah der Rückkehr des Königs aus Marienburg im 
Jahre 1457 warb in Piotrlow ein Reichstag am 25. Novem- 
ber abgehalten, in welchem ber Vorſchlag einer neuen außer 
ordentlichen Beſchatzung, deren Ergebnis wefentlich dazu bienen 
jollte, die in Mislimicze, Zebragze und Wapiennagoͤra hauſen⸗ 
den Söldner zu befriedigen und damit ben Wünfchen ber 
Kleinpolen entgegenzulommen, ben Landtagen überwielen, und 
die Beftimmungen über die Verpflegung ber Truppen auf dem 
Mariche, wie fie nach dem Statut von Wislica und dem Edilt 
Jagiellos vom 11. Februar 1432 feitgeftellt waren, erneuert 
wurden ?). Dem Landtag von Korczhn, welcher am 18. Des 
zember 1457 ftattfand, wohnte der König felbft bei, und bier 
brach wieberum gegen ihn ein foldher Sturm von Unzufrieden- 
beit und Anlagen hervor, daß ſelbſt der Gedanke laut wurde, 


1) Voll. Legg. I, 112. Banbtlie, Jus. pol., p. 235, giebt im 
Titel das richtige Datum 1457; im Tert das falfhe 1447. Bgl. 
Helcel, Pomn. Il, 369, unb oben, Zeit IV, ©. 85, Aum. 1. In dem 
Protokoll des Landtags von Kolo vom Jahr 1458 (bei Raczy uͤski, 
Cod. dipl. maj. pol., p. 179. und Banbttie, Jus pol., p. 804) wird 
auf biefe erneuerte Verordnung Bezug genommen. — Im Kralaner 
Kapitelarchiv befindet ſich eine ganze Reiche hierauf bezüglicher Exlafie 
und Berorbrnungen an bie oberften Würdenträger. 
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dem Staatsoberbaupte einen Apminiftrator an die Seite zu 
ſetzen. Bei der Mangelhaftigkeit der Nachrichten über dieſen 
Borgang ift nicht zu entfcheiven, ob man etwa dem Muſter 
der Berhältniffe in Böhmen und Ungarn unter Labislaus 
Boftgumus, das doch wenig einlaben fonnte, nacheifern, ober 
ob man nur einen Apminiftrator für die Verwaltung der Hein- 
polnischen Intereſſen in ber Art, wie der Bilchof von Kujawien 
vorübergehend mit der Leitung ber preußifchen Angelegenheiten 
als „Bubernator” betraut war, ernannt wifjen wollte. In 
jedem Falle erllärte der König ſich mit aller Entichtevenbeit 
gegen jede ſolche Maßregel, und ba bie Beichagung diesmal 
vorwiegend ben Sleinpolen zugute kommen jollte, wurde fie 
ohne weitere Anftände bewilligt. Im allgemeinen ging fie 
darauf hinaus, Daß von jeder Hufe ein Vierdung, von ben 
Zenutarien Löniglicher und geiftliher Güter bie Hälfte ber 
Renten, und von den Biſchöfen größere Pauſchalſummen ent- 
richtet werben follten. Die Stadtbürger wurden nach bem 
Zarwert ihrer Grundftüde belaftet. Auf dem nun folgenden 
Reichdtage vom 1. Mai 1458 gingen bie Dinge infofern einen 
weientlichen Schritt vorwärts, als jet eine Kommiſſion ein- 
gelegt wurde, um mit jenen ven Kleinpolen auf dem Naden 
fitzenden Sölonern zu paltieren !), und die Verfammlung ein 
allgemeines Kriegsaufgebot zu einem neuen preußiichen Feldzuge 
genehmigte. 

So groß der Eifer aber auch rückſichtlich ver Wieber- 
erwerbung Marienburgs war, fo fcheint doch ſchon in 
der Verſammlung jelbft eine gewilfe Neigung, die preußiſche 
trage auf die Bahn der Unterbandlungen zu bringen, vorge 
waltet zu haben. Nur fo ift es erflärlich, wie man ber Ver⸗ 
meffenheit des belannten Condottieren Oiskra von Brandeis, 
der vermöge feiner intimen Verbindungen mit ben in Preußen 
auf beiden Seiten dienenden Sölbnern ſich anbeilchig machte, 
einen baldigen Abſchluß des Krieges unter Wahrung aller pol- 

1) Die Ouittungen ber Söloner, die um Pfingfien 1458 befriebigt 


wurden, befinden fich im Archiv des böhmifhen Muſeums. Balady 
VL1, 508. uch in Cod. epist. saec. XV, 181. 
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niſchen Anſprüche herbeizuführen, Gehör geben konnte. Der 
allmählich heruntergekommene Freibeuter, von dem der Grund⸗ 
ſatz herſtammen ſoll, daß ein ſiegreiches Heer niemals Mangel 
leiden könne, da es ſich alles mit dem Schwerte erwerbe, ging 
dabei ſeinem eigenen Intereſſe nach. Nach dem Tode des 
Ladislaus Poſthumus nämlich hatte König Kaſimir mehr im 
Sinne einer Rechtsverwahrung als in ernſter Ausſicht auf 
Erfolg durch Geſandtſchaften um die Kronen von Böhmen und 
Ungarn anhalten laſſen. Aber wie hatten ſich ſeit zwanzig 
Jahren die Zeiten geändert! Als ſich damals in Böhmen und 
Ungarn für eine polniſche Kandidatur Parteien gebildet hatten, 
war vor allem die Beſeitigung der deutſchen Dynaſtieen der 
maßgebende Gedanke, und der ganze Vorzug der Jagiellonen 
beſtand in ihrer „undeutſchen“ Nationalität. Inzwiſchen waren 
aber die beiden Völker in der nationalen Eingenommenbeit fo 
weit vorgejchritten, daß ihnen ver Undeutſche ſchlechthin nicht 
mehr genügte; fie wollten einen Mann ihrer eigenen Zunge 
auf dem Throne ſehen. Und biefer Strömung gegenüber kam 
Kafimir nicht einmal mehr mit einer Werbung wie früher im 
Sinne feines antiveutichen Charakters, fondern Traft des an⸗ 
geblichen Erbrecht feiner deutichen Gemahlin, der Xochter 
Albrechts II., der doch, ſelbſt wenn im Prinzip die Succeffion 
in weiblicher Linie anerkannt worden wäre, jedenfalls die ältere 
Schweſter, bie Herzogin von Sachſen, im Anſpruch voran- 
gegangen fein würde. Begreiflicherweiſe wurde dieſe polnische 
Kandidatur in Böhmen wie in Ungarn gar nicht berückfichtigt, 
und ber einzige, der ihr eine gewiſſe Förderung angebeihen zu 
laſſen ſchien, war Kaiſer Friedrich III. der bis dahin fich nicht 
eben als Freund des Polenkönigs gezeigt hatte. Aber wenn 
man die ſelbſtſüchtigen Wünſche und Abſichten in Betracht zieht, 
mit denen der Kaiſer kaum ein Jahr ſpäter hervortrat, fo tft 
bie Annahme nicht gewagt, daß nur auf fein Betreiben Kafimir 
überhaupt darauf gelommen ift, bie fernen Exbrechte feiner 
Frau in Erinnerung zu bringen, und wenn man weiterbin 
nicht in Kafimir und feinen Ratgebern einen völlig abenteuer 
lihen umb unpraltiichen Geiſt hineindenlen will, jo Tieß fid 
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Kafimir von Friedrich III. nur darum zu ber bemütigenden 
Rolle des ſchon von der Schwelle zurüdgemwiefenen Kronwerbers in 
Böhmen und Ungarn gebrauchen, weil er damit die zwar boblen, 
aber immerbin unbequemen Anwandlungen einer Einmiſchung bes 
Reihe zugunften des deutichen Ordens, die auf den beutichen 
Reichstagen noch immer forttönten, zum Schweigen zu bringen 
hoffen durfte. Die ſchnöde Zurückſetzung ihres Monarchen in 
Böhmen wie in Ungarn vor Emporlömmlingen wie ®eorg 
Podiebrad und Matthias Hunyhady erregte bei den Polen ficht- 
lich mehr Verdruß, als eine Annahme ver Werbung, die immer⸗ 
din große Opfer erbeiicht hätte, Beifall gefunden haben würde, 
und in dem denkwürdigen Reichstage zu PBiotrlow vom Januar 
1459, wo dieſe Angelegenheit zur Sprache gebracht wurde, 
beihlog man, „mit den gewählten angeblichen Königen von 
Böhmen und Ungarn in feinen fchriftlichen Verkehr zu treten“ ?). 

Daß Giskra, der allzeit getreue Partiian ber dfterreichiichen 
Bolitit in Ungarn, fich, fo lange die Wahl noch in Frage jtand, 
für die polniſche Kandidatur intereifiert hätte, vernehmen wir 
nicht. Daß ihm aber ein Hunyady auf dem Throne von allen 
möglichen Inhabern besjelben der unbequemfte war, ijt nach 
dem ihm von Johann Hunyady bereiteten Schidjal leicht zu 
begreifen. Wichtöpeftoweniger machte er mit Matthias auf 
Beranlafjung Georg Podiebrads zu Strajnic am 9. Februar 
1458 feinen Frieden in der Hoffnung, bet den vorausfichtlichen 
Berwirrungen, die unter bem Regiment eines unfürftlichen 
Zinglinge und feines verwandten Bubernators in Ungarn ent- 
fehen mußten, jeine dunkle Hauptmannichaft mit ihrer halb 
legitimierten Räuberei fortführen zu können. Die (Energie 
aber, mit der Matthias durch Sebaftian Rozgonyi und ben 
Biſchof Ladislaus Hedervaͤry die Naubnefter im Gebirge fofort 
angreifen und bie Komorowski und Walgatha, Giskras Gejellen, 
za Baaren treiben ließ, brachte in dem bebrängten Söldner⸗ 
führer plöglich die Sympathieen für den König von Polen in 

1) „Item non est scribendum Hungariae et Bohemiae praetensis 


regibus electis“, im Neichötagsprotofol bei Bandtkie, Jus pol, 
p. M. 


Caro, Geihiäte Polens. V. 1. 8 
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die Höhe, und die Propofition, die er dem polniichen Reichstag 
im Mai 1458 zu Piotrkow machte, die preufiichen Schwierig. 
feiten nur allein durch feinen Kredit bei den Söldnern aus 
dem Wege zu räumen, und jo Polen für. eine thatkräftige Auf- 
nahme der ungariichen Politik die Hand frei zu machen, zeugt 
‚von ebenjo viel Selbftüberfchägung als Unkenntnis der Ver⸗ 
bältniffe. Gleichwohl glaubte man einen Mann von folchem 
Rufe nicht zurüdweiien zu follen, und während ver König 
Rafimir in Ausführung des Reichstagsbeſchluſſes auf die Durch 
aligemeines SKriegsaufgebot nach Gniewkowo beorberten Ban⸗ 
‚derien wartete, befand ſich Giskra mit indirekten Aufträgen 
ber Krone Polen beim Hochmeifter in Oſterode. Seine Ver⸗ 
mittelung hatte noch Fortgang, als der König ſchon mit einem 
nach und nad bis auf 40000 Mann anwachſenden Heere, in 
welchem diesmal Tataren dienten, in der Mitte des Juli 1458 
:die preußiichen Grenzen überjchritt. 

Bon bündnerifcher Seite ward dem Könige der Nat erteift, 
den Marſch über Neumarkt, Bratean, Eilau zu nehmen, Durch 
beren Eroberung auch Löbau entjegt werden fönnte, und dann 
erft die Richtung auf Marienburg einzufchlagen. Nach ven 
Erfahrungen der früheren Feldzüge aber ſchien es dem Könige 
bedenklich, fein Heer vor kleineren Pläten aufzuhalten, und er 
ging daher bei den feindlichen Orten Eulm, Leffen, Marien- 
werber, Stubm vorüber geradezu nah Marienburg. Nur die 
Heine Feite Papau wurde- unterwegs angegriffen und nad 
Rapitulation der Beſatzung genommen. Aber fchon Bier zeigte 
fich der unbotmäßige Geift der polnischen Arme. Mit Mühe 
nur vermochte. Peter Szamotölöli, der Feldherr in biefem 
Feldzuge, die feindliche Beſatzung, der freier Abzug zugefichert 
war, vor dem Schwerte der Ungehorfamen zu retten, und als 
über die in der Burg angehäuften Vorräte zwiſchen „einigen 
Baronen und der Menge” Streit entjtand, warf man Teuer 
in diefelben, und die Befeftigung brannte bis auf die Mauern 
ab. Auch bei zwei anderen Gelegenheiten, als namentlich 
Bernhard von Cimburg den Verſuch machte, die Nachhut des 
polnijchen Heeres abzujchneiden, lieferte dasſelbe mit feinen 
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leichten tatarifchen Truppen fiegreiche Gefechte, bei Leſſen und 
auf der Stuhmer Heide, in benen freilich der Gewinn auf ver 
einen und der Berluft auf der andern Seite nur gering. waren. 
3a der zweiten Woche des Auguft langte endlich der König 
mit feinem Deere, zu dem nunmehr auch die mittlerweile heran⸗ 
gezogene Heinpolnijche Abteilung geftoßen war, vor Marienburg 
a. Die Stadt, von zwei Seiten bebroht, ſchien verloren. 
Bon dem Augenblid an, ba der König vor den Mauern 
verielben erichienen war, wurbe die Beſchießung berjelben 
donſeiten der Burg heftiger, aber zu einem eigentlichen 
Sturm kam es nicht, obwohl die Polen zwei Monate vor der 
Stadt lagerten. „Die polnijchen Herren wollten nicht daran 
ut Stürmen“, jagt Lindau, der bündnerifche Chronift, wäh. 
rend der polnijche ung belehrt, daß allerdings ber Rönig und 
der führende Kriegsrat den Sturm nicht genehmigen ‚wollten, 
io jehr auch ein Zeil des Heeres das brennendfte Verlangen 
danach geäußert Hätte. Da von dem Beginn ber Belagerung 
Marienburgs an die durch Giskra eingeleiteten Verhandlungen 
unter deilen perfönlicher Vermittelung einen lebhafteren Gang 
nahmen, jo meinten die maßgebenden Stimmführer des Kriegs- 
tats, den Eingebungen des Vizekanzlers Ian Lutel von Brzezie 
vornehmlich nachgebend, da® Ergebnis berfelben vor jedem 
energiſchen KRriegsunternehmen abwarten zu jollen. Im Heete 
aber, das von den gewöhnlichen. Leiden des nordiſchen Herbftes 
u dem ausgejogenen Lande geplagt wurde, brach bie Ungeduld 
über die Verzögerung bes Angriffs bis zur Bellen Meuterei aus. 
Ja geichloffenen - Haufen beftürmte man ven König und den 
Rriegsrat, und bie vertröftenden Antworten berfelben wurben 
geradezu ale die Frucht des Einverftändniffes hervorragender 
Barone mit dem Feinde angeſehen. Der Berichterftatter, deſſen 
danviniſtiſche, für ſtarke Mittel ftetS pulfierende Ader wir bereits 
immen gelernt haben, ftellt fich ganz auf die Seite ber Meuterer, 
> da in folchen Darftellungen gewöhnlich ein „Werräter“ ale 
eme notwendige Figur ericheint, fo erzählt er, daß der Vize⸗ 
Iujler nur durch eine rechtzeitige Flucht fich vor dem Zorn 
ber Truppen zu retten vermocht hätte, wobei denn freilich an» 
8% 
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zumerken ift, daß Jan Lutek von Brzezie zu ben perjönlichen 
Feinden bes Hiftoriograpben gehörte). Schlieklich, erzäplt er 
wetter, jet das Heer, des müljigen Zuwartens überbrüffig, ohne 
die Einwilligung des Königs auf das von dem Nitter Ian 
Naftyan von Oftrowiec gegebene Beiſpiel auseinandergegangen ?), 
und Kaſimir habe in feinem Zorn über biefe Auflefnung aus- 
gerufen: niemals wolle er wieber mit einem jo meuterilchen 
Heere ind Feld ziehen, beim Heere aber hätte man ben Ent- 
ſchluß ausgeſprochen, nie wieder unter jeinem Oberbefehl dienen 
zu wollen. 

Will man nicht die volle Unvernunft ober gar eine gegen 
fich ſelbſt Verrat übende Gefinnung bei dem Könige und feinen 
Beratern vorausfegen, fo wird man ſich nach andern Gründen 
für die Unterlaffung des Angriffs auf Marienburg umtbun 
müſſen. So viel ift gewiß von jener Erzählung richtig, Daß 
die Unfähigkeit des Heeres, da® aus einem an das Mitregieren 
gewöhnten Nittertum zuſammengeſetzt war, fich niemals beutlicher 
fund gab, als wenn es beifammen war. Die Vorgänge bei 
Papan Hatten gezeigt, weilen man fich bei vemfelben zu ver⸗ 
feben bat. Daß aber die Unbotmäßigfelt und Zügellofigfeit bei 
der Einnahme von Marienburg fi) noch brutaler erheben 
werben, war leicht vorauszufegen, und die ohnehin vorhandene 
Neigung für einen endlichen Abfchluß dieſes markverzehrenden 
Krieges mußte Daraus nur neue Nahrung jchöpfen, zumal die 
Erfahrungen des voraufgegangenen Jahres gelehrt Hatten, daß 
der Beſitz Marienburgs doch nicht von fo entſcheidendem Ge⸗ 
wichte war, ald vordem angenommen wurde. Um fo natür- 
licher war daher das Beſtreben, den größeren Nachdruck auf 
die von Giskra eingeleiteten Unterbanplungen zu legen, vie 
durch den Sturm auf die Stabt gewiß nicht erleichtert worden 
wären. Obnehin kam ber Hochmelifter venfelben keineswegs fo 
entgegen, als man nach feiner Bedrängnis hätte vermuten ſollen, 


1) Zeißberg, Poln. Geſchichtſchreibung im Mittelalter, &. 226 ff. 

2) Zur Beftätigung meiner Zweifel an die Richtigkeit der Darftellung 
des Diugofz vgl. die auf bie Chronologie bezügliche Anmerkung zur 
Geſchichte wegen eines Bundes in Script. rer. Prufs. IV. 194, Yum. 5. 
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und es bedurfte erjt eines mit Drohungen verbundenen Druds 
ponfeiten Bernhards von Cimburg, daß fie überhaupt in Gang 
gebracht wurden. Im Verlauf derfelben aber tauchte ein Pro⸗ 
jet auf, das allerdings die Kleinpolen aufs Tebhaftefte infur- 
gieren mußte, nämlich dem Orden als Entichäbigung für bie 
Abtretung Preußens und, wie es jcheint, auch Livlands, bie 
weiten und gefährbeten Gefllde Podoliens einzuräumen, eine 
Kombination, welche ven zwiichen Polen und Litauen wegen 
dieſes Landes obwaltenden Streit, der das Zuſammenwirken 
beider Volker in einem jo wichtigen Momente verhinderte, auf 
eine eigene Art zu bejeitigen imftande war. Wenn dann auf 
jolde Art der Orden, wie ihm beveutet wurde, feiner urfprüng- 
lihen Milfion des Heidenkampfes wiedergegeben fein würde, 
dann müßten auch die den Polen unangenehmen Seufzer ber 
eutopäifhen Diplomatie über die Niederwerfung des Ordens 
verftummen. Vonſeiten des Hochmeiſters wurde dieſes Projekt 
nicht ohne Hohn aufgenommen; wolle man dem Orden bie 
ihwere Aufgabe in Podolien anvertrauen, fo werde er fich ber» 
ielben nicht entziehen, aber feine Miſſion zu erfüllen jei er eben 
nur durch die Mitwirkung Preußens und Livlands imftande, 
und bieje müßten zuvor wieder unbeeinträchtigt in feinen Hän⸗ 
den fein‘). Die Forderung des Königs, ihm Marienburg 
vor den weiteren „Xeidigungen” auszuliefern, glaubte ver 
Hochmeiſter im Hinblid auf die Kriegsuntüchtigleit des pol⸗ 
niſchen Heeres abweiſen zu können, und fo fam e8 nur am 
8. Ditober 1458 nad eingehenden Verhandlungen, in benen 
Bolen durch den Bizefanzler Ian Lutek von Brzezie — er war 
aljo nicht geflohen — und Giskra von Brandeis vertreten ivar, 
zu einem bis auf ven Margaretentag des folgenden Jahres 
anzıbaltenden Waffenftillftand, während deſſen Marienburg dem 
Sölpnerführer GOiskra anvertraut, im übrigen aber ber gegen- 
wärtige Befigftand aufrecht erhalten werben follte. Innerhalb 
diefer Zeit aber jollte eine Kommilfion von je acht beiverfeits 


1) Damit war aber die Sache keineswegs aufgegeben: fie tauchte 
naher 1463 mit einer intereffanten Mobiftlation auf. 
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zu entjendenden Mitgliedern am 4. März zufammentreten, und 
. einen definitiven Frieden beraten; käme fie aber bis zum 
23. April zu feinem befriedigenden Ergebnis, dann follte ber 
zuvor fchon dazu einzuladende Herzog Albrecht von Ofterreich 
als Schiedsrichter von beiden Teilen anerlannt werben. Am 
Tage nach dem Abſchluß des Waffenftillitandes hob ber König 
bie Belagerung von Marienburg auf. Herzog Albrecht erklärte 
fich auch bereit, die ihm zugebachte Vermittelung zu übernehmen *), 
aber es kam gar nicht bis zu diefem Stadium der Verhand⸗ 
Yungen, venn die am 4. März zufammengelommenen Rome 
milfionen konnten fich ſchon über die Vorfragen der Geleits- 
briefe nicht einigen. Die polnifche Kommiſſion, bei der offen«- 
bar nicht ohne Einfluß die beiden Gejchichtöichreiber dieſes 
Krieges, der Krakauer Domherr Ian Dfugojz; ?) und der 


1) Nach dem Reichstagsprotokoll von 1459 wurden au ihn ber Bifchof 
Yan Gruszezynsti von Kujawien und Peter von Szamotol,. eventuell 
Yan Chrzaſtowski abgeſchickt. 

2) Nah Drugoſzs Angabe war er ſelbſt zum Sprecher und Anwalt 
der polnifchen Partei erforen, was fehr möglich iſt, aber nicht vor ben 
duodecim arbitris, wie er bat, fonbern vor den 16 Bevollmächtigten, die 
der Waffenſtillſtandsvertrag in Ausfiht nahm. Zu diefen Bevollmächtigten 
gehörte aber Dlugoſz nit. Vonſeiten der Polen waren dazu dur dem 
Reichstag ernannt: bie Biſchöfe von Kralau und Wlockawek, alſo 
Thomas Strzempinsfi und Ian Gruszczyuͤsli ‚ferner Stanislaw Oftrorog, 
ber Palatin von Kalifz und — nidt wie Diugofz bat Jan de Sienno 
cast. Leop., aber auch nicht, wie bei Bandtkie (Jus pol., p. 306), im 
Reichſtagsprototoll gebrudt if: dominus Woyniczki, cast. Leop., wa® 
offenbar keinen Sinn giebt, fondern — Ian Kmita de Wibnicze ober 
Kan Wisniczki, der Kaftellan von Lemberg. — Hierzu kamen vier Be- 
vollmächtigte vonfeiten ber Bündiſchen. — Ich halte es der Anmerkung 
wert, daß ber Reichstag biefe nicht ernennt; das war Sache der Krone 
und des preußifchen Landtags. — Diefe acht waren alfo bie arbitri, 
die dann von einer Anzahl von Advokaten, Sprechern, Sekretarien ıc., 
unter denen auch Dfugofz fih befand, umgeben waren. Oflenbar wurbe 
es auf der Orbensfeite ebenfo gehalten, daß neben ben acht arbitri noch 
ein Bureau-Perfonal geihidt wurbe, und baber finden wir in der Ge- 
fhichte wegen eine® Bundes, Script. rer. Prufs. IV, 198, neun PBerfonen, 
und in bem Geleitäbrief bei Boigt VIII, 571 noch mehrere genannt. 
Die zum Teil unfinnigen Namen verfelden, die Diugofz giebt, find 
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Danziger Ratsherr Iohann Lindau, fich befanden, verweigerte 
jedes Entgegentommen, und ſo verlief die Zeit des Waffen- 
ftillftand®, der nur mit Mühe aufrecht erhalten wurde, ohne 
den gehofften Erfolg. Giskra von Brandeis hatte fich ſchon 
vor dem Ablauf desjelben aus den preußiichen Händeln gezogen. 
und bemühte fich vergeblich, durch Parteigängerichaft für Katjer- 
Friedrih feine ruinierte Pofition in Ungarn wieder herzu⸗ 
ftellen ?). 

Der dem Teldzug folgende Neichstag, welcher auf den 
16. Ianuar 1459 einberufen war und dreizehn Tage lang 
gedauert haben foll, hatte fich natürlich in erjter Reihe mit 
den Ungelegenbeiten zu beichäftigen, welche durch den Waffen- 
ftillftand bedingt waren. Die friedlichere Stimmung ber Ge⸗ 
müter fennzeichnet ſich ſchon durch ven Beſchluß, die Waffen- 
tilfftandsurfunde des Hochmeijterd auch troß eines Formfehlers 
— es fehlten mehrere Siegel, und man weiß, was das im 
Mittelalter jagen wollte — einfach anzunehmen. Dan erwählte 
Bevollmächtigte für die Friedensverhandlungen, Geſandte, bie 
zu Albrecht von Öfterreih und zu dem neuen Papſte, Pius IL, 
andere, die nach der Moldau, noch andere, bie nach Litauen 
geben jollten. Für Giskra von Brandeis, den man noch immer 
am geeignetiten bielt, die Söldner in Preußen zu gewinnen, 
und der als zeitweiliger Inhaber von Marienburg entichädigt 
werben mußte, wurde Geld bewilligt. Nach allem dem bat 
man in der That das Recht, zu glauben, was auch die pol- 


json von Boigt a. a. D. hinreichend kritiſiert. — Ob nun aber 
in der That Sefandte ber Kurfürften von Brandenburg, Sachſen und 
Baiern, wie Diugofz meldet, anmefend waren, muß babingeftellt 
Weiden. Die Brandenburger hatten eine Konferenz mit polnifchen 
Vevoſlmãchtigten am 23. April bei Blefen (Bleizow) in eigenen An- 


beiten. 

1) Im Neihstag vom 16. Ianuar 1459 wird beichloffen: ‚de 
providendo domino Giscrae de expensis etc. et quod invitetur ac solli- 
eitetur jam ad eundum in terras Prussiae ad satisfaciendum inscrip- 
tenibus inter dom. regem et mag. cruciferorum ac suos stipiendiarios 
per sam condurtar “ 


— — — 1 01 ——— — —* 
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niſche Geſchichtsquelle ausdrücklich zugeſteht, daß die Majorität 
des Reichstags mit Einſchluß des Königs ſich dem Frieden 
auch ohne einen eigentlichen Gewinn an Land geneigt zeigte. 
Man ſprach damals von einem Projekt, den Orden gegen eine 
Kriegsentſchädigung von 100000 Dukaten, einen Jahrestribut 
von 20000 Gulden und regelmäßige Heerfolge mit zwei Fähnlein 
mit dem’ ganzen ehemaligen Zerritorialbefig vonfeiten ver pol» 
nifchen Krone aus zu belehnen. Aber fo fehr diefe Löſung auch 
unter den Polen, welchen die Opfer an Blut und Geld em- 
pfindlich genug ſchon waren, Anhänger hatte, fo wehrten fich 
die Bündiſchen mit aller Kraft doch gegen den Gedanken, unter 
irgend einer Form wieder unter die Hoheit des Ordens zu 
kommen, deſſen Nache über kurz over lang fie zu fühlen gehabt 
haben würden. Daß jener Vorichlag vom Orden felbit au®- 
gegangen jet, tft nach feiner ſpröden Haltung in den Verband- 
lungen zu Oſterode und Mehljad mit Oiskra von Brandeis 
mehr als unwahrjcheinlich, aber als Programm der Vermitte⸗ 
lungsmächte, Albrechts von fterreich, der Kurie, der beutfchen 
Kurfürften, denen an der Erhaltung des Ordensinftitut8 tor 
allem anderen gelegen war, fonnte er immerhin ald geeignete 
Baſis für die bevorftehenden Unterhandlungen angeſehen werben. 
Die friegsluftige Minorität des Neichstags Hatte aber das 
Ichlagende Argument ins Feld zu führen, daß man tn feinem 
Falle die Preußen im Stich laffen dürfe, und damit mußte 
die Möglichkeit des Scheiterns aller Friedensverhandlungen ins 
Auge gefaßt und eine Wiederaufnahme des Krieges vorbereitet 
werden. Man beichloß daher wiederum eine „Erpedition”, 
d. 5. die Aufftellung eine8 Heeres in der Art, daß von je 
100 Mark Rente ein Lanzenreiter mit drei berittenen Schügen 
aufgebracht werden follte, wie das in Großpolen ſchon im 
vorigen Sabre geichehen war — man berief ſich im Protokoll 
auf dieſes Beiſpiel — jedoch mit dem Vorbehalt, daß in den 
beiven Landtagen von Großpolen und Kleinpolen, vie beibe 
am 1. Mat zu Kolo und Korczyn ftattfinden follten, dar» 
über entjchieden wird, ob e8 „dem Nugen und ber Notwendig. 
feit mehr entipreche, in eigener Perfon zu Felde zu ziehen, ober 
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nur nach dem Maße des Einfommens für ein Sölonerheer zu 
fteuern” ?). 

Für welden Modus der großpolnifche Landtag fich entichted, 
wiffen wir nicht 2); jedenfalls aber willigte er in die „Exrpe- 
bition“. In Neuftadt⸗Korczyn aber lehnte man jede neue 
Leiftung ab, ehe nicht die Reformfrage zur Entſcheidung gebracht 
wire, und verlangte einen neuen Reichstag eigens zu diefem 
Zweck noch vor dem Ablauf des Waffenſtillſtands. Dieſe 
Oppofition erbitterte den König aufs tieffte, aber die Hein- 
polniichen Herren fanden in den mittlerweile abgehaltenen Kom⸗ 
munitätstagen ihrer Landfchaften die Iebhaftefte Ermutigung, 
und da die erften Nachrichten aus Preußen nach der Wieder- 
aufnahme des Krieges bie Bedrohlichkeit der Rage herausfteliten, 
and Aarmrufe der Bündtichen darüber erjchollen, fo mußte 
Rafimir wohl nachgeben, und ein neuer Reichstag warb auf 
den 1. September ausgefchrieben. Um die günftige Jahreszeit 
nicht ganz unbenüßt verftreichen zu Laffen, und um den Sölonern 
des Ordens den Deut zu einem Streifzug nach Polen Hinein 
zu beneßmen, jchieten zwar bie &roßpolen einen Heerhaufen 
— vermutlich ihr „Altionsheer” — in zwei Kolonnen über die 
Veichiel, aber bei dem Mangel einer geeigneten Leitung rich⸗ 
tete derfelbe wohl Schaden und Verbeerungen an, aber für 
eine irgendwie burchgreifende Umänverung der Kriegslage war 
er durchaus ungenügend. Im Polen jelbft aber griff allerdings 
der größte Zeil des Adels zu den Waffen, nicht aber um den 


1) Alle8 nah dem Reichstagsprotokoll bei Bandtkie, Jus pol, 
p 306. Es dient vortrefilih dazu die Ungenanigfeit de Dfugofz 
euch in innern Sachen zu beleuchten. Freilich ift der Abbrud ſehr fehler- 
beit. Statt des umnfinnigen videlicet fundata ante dominicam in 
Art. V muß es heißen: videlicet feria VI ante dominicam. Da biefeß 
Srototoll außer Dfeugofz die wejentlichfte Duelle für das Berhältnis 
der PBartifularlandtage zu den allgemeinen Landtagen und diefer zu ben 
RNeichstagen if, gewinnt e8 ein noch höheres Intereſſe. 

2) Bei Dlugoſz XIU, 245: „visum est expeditionem instaurari 
sut saltem militibus iuxta facultatum possessiones expediendis bellum _ 
geri.“ Das war ja eben bie Frage, bie der Landtag zu beantworten 
hatte 
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traurigen Krieg an der Weichjel auszufechten, ſondern um bes 
waffnet auf dem Neichstage zu Piotrkow zu ericheinen. Auch 
ber König und fein Hofgefinde erichienen gerüftet, denn bie 
Spannung zwildhen ihm und den kleinpolniſchen Magnaten 
batte fich bis zu der Beſorgnis gefteigert, daß von dieſer Seite 
ein Attentat auf die Krone verjucht werden würde. Auch bie 
Heinpolnifhen Bertreter, voran Ian von Rytwian, Jasko von 
Tarnow und Jasko von Melsztyn, Männer aus der Schule 
und Richtung Zbigniew Dlesnidis, kamen in Waffen daher 
und betraten ben Beratungsort nicht eher, als bis ihnen Geleit 
und Sicherheit verbürgt war. Daß zwei Edelleute aus ber 
Chelmer Landichaft, die zur Oppofition gebörten, von einem 
königlichen Beamten niebergeworfen und eingelerfert worden 
waren, gab zu diefer Vorſicht ganz befonders Anlaß. Schon 
nach Dielen Vorſpielen fonnte man den ſtürmiſchſten Debatten 
und Ecenen entgegenfeben, und fie blieben auch nicht aus. San 
von Rytwian, der Staroft von Sandomir, nahm das Wort 
im Sinne jener Kaftigationen,, welche Zbigniew Olesnicki dem 
polnijchen Adel geläufig gemadt bat. Wir haben allen Grund 
anzunehmen, daß die Rede jo, wie fie uns in dem Berichte 
Dlugoſzs vorliegt, in ver That gehalten worden fei, denn bei 
einer etwaigen Überarbeitung durch ben Herilalen Geſchicht⸗ 
fchreiber würden erjtlich die humaniftiich « oratorifchen Blumen, 
und zweitens bie jederzeit üblichen Elegieen über Vergewaltigung 
des Klerus nicht ausgeblieben jein. Aus der weiteren poli- 
tiichen Thätigkeit des Ian von Rytwian ergiebt ſich, daß er in 
dieſer leßteren Richtung, inbezug auf das Verhältnis zum Klerus, 
mit dem Könige ſich nicht im Zwiejpalt befand. Seine Rede 
gipfelt aber in dem Vorwurf, ver bei den Kleinpolen als ver 
anftößigfte galt, daß der König eine größere Vorliebe für Litauen 
als für Polen hege. Der König, meinte er, trage allein bie 
Schuld, daß die Litauer fich die Landſchaft Luck und einige 
Ortſchaften im Brzesͤcier Gebiete angeeignet hätten, er ermutige 
bie Anſprüche und Attentate berfelben auf die podoliſche Land⸗ 
haft, und ihm fei allein die Schuld beizumefjen, daß die Her» 
zöne von Mafowien noch immer nicht die ihnen vertraggmäßig 
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zuftebenden Diftrikte von Gonigdz und Wegrow von den Litauern 
erhalten hätten. Der Übermut der Litauer, vom Sönige ge- 
nährt, babe fich ſchon dahin verfiiegen, daß fie ihm weder in 
feinem Kriege gegen den Orden Waffenbeiftand noch überhaupt 
feinen Befehlen Gehorſam leiften. Und doch entblößte er Polen 
feiner Waffen, feiner Pferde, feines Goldes und Silbers, aller 
feiner Koftbarkeiten, um nur Litauen damit zu fchmüden. 
Polen Habe ver König durch unterwertige Münzprägung zu. 
grande gerichtet, und Diebs- und Naubgefindel und Falich- 
münzer trieben fich ungebinvert im Neiche umber. Die Revenuen 
der Krone würden nutzlos verichwendet, Städte und Dörfer 
keten bis zur Troſtloſigkeit durch Schagungen und Lajten aus⸗ 
geiogen, Witwen, Watjen und Bedrängte brächten umfonft ihre 
Klagen an — die Yuftiz jei unter der berzeitigen Regierung 
fo gut wie nicht vorhanden. Und was hätte dagegen nicht 
Bolen alles ſchon für die Dynaſtie getban? „War doch dein 
Bater nur Fürſt eines Heinen Diftrilts und ift durch die 
Sunft ver Polen” — jo fuhr der Redner mit einem Heinen 
Sprung über die geichichtlihe Wahrheit fort — „Herr von 
ganz Litauen geworden. Und ehedem unbelannt, dunkel und 
im Heidentum verjunfen, gelangte er durch Polen zu hohem 
Auf in der Ehriftenheit und zum Licht des Glaubens. Litauen 
nd Samogitien, faſt jchon verfallen den Sreuzrittern, haben 
vie polniichen Waffen ihm wieder errungen. Deinem Bruder 
baben wir zur Krone von Polen noch die von Ungarn zu 
Khaffen gewußt. Dich haben wir zu unferem Könige erhoben 
md in bem Sriege wider den Orden mit Xeib und Gut bie 
auf den beutigen Tag unterftügt. Es kränkt und daher, daß 
da das litauiſche Volt, das, offen geftanden, weder deinem 
Bater noch dir ſehr getreu war, vorziebft und uns bis zum 
Untergang bedrückſt. Wir bitten dich, jchaffe uns Luck, die 
VOrzescier Städte und den Teil Podoliens wieder, der uns 
ungerechteriveife genommen ift, laß bie ſchlechte Münze ver- 
ſchwinden, mindre bie Laſten, leifte Gehör denen, die Recht 
fordern, zeige dich als ein Dann und fei nicht läſſig in ber 
Landesverteivigung — dann wollen wir bir gehorchen und Dich 
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mit allem, deſſen bu bebarfit, verforgen. Im andern Falle 
ſei verfichert, geben wir weder unjer Geld ber, noch geben wir 
ohne Löhnung dir in den Kriegsdienſt.“ 

So fcharf die Rede auh war, fo trat fie dennoch nicht 
über die Grenze der Lohalität, deren Verfiherung noch über- 
dies an bie Spike geftellt war. Die ganze Verſammlung foll 
fie mit tiefem Schweigen aufgenommen baben, aber ob dies, 
wie Dfugofz, deſſen Herz bei foldhen Reden aufgeht, uns glauben 
laffen will, ein berebter Beifall gewejen ift, muß doc dahin⸗ 
geftellt bleiben. Bei aller ſtaatsmänniſchen Haltung hatte der 
Vortrag doch auch feine Schwächen. Die und von parteiticher 
Seite mitgeteilte Antwort des Könige würde bis auf einen 
einzigen Punkt nicht fehr durchichlagend geweien fein. Wenn 
Kaſimir wirklich nur gefagt hat, die Annerionen der Litauer 
jeien ohne fein Hinzuthun erfolgt, für die Münzprägung hätten 
feine Näte die verfaffungsmäßige Erlaubnis gegeben, er nehme 
feine anderen Steuerlaften in Anſpruch als fein Vater, und 
er babe niemandem den geforderten Rechtsſpruch verfagt, fo 
ftände teilweiſe Behauptung wider Behauptung, teilweije würde 
der König in untöniglicher Kleinherzigkeit die ihm direkt oder 
indireft obliegende Verantwortung fchnöde auf andere Schultern 
gewälzt haben. Aber wenn er, wie ihm weiterhin in den Mund 
gelegt wird, die Äußerung that, an eine Landesverteidigung fei 
fo Tange nicht zu denken, als ein königliches Ärar überhaupt 
nicht eriftiert, und alle Regalien verborgt und verthan wären; 
die Herren dürften nur die Königsgüter ihm zurüdgeben, dann 
werde er den Staatöbebürfniffen ſchon zu genügen willen 
— und die Sachlage macht e8 mehr als wahrjcheinlich, daß Der 
König das fagte —, Jo wog diefe Bemerfung mit ihrem jpiten 
Stachel, der alle die Herren rings um ihn ber und insbeſon⸗ 
dere au Ian von Rytwian !) treffen mußte, den größten Teil 
der Invektiven des kühnen Redners auf. Ian von Rytwian 
hat erſt neunzehn Jahre nach dieſer Scene für den ſehr deut⸗ 
lichen Wink des Königs durch einen großherzigen und patrio⸗ 


1) Inv. arch. crac., p. 241. 
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tiſchen Alt Verſtändnis gezeigt *). Im Augenblick aber ließ man 
den König, der vielleicht erft einige Monate zuvor in Wilno 
ganz Ähnliche Imveltiven über Bevorzugung der Polen vor 
ben Litauern unb über Entäußerung litauiſcher Erblande zu. 
gunften der Polen hatte anhören müſſen, in feinen Nöten und 
verjagte ihm die Mittel zu einer encrgiichen Kriegsführung. 
Vielleicht aber war auch die Auffriichung der podoliſchen Streit» 
frage nur hervorgerufen durch die bei den legten Waffen- 
ſtillftandsder handlungen aufgetauchte Idee, Podolien dem Orben 
als Entichädigung für Preußen zu geben, was ven Kleinpolen 
allerdings als eine furchtbare BPeripektive erjcheinen wußte, 
während ber König noch vier Jahre fpäter den Gedanken bei 
ben Litauern zu realifieren juchte ?). 

In der Hauptjache ſelbſt aber, in der Frage wegen ber 
"„Erpebition“ nach Preußen, entſchied fich auf dieſem Reichstage 
nichts, obgleich die Botjchafter ver Städte und Landſchaft von 
Preußen zugegen waren und für die Notwendigkeit einer ener- 
giſchen Hilfe eintraten. Daß aber auch bei dieſen erbitterten Fana⸗ 
tilern Friedensvorſchläge nicht mehr völlig verichloffenen Ohren 
begegneten, gebt aus ber durch eine Gejanbtichaft des Erzherzogs 
Albrecht von Öfterreich veranlaßten Verhandlung hervor. Nach 
dem die Kommiſſion der fechzehn Bevollmächtigten im Frühjahr 
fih ohne jedes Ergebnis aufgelöft hatte, war dem Wortlaut 
des Waffenftilljtands gemäß an den Herzog als obere Initanz 
u appellieren, und der Orden batte auch wirklich Abgeordnete 
an ihn gefandt, die Polen aber waren ausgeblieben ®). Bier auf 
dieſem Reichsſtage nun erichienen Delegierte des Herzogs, um 
mem „Schreden“ über den Verfall der ſchon getroffenen 
Vereinbarungen und feiner Bereitwilligkeit zur Übernahme des 
Schiedsrichteramts Ausprud zu geben, und die Preußen rieten 
dem Könige, ven Ofterreicher, wofern er nur vermitteln wolle, 
zu ermutigen, aber den Anfpruch auf die Rolle eines Spruch 


1) Voll. Legg. L, 231. 

2) Rapiersty, Inber Nr. 2022. Boigt, Geſchichte Preußens 
VIII, 646. 

3) Geſchichte wegen eines Bundes. Script. rer. Prufs. IV, 201. 
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richters mit Entfchievenheit abzulehnen. Von dem Erbieten 
des Erzbifchofs von Riga und des Biſchofs von Kurland aber, 
bie Mediation in die Hand zu nehmen, wollten die Preußen 
gar nichts bören, da ber eine von ihnen dem Drben gar ans 
gehöre, und ber andere ihm nur zu geneigt jet). Man 
jieht daraus, wie fern noch trog dem Gefühl der Erichöpfung, 
das in biefen Debatten einen fehr betonten Ausdruck fand, bie 
Möglichkeit des Ausgleichs Tag, und die Überzeugung, daß nichts 
fie mehr fördern könnte als eine energiiche Kriegsführung, 
wurde allgemein geteilt, außer von ben Kleinpolen. Sie be- 
jtanden, als eine neue Schagung von ſechs Grofchen von jeder 
Hufe vorgefchlagen wurde, auf der ausfchlieglichen Zuftändigkeit 
des Landtags von Neuſtadt⸗Korczyn, und fo mußte die Ent» 
fheidbung einem neuen Reichstag vorbehalten bleiben, welcher 
auf der 6. Dezember desſelben Jahres anberaumt wurde. Da 
wir darauf angewiejen find, bie Beichlüffe der Landtage aus 
den Neichstagsbeichlüffen kennen zu lernen, fo können wir nur 
annehmen, daß die Sleinpolen die urjprüngliche Vorlage un⸗ 
gemein einſchränkten, mobifizierten und von der Erledigung der 
Neformfrage abhängig machten. Denn al® man am 6. De- 
zember wiederum in Piotrlow zuſammenkam, wurbe zunädhit 
ein Ausihuß von 20 Mitgliedern niedergeiegt, der die Ber 
jchwerden des Landes, in zwölf Bunkten formuliert, dem Könige 
vorlegte, und erft als verfelbe in jeber einzelnen Beziehung 
genügende Erflärungen und verbürgende Zuficherungen gegeben 
hatte, wurde er ermächtigt, eine Schagung von Kaufleuten und 
Gewerbtreibenden für die laufenden Bedürfniſſe des Krieges, 
und eine Öufenfteuer von einem Vierdung, jowie eine Renten- 
ftener von 124 Prozent zur Bezahlung der Rückſtände an bie 
Söldner für ein Jahr zu erheben. 

Worin nun aber die zwölf Punkte beftanden, welche ber 
König zu beherzigen gelobt haben joll, bleibt und freilich vers 


1) Receß im Cod. epist. saec. XV, 187. Einen nit ganz lorrelten 
Auszug in Script. rer. Prufs. IV, 568, Anm. 1. Bgl. auch Cod. une 
p. 196. NRapiersty, Inder II, 41, Nr. 2004. 
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borgen, aber bei dem Einfluß, den die Kleinpolen auf biefen 
Vorgang Hatten, jcheint es kaum zweifelhaft, daß die von Ian 
von Rytwian jo fcharf betonte Bevorzugung der Litauer und 
die Rellamation des von ihnen bejeßten Teils von Bodolien 
vorzugsweiſe darin figurierten. Hiernach aber giebt e8 einen 
Begriff von den unüberwindlichen Schwierigleiten in der Stel- 
lung des Könige, wenn wir vernehmen, baß der Litauiiche 
Landtag, der etwa drei Donate nach dem legten polnifchen 
Reichstage in Brzedd abgehalten wurde, den Abel in einer 
wider Bolen höchſt erregten und friegeriihen Stimmung er- 
ideinen ließ; man ſprach e8 unverhoßlen aus, daß die Vers 
fegenbeiten Polens im preußiichen Kriege einem Angriff von 
litauiſcher Seite die beften Ausfichten auf Erfolg böten, und 
aller Wahricheinlichleit nach fand ſich auch wohl ein litauiſcher 
Patriot, der die Rede des Ian von Rytwian in der litauifchen 
Argumentation traveftierte. Denn die nicht lange nachher — 
Djtern 1461 — dem Könige geftellte Zumutung, entweder fortan 
in Litauen zu refibieren oder einen eigenen Großfürften eine 
zuſetzen, nimmt fich in der That nur wie der Abklatich der 
frondierenden Politik der Kleinpolen aus. In Erwägung aber, 
daß immer noch der Beſitz Podoliens der Hauptgegenftanb des 
Zwieſpalts zwiihen Polen und Litauen war, läßt fi mit 
Leichtigkeit ermefjen, wie jehr dem Könige von feinem Intereffe 
ans eine Verſetzung bed Ordens nach dem umftrittenen ande 
erwünfcht fcheinen mußte. Ließe das fich verwirffichen, dann war 
der Zankapfel zwiichen den beiden Nationen entfernt, ver 
preußiiche Krieg beigelegt, und jeine beiden Reiche erhielten eine 
Schutzmauer wider Zataren und Türken, welche die Sicherheit 
ihter politiichen Entwidelung verbürgte. Aber für eine der⸗ 
artige Loöſung war der Orden bei weitem noch nicht genug 
gedemütigt. Bei den vielfachen, immer mehr fih häufenden 
Verhandlungen über einen Ausgleich führten die Kreuzherren 
noch einen fehr hohen Ton. Herzog Albrehtd Senpboten, 
weiche im Januar 1460 wieder in Kralau eingetroffen waren, 
berichteten, daß ber Orden ben Herzog dringend gebeten habe, 
ein Üibereinfommen zu vermitteln, wonach ein Schiedsſpruch In 
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jeine Hand gelegt würbe, aber von einer bloßen Mediation 
babe der Hochmeifter nichts willen wollen ?). In diefem Falle, 
wie gelegentlich des erneuten Anerbietend des Erzbiſchofs von 
Riga und des Biſchofs von Kurland, eine „Teidigung“ zu 
unternehmen, bielt fi König Kafimir an die vorbergegangene 
Verabredung mit den preußiichen Ständen: das letztere wurde 
ganz abgewiefen unter dem VBorwande, daß die Mediation bes 
reits dem Herzog Albrecht übertragen ſei, während dieſem jelbft 
bedeutet wurde, daß die üblen Erfahrungen aus dem Sabre 
1420, wo der Schiedsſpruch König Sigismunds nur zu noch 
ihwereren Konflikten geführt hatte, Polen gewigigt hätten, 
einen folchen niemald wieder zu provozieren. So ſehr nun 
aber auch in biejer Antwort an ven Erzherzog eine nachdrück⸗ 
liche Abweifung enthalten war, fo jcheinen die Unterbandlungen, 
welche übrigens fich mit noch ganz anderen fpäter darzulegenpen 
Intereſſen berührten, noch eine Weile fortgeführt worben zu 
fein, nicht in der Erwartung eines Erfolges, fondern weil fie 
den gefälligen Vorwand abgaben, um andere fich offerierenbe 
Vermittelungen auf eine fchiellihe Art ablehnen zu können. 
Da es ſichtlich eine vorwaltende Überzeugung bei den Mächten 
jener Tage war, daß die polniiche Kriegsfähigfeit, durch den 
preußiichen Krieg gebunden, auf jede Mitwirkung in ben allge 
meinen Berhältnifjen verzichten müffe, fo begann jeder Potentat, 
der Polen in feine Pläne zu verwideln trachtete, mit dem Vor⸗ 
fchlage einer Friedensvermittelung. Solde von einem interei- 
fierten Hintergedanlen eingegebene Anerbietungen kamen damals 
von der römiſchen Kurie, von dem Herzoge Ludwig von Baiern, 
von dem Herzoge Konrad von DIE und vom Könige Georg 
von Böhmen. Den päpftlichen Legaten, dem Erzbiſchof Hiero⸗ 
nymus von Kreta und dem Erzvechanten Franz von Toledo, 
welche in taktlojer Weile den König halb und halb als Er- 
fommuniziexten behandelten, verweigerte Kafimir den Geleite- 


1) Der König an die Danziger, 15. Januar 1460. Cod. epist. 
saec. XV, p. 195 — und berjelbe an biefelben, Leniberg ben 28. März. 
Ebd., p. 196. 
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brief nach Polen und kehrte fi wenig an ihre Drohungen, 
daß der Papft das Kreuz wider Polen prebigen lafien, und 
daß der Kaiſer und der Böhmenkönig feinen Trotz trafen 
"würben T), eine Drohung beiläufig, bie eine geringe Kenntnis 
ver Bolen von ber politiihen Sachlage vorausfegte. Mit 
weniger Schroffheit zwar, aber nicht weniger entjchieven wurde 
der Herzog Ludwig von Baiern, trogdem damals im Hinblick 
anf amdere Interefjen ein Bündnis mit ihm gefchloffen wurbe, 
mit feinen Vermittelungsverjuchen abgewehrt, indem auf bie 
beim Erzherzog Albrecht ſchwebenden Verhandlungen hingewiefen 
wurde. Was aber den König Georg von Böhmen anbelangt, 
welcher am wenigiten jeine eigennüßgigen Wünſche bei feinen 
Mediationsverjuchen verbehlen konnte, fo befolgte Kaſimir in 
biefem Punkte wie in allen übrigen Zumutungen Georgs den 
ihm von dem preußiichen Ständen erteilten Nat, „ihn in einem 
guten Wahn zu erhalten und ihm weder ab- noch zuzufagen“ ?), 
io daß der Böhmenkönig noch zwei Yahre jpäter, als der Orden 
ihm ſchon eine weitgehende Befugnis als Vermittler und 
Schiedsrichter eingeräumt Hatte, dem PBapfte berichten mußte, 
daß von Polen bie endgültigen Entfchließungen noch immer aus 
ftünden ®). 

Aus allem dem ift aber erfichtlih, daß noch Feiner ber 
Bermittler eine für Polen annehmbare Bafis der Verhand⸗ 
lungen aufgeftellt batte, und auch wohl nicht aufjtellen konnte, 
fo lange bie Kriegslage in Preußen fi noch nicht zu dem 
Übergewicht eines ber ftreitenden Zeile berangebilvet Batte. 

Hierzu war aber noch wenig Ausficht. War bie Kriegs⸗ 
führung jchon eine wenig geichloffene und planmäßige, als ber 
Kinig noch mit großen Beeren Feldzüge unternahm, fo wurbe 
fie matürlich noch verworrener, als jeder beliebige Feldhaupt⸗ 


1) Boigt, Geihichte Preußens VIII, 588. Daß ber König an⸗ 
Anglich geneigt war, die Legaten „ehrenvoll“ zu empfangen, berichten 
diefe dem Bapfl. Theiner, Chron. Pol. II, 127. 

2) Rezeß im Cod. epist. saec. XV, 192. 

8) Schreiben vom 11. Dezember 1461 in: Breslauer Korreſpondend, 
Seript. rer. Sil. VIII, 67. 

Caro, Geſchichte Polens. V. 1. 9 
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mann fih nach Gutdünken fein Streitfeld ausſuchen konnte. 
Schon während des großen Waffenftillftands waren Zufammen- 
ftöße vorgelonmen, die feinen Beſtand fehr gefährbeten. Kaum 
war aber der Diargaretentag vorüber, fo begann ein Krieg, 
in welchem weber Ehre noch Sitte zur Norm dienten, fonbern 
ber berüchtigte Ausſpruch des Giskra von Brandeis zur vollen 
Durdführung gelangte. Der ganze Krieg Löfte fich in blutige 
Neckereien und räuberiſche Quälereien auf, und wenn es ein- 
mal bei einer Burg ober einem Stäbtchen zu einem bedeu⸗ 
tenderen Borfall kam, dann hatten Lift, Lüge und Verrat mehr 
Anteil daran als Tapferkeit und Macht. Auf einen Wink aus 
Morungen war der Ordensſpittler vor bie Feſte gezogen 
(20. Juli), und als er Bin kam, fand er nicht nur verfchloffene 
Thore, ſondern verräteriichen Überfall. Dann waren bie Dan- 
ziger ausgezogen, um das „Schlößchen“ Kiſchau (4. Auguft) zu 
brechen, aber vor ihnen waren Ordensſöldner bineingelangt, 
und die Belagerer mußten nach acht Tagen unverrichteter Dinge 
abziehen. Dagegen zerjtörten fie die Schlöffer Sobowig und 
Grebin in der nächften Nähe der Stabt (13. Auguft). Um Michaelis 
batten die Bürgervorfteher von Paſſenheim dem Komtur von 
Graudenz zugefichert, fich wieder zum Orden zu fchlagen, und 
al8 an dem beftimmten Tage Georg von Loben mit einem 
Trupp in bie Stabt geritten war, ließen bie von den Bürgern 
berbeigerufenen Bündner das „Schoßgatter” nieber, und bie 
Söldner des Ordens waren gefangen. Solche Abenteuer bil- 
beten fchon die größeren Ereigniffe aus dem Herbit 1459. Im 
übrigen fing man fich gegenfeitig bier und dort Leute, Pferde, 
Proviant ab,. verbrannte „das Getreide im Feld und vie 
Hopfengärten”, und die Wafferftraßen jelbft konnten nur be 
fahren werden, wenn die Fahrzeuge eine ganze Flotte bildeten 
und ihre auf einem Kahn aufgeftellte „Paſtei“ bei ſich hatten. 
Etwas unklar bleibt die Thätigleit des Heerhaufens, den bie 
Großpolen nah Preußen geſchickt hatten. Den Nachrichten 
zufolge ſcheint er fich gefpalten zu Haben, und eine Kolonne 
ging nach Thorn, wo man die Anichläge des in Eulm baufen- 
den Bernhard von Eimburg um jo mehr bejorgte, als berjelbe 
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durch den freiwilfigen, wenn auch bebingten Übertritt Löbaus 
auf die Seite des Ordens (13. Yuli) neuerdings freie Hand 
von Often ber befommen Hatte. Die andere ſcheint den Ver⸗ 
juh unternommen zu haben, bie durch Konik dem Orben noch 
immer offen ſtehende Verbindung mit Deutfchland abzufchneiden. 
Die Loge war hier eine ganz eigene. Der Schuß der Burgen 
Tuchel, Schlochau und ver anliegenden Gegenden war polnilchen 
Hauptleuten, dem Nikolaus von Sciborze, Ian von Koscielec 
md dem Wlodek von Danaborz mit eigener Berantwortlichkeit 
anvertraut; bie Krone hatte an diefe Herren vertragsmäßig 
beftimmte Summen zu zahlen, wofür ihnen die Sorge für die 
Sicherheit der Feſten und bes umliegenden Gebiets oblag ?). 
Diefer engften Abficht des Vertrages kamen fie auch wohl.nach, 
aber zu einem Eingreifen in bie allgemeinen Kriegsoperationen 
und zu einer Unterftützung der Bündiſchen hielten fie fich um 
jo weniger verpflichtet, als die ihnen zugeficherten Gelder von- 
feiten des Könige nicht eingingen, und Wlodek von Danaborz 
wenigftend fchon eine vecht erhebliche Summe zu fordern hatte. 
Bon Danzig beichwerte man ſich über ihn beim Könige, daß 
er Schuld trage, daß die Ordensſöldner in die Burg Kiſchau 
gelangt find, wodurch die ganze „pomerelliiche Seite“ geführvet 
wäre, während Wlodek, der auch Kaftellan von Nakel war, 
den noch weit bevenklicheren Weg betreten batte, mit dem Orden 
einen partilularen Beifrieven auf eigene Hand zu ſchließen. 
Ahnlich war das Verhältnis im Norden ver pomerellifchen 
Seite. Seit dem Beginn des Krieges ftanden Bütow und 
Sanenburg unter der Schutherrichaft des Herzogs Erich von 
Bonmern, der fih um folden Preis und gegen bie üblichen 


- Rriegsentichäbigungen zur Unterftügung ber Bündner willfährig 


zezeigt hatte — der einzige fürftlihe Herr, der außer dem 
Auſchwitzer, welcher Bajall der polniichen Krone war, fich zum 
Dienfte wider den Orden bergab. Seit dem Eindringen ber 


1) Urkunden in Rz3y8zczewsti & Muczk. D.2, 908, Nr. 597. 598. 
600. 601. 602, und Über den Fortgang der Sache in Cod. epist. acc. 
XV, 190. 186. nz 
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Ordensſöldner in die Burg Kiſchau aber war in Danzig ber 
gewiß nicht unbegründete Verdacht rege geworben, daß ver 
Pommer mit dem Orden in einjeitige und verräteriiche Der 
bandlungen getreten jei, und um wenigften® bes wichtigeren 
Lauenburgs fiher zu fein; ſetzte Danzig zum Verdruß des Her- 
3098 einen Vertrauensmann bahin, ber auch nicht wich, als 
Erich einen den Bündnern genehmen Söldner als Vogt ein- 
fette. Es blieb eine verbedte, von Mißtrauen erfüllte Span⸗ 
nung zwilchen dem Herzog und der Bundeshauptſtadt zurüd, 
die weiterhin noch ihre Folgen äußern ſollte. Unter folchen 
Verbältniffen aber mußten einerſeits die Bündner den bringen- 
den Wunſch haben, daß das mittlere Pomerellen den Händen 
des Teindes entwwunden werde, und mußte ber Orden anderer- 
ſeits die Störung viel verfprechender Kombinationen befürchten, 
. als fich die Danziger vor Kiſchau Iegten, und zugleich die zweite 
Kolonne des großpolnifchen Heerhaufens eine auf Koni zu 
führende Marichrichtung nahm. Daß die erfteren abgewiefen 
wurden, haben wir bereits erwähnt, die andern aber wurden 


zum großen Zorn des Danziger Rats durch geſchickt angelnüpfte 


Unterbandlungen über einen Beifrieden vom Vorbringen To 
lange im Culmiſchen aufgehalten, bis der Einbruch der rauen, 


und im Jahre 1459 mit beifpiellofer Härte auftretenden "Winter 
fälte den Heerhaufen zum Rückzug über die polniiche &renze 


veranlaßte. 

In Danzig, wo man ungleich mehr als am polntfchen Hofe 
eine auf den letten Zwed, die völlige Vertreibung des Ordens 
aus Preußen, dringende Kriegsführung im Auge hatte, wurden 
diefe teils verjuchten, teil® durchgeführten Beifrieden, welche bie 
Kriegsbauptleute bald unter einander bald mit dem Ordens⸗ 
jpittler abichloffen, mit dem böchften Unwillen angeiefen. Schon 
beim Ägidi⸗Reichstag 1459 forverten die Städte ein allgemeines 
Verbot vonjeiten des Königs, allein die Verbältniffe waren 
mächtiger, denn nach dem am 9. November nach langen Leiden 


erfolgten Tode des Gubernators Hans von Bailen fand es der 
zu feinem Stellvertreter ernannte Stibor von Baiſen geraten, 
für fi, Dtto von Machwitz u. a. m. einen, wie es heißt, 





Gezwungene Winterrube. 138 


zweimonatlichen Waffenftiliftand mit dem Ordensſpittler abzu- 
ſchließen. Hatten diefe kurzen Paufen des winterlichen Krieges 
für die jtrategifche Stellung der Parteien auch feine Bedeutung, 
jo waren fie doch namentlich dem Orden infofern von beträcht- 
lichem Wert, als fich ihm während verfelben die Zufuhr von 
Lebensmitteln, Gerät und Waren von allen Seiten — und, 
wie wir vernehmen, ſogar von Polen ſelbſt erichloß. Von⸗ 
jeiten des Königs, dem dieſe Auslegung des Beifriedend denn 
boch zu liberal erichien, erging nun zwar ein Mandat !), alle 
derartige Transporte wegzunehmen, aber bem Orden war es 
gelungen, die beiden Herzöge Ziemopit und Conrad von Ma⸗ 
owien zu einem fechsjährigen Beifrieden zu gewinnen und 
damit dauernde Zufuhrsquellen aus ihren Ländern, die von ben 
föniglichen Mandaten nicht getrübt werben konnten, zu erlangen. 
3a das ftrilte Vajallenverhältnis der Herzöge zur polnijchen 
Krone und ihre unumgänglichen Leiftungen an viejelbe follte 
ber Vertrag nicht eingreifen, die Hauptſache aber war, daß 
dem Berfehr der maſowiſchen Gewerbs⸗ und Kaufleute aus- 
ihließlich zugunften bes Ordens volle Sicherheit gewährleiftet 
wurde 2). Bei dem ausgejprochenen Programm des Danziger 
Rats, durch den gründlichften Ruin des Landes, „durch Sammer 
und Kummer“ den Orden aus dem Lande zus jcheuchen, mußte 
dieſe Erichließung neuer Hilfsmittel für den gehaßten Feind 
nicht geringen Zorn in den fanatiichen Stabtherren erregen, 
md man war dort auf die „Zeibungen“, jowohl auf die in 
Preußen wie auf die am Königshofe in Krakau fich abipielenden, 
übel zu jprechen. Da aber der Winter jo furchtbar auftrat, 
deß man, wie die Ehroniften anmerken, von Lübe nach Däne- 
more, von Danzig nad Bela, ja jelbjt non Reval nach Schwer 
den auf dem feiten Eije überjegen konnte, fo blieb nun wohl 
nichts anderes übrig als die von der Natur aufgedrängte Waffen- 
tube fich gefallen zu lafien. Kaum aber war ber Froſt ge 
wihen, jo begannen die friegeriichen Bewegungen. Was man 


1) Bom 19. Dezember 1459 im Thorner Ratsardiv. 
2) Bertrag vom 9. November 1459. 
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in Danzig von den Märſchen und Gruppierungen der Orbens- 
ſöldner erfuhr, deutete Mar auf die Abficht eines Entſatzes von 
Martenburg und der Eroberung des Schloffes hin. Dem 
‚mußte von Danzig unter allen Umftänden "vorgebeugt werben, 
da bei der gefchilvertermaßen ſchwankenden Lage auf der pome- 
relliichen Seite, wo am 25. Februar 1460 es dem aus Konik 
ausbrechenden Kaſpar Noftig gelungen war, die zu Polen ge 
börige Stadt und Feſte Deutich- Krone (Walcz) durch einen 
Handftreich fich zuzueignen, mit bem Verluft der Marienburg auch 
abgejehen von dem moralifchen Eindrud alle Erfolge des bisher 
geführten Krieges auf dem Spiele ftanden. Schon am 21. März 
1461, ungeachtet e8 noch jehr kalt war, rüdten daher bie 
Danziger Heerbaufen, unterftügt von Mannſchaften aus ben 
Bundesftäbten und einigem im Culmiſchen verbliebenen pol- 
niſchen Kriegsvolk vor die von Not und Hunger ohnehin ſchon 
entlräftete Stadt. ‘Durch die mit großem Eifer und raftlofen 
Anftrengungen betriebenen Belagerungsarbeiten ward bie Stabt 
in kurzer Zeit von Bafteten, Gräben und „verlorenen Zäunen“ 
d. i. verbedten Pallifaben auf ber Landſeite völlig blodiert, und 
als fih zeigte, daß von Mewe zuweilen Proviantſchiffe her⸗ 
unterfamen, wurde die Nogat verpfählt und mit Wachtichiffen 
bejett, fo daß die Stadt von jeglicher Verbindung ausgefchloffen 
war. Die Not ftieg; ſchon mußte man Brot aus Malz baden. 
Als die belagerte Gemeinde am 2. April an Hundert Frauen, 
Mägde, Kinder, arme Leute aus der Stadt trieb, um die 
wenigen Vorräte zu fparen, trieben die Danziger natürlich bie 
Unglüdlichen wieder zurüd. Wohl wagte der Hochmeifter einige 
Unternehmungen zugunften der treuen Dulder in Marienburg, 
nicht fowohl zum Entſatz der Stadt, dazu würde ein größeres 
und fompalteres Heer nötig gewejen fein, als der Orden über- 
baupt noch aufzuftellen vermochte, al8 vielmehr, um Proviant 
bineinzumwerfen. Aber auch dieſe Verjuche mißlangen jedesmal 
wegen ber Unzuverläjfigleit der Söldnerſcharen und wegen ber 
unüberlegten Führung. Der Ordensſpittler war krank, Bern- 
bard von Cimburg war nah Mähren gereift, um neue Söldner 
anzuwerben, und ver Hochmeifter Hatte allezeit eine unglückliche 
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Sand. In der Mitte des Juni ungefähr fcheint er jede Aus- 
fiht auf eine Rettung Marienburgs aufgegeben zu haben, und zog 
feine ſchwer zu disziplinierenden Mannſchaften nach dem Nieder⸗ 
lande zurüd, um bie mitten in feinem noch unangetajteten 
Machtgebiet feindlich trotzende Feſte Wehlau fich zu unterwerfen. 
Die Marienburger waren allein auf ſich angewiejen. Auffallend 
war's, daß die DBelagerer, denen das Hinſchwinden der Wider. 
ftandöfraft der Marienburger doc kein Geheimnis war, feinen 
Sturm wagten. Dazu wäre es wohl gelommen, wenn nicht 
die Hoffnung auf eine weientliche Unterftügung vonjeiten Polens 
fh al8 irrig erwieſen hätte. Zu leiner Zeit im Verlauf des 
Krieges hören wir jo wenig von einer direkten Beteiligung ber 
Polen am Kampfe, als in dieſer Kataftropfe. Im Anfang 
des Juni hielt zwar der König eine Verſammlung des groß. 
polnifchen Adels zu Leczyc ab, aber der Verluſt von Deutſch⸗ 
Krone, der erften feften Stadt auf polniichem Gebiete, welche in 
die Mitleivenfchaft des Krieges gezogen wurde, jcheint bier ganz 
vornehmlich die Gemüter beichäftigt zu Haben. Auch von 
den übrigen Bundesſtädten erhielt Danzig nur wenig Hilfe, 
da jede mit fich jelbft zu thun Hatte. Indeſſen getreu ihrer 
Meinung: „beiler ein Jahr zu leiden als viele, und am Ende 
bob dem Verderben anbeimzufallen“, machten die Danziger die 
merbörtefters Anitrengungen. Bis zum Auguft gelang e8 dem 
tapfern Auguftin Trotzler, der die Verteibigung Marienburgs 
im Verein mit dem unbeugfamen Bürgermeifter Bartholomäus 
Blume leitete, die Dürgerichaft feft in ihrer Gegenwehr zu 
halten, als aber an den Arbeiten ver Belagerer erkannt wurbe, 
daß ihnen der ſchwache Punkt in der Stabtmauer, die dort an 
der Nogat auf einem leicht durchdringbaren Boden rubte, ver. 
taten jet, griff die Furcht um jo mehr um fi, als Trotzler 
We Blume durch körperliches Leiden an das Haus gefefielt 
waren. Die Schwächlinge befamen das Übergewicht, und am 
6. Auguft 1460 fapitulierte die Gemeinde. Den Bürgern 
ward Sicherheit des Lebens und bes Eigentums jowie Erhal 
tung der Privilegien und freies Wegzugsrecht gemwährleiftet; 
ver Hauptmann Trogler wurde mit einigen Kriegsleuten und 
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drei Orbensrittern in ben Kerker geworfen, dann nad) Danzig 
abgeführt, wo fie im Elend der Haft ihren Tod fanden. Das 
traurigfte Schickſal aber traf ven getreuen Blume; ald „Ber 
räter“ wurde er nebit zwei anderen Bürgern enthauptet und 
gevierteilt, und fein Vermögen gab der König dem pomerelli- 
hen Wojewoden Otto von Machwitz. Aber auch von ben 
wirflichen Verrätern, welche die Übergabe der Stadt wider den 
Willen des Bürgermeiſters durchgeſetzt hatten, erlitten mehrere 
ein böjes Ende. Die Danziger führten eine Anzahl derjelben 
aus Mißtrauen in ihre Stadt, um fie nach Lübeck zu ſchicken; 
aber das Schiff, auf dem fie überfuhren, fcheiterte, umd alle 
fanden, bls auf einen, ihren Tod in den Wellen. Danzig 
feierte einen großen Triumph. Die trogig energiiche Seejtabt 
batte wejentlich aus eigenen Mitteln das zuwege gebracht, was 
die Polen mit ihren großen Becresaufgeboten gar nicht, und 
mit ihren an Ulrich Czerwenka und Genofien verfchiwendeten 
Summen nur halb zu erwirken vermochten. Sekt erft war 
Marienburg dem Orden entrungen, jet erſt der Ort über 
wunden, welcher die Idee feiner Herrſchaft am Iebhafteften ro 
präjentierte. Auch ganz abgeiehen von der ftrategifchen De 
deutung des Plages, welche in der Erichwerung des Verkehrs 
zwilchen dem Niederland und Pomerellen beftand, war ber 
Erfolg darum fo Hoch anzufchlagen, weil an Martenburg fi 
immer noch die Vorftellungen von der Sonveränetät und Ober 
berrlichkeit des Drdend knüpften. Nach außen bin Hatte frei 
lich der Fall der Burg ein größeres Aufſehen gemacht, während 
bie Übergabe der Stadt faum beiprochen wurde, zumal bie 
lange Dauer. des Krieges den Fernſtehenden anfteigend mehr 
das Verſtändnis der Lage entzog. Aber in ven beteiligten 
Kreilen wurde das Ereignis ald eine Kataftrophe - aufgefaßt, 
welche deutlich bie Linien der zukünftigen Geftaltung vorzeichnete. 
Die Offenfive des Ordens richtete fih fortan darauf, bie dft- 
lichen Gebiete gänzlich von den Feinden zu jäubern und fich zu 
erhalten, während die Bündiſchen auf Erfolge im Hinterland 
berzichtend, alle Kräfte baranjegten, in ben weſtlichen Zeilen 
Preußens die Stütpunkte des Ordens zu untergraben. Su 
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dieſer Beziehung ift es ebenjo charakteriftiich, daß der Hoch 
meifter in ben leiten Wochen der Belagerung Marienburgs, 
af den Entſatz desſelben verzichtendn, alle jeine Kriegsmacht 
auf die Unterwerfung des immer noch trotenden Wehlau ver» 
wandte, die ihm auch im September vesjelben Jahres nach 
barten Kämpfen gelang, als daß die Bündner wie die Polen 
fortan das Gulmerland und Bomerellen vorwiegend zum 
Kriensihauplag machen. Die zweite große Epoche dieſes Krieges, 
melde mit dem Fall der Stadt Marienburg beginnt, arbeitet 
m Hin⸗ und Herſchwanken des Kriegsglüds und der Erfolge 
bieienige Konfiguration aus, welche ber jpäte Friedensſchluß 
beftätigen ſollte. Und Danzig allein durfte fih den Ruhm 
dieſer bebeutiamen Wendung zuichreiben. Der König erkannte 
das in vollem Maße an, als er der Stadt für ihre „große 
Mühe, Arbeit und Anlage“ feinen großen Dank ausſprach und 
bie Zufage gab, „es = mit allem Guten in ewigen Zeiten 
ja gedenlen“ *). 


Füuftes Kapitel. 
Fortfegung und Ausgang des Krieges. 


Im NReichbtage vom Januar 1459 war, wie wir bereits 
oben erzählten, den Landtagen von Kolo und Korczyn die Ent- 
Weibung darüber anheimgeftellt, ob e8 „notwendig und nützlich“ 
wre, an der Fortſetzung des preußiichen Krieges fich lediglich 
urh Belbbeiträge, für welche Söldner und Kriegsluftige in 
Belen felbft gedungen werden konnten, oder durch perfönlichen 
Kriegödienft des Adels, das will jagen durch Wufgebot der 
Venderien, zu beteiligen. Sind uns auch die Beichlüffe der 
ewähnten Provinziallandtage nicht überliefert, fo zeigt doch der 


1) Cod. epist. snee. XV, 204, no. 182. 
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Charakter, den der Krieg in ben letzten fieben Jahren feiner 
Dauer annahm, daß man fich in Polen zu der erfteren Form 
ber Mitwirkung entichloffen hat. Don jenen großen Heerzügen 
unter der perjönlichen Führung des Königs, die freilich fich 
nicht gerade ruhmvoll und für die Erledigung des Krieges als 
durchaus unzweckmäßig erwieſen hatten, ift fortan feine Rede 
mehr. Das einzige Dial, im Hochſommer 1461, da noch ein 
berartiger Feldzug ind Werk gejegt wurde, hatte er, wie fich 
bald zeigen wird, eine andere, mit dem preußifchen Kriege nur 
mittelbar zufammenbängende Tendenz. Sonft aber war ber 
König in Perfon bis nach dem Friedensſchluß überhaupt nicht 
mehr auf preußiihem Boden erichienen. Ebenſo bleiben bie 
bervorragenden Würbenträger, die Mitglieder der hoben Ge⸗ 
ichlechter dem Kriegsichauplag fern, und bezahlte Truppenführer 
aus dem Ritterftand oder aus dem Löniglichen Hofgefinde ſtehen 
an der Spike von Scharen, die aus Bündiſchen, Polen und 
Böhmen zufammengelett find. Eine Abnahme des Intereifes 
aber aufjeiten der Krone darf daraus keineswegs gefolgert 
werden. Die Korreſpondenz zwilchen Kafimir und den Städten, 
insbejondere Danzig, zeigt vielmehr eine anfteigend mehr fich 
entwidelnde Innigkeit der Empfindungen auf beiden Seiten. 
Mit. ver geſpannteſten Teilnahme verfolgt der König jeden 
Borgang in Preußen, und andererjeits find die Bündiſchen 
befliffen, einen Ton der Loyalität bei allen Gelegenheiten anzu⸗ 
Ichlagen, der zum Zeil noch lebhaft in der Geſchichte des 
preizehnjährigen Krieges von dem Danziger Stadtichreiber wiber- 
Hingt, und der eigen abfticht von der unbotmäßigen Nedeweife, 
welche der König auf polniichen Neichötagen zu hören befam. 
Die Beichagungsform, weldhe in den parlamentariichen 
Kämpfen der Iahre 1455 bis 1459 fich herausgebildet Batte, 
und welche das polniſche Neich in allen Provinzen und in allen 
Ständen gleihmäßig betraf, blieb fortan die ganze Zeit, jo 
lange der Krieg währte, beitehen, und es jcheint, daß die preußi⸗ 
hen Stände fich mit diefer Art der Beihilfe Polens bejonders 
zufrieden und einverftanden erflärten. ‘Da ber Krieg an keinem 
Buntte die Herbeiführung wichtiger und enticheivender Momente 
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durch angelammelte Streitkräfte geftattete, da ber Orden ein 
geichlofienes Feldheer aufzubringen außerſtande war und alle 
jeine Kräfte auf die Wahrung oder Gewinnung der Burgen 
richtete, jo war man auch auf der andern Seite von der Auf 
ftellung großer Heere, die fih zur Belagerung ber verhältnis. 
mäßig ja nur Heinen Webrpläte als ungeeignet und fchwerfällig 
erwiejen batten, zurüdgelommen, und fand die Heinen beiveg- 
fihen Haufen von Mietlingen ungleich förderlicher. Nur im 
Yahre 1461 jchien man biejes Prinzip fallen laffen zu wollen, 
infofern in der That ein allgemeines Aufgebot und ein Heerzug 
unter Leitung des Königs ftattfand, allein jelbft aus dem un⸗ 
gemein parteitich gefärbten Berichte des gerade in dieſer Epoche 
von dem Könige tief gebemütigten Geichichtichreiber San Dlu⸗ 
9053 gebt mit aller Sicherheit hervor, daß man für bie Zwecke 
des preußiichen Krieges an der eben erwähnten Methode feit- 
hielt, Hingegen der Heerzug des Königs aus abjeits Liegenben 
Abfichten unternommen worden ift. 

Die Lage des Ordens war nämlich auch nach dem Falle 
der Stabt Dlarienburg keineswegs eine gar zu verzweifelte. 
Immerhin war feine Stellung, ftrategijch betrachtet, doch noch 
eine jehr gewaltige. Abgefehen davon, daß das ganze Hinter- 
land fich täglich mehr der Herrichaft des Ordens wieder ergab, 
befanden fich die beiden Hauptverkehrsadern doch noch in feiner 
Hand; der Belt von Konit ficherte ihm die Straße nad 
Deutſchland, und duch die Behauptung der Burgen Mewe 
und Neuenburg konnte er bie Weichjel für die Kommunikation 
von Polen nach Danzig ausichliefen. ‘Da war e8 denn von 
der Höchften Bebeutung, daß der Herzog Erich von Pommern, 
der gleich im Anfang des Krieges, wie ſchon früher mitgeteilt 
wurde, Lauenburg und Bütow von der polniihen Krone zu 
Zehen erhalten Hatte, und deſſen Haltung die Danziger feit dem 
Herbſt 1459 dermaßen beargmwöhnten, daß fie Lauenburg erjt 
durch einen Wominiftrator und daan burch eine feine Be⸗ 
ſatung fich zu verfihern juchten — daß der pommerijche Fürſt 
alfo mit dem Orden zu einem geheimen Einverſtändnis gelangt 
war, und unter dem Vorwand, daß er feine anderen Mittel 
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habe, um einige in die Hände des Ordens gefallene Lehnsleute 
zu ranzionieren, die beiden wichtigen Pläte den Ordensbeſatzungen 
erichloß (18. September 1460). Ein Vorwand tft es ficher 
nur geweien, denn die Lauenburger batten die Löſegelder ans 
ihren Mitteln dem Herzoge angeboten. Für den Orden aber 
hätte biefer Zuwachs jeiner Pofition .von unberechenbarer 
Wichtigkeit fein müffen, wenn er überhaupt, namentlich aber 
in dieſen weftlichen Zandesteilen, noch über ein bewegliches Feld⸗ 
beer verfügt hätte, da8 die Verbindung auf den offenen Linien 
bes occupierten Dreieds verwahren und zugleich zur Bedrohung 
der umfchloffenen Seeſtadt Danzig dienen gelonnt hätte. Auf 
beiden Seiten fcheint die Wichtigleit biefer Situation nicht 
unterjchägt worden zu fein. Schon im Sommer, ale an ben 
Entſatz von Marienburg noch gedacht werben konnte, war 
Bernhard von Eimburg in feine mährifche Heimat aezogen und 
hatte Dreitaujend geworbene Söldner ſchon bis Frankfurt ge 
führt. Auf die Nachricht jedoch, daß die Hauptſtadt gefallen 
jei, entließ er den größten Zeil diefes Heeres, das dem Orden 
in der bezeichneten Nichtung jo ſehr zuftatten gelommen wäre, 
und begnügte fich mit einem Xeile vesjelben, etwa fünfhundert 
Mann, über die Weichfel zu jegen und in das Culmer Land 
zu bringen, wo er zu den ihm verpfändeten Burgen Culm 
und Althaus nunmehr noch die Stadt Golub gewann, in deren 
Schloß fi) noch immer jener Ulrich Czerwenka oder jein Ber- 
treter behauptete. Der König batte allerdings die Danziger 
aufgefordert, diejen Übergang Bernhards über die Weichiel zu 
verbindern, umd gemeint, daß bie Aufbaltung des Sölpnerführers 
noch Wehlau retten könnte (ſ. oben, S. 135), aber für Bern- 
hard handelte es fich fichtlich, da ihm mißglüdt war, dem Orben 
ein mobiles Heer zuzuführen, gar nicht mehr um ein jehr 
weientliches Eingreifen in ben Krieg, jondern lediglich um bie 
Sicherung feines Pfandbefiges, auf dem er fortan auch verblieb. 
Selbft der im Spätherbit vesfelben Jahres noch verjuchte An⸗ 
griff Bernhards auf Schweg endete erfolglos und nur mit Ber 
luſten; und nachdem es ihm im Frühjahr 1462 noch gelungen 
war, der Feſte Straßburg fich zu bemächtigen, fo glaubte auch 
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diefer ausbauerndfte und getreuefte Anhänger des Ordens genug 
für ihn gethan zu haben und bielt fih auf feinem Pfandbeſitz 
bis zu dem Zeitpunkt, da er jeinen Frieden mit Bolen zu machen 
fih genötigt ſah. 

Da nun aljo bie Hoffnung auf die Ankunft eines Feld⸗ 
beereö aufgegeben werden mußte, jo fammelten fih Söldner 
von den Beſatzungen aus Konig, Mewe, Neuenburg — an 
tauſend Mann ftart — unter dem Grafen Hans von Bleichen 
uud griffen eine der betachierten Baſteien, welche die Danziger 
zu ihrem Schuge in dem Dörfchen PBrauft erbaut batten, mit 
Stumm an. Im der Stadt jcheint dieſes dreifte Auftauchen der 
Teinde hart unter den Mauern einen merklichen Schreden und 
nicht geringe Verwirrung bervorgerufen zu baben. Ein un- 
geordneter Haufe von Bürgern aller Stände, darunter mehrere 
Ratsmitglieder und Patrizier, eilte den Angreifern entgegen 
und erlitt, wie es nicht anders fein fonnte, eine jo jurchtbare 
Niederlage, wie Danzig „in allen biejen Kriegen nicht erlebt 
batte”. Die Baftei wurde ausgebrannt, denn um fie zu balten 
amd Danzig ernftlich einzufchliefen, dazu war biefer Haufe von 
Reifigen freilich nicht zureichend. Er zog fich bald nad Schöned 
wieder zurüd, denn, jollten die Hauptburgen nicht der Gefahr 


einer Überrafchung ausgeſetzt werben, mußte er fich auf kurze’ 


aufichredlende Streifzüge beichränten. Einen ſolchen unternahmen 
vie Söldner nach der Bejegung von Lauenburg jofort in den 
fogenannten Busiger intel, und ein anderer war dem Klofter 
Dliva zugedacht. Im Damzig erkannte man mit nicht geringer 
Beſorgnis dieſe Taktik des Feindes, und bie Hilfsgeſuche an 
ben König nahmen einen äußerſt dringenden Ton an. Danzig 
mußte unter allen Umſtänden gefichert werben, und ein polnifcher 
Heerhaufe, 800 Dann Stark, erhielt fofort den Befehl, zum 
Schutze der Stadt in der Abtei Oliva fein Standguartier 
anfzuſchlagen. Bon ihren Abfichten auf das Klofter mußten 
daher die Ordensſöldner abfteben, dafür aber nahmen jie durch 
Einverftändnis mit ven Bürgern das Städtchen Pusig, wo ſich 
der vnertriebene König Karl von Schweven, ein großer Freund 
der Bündifchen, aufgehalten Hatte, fingen vie Bejakung, raubten 
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den Ort aus und zogen fich wieder zurüd. In ähnlicher Weiſe 
aber machten die Polen von Oliva aus räuberifche Streifzüge, 
und als fie gegen Ende Oltober wiederum zu einem folchen 
ausgezogen waren, ftießen fie auf einen beträchtlichen Haufen 
unter Frig Raweneck; es fam zum Kampf, und die Ordensleute 
erfuhren einen ſehr empfinplichen Verluſt, denn mehr als 100 
Reiſige und Fußknechte blieben „in den Büſchen und Brüchen“ 
fiegen. Solche Kämpfe in der unmittelbaren Nähe von Damig 
währten den ganzen Spätberbft hindurch, und nicht umfonft 
batte die bedrohte Stadt den König zu beftimmen gemußt, 
daß er ven bebeutenden Heerhaufen — übrigend gegen Zah— 
fung des Unterhalts — auch den Winter über in ihrer 
Nähe beließ. Denn daß e8 die Bauptleute der weftlichen 
Durgen jest auf Danzig ſelbſt abgefehen Hatten, das ging, 
wenn nicht fchon zur Genüge aus den fortwährend wieber- 
holten Einbrüchen in die Verteibigungslinten der Stadt, dann 
doch ficher aus einem Anjchlage hervor, welder durch ben 
bei Prauft in Gefangenſchaft geratenen Scufter Günther 
angelnüpft wurde, um bie Stabtthore den Orbensjölonern im 
gebeinien zu erichließen. Zeitig genug warb dem Rate von 
Danzig von dem verräteriichen Plane durch den Schufter felbft 
Kenntnis gegeben, und wenn jener bie Intrigue noch eine Weile 
fortipinnen Tieß, jo geihah es in der Abficht, ven Feinden eine 
Falle zu legen. Das gelang nun freilich nicht, aber der game 
Vorfall zeige doch, wie fehr fich die Berhältniffe in Danzig 
jeit Martin Rogge geändert hatten, und wie wenig Sympathieen 
der Orden jet felbft in den niederen Schichten der Stadt. 
bevölferung noch befaß. Hingegen ift es in hohem Grabe 
beachtenswert, daß fi) die Bauern im Putziger Winkel, alfo 
in ziemlich großer Nähe von Danzig, noch bis zu Haufen von 
400 Dann zufammenthaten, um die Polen im offenen Felde 
zurüdsufchlagen. Lebiglid) Abwehr von Räubereien, wie man 
gefägt, war es keineswegs, denn die Drbensjölpner richteten 
zuverläffig nicht weniger Schaden an, und dennoch äußerte fi 
die Wut der Bauern lebiglich gegen die Bündiſchen und vor 
nebmlich gegen die Polen. 
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Bei der nur eben in Italien ähnliche Ericheinungen bieten. 
den Methode dieſes Krieges ift es jchwierig zu fagen, wo zu 
einer beftimmten Zeit eigentlich der Schwerpunkt der Entſchei⸗ 
dung lag. Gekämpft wurde beinahe überall in preußiichen 
Landen und felbjt darüber hinaus auf polnifhem Boden, denn 
feit geraumer Zeit fchon hatte Bernhard von Cimburg einen 
Zeil des Dobrzyner Landes fich zinsbar gemacht, während der 
Rekediftrilt von den Söldnern aus Konit und Friedland immer 
wieder von neuem mit den fürchterlichiten Streifzügen heim⸗ 
gefucht wurde. In dem Städtchen Lobſens, um nur eins an» 
zführen, muß fein Ziegel mehr auf dem andern geweſen fein, 
und jelbft die tiefer landeinwärts gelegenen Netzeftädte fcheinen 
empfindlich gelitten zu haben. Darum war es für die Polen 
von ſolchem Werte, daß fie noch vor dem Eintritt des Herbites 
1460 fi der Feſte Deutich-Krone wieder zu bemächtigen im- 
ftande waren. Dies aber und das Ausbrennen von Marien» 
werder waren in der That die einzigen wejentlichen Erfolge ber 
Berbündeten feit dem. Falle von Marienburg, und auch das 
darauf folgende Jahr wurde für fie Doch nur durch eine Reihe 
sambafter Berlufte ausgezeichnet. ‘Der neue Biſchof von 
Ermland, Paul von Legendorf, veritand es, teild mit Gewalt, 
teils durch Ausldjung, die Städte feiner Yurisdiltion von den 
polnischen Söldnern zu befreien, und jo gingen bie feften Stel- 
lungen von Wormditt, Gutſtadt, Heildberg, Allenftein nach” 
einander für bie Bünbiichen verloren, und leßtere wurben von 
der Verbindung mit den wenigen aber doch fehr wichtigen 
Plägen des Hinterlandes, in denen fie noch Beſatzungen hatten, 
merflich behindert. Sicherlich war. e8 im Gefühl vieler Iſo⸗ 
ferung, daß die Befagungen von Friedland, Schippenbeil und 
Raftenburg im Februar 1461 eine ftarle Dffenfivbewegung 
veriuchten; allein die Ordensſöldner aus Bartenftein und Eilau 
traten ihnen im offenen Felde entgegen, und mit [chwerem 
Berluft mußten die Bündiſchen ſich in die genannten Städte 
wieder zurüchieben. Sie waren danach fo gut wie preißgegeben, 
wenn ihnen nicht von Weften ber oder von Polen aus Luft 
gemacht wurde. Auf beiden Seiten erlannte man das jehr 
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wohl, und um einen Entjag, wie er von den Danzigern wie 
von einigen Räten ber Krone dem Könige zugemutet wurde, 
zu verhindern, legte fich, als der eintretende Sommer es ge 
geftattete, der von einer Krankheit eben erſt wieber genelene 
Ordensſpittler Reuß von Plauen vor die Feſte Meorungen 
und fchloß fie in vegelrechter Belagerung ein. Die Maßregel 
batte denn auch den gewünjchten Erfolg, denn noch vor dem 
am 27. Dftober 1461 erfolgten Fall vom Morungen waren 
. Friedland am 16. September, Schippenbeil am 1. Oktober, 
und Naftenburg bald darauf dem Orden wieder in bie Hände 
gefallen. Da etwa um diejelbe Zeit auch Braunsberg fich der 
polnijchen Beſatzung zu entlebigen wußte und fich) dem Biſchof 
übergab, jo begreift man ſehr wohl, daß der Rat von Danzig 
damals, als diefe Vorgänge fich entwickelten, und der Ring 
der bündnerifhen Stellung fi immer mehr verengerte, in 
eine beträchtliche Aufregung geriet, zumal die Vorgänge im 
nächfter Nähe der Stadt einen immer bevenflicheren Charakter 
annabmen. ; 

Die ungemein bedrohliche Einniftung der Ordensſoöldner in 
Lauenburg und Pusig, weldhe in Frig von Raweneck einen 
Führer von rüdjichtslofer Verwegenheit befaßen, machte ſich 
in Danzig von.Zag zu Tag beklemmender fühlbar. Wohl 
war für die Stadt ſelbſt bei der verhältnismäßig geringen 
Zahl der Feinde und bei dem Mangel eines für eine großartige 
Belagerung unentbehrlichen Apparatd wenig zu bejorgen, aber 
eine unerfreuliche Xage war ed denn doch, daß man von ben 
Zürmen von Danzig die Teuerfäulen aus den umliegenden 
Dörfern aufichlagen jehen mußte, daß aus Stries, Zigankenkrug, 
Schidlitz die Stadtſöldner buchftäblich mit der Brandfadel and 
getrieben wurben, daß jelbft die Heiligkeit einer Prozeſſion in 
das nahegelegene Rarmeliterklofter die troßgigen Konbottieren 
nicht von einem Überfall abhielt. Einen beſonders tiefen Ein- 
druck bat es in Danzig machen müljen, daß der Bürgermeiſter 
Hermann Stargart, der eben im Begriff war, von Marien 
burg nach Thorn zum Könige ſich zu begeben, unterwegs vom 
Sölonern aufgegriffen, beraubt und nach Mewe ins Gefängnis 
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geführt wurde, wo er einige Monate fpäter den Leiden ber 
Sefangenihaft erlag. Im Hochjommer 1461, als der Heerzug 
des polnischen Königs nach Weitpreußen die wichtigiten Ordens 
burgen zu bedrohen ſchien, trat allerdings für einige Zeit eine 
Pauſe in dieſen Beunruhigungen der Hauptitadt ein, aber faum 
war jene Gefahr für die Ordensſöldner vorüber, jo fingen für 
Danzig die Tage voll Unruhe und Angft von neuem an. Am 
1. Oktober 1461 durchſtachen die Söldner den Damm ver 
Radaune und fperrten der Stadt drei Tage das Trinkwaſſer 
ab, und faum war diefer Schaden wieder bejeitigt, al8 in der 
Stadt die Rede ging, es beitänden Kinverjtändniffe von Bür⸗ 
gern mit den Feinden, ein Gerücht, das bem Henker der Stadt 
wieder Arbeit gab. 

Wie boffnungsreih mußte unter folchen Verbältniffen bie 
Nachricht ericheinen, daß fich in Polen im Spätjommer 1461 
die Banderien wieder um ven König zu einem großen Beerzuge 
nach Preußen ſcharen. Auf den beiden hauptſächlich bedrohten 
Kriegsihauplägen, um Danzig und bei den öftlichen Feſtungen, 
wird man ſich den größten Erwartungen überlaffen haben, und 
wabricheinlich Hatte die Reiſe des Bürgermeiſters Hermann 
Stargart von Danzig, fowie die Ankunft des in Braunsberg 
gebietenden Söldnerhauptmanns Jan Skalski im Töniglichen 
Dauptquartier feinen andern Zwed, als die Richtung des Heer- 
zugs nach einem dieſer gefährbeten Sriegstheater zu lenken. 
Aber unbegründet und fiher nur aus der feindjeligen Gefin- 
uung des Gejchichtichreibers erfunden ift es, wenn Dlugoſz 
erzählt, der König babe nad langem Warten auf das jehr 
fpärlich einireffende Aufgebot zaudernd erwogen, wohin er mit 
dem Heere fich eigentlich wenden folle.. Die allgemeine Mei⸗ 
nung ſei natürlich gemwejen, dorthin, wo die Gefahr am größten, 
in das Nieverland, wo Morungen, Schippenbeil, Raftenburg 
auf dem Spiele ftanden. Aber in einer gewiſſen „Beichräntt- 
Beit des Geiſtes“ oder einem Verhängnis folgend, Hätte Kaſimir 
dem Rate einiger vom Orden bejtochenen Barone nachgegeben 
unb wäre nach Weiten gezogen, um vie Einnahme ber Feſte 
Friedland zu verjuchen. Allein dies ift eine ans von 

Caro, Geſchichte Polens. V. 1. 
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einigem Nichtigen mit vielem Falſchem, denn wir haben keine 
Urſache anzunehmen, daß man in Polen von dem Entichluß, 
den preußtichen Krieg nur mittels Subfidien an die Solbheere 
zu fördern, abgegangen wäre. Vielmehr Kat der Feldzug von 
1461, foeinbar eine Ausnahme von diefem Prinzip, zunächſt 
lediglich einem innern polniichen Interefje dienen follen. 

Es ift fchon oben (S. 131) erwähnt worden, daß der Schutz 
der Burgen Tuchel und Schlochau gleich im Anfang des Krieges 
zwei polniichen Herren gegen eine von der Krone an fie zu 
entrichtende Entichädigung anvertraut worden iſt. Das nament- 
ih wichtige Schlochau übernahm der Kaftellan von Nafel, 
Wlodek von Danaborz. Vermutlich war e8 im Einverftändnis 
mit den Bertretern bes preußiihen Buntes gejchehen, daß man 
von dem Grundgejeg, nach welchem preußiiche Schlöffer nur 
Eingeborenen übertragen werden durften, in dieſem Falle abſah, 
weil es darauf ankam, die Verbindung zivtichen Polen und Den 
Zentralpunften der weftpreußiichen Injurreltion zu ſichern, und 
die zunächft gelegenen Straßenkreuzungen den Schwantungen des 
Krieges zu entziehen. Die Mafregel jcheint auch ihren Erfolg 
gehabt zu haben, denn man bört in den eriten ſechs Jahren 
des Krieges nichts davon, daß dieje Burgen von dem Wechſel 
der Dinge in Preußen betroffen worden wären. Aber bie 
armjelige Finanzlage des Königs gejtattete ihm nicht, feinen 
Berbinplichleiten nachzulommen, und da bie verfprochenen Jahr⸗ 
gelder ausblieben, und die Schuldjumme jehon eine jehr beträcht» 
liche Höhe erreichte, ging Wlodek daran, jeine Anjprüche burch 
Gewaltakte zu realifieren. Er überfiel mit jeinen Leuten bie 
Defitungen des Erzbiichofs von Gneien, des Palatins von 
Kaliſz, des Kaftellans von Sieradz und anderer Magnaten, 
wie es fcheint, in ganz ſyſtematiſchen Raubzügen, ließ Leute, 
Vieh und Habe aller Art fortführen und errichtete jogar zur 
Bergung feines Raubes einen Zurm, die „St. Nikolaus⸗Baſtei“, 
zum Schreden der großpolniichen Herren. Die Klagen wiber 
Model erhoben ſich von allen Seiten; Klerus und Abel lärmten 
über Näuberei, die Danziger gaben ihm den Verluſt von 
Kiſchau ſchuld, die Bündijchen bejchwerten fich über feinen mit 
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dem Orben geichlofjenen Beifrieden und über feine Teilnahm⸗ 
Iofigleit am Kriege — und doch fonnte man fich nicht ver- 
behlen, daß feine Geldforderungen ihn einigermaßen zu jeiner 
Handlungsweiſe berechtigten. Es mußte Abhilfe geichafft wer- 
ven, und fchon der Reichötag zu Piotrlow vom Jahre 1459 
batte fich mit diejer Angelegenheit zu bejchäftigen. ‘Dort wurde 
zunächſt ein Ausgleich zwiichen Wlodek von Danaborz und ben 
großpolniſchen Magnaten zumege gebracht, aber die endgültige 
Ordnung ber unerfreulichen Streitfrage erfolgte erft zu Poſen 
im Iuli 1460. Die Einzelnheiten biejer Löſung find zu charak⸗ 
teriftijch für die ganze Situntion des Reiches, als daß wir fie 
übergeben könnten. Zunächit geſtand der König in einer offenen 
Erklärung zu, daß Wlodek „kraft der ihm verliehenen Briefe“ 
das volle Recht hatte, ſich auf gewaltiamem Wege für die ihm 
isftebenden Gelder fchablos zu balten, und baß daher der 
Erzbiihof und die Magnaten allen Anſprüchen auf Wieder« 
erftattung ober Erja der ihnen geraubten und teilweije ſchon 
veränßerten Werte Verzicht leifteten. Damit waren aber 
Wlodeks Anſprüche noch keineswegs gedeckt. Man berechnete 
fie noch auf weitere 19000 Dukaten. Davon ſollten 7000 
in kurzen Friften binnen einem Jahre bar vom Könige ent- 
richtet werben, und 12000 follten durch eine Verſchreibung 
anf die Städte Schlochau, Konig, Friedland, Hammerftein 
Baldenburg (Bialborg) und 39 pomerelliſche Ortſchaften getilgt 
werden. Ganz ausdrücklich wurde babei der Artikel des preußi⸗ 
fen Grundgeſetzes, welcher eine derartige Verſchreibung an 
einen Nichtpreußen ohne Zuftimmung ber Stände verbietet, 
für dieſen Fall einjeitig aufgehoben. Und noch andere DBer- 
gäuftigungen wurden dem Wlodek zugelprochen: er brauchte bei 
einem allgemeinen Aufgebot feine Leute zu ftellen, er burfte 
behufs der BVerproviantierung mit dem Feinde Sonderverträge - 
fliehen; in feiner Feſte belagert, durfte er, wenn ihm nicht 
innerhalb eines halben Jahres vonfeiten des Königs Entſatz 
täme, ohne Schaben an feiner Ehre fapitulieren, in feiner 
Kaftellanei von Nalel ſollte er vier Jahre lang unabjegbar 
fein, und für die fernere „Konſervation“ von an hatte 
10 
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er 3000 Dukaten jährlich bis zum Ausgang des Krieges zu 
fordern. In Anbetracht der Thatſache jedoch, daß feine von 
den Städten, auf welche die Ajfignation lautete, in den Händen 
ber Polen oder der Bündner war, machte fi der König an 
heiſchig, unverzüglich jeden diefer Drte, wofern man fich feiner 
bemächtigte, an Wlodek auszuliefern '). 

Sichtlich nur unter diefem Gefichtspuntt, weil e8 eben galt, 
durch eine teilweife Befriedigung bes rückſichtsloſen Gebieters 
von Schlochau polnijches Territorium vor weiteren Raubzügen 
zu bewahren, ift denn auch im Gegenſatz zu ber für den preußtichen 
Krieg erwählten Maxime ein allgemeines Aufgebot dem Könige 
bewilligt und ins Werk geſetzt worden. Und es erläutert nur 
den Grundgedanken dieſes Feldzuges, wenn wir vernehmen, daß er 
gegen ven Rat Ian Teczunslis begonnen wurbe, ber fich nur von 
einem gebungenen Heere Erfolg verſprach. Inſofern es fid 
nun aber um ben Vorteil der Großpolen im weſentlichen han⸗ 
belte, darf e8 nicht wundernehmen, daß die Kleinpolen wicht 
gerade mit großem Eifer berbeieilten. Sie ließen gar lange 
auf fih warten und kamen am Ende aud nur fo jpärlich, daß 
an eine Teilung des Heeres für bie verjchtebenen Kriegstheater 
nicht zu denken war. Im Rate des Königs behielt man daher 
nur den nächſten Zwed der Erpebition im Auge, und es warb 
beichloffen, „auf die pommeriſche Seite zu ziehen“, aljo weder 
die belagerten Feſtungen im Niederland zu entjegen, noch Dan- 
zigs Umgebung von ben Bedrängern zu fäubern, jondern den 
Verſuch zu wagen, ben Feind von feinen Verbindungen mit 
dem Weſten abzujchneiven. Erfolge auf diefem Gebiete mußten 
allerdings gemäß dem Vertrage vom vorigen Jahre dem Wlodel 
von Danaborz und mittelbar andern großpolniihen Magnaten 
zuftatten fommen; aber darum zu fagen, der Entichluß des 
- Königs fei von einigen durch den Orden beftochenen Magnaten 
eingegeben worden, wie Dlugoſz tut, jcheint denn boch eine 
überall, wo es übel geht, Verrat witternde Leidenjchaftlichkeit 
zum Grunde zu baben. ‘Denn der Orden war nicht im ber 
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Lage, mit Geld fih Söldner zu Taufen, geſchweige benn bie 
derren des königlichen Rats. Das Mißgeſchick des Feldzugs 
lag vielmehr beftimmt wieder in der Unbotmäßigfeit des Heeres. 
Biele waren mit der Tendenz des Feldzuges unzufrieden, und 
ald das Heer durch das Nakler Gebiet zog, rächte man ſich 
zunächft an Wlodek von Danaborz durch eine gründliche Plün- 
berung des ihm unterjtehenden Landes, obgleich es polnijcher 
Doden war. Andere wieder nahmen Anftoß daran, daß bie 
Königsfahne mit dem weißen Adler nicht entfaltet wurde. Dan 
hatte wegen der ®eringfügigleit des Heeres davon abjehen wollen, 
aber gegenüber dem ausbrechenden Unwillen des Adels, ber 
nur dem königlichen Banderium, nicht benen der Magnaten 
dienen wollte, alsbald nachgeben müſſen. Noch anderen gefiel 
die Wahl der Feldherren nicht, die auf Peter von Szamotoͤl, 
den Staroiten von Großpolen, und Ian Zareba, den Staroften 
von Wielun, gefallen war. Und alle glühten vor Zorn wegen 
eines in Rralau ausgebrochenen Aufruhrs, bei dem ein Teczynoki 
von einem Handwerker erichlagen worden war. So bereit 
willig fich der König auch erklärte, den Vorfall mit ber ganzen 
Schärfe des Geſetzes nach feiner Rückkunft zu ahnden, fo konnte 
doch nicht verhindert werben, daß im Heere eine immer mehr 
anfteigende Aufregung um fich griff.” In diefer Stimmung 
zog man nun in der Mitte des Monats Auguſt vor die Fefte 
Friedland, die denn auch nad achttägiger Belagerung gegen 
Bewilligung freien Abzugs der Bejagung Tapitulierte. Dan 
übergab die Stadt dem Vertrage entiprechenb dem Wlodek von 
Danaborz, und das Heer lagerte ſich nunmehr vor Konik, der 
wichtigften aller Feftungen im Weiten Preußens. 

Für große und langwierige Belagerungen aber war das 
polniſche Kriegsheer, das hatten die erften Kriegsjahre fchon 
gezeigt, völlig ungeeignet. Die Unthätigfeit im Lager Ioderte 
die Zucht nur noch mehr, und es kennzeichnet den dort herr» 
ſchenden Geiſt jehr gut, daß, wie erzählt wird, felbft die Knaben 
den König bei Tag und bei Nacht den beleibigenden Zuruf: 
„Zia rada“ (Schlimmer Rat!) hören ließen. Gar jo ſchlimm 
war aber der Ratſchlag doch wohl nicht geweien; denn gelang 
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es in der That, Konik zu nehmen, den Herzog Erich von 
Pommern, der eben damals in vielfaches Gedränge geraten 
war, zu züchtigen und bie ihm anvertraut gewejenen Burgen 
den bündnerifhen Beſatzungen wieder zu erichließen, dann Hätte 
der Feldzug für die ganze Lage in Preußen eine entſcheidende 
Bedeutung gehabt. Thatſächlich aber mißlang alles. Während 
das Gros des Heeres bei dem mühfamen und ungeorbneten 
Fouragieren fortwährend erhebliche Verluſte erlitt, machte fich 
ein Heerhaufen, ber die im Heere dienende Tatarenhorde mit 
fih nahm, ohne Weifung des Königs auf, um die Zwede bes 
Krieges auf eigene Fauſt zu betreiben. Sie fielen mit Sengen 
und Brennen in das herzoglich pommerifche Gebiet ein, er 
brachen Neu-Stettin und andere Orte, und obwohl von ben 
nacheilenden Mannen des Herzogs mit blutigen Köpfen heim⸗ 
gejchicdt, brachten fie doch eine anfehnliche Beute in das Tönig- 
liche Lager zurüd. Vermutlich würde fich biefe Freibeuterei 
bald wiederholt haben, wenn nicht bie entichloffene Gemahlin 
des Herzogs, die fchöne Erbin des dänischen Kronichages, Sophia, 
fih plöglih im Hoflager des Könige eingefunden bätte. In 
Zerwürfniffen mit ihrem Gatten, hatte fie, wie in anderen 
Fällen auch, die ungetreue Politik desfelben gegen Polen gemiß- 
billigt und war daher befonders geeignet, den Zorn des Polen- 
königs zu befchwören. Ihrer Fürbitte foll das auch gelungen 
fein, und der Herzog ſoll durch Verfprechen und Eid fich ver- 
bunden haben, der polnifhen Sache wieder zu dienen, aber 
einftweilen faßen die Ordensſöldner in ben beiden verratenen 
Burgen, und fie daraus zu vertreiben, hätte man bie Feſten 
erobern müffen. Daran war aber bei ber Beichaffenheit des 
Heeres und bei der immer ungünftiger fich geftaltenden Herbſt⸗ 
witterung nicht mehr zu denken. Der großpolnijche Adel murrte 
gegen den Führer des Krieges, Peter von Szamotöl, wegen. 
verfaffungswidriger Lumulation der Amter, und es fehlte wicht 
viel, jo wäre e8 im polnifchen Lager felbft zu einem blutigen 
Zujfammenftoß gefommen. Um dies zu vermeiden, zog ber 
König von Konig ab, und nachdem er noch erwirft Hatte, daß 
der Übel fich zu einer außerordentlichen Steuer von 5 Prozent 
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des Einkommens bebufs Aufftellung eines Sölpnerbeeres ver- 
bindlich machte, Lölte er das Aufgebot auf und eilte nach 
Bromberg, wo ihn die preußiichen Senbboten erwarteten. 
Nicht einmal Wlodek von Danaborz, der boch wenigſtens 
eine von den Städten, auf welche er Verſchreibungen beſaß, 
nunmehr erhalten Batte, Tounte ber Erfolge dieſes Feldzuges 
fih erfreuen. Denn fchon wenige Donate jpäter, am ‘Drei 
ſanigaſtage 1462 riefen bie Bürger von Friedland Söldner aus 
Konitz berbei, lieferten ihnen den größten Teil der polniſchen 
Beſatzung ind Schwert und gaben ihnen die Feſte wieder preis. 
So gründlih war aljo der ganze Feldzug mißlungen, und mar 
begreift e8, baß die Senpboten der preußiichen Stände, welche 
mit vem GBubernator Stibor von Baiſen am 25. September 
in Bromberg vor dem Könige erichienen waren, ihn Vor⸗ 
ftelungen in fcharfem Zone machten. Schon im ganzen Ber- 
lauf des Jahres Batten die Danziger in ihrer Korreſpondenz 
ein gewiſſes Mißtrauen burchbliden laſſen, das der König durch 
ſerzfältige Darlegung und Begründung aller feiner Schritte im den 
prenßiſchen Angelegenheiten zu zerjtreuen bemüht war. Aber 
einzugeſtehen, daß der Feldzug einen andern Sinn gehabt Kabe, 
ds man in Danzig oder bei den Söldnern im Hinterland 
swfinicht, das Hatte er Doch nicht über fich vermocht. Er ertrug 
8 Daher mit gewohnter Wilde, daß ihm die härteiten Vor⸗ 
wärfe wegen unerfüllter Zujagen gemacht. wurden, aber als 
ar die Sendboten zummteten, ben preußtichen Ständen „bie 
Narienburg, welche ja doch gegenwärtig gering genchtet würbe, 
ds jet fie mit Würfeln gewonnen, als Zufluchtsort für die 
Vertriebenen und Berbrängten” auszuliefern und ihnen bie 
Zotarenhaufen aus jeinem Heere zurüdzulafien, fo lehnte er 
beides rundweg ab und vertröftete die Drängenden auf ein für 
die polntiche Landesſteuer zu dingendes Söldnerheer. Wenn 
aber. dies wenigſtens burchgeführt werben jollte, dann mußte 
ber König in die Hauptſtadt eilen, um bem empörten Adel 
be Genugthuung für die Ermordung eines feiner Standes⸗ 
genoffen zu fchaffen, die er dem verjammelten Kriegsheere ver» 
fpeschen hatte. Da überdied am 21. September die Mutter 
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des Königs, jene ſtarke Frau, welche auf die Regierung einen 
jo mächtigen Einfluß ausgeübt hatte, gejtorben war, und ein 
noch näher zu beleuchtender Streit um den Bilchofsftuhl von 
Rrafau den Klerus feiner Heimat in eine ungewöhnliche Auf 
regung verſetzt hatte, fo drängte es Kafimir um jo mehr, ſich 
perjönlich mindeftend dem unentwirrbaren Knäuel ber preußi⸗ 
chen Kämpfe für einige Zeit zu entziehen. Wir ſehen ihn 
daher mehrere Monate lang den preußiichen Dingen ſcheinbar 
abgewandt, eine Reihe der wichtigften Staatsgeſchäfte für Polen 
erledigen, und bie Förderung des Krieges einem Söldnerbeere 
anvertrauen. 

In diefem Punkte Hatte der König fein Wort eingelöft. 
Nachdem er in dem Landtage von Korczyn am 6. Dezember 
1461 eine neue „gabella “ — vermutlich eben die Genehmigung 
der vom Übel vor Konik fchon bewilligten fünfprozentigen Ein 
Tommenfteuer — erhalten hatte, rüftete er unter dem Unter⸗ 
fümmerer von Sanbomir, Peter Dunin, eine Truppe von 
2000 Mann aus und fchidte fie den Bündnern zubilfe. Die 
beiven polnischen Sölönerführer, Peter Dunin und Jan Skalsly, 
ein Böhme von Geburt, fpielen fortan eine hervorragende Rolle 
in den preußiichen Kämpfen. Anfänglich batte allervings dieſes 
„Altionsheer”, defien Notwendigkeit die Großpolen fchon 1458 
eingejeben hatten, Fein fonderliches Glüd. Seine nächſte Auf 

gabe war, die Feſte Straßburg, die feit Monaten von ven 
Ordbensſöldnern unter Bernhard von Cimburg (oben, S. 140) 
belagert wurbe, zu entjegen, und biejes Unternehmen mißlang 
volfftändig, jo daß fich die Belagerten (5. März 1462) ven 
Feinden zum großen Schmerz der Bündner, welche die Bedeu⸗ 
tung diefer Burg recht Hoch anfchlugen, ergeben mußten. Im 
Culmerland bildete der DBefig der Burgen von Eulm, Straß 
burg, Neumarkt, Löbau, Eilau u. a. einen jo feften Ring für 
bie Stellung des Ordens und zum Schute feines Hinterlandes, 
daß die von Thorn aus mehrfach verfuchten Vorſtöße und Über 
rafchungen erfolglos abpraliten. Nicht minder wichtig war es 
für den Orden, daß der ſchon erwähnte neue Biſchof von 
Ermland, Paul von Legendorf, fortfußr, an der Befreiung 
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feines Territoriums zu arbeiten. Seine Stellung war eine 
ſeht eigentümliche. Den Bündnern gegenüber erklärte er fich 
kraft der ihm von feinem Vorgeſetzten, dem Papft, erteilten 
Autorität für neutral, forderte aber die Räumung der von 
ihnen noch bejetten Srauenburg. Dem Hochmeifter verficherte 
er, daß feine Politit von den redlichſten Abfichten für ihn ge- 
leitet wäre, aber dafür müßte er ihn in ber Eroberung ber 
Frauenburg unterjtügen. Sobald nur der Biſchof ſich nicht 
für Bolen ausſprach, erkannte der Hochmeifter in ber Arron- 
bierung und Befeftigung bed Bistums einen für das preußiiche 
Hinterland jo mächtigen Schugwall, daß er allerdings der Er- 
oberung der Frauenburg ein Opfer bringen zu müſſen "glaubte. 
Aber es ift bezeichnend, daß der Hochmeijter felbjt für einen fo 
wichtigen Zwed nur ein meift aus Bauern zujammengejeßtes 
Heer aufzubringen imftande war. So war denn im Sommer 
1462 eine regelrechte Belagerung der Frauenburg von biſchöf⸗ 
lichen und Hochmeifterlichen SKriegsleuten ind Werk gejekt wor⸗ 
den, die einigen Fortgang zu haben fchien, als plöglich ein aus 
Bolen und Bündnern kombiniertes Entfagheer von der Waffer- 
eite her auftauchte. Peter Dunin und Yan Skalsty waren 
wohl beide dabei. Der Hochmeijter, der feinem mit den bifchöfe 
lichen Dienftleuten obenein noch ftreitenden, unzuverläjfigen 
Gefolge nicht viel zutrauen konnte, räumte um fo eiliger unter 
Berluften das Feld, als ein Zeil der bündnerifchen Erpebition 
fich zu Waſſer nad dem Samland Binaufzog, bei Fiſchhauſen 
landete und den Ort vollftändig niederbrannte. Die bifchöflichen 
Leute fcheinen aber ebenfo wenig ftandgehalten zu haben. 
Die Frauenburg blieb nicht bloß in ven Händen der Bün⸗ 
dien, ſondern Yan Skalsky, der es nicht vergefjen batte, 
wie die Bürger von Braunsberg ihn während feines Aufent- 
balt3 im Lager des Königs bei Konig dur Verrat um bie 
Barg gebracht, und Peter Dunin unternahmen noch einen furcht- 
bare Spuren hHinterlafjenden Raubzug gegen Braunsberg, Hei- 
Iigenbeil, Balga, Brandenburg, bei welchem fie zwar feine ber 
genannten Feſten einnahmen, aber, „was da an Höfen und 
Dörfern noch war, ausbrannten und auspocdten“. Dann 
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marfchierten fie „gen Danzig zurück mit 600 Platnern und Rei- 
figen, mit 112 Holzern (Lanzenträgern) und mit 400 Zrabanten, 
zogen gerade durch die Stabt und lagerten fich bei dem Dorfe 
Stries“, wo fie bis zum 10. September blieben. Dann ftteßen 
zu ihnen von Dirſchau und Danzig 300 Keifige und 400 gute 
Zrabanten, und dazu der vierte Dann von Danzig nebft etlichen 
Köplern aus dem Walbamte, jo daß vonjeiten der Bünbner an 
2000 Mann beilammen waren. Am Morgen des 10ten brach 
das Heer auf, zog bei Putzig vorüber und brannte alle ‘Dörfer 
und Höfe ringsum bis an die Seefüfte hin ab, ging fo bis an 
die Leba Hin vor und gelangte am Donnerftag, den 16. Sep- 
tember, bis zu dem auf der Straße nach Lauenburg gelegenen 
Dorfe Schwegin, eine Meile von dem feitwärts befindlichen 
Nounenkloſter Zarnowig. Dort lagerten fie fi in einer 
Wagenburg und „begruben ſich“ zu einem Nachtlager vor dem 
Dorfe. | 

Die Bedrohungen Danzige durch die in ben Weftburgen 
gebietenden Söldnerführer unter Leitung des verwegenen Fritz 
von Raweneck hatten nach dem mißlungenen Feldzuge des 
Könige einen nur noch heftigeren Charakter angenommen. 
Überall fcheinen die Bürgerfchaften der Heinen Städte bem 
breiften Unternehmungen ber Söldner Vorſchub geleiftet zu 
haben. So war am 8. Dezember 1461 die Feſte Stargard, 
in der des Gubernators eigener Sohn kefehligte, ihnen famt 
der Beſatzung verräterijch in die Hände gejpielt worden, und bie 
Danziger und Dirſchauer machten im Jannar darauf vergebliche 
Anftrengungen, ihr Mißgeſchick zu Torrigieren. Namentlich aber 
war die Einniftung der Söldner in Putzig und Lauenburg für 
Danzig eine Kalamität. Wohl unternahmen die Bürger im 
Winter auf dem Eiſe, wie im darauf folgenden Sommer leb- 
bafte Streifzüge wider fie, bei denen fie ihnen wohl Leute und 
Beute abfingen, aber jene vergalten jeden Schaden jofort durch 
bie fedjten Unternehmungen. Im Juli z. B. mußten in Danzig 
vierzehn Tage lang alle Mühlen jtilljtehen, denn die Söldner 
hatten wiederum eine Meile oberhalb der Stadt die Radaune 
„ausgeſtochen und dann zergraben und zerbadt“. Die ganze 
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Umgegend muß fchon völlig einer Wüſtenei geglichen haben, 
mb man erlannte daher in Danzig, baß dieſem Unweſen nur 
durch die Vertreibung der Söldner aus dem Putziger Winkel 
ein Ende gemacht werben könne. Darum hatten fie das pol- 
niſche Heer mit dem ihrigen vereinigt herangezogen und fuchten 
ofienbar den Feind. Dort bei Schwegin jollten fie ihn finden. 
Am Freitag den 17. September Tamen Kaspar Noftwig, der 
Hauptmann von Konit, Fritz Rawened von Mewe, Stargard 
und Putzig, Kaspar Warnersdorf von Lauenburg, Fritſche 
Hogeneft von Neuenburg und Schöne ſowie der Hauptmann 
von Kiſchau mit allen ihren Mannfchaften, denen auch einige 
aus den Herzogtum Pommern fich zugejellt hatten, 1000 Platner 
und Reifige mit 400 Fußknechten und 1300 Bauern, gleich 
falld mit einer Wagenburg. Ihr Plan ſoll geweſen jein, bie 
Wagenburg der Bündiſchen, ba fie an 700 Dann mehr als 
jene zur Verfügung batten, zu belagern und auszuhungern. 
Aber in dem Augenblid, als fie im Begriff waren, ihre eigene 
Wagenburg zu fchließen, rückten die NReifigen und Trabanten ber 
Bündner aus ihrem verichanzten Lager heraus, überließen das⸗ 
jelbe ver Hut der ans Danzig ausgebobenen Mannſchaften 
unter ihrem Hauptmann Lulalz, um eine Zuflucht für den 
Notfall zu behalten, und zogen zu Fuß und zu Roß mit dem 
ganzen Haufen den Drvensjölpnern entgegen. Der Anprall 
war fo gewaltig, daß bie Lanzen in Stüden zeriplittert in bie 
Luft [prangen. Aber die Spike des Ordensheeres warb ger 
brochen, es wich zurüd. Um jo heftiger brangen die Bündiſchen 
auf fie ein, und dreimal foll fi) im Verlauf des Kampfes ber 
Zuſammenſtoß wieverholt haben. Die Orbensföloner erholten ſich 
nicht mehr, der Sieg gehörte den Bünbifchen. An tauſend Reifige, 
Bürger und Bauern vom Orbensheere blieben auf ver Wahlftatt 
oder in den nahen Wäldern und Brüchen. Mitten im Felde 
wohl mit 250 Hofleuten und Ritterbürtigen war Frig Raweneck, 
der tapfere Hauptmann, Hingefunten. Sein Leichnam wurde 
in dem Nonnenklofter von Zarnowig beerdigt. Bon der bünd- 
neriihen Seite jollen nicht mehr als 100 gefallen und 150 
ſchwer verwundet worden fein, von benen viele hernach im 
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Danzig ftarben !. Die Sieger brachten die Nacht in ihrer 
Wagenburg zu; am andern Tage brachen fie wegen der Ver⸗ 
wundeten auf und kamen am Sonntag mit ben erbeuteten 
Wagen in Danzig an. 

Der ganze Schlag war ein wohl berechneter und von langer 
Hand angelegter. Nicht Zufall war's, daß eben jetzt ein neuer 
Zrupp polniiher Söldner in Preußen unter der Führung 
Albert Goͤrskis anlangte und nach dem Pusiger Winkel eilte. 
Er kam freilich nach gethaner Arbeit; zu fpät, um an der 
offenen Feldſchlacht noch Anteil zu nehmen, aber zeitig genug, 
um noch durch einen verheerenden Naubzug die Quellen für 
den Unterhalt der Ordensburgen zu fhwäcen. — Wir haben 
diefer Schlacht bei Zarnowig, wie fie genannt wurde, eine aus» 
führlichere Behandlung gewibmet, weil fie in der That epoche- 
madend für ben weiteren Verlauf des Krieges geworden ift, 
allerdings nicht in dem Sinne, wie ed wohl von den bünd- 
neriichen Hiftoriographen bargeftellt worben if. Wir find 
vielmehr in dem feltenen Yalle, dem an biefer Stelle auffallend 
maßoollen Pragmatismus des Dlugoſz beipflichten zu müſſen. 
Schon die Zeitgenofjen haben e8 nicht unterlaffen, dieje Schlacht 

mit der bei Konik aus dem Beginn des Krieges in Parallele 
zu feßen, und ber Danziger Stabtjchreiber meint: „das in 
biejer fchlachtunge mer voldes tot bleb, wen in der nidberlage, 
die der ber koningk für der Conig hatte.” Damit widerſpricht 
er fich felbft, denn nach feinen eigenen Angaben find bei Konig 
an „3000 adelige und ander gutte Boffeleutte, ane ander 


1) Faſt wörtlich nah Johann Lindau, Geſchichte des breizehn- 
jährigen Krieges. — Dlugoſzs Erzählung, die einzige, bie als zeitgendf- 
fiide daneben in Betracht kommen kann, verrät fih in einzelnen Wen⸗ 
dungen nur als eine mit flarten nationalen Dedfarben und Zutbaten 
verfehene Überarbeitung desſelben Berichts, bem vielleicht ber von ber 
Stadt Danzig an den König gelieferte als gemeinſame Duelle gebient 
haben mag. Ob nidt ein Mißverſtäudnis der Worte Lindaus: „und 
brochen der hern soldener ire spieze“ (d. 5. fie fprengten die Töte ber 
Söldner) zur Erfindung der halben Winkelriebsthat Paul Iafiensfts 
ben Anlaß gegeben hat?! 
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vol“ gefallen, während er die Zahl ber Toten bei Zarno⸗ 
wig überhaupt auf etwas über 1219 nmormiert. Aber dieſe 
Totenftatiftil, fowie der Umfang der Kämpfe überhaupt geben gar 
feinen irgendwie fruchtbaren Vergleichungspunkt. Noch: Haffen- 
ber ftellt fich bie Differenz, ober noch zutreffender die Un⸗ 
vergleichbarfeit der beiden Schlachten dar, wenn man bie 
unmittelbaren Folgen derjelben in Betracht zieht. Man er» 
innere fi) der Stellung des Ordens vor der Schlacht bei 
Konig und beachte den ungebeuren, faft plöglichen Umſchlag, 
der es ihm ja überhaupt erjt ermöglichte, nicht nur einen 
breizehnjährigen Krieg zu führen, fondern am Enve jein Dafein 
mit einer Einbuße feines balben Territoriums zu retten. Man 
denle fi) den Orden bei Konit geichlagen, dann war er mit 
einem Schlage ausgetilgt aus preußifchen Landen, dann war 
fein Untergang an jenem Tage befiegelt. Und nun halte man 
dem gegenüber die ummittelbaren Ergebniſſe der Schlacht bei 
Zarnowig. Nicht eine einzige Burg Hat infolge derſelben ben 
Siegenden die Thore geöffnet. Ya, wenn e8, woran kaum 
gezweifelt werden kann, der nächſte Zwed ver ganzen Kraft⸗ 
anftrengung im Herbſt 1462 gewefen ift, die der Stadt Danzig 
wie eine Meute auf dem Naden hodende Befagung von Putzig 
auszutreiben, dann wurde auch biefer nicht einmal erreicht, 
denn bie Sieger wagten nicht, die Tefte anzugreifen; fie bes 
gnägten fich damit, Prauft zu „bepafteien“, und die Räuber 
von Pugig fuhren fort, gar manden Trupp „Drabanten von 
Danczke“ aufzuheben und gar manden Viehtransport aus 
Pommern, der für die Zafeln der reichen Stadtherren beftimmt 
war, in ihre Schlupfwinfel wegzuführen. 

Wenn aber Dlugoſz in feiner Beurteilung der Schlacht bei 
Zarnowitz meint, daß durch dieſe Niederlage der Sieg bei 
Konig „verbunfelt“ und andererfeits die Schmach der Polen 
am großen Zeil getilgt worden fei, baß dieſe „Deflorierung 
ber Ölorie des Ordens“ eine Belebung des Vertrauens zwilchen 
dem Könige und den Bündnern und eine Steigerung des Kriege- 
eifers erzeugt habe, jo müfjen wir ihm nach den in den fol 
genden vier Jahren zur Erfcheinung gekommenen Thatſachen 
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beipflihten. Der moraliſche Eindrud dieſes verhältnismäßig 
boch Fleinen Gefechts fcheint unermeßlich geweſen zu jein, im 
außerordentlichem Maße aufmunternd auf der einen Seite, 
und Verzweiflung erregend auf der andern. Dlugoſz bat recht, 
daß von dieſer Zeit an ber Orden anfing, abwärts zu gehen 
und feinem Ruin zuzueilen. Faſt nichts mehr gelang ihm, 
alles ſchlug zu feinem Schaden aus, obwohl er gerade in diefen 
legten Kriegsjahren feine freilich verfiegenden Kräfte bis zum 
äußerten ſpannte. Mit ungleich größerem, aber von Erfolg 
zu Erfolg gefteigertem Nachdruck gefchah dasjelbe von der andern 
Seite, und von nun an erjt erhielt der Krieg einen erkenn⸗ 
baren Sinn und Plan, von nın an ftellen fich nach einander 
entſcheidende und abichließende Momente heraus. Nicht als ob 
die zuchtlofe Räuberei auf beiden Seiten, das Wegbrennen der 
Dörfer und Höfe, das Auflauern der Fourageure, das Ab» 
fangen von Bieh, das Abjengen der Ernte, das Wegfangen 
von „Pferden und Bitalien” jet geringer und feltener gewor⸗ 
den wäre; ber Stadtichreiber von Danzig giebt davon ein 
chronologiſch geordnetes und ftatiftifch feftgeftelltes Negifter, und 
..e8 kann unfere Aufgabe nicht fein, ihm in biefer Chronik eines 
verbifienen Fanatismus und abichredender Kondottierenſitten 
nachzufolgen. Aber mitten durch dieſes, wie es ein neuerer 
preußifcher Hiftoriograph mit Vorliebe nennt, „planlofe Ge⸗ 
tümmel”, erkennen wir großartige, zwed- und zielbewußte Unter» 
nebmungen von wohlbedachter Überlegung eingegeben, mit ſorg⸗ 
jam gebäuften Machtmitteln unternommen, und jedesmal auf 
einen ſolchen Punkt gerichtet, an welchem mit dem Siege der 
Angreifer eine wejentliche Stüge des Ordens zufammenbrechen 
mußte. Der Grundgedanke dieſes aggreifiven Vorgehens ruht 
auf der namentlich bei Zarnowig gewonnenen Überzeugung, 
daß der Orden nicht nur fein mobiles Feldheer mehr befite, 
fondern auch in den Burgen felbjt nicht einmal ganz ausreichende, 
gefchweige denn zeitweilig ablömmliche Beſatzungen noch Habe. 
Um fo mehr aber durfte man auf die Heranziehung des pol» 
nijhen Aufgebots, das ja ohnehin feine ermutigenden Erfah⸗ 
rungen zurüdgelaffen hatte, verzichten. Aber ſelbſt die für bie 
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Stenererträgniffe gebungenen polnifchen Söldner wurden doch 
nur teilweiſe und zur Aushilfe verwandt, und allenfalls, um 
im Eulmerland, im Gebiete des immer mehr von feiner Spann 
kraft herabſinkenden Bernhard von Cimburg, zu kämpfen, ober 
die gelegentlichen Heinen und großen Nedereien und Räubereien 
zu beforgen, oder auch diejenigen Burgen, bie man ſchon er» 
worben hatte, zu halten und zu fichern. Bon der Ruhmredig⸗ 
kit des zeitgenöffiichen polnischen Biftoriographen, ber eigentlich 
alle beveutenderen Schläge von Polen ausgeführt werden läßt, 
dorf man fich in dieſem Punkte nicht irren laſſen, denn ab» 
geieben von jeiner eigenen Neigung für ſehr patriotifche, aber 
mit der Wahrheit im Kontraft ftehende Gemälde mögen ihm 
Berichte vorgelegen haben, von denen man in Danzig felbft, 
aljo auf der befreundetiten Seite, die Klage führte, daß fie 
„wenig zuverläffig und lügenhaft“ feien. Weber in dem 
Helbentum der Polen noch in ber gefteigerten Umſicht bes 
Königs Tag das Verdienſt der veränderten Sachlage, ſondern 
in der beifpiellojen Unermüblichfeit und SKraftentfaltung Dans» 
se. So troftlos die Bemerkung für den deutſchen PBatrioten 
auch jein mag, fo jehr entipricht e8 doch der Wahrheit, daß 
vieleicht im ganzen Verlauf der beutfchen Geichichte niemals 
ein ſtädtiſches Gemeinwejen eine fo zähe und von Jahr zu 
Zahr wachſende Kraft für den Verbleib bei dem politiichen 
Berbande Deutichlands entfaltet Hat, als Hier die deutiche See- 
Habt aufbot, um fich von demfelben zu trennen. Im einzelnen 
Erhebungen, in Ereigniffen von Turzer Dauer, mögen andere 
Städte, wie Kübel, Nürnberg, Vergleichbares zuwege gebradt 
haben, aber biefe durch eine ſolche Reihe von Jahren bewiejene 
Beharrlichleit der Energie, diejes eigentümliche Wunder, daß 
mitten in einem unerbörten Aufwand von Mitteln der Wohl» 
Raub in fichtlichem Wachstum begriffen war, daß man durch 
glückliche Seelriege das überreichlich einzubringen wußte, was 
der Landkrieg an Vermögen aufjog, diele harte Entichlofjenheit 
des Regiments, das die zu Aufruhr geneigte Menge zum Zeil 
mit ſich fortzureißen, zum Teil mit eiferner Strenge nieber- 
mbalten verftand — biefe bürften denn doch felbft in ben ita⸗ 
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lieniſchen Nepublilen, mit denen Danzig fo oft in Parallele 
gejett wird, kaum in gleichem Umfang nadhgewiejen werben 
fönnen. 

Natürlich wurden daher au die Kriegsunternehmungen, 
von denen wir fprechen, immer in Verbindung mit den nächſten 
Intereffen der führenden Stadt ins Werk: gefekt. Das erfte 
große Beginnen nad der Schladht bei Zarnowig war die Be- 
lagerung von Mewe, das durch die Behinderung ber Weichtel- 
fahrt eine Lebensader des Danziger Verkehrs ftoden machte. 
Auch auf dem Fluffe Hatte manche Epiſode des Krieges gefpielt. 
Immer noch wagten die Danziger Handelsſchiffe nur in ganzen 
Slotten, auf denen fi ,Baſteien“ befanden, von Thorn hinabzu⸗ 
fahren, und mandyer Zransport war den lauernden Söldnern von 
Mewe in die Hände gefallen. Schon jech8 Jahre zunor hatte 
man von Danzig aus Furcht vor Verpfählungen des Fahr⸗ 
wafjers die Belagerung von Mewe begonnen, aber ohne Erfolg 
wieder aufgeben müljen. Mit um fo größerem Eifer zog jetzt 
gegen Ende Yuli 1463 das Kriegsvolk von Danzig, Dirſchau, 
Mariendburg und die Polen aus Praujt mit gewaltigem Be⸗ 
lagerungsgerät unter der Führung der beiden Sieger von Zar- 
nowig, des Ratsherrn Johann Meydeborg und des Polen 
Peter Dunin, vor die Feſte. Trotz der mannhaften Gegen⸗ 
wehr der Beſatzung, die in vielen Ausfällen ſich kund gab, und 
trotz der diesmal in großem Maßſtab unternommenen Entſatz⸗ 
verſuche, bei denen wir ausnahmsweiſe auch wieder einmal von 
einem perſönlichen Eingreifen des Hochmeiſters vernehmen, 
mußte Mewe am 27. Dezember, alſo nach ſechsmonatlicher 
Einſchließung, „Hungers und Kummer halben" gegen freien 
Abzug der Beſatzung fich den Feinden ergeben. Umſonſt batte 
der Hochmeifter bei diefer Belagerung, deren ganze Bedeutung 
ihm nicht entgangen zu fein fcheint, eine kühne Kombination 
zum Entfage unternommen. Ale Truppen, die er aufzuraffen 
vermochte, und von denen er nur einen geringeren Zeil zu 
Lande ſüdwärts marjchieren Tieß, ſuchte er zu Schiffe über das 
Haff zu bringen, allein die Danziger und Elbinger umzingelten 
mit ihren „Schniden” das ſchwimmende Entſatzheer und ver⸗ 
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nichteten dasſelbe vollftändig. Auch aus den Burgen des weit. 
fihen Preußen waren die Orbensjöldner herangezogen, ofjenbar 
in der Abficht, fih mit dem Heere bes Hochmeiſters zu ver- 
binden. Als aber dieſes leßtere nicht erichien, und die Danziger 
anfingen im Werder, wo fie eingedrungen waren, Bafteien auf- 
zurichten, zogen fie fich eiligft in ihre Burgen wieder zurüd. Aber 
es verbient wohl wieder angemerkt zu werben, baß die Bauern 
im Werber ihrem Vogte zum Trotz bie Barteigänger des 
Drdens „mit gutem Willen als ihre liebe Herren_empfingen“ 
und ihnen zu ben Lebensmitteln verhalfen, mit denen man bie 
Danziger Böte hatte jpeilen wollen. — Jetzt erft, mit dem 
Fall von Diewe, war in die Stellung des Ordens im Weichſel⸗ 
lande eine Lücke gebrochen, die den völligen Verluſt desſelben 
faft zur Gewißheit machte. Der erfte, der von biefer Über- 
zeugung fich zu einer entſcheidenden Entichließung drängen ließ, 
war der beite Freund des Ordens, fein troßiger Vorkämpfer 
Bernhard von Eimburg. Im Herbſt 1462 hatte er die Stabt. 
Solub an den aus zweijähriger Gefangenichaft in Böhmen 
wieder auftauchenden Ulrich Czerwenka verloren, und ba ihn 
das Fiasko des Hochmeiſters bei dem Verſuch des Entſatzes 
von Mewe lehrte, wie viel weniger noch er auf Rettung boffen 
dürfte, wenn fich die Mafje der feinvlichen Gewalt wider ihn 
fehren würde, und da mit dem DBerlufte von Golub die Ver» 
forgung feiner Burgen aus Dobrzyn und Mafowien abge 
fhmitten, und aus den Mitteln bes Ordens nichts mehr zu er» 
warten war, fo jchloß er am 13. ‘Dezember 1463 mit dem 
Könige von Polen einen immerhin noch genug ehrenvollen 
Bergleich, injofern er fich nur verpflichtete, von feinen Burgen 
Culm, Straßburg und Athaus dem Orden keine weitere Unter. 
Rüsung mehr leiften, die Schlöffer als Fauftpfand für feine 
dom Könige allein zus löſenden Soldanſprüche behalten, anderer- 
ſeits aber auch der Huldigung der culmifchen Stände vor ber 
Stone Bolen fein Hindernis in den Weg legen zu wollen. So 
wor mit dem alle Mewes das Eulmerland für den Orden 
verloren. Aber bald traf ihn ein noch Härterer Schlag, denn 
auch der Biſchof von Ermland gab die Sache = Ordens auf. 
Esro, Geſchichte Fol. V. 1. 
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Wie ein furchtbarer Alp ſaß ihm Johann Skalski in Frauen- 
burg gleihfam auf der Bruft und fchredte Braunsberg, gegen 
welches er perfänlich einen bejondern Groll wegen bes ihm 
gefpielten Verrats hatte, durch unaufhörliche Angriffe. Nach⸗ 
bem berfelbe neuerdings auch noch Taltenftein erobert hatte, 
war der Biſchof um den beften und gewichtvollfien Teil feiner 
Diödcefe gebracht. Dem Orden ohnehin nur mit halber Treue 
ergeben, trug er unter folder Umftänden fein Bedenken, fich 
dent Könige von Polen am 16. März 1464 unter Bedingungen 
zu unterwerfen, bie ben von Bernhard von Cimburg accep- 
tierten einigermaßen glichen, jebenfall® aber ausfchlojien, daß 
der Orden aus den dem Bistum gehörigen Orten noch Lebens⸗ 
mittel und Kriegsbebürfniffe beziehen fonnte. Einige Monate 
jpäter, inte Rovember 1464, trat der Biſchof fürmlich in ben 
preußiihen Bund ein, von dem er fich biäher abgeſondert ger 
balten Hatte, und im Anfang des Jahres 1466 öffnete ex 
unter förmlicher Kriegserllärung gegen den Orden den poln% 
fhen Truppen alle feine Städte. 

Ein Blick auf die Karte wird leicht veranichaulichen, tm 
welche Tage der Orden durch dieſe beiden Abfälle geraten war. 
Seine Verbindung mit den weftlichen Burgen war dadurch faft 
ganz abgeſchnitten, und an Finanzmitteln, um die ifoliert ge 
wordenen &Sölbnerführer in benjelben bei guter Haltımg zu 
bewahren, fehlte es ihm gänzlich. Allmählich begannen auch 
bors die Hofleute des Ordens bevenflih zu werden. Manche 
ließen Heinere Burgen ganz und gar ledig und zogen aus bem 
Lande, und in den größeren Burgen war es nur dem mora⸗ 
Itichen Kredit ausgezeichneter Öanptleute zu verdanken, daß fie 
bem Ungriff der Bündiſchen einen trogigen Wiberfiand ent⸗ 
gegenfegten. So Melt fi die Feſte Pusig, deren Belagerung 
die Danziger am 23. April 1464 begannen, anter dem tapferen 
Balthaſar von Doßna nicht weniger als fünf Monate in ver 
zweifelter Gegenwehr, bis fie endlich auch am 26. Sepkember 
gegen freien Abzug der Beſatzung kapitalieren mußte Sm 
Danzig mußte dieſer Erfolg wie eine Befreiung von ſchwerem 
Jo empfunden werben, denn von keinem Punkte aus war 
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den Bürgern der Seejtabt das Unheil des Krieges in folcher 
Unmittelbarleit fühlbar geworden, als gerade von Putzig ber. 
Rod vor dem Fall diefer Feſte aber, gegen Ende Zuli, waren 
die Bündiſchen ausgezogen, um Neuenburg, ven einzigen befeftigten 
Blag, der dem Orden noch einen Übergang über die Weichiel 
fiherte, zu belagern. Wegen der größeren Nähe am Bolen 
hatten Hier die polnijchen Sälönertruppen das Wefentlichite zu 
leiften. Aber der Anfang mindeſtens war leichtfertig genug 
ausgeführt. Noch ehe der polniſche Söldnerführer Tomiec bie 
Verjchanzung begonnen hatte, erlitt er burch bie ausfallende 
Beſatzung eine Niederlage, bei der er jelbjt beinahe in ben 
Fluten der Weichjel umgelommen wäre, hätten ihn nicht Dan⸗ 
ziger Botsleute aufgefiiht. Erſt als Peter Dunin in ben 
erftien Tagen des Auguſt wit feinen in der Danziger Niederung 
entbehrlich gewordenen Leuten heranrüdte, konnte die Ein⸗ 
Schließung der Feſtung durchgeführt werben. Wuch bier Bielt 
fih die Beſatzung tapfer an fieben Donate lang, vergeblich, 
nach Entfag und Hilfe ausjpähend, aber am Ende warb fie 
erihöpft; am 2. Februar 1465 ergab fie den Play gegen 
freien Abzug der Verteidiger. In eben demſelben Winter war 
auch Soldau an der majowildhen Grenze, daß feit dem 18. Sep⸗ 
tember von Herzog Konrad von Majowien belagert wurbe, 
deu föniglichen Truppen übergeben worden, jo daß durch ganz 
Preußen nunmehr ein breiter Streifen ganz in den Händen 
der Bündiſchen ſich befand. Won einer irgendwie einflußreichen 
Begenaftion des Ordens konnte kaum noch die Rebe fein. Der 
Hochmeifter hatte alle Hände voll zu thun, um den Andrang 
des Feindes von dem nun bloßgeitellten Hinterlande abzuwehren. 
Der Spittler Reuß von Plauen rieb feine ſchwachen Kräfte 
is abentewerlichen Anjchlägen bald auf vie großen Städte, bald 
anf Bläte untergeorbneter Bedeutung auf. Wenn von „plam- 
leſen Getümmel“ noch die Rede jein konnte, dann war es 
max noch auf der Seite des Ordens. Die baftigen, unzweck⸗ 
mäßigen und vegellofen Bewegungen feiner Kriegsmannſchaften 
ziigten bie hereinbrechende Agonie faſt noch deutlicher an ale 
die großen VBerlufte. Die Bündiſchen ſahen jehr wohl, daß 
11*® 
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fih der Krieg zu Ende neige. In den vielfältigen Friedens⸗ 
verbanblungen, von welchen wir gleich im Zuſammenhang er- 
zählen werben, ſprach fi) die Sicherheit ihrer Überzeugung aus, 
baß e8 im ihrer Hand liege, alles, was ber Orden jekt als 
Triedenspfand anböte, auch ohne eine Gegenleiftung von ihrer 
Seite zu erzwingen. Im Danzig wie in Krafau war man im 
Frühjahr des Jahres 1465 der übereinftimmenden Anficht, 
baß man die pomerelliichen Stäbte, Konik, Friedland, Star- 
gard, Lauenburg u. a., fi nicht vom Orden freiwillig über» 
geben lafjen dürfe, weil er dadurch den Unfpruch eines zu 
beträchtlichen Aquivalents gewinnen würde. Und darum hatte 
man fchon im Mat im polnischen Reichstage beichloffen, daß 
die kleinpolniſchen Provinzen burch @elpbeifteuern, die groß- 
polnifchen aber durch perfönlichen Kriegsdienſt des Adels einen 
Heerzug des Könige wider Konig, den Mittelpunft der pome- 
relliichen Feftungen, unterftügen follten. Die Erwartung eines 
ſolchen Unternehmens, fowie bie gerade damals mit Lebhaftig- 
feit gepflogenen Friedensunterbandlungen jcheinen im Sommer 
des Jahres 1465 die Kriegsthätigleit der Bündiſchen einiger- 
maßen gehemmt zu haben; als aber beides fich zerfchlug, 
fingen fie das Werk mit eigener Kraft an, und um Michaelis 
1465 wurde die Belagerung von Stargarb begonnen, aber 
erſt zehn Donate fpäter, am 23. Juli 1466, nach Kämpfen, 
bie der Tapferkeit und Umficht auf beiden Seiten zum böchften 
Ruhme gereihen, wurde die Feſtung gewonnen, ba bie ganze 
Beſatzung in der voraufgegangenen Nacht heimlich entwichen und 
nad Konitz abgezogen war. 

Wie im Anfang des dreizehnjährigen Krieges, jo richtete 
fih auch am Ausgang desjelben die allgemeine Aufmerkſamkeit 
auf Konig, die feite und getreue Burgftabt des Ordens, die 
es verdient, in den Annalen der deutichen Geſchichte beſonders 
gepriefen zu werben. Wie ein Wahrzeichen bes ganzen Krieges 
ift fie zu betrachten. Unter ihren Mauern hatte ſich vor brei- 
zehn Jahren jene tief eingreifende Wenbung vollzogen, welche 
den von allen verlaffenen deutſchen Orden auf preußiichem 
Boden erhielt und den dünnen Faden gewiffermaßen einfenkte, 
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an welchem nach Jahrhunderten wieder der deutſche Prinzipat 
im Dften fich zu erheben vermochte. Und dreizehn Jahre Hin- 
durch Haben bier deutiche Hauptleute wie Fritz Raweneck und 
Kaspar Noftit, der Schlefier, eine Treue, eine kriegeriſche Tapfer- 
feit und Regſamkeit, eine freudige Verwegenheit und zuweilen 
jelbft einen todverachtenden Humor an den Tag gelegt, bie 
eines glüdlicheren Erfolges würdig gewefen wären, und bie 
lebhaft an jenen Helden „mit der eifernen Hand“, wie er in 
der nationalen Dichtung fortlebt, erinnern. Es war gleihfam 
eine Symmetrie des Schickſals, daß auch bier der legte Strauß 
der furcdhtbaren Tragödie fich vollziehen follte. Offenbar waren 
die Bündiſchen nicht ſehr einverftanden mit dem ſchon das Jahr 
vorber von dem polniſchen Reichdtag gefaßten Beſchluß, daß 
der König alle Macht an die Eroberung von Konitz ſetzen 
mũſſe. Sie hielten vielmehr die Lage reif dafür, daß ber 
König wiederum in Marienburg erſcheine. Das, meinten fie, 
würde einen jo mächtigen Eindruck bervorbringen, baß viele 
Bläge, die jest noch dem Orden anbingen, fich der königlichen 
Herrichaft unterwerfen würden. ‘Die üblen Zuftänbe, die durch 
ichlechte Verwaltung auf der Marienburg eingeriffen, waren 
andgejprochenermaßen mit ein Grund für das Verlangen ber 
Danziger Sendboten. Allein der König rechnete, als er im 
Frühjahr 1466 mit verftärkten Sölonertruppen, mit jeinen 
Hofleuten und dem Gefinde der großpolntihen Würbenträger 
an die preußifche Grenze zog, immer noch barauf, daß bie 
bis zu einem großen Maß der Annäherung gelangten Friedensunter⸗ 
bandlungen von glüdlihem Erfolge gekrönt fein und ihn bes 
Kriegszuges überhaupt entbeben würden. Allein während er 
feit dem 18. Mai, an zwei Monate lang zögernd, fich in Brest 
in Kujawien aufbielt, trugen fich Dinge zu, welche allerdings 
ben allerichleunigiten Austrag der Trage über die pomerelli- 
fhen Feftungen zur unvermeiblicen Notwendigfeit machten. 
Bon unerwänjchten Seiten begannen nämlich Einmiſchungen ſich 
Beranzubrängen, die deutlich fundgaben, daß man an der Beute 
in Pomerellen ſich beteiligen wolle. Der Herzog Erich von 
Bommern-Stolp ließ nämlich durch Vertrauensmänner beim 
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Könige unter DBezeigung einer fcheinbar devoten Ergebenbeit 
anfragen, ob er nicht die Burgen Lauenburg und Bütow um 
den einft vom Drben empfangenen Preis von 8000 Dufaten 
von den Sölonern auslaufen, und vielleicht inbetreff anderer 
pomerelliiher Plätze, wie Konik und Stargard, ebenſo ver- 
fahren dürfe. Die Abſicht war faft zu plump an den Tag 
gelegt, und wenn ver König in einer zurüdhaltenden, zunächft 
dilatoriichen Antwort die Zumutung ablehnte, jo geichab es 
nicht, weil er ihren Sinn nicht erkannte. Die Intrigue trat 
in noch offenerer Blöße hervor, als die Nachricht einlief, daß 
fih ein pommeriicher Abenteurer, Martin von Zitzewitz, durch 
Trug und Gewalt in den Beſitz der Burg Schlochau zu ſetzen 
gewußt habe !), und daß ein brandenburgifcher Nat mit vierzig 
Neitern in der Nähe der Tefte erichtenen jet, der gewiß auch 
nicht ohne Hoffnung auf Gewinn bei dem Zuſammenſturz der 
Dinge in Pomerellen berangelommen war. Nach allem bem 
konnte Kafimir nicht mehr zaubern. Der Zug nad Marien» 
burg war vorerft aufgegeben; alle Kriegäträfte wurden vor 
Konig geworfen, denn an diefem Befig hing die Entſcheidung. 
Und der Erfolg entiprach der Erwartung. Die Städte Fried» 
kand und Hammerftein vertrieben ihre Bejagungen und ergaben 
fi) dem Könige ?); eben wurde auch der Fall der Feſte Star- 
garb gemeldet. In Schlochau hatte fich der polniſche Haupt» 
mann durch einen Verrat an dem Verräter Zitewig wieder in 
den Befit der Burg geſetzt. Die Ordensbeſatzung von Kiſchan 
hatte jchon früher fapituliert. Nur in Konitz wehte noch bie 
Ordensfahne. Sieben Wochen lang beftand Kaspar von Roftit 
ben beißen, faft fanatifhen Kampf. Wälzten die Polen einen 
Haufen Litauer und Zataren heran, fo jchoffen die Belagerten 
mit vergifteten Pfeilen von ihren Mauern herab. Enplich 
gelang e8 den Angreifern, die ftroßgebedten Dächer in Brand 
zu jegen, ber vierte Teil der Stadt und alle Vorratshäuſer 


1) Bol. mit den preußiſchen Quellen ben Brief Kafimird an Jalob 
von Debno im Cod. epist. saec. XV, 233, no. 208. 
2) ©. den eben erwähnten Brief. . 
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wurden ein Raub ber Flammen. Wallgräben und Verſchan⸗ 
zungen machten jeden Ausfall unmöglich; da ſank den Kin« 
geichlofienen der Mut. Gegen freien Abzug mit Geſchütz und 
Berräten gab Noftiz mit feinen Söldnern Die Stadt am 
26. September dem Feinde preis !), zog nad Lauenburg und 
Dätow, und nachdem fie auch dieje beiden Feſtungen bem Herzog 
Erih von Bommern für eine beträchtliche Kaufſumme über- 
geben und ihr Geſchütz demjelben zur Verwahrung zurücgelaffen 
batten, zogen fie fih in ihre Heimat zurüd. Es war fein 
edles, aber doch begreifliches Gefühl, daß in der Umgebung 
des Königs der Vorſchlag laut wurde, dieſes Konig „für feine 
dreizehnjährige Fortführung des Krieges“ ganz von ver Erbe 
zu vertilgen, und damit „ven Makel ver empfangenen Nieder- 
lage” zu jühnen. Uber ed ehrt den Yagiellonen, daß er es 
ausſchlug, „mit Brand und Ruin gegen unſchuldige Dächer 
za wüten“. 

Der Rrieg war zu Ende. Auf der linken Seite der Weichſel 
wer dem Orden alles abgenommen. Aber auch auf der rechten 
war alles in Zuſammenbruch begriffen. Schon im Frühjahr 
Satte Ian Stalsli die Feſte Mehlſack genommen. Alle Der 
füche des Ordens, im Ermländiſchen wieber feiten Fuß zu fallen, 
gingen zufchanden. Wittlerweile plünderten bie aus Danzig, 
Elbing, Frauenburg auf bewaffneten Fahrzeugen herangeſegelten 
Bündner im Samland und ftreiften weit in das allein bem 
Den noch verbliebene Bebiet. Die Söldner konnten ſchon 
lauge nicht mehr bezahlt werben, und bie Dauptleute waren baber 
bebacht, bie ihnen anvertrauten Burgen als Pfänder zu be 
halten. Es war in ver That beinahe fo gelommen, wie es 
die Danziger fich vorgenommen hatten, baß fie den Orden aus 
den Lande binnusgehungert hatten. Der Orden mar gebrorhen. 
Die ſchon jeit Jahren geführten Verhandlungen über den Trier 
den hatten neuerdings durch die Ankunft eines päpftlichen 
Begaten einen lebhaften Anftoß belommen. Der Fall von Konitz 


1) Außer den preußifchen Quellen |. den MWrief Diugoft im Cod. 
epist., p. 236, no. 208. 
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machte die Sprache des Ordens vollends Heinlaut. Etwa brei 
Wochen danach ftand der Hochmeifter Ludwig von Erlichshauſen 
zu Thorn vor ben Könige, um ben Frieden abzujchließen. 
Bon den langen Berbandlungen, die zu demſelben geführt haben, 
ift nun noch unjere Aufgabe zu erzählen. 


Sechftes Kapitel. 
Diplomatie während des Krieges. 


As fih die Polen entichloffen, die Unterwerfung der 
preußifhen Landritter und Städte anzunehmen, gaben fie fich 
keineswegs der Täuſchung bin, daß fie bei der Behauptung des 
Erwerbs es lediglich mit dem in feiner Kriegsfähigkeit jo weit 
zurüdgegangenen Orben allein zu thun haben werden. Wie 
verfümmert berfelbe auch jchon rüdjichtlich feiner charakteriftiichen 
Merkmale und Prinzipien war, jo fam ihm doch noch immer 
bie Biftoriiche Erinnerung an fein Grundweſen zugute. Daß 
die ganze Welt ihn einfach zu ven Toten legen laffen werde, 
defien glaubte man fich nicht verjehen zu dürfen. So oft 
batten früher bie beiden höchſten Mächte der Ehriftenheit ihr 
ganz beſonderes Intereffe an dem Orden fund gegeben, daß 
es faft frivol fchien, zu meinen, fie würden ihre Hand nit 
rühren, um ibn vom Untergange zu retten. Andererſeits aber 
war man fich denn auch in Polen bewußt, daß die Strafmittel 
des Papftes und des Kaiſers, Bann und Reichsacht, im Zeit 
alter der auffteigenden Reformation doch nur noch fo viel 
Bedeutung in Anſpruch nehmen können, als ihnen reale Kräfte, 
Mannfchaften, Waffen und Geld, zur Seite gehen. Die Päpite 
aber, Calixt III. und Pius II, welche beide für Polen feine 
wohlwollende Gefinnung begten, waren ſeit dem Falle von 
Konjtantinopel viel zu fehr mit Türkenfeldzügen und Kreuz⸗ 
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fahrten beichäftigt, um für den Orden mehr als Bullen und 
Briefe übrig zu haben. Ebenſo wenig dürfte den Polen ver 
Kaiſer Friedrich III. Beforgniffe eingeflößt haben. Die matt- 
herzige Interventionsluft, welche noch in ben erften zwei Kriegs⸗ 
jahren durch Briefe, Oeſandtſchaften und Reichſtagsproponenda 
fih einigermaßen bemerklih machte, erlofch vollends, als ver 
Rurfürft von Brandenburg dem Kaiſer nuseinanderfette, wie 
viel Geld und Weifige vom Reich geliefert werben müßten, 
wenn er der Aufforderung, den Orden zu retten, nachlommen 
ſollte ). Noch auf dem Reichdtage zu Nürnberg im Jahre 
1456 hatte e8 den Anfchein, al8 follte eine Expedition zu feinen 
Gunſten von den deutſchen Fürften ins Werk gefegt werben; 
man erfumdigte fich, wie viel mobile Zruppen der Hochmeijter 
nah „notvürftiger Beſetzung ber preußiichen Schlöffer und 
Städte abgeben könne, wie ſtark das Hilfscorpe an Reiſigen 
amd Fußvolk fein müfje, um erfolgreich eingreifen zu können, 
wo die empfindlichften Stellen für einen Einfall in Polen wären, 
und welche Sahreszeit dafür mit Nüdficht auf den Proviant- 
bedarf die geeignetfte wäre‘; ferner, ob man nicht „vieweil bie 
Ktaner ftille fiten‘ auf den Meijter von Livland rechnen 
Inne 2) — furzum, man war aljo ſchon tief in die Einzeln- 
keiten einer Heerfahrt nach Polen eingegangen, aber fchließlich 
ſtellte ſich doch alles als bloßes Gerede heraus. Der Hoch⸗ 
meifter konnte nicht mehr zahlen, und Lneigenügigleit war 
diejenige Tugend, bie im 15. Jahrhundert noch jeltener ge» 
worden war als zu anderen Zeiten. Ordensbrüder, bie aus 
der polnischen Gefangenſchaft zuvüdtehrten, erzählten, wie fie 
wahrgenommen Hätten, baß die Polen fich höchlichſt darüber 
vrwimberten, daß fein deutſcher Fürſt fich des Ordens an⸗ 
nihne 5). 


1) Schreiben des Kurfürften an ben Kalfer vom 27. Januar 1456, 
bei Jäger, Cod. ord. Teut. III, 112. 


2) Abſchied des Nürnberger Tages 1456, im Königsberger Archiv. 


3) Schreiben des Hochmeiſters an den Kurfürften von Brandenburg 
vom 28. Mai 1455, im Königsberger Archiv. 
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Außer dem branvenburgiichen Kurfürften, von deſſen NRäd- 
fiht auf beide Kriegsparteien gebietender Stellung, wie von 
jenem verunglüdten Wermittelungsverfuche bereits die Rebe 
gewejen iſt, hat Lediglich der böhmiſche Hof des Lapislaus 
Poſthumus eine gewiſſe geräufchnolle Teilnahme für die Er 
baltung des Ordens und für eine friedliche Löſung kundgegeben. 
Einige Gefandtifchaften wurden mit Polen gewechſelt, aber bie 
Räte der polniichen Krone waren doch genügend über bie Au⸗ 
triebe und Hintergedanken biefer Einmifhung unterrichtet, um 
nicht einige höfliche aber dilatoriiche Redewendungen zur Ab 
kühlung dieſes wenig begründeten Eifers für ausreichend zu 
balten. Der polniihe Gejandte in Prag, Nikolaus Ehrzaftowei 
fonnte fich durch den Augenſchein überzeugen, daß Georg Pobies 
brab, der eigentliche führer der böhmiſchen Politik, vornehm⸗ 
li um den Markgrafen Albrecht von Brandenburg, den Hügften 
und energiichiten Fürſten des Deutichen Meiches, fich zu verbinden, 
eine rege Teilnahme für den Orden beucheln ließ. Überbie® 
verfannte man am böhmijchen Hofe bie Abfichten Polens. Mit 
einer beträchtlichen Geldiunme, wähnte man dort, würbe fi 
König Kaſimir für feine preußiichen Auſprüche abfinden laſſen. 
Es mochte ein auf das nachgiebige Weſen Kaſimirs wohl be 
rechneter Einfall gewefen fein, daß man ihn im Dezember 
1454 nad Breslau zum Schiedsrichter in dem böhmiſch⸗ ſäch⸗ 
fiichen Grenzſtreit einlud, denn unter periönlichen Einwirkungen 
meinte man bem Könige eine veränderte Richtung feiner Politik 
abgewinnen zu innen. Allein nad dem PVerluft der Schlacht 
bei Konig war denn doch die Ehre Polens zu fehr verpflichtet, 
als daß ein Aufgeben Breußens in Frage kommen lonnte. Da 
ber entzog ſich Kafimir dem projeftierten Bürftentage zu Breslau 
ebenfo, wie er die Vermittelungsverſuche von andern Seiten 
mit ausweichenden Weigerungen ablehnte. Bald traten aud 
in Prag die Interventionsgedanfen zurüd, zumal bie politifchen 
Beziehungen im Deutjchen Reich, welche fie hervorgerufen hatten, 
wiederum geändert waren. Denn wie der Türkenkreuzzug, 0 
war auch die Rettung des deutſchen Ordens auf den zerfahrenen 
deutſchen Reichstagen jener Epoche entweder nur ein ornamen⸗ 
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tales Schauſtück der Eindrud hafchenden Redekünſtler oder bie 
Hülle eigennügiger Abfichten umd Zwecke. Die polntfchen Ge⸗ 
fandten, die auf diefen Neiche- und Fürftentagen des Anjtande 
wegen erfchienen waren, wetteiferten mit dem Wortprunf ber 
übrigen Jeremiaden über das durch die Türken bereitete Elend 
ver Chriſtenheit *), führten auch wohl mit den Ordensgeſandten, 
denen fie in folchen Fällen begegneten, unerquidliche Zankdialoge 
af?).— inzwiſchen aber blieb die Führung der polniich-preu- 
Fiihen Sache von jedem äußeren Einſpruch unbebelligt. 
Andererfeits aber hütete fih auch ber König von Polen, 
ſelbft dam fi in auswärtige Angelegenheiten einzumilchen, 
wenn die Gelegenheit dazu einpringliche Aufforderungen zu bieten 
Kin. Died war namentlich nach dem frühen und überrafchen- 
den Tode des Königs Ladislaus von Böhmen und Ungarn der 
Hall (28. Movember 1457). Es tft vielſagend und bezeichnend, 
daß fih der Rönig über dieſen Todesfall und feine näheren 
Umftände bei dem Rate von Breslau die erſten Informationen 
geben läßt ®). Offenbar erkannte man im polniſchen Weiche, 
daß eine Kandidatur in Böhmen oder Ungarn oder gar in 
kiden Reichen weit über die Kräfte des polnifchen Staates, 
die der preußifche Krieg ſchon jo arg zerrüttet hatte, hinaus⸗ 
sehen würde. Darum befchted man fich, davon abzuftehen. 
Die Geſandtſchaften, welche in Prag *) und in Ofen 5) gleich 
wohl eine Werbung anmelveten, hatten wohl nur eine Rechts⸗ 


1) ©. die Reben bed Ian Lutek von Brzezie im Cod. epist. saec. 
XV, 150, no. 187. 138, fowie bie Rede an den Papſt Nitolaus, ebdaſ. 
w. 140, und eine andere an Papſt Ealixt III, ebbaf. no. 162. 

2) ®gl. Aoneas Sylvius, Pruthenica in Script. rer. Prufs. 
IV, 227. 

9) Schreiben der Breslauer an ben König vom 13. Dezember 1457, 
is Seript. rer. Siles. VII, 16. 

4) Bon diefer Geſandtſchaft Tpriht Aeneas Silvius, und nah ihm 
qqenloʒͤr. Diugofz XII, 220 nennt den Gefandten Nikolaus 
Crzeſtowsfi. Dennoch bezweifelt fie Bahmann, Ein Jahr böhm. 
Eeſchichte im Archiv für SKerr. Geſchichte LIV.1, 89, nah Efchenlodr, 
©. 24, weil der Geſandte nicht auch in Straznic war. 

5) Nach Diugofz a. a. D. war Krzestaw Wojezylk Gefanbter. 
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verwahrung zugunften ber Königin Clifabetb und ihrer bis 
babin noch nicht ausgezahlten Mitgift zum Zwed, denn irgend» 
wie ernft gemeint, hätte fie von einem ganz andern Nachdruck 
begleitet fein müjjen. In Böhmen war die Partei, welche ehe» 
mals bei mehreren Wahlen den Namen eines polniichen Prinzen 
auf ihre Fahne gefchrieben Batte, gänzlich verjchoflen, und noch 
weniger war in Ungarn von einer folchen die Rede. Es war 
ein rein künſtliches und eigennüßiges Unterfangen, als Giskra 
von Brandeis den Verſuch machte, König Kafimir für einen 
Wettbewerb mit Matthias Corvinus zu engagieren. Die 
Näte der Krone erkannten ſehr wohl die Bodenloſigkeit dieſer 
Beitrebungen, und wenn fie ſich den Anjchein gaben, den Lock⸗ 
reden des ungariichen Kondottieren Gehör zu leihen, geichab 
e8, wie jchon früher bargelegt wurde, lediglich in ber Abficht, 
ben Kredit des Söldnerführers für die preußiichen Händel nutz⸗ 
bar zu machen. Und dieſe Politik Hatte doch auch in der That 
ben Erfolg, daß die erfte größere Paufe in dem norbijchen 
Kriegsgetümmel durch Giskras DVermittelung eingetreten war. 
Die große und nach Lage der Dinge notwendige Zurüd- 
haltung Kafimirs, der alfo dem Emporlommen Georg Podie⸗ 
brads in Böhmen und des Matthias Corpinus in Ungarn 
feine fubftantiellen Schwierigkeiten in den Weg legte, konnte 
aber nicht verhindern, daß diejenigen, welche das Auftreten der 
„Uffgerudten” mißbilligten, ihre Augen auf Polen richteten. 
Zu dem Widerftand, den die Breslauer dem neuen Könige, 
dem verhaßten Jirzik, Ieifteten, trug nicht wenig die Zuverficht 
berielben bei, daß fie an Kaſimir einen kräftigen Rüdhalt finden 
würden. Ging doch gar zur großen Beitürzung der böhmiichen 
Nationalpartei das Gerücht, daß Breslau ſich der polntichen 
Krone unterwerfen wolle ?). Daran dachte man nun freilich 


1) Bgl. befonders das Schreiben bei Bahmann, Ein Jahr böhm. 
Gedichte a. a. DO. ©. 122. 123. 

2) Ejhenlodr, ed. Markgraf, S. 87. 49. Diugofz XII, 246 
nimmt das Gerücht für Thatſache. Auch in ber Umgebung George 
glaubte man bie Geſandtſchaft der Breßlauer fo auslegen zu mer, 
©. Fontes rer. Austr. XLII, 285. 
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im Öreslau nicht. Wohl aber fuchte man fich der Sympathieen des 
Königs und der freien Zufuhr von Lebensmitteln, fowie der Er- 
laubnis zu Werbungen in Polen zu verfichern ?). Aber auch in 
dieſen Punkten, welche auf dem September-Reichätag 1459 in 
offener Berfammlung behandelt wurden, bewahrte Polen um fo 
mehr eine vorfichtige Reſerve, als mittlerweile auch Georg Podie- 
brad bereits Durch eine Geſandtſchaft fi) dem Könige genäbert 
hatte. Noch im Januar vesfelben Jahres hatte zwar der Reichstag 
aller Korrefpondenz mit den beiden Emporlöümmlingen wider» 
raten ?), aber mittlerweile hatte doch namentlich König Georg 
ane Stellung in der Welt und befonders im Reich fich erobert, 
der gegenüber ein legitimiftiich » Doltrinärer Trotz mehr ale 
umflug erichienen wäre. Die preußiichen Bündner, welde ein 
Iutereffe Daran hatten, daß fich bie polnifche Kraft nicht zer» 
IHittere, rieten dem Könige, den Böhmen „in einem guten 
Wahne zu behalten und ihm weder ab» noch zuzufagen“ °). 
Das that der König nicht bloß inbezug auf Böhmen, fondern 
nah alten Seiten bin. 

Am fchwierigften wurde dieſe Huge Methode gegenüber dem 
zen erwählten Papſte Pins IL, dem ber Auf eines Deutichen- 
frambes und Förderers des deutfchen Ordens vorausging. Um 
jo mehr war man entfchlofjen, ver vorausſichtlichen Einmifchung 
md Bermittelung besjelben durch ein wohlberechnetes Syſtem 
don nichtöfagendem freundlichem Diplomatifieren vorzubeugen. 
Unverzüglich, nachdem die Nachricht von feiner Wahl eingetroffen, 
legten der König und feine einflußreiche Mutter fih mit ihm 
in Rorrefpondenz *). Der bald darauf zufammentretende Reiche 


1) Schreiben der Breslauer an ben König vom 3. Auguſt 1459, bei 
Eenlosr, ©. 49, und an die Großpolen, nebft deren Antwort vom 
16. Oktober, ebdaſ. S. 62. 63. Bol. auch Fontes rer. Austr. XLII, 
27. 


2) Bandtkie, Jus pol., p. 307. 

3) Cod. epist. saec. XV, 192. Nah Dfugofz XII, 233 beant- 
wortet Kafimir bie böhmifche Gefanbtfchaft „generali potius quam sin- 
gulari scemate “. 

4) Cod. epist., p. 182, no. 165. 


+ 
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tag beichloß durch den Biſchof Ian Gruszczynski von Wloclka⸗ 
wei ſofort bie Obebienz erllären zu laſſen ?), und als Pius ven 
großen europätien Kongreß nach Mantua ausgejchrieben hatte, 
war der polnifche Geſandte, der Propit Salob von Siems, 
der Neffe des Kardinals Zbigniew Olesnicki, einer der eriten, 
die dem Papfte die Genugthuung des Erfcheinens bereiteten. 
Allerdings mußte der Überichwang der Worte ven Mangel au 
pofitiven Anerbietungen erfegen. Einen „Gott auf Erben“ 
nennte der Redner den Papit Pius, aber ald er auf den dem 
irdiſchen Gotte befonders am Herzen liegenden Türkenfeldzug zu 
iprechen fam, wußte er zu erzählen, daß der König von Polen 
durch feinen Kampf mit den Tataren gleichlam in einen un 
unterbrochenen Heidenkampf verwidelt wäre. „Eben jegt”, 
rief der Redner aus, „als ich die Heimat verließ, haben fid 
bie Töniglichen Wöller gegen bie über den Dniepr gekommenen 
Zataren in die Waffen geworfen. Ohne Waffenftillitand 
kämpfen fie mit den Ungläubigen und fchügen fo Deutſchland, 
ja alle katholiſchen Völker“ — und dennoch habe Der eben 
verftorbene Papft diefem Könige, der nur darauf brenne, feine 
Waffen gegen die Barbaren nach dem Befehl des Papftes zu 
ehren, bei der Revindilation feiner „natürlichen Erblande“ 
Hinderniffe in den Weg gelegt ?). Damit war Yalob von 
Sienno aus der Komödie in bie Realität gefallen. Aber Pius 
brauchte die Komödie, und in den Anfängen des Mantuaner 
Kongrefies Hielt er fie dafür noch aricht. Daher gelang es vem 
polniſchen Unterhändler in ber That die „Hinderniſſe“ abzu⸗ 

ichwächen, und gern erteilte der Papft mehrere Erleichterungen 
inbezug auf den von Calixt III. gegen die Bündiſchen in Preußen 
verbängten Bann ?). Aber auf die weiteren Projekte, vie der 


1) Baubtlie, Jus pol, p. 307, alfo nit durch Jalob von Gtenne, 
wie Dingofz XII, 252 hat. | 
2) Die Rede im Cod. epist. saec. XV, 193, no. 178. Die bi8- 
berigen Darfielinagen, die fih auf Aeneas Sylvius Commentarü 

fügen, ſind ungenan. 
3) Preuß. Sammlnng III, 174 mit dem falſchen Datum 1450. — 
Theiner, Mon. Pol. II, 134, no. 172. | 
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Bevollmaͤchtigte in Übereinftimmung mit mehreren Rardinälen 
auf Anregung der Sohanmiterritter verlegte, den deutichen Orden 
mit dem der Johanniter zu vereinigen, jenen aljo aus Preußen, 
wo er feiner Beitimmung nicht mehr nachlonnen könne, aufe 
zuheben und beide Drven, zu einem Ganzen verbumden, in die 
Gegend von Konftantinopel hin oder auf eine ver Infeln, etwa 
nach Tenedos, zu verfeßen, ging Pius IL nicht näher ein. 
Inwieweit ſolche Ideen überbaupt in der vom Könige dem 
Bevollmächtigten erteilten Imftruftion begründet waren, muß 
babingeftellt bleiben. Die Gegenrede des Ordensprokurators, 
von welcher Die Bolen im Gefühl eines unverwifchlichen Miß⸗ 
trauens gegen Pius behanpteten, daß fie vom Papfte felbft 
entworfen ſei, nimmt auf dieſe Pläne gar keinen Bezug. Ein 
wichtiges Ergebnis aber Hatten dieſe Redegefechte. Der Bapft 
ing dem Erzbiichof Hieronymus Lando von Kreta, welcher 
als Legat für Böhmen und Polen die Ordnung der bafelbft 
ſcqwebenden Zwifte durchführen follte, ausprüdlih am 14. No⸗ 
venber die Vermittelung zwilchen Polen und dem veutichen 
Orden auf 1), ohne aber die bereits durch beu Erzherzog Albrecht 
von Ofterzeich eingeleiteten Werhanblungen ?) baburch kreuzen 
md behindern zu wollen. Im einem Schreiben des Papſtes 
an den König, worin er ihn väterlich zum Frieden mahnt, 
Aellt er ihm ansprüdlic die Wahl des Vermittler frei ?). 
Ws der Papit noch von der Diöglichleit einer Mediation 
durch den Erzherzog Albrecht ſprach, war dieſe bereits jo gut 
we aufgegeben. Schon auf dem September - Reichdtag 1459 
hatte der König den preußiſchen Ständen verfichert, daß er nur 
eine „Beteidigung mit beider Parte Willen”, aber fein Schiede⸗ 
richteramt des Erzherzogs acceptieren werde 4), und als ben» 
ws im Sansar 1460 eine folenne Gejandtichaft des Oſter⸗ 


1) Cod. epist., p. 1%, no. 172, Bgl. jedoch Theiner, Mon. Pol. 
IL, 121, no. 167. 

2)8. oben, ©. 127. 

8) Raynalbi, Ann. eccl. a. a. 1469, 28. Dezember. Theiner, 
Mon. Pol. II, 120, mo, 165. 

4) Cod. epist,, p. 191. 
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reicher in Krakau eingetroffen war, bielt e8 die polniſche Regie⸗ 
rung, überzeugt davon, daß ber Hochmeiſter auf ein Schiedsamt 
beftehen würde, für angemefjen, bie Verhandlungen mit dem Erz 
berzoge oftenfibel fortzufpinnen. Gaben fie doch, wie ſchon gejagt, 
den bequemen Borwand, alle übrigen fich anbietenden Ber 
mittler, den Erzbiſchof von Riga, den Biſchof von Kurland 
und Dfel *), den Herzog Ludwig ben Reichen von Baiern, wie 
den päpftlichen Legaten, und alsdann fogar noch ben Herzog 
Konrad den Schwarzen von Ols⸗Koſel durch den Hinweis auf 
biefelben abzulehnen. Aber entichieven Hatte die Geſandtſchaft 
bes Erzherzogs noch einen ganz andern Zwed. Seit bem 
befinitiven Fall von Marienburg Hatte ganz fichtlich bie anti» 
Taiferliche Partei in Deutichland ihr Augenmerk darauf gerichtet, 
Polen in die Bahnen ihrer oppofitionellen Politit zu ziehen. 
Die Gefinnung Kafimirs gegen Friedrich konnte nach ber wenn 
auch fachlich unfruchtbaren Teilnahme des Kaifers für den Orden 
als verbittert genug vorausgefekt werben. Überdies durfte 
eine nicht minder mißtrauiſche Dispofition des Polenkönigs gegen 
die Brandenburger, die Kaijertreuen, füglich angenommen wer- 
den, und bie polniichen Senbboten auf dem Mantuaner Kon 
greß und anderwärts haben daraus wohl niemals ein Hehl 
gemacht, daß Friedrich in Krakau Feine Gönner und Freunde 
babe. Schon die Thatfache der vertrauensvolleren Beziehungen 
Kaſimirs zum Erzherzoge Albrecht, dem Neider und Neben 
bubler des Kaiſers, der fih an befien Stelle Hinträumte, zeigt, 
daß der König von Polen die antilaiferliche Partei in Deutid- 
land ermutigt batte, ihn al8 einen der ihrigen anzujeben, der 
namentlih die Brandenburger gegebenenfall® zu beichäftigen 
bejonders geeignet war. Bon folcher Erwägung geleitet, ließ 
der Herzog Ludwig der Reiche von Baiern, das Haupt ber 
Dppofitionspartei, durch feinen Geſandten Barthold Einbad 
dem Könige feine guten Dienfte behufs einer Vermittelung mit 


1) Diefer bat ſchon 1456 fi ins Mittel zu legen verfudht. Rad 
Schreiben im Königsberger Archiv. Im Jahr 1459 kam er mit Gobe- 
hard von Plettenberg zu bemfelben Zweck zu Hans von Bayfen nad 
Marienburg. Ebd. 
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dem Orden — was gewiß nicht ſehr ernftlich gemeint war —, 
mgleih aber ein Bündnis auf die Lebensdauer ver beiden 
dürften, was die Hauptfache war, anbieten. In Polen begriff 
man den Zuſammenhang ſehr gut. Das erftere wurde böflich 
mit dem Hinweis fchwebender Unterhandlungen abgelehnt, das 
Bündnis aber in aller Form im Frühjahr 1460 abgeichloffen, 
und bie Herzöge von Maſowien, Herzog Erich von Pommern 
und der Bilchof von Camin als Klienten der polntichen Krone 
in dasjelbe einbegriffen ?). 

Nah dem Wortlaute biejes Vertrages follten von der feind- 
ſeligen Richtung desjelben ausgeichlofien fein: der Papft, ber 
Railer, der Erzherzog Albrecht und der König Georg von 
Döbmen. Bei der ausgeiprochenen Stellung Ludwigs von 
Doiern im Neich wird niemand auf bie in ſolchen Urkunden 
kerfömmliche loyale Rüdjicht auf das Reichsoberhaupt ein gläu⸗ 
biged Gewicht legen. Weber Kafimir noch Ludwig hegten für 
ven Raijer eine wohlwollende Geſinnung. Aber überrafchend 
erſcheint bier die entjchieven ernft genommene Intereſſengemein⸗ 
Khaft mit Georg Pobiebrad. Lange genug hatte die polniiche 
Regierung dem Böhmenkönige mit zurüdhaltendem Mißtrauen 
gegenüber geftanden. Inzwiſchen Batte aber der Emporlimm« 
fing durch feine gefchidte und nachdrückliche Diplomatie eine 
Stellung in der Welt gewonnen, bie ihm nicht bloß allgemeine 
Anerkennung eingetragen, jonbern felbft fehr hochfliegende Pläne 
detielben zu berechtigen fchien. War doch alfen Hinderniſſen 
zum Trog, die in feiner Nationalität, in feiner Stellung zur 
Kirche, in feiner umnfürftlichen Geburt lagen, dem Podiebrad 
jelbit Die Würde des römilchen Königs, ja felbft des byzantini⸗ 
(den Kaiſers nicht zu groß für feinen Ehrgeiz. Es war für 
Bel doch allmählich bedenklich geworden, mit biefem Nach⸗ 
baru, der fo mannigfadhe, auch Polen fehr nahe angehende 
Mereſſen beeinfluffen konnte, nur auf ſchmollendem Fuße zu ftehen 
uud feine ungausgeſetzten Freundſchaftsbewerbungen hochfahrend 
abpilehnen. Jedenfalls war nicht zu erwarten, daß Kafimir 


1) Dogiet, Cod. dipl. I, 383. 
Caro, Geſchichte Polens. V. 1. 12 
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auf: ſolche Weiſe feine. Forderung von 100000 Goldgulden, 
die Mitgift feiner Gemahlin Elifabetb, zu welcher der Erbe 
des Königs Ladislaw verpflichtet war, jemals erlangen würde. 
Andererjeits hatte Polen der Krone Böhmen das Herzogtum 
Aufhwis und das Fürftentum Siewierz durch Kauf, fowie 
einige feſte Grenzpläge durch Eroberung entfremdet. Die Be- 
ftätigung biefer Erwerbungen durch die böhmiſche Krone ftand 
noch aus. Die Klugheit gebot daher, dem Könige von Böhmen 
einen Schritt entgegenzufommen. Dan veranftaltete deshalb 
am 6. Januar 1460 eine Zuſammenkunft polniicher und böh⸗ 
mifcher Unterhändler zu Beuthen in Oberjchlefien. Der Herzog 
Przemyslaw von Zeichen machte den Vermittler ). Aber das 
Einverftänonis fcheiterte an der Verſchiedenheit der Auffafjung 
‚ von dem ganzen Zwed der Verhandlungen. Die Böhmen meinten 
nur bie zwilchen ven beiden Ländern und Königen fchwebenden 
Differenzen zur Sprache bringen, aber jelbftverftändlid die 
Rechtsbeſtändigkeit des Königtums George nicht diskutieren laſſen 
zu dürfen. Die Bolen bingegen glaubten ſich gerade dadurch 
einen Borfprung in allen ihren Anfprücen zu wahren, daß fie 
eben nur die Anrechte Kafimirs und feiner Gemahlin Elifabeth auf 
die böhmifche Krone in den Vordergrund ftellten. Dahin burften 
ihnen die böhmischen Diplomaten nicht nachfolgen, und nur dem 
Einfluffe des Teſcheners war es zuzufchreiben, daß im Prinzip 
eine perfönliche Begegnung der beiden Herrſcher fetgeftellt und 
eine nochmalige Vorlonferenz der Bevollmächtigten In Beuthen 
für den St. Yohannistag in Ausficht genommen mwurbe. 

Diefe legtere Zuſammenkunft fand jedoch in dem feſtgeſetzten 
Zeitpunkt nicht nur nicht ftatt, fondern nad) der Spannung, 
die ſich plöglich zwiichen Bolen und Böhmen entwidelte, er- 
fchien es zweifelhaft, ob die Beuthener Verabredungen über- 
haupt noch Ausficht Hätten, verfolgt zu werden. Im Frühjahr 
und Sommer 1460 war nämlich im öſtlichen Böhmen vor 
züglich, in Städten, Dörfern und Fleden eine ‚auffällige Menge 
von Feuersbrünſten vorgelommen, welche vie ſchreckensvoll erregte 


1) ©. das interefiante Schreiben im Cod. epist. saec. XV, no. 180. 
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Bhantafie der böhmiichen Bevölkerung den Ausländern, Deut- 
ſchen und Polen, als Brandftiftern zufchrieb )). Bon König 
Kaſimir umd feiner Gemahlin, hieß es, feien Leute gebungen 
worden, die Plage über das Land zu bringen. Die Aufregung 
nahm dermaßen überband, daß fi König Georg genötigt ſah, 
eine umfaflende Austreibung der im Lande angefiebelten oder 
in Dienftverhältniffen ftebenden Polen anzuoronen. In Polen 
veranlaßte diefer Vorgang ein fjchmerzliches Erftaunen. Mit 
bloßer Geringichätung des unbegründeten Verdachts, wie man 
ihm geraten Hatte, glaubte Kafimir doch nicht genug gethan zu 
haben. Er fandte vielmehr zwei Ritter nach Prag, welche 
nicht bloß dem böhmiſchen Hofe entichiedene Erklärungen geben, 
ſondern jevermann zum Erweis der verleumberifchen Beichul- 
digung herausfordern follten. König Georg Podiebrad mochte 
wohl jelbft dem finnlojen Vorwurf feinen Olauben gefchentt 
haben, wie er den polniichen Sendeboten verficherte, aber ges 
legen war ihm der Vorfall doch, um bie ins Stoden geratenen 
Berbandlungen wieder anzuknüpfen. Zu ber projektierten 
Sohannistonferenz war e8 unter ſolchen Umſtänden nicht ge 
Iommen, denn wie hätten Vertreter Georgs zu einer Tagefagung 
fih begeben follen, wo fein Thronrecht einer Debatte unter- 
worfen werden konnte? Andererſeits Batten aber in Polen 
wiederum das Unterbleiben dieſer Zufammenktunft und ber 
Zwiichenfall wegen der Brandichäden den Argwohn rege werben 
fin, daß Georg mit feindjeligen Abfichten umginge. Daß 
man einen Krieg gegen Böhmen, wenn auch nicht gerabe für 
den Augenblid, ind Auge faßte, erhellt aus einem Vertrage 
Ring Kafimirs mit dem Herzoge Konrad dem Weißen von 
sSant „, in welchem ber lettere ausprüdlich Heerfolge gegen 
Odtmen veripricht, fofern ihm nur der Beginn der Feindfelig- 
keiten einen Monat zuvor befannt gemacht wird ). Sobald 
aber der Böhmenkönig die Überzeugung gewonnen hatte, daß 
die Bolen feine Herrichaft nicht mehr duch Erbprätenfionen 


1) Stati Letopisowe, ed. Baladi, ©. 172. 
2) Invent. dipl, p 59. Dogiel, Cod. dipl. I, 545. 
12 * 
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antaftbar anfähen, nahm er die DBeftrebungen, ben König 
Rafimir in die Neke feiner weitläufigen Pläne zu ziehen, wiever 
auf!) Eine neue Zuſammenkunft von Bevollmächtigten beider 
Kronen fand in Beuthen im November 1460 ftatt, und biefes 
Mal mit Erfolg. Es kam ein vollftändiger Bundes⸗ und Freund⸗ 
fchaftsvertrag zuftande ?), der bie Integrität der beiden Staaten 
und bie Sicherheit des gegenieitigen Verkehrs gewährleiftete, 
und für diejenigen Differenzpuntte, welche noch nicht ausgeglichen 
wurden, einen Monarchentongreß auf Neujahr 1461 ober bis 
ipäteftens den 1. Mat 1462 in Ausficht nahm. Wichtige 
Fragen, wie beifpieldhalber die wegen der Mitgift der Königin 
Elifabet6 und wegen ber dur Polen erworbenen Städte und 
Landichaften blieben vemfelben vorbehalten. Dagegen beftanden 
bie Polen fchon jetzt auf einen entichiedenen Verzicht auf jedes 
Einipruchsrecht in die Ordnung der maſowiſchen Herzogtümer, 
den Georg auch in aller Form bald darauf zu Olmüß am Tage 
por Weihnachten geleiftet hat ®). 

So wertvoll e8 auch für König Georg fein mochte, durch 
die Einigung mit Polen und Ungarn jeine Machtftellung ins 
Licht geſetzt, den Schlefiern die Hoffnung einer Stüße gegen 
ihn entzogen und überhaupt ſich nunmehr für feine kühne Wer 
bung um das römiſche Königtum im Rüden gefichert zu haben, 
jo war doch in allen greifbaren Punkten König Kafimir ver 
empfangende Teil. Um den Preis feiner nirgends anerkannten 
und nirgends unterftüßten böhmiichen Erbanfprüche gewann er 


1) Wieder war Herzog Przemystaw von Tefchen ber Vermittler. Der 
König Kafimir gab aber auf feine Werbung erfi Beſcheid, nachdem er auf 
bem kleinpolniſchen St. Bartholomäus-Lanbtag fi mit ben Ständen 
beraten hatte. Cod. epist., no. 180. 

2) Palady, Urkundl. Beiträge, Nr. 231. Ein beutfher Text be 
Riedel, Cod. dipl. Brandeb., Suppliementband, ©. 85, datiert vom 
25. November, vgl. Markgraf in Sybels Hift. Zeitſchr. XXI, 273 Aum. 
Bei Dogiel, Cod. dipl. I, 10, no. 12. 13, mit bem Datum 29. Ro- 
vernber, bagegen ber Auszug im Invent. dipl, p. 34 mit dem Datum 
24. Juli, was ganz falſch ift und auf Verwechfelung von St. Andrei 
mit St. Yatobi berubt. 

3) Cod. epist. saec. XV, no. 184. 
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bie Beitätigung der durch den Ankauf ver Fürftentümer Siewierz 
und Aufchwig einjeitig ausgeführten Urrondierungen der pol» 
niſchen Grenze durch die böhmifche Krone, erlangte unbebingt 
freie Hand für die bald benorftehende Ordnung der mafowilchen 
Berhältniffe und erwarb in Georg einen ftillen Bundesgenofjen 
für feinen Kampf mit dem Orden. Das lektere war ſowohl 
momentan als fernerhin von weitläufiger Bedeutung. Eben 
damals war ja in Polen die Veränderung der Kriegsmethode 
beihlofjen worden. Nicht mehr durch aufreibende „allgemeine 
Aufgebote*, fondern durch Söldner follte der Krieg fortgeführt 
werden. Und Böhmen war das Haffiiche Land, wo die Söldner 
zu baben waren. Wenn Georg in Böhmen die Werbungen 
für den deutfchen Orden, wenn auch nicht verbot, fonvern nur 
Dinderte, und andererſeits bie der Polen förderte, fo war auch 
diefer Gewinn fchon eines Opfers wert. Über die Rüdficht 
auf den preußiichen Krieg gab dem neuen polnijch - böhmijchen 
Bündnis noch andere Perjpeltiven: Es ift unbefannt, ob ſchon 
bei den DBeutbener Verhandlungen die preußiihe Sache zur 
Sprache gebracht worden jei; aber das ift gewiß bezeugt, daß 
die friegführenden Parteien jchon feit dem Anfang des Krieges 
ihr Augenmerk auf die Haltung Georgs gerichtet hatten. Als 
anft von einem Schiedsrichter die Rebe gewejen war, ftimmten 
die Polen dem Gedanken zu unter der Vorausſetzung, daß ber- 
klbe ein Slawe jet, womit eben niemand anderd als der da⸗ 
malige Gubernator Böhmens, Georg Podiebrad, gemeint war. 
Und andererjeitS wiederum fchrieb Bolko von Eulenburg ſchon 
in den erften Tagen des Jahres 1456 am den Hochmeifter, 
er möchte fich doch nur der „Teiding“ durch Georg mitteld 
einer Geſandtſchaft verfichern, denn, fegte er in einem „Bei⸗ 
zettel“ Hinzu: wenn „Jorſigk teibingt”, dann würde ber König 
von Bolen ſich mit einer bloßen Geldſumme abfinden lafjen ?). 
Judes war keine Ausficht vorhanden, daß Georg fich eher in 
die ihm an fich fern liegenden Händel miſchen werbe, als bie 


1) Schreiben vom Freitag nach Drei-König 1456, im Königsberger 
Archiv. 
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fie ein Werkzeug zur Förderung jeiner eigenen Vorteile werben 
fönnten. Und diefer Zeitpunkt war jeßt gefommen. In dem 
überhebenden und verwidelten Gedanken, den der Wanderdiplomat 
Martin Diayr in die empfängliche Bhantafie des Emporlömm- 
lings geworfen, die römijche Königswürde zu erjagen und als 
„Reſtaurator des heiligen römischen Reichs fich ein gefegnetes 
Andenken für ewige Zeiten zu fichern“ 1), und zwar mit I 
ftimmung des Kaifers und des Papſtes — erfchien es ale ein 
leuchtender und fatcinierender Punkt, die Verdienfte der Zukunft 
mit dem Friedenswerk zwijchen Polen und dem Orden zu be 
ginnen. Was Georg alle die Jahre ber kühl ausmeichend ab⸗ 
gelehnt hatte, das ergriff er jet im Zufammenbang mit feinem 
ebrgeizigen Betreiben mit fcheinbar erregtem Anteil. Beide 
Parteien fchienen ja nur auf feinen Win? zu warten; beiber 
Geſandtſchaften hatten ja darum gebeten, und Georg fchien 
willfahren zu wollen. Gegen Ende bes Jahres 1461 brüdte 
er dem Papfte Pius II. feine Zuverficht auf das Gelingen feines 
Vermittelungswerfes aus 2). 

Inzwifchen war freilich die Situation des Böhmenkönige 
bald eine andere geworden. Ein Zeil feiner biplomatijchen 
Erfolge in Deutſchland war zerronnen, die ftolze Hoffnung auf 
das römifche Königtum war verflogen, die Kurie in Rom wollte 
fich feinem Ehrgeize nicht für eine unklare Unterwerfung dienſt⸗ 
bar erweifen, das Lavieren zwilchen den Parteien in Deutſch⸗ 
land erwies fich als eine Unmöglichkeit. Diartin Mayrs Pläne 
mußten eingeftellt werven. Daher fanden die Eingebungen 
eines noch ſchwindelhafteren Wanderbiplomaten, Anton Marinis, 
bei dem auf eine ungewöhnliche Größe erpichten Podiebrab 
Eingang. Nicht mehr um das römiſche Königtum, fondern um 
bie byzantiniſche Kaiferfrone handelte e8 fich jetzt. Großartiges, 
Unerhörtes, ganz Europa Umfpannendes war in dieſer byzan⸗ 
tiniichen Phantafie in Ausficht genommen, eine neue Ordnung 


1) Worte Martin Mayıs, Palady, Geſchichte Böhmens IV.2, 136, 
Anmerkung. 


2) Breslauer Korreſpondenz, ed. Markgraf, S. 67, Nr. 66. 
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der Staaten und neue Verteilung der Gewalten, bei welcher 
Bapft und Kaiſer nur fo viel von ihrer Autorität behalten 
follten, als fich in die geplante Weltorbnung einfügen läßt. 
Ein Bundesrat der europäilchen Fürften ſoll einen immer- 
währenden Frieden ftabilieren, ein europätiches Barlament oder 
Konfiſtorium foll als „Quelle ver Gerechtigkeit” eingelegt werben, 
und die vereinte Kriegsmacht der verbündeten Völker foll ven 
Zürten entreißen, was fie erobert haben, und die Chriftenheit 
vor meuen Unfällen jchügen ). Es wirb immer als ein 
Shmptom des von Reformgevanten überfüllten Geiftes im 
15. Jahrhundert gelten, daß Pläne folder Verwegenheit ent- 
fteßen und fich hinauswagen fonnten, aber e8 muß noch mehr 
als pinchologiiches Rätſel erjcheinen, daß ſolch einbilpungsreicher 
Utopismus in der Seele eines fo kraftvollen Realpolitifers wie 
Georg von Böhmen war, Wurzel jchlagen und eine Zeit 
lang feine Unternehmungen beberrfchen konnte. XQrat man 
dieſem gigantifchen Luftſchloß näher, jo war der Kern desſelben 
ein mit weitläufigen Unterftügungen unternommener Türken» 
feldzug, bei welchem für Georg die ſlawiſche Kaiſerkrone heraus⸗ 
ſpringen ſollte, und die erſte Unterlage desſelben, eine innige 
Verbindung des Königs von Böhmen mit Ungarn und Polen. 
Von der durch ſolche Vereinigung gewonnenen Machtſtellung 
ans ſollten alle weiteren Schritte in dem wahnentſprungenen 
Unternehmen ihren Ausgang haben. Um jo gewichtooller wur⸗ 
den nun bie böhmijch-polntichen Beziehungen. In der Werbung 
um bie römijche Königswürbe bildete die Freundichaft mit Polen 
aur ein felundäres Moment, in dem neuen ausgeweiteten Plane 
bildete fie einen der Haupt» und Grundpfeiler. Danach hatte 
ſich aber auch die Tendenz der in Beuthen verabreveten Mo⸗ 
narchenzuſammenkunft wejentlich verändert. Als fie im No⸗ 
vember 1460 beichloffen ward, dachte man an die Ausgleichung 
nachbarlicher Differenzen, Förderung des Verkehrs, Feſtſetzung 
frieblicher Lebensbedingungen, mit einem Wort an bie Reali⸗ 


1) Alles Nähere in dem audgezeichneten Aufſaz Marlgrafs im 
Sobels Hift. Zeitfhr. XXI, 245—504. 
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täten der Tagespolitik, und ba fie unter biefem Geſichtspunkt 
nicht zu einer brennenden Notwendigkeit geworben, konnte fie 
eine geraume Zeit aufgefchoben bleiben, zumal Kafimir damals 
durch den Kriegszug nach PBomerellen, durch ben Tod feiner 
auf die Geſchäfte Höchjt einflußreichen Mutter ”) und dur Un⸗ 
ruhen in der Stadt und in ber Didcefe Krakau abgezogen 
wurde. Jetzt aber, wo bie Zufammenkunft in der Vorſtellung 
Georgs die Zukunftspolitik betraf, wo es ihn drängte, das 
Fundament feines eingebilveten Baues zu legen, jest betrieb 
er dieſelbe mit haſtigem Eifer. Nur ein Element war aud 
bei biefem veränderten Charakter des projeltierten Kongreſſes 
in berfelben Bedeutung geblieben, die Vermittelung zwiſchen 
Polen und dem beutichen Orden. Hatte dieſes beabfichtigte 
Friedenswerk früher dem Bapfte und dem Kaifer als ein Ver⸗ 
bienft George und als eine Probe feiner Fähigkeiten in bie 
Augen ftechen follen, jo ſollte jet die gefamte Chriftenheit daran 
eriennen, daß fie dem Boͤhmenkönig vertrauen könne, wenn er 
fie auf waghalfigen und unerbörten Wegen zur Folge ein- 
ladet. | 

Den ganzen Umfang diefer weitausjehenden Entwürfe ſcheinen 
bie Polen damals noch nicht gefannt zu haben, und wußten 
fie etwas Davon, dann fpielten fie meifterlich da8 Programm ab, das 
tönen die preußilchen Städte und Witter vorgeichlagen hatten, 
„den Böhmenlönig in einem guten Wahne zu behalten“. Als 
die böhmiichen Gefandten mit einer Werbung wegen des Kon 
grefſes und wegen der Vermittelung in Anfang Dezember 1461 
auf dem kleinpolniſchen Landtage zu Korczyn erichienen, konnte 
ihnen noch feine enticheivende Antwort erteilt werden, weil man 
fih über den Charakter der Intervention noch nicht Mar war, 
ob Georg „die Streitfrage aufs Recht, oder bloß auf Freund⸗ 


1) Sie farb am 21. September 1461. Über fie fehrieb man bem 
Hochmeiſter: „Ich verneme das des Koniged mutter fletiß mete im den 
rat gebet vnd alle die briefie die deme Konige werben geidhreben, Die 
muß man ir leſen vnd auch fie ſich nirgend gebit von dem Konige.” 
Königsb. Archiv. 
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ſchaft bringen” wolle). In dem Maße aber, als vie Polen 
den Hintergrund des böhmijchen Bermittelungserbietend erlannten, 
waren fie bereit, e8 voll und ganz zu acceptieren. Am 5. Februar 
1462 ftanden Stanislaw Oſtrorog und Iadlo von Tarnow 
a Prag vor dem Böhmenkönige und jchloffen mit ihm einen 
„Abſchied“, nach welchem Georg nicht als Vergleicher, jondern 
als Schiedsrichter anerlannt wurde. In Glogau follten am 
1. Mai beide Zeile von dem Könige gehört werben, der dann 
nach einer beftimmt verabrevdeten Norm zu verfahren babe ?). 
Ya demielben Maße aber wurde der Hochmeifter, der im Herbft 
und Winter 1461 die Intervention des Böhmen noch jo drin» 
genb gewünicht Hatte, mißtrauifc und zurüdhaltenn, und fo 
zeſchah es, daß, als die Glogauer Zufammenkunft dann enplich 
in der That im Mat ftattfand, die Bevollmächtigten des Ordens 
ſich nicht ſehen ließen. Die böhmiſche Vermittelung war von 
den Bolen durch die entichloffene Annahme derſelben gründlich 
vereitelt. Aber fie war ja auch nicht der wahre Zwed des 
Kongreſſes. Um fo lebendiger trat diejer felbjt hervor. 

Es war eine jehr großartige Verfammlung, die in ben 
Maitagen zu Slogan ftattfand. König Georg fam mit feinen 
beiden Söhnen, begleitet von den Biichöfen von Olmütz und 
Breslau und einer glänzenden Suite von ſchleſiſchen Herzögen, 
möhriichen und böhmiichen Grafen und Herren, an 2000 be- 
zittene Leute. Am 14. Mai zog er in Ölogau ein. Aber 
alle feine Pracht und Herrlichkeit überbot Kafimir, ald er am 
18. Mai mit einem auf 5000 Weiter geichägten Gefolge feinen 
Einzug hielt. Georg war ihm eine Meile Wegs vor der Stadt 
ſchon entgegengelommen und machte, ba Glogau zu feinem 
Gebiete gehörte, ven Wirt. Die Verhandlungen konnten einen 
when Fortgang gewinnen, da der Hochmeiſter keine Bevoll⸗ 


1) Auch ein großpolnifcher Landtag wurde abgehalten, um bie Grund- 
age eines Bertrages mit Georg feftzuftellen. Siehe das Schreiben des 
Königs au den Erzbiſchof von Gueſen bei Dogiel, Cod. dipl. Pol. 
L 18, no. 14. 

2) Fol. E. des Königsberger Archivs. Die Geleitsbriefe follten beim 
derjog Heinrich won Glogau deponiert werben. 
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mächtigte gefandt und einen Aufſchub der Verhandlungen bit 
zum Hochſommer begehrt hatte, was ja einer Ablehnung gleichfam. 
Damit war bie preußiſche Sade, die allein den Polen Be 
denflichleiten zu erweden vermochte, von dem Programm bes 
Kongreſſes abgejegt. Um jo mehr betrieben nun aber die 
Böhmen den Bund gegen bie Türken. Zwölf Tage verbandelten 
die beiberfeitigen Räte. Auch jett iſt wohl fchwerlich den Polen 
der Sinn des Planes und das Projekt Marinis enthüllt wor» 
ben. In der Erwägung, daß Türkenfeldzüge in jenen Zeiten 
doch nur Wechſel auf unendlich lange Sicht waren, verftanden 
fih die Polen dazu, zu genehmigen, daß, wenn die Türken bie 
DBefigungen eines der beiden Könige befriegen ober bedrohen 
folten, ver andere gehalten fei auf vorbergegangene Aufforde⸗ 
zung perfönlich mit feiner Macht zubilfe zu kommen. Selbit 
im ſchlimmſten Falle war die Wahrfcheinlichkeit, von den Türken 
angegriffen zu werben, für Polen größer als für Böhmen, fo 
daß eintretenden Falls der Vorteil des Defenfivbändniffes doch 
nur den Polen zufallen würde. Dahingegen einigte man fi 
weiterhin, daß bei König Georgs Lebzeiten aller Streit über 
die im polnifchen Beſitz befindlichen böhmiſchen Gebiete von 
Auſchwitz, Zator u. a. wie über das Heiratsgut der Königin 
Elifabeth völlig ruhen und begraben jein follte; bie vorigen 
Verträge wegen Erhaltung des Friedens zwiichen beiden König. 
reichen, wegen Sicherung der Handelsſtraßen und guter Müm- 
währung, wegen Beilegung von Privatitreitigfeiten ber beiber- 
feitigen Unterthanen, und namentlich auch wegen des Verzichts 
alles Einſpruchsrechts der böhmilchen Krone in die Ordnung 
des majowilchen Erbfolgeftreit8 wurden erneuert und beftätigt. 
Man fieht, die Polen famen dem Böhmen fo weit entgegen, 
als es ihrem Vorteil entſprach, und ihnen keine ftörenden Ver⸗ 
bindlichleiten auferlegt wurden. Als aber die anwejenden Ge 
fanbten Ludwigs von Baiern, oder auch Georg felbft, wie erzählt 
wird, den König Kafımir auch zum Kriege gegen Brandenburg 
bewegen wollten, hörte die polnische Wiltfährigfeit alsbald auf ?). 


1) Der Vertrag in beiden Ausfertigungen bei Dogiel, Cod. dipl. 
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In dem Bertrage vom 27. Mat fteht nichts davon. Am 
30. Mai Iöfte der Kongreß fih in ber beiten Stimmung 
af‘). 

Auch dieſes Mal Hatte Polen ven realen Gewinn, und 
Böhmen „ven Wahn“. Denn ſelbſt das Einzige, worin Kafimir 
einen Anſpruch aufgegeben zu haben jchien, inbetreff bes Heirats- 
guts jeiner Gemahlin, war doch nur ein zeitweiliger Verzicht. 
Nur jo lange Georg Podiebrad Iebte, konnte er nicht mehr von 
der böhmischen Krone jene Mitgift reflamieren, aber wie fein 
Anrecht nad dem Tode desjelben wieder in feine volle Gültig. 
teit trat, fo war nicht ausgefchloffen, daß Kafimir inzwilchen 
fih an andere Erben des Ladislaus Poſthumus und nament- 
fih an die Ofterreicher halten konnte. Und in der That wahrte 
er fih in folcher Weiſe. Auf feiner Heimkehr von Glogau 
traf er in Poſen vie Senpboten des Erzherzogs Albrecht, 
weihe mit ihm ein enges Freundſchaftsbündnis abzujchließen 
beauftragt waren. Der König ging gern barauf ein, aber er 
bedingte ſich ausbrüdlich darin, daß die Verſchreibung des 
dadislaus von dem Haufe Ofterreih als zu Recht beftehend 
merlannt werden müſſe. Im September darauf ratifizierte 
auch Albrecht diefen Vertrag ?). So ftand denn Kafimir 1462 
m Bunde mit Ludwig von Baiern, Georg von Böhmen, 
Albrecht von Oſterreich, das ift mit derjenigen Partei im 
dentichen Reiche, welche damals einen verheerenden Krieg gegen 
den Kaiſer und feine Feldhauptleute in Franken, an der ‘Donau, 


PoL I, 14, no. 15. 16. Auch in Breslauer Korrefpondenz, ed. Mark⸗ 
graf I, no. 88, wo das Berbältnis desfelben zu dem vom 29. Nov. 
1460 (Balady, Urkundl. Beiträge, Nr. 231) beleuchtet if. Bol. auch 
Rartgrafs Auffag in Sybels Hif. Zeitſchr. XXI, 277, Anm. 

1) Bgl. Breßlauer Korrefpondenz, S. 102, Nr. 89. Der Kurfärf 
von Brandenburg hatte fi mit Polen ſchon im Dezember 1461 in Ein- 
wuichmen zu fegen gewußt. Dlugoſz XI, 281. 

2) Der Bertrag in der Ausfertigung Kafimird vom 14. Juni und 
von Albrecht vom 20. September in Dogiel, Cod. dipl. Pol. I, p. 161, 
» 11. 12. — Das Bündnis iſt alfo unmittelbar vor dem Ausbruch 
det don Albrecht geleiteten Wiener Aufflanbs gefchlofien. 
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am Rhein und am Nedar führte), ohne daß er jedoch auch 
nur eines Mannes Haut zu Markte tragen zu lafien braudkte. 
Es war eine entichieden günftige Stellung, die auch namentlid 
feinen Krieg mit dem Orden tiolierte. 

Inzwiſchen aber machten Georg und fein Ratgeber Marin 
von ber polnischen Freundſchaft Kapital. Den Venetianern, 
welche zunächſt für den erfonnenen Plan zur Umgeitaltung 
Europas gewonnen werden follten, wurden große Worte ge 
madt von dem unermeßlichen Eifer des Polentöntgs für ben 
Zürlentrieg, ebenfo vor Philipp von Burgund und namentlih 
por Lubwig XI. von Frankreich, dem Marini eine Hauptrolle 
in dem europätichen Fürſtenbunde zugedacht Hatte. Hier fand 
Marint das Sebhaftefte Entgegenlommen, denn der Franzoſen- 
könig unterjchägte die Vorteile einer Verbindung mit einem jo 
unternehmenven Yürften wie Georg von Böhmen keineswegs. 
Er empfahl daher das Unternehmen den Venetianern, den 
Ungarn und den Polen auf das lebhafteſte, und fo erfuhren 
die Polen jet erjt auf dem Umwege über Srankreih, um 
was es jich eigentlich in der Gloganer Zufammenkunft gehen 
belt, umd wozu das dort geichlofiene Bündnis dienen follte. 
Aber faft zu gleicher Zeit wird man auch wohl erfahren haben, 
daß fi im Oktober 1462 bereits eine päpftlich- burgundiſch⸗ 
venetiantihe Verbindung der Kombination Marinis in den 
Weg gelegt hatte, und daß namentlih Matthias von Um 
garn wenig Bereitwilligkeit zeigte, bie ihm zugebachte Unter 
ftügungsrolle in dem bizantiniichen Abenteuer George von 
Böhmen zu Übernehmen. In der erften Hälfte des Jahres 
1463 [dien auch Podiebrad ſelbſt durch jeine Annäherung 
an Markgraf Albrecht von Brandenburg und feine Ent 
frembung von Ludwig von Baiern eine veränderte Richtung 
einichlagen zu wollen, die nicht mehr den Bedingungen bes 
Mariniihen Planes entiprad. Aber im Herbſt 1463 muß 
Diarini felbft *) mit Briefen Ludwigs XI. von Frankreich 


1) Georg Voigt, Enea Silvio Piccolomini III, 262 fi. 
2) Martgrafs Auffag in Sybels Zeitfhrift XXI, 294. 
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in Bolen erfchienen fein, und nunmehr glaubte Kafimir 
fe ganze Angelegenheit vor den Reichstag bringen zu 
ſollen. Hier hörte man mit Verwunderung, daß „der König 
von Frankreich in Berein mit dem Könige von Böhmen, dem 
Herzog von Burgund (was uicht einmal richtig war), dem 
Herzog Ludwig von Baiern und anderen großen Herren, bes 
wogen von der Betrachtung der großen Irrungen und Zwie⸗ 
tracht in der gemeinen Ehriftenbeit fich vorgenommen habe, 
in Konzilium und eine Zuſammenkunft zu einer beftimmten 
Zt in einer geeigneten Stadt zu veranftalten, wohin jeber 
König, Fürſt oder Herr in eigener Perfon oder durch Bevoll⸗ 
mächtigte ericheinen follte, um in ver ganzen Ehriftenheit voll⸗ 
Ioumene Eintracht zu ftiften, und alle Kriege, Zwietradht und 
Schelung abzuthun, aber auch die Auflage des zehnten Pfennigs, 
bie der Bapft auf die Geiftlichen gelegt Kat. Geichähe dies 
nicht daß die Auflage aufgehoben würde, jo werde man viel 
licht ven Bapft abjegen, und wie ed mit dem Kaifer geicheben 
wird, das würde fich fpäter erſt zeigen. Auch bat die Herren 
beweget die große Unterprüdung der Chriftenheit von den 
Seiden, denn vordem gab es 117 chriftliche Königreiche, und 
regt find nicht mehr als 17 vorhanden, und der Türke nimmt 
von Tage zu Tage überband. Darum Haben fie bie Abficht, 
eine aligemeine Umlage in der ganzen Chriftenbeit zu erheben, 
von Geiftlichen und Weltlichen Geld zu jammeln, von Kaufe 
iesten, Amtsleuten, Bauern und von anderen ohne jemandes 
Ansihluß, und welche Herrichaft in die Not fommt, mit den 
deiden zu fechten, der joll man mit folchem Gelde zuhilfe 
Iommen“ 1). 

In dieſer Form meldeten die Danziger Senbboten ihrer 
Stadt die Reichſstagsvorlage. Man ertennt mit Leichtigkeit, 
dab es ein ungeichidter Auszug aus dem Erpoje war, das 
Narini dem Könige Ludwig von Frankreich vorgelegt hatte 2). 


1) Faſt wörtlih nah tem Danziger Rezeß über ben Reichsſstag von 
1483, &t. HSebwigstag in Biotrlow. Rezeßbuch I, im Danziger Ardiv. 
2) Das Erpofe fließt in den Ms6moires de Cummines von Lenglet 
bu Fretnoy (London und Paris 1747) II, 424.434. Bol. Mark⸗ 
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Wir vernehmen weiter, daß „ver König mit feinen Prälaten 
und Herren in eine beftige Diskuſſion barüber geriet, ob man 
darauf nur jchriftlich erwidern oder eine Botidhaft fenden folle. 
Der König ftimmte für das letztere und feste Hinzu, man folle 
dem, was man zufagt, auch nachlommen, und dabei blieb es 
an jenem Tage“. Indeſſen haben wir feine Kunde von einer 
Geſandtſchaft nach Frankreich, nur konnte Marini, der im Früh⸗ 
jahr 1464 auch nach Ungarn gegangen war, als er endlich im 
Juni an der Spite einer vierzig Berfonen zählenden böhmifchen 
Gefandtichaft vor Ludwig XI. erſchien, auch die Eredenzbriefe 
des Könige von Ungarn wie des Königs Kafımir von Polen 
vorlegen. Damit war aber für Polen ber ganze Zwilchenfall 
abgefchloffen. Das Luftgebäude zerftob, Marini verſchwand 
jo plöglich, wie er aufgetaucht war. Das nüchterne Freund» 
ſchaftsbündnis zwiſchen Frankreich und Böhmen, das am 
18. Juli 1464 zu Dieppe abgeſchloſſen wurde, hatte keinen 
inhaltlichen Bezug auf den kosmopolitiſchen Verbrüderungsplan. 
Für Polen rejultierte aus dieſem Vorgang die Vereitelung der 
Einmiſchung Böhmens in den preußiichen Krieg, ein leidlich 
gutes Verhältnis zum Könige von Böhmen, und allenfalls ber 
Ruf in der Welt, daß es zu Türkenfeldzügen viejelben Neigungen 
babe wie andere Mächte der Chriſtenheit. 

Ale dieje Verhandlungen und Vorgänge hatten jedoch eine 
Seite, welche wir noch gar nicht berührt haben, und welde 
doch nicht ohne erkennbaren Einfluß geweien ift, wir meinen 
das Verhältnis zum Papfte. Die aus Mantua von dem Kon 
greß empfangenen Nachrichten hatten das Vertrauen der Bolen 
zu Pius II. nicht gefteigert. Briefe Jakobs von Sienno ftellten 
ihn im ungünftigften Lichte dar ). Die angebotene und dem 
Legaten Hieronymus Lando von Kreta aufgetragene Bermittes 
Yung begegnete demnach in Polen einer entichievenen Bor- 
eingenommenheit. ALS daher der Legat unmittelbar nach ber 


graf a. a. D., ber es zuerſt wieber bervorgegogen. In unferem Abzug 
find die Äußerungen über den Papft und ben Kaifer viel präciier alt 
bort. 


1) Diugoſz XII, 286. 
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Erledigung eines Teils feiner Miſſion, der Verſoͤhnung ber 
Breslauer mit dem Könige Georg Podiebrad, fi) von Prag 
über Breslau nach Polen begeben wollte, fand er dort vom. 
keiten des Königs Kaſimir, der früher feine Ankunft begehrt 
zu haben fchten ?), Briefe vor, in welchen unter Hinweis auf 
Die durch den Erzherzog Albrecht geleiteten Verhandlungen der 
Empfang des Legaten mit einem wohltlingenden Vorwand ab⸗ 
gelebnt wurde. Hieronymus mußte nah Rom zurüdfehren, 
obme einen Schritt in der polniich-preußiichen Sache gethan zu 
haben. Vielleicht Hat nichts fo jehr die Verftändigung mit dem 
Böhmenlönige gefördert als diejes Mißtrauen Kafimirs in bie 
Sefinnungen des Bapftes, von welchen der König in der am 
34. November 1460 erfolgten einfeitigen päpftlichen Provifion 
des Yalob von Sienno zum Bilchofe von Krakau einen hand» 
greiflichen und beleivigenden Beweis zu haben glaubte ). Am 
22. September 1460 war nämlich der Bilhof Thomas 
Strzempinski von Krakau geftorben. Wenn Kafimir, der das 
Beſetzungsrecht der Bistümer für ein unveräußerliches Necht 
feiner Krone Hielt ®), ſchon in jedem andern Falle feinen Willen 
wit Zähigfeit geltend zu machen juchte, dann mochte er bei ver 
Wichtigkeit und Bedeutung des Kralauer Bistums um jo 
weniger denſelben wieder fo übergangen wiljen, wie bei ber 
Balanz nach dem Tode des Kardinal Zhigniew. Sein Kan⸗ 
didat war der in Staatögeichäften viel erfahrene Biſchof Ian 
Gruszezyski von Wlockawek. Obwohl das im Kapitel fehr 
wohl befannt war, fielen dennoch bei der Wahl nur drei 


1) Beriht bes Hieronymus an ben Papſt, bei Theiuer, Mon. Pol. 
I, 127, no. 168. 

2) Theiner, Mon. Pol. II, 137, no. 176. 

8) S. den höchſt Intereffanten Brief des Sedziwoj von Ezechel an 
Dingoſz vom 25. Juni 1472 im Cod. epist. saec. XV, 264, no. 226, 
wo die Äußerung des Königs aus bem Jahre 1458 mitgeteilt wird. — 
Zu bemerken if, daß biefer Brief es if, deſſen Sanodt, Specimen 
atal. eodd. mes. bibl. Zalusc., p. 83, no. 88, erwähnt, baß er aber 
kinesiwnegs, wie JZanodi und nad Ihn Zeißberg, Polniſche Geſchicht⸗ 
ſchreibung im Mit., ©. 227, annehmen, den Streit wegen bes Krafauer 
Bistums berührt. 
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Stimmen auf ihn, bie übrigen 22 vereinigten fich auf ben 
Reichs⸗Vizekanzler Ian Lutel von Brzezie. Der König aber 
beftand auf feiner Meinung, ber fih Ian Lutek auch unterwarf, 
indem er fich bereit erklärte, mit der Nachfolge im Bistum 
Wfockawel fürlieb zu nehmen und Ian Gruszczynüski den Ara 
fauer Stuhl zu überlaffen. Damit fchien der Biſchofsſtreit aus- 
geglichen zu fein, als unerwartet Jakob von Sienno, der Neffe 
des Kardinals Zbigniew Oleͤnicki mit einer ſchon 14 Tage 
vor der Kapitelwahl erlaffenen päpftlihen Brovifion auftrat, 
welche fomit bie Sültigleit ebenſowohl der Wahl als der konig⸗ 
lihen Verfügung aufhob. 

Daß der Bapft angerufen werben mußte, lag auf ber 
Hand. Uber nicht für den gewählten Ian Lutel, wie die Räte 
wollten, ſondern für feinen Nominaten, für Ian Gruszczyuͤski 
jollten nach dem Befehl des Könige die nach Rom geſchickten 
Diplomaten, Ian Rytwianski, ver Staroft von Sandomir, und 
der Domberr Matthias von Naciad bei der Kurie das Wort 
führen. Denn mit ungewöhnlicher Energie beftand Kaftmir 
- auf feinem Nominationsrecht und fcheute auch vor einem faft 
unerhörten Schritt nicht zurüd. Er fprach die Acht und Ver⸗ 
bannung über Salob von Sienno, über feine Brüder, Der 
wandte und Freunde aus und drohte jedem mit Strafe und 
Güterentziehung, der dem Prätendenten Vorſchub leiſten 
würde. Diejes Schickſal traf denn auch fofort den Geſchichts⸗ 
ichreiber Ian Dlugoſz, deſſen jüngeren Bruder und andere Mit- 
glieder des Krakauer Klerus, jowie namentlich auch ven Suffragan- 
bifchof Georg von Laodicea, welcher mit den Suffraganbifchöfen 
von Breslau und Oneſen den auf die Burg Pingzom !) ge 
floenen Jakob von Sienno zum Biſchof konſekriert Hatte. 
Zugleich zwang der König die zurüdgebliebene Geiftlichkeit, ſich 
jeiner Betition an ven Papft in vollem Umfang anzufchließen, 
und Tieß die Burg Ilza zugunften feines Nominaten ohne 


1) In der nenen Ausgabe bes Dingofz flieht Piandziszow. Das 
Zirtular des Jakob von Sienno im Cod. epist., p. 206, no. 185, if 
aber datiert von Pinczomw. 
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weiteres beſetzen. Auch die Univerfität fchrieb bittend an ven 
Bapft, inbetreff des Kralauer Bistums dem Willen des Königs, 
der im übrigen ja immer ein fehr gehorfamer Sohn der Kirche 
jet, vem Klerus fonft alle Bunft erweile, das Ernennungsrecht 
der Biſchöfe aber für eine von feinen Vorfahren ererbte Prä- 
rogative anſehe, im Intereſſe des Friedens nachzugeben ). 
Während aber die Geſandten des Königs fich zur Reiſe nach 
Rom anjchieten, und der König ſich mit der gefamten Ritter⸗ 
haft von Polen auf dem Feldzuge in Pomerellen befand, 
veröffentlichte Ialob von Sienno ein vom 2. Juni 1461 da» 
tiertes päpftliche® Monitorium, worin der Adminiftrator und 
das Kapitel von Kralau unter Androhung ver ftrengiten Zen. 
furen angewiejen werben, die Kirchengüter an Jakob von Sienno 
anszuliefern, und dem Erzbiihof von Gneſen fogar die Löſung 
der Krakauer Kirche aus dem Gnejener Metropolitanverbande 
im Ausficht gejtellt wird, falls er den Anordnungen des Papites 
miht Folge leiften würde. Der Klerus befand fich in einer 
argen Zwangslage, denn der König war nicht geneigt, nachzu⸗ 
geben. Er befahl dem Kapitel, gegen das Monitorium an 
den Bapft zu appellieren ®), und ließ mittlerweile die Anhänger 
Jakobs, die fih der Appellation nicht anjchließen wollten, aus 
der Stadt bringen und ihre Güter einziehen. Da auch Ans 
ftalten gemacht wurden, die Burg Piandziszow, ven Zus 
fluchtSort Jakobs zu belagern, jo begab derſelbe fich zu feinem 
getreuen Anhänger Ian Teczyüski, dem Staroften von Krakau, 
auf defien Burg Teczyn, in der Abficht, ſelbſt nah Rom zu 
reifen. Aber der junge Ian Meelsztunski, der fich nicht jcheute, 
den Zorn des Königs auf fich zu laden, bot ſowohl Jakob von 
Sienno ald auch dem Domherrn Ian Dlugoſz und gewiß noch 
anveren Verbannten ein ficheres Aſyl auf jeiner Feſte Melsztyn 
an, wo biejelben auch bis zum Austrag der Händel blieben. 
Ein entbrannter, wilder Zorn aber ſchien fich des Königs be- 
mächtigt zu haben, denn es will gar nicht zu feiner milden 


1) ®is;niewsfi, Hist. lit. IV, 442. 
2) Cod. epist. saec. XV, 207, no. 186. 
Caro, Seſchichte Polens. V.1. 18 
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und gutmütigen Weiſe ftimmen, wenn wir vernehmen, daß er 
nach feiner Rückkehr aus Pomerellen das Kanonikatshaus des 
Dlugoſz erbrechen und plündern lies, und fogar von gewalt⸗ 
famer Bejeitigung der beiden Brüder Dlugoſz geiprocen 
haben joll. 

Die Rede, welche Ian Rytwianski in Rom vor dem Papfte 
gehalten haben ſoll, ift und nocd erhalten. &8 ift der ftärkite 
Ausdruck des Oppofitionsgeiftes jener Tage. In dieſer ſchnei⸗ 
bigen Auseinanverfegung klingt der revolutionäre Geiſt ber 
Baſeler NReformationsmänner fern von allem Pathos mit dem 
Anſpruch auf Bethätigung in einem praftiichen alle in hoher 
Tonlage hindurch. So fpricht fein Bittender. Aber Ian Ryt⸗ 
wianski kannte feine Stärke. Er legte dem eitlen und empfindlichen 
Papfte Pius II. die Driginalberichte Jakobs von Sienno vom 
Rongrefie zu Mantna vor, in denen der PBapft in möglich 
unvorteilhaften Lichte und als grundbjäßlicher Gegner Polens 
bargejtellt wurde. Wie mußten da die Chancen Jakobs von 
Sienno zufammenbreden. Aber mehr noch. Eben bamals, 
als die Geſandten in Rom waren, traf die Anzeige Georg 
Podiebrads ein, daß er die Ausföhnung zwiichen Polen und 
Preußen vermöge feiner herzlichen Beziehungen zu Kaſimir zu 
bewerkitelligen vie Ausficht habe — und eben damals war man 
in Rom entichloffen, die Prager Kompaltaten zu verwerfen 
und Georg entweder unter den Fuß zu bringen oder in einem 
Kampf auf Tod und Leben zu vernichten. Durfte Pius m 
einer Pfrünvenfrage und eines obendrein unzuverläjfigen Priefters 
willen ven König von Polen dem mächtigften Ketzer in bie Hände 
treiben? Konnte Pius geftatten, daß ſich Georg dort auf dem 
Felde der polniich-preußiichen Händel wohlfeile Lorbeeren pflüde, 
um fie dann gegen die Kurie fruchtbar zu machen? Nein, 
bie preußiiche WVermittelung mußte ihm aus den Händen ge 
wunden werben, und Jakob von Sienno war aufgegeben. Sein 
Sturz bildete einen Teil der Gegenmine, welche der Papft 
wider Georg zu legen im Begriffe war. Wenn aud ben pol 
nifchen Geſandten nicht gleich die Anerkennung bes Töniglicden 
Nominaten Ian Gruszezuneli zugeftanden wurde, fo durften 
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fie doch mit der Zuverficht heimreifen, daß der „geiftliche Krieg“, 
wie man den Bilchofitreit in Polen nannte, feinen andern 
Ausgang mehr nehmen werde. Es eröffnet einen Blick auf 
ben Zujammenbang ber ‘Dinge, wenn wir ſehen, daß ber Bapft 
am 17. Dezember 1461 dem Erzbiichof Hieronymus Lando 
von Kreta von neuem die Vollmacht erteilt, den Frieden 
zwilchen Polen und Preußen zu vermitteln und die Rechtslage 
in dem Streit um das Krakauer Bistum zu unterfuchen. 
Namentlih aber und vorerft verlangte der Papft, Tolle ber 
Legat dafür Sorge tragen, daß durch den auf den König von 
Böhmen geftellten Kompromiß dem Orden kein Schaben und 
dem römiichen Stuhl, dem biefer allein untergeben wäre, in 
jeinen Rechten fein Eintrag geſchähe, fonft aber Georg vor 
einer Einmilhung in bie preußiiche Sache zu warnen !). 

Aus allem dem aber entipringt der rationelle Grund, 
weshalb der Hochmeifter den Kongreß zu Glogau nicht bes 
jchickte, und zugleich ein anderer, weshalb Kafimir zu demſelben 
geeilt war. Durch nichts konnte Kafimir fo fehr auf die Kurie 
drüden, als durch dieſe oftenfilbe Breundichaft mit dem Utra- 
quiften. Mit Bangen ſah der Papſt diefe Händedrücke. Ver⸗ 
geblich hatte er Fantin della Valle, ſeinen Geſchäftsträger, be⸗ 
auftragt, die Verbindung der beiden ſlaviſchen Könige zu hinter⸗ 
treiben, und war „übel zumute“ auf Fantin, als dies mißlang. 
Mit dem Rückhalt dieſer Verbindung, welche, wie geſagt, auch 
ein Breifionsmittel gegen bie Kurie war, glaubte Kaſimir nun⸗ 
mehr noch einen Schritt weiter gehen zu dürfen. Er ließ bie 
Benefizialzehnten Jakobs von Sienno und feiner Anhänger aus 
dem Kapitel mit Beichlag belegen 2) und jchien es fich nicht 
einmal zu Herzen zu nehmen, daß darob Wunberzeichen am 
Himmel geſehen worben find. Enblid aber, nach Tanger Ver⸗ 
zögerung, erſchien der Erzbiichof Hieronymus in Polen. Um 


1) ©. die bei Voigt, Gefchichte Preußens VIL, 624. 625 citierten 
Atenſtüũcke. 
2) ©. die Briefe Dlugoſzs im Cod. epist. p. 210, no, 189, und 


p. 215, no. 191. 
13* 
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Freitag, den 26. November 1462, hielt er beim Neichstag von 
Piotrlow feinen Einzug. Während der Legat den Schwerpunkt 
feiner Miſſion einzig in dem Friedenswerk zwiſchen Polen und 
Preußen erlannte, drang Kafimir auf jeine Vermittelung in 
dem Kirchenftreit, der eine Unruhe fondergleichen in ganz Klein» 
polen erregt hatte. Der Legat bob in feiner Unterrevung mit 
dem Könige die Schwierigfeit hervor, bie päpftliche Proviſion 
ohne Kinwilligung Jakobs von Sienno zu kaſſieren, allein 
Kafimir rief voll Entrüftung, er wolle lieber fein Königreich ver- 
lieren, ehe er jenen auf dem bifchöflichen Stuhl von Krakau 
ſähe. Da erwiderte Hieronymus mit dem ganzen Hochmut 
eines Rurialiften, „beiler es geben drei Königreiche zugrunde, 
als dag der Papft fein Recht preisgäbe“. Indeſſen wurde Das 
Mittel zur Beilegung des Streits doch barin gefunden, baß 
Jakob von Sienno nebit feinem Anhang unter ficherem Geleit 
auf dem Reichstage zu Piotrkow ericheinen, und mittlerweile 
durch einen Eilboten die Aufhebung der Proviſion des Papftes 
von Rom eingeholt werben follte. Im der That trat Jakob 
von Sienno im Januar 1463 zu Piotrlow vor den König. 
Da aber weder die Fürfprache des Legaten noch feine eigenen 
Intefälligen Bitten bei Kafimir Gehör fanden, fo erklärte Jakob, 
bie ihm zuteil gewordene Provifion in Die Hände des Papftes 
zurüdgeben zu wollen, und bebingte fi nur den Erſatz feiner 
Auslagen fowie eine Jahresrente aus der biſchöflichen Tafel 
von Krakau aus. Daraufpin wurde der Vergleich abgeichloffen. 
Eine neue Gefandtichaft ging nah Nom ab, um nunmehr für 
bie Verſetzung Jan Gruszezynskis auf den Kralauer, und bes 
San Lutek von Brzezie auf den Wlockawker Bilchofsfig Die 
definitive Genehmigung einzuholen. Bei dem Wunfche ver Kurie, 
ben Polenfönig von der Umgarnung durch Podiebrad zu löfen, 
Ionnte jener dort alles erlangen. So verbantte Rafimir feiner 
böhmifchen Bolitif den Triumph in einer das Land tief be= 
unruhigenden Angelegenheit, in welcher eines der fonftanteften 
Prinzipien feiner Regierung in Frage kam. Denn nicht per- 
fönliches Übelwollen hatte den König gegen Jakob von Stenno 
dermaßen in Groll und Eifer verfegt — ſuchte er doch für 
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ihn das durch den Zod Paul Gizyckis) erledigte Bistum 
Blod, an welches fi damals die wichtigften königlichen Inter- 
eijen fnüpften, und das einen entichievenen Anhänger der Krone 
damals mehr als je vorausjette 2), zu verichaffen —, ſondern 
das Bewußtſein, daß er feiner Löniglichen Stellung ein wich 
tiges Attribut vergäbe, wenn er an Stelle ver Vereinbarung 
zwilchen der Krone und den Kapiteln die käuflichen päpftlichen 
Brovifionen einreißen laſſe. Als Sieger zeigte fih Kafimir 
gnädig genug. Alle Verbannten wurben wieder in Gnaden 
aufgenommen und in ihre DBefigtümer eingejegt, und als im 
folgenden Sabre (1464) infolge der Erledigung des erzbiſchöf⸗ 
Iihen Stuhls Ian Gruszezyüski zum Primas, und Jan Lutel 
zum Biſchof von Krakau befördert worden war, erhob Kafimir 
keinen Einwand dagegen, daß Jakob von Sienno den bijchöf- 
lichen Sig von Wloclawel einnahm. 

Nach dem reichlichen Entgegenkommen der Kurie war nun 
aber freilich nicht daran zu denken, daß ihr der Verſuch einer 
Vermittelung zwiſchen Polen und Preußen verſagt werden könnte. 
Da Kaſimir einen Teil der Miſſion des Kretenſers acceptiert 
hatte, mußte er ſich auch den andern gefallen laffen. ber 
daß die Einmiſchung des Papſtes nicht allzu jehr nachteilig und 
bald ſich als reiner Wind darftellen würde, deſſen hielt fich 
Kıfimir fo überzeugt, daß er dem Legaten gewähren ließ. Wie 
bisher den König von Böhmen, fo galt e8 jet auch den Papſt 
bei „gutem Wahn zu erhalten“. So durfte denn Hieronymus 
fh von Polen nach Königsberg zum Hochmeifter begeben, und 
8 gelang ihm, zu erwirken, dag Bevollmächtigte des Ordens 
jowie der Bündiſchen neben einer nicht unanjehnlichen polnifchen 
Delegation, bei der fich beſonders auch namhafte Nechtsgelehrte 
befanden, zu dem für den Anfang Mai 1463 in Brzeöt in 
Rujawien angefegten Verhandlungstage eintrafen. Den Polen 
wor das Zreiben des Legaten verdächtig, denn er fchien es 


1) Bifhof Paul von Ptod fiarb am 27. Iannar 1463, als eben ber 
maſowiſche Exbfolgeftreit entbrannt war. 
2) S. weiter unten das Kapitel „Mafowien“. 
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darauf abgejeben zu haben, die Bündiichen von den Polen zu 
trennen. Auch die Darlegung der Orbensgefandten war für 
bie Polen eigentlich nicht diskuſſionsfähig, denn fie forderten 
eine vollftändige Wiederberftellung bes status quo ante bellum, 
und wollten alsdann erft fich einem päpftlichen Nichterfpruch unter- 
werfen. Aber auch wenn bie polniſche Geſandtſchaft befjeren 
Willen gehabt Hätte, würden Schwwierigfeiten aus ber Anweſen⸗ 
beit der Vertreter des preußtichen Bundes entftanden fein, 
welche im Banne ftebend, doch nicht ohne weiteres vor dem 
Repräjentanten des Bapftes ericheinen konnten. Sollten fie 
aber wiederum andererſeits, wie der Legat verlangte, die Necht- 
‚mößigleit des Interdikts anerlennen? Sie konnten es nicht, 
und als der Erzbiichof ihretwegen allen Gottesvienft in der 
Stadt einjtellen ließ, drangen Söldner und Geiftliche in bie 
Stadtkirche, Tießen mit allen Glocken läuten und ftimmten zum 
Hohne des Legaten ein Tedeum an. Hieronymus, beichimpft 
und gekränkt, wollte fich nach Krakau begeben, um dort, „weil 
fonft im Lande nirgends Ärzte und Medizin zu haben find, jeine 
Geſundheit wieder berzuftellen, allein aus Beſorgnis vor Un- 
frieven und Zwietracht, die daraus entitehen könnten, nötigten 
die Polen den Legaten, fi aus dem Lande zu entfernen ’). 
Hieronymus zog fih nah Breslau zurück, wo er feit brei 
Yahren mit Rat und Bürgerfchaft in vertrauten Beziehungen 
ftand, und rächte fi an den Bündifchen in Preußen dadurch, 
daß er die zahlreich nach Breslau um Johannis eintehrenden 
Preußen als Gebannte behandeln und die gottespdienftlichen 
Handlungen vor ihnen filtteren ließ ?). Eine Beſchwerde des 
Könige von Polen darüber fand zwar bei dem grollenden 
Legaten kein Gehör, aber ver Rat von Breslau, dem an der 


1) Nah ber eigenen Darftellung bes Hieronymus an ben Biſchof 
Dominitus von Torcello, in Breslauer Korrefp., Nr. 173. Im Könige- 
berger Archiv findet fi (von Voigt nicht benutzt) fein Bericht an ben 
Sochmeifter vom 6. Mai 1463, aus Brzesé noch datiert. 

2) Schreiben be8 Breslauer Rats an ben König, an ben Erzbifchof 
son Gnefen und an den Bifchof von Wloctawek, Breslauer Korrelp. 
Nr. 168, woraus zugleich bie Übertreibungen Diugofz6 hervorgehen. 
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Sunft Kafimirs eben jett nicht wenig gelegen war, wandte 
fih doch deshalb an den Papſt mit der Bitte, dem Legaten 
dieſe Rigorofität zu verweilen ). Pius aber kam dem Wunfche 
der Dreslauer um jo mehr entgegen ?), als ihm an ber 
Schlichtung der polniichepreußifchen Händel durch feinen Legaten 
nicht mehr viel gelegen war. Schon im Yuli hatte er dem 
Erzbiichofe geichrieben, er folle mit der Preußenjache, wenn er 
nicht fehr begründete Ausficht auf Erfolg Hätte, feine Zeit nicht 
vergeuben °). 

So Hatten denn die Polen anch die zweite ungebetene Ver⸗ 
mittelung, bei welcher fie mit vollem Necht den Einfluß ſelbſt⸗ 
füchtiger Nebenabfichten vorausjegten, glücklich abgefchlagen. Es 
war eine merkwürdige und eigentümliche Stellung, welche Kaſimir 
damals in dem Streite zwilchen dem Papfte und Georg von 
Böhmen, die fih den Rang als Bermittler in dem preußifchen 
Kriege hatten ablaufen wollen, nunmehr einnahm. Beide 
waren in „gutem Wahne erhalten”, und beide waren doch um 
Die Vorteile, vie fie fi von ber Freundichaft Polens vers 
ſprachen, getäuicht. Auf dem Oftober-Reichtag 1463 ließen fich 
ber Rönig und ber Reichstag von den franzöfiichen und böh⸗ 
miichen Geſandten großartige Bunbespläne vortragen, in denen 
auf Bolen gerechnet wird, wenn es fi darum handeln Tünnte, 
„den Bapit abzuſetzen“. Und ungefähr um biejelbe Zeit, etiva 
emen Monat nur früher, hielt der Papft mit einem Diplos 
maten folgendes Geſpräch *): 


1) Cod. epist. saec. XV, 221, no. 195, bie Protololle ber Verhand⸗ 
Ing der polnifchen Gefandten mit dem Erzbiſchof. — Das Schreiben 
des Breslauer Rats an den Papſt, in Bresl. Korrefp., Nr. 183. 

2) Bulle des Papfles vom 21. Oktober, in Brest. Korreip., Nr. 196. 

3) Bresl. Korrelp., Nr. 175, 83. — Nichtsdeſtoweniger wurbe bie 
Korrefpondenz bes Königs Kafimir mit Hieronymus noch fortgefegt. Im 
September wurden fogar noch zwei Geſandte an ihn nah Breslau ge⸗ 
ſchikt, um ihn zur Wiederaufnahme ber Vermittelung zu veranlaflen, 
aber unter Bebingungen, auf welche ber Erzbiſchof fichtlich nicht eingehen 
wollte. Reichſtags⸗Rezeß im Rezeßbuch I des Danz. Archivs. 

4) Bericht — Weinreichs an ben Breslauer Rat. Breslauer 
Korreſp. Rr. 185. 
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„Wem jollen wir”, fagte Pius, „einen Anſpruch auf pas 
böhmifche Reich geben? Wiffen wir doc nicht, wer die Macht 
hätte, es zu bezwingen? Weißt Du irgend jemand, fo fag 
ihn und.” 

„Heiliger Vater”, erwiderte der Diplomat, „Em. Heiligkeit 
fennt alle Könige und Fürſten, bie folchen Sachen vorzufiehen 
vermögen.“ 

Hierauf Se. Heiligkeit: „Nehmen wir dem von Böhmen 
das Neich, ehe wir einen andern gewiß haben, ver es aufnimmt, 
io haben wir Sorge, wir möchten ben Breslauern und und 
(jelbft) Schande entzünden. Wir müfjen zuvor bes gewiß fein, 
der e8 aufnimmt.” 

„Wie gefällt Dir”, fuhr der Papft fragend fort, „der König 
von Polen, ob er mächtig wäre, das böhmiſche Neich zu zwingen ?* 

„Heiliger Vater”, meinte der Diplomat darauf, „wäre er 
nicht ein Gebannter, der Kirchengüter und (Güter) des Ordens 
zu Preußen inne bielte, ſondern ſich der römiſchen Kirche und 
ihren Geboten unterwürfe, und dem Orden die Lande und 
Güter wiedergäbe, jo wäre er mit Anderer Hilfe folder Macht, 
daß er das böhmiſche Reich überwinden möchte.“ 

Darauf Se. Heiligkeit: „Wenn er das tbäte, was Du 
ſprichſt, ſo Hätte er zu feinem Neiche die Preußen wider bie 
Böhmen zuhilfe und wäre ftärker, aber wir haben Sorge, er 
giebt ungern das Gewiſſe, das er in Preußen Hat, und nimmt 
das Ungewiffe auf in Böhmen. Doch wollen wir uns be 
traten und Dir zu Rom Antwort geben.“ 
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Siebentes Kapitel. 
Das Friedensmwerf. 


Schon die Thatſache, daß der König nach allem, was vor» 
gefallen war, im Herbft 1463 noch einmal mit dem Legaten 
Hieronymus Lando wegen einer Bermittelung in Verbindung 
trat, bezeugt das tiefgehende Bedürfnis und den gehegten Wunfch 
eines ehrenvollen Friedens. Da der Legat fich aber in bie 
polniich-preußifchen Händel nicht mehr mijchen wollte, fo ſah 
fh der König genötigt, fein Verfahren vor dem Papfte zu 
techtfertigen, und jandte im Anfang des Jahres 1464 den 
Sohn des Wojewoden von Kaliih, den rechtögelehrten Ian 
Dftrorog, an den Bapft, bei welchem verjelbe eine Aber alles 
Erwarten ausgezeichnete Aufnahme fand. In ven vertraulichen 
Geiprächen des Papfted mit dem jungen Magnaten in bem 
Heinen Badeorte Petrioli bei Siena !) mögen wohl die erjten 
Andeutungen der Ideen gefallen fein, die Pius IL. in dem vor⸗ 
ber erwähnten Geſpräch mit dem Breslauer Diplomaten aus⸗ 
gedrückt bat. Indeſſen dürften fie jchwerlich jett in Polen 
einen wejentlichen Anklang gefunden haben. Das waren doch 
bedenkliche Lockungen, die da das Oberhaupt der Kirche jpielen 
lief. Wenn fie in Polen Beifall gefunden hätten, und na⸗ 
mentlich jest ſchon, dann hätte es wohl fo geichehen können, 
wie der Papft es ausprüdt, daß man das Gewilfe für das 
Ungewiffe verichüttet hätte. Das wollten aber die Polen 
keineswegs. Je mehr die europäilche Lage es zu erheilchen 
ihien, daß ihre Macht frei und verfügungsfähig würde, vefto 
mehr erkannten fie es als eine Notwendigkeit an, den Gewinn 
in Preußen in Sicherheit zu bringen. Darauf jpannten fich 
jegt alle ihre Kräfte, und darum bemerkt man auch in ven 


1) Earo, Eine Reformationsſchrift bes 15. Jahrhunderts, ©. 23f. 
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fommenven zwei Jahren, welche für Georg Podiebrad fo vers 
haͤngnisvoll werben follten, eine entichtevene Zurüdhaltung der 
polnischen Politik. Somohl in dem Konflift des Böhmenkönigs 
mit bem Papſte als auch in dem eben vesfelben mit dem im 
Döhmen fich bildenden Herrenbunde beſchränkt ſich die polniſche 
Regierung auf die Entgegennahme ver beiberfeitigen Kund⸗ 
gebungen, und felbjt in dem erbitterten Kampfe ber Stabt 
Dreslau gegen den Utraguiften, welcher die polniichen Inter-. 
eſſen nahe genug anftreift, begnügt ſich Polen dadurch, daß es 
der bebrängten Stadt die Handelswege nach dem Dften offen 
erhält ), den Schlejiern ein Zeichen freundlich nachbarlicher 
Geſinnung gegeben zu haben. 

Ye mehr nun aber darauf verzichtet werden mußte, daß 
der Frieden mit dem Orden durch die VBermittelung des Papftes 
ober des ſtammverwandten böhmiſchen Könige erlangt werben 
Lönnte, dejto wohlwollender wurde ein Antrag des Rats von 
Lübel, als des Vororts der Hanfa, den Ausgleich zu ver 
juchen, von ven Beteiligten begrüßt. ‘Die jchweren Schädigungen 
und Berwirrungen, welche der Oftfeebanvel durch den Krieg 
erlitt, machten e8 dem Rate von Lübeck zur Pflicht, jelbft um 
den Preis eines Opfers die DVermittelung anzubahnen. Um 
die Zeit, als der Legat fich noch in Preußen befand (Frühjahr 
1463), hatte der Lübecker Natsjelretär Johann Bradt Dem 
Rate von Danzig bereits die erften Eröffnungen gemadt. Dann 
war er im Sommer auch noch nach Königsberg geeilt, und 
als er dort feine abjchlägliche Antwort erhalten, mit den Send⸗ 
boten der Bündiſchen auf dem Reichstag zu Piotrkow (Oftober 
1463) erjchienen, wo eben Anton Marini als Geſandter des 
Königs von Frankreich den europäilchen Fürftenbund und das 
hriftlihe „Welt-Ronfiftortum” dem erftaunten Adel und Klerus 
von Polen plaufibel zu machen fuchte 2). Der König acceptierte 


1) Schreiben ber Breßlauer an den Papſt vom 7. Anguft 1456, Bei 
Eihenlodr, ed. Markgraf, S. 105. 


2) Hirſch (Seript. rer. Prufs. IV, 608, Anm. 1) zeigt, baß er ben 
Rezeß im Danziger Rezeßbuch flüchtig gelefen und mißverflauden bat. 
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bie Intervention der Banfeaten, nur lehnte er vie Städte 
Eibing, Braunsberg, Heilsberg als ungelegen zu Verhandlungen 
ab, Da der Orden dort Beſatzungen in ver Nähe habe, und für 
eine umfängliche polniſche Geſandtſchaft der Weg zu weit wäre. 
Auch dem von den Bündiſchen vorgefchlagenen Marienburg gegen- 
über hielt er die Städte Bromberg, Thorn und Culm als befjer 
geeignet. Auch die Forderung der Lübeder, daß der Biſchof 
von Wilno zugezogen werde, wurde ebenfo wie die vorgefchlagene 
Zulafjung von Vertretern der Stäbte Riga, Dorpat und Reval 
von Kaſimir genehmigt. 

Es bezeichnet den Fortichritt, den die Friedensideen gemacht 
halten, daß es dieſes Mal wenigftens, wenn auch erſt um 
Johannis Des folgenden Jahres 1464 zu geordneten Verband» 
lungen kam. Unter Führung des Biſchofs Arnold von Lübeck 
waren die hanſeatiſchen Bevollmächtigten von Lübeck, Nojtod, 
Bsmar, Lüneburg, Riga, Dorpat, Neval mehr als 150 an 
der Zahl, herbeigekommen, und hatten in Thorn ihren Sig 
aufgeihlagen. Die Vertreter des Ordens, an deren Spite 
neben dem Biſchof Joſt von ſel der Spittler Heinrich Reuß 
von Plauen, der livländiſche Marichall Gerhard von Malin⸗ 
kodt und der Graf Georg von Henneberg ftanden, blieben ven 
Abreden gemäß in Eulm, „7 Meilen von Thorn“, während 
die polnifche Geſandtſchaft, welche außer den Bilchöfen Ian 
Stel von Wloclawek und Andreas von Bofen (?) ?), die Woje⸗ 
worden und hervorragenden Kaftellane Großpolens und die Uni⸗ 
berfitätsprofefforen Salob von Szadek und Johann von Da» 
trowfa neben dem Domherrn und Geichichtichreiber Ian Diur 
geßz in ihrer Mitte hatte, fich gleichfalls „7 Meilen von Thorn 
ven der andern Seite“ in Bromberg aufhielt. An fie fchloffen 
fh unter Führung des Gubernators Stibor von Bayſen bie 


Bon einem Vorſchlag Frankreichs, den Streit einem allgemeinen „con- 
alium“ zu unterbreiten, bat fein Menſch gefprocen. 

1) Dingofz nennt ihn nit, wohl aber Joh. Lindau in Script. 
rer. Prafs. IV, 612, und Boigt, Geſchichte Preußens VIII, 655. Den«- 
noch dürfte Diugolz recht baden. Auch Detmars Beriht nennt nur 
einen Biſchof. 
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Vertreter der Städte und Nitterfchaft des preußifchen Bundes, 
welche gleichfalls einen zeitgenöſſiſchen Gejchichtichreiber, den 
Stadtjefretär Johann Lindau von Danzig bei fich hatten. Der 
König mit jeinen Räten weilte invefjen in dem nahen kujawi⸗ 
ſchen Brzeoͤc. Bemerkenswert bleibt es, daß außer den Krafauer 
Gelehrten und dem Neichsichagmeiiter Hincza von Rogow fein 
einziger Stleinpole an den Verhandlungen beteiligt war. Schon 
dieſe Aufitellung gleichjam in drei Lagern legte bei dem gegen- 
jeitigen Mißtrauen den Verhandlungen Schwierigfeiten in ven 
Weg. So wenig hielt man fi der Stimmung der Stadt 
Thorn doch verfichert, daß man von der Unwejenheit einiger 
Orpensritter Verrat umd Abfall derjelben bejorgen zu müſſen 
glaubte. Daher griff eine Peinlichkeit in der Geſchäftsführung 
Plag, die den Verhandlungen von vornherein den Charakter 
der Zuverfiht benafm. Das Ericeinen des getreuen Bern⸗ 
bard von Cimburg unter den Drdensleuten, obgleich er damals 
bereit8 jeinen Trieden mit dem Könige von Polen gemadt 
batte, fowie andererjeitS bie präjubicierliche Führung des Titels 
„Erbling von Preußen” vonfeiten Kafimirs in den Vollmachts⸗ 
briefen erregten Anſtoß. Endlich, nachdem alle dieſe Vorfragen 
leidlich beigelegt waren, begannen die eigentlichen Verhandlungen 
unter dem Vorſitz des Biſchofs Arnold von Lübeck mit einer 
ergreifenden Anſprache desjelben an vie ftreitenden Parteien. 
Was ven Verhandlungen ihren ganz beionderen Charalter 
verlieb, war der auffallende Doktrinarismus, mit welchem 
namentlich von polniſcher und bündneriicher Seite die erhobenen 
Anſprüche begründet wurden. Nicht umſonſt hatten die Barteien 
einen Anhang von Profefforen und Gelehrten mitgebracht. Es 
wurden Hier naturrechtlihe und Hiftoriiche Argumente vorge⸗ 
tragen, die nirgends jonft in jener Zeit zur Legitimierung 
eines Anſpruchs geltend gemacht fein mögen. Namentlich geben 
die Berufungen auf die Gejchichte fo durchaus parallel mit ven 
von Jan Dlugoſz in feinem großen Geſchichtswerke nievergelegten 
Anichauungen, daß wir wohl kaum fehl gehen, wenn wir ihr 
als den direkten oder mittelbaren Urheber der polniichen Be 
weisführung anſehen. Die Annahme eines Stammpnters ber 
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Polen, Namens Lech, von dem fie die Bezeichnung Lechiten 
erhalten hätten, die Auswanderung derſelben aus den urſprüng⸗ 
lichen Sigen in Pannonien, Kroatien und Dalmatien, und die 
Anfievelungen berielben am obern und untern Lauf ver Weichiel, 
der Nachweis der Nationalität aus den Namen der Stäbte 
und Ortichaften, aus der Zufanmengehörigleit des Metropolitan» 
verbandes, die mythiſche Erklärung des Peterspfennigs als eines 
Lriteriums polniſcher Nationalität durch Die angebliche Dispen- 
lation des bei den Cluniacenſern eingetretenen Herzogs Kafimir, 
vie einjeitige Auffaffung ber gewaltiamen Aneignung der Land⸗ 
ſchaften an der untern Weichiel durch den Orden, die Bezug- 
sahme auf die Prozefie von 1320 und 1339 vor ben päpft- 
lichen Kommiſſaren, deren Rezeſſe befanntlih Dlugoſz ſelbſt 
iiommengeftellt hat, ſowie alles Weitere, und namentlich 
ash die Darftellung der Rebellion der Bündtichen als eine 
„Rüdtehr zu dem echten, berechtigten und natürlichen Herrn“, 
jowie die Berufung auf den Kauf der Schlöffer aus der Hand 
ver Sölpner, das alles hört fih genau wie eine Wiederholung 
der betreffenden Kapitel aus der Historia Polonica des Kra- 
lauer Domherrn an. Aus Briefen der Danziger Delegierten 
un den heimiſchen Rat erfahren wir, wie man eigend zum 
Zwed diejer Verhandlungen die „Liberarien“ von Danzig nach 
Chroniken, das Archiv von Belplin nach Urkunden burchftöberte. 
Die deutfche Chronik des Jeroſchin, wie des Wigand von Mar⸗ 
burg, wurde eben damals auf ausprüdlichen Auftrag Dlugoſzs in 
bateiniſche übertragen !). Der gelebrte polniiche Domberr brachte 
ummwerfelhaft nicht bloß für feine litterariichen Zwecke, jondern 
pm Unterftügung feiner Darlegungen auf der Friedendlonferenz 
eisen Apparat zufammen, ber mehr für alademiſche Erörte 
rangen, als für praftiiche Berbandlungen geeignet war. 

Es ift gar nicht zu verlennen, daß diefe allzu gelehrte Me⸗ 
thede dem Auftreten der Polen Abbruch that. Denn einmal 
bonnten alle viefe vom Schulftaub verbunfelten Argumente mit 


1) Sal. Script. rer. Prufs. I, 665, Anm. 1, unb befonders Zeiß- 
derg, Boln. Geſchichtsſchreibung im Mittelalter, ©. 301f. 
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nicht zu großer Mühe entlräftet werben. Auf jeven gefunden 
Praktiker mußte es doch einen fiegreihen Eindruck machen, 
wenn bie Ordensgeſandten gegenüber dem mythiſchen Lech darauf 
hinwieſen, daß im Unfang die ganze Welt menfchenleer geweſen, 
und daß wohl niemand jagen kann, wer zuerjt jene ftreitigen 
Gegenden bevölkert babe, oder wenn fie darauf hinwieſen, daß 
England und Öfterreich auch den Peterspfennig entrichteten und 
doch nicht zu Polen gerechnet werden könnten; over wenn fie 
zeigten, daß in Holland und Seeland die politiichen Grenzen 
ſich mit den kirchlichen Brovinzialgrenzen auch keineswegs deckten, 
und fomit daraus fein Beweis gezogen werben könnte. Dann 
aber zeugten doch im beiten Falle die meiften diejer Allegationen 
nur für den Anjpruh auf die Landichaften Culm, Michelau 
und Pomerellen, und die Forderung der Polen ging doch 
darüber hinaus. Die Friebensvermittler Hatten fichtlich das 
Gefühl, daß die Verhandlungen auf einen praftiiheren Boden 
übertragen werben müßten, und jchlugen den Streitenden einen 
Dergleih auf der Grundlage des uti possidetis vor. Allein 
bie Polen verwarfen dies durchaus. Der Orden, meinten fie, 
mülfe das Land überhaupt räumen, und nunmehr traten jie 
mit dem Gedanken bervor, der ſeit mehreren Jahren dem 
Könige bereits im Sinne gelegen hatte, und ver bereits im 
Herbft des voraufgegangenen Jahres mit dem litauiſchen Landtag 
bejprochen worden war ). Sie erboten fih nämlich, dem 
Orden, um ihn feinem Berufe des Heidenlampfes wiederzugeben, 
die Landſchaft Podolien einzuräumen, was freilich die zwiſchen 
Polen und Litauen darüber jchwebenden Streitigfeiten in einer 
eigenen Weiſe gelöft Haben würde. Es ift unbelannt, wie der 
litauifche Landtag zu diefem Projekt fich verhalten babe, aber 
die Ordensbevollmächtigten wiefen nicht ohne Bitterkeit darauf 
bin, ob fie wohl die „35 gemauerten Städte und 48 feſten 
und wohlgebauten Schlöffer für ein unbebantes und wüſtes 


1) Bericht ded Komturs zu DMemel an ben Hochmeifler vom 1. Re | 
veınber 1463, im Königsberger Archiv. Bol. auh Napiersty, Imber 
II, 44, no. 2022. 
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Land, wie Podolien” hergeben follten !).. Soviel ging aus den 
weiteren Verhandlungen bereits hervor, daß die Polen von ber 
definitiven Abtretung von Culm, Michelau, Bomerellen nebft 
Danzig, Elbing, Thorn und Marienburg unter feinen Um⸗ 
ftänben mehr abjehen werben, überzeugt davon, baß dann der 
Orden in dem abgefchnittenen Winkel des Hinterlandes fich 
felbftändig nicht mehr erhalten könne. Aber auch die Drbens- 
leute verzichteten bereit8 auf den Gedanken der Erhaltung ber 
Souveränetät. Sie wollten Culm, Michelau und Thorn der 
Krone ganz abgeben, für das übrige Territorium aber dem 
Könige ein Jahrgeld zahlen, ihm Heeresfolge Teiften und ihn 
als „Beichirmer annehmen “. So ſchwankten die Angebote 
und Forderungen bin und ber, es konnte eine vereinbarenbe 
Grundlage nicht gefunden werben. Der bittere Kelch, den ber 
tapfere Heinrich von Plauen leeren mußte, wurde ihm noch 
vergällt durch die Beichimpfungen jeine® Ordensgewands, deſſen 
fh der Böbel von Thorn befleißigte. Wie wird den Nittern 
das Herz geblutet haben, als fie jehen mußten, wie ba ein frecher 
Bube höhnend mit einem weißen Orbensmantel mit jchwarzem 
Kreuz umgetban und begleitet von ſechs Geſellen, um das Rat⸗ 
Haus einen Mummenſchanz aufführen, zog — an der Stätte, 
wo einft der weiße Mantel den Herrn und Gebieter bezeichnete. 
Berbittert und grollend zogen fich die Orpensbevollmächtigten 
nach Culm zurüd, und mit Mühe nur bewirkte der Biſchof 
von Lübeck, daß fie dort noch einige Tage das Ergebnis feiner 
Berbandlungen mit den Polen abwarteten. Alles, was indes 
von den Polen zu erlangen war, beitand in der Erflärung, 
daß fie dem Orden das Samland und die Gebiete von Branden- 
burg und Balga belafjen wollen. Damit waren aber die Ver⸗ 
Sanplungen zerichlagen. Die Lübeder benugten bie Gelegenheit, 
fich vom Könige Kafimir die Beftätigung von vier Privilegien 
aus der Zeit der Selbftänbigfeit Oſtpommerns zu verjchaffen, 
in welchen ihnen Befreiung von allen Zöllen in Oftpommern, 


1) ©. den Bericht in Detmars Fortfegung, in Script. rer. Pruls. 
IV, 670. 
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und überdies die Erlaubnis, ein Kaufhaus in Danzig zu erbauen, 
zugefichert worben war, und kehrten fonft unverrichteter Sache 
nachhauſe zurüd !). 

Ob es richtig iſt, was erzählt wird ?), daß der Kaiſer und 
andere deutſche Fürften, insbejondere aber der Kurfürft von 
Brandenburg, ven Hochmeifter durch bie Einrebe, daß es feiner 
Würde nicht zieme, fich durch bürgerliche Leute den Frieden 
vermitteln zu lafjen, verhärtet hätten, muß dahin geftellt bleiben. 
Im Geifte der Zeit und in dem Selbftbemußtfein der Ordens⸗ 
herren war zuverläffig auch ohne ſolche Stachelung von außen 
ber ſchon ein Gefühl des Widerftrebend gegen die Notwendig. 
feit, vor Bürgern zu Gericht zu geben, begründet. Allein eine 
Erwägung der Kriegslage, wie fie fi namentlih im Sahre 
1464 entwidelt "hatte, fchloß die Berechtigung ſolcher Standes⸗ 
vorurteile aus. Im Gegenteil. Nach den Momenten, welche 
die Thorner Verhandlungen klar geftellt Hatten, mußte der 
legte Schimmer von Hoffnung auf Erhaltung einer irgendbivie 
lebensfähigen Eriftenz gerade auf die bürgerlichen Elemente ge- 
feßt werben. Wenn die Thorner Berbandlungen einerjeit8 ben 
Polen den Gedanken ausgeredet hatten, den Orden in Preußen 
ganz abzufchaffen oder anderwärts Hin zu verlegen, und anderer» 
ſeits der Orben zu ber Überzeugung gelangt war, daß er bei 
jeder irgendwie georbneten Zerritorialverteilung jedenfall feine 
Souveränetät nicht werde erhalten können, ſondern in irgend⸗ 
einer Form eine Oberhoheit der polniichen Krone werde aner⸗ 
fennen möüfjen, fo mußte bie Vorftellung fich erheben, ob es 
nicht zu bewirken wäre, daß Preußen ungeteilt als Einheit in 
dieſes Verhältnis zu Polen eintreten könnte, ob nicht auf Grund 


1) Das letztere nur bei Diugofz XII, 386. In ber Leipziger 
Ausgabe find die Urkunden felbft verfchoben, fie ſtehen S. 307 ff.; in ber 
neuen Kralauer Ausgabe an ihrem Drte. — Dkugoſzs Erzählung flellt 
uns den polnifchen Rezeß bes Thorner Tages bar; ben ber Bündiſchen 
giebt der Bericht bei Schütz, S. 313ff.; den bes Orbens bei Pole, in 
Script. rer, Prufs. V, 228sqq; den ber Lübeder bei Detmar, in Script. 
rer. Prußs. IV, 668egqg. 

2) Dftugofz XII, 335. 





Berhbandlungen auf ber Nebhrung. 209 


einer gemeinfamen Anerkennung ber polnischen '„ Schirmberr- 
haft” der Riß wieder geſchloſſen werden fünnte, der 1454 
durch die einfeitige Unterwerfung des preußiſchen Bundes ver- 
aulaßt worden war. Im biefem Sinne geihah es, daß auf 
Anfuchen de8 Drdens im Frühjahr 1465 Verhandlungen ein- 
geleitet wurden, die völlig verichteven von allen hisherigen 
„Zeivigungsverfuchen " waren. Weber bie hoben Gebietiger 
des Ordens noch die Polen wurden zugezogen. Es waren 
m Preußen, welche gegen Ende April in den Dörfern Kobbel⸗ 
geube und Stuthof auf der Friſchen Nebrung einander ohne 
Bollmacht ihrer Regierungshäupter gegenübertraten. Der Guber- 
nator Stibor von Bayſen, Dtto von Machwitz, Nikolaus von 
Bieilsporf, Aatsmänner von Danzig und Elbing auf der einen 
Seite, und ausgewählte „Diener des Hochmeifters“ ſamt dem 
Bürgermeifter Georg Steinhaupt und anderen Ratsherren von 
Königsberg, Kneiphof und Löwenicht auf ber andern Seite. 
Hier, wo im wefentlichen nur die beiverfeitigen bürgerlichen 
Elemente einander begegneten, berrichte von Anfang an ein 
vertranensvollerer Ton, ein aufrichtigeres Streben nach dem 
Abichluß der aufreibenden Wirren, und durch alle bie beiber- 
tigen Neben Hang der Schmerz doch leife hindurch, daß es jo 
gelommen iſt. 

Aichtspeftoweniger minderte dies Teinesweges bie Hart- 
nicigleit des beiberjeitigen Standpunkts. Wenn die Bünbifchen 
den Verſuch machten, den Orden bei feinen eigenen Unterthanen 
ja biöfrebitieren, fo warnten biefe jene wiederum vor ben 
Hufionen, zu denen bie jest noch ungehemmt willfährige Gnade 
des Polenkönigs ihnen Veranlaffung gäbe. „Die Zukunft wird 
es lehren“, meinte Georg Steinhaupt, „ob ihr für euch und 
were Nachlommen wirklich fo weile und Hüglich durch die 
Unterwerfung unter Polen vorgeforgt habt, als ihr jet glaubt. 
Ber weiß, ob ihr nicht noch dereinft Dinge erlebt, die euch und 
uud unter die Augen ftoßen werden.” ebenfalls wird bier in 
einem Tone ber Herzlichkeit und gegenjeltiger Schonung in der Form 
geſprochen, daß man, wenn auch zunächſt ein pofitives Ergebnis 
nicht zu erwarten war, dieſe Verhandlungen wieder —— 

Caro, Geſchichte Polens. V. 1. 14 
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beſchloß. Und jo fand denn im Anfang Auguft eine zweite Tage 
fahrt an vemfelben Orte, und gegen Ende desſelben Monats eine 
dritte ftatt, zu welcher letzteren vonfeiten der Polen der Biſchof 
von Ermland nebſt zwei Doktoren !), und vonjeiten des Ordens 
der Lanbmarichall von Livland nebſt zwei Komturen hinzu⸗ 
gefommen waren. Überblidt man den Gang der uns in an 
führlicher Aufzeichnung erhaltenen Verhandlungen, jo kann man 
den Eindrud nicht abweijen, daß die Wortführer des Ordens 
fih im Nachteil in jeder Hinficht .befanden. Einmal war es 
ja ausreichend in der von Zag zu Tag fich trüber geftaltenven 
Kriegslage begründet, daß fie Heinlaut auftraten, zweitens aber 
benahm der Mangel eines feſten Programmıd ihren Erbietungen 
den Eindrud durchdringender Überlegung. Sie ergingen fid 
in einer Mannigfaltigleit von Kombinationen, welche aus dem 
Stegreif gefaßt und fomit nicht konkret genug für die Unter 
lage der Vereinbarung zu fein fchienen, während Stibor von 
Bayſen mit feiner beftimmt vorgezeichneten Bofition einen wirk⸗ 
famen Eindrud der Bebarrlichkeit und Bewußtheit hervorbrachte. 
Das vae victis trat hier ſchon mit jchmerzlicher Empfindlich- 
keit hervor. Und dennoch z0g durch dieje Verhandlungen ein 
Sinn der Treue, der Offenheit, der Biederkeit, der fehr verſchie⸗ 
den von der Überliftungsfucht biplomatifcher Kongreffe des 15. 
Jahrhunderts war. Es war bie Zwieſprache deuticher Männer, 
die da mußten, daß das Geſchick fie geichieden, aber nicht minder 
einſahen, daß diefer Ratſchluß des Schickſals um fo empfind- 
licher, als eigentlich natürliche Verwandtſchaft fie verband. Bon 
den Angeboten und NRüdvorichlägen, wie fie im Verlauf der 
Unterredungen gemacht wurden, ift bier nicht zu prechen. Nur 
die beiverfeitigen Pofitionen, welche die Unvereinbarteit am 
Ende derſelben berausftellten, mögen bier angezeigt werben. 
„Wollten fie uns“, erllärten die Worthalter des Ordens in 
ber conclusio finalis, „abtreten Diarienburg mit den Gebieten 
Elbing, DOfterode und Chriftburg mit dem ganzen Binterland, 
fo wollen wir dem Könige geben ganz Pomerelln, das cul⸗ 


1) Iatob von Szadek, der Profefior, und Johann Diugofz der &- 
ſchichtſchreiber. 
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miſche Land, Michelau mit Grenzen und Stäbten. Sollten fie 
aber darauf nicht eingeben wollen und dem Orden einige 
Schlöffer und Städte in Bomerellen zum Aus. und Eingang 
dieſer Lande einräumen, fo follte der Orden für Marienburg 
em Jahrgeld zahlen, auf Elbing, Thorn und Danzig verzichten, 
geitatten, daß auch Inländer in den Orden eingelleivet werben 
Bunten, und enblih den König von Polen als Beſchirmer 
Preußens und Livlands anerkennen.” Diefem weit vorgeftredten 
Entgegentommen aber erwiderte Stibor von Bayien: „Bome- 
rellen, Culm und Michelau müſſen wir ohne jeden Anſpruch 
haben, und um Marienburg wollen wir alle Leib und Leben 
lafſen. Aber von dem Elbingſchen Gebiet wollen wir dem 
Orden ein Stüd geben, und einen Anſpruch auf das Chriſt⸗ 
burgiſche und Oſterode⸗-Gebiet gelten laſſen. Dies mögt ihr 
dem Hochmeiſter für eine weiter anzuberaumende Tagfahrt 
unterbreiten *).“ 

Eine jolche kam aber nicht mehr zuftande. Die Kriegs 
ereigniffe nahmen ihren geichilverten rapiden Gang zum Unglück 
des Ordend. Die eigenen Untertbanen des Ordens wie bie 
Sälbner wurden rebelliich, der letzte Neft der Mittel war er- 
Ihöpft, der Mut des Widerftandes gebrochen. Alle Haupt« 
feften und Städte des Weitens fielen den Verbündeten im 
Frühjahr und Sommer 1466 in die Hände. Der König ftand 
mit einem großen Heeresaufgebot in Preußen. Die völlige Unter» 
werfung des Biſchofs von Ermland Hatte den Orden vollends 
von jeder Verbindung mit Deutichland abgefchnitten 2). Die 
Berzweifelung hatte auch die Hartnädigften im Orden ergriffen, 
nur der Friede Tonnte von allem Untergang retten. Aber auch 
m Polen wollte man ben Frieden und nahm die Kunde freudig 
ef, daß der zum Legaten ernannte und zur Zeit in Breslau 
weilende Rudolf von Rüdesheim, Biſchof von Lavant, der eine 
Reihe diplomatifcher Erfolge in Deutſchland aufzuweiſen hatte, 


1) Die Rezefie aller drei Tagfahrten in Script. rer. Pruls. V, 242—270. 
2) Am 23. März 1464. ©. Eichhorn in Ermländ. Zeitſchrift 


1, 146. 
14* 
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und dem ber Ruf eines ehrenhaften, bochfinnigen und gerechten 
Mannes voraufging, vom Papft Paul II. auch den Auftrag 
erhalten hatte, feine Dienfte als Vermittler zwifchen dem Orden 
und Polen anzubieten. Bald im Anfange des Tekten preußi- 
Then Feldzuges Hatte Kafimir fih mit den Bündiſchen ver- 
ftändigt, den Yegaten behufs Kinleitung des Friedenswerkes 
einzulaben, und zugleich ven Domherrn Ian Dfugofz nach Breslau 
gefandt, um fich vor jeder Parteilichleit des Kirchenfürften zu 
wahren. Gleichwohl verzögerte fich der Beginn des Friedens⸗ 
fongrefjes, weil noch der Ausgang der Belagerung von Konitz, 
ber letzten Ordensbeſitzung auf dem linken Weichielufer, die 
Gemüter in Spannung erhielt. Aber vom Hochmeifter felbft, 
der alle Hoffnungen vernichtet und die Gefahr des Abfalls der 
Seinigen von Tag zu Tag anfteigen fah, ging der Anftoß zur 
Beichleunigung aus. In feinem Namen erichien Bernhard von 
Eimburg, um Frieden bittend, vor dem Könige !). Auch jeßt 
noch fuchte Kaſimir die Entſcheidung binzuhalten, aber endlich 
ward denn in einer Konferenz zwiſchen Bernhard von Cimburg 
und dem von zwei Näten begleiteten Dlugoſz zu Schwetz feft- 
geftellt, daß am 8. September Abgeorbnete des Königs in Thorn, 
und Bevollmächtigte des Ordens in Culm fich einfinden und 
in einem dazwiſchen gelegenen Drte, Culmfee oder Neſſan, 
die Verhandlungen unter Leitung des Legaten beginnen follten. 
Und dabei blieb es auch, obgleich ver Bubernator Stibor von 
Bayſen anfänglich Einwendungen dagegen erhob. 

Am 9. September eröffnete Rudolf von Rüdesheim den 
Friedenskongreß 2). Der Hochmelfter ſelbſt mit ven Gebietigern 
ftand in Culm, der König mit den Seinigen in Thorn, ber 
Legat Tieß die Sprecher der Parteien nach Neſſau kommen. 
Der boltrinären Redſeligkeit der polnifchen Gelehrten, vie 


1) Brief des Könige an Yalob von Debno vom 4. Auguft, im Cod. 
epist. saec. XV, 283, no. 205, worin aud ein Abriß ber ganzen 
Kriegslage. 

2) Am 29. Augufi war Nubolf von Nüdesheim von Breslau auf- 
gebrodhen. Ein Breslauer Ratsherr, Lulas Eifenreih, begleitete ihn. 
Eihenloör ed. Martgraf, ©. 119. 
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wiederum in Geſchichte und Naturrecht zurückgreifend, die Recht⸗ 
mäßigkeit ihrer Anſprüche darthun wollten, ſchnitt der Legat bald 
das Wort ab. Mit ungemein praktiſchem Geſchick drängte er 
die Verhandlungen ſofort auf den Boden der realen Differenzen. 
In dem Feilſchen um Land und Städte, das hinüber und herüber 
ging, erhob ſich noch einmal der Hochmeiſter zu dem Bewußtſein 
der Grundlagen ſeiner Stellung. Jedes Opfer war er zu bringen 
bereit, wenn ihm nur Marienburg und die heiligen Reliquien 
des Ordens, das heilige Kreuz und das Bild der heiligen 
Barbara zurückgegeben wurden 1). Als aber die Verhandlungen 
dadurch zu ſcheitern drohten, ſo ſchwand auch dieſes Begehren, 
und der Orden war mehr oder weniger der Gnade der Polen 
und dem, was des Legaten großherziges Betreiben für ihn er⸗ 
zielte, preisgegeben 2). Endlich waren bie Grundlagen verein⸗ 
bart. Mit jchwerem Herzen, vom Schidjal gebrochen, erichien 
in der Mitte des Oktober der Hochmeifter vor dem Könige. 
Den fürjtlihen Rang vesjelben ehrend, war ihm Kafimir zum 
Empfang entgegen gezogen und begrüßte ihn und die Gebietiger 
mit freumdlichem Handſchlag. Allen reichte der Hochmeifter die 
Rechte, nur als der Biihof von Ermland fie ergreifen wollte, 
zog er fie zurüd. Noch in diejem Augenblick gab es auf pol» 
niſcher Seite eine Partei, und der Bilhof von Ermland ge 
hörte dazu, welche die volle Vertreibung des Ordens durch 
bie jett faum jchwierige Eroberung Königsbergs für ratiamer 
hielt. Allein dem Legaten, dem alle Parteien und alle Bericht» 
erftatter das höchſte Lob und die reichfte Anerlennung zollen, 
famı alles darauf an, ven Friedensſchluß nicht mehr verjchoben 
zu fehen. Denn biejer war, wie fich jpäter zeigen wird, mehr 
als die Erhaltung des Ordens unter den Gefichtspunften feines 
Auftraggebers, des Papftes, maßgebend gewelen. 

Endlid am 19. Oktober warb der Friede zuftande ge» 
bracht. Im Gildenhaus zu Thorn verlas Rubolf von Rüdes⸗ 


1) ©. den Brief Diugofz8 vom 26. Sept. gegen Schluß, im Cod. 
epist. saec. XV, 236, no. 208. 

2) Bgl. das Fragment eines Briefes bes Diugofz vom 4. Oktober, 
im Cod. epist. saec. XV, 239, no. 211. 


214 Elftes Bud. GSiebentes Kapitel. (1466.) 


beim in deutſcher Sprade, und Vincenz Kielbaſſa, der neue 
Biihof von Eulm, in polnticher Sprache vor einer zahlreichen 
Verfammlung ven Traktat. Hierauf Inteten der König und der 
Hochmeifter nach einander vor dem Legaten nieder und fchworen, 
die Unverbrüchlichleit dieſes Friedens anzueriennen. Der Sitte 
gemäß folgten die beiderfeitigen Würdenträger dem Beifpiel 
ihrer Herren. Bierauf begab fi die Verfammlung in bie 
Marienkirche, wo der Legat das Hochamt celebrierte und das 
Tedeum anjtimmte. Ein Gaſtmahl auf dem Rathaufe !) ſchloß 
die Feier des denkwürdigen Tages. Der König machte ben 
Wirt. Die ganze Gutmütigkeit, die den Sagiellonen eigen war, 
entfaltete Kafimir in der Behandlung des gebemütigten und 
ichmerzgebeugten Hochmeiſters. ALS derſelbe vor ihm in ber 
Gildenhalle ins Knie ſinken wollte, bob er ihn raſch auf und 
umarmte ihn unter Thränen. Mit Rückſicht auf die Pflicht 
bes Hochmeijters, feine Söldner abzulohnen, verjchrieb der König 
ihm als Erſatz für die Abtretung von Marienburg eine Summe 
von 15000 Dulaten, von der er ihm freilich nur 150 bald 
zu zahlen imftande war ?). Don ber im Vertrage ftipulierten 
Heeresfolge entband er ihn im Hinblick auf die Verwüſtung 
bes Ordensgebiets für die nächiten zwanzig Sabre. Beide Teile 
verfünbigten ben beiberfeitigen Unterthanen volllommene Am- 
neitie für ihre Haltung während des Krieges, und Diejenigen, 
welche nunmehr unter die Herrichaft des Königs kamen, Liegen 
ichaften aber im Ordenslande hatten, wurben auf 25 Jahre 
von allen Leijtungen und Laften freigeiprochen. Auch bie jagiel- 
loniſche Luft am Schenken verleugnete Kaſimir nicht. Dem 
Hochmeiſter gab er filberne Geräte, Feitgewänder, Pelzwerk, 
Pferde, und ebenfo den Komturen und den Sölonerhauptleuten. 
Die reichiten Geſchenke aber Hatte er dem Legaten zugedacht; 

1) Die Kenner der patriotiotifchen Romane Guſtav Freitags 
bürfte es intereffieren zu erfahren, daß der Schultheiß der alten Stadt 
Thorn in biefem Jahre Marcus König war. 

2) Daß das kein Gnadengefhent war, wie nah Diugofz in allen 
Darftellungen, außer bei Kotebue, Ältere Gefchichte Preußens, zu leſen 


it, geht aus der Verfchreibungsurtunde hervor; Dogiel, Cod. dipl. 
Pol. IV, 175, no. 124. 
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doch Rudolf von Rüdesheim lehnte fie ebenjo beſcheiden ab, 
wie er einft, nachdem er den Trieben zwijchen dem Kaiſer und 
Matthias von Ungarn zuftande gebracht, die Gaben des Ungar- 
Einige abgewielen hatte. Beide Zeile ſchickten nunmehr ihre 
Sendeboten na Rom, um vom Papfte die Beftätigung des 
Friedens zu erwirlen und für den Legaten zum Lohne ven 
Kardinalshut zu erbitten. Bon Bolen gingen mit biefem Auf⸗ 
trage der Bifchof Vincenz Kiekbafja und der Sohn des Wojewoden 
von Kaliſch, Johann Dftrorog, der Kaftellan von Meferib. 

Der Friedenstraktat ftellte eine völlig neue und ziemlich 
willfürliche Konfiguration bes in zweihundertjähriger Arbeit und 
Aufopferung der Wildheit abgerungenen Preußenlandes her. 
Bolen erhielt nicht bloß diejenigen Landſchaften, welche noch im 
Anfang des 14. Jahrhunderts mit ihm in einem rechtlichen 
Berbande geftanden haben, Eulm, Michelau und Pomerellen, 
fondern auch Schloß, Stadt und Gebiet Marienburg, fowie 
die Gebiete von Elbing und Ehriftburg mit Ausfchluß kleinerer 
Zeile. Immerhin würde dann noch das dem Orden ver» 
bliebene Land eine Tompalte Maſſe gebilvet Baben, wenn 
nicht die Beſtimmung getroffen wäre, daß ber ermländiiche 
Biſchof als weltlicher Herrſcher mit feinem ganzen Territorium 
unter die Botmäßigkeit und Proteltion des polniichen Königs 
treten folle, während das Bistum Pomelanten beim Orden 
verblieb. Ein Blick auf die Karte zeigt, in weldhem Maße 
dadurch die Verwaltung des Ordenslandes erichwert werben 
mußte, daß ein breiter Keil polnijcher Landesteile fich mitten 
in das Xerritorium des KHochmeifters Hinein lagerte. Nur 
zwei Bistümer verblieben aljo dem Orden, Samland und Bome- 
fanien, denn das Bistum Culm wurde wiederum der Gneſener 
Kirchenprovinz zugeteilt. 

Am wichtigften in dem ganzen Vertrage waren aber bie 
Beftimmmungen über die neue Stellung, die der Hochmeifter 
nunmehr einnehmen follte, und über die Drganijation des 
Ordens. Mit einem Worte läßt ſich jagen, daß der Hoch⸗ 
meifter von nun an nicht mehr beutjcher Neichsfürft, ſondern 
polnifcher Reichsfürft werden follte. Nur allein die Oberherr⸗ 
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lichkeit des Papſtes joll er als ein regulierter Herr noch an⸗ 
erkennen, nicht aber mehr die des Kaiſers und des deutſchen 
Reiches. Seine Lande, die ihm geblieben, ſowie etwaige Er⸗ 
werbungen in der Heidenſchaft ſollen einen integrierenden Teil 
des polniſchen Reichskörpers bilden, in welchen der Hochmeiſter, 
nach der ausprüdlichen Definition feiner Befugniſſe und Ein- 
ſchränkungen, genau die Stellung der Xeilfürften einnehmen 
ollte. Er follte Mitglied des ſenatoriſchen Reichsrats werben !) 
und den Ehrenplag zur Linken des Königs einnehmen, er jolite 
eine Anzahl Gebietiger zur Aufnahme in ben Senat in Bor- 
ſchlag bringen bürfen, er follte fchwören und jeder feiner Nach 
folger jedesmal ſechs Monate nach feiner Wahl, daß er bie 
Intereſſen des polnischen Neiches wie bie jeinigen betrachten 
und die Bedingungen diejes Friedens aufrecht halten were, er 
jollte ohne des Königs Einwilligung keinen Krieg gegen Chriften 
führen dürfen, er follte mit feinen Gebietigern wie jeder pol- 
niſche Senator das Zuftimmungsrecht zu Bünbniffen und Ber 
trägen der Krone mit dem Ausland oder fonftigen Perjonen 
baben, kurzum er follte genau in Die Gerechtſame treten, welde 
damals noch die mafowilchen Fürften der Krone gegenüber 
beſaßen: eine Stellung, welche ein wenig eingejchränttes Maß 
von Autonomie, aber ein durchaus befchränttes Maß von 
Souveränetät bedingte — aber jedenfalls mit einem 
Lebnsverhältnis auh nicht das mindefte gemein 
hatte. Das Feudalrecht galt in Polen nicht und wurde auch 
zur Begründung der neuen Stellung bes Hochmeiſters nicht 
entlebnt. Das Wort „feudum“ ober ein Derivat besfelben 
fommt in dem ganzen DVertrage nicht vor. Nur allein Das 
polnische Staatsrecht war für die SKonftituierung des neuen 
Zeilfürftentums maßgebend. Es iſt eine durchaus unzuläffige 
Übertragung beuticher Nechtöverhältniffe auf Bolen , wenn in 
deutichen Schriften von einer im Thorner Frieden geichehenen 


1) Mir ift nicht befannt, ob ber Ausbrud „consiliarius‘ aud bei 
ben mafowifchen Teilfürften vorlommt. Aber faltiſch hatten fie ebenfalls 
Sit im Senat und haben 1447 fogar ben Vorrang vor dem Klerus, ber 
zur Rechten des Königs faß, in Anfprud genommen. ©. meiter unten. 
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Lehnsauftragung geiprochen wird. Eine jolche Hat durchaus nicht 
ftattgefunden, und ber in dem Vertrage felbjt feitgeftellte Eid 
des Hochmeifters ift von der Form eines Lehnseides abjolut 
verichieden. Und dieſem neuen Charakter des Ordens als eines 
polnischen Teilfürftentums entipricht es durchaus, daß fünftighin, 
wie feitgeitellt wurde, auch Untertbanen jeglichen Standes aus 
dem Königreiche Polen und jeiner Lande eingelleidet und in die 
Komtureien und Drdensämter bis zur Hälfte der Ordens⸗ 
gliederzahl eingejegt werden dürfen. Der Orden hatte fich 
damit von den Wurzeln und Fußpunkten jeines Dafeins getrennt. 
Bon einem „deutfhen Orden“ konnte Hinfort nicht mehr ge- 
iprochen werden. Zwar findet fich auch in andern Verträgen 
jener Epoche als ſtehende Formel die Beitimmung, daß feine 
Macht der Erde, weder der PBapft, noch der Kaiſer, noch ein 
Konzil oder irgendeine andere Obrigfeit die Gewalt haben folle, 
den Eidſchwur auf ven Frieden zu Idien und von feiner Gültig» 
feit zu entbinden. Aber in vielem alle Hatte dieje Klaufel 
doc, ihre eigene Bedeutung, wenigftens was den Kaiſer vor⸗ 
nehmlich anging. Denn dem Papfte war ja noch, injofern 
es fih um Veränderungen der firchenpolitifchen Organtjation 
bandelte, ein Beitätigungsrecht vorbehalten. Aber dem Kaiſer 
gegenüber, welcher doch die Quelle des Eigentumsrechted war, 
Das der Orden an preußiichen Landen hatte, war die einfeitige 
Entfremdung eines zum Neiche gehörigen Territoriums ein 
Alt der Felonie, der nur in fo zerrütteten Verhältniſſen, wie 
Damals in Deutichland berrichten, und bei einem jo indolenten 
Herrſcher, wie Friedrich III. war, ohne nachdrucksvollen Ein- 
ipruch hatte erfolgen kömen. Es wurde hier — und das ift 
im Hinblid auf jpätere Vorgänge im Auge zu behalten — ab» 
ſolut neues Recht geichaffen. Der Orden Hatte barein ge- 
willigt, nicht mehr nach deutſchem Lehnsrecht behandelt zu 
werden. 

Gegenüber vielen fundamentalen Beitimmungen waren bie 
weiteren Ordnungen des Thorner Friedenstraktats von unter 
geordneter Bedeutung. Sie bezogen fich auf die Sicherheit des 
Yaufmänniichen Verkehrs, auf die Gerichtöbarkeit, auf ven Modus 
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der Ausführung der einzelnen VBertragsbeftimmungen und auf 
die von beiden Seiten zu gewährenden Bürgichaften für bie 
Aufrechterhaltung des Friedens. Erwähnenswert ift nur noch, 
daß Kafimir unter die Zeilfürften des polnifchen Neiches, bie 
er nicht bloß in den Frieden mit einjchließt, ſondern für welche 
er als Reich8oberhaupt das Wort führt, auch den Herzog Erich 
von Pommern -Stolp und den PBalatin Stephan von der 
Moldau zählt, den erjten wohl nur wegen ver ihm überlaffenen 
Zeile Bomerellens, Lauenburg und Bütow, den andern auf 
Grumd der Verträge, die fett der Begründung der polnischen 
Dberhobeit im Frieden von Igloͤ (1412) mehrfach erneuert 
worben waren. Aber die auffälligfte Ericheinung im Thorner 
Traktat iſt die des Biſchofs Paul von Ermland, als eines 
unter königlicher Klientel ericheinenden felbftändigen Paciscenten. 
Da das Bistum, wie fchon bemerkt, Teiner Kirchenprovinz zu⸗ 
geteilt, jondern in geiftlicher Beziehung unmittelbar dem Papfte 
untergeftellt werden follte, jo trat hiermit eine volllommen neue 
Einrichtung im polnischen Staatsrecht hervor. Geiftliche Fürften- 
tümer bat es bisher in Polen, mit Ausnahme des von Zbigniew 
Olesnicki erfauften Fürftentums Stewierz, nicht gegeben. Schwer- 
lih würden die Bolen einer ſolchen Neuerung ihre Zuftimmung 
gegeben haben, wenn fie nicht damals jchon den Hintergedanken 
gehabt hätten, daß die Wahl eines Bolen zum Biſchof am beften bie 
Verbindung des feiner Bevölkerung nach ganz deutichen Ermlands 
mit dem nationalen Interefje gewährleiften würde, während 
bie Zuteilung vesfelben zur Gneſener Kirchenprovinz bei bem 
unverhältnismäßigen Anwachs berjelben im Lande felbft an 
maßgebenben Stellen Widerſpruch gefunden haben würde. 
Wegen der in Thorn damals Herrichenden Belt, die all⸗ 
mählich Das ganze Land ergriff, eilten die Teilnehmer des Kon⸗ 
greſſes bald in ihre Heimat zurüd, um ſich in der nädhft- 
folgendeu Zeit der Ausführung der einzelnen Vertragsbeitim- 
mungen und der Heilung der unermeßlichen Schäden des Krieges 
zu widmen. Bevor aber der Legat den König verlieh, hatte 
er eine überaus wichtige Unterredung mit dem Könige, welche 
die Abfichten und Tendenzen der Kurie bei ihrer Bermittelung 
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mb bie Wiltfährigkeit ihres Bevollmächtigten, die Ernieb- 
tigung des Ordens zuzulaffen, mit einem grellen Lichte aufs 
Märte. Da ſich von biefer Unterrevung aus wiederum eine 
neue Kette von Ereignifien, welche das polnifche Wolf betrafen, 
fortfpinnt, jo kommen wir jpäter in Zuſammenhang auf die 
ſelbe zurück. Aber der neuen Perfpeltiven, welche ber Legat 
vor den Augen des Königs und feiner Näte auftbat, bedurfte 
es nicht, um das Herz des beglüdten Monarchen und aller 
polniſchen Vaterlandsfreunde höher fchlagen zu laſſen, der In⸗ 
balt des Augenblicks bot des Genugthuenvden in reichftem Maße. 
Die Seeausgänge waren gewonnen, Provinzen von einer Kultur» 
entfaltung, die faum in einen Zeile Polens eine ähnliche Höhe 
erreicht, waren in den Schoß des polnischen Reichs aufgenommen 
mb in eine politiiche Lebensgemeinichaft zurückgekehrt, die troß 
einer trennenben Gntwidelung von faft zwei Jahrhunderten 
doch nicht ganz verflungen war. Freilich faben fie in biefem 
Angenblid won der Furie eines breizehnjährigen Krieges arg 
erauft und verlommen aus. Wie willen nicht, auf welchen 
Grundlagen ſich der Bericht !) ftügt, nach welchem während 
des Krieges non 21000 Dörfern nicht weniger al® 18000 
Dörfer und mehr ald 1000 Kirchen zerftört worden fein follen, 
aber die Zahlen find jedenfall übertrieben. Indes als ber 
Biſchof von Lübe fich zum Thorner Tage begab, fiel ihm 
de grauenvolle Einöde, die der Krieg hervorgerufen, doch herz⸗ 
brechend auf. „Wir find dahergezogen“ äußerte er, „manche 
Meile und haben kein Dorf, keinen Menſchen, fein Tier ger 
ſehen“ Noch Jahrhunderte Danach waren in dichten auf- 
gwucherten Walbungen Spuren ehemaligen nüslichen Anbaus 
etennbar, die der wilde Krieg vernichtet Hatte. Ströme 
Olutes waren in den unglüdlichen dreizehn Jahren geflofien. 
Abgeſehen von den Heimiſchen, die der Krieg hinweggerafft, 
mb die auf mehr ald 100000 Köpfe angeichlagen werben, 
follen 170000 Sölpner auf den Gefilden Preußens ihren Tod 
gefunden haben. Und welche Geldopfer! Über 700000 Marf 


1) In der mittleren Chronik von Oliva, Script. rer Prufs. V, 634. 


220 Elftes Bud. Siebentes Kapitel. (1466). 


joll Danzig, und ebenjo viel der Orden verausgabt haben. 
Polen aber foll nicht weniger als nahezu eine Million Dukaten 
aufgewandt haben, und das ericheint inanbetracht der bis zum 
Unerträglichen gefteigerten Beſchatzung des ganzen Landes jehr 
wohl möglich. Wenn aber der König fchon bei einer Über 
legung diefer Thatjachen ausgerufen haben ſoll: „Iſt denn aber 
auch das Land jo viel Chriftenblutes und Geldes wert zu 
achten?" — ſo mag es in Polen doc neben den triumphieren- 
den auch Stimmen gegeben haben, welche jolchen Zweifel in 
erhobenerem Maße ausprüdten. Die Kleinpolen wenigitens 
ſcheinen wie im ganzen Verlauf des Krieges jo auch beim Frie 
den ihre laue Haltung nicht verlaffen zu haben. Es fällt auf, 
daß der bis zum Jauchzen von patriotiichem Glück gefchwellte 
Dlugoſz, der an den lebten Peripetieen des Krieges einen jo 
hervorragenden Anteil nahm und vielleicht der Konzipient der 
Friedensurkunde war, dieſes Dial weder vom Glodenläuten in 
Krakau noch von FTreudenfeuern zu erzählen weiß. Vielleicht 
war in feiner einzigen polnifchen Stadt, wo man bie bitteren 
Laſten des ausjaugenden Krieges zu empfinden hatte und wohl 
wußte, daß noch manches Jahr vergehen wird, ehe wieder ein 
normaler Stand der wirtichaftlichen Verhältniſſe erreicht jein 
würde, die Freude über den Frieden jo ungemejjen, jo geräuſch⸗ 
voll und fo das ganze Volk beherrichend als in der nicht pol- 
nijhen Stadt Breslau). Hier knüpfte man an diejen Trieben 
bie Hoffnung auf eine volltommen neue Ara, auf eine Rettung 
von dem Joche des jlawijchen und fegeriichen Böhmentönige. 
So ſeltſam verworren waren die nationalen Begriffe der Zeit, 
daß eine deutſche Stadt über den ſchweren und unermeßlichen 
Verluſt und Abbruch des deutichen Reiches in Jubel ausbrict, 
weil fie nunmehr auf einen andern flawiichen König die Aut 
fiht baut, durch ihn vor ſlawiſchen Eingriffen bewahrt zu 
bleiben. Unzweifelhaft aber am reinften und tiefften war das 
Hocgefühl und die innere Befriedigung beim Könige Kafimir, 


1) Breslauer Korrefpondenz, Nr. 341. Efhenloer, ed. Mart⸗ 
graf, S. 128. Diugofz XII, 386. 
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der mit einer Zähigkeit jondergleichen den Anfechtungen ver 
auswärtigen Mächte, den Schwanlungen des Kriegsglücks, den 
Aufwallungen der Unzufriedenheit feiner neuen Unterthanen, 
fowie dem bis zu offenen Inſulten gefteigerten Murren feiner 
alten Untertbanen, der Geldnot und Verlegenheit, ven Schwierige 
feiten und Zwiichenfällen ausdauernden Widerftand entgegen. 
geſetzt hatte. Und mit ihm durften bie nationalen Parteien 
des Landes, voran die Großpolen und bie „Süngeren“, mit 
Stolz fi) des Augenblids erinnern, da fie vor 13 Jahren auf 
die Annahme der preußtichen Verbündeten gebrungen und be- 
flanden hatten. Es war einer ber glücklichſten Augenblide, 
welche der polniichen Nation in ber Geichichte gegönnt waren. 
Aber es ift eine weile Vorkehrung Gottes, daß Menichen und 
Böllern der Vollgenuß des in einem Augenblid zufammen- 
gevrängten Glücks durch eine barmberzige Verhüllung ver Zu⸗ 
kunft gegönnt iſt. 





Achtes Kapitel. 
Die bürgerliche Tragödie in Krakau. 


Wir ſchalten an dieſer Stelle die Erzählung eines Vor⸗ 
gangs ein, der oben nur mit einem Worte geſtreift wurde, 
und der um fo erwähnenswerter erſcheint, als er die ſozialen 
Gegenſätze und den Zuſtand der Rechtsverhältniſſe in eindrucks⸗ 
vellerer Weiſe beleuchtet, als es irgendwelche Darſtellung ver⸗ 
möchte. Auf den Gang der allgemeinen Verhältniſſe hatte er 
zur infofern Einfluß, als er die Aufregung und die Unbot- 
mäßigfeit Des Adels im Feldzuge von 1461, der infolge deſſen 
fo ganz ergebnislos endigte, mit veranlaßt bat. Bekanntlich 
batte der Kaftellan von Krakau, ver fogenannte Ban Krakowski, 
Yan Teczyhüski, gegen den Feldzug geftimmt und bat ihn auch 
nicht mitgemacht, aber fein Bruder Andreas wollte dem Auf- 
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gebot Folge leiften. Da feine Rüftung nicht in Ordnung war, 
batte er fie dem Waffenichmien Klemens in Kralau zum Aus- 
beffern gegeben. Die Arbeit war gemacht, und Andreas kam 
jelbft in das Haus des Meifters, um fie fih zu holen. Meiſter 
Klemens forderte zwei Gulden, Herr Andreas bot etwa ben 
vierten Teil, achtzehn Srojchen. ‘Der Meiſter beitand auf feine 
Forderung, und der ergrimmte Edelmann ohrfeigte den Hand» 
werter in feinem eigenen Haufe. Noch nicht genug, auf ber 
Stelle begab ſich Herr Teczynski auf das Rathaus und ver- 
Hagte den Waffenſchmied wegen der Rüftung, wobei er übrigens 
eingeftand, ihn geohrfeigt zu haben. Der Rat ſchickte fofort einen 
Düttel nach dem Meeifter mit der Weifung an den Beamten, nicht 
von jeiner Seite zu weichen, und bat Herrn Andreas, ein wenig 
zu warten. ‘Diefer aber war zu ungebuldig, verlieh Das Rat⸗ 
baus und blieb mit einer Schar von Freunden vor dem Hauſe 
des reichen Ratsherrn Kreidler ftehen, wo biefer und der Bro: 
Iurator Walter (Kesling) fich gerade befanden !), als eben 
Meiſter Klemend mit dem Büttel nach dem Rathaus vorüber, 
ging. „Herr“, rief da der Meifter dem Evelmanı zu, „in 
meinem Haufe Haft du mich jchmählich neichlagen und geohr⸗ 
feigt, jetzt wirft du e8 wohl bleiben laſſen.“ Bol Zorn fielen 
Andreas und fein Sohn und feine Leute über den wehrlofen 
Mann mit blanken Säbeln und Stöden ber und richteten ihn 
jo unmenfchli zu, daß ihn berbeigelonmene Bürger nachhaufe 
tragen mußten. ‘Der Büttel, der doc als Sicherbeitägeleit 
nom Rat ihm zur Seite gegeben war, jtanb babei und ſah 
ben Vorgang mit an. ALS die Herren auf dem Rathaufe 
Davon hörten, waren fie tief erichroden, denn fie überfahen 
bald, daß der Streit eine bedenkliche Ausdehnung gewinnen 
lönnte, und um dem vorzubeugen, begaben fie fich fofort zur 
Königin auf das Schloß und fegten ihr den Vorgang wie ihre 
Dejorgnifje auseinander. Die Königin Eliſabeth gebot fofort 
beiden Zeilen Ruhe bis zur Rückkehr des Königs bei ftrenger 


1) Dfugofz XIL, 268 merlt an: „aedem .. . . regum sculptas 
imagines in se habentem.“ 
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Strafe für den, der fie bridt. In dem Grodbuche des 
Staroften fand man fpäter eingetragen, daß das jogenannte 
vadium auf 80000 Mark angelegt war !). 

AUS die Ratsherren aber das Schloß verließen, fanden fie 
bie Stadt ſchon in vollem Aufruhr. Sofort gingen wieder 
einige Natsherren zur Königin und baten, fie möchte ben 
Andreas Teczynski gleich auf das Schloß holen laſſen, denn 
ohne Mitwirkung der Königin getrauten fie fich nicht, der Ber 
wegung Herr zu werden. Eliſabeth fand den Vorſchlag ganz 
angemefjen und fandte nad dem Ritter. Diefer aber — jo 
erfuhr man — wollte weder etwas von der Bürgfchaftsfumme 
wifien, noch aufs Schloß gehen, ſondern rief raſch feine Freunde 
in dad Haus des Accijepächters und Bürgers Nikolaus Kitinger, 
wo er zu wohnen pflegte, ließ Steine binauftragen und richtete 
fih auf eine Verteidigung ein. Das Gerücht davon durchflog 
die Stadt, und als die Ratsherren vom Sclofje in das Stadt» 
haus zurücklehrten, ſahen fie von der Schloßgaffe her und an⸗ 
deren Straßen eine unermeßlihe, aufgeregte und bewaffnete 
Menge fi) gegen das Rathaus hinwälzen. Säbel wurden 
geihwungen, auf den Armbruften die Pfeile aufgefegt, und ein 
Haufe fuchte in die Ratsftube zu dringen. Die Ratsherren 
begannen zu zittern und machten fi, fo viele ihrer konnten, 
davon. WRur einige blieben zurüd und traten vor die Thür 
hinanus. Sobald die Maſſe ihrer anfichtig wurde, jchrie man 
ihmen entgegen: „Gewalt ift geichehen! Wir haben jo oft ſchon 
über Gewalt geklagt, ihr aber lümmert euch nicht darum!“ 
Umijonft juchten die Ratsherren der Menge Har zu machen, daß 
ihr Genugthuung gegeben werden joll, und was die Königin 
entichieden bat, denn eben jah man Teczyhuski, der angeblich 
auf dem Schloffe jein follte, in herausfordernder Weile auf 
dem Ring umberipazieren. „Worte machen, das könnt ihr“, 
swf erbittert die Vollsmenge, „uns zum Trog und Hohn wan⸗ 
deit der bier auf dem Ring umber, das iſt eure Genugthuung! 


1) Urkunde im Cod. dipl. civit. Crac, (Mon. med. aevi V), p. 241, 
no. 170. 
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Nun, wenn ihr feinen andern Schuß für ung Habt, werben 
wir uns jelber hüten.” Die Aufregung wuchs, die bewaffnete 
Menge befam Zuzug, die Ratsherren beſchworen die Tobenden 
beim Erbarmen Gottes, doch nicht die Stabt und fich felbit 
ins Unglüd zu ftürzen. „So ſchützt ihr und immer“, rief ihnen 
bie Menge entgegen, und bald rajte ver Ruf: „Zu den Waffen, 
zu den Waffen“ über die Stabt bin, während vom Turm ber 
Marientirhe die Sturmglode heulte. Mit unbezähmter Ge 
walt warf ſich ein Haufe jegt auf die Verfolgung Teczynskis, 
den man, wie gejagt, kurz zuvor noch auf dem Ring erblidt hatte. 
Das Kitingerjche Haus in der Brüdergaffe wurde durchjucht, und 
als man ihn dort nicht fand, die Nachbarhäufer, bis Dann endlich 
wohl eine Spur auf das Tranzistanerklofter hinzuweiſen jchien. 
Bald war das Klofter von den Wütenden umringt. Hinten 
wurden die Sartenzäune zertrünmert, vorn Thüren und Portale 
erbrochen, und nunmehr unaufhaltfam — es mochte ungefähr 
5 Uhr nachmittags fein — drängte ſich der Pöbel in das 
Heiligtum. Während die Menge ihr Opfer in den Gängen 
und Räumen des Gebäudes juchte, war ein gewiller Yan 
Doyſwon aus Warſchau in bie Kirche gefommen und ſah plög- 
lich gegenüber der Saktiftei Hinter der Thür am Fuße ber 
Steintreppe, die zur Heineren Drgel führte, ven gebeten Ebel» 
mann fteben, ver, feinem Verfolger winlend, ibm Hundert 
Dulaten gab oder verſprach, wenn er ihn retten wollte. 
Doyfwon glaubte e8 gut zu machen, als er ben nächten an- 
dringenden Leuten zurief: „Herr Andreas ergiebt fich eurer 
Gnade und bittet um freies ©eleit, er will fi) euch vor ben 
Ratsherren auf dem Rathaufe fofort ftellen." Durch die ganze 
Kirche aber tönte nur der Zuruf: „Er ift Bier, er ift Hier!“ 
Da trat Teczynski ſelbſt Heraus und bat: „Morbet mich nicht, 
ih bin euer Gefangener.” Aber überall jah er nur wur⸗ 
ſchäumende Gefichter, und als er bemerkte, daß brüben ein 
Mönch die Sakrijteithür öffnete, fuchte er in raſchem Sprung 
fie zu erreichen. Da traf ihn ein Schlag über Kopf und Ge 
ficht, und die in die Safriftei ſich hineinwälzende Maſſe ſchlug 
erbarmungslos und ohne Scheu vor dem auf dem Altar nod in 
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der Monftranz ftehenden Sakrament auf ven unglüdlichen Mann 
los, bis er verendet war. 

So der den Einbrud der Wahrheit machende Bericht, ber 
fid in den Alten bes Krakauer Rats erhalten hat!) Nach 
Diugofz aber, der dem Haufe Teczunsft nahe ſtand und jeden⸗ 
falls dorther feine Informationen erhalten bat, wirb, abgeſehen 
von untergeoroneteren Umftänden, die alle auf Meilderung ber 
Schuld des Ritters berechnet find, den Ratsherren geradezu 
die Anregung und Förberung bes Tumults zugefchrieben. Sie 
hätten, von dem Beſcheide der Königin unbefriebigt, die bewaff- 
neten Bürger zujammenrufen laffen, auf ihre Veranlaſſung 
wahrfcheinlich fei die Glocke geläutet worden, um die Hand⸗ 
werler von ihrer Arbeit zu Holen, und der wirre Vollshaufe 
jet nicht Bloß ergrimmt, fondern auch betrunken gewejen. Dann 
aber erzählt er, daß Andreas doch nicht allein war, als er fich 
in das Klofter flüchtete, denn Nicolaus Sanczygniewski, Spytek 
von Melsztun, jein eigener Sohn Ian von Rabsztyn und 
mehrere Freunde wären um ihn gewejen. Dem Ian Doyſwon 
wird nachgejagt, Daß er dem Andreas 200 Gulden jchulbig 
war und eben deshalb ihn verraten habe. ferner wird in 
ũbereinſtimmung mit der Anklageafte erzäflt, daß die Mörber 
auch an dem Leichnam noch ihre Wut ausgelaffen, ihm Bart 
und Haupthaar angebrannt und ihn entblößt durch den Straßen- 
tft an den Füßen nad dem Rathaus geichleppt hätten 2), 
wo er zwei Tage behalten wırrde, um am dritten der St. Adal⸗ 
berts⸗Kirche und amt vierten den Verwandten zur Beilekung 
in Xta3 übergeben zu werden. Bon den Begleitern des Andreas 
fei fein einziger Sohn, Ian, al® der am meiften gefährbete, 
buch Das in der Nähe des Schloffes befindliche Kanonilatshaus 
Des Dingofz geflüchtet, die andern aber hätten fih im Turm 
des Kloſters verbarriladiert und ſeien bis zum anderen Tage 
som Volle belagert worden, bis fie endlich auf freies Geleit 


1) Monum. Pol. hist. III, 793 und Cod. epist. saec. XV, 111, 


20. 1%. 
2) So aud in ber furzen Notiz der Ann. Glogov. in Script. rer. 


&iL X, 23, wo das Jahresdatum falſch if. 
Gar, Geſchichte Polent. V.1. 15 


226 Elftes Bud. Achtes Kapitel. (1461.) 


zum NRathaufe fapitulierten, von wo fie fich nach Vereinbarung 
mit dem Rat am britten Tage entfernen burften. 

Während dieſes Vorgangs, der fih am 16. Yuli 1461 
zutrug, befand fich der König in Inowrackaw, welches als ber 
Sammelplag für das allgemeine Aufgebot bezeichnet war. Zu 
feiner ungelegeneren Zeit hätte der Ausbruch des angefammelten 
Ständehaſſes vorfommen können. Kafimir fühlte fofort, daß 
bie Kataſtrophe eine nachteilige Nüdwirkung auf den Feldzug 
haben werde, und fuchte joviel als möglich diefelbe durch Die 
wiederholte DVerjicherung an den SKaftellan von Krakau, ben 
Bruder bes ermordeten Teczynski, daß er das Verbrechen fühnen 
werde, abzuftumpfen. Gleichwohl aber traten die Folgen ihm 
bald fichtbar unter die Augen. Die Fähnlein der Magnaten 
fehlten fait jämtlih, und das Lager bot einen traurigen und 
verbrießlichen Anblid dar. Al nun die Mufterung und vie 
Ernennung der Hauptleute erfolge war, trat der Kaftellan 
Jan Amor Tarnowski von Sandecz, umgeben von einer großen 
Anzahl von Rittern, als Sprecher des geſamten Adels vor den 
König, um Race für das Blut des Erjchlagenen zu fordern, 
denn das Verbrechen der Bürger von Krakau babe nicht bloß 
einen einzelnen Dann, jondern den ganzen Adelſtand und den 
König felbft betroffen. Kaſimir erwiderte, daß ihm der Fall 
jo nahe ging, als hätte er einen Verwandten verloren, er ver- 
kenne durchaus nicht die für den ganzen Staat bebenfliche 
Tragweite der That, der die Strafe auf dem Buße gefolgt 
wäre, wenn ihn nicht der preußilche Feldzug aufgehalten hätte. 
Nah feiner Rückkehr werde die Verfolgung diejer Sache fein 
erites fein. ‘Die Antwort befriedigte das Heer, aber mir 
wiſſen bereits, daß dennoch ein Unjtern über diefem Feldzug 
waltete. 

Nah ſechs Wochen etwa, um Michaelis kam der König 
zurüd, und von Bromberg aus, mitten in der Trauer um 
den Tod feiner Mutter, von dem er dort Nachricht erhalten 
Batte, ließ er einen allgemeinen Reichstag auf den St. Nikolaus» 
Tag nach Neuſtadt⸗Korczyn ausſchreiben. Zahlreich ftrömte 
der Adel zuſammen, und da die Bürger von Krakau durch die 
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Kitatton des Rats und der Zunftvorftände recht wohl wußten, 
um was es fich handele, waren auch viele aus ihrer Mitte in 
das nahe Stäbtchen Hinübergereif. Die erften Tage des 
Reichstags gehörten den fremden Geſandten und ven politischen 
Angelegenheiten, aber am Mittwoch, den 9. Dezember !), wurde 
das Tribunal fonftituiert, vor dem nunmehr Ian Rabsztynski 
als Ankläger gegen den Rat, die Zünfte und die ganze Ge- 
meinde von Kralau wegen Mord feines Vaters, und Ian 
Teczynski, der Kaftellan, wegen der gebrochenen Bürgſchaft von 
80000 Mark wider eben diefelben auftraten. Die Angeflagten 
hatten zu ihrem Sachwalter einen abeligen Herrn, ben Ian 
Oraczowski, beitellt, der, ohne auf den Thatbeſtand fich ein« 
zulafjen, die Kompetenz des Gerichtshofes auf Grund bes in 
Krakau beftebenden Magdeburger Rechts ablehnte. Bevor ber 
Sachwalter aber das Hierauf bezügliche Privileggum Kaſimirs 
des Großen *), das allerdings für einen Fall wie den vorliegenden 
die Gerichtsbarkeit ausdrücklich einer aus Ratsmitgliedern und 
Dürgern unter dem Vorſitz des Königs oder feines Stell⸗ 
vertreter® zu bildenden und nad Magdeburger Recht urteilenven 
Schöffenbant vorbehielt, nur verlefen konnte, wurde er nad 
feiner Vollmacht befragt. Offenbar war man in den Adels 
reiten mehr noch als über den erhobenen Einwand barüber 
entrüftet, daß fich ein Edelmann, und zwar hoben Geblüts, 
gefunden Hatte, die Sache der veracdhteten Bürger vor Gericht 
zu führen. Es ericheint aber geradezu unfaßlich, daß Oraczowski 
eine Vollmacht nicht aufzuweilen vermochte, und nun brach bie 
Wut gegen den Sachwalter los, die abeligen Herren jchlugen 
auf ihn los, vauften ihm die Haare aus, und wenn er ſich 
nicht an bem Mantel des Königs gehalten hätte, wäre er tot- 
geichlagen worden. Das Tribunal aber verurteilte ihn zu einer 
Strafe von drei Mark wegen Intrufion in einen Gerichtshandel 
und ließ ihn verhaften. Daß ihn die Kralauer mit Geld ver- 


1) Dtugoſz übereinfimmenb mit Spominki Krak,, in Mon. Pol. 
hist. III, 241. Die Marginalnote daf. ift falfch. 
2) Cod. dipl. eivit. Crac., p. 36, vom 7. Dezember 1358. 
15 * 


228  .Elftes Bud. Achtes Kapitel. (1461.) 


faben, um ſich bald aus der Haft zu Löien, verfteht fich von 
ſelbſt. Da nun alfo die verflagte Partei nicht Rede geftanden 
hatte, wurbe ihr ein peremptorifcher Termin auf den 14. Der 
zember angeſetzt, und als auch dann nur ein Sachwalter ber 
Berklagten mit dem Privileg vom Jahre 1358 erfchtenen war, 


wurde der Thatbeftand als zugejtanden angeſehen, und bie Ge⸗ 


meinde Krakau für beide Fälle verurteilt ). Zwiſchen den beiden 
Verhandlungen waren zwar 4 Ratsherren und ein Sachwalter 
aus Krakau nah Neuſtadt⸗Korczyn berübergefommen, nicht 
fowohl um im Gericht Rede zu fteben, al® um auf den König 
zu wirken und ihm bie Wahrung ihrer Vorrechte zu empfehlen. 
Aber der König Tieß fie nicht zu Worte fommen, und ba bie 
Bürger fihb in der Adelsverſammlung nicht ficher fühlten, 
warfen fie fich Heimlich des Nachts auf ihre Pferde und kehrten 
unter Zurüdlafjung ihrer Wagen nad Krakau beim. Die 
Führung des Prozeffes vonjeiten des Rats fchten allerdings 
infofern eine jchwache Seite darzubieten, al8 die neuere Geſetz⸗ 
gebung, das Statut von 1454, ausprüdlich für den Fall der Ver⸗ 
wunbung eines Edelmanns durch einen „Plebejer oder Bürger” 
die Eliminierung des Stadtrechts zugunften des Landrechts 
gewährte. 2). Aber überall galt der Orundſatz, daß Stadtrecht 
vor Landrecht gebt, und daran fich zu halten, war ber Nat 
wohl berechtigt. Nach polniichem Recht war nunmehr, nachdem 
das Urteil geiprocdhen, nur noch ein Termin, der fogenannte 
„ad satisfactionem“ abzuhalten, bei welchem ver Verurteilte 
fein Ausbleiben motivieren konnte. Der Reichötag war am 
21. Dezember ſchon aufgelöjt, und der König war nach Krakau 
gelommen. ‘Der Abel hatte fi dankbar erwiejen, bemm er 
Batte wiederum die Steuer ber Städte und Bauern, ben fo- 
genannten Vierbung bewilligt... Erwägt man, daß ber König 
eben damals auch mit einem Teil des Klerus in einem beißen 


1) Das Kontumazurteil von Neuſtadt⸗Korczyn ift nur ‚inbetreff bes 
Babiums feinem Wortlaut nach vorhanden in Mon. Pol.hist. III, 804. 
Aber beide kennt man buch ben Auszug im Satisfaktionstermin. 


2) Bobrzynsti, Ustawodawstwo Nieszawskie, p. 92. 
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Rampfe lag, und zwar jo fehr, bag er eben nach feiner Ankunft 
in Krakau jene Kanonikatshaus des Diugofz, durch welches 
der junge Teczynski fich geflüchtet Hatte, wegen der Wider 
ipenftigfeit de8 Domherrn inbetreff der Beſetzung bes Krakauer 
Biſchofsftuhls aufbrechen und ausplündern ließ, jo wird man 
begreifen, daß er dem Abel das Opfer feiner eigenen Gefühle 
zu bringen genötigt war, wollte er nicht auch dieſen müchtigften 
Stand zur Auflehnung reizen. 

In der That erichten ver König in biefen Tagen von einer 
Energie und einer Härte, die feiner Natur jonft nicht eigen 
waren. Übrigens forgten die Teczyüski dafür, daß die „Final- 
erebution“ nicht verihoben werde. Am 5. Januar fand ber 
Satisfaktionstermin ftatt, und da der Nat natürlich jein Aus⸗ 
bleiben nicht anders als früher begründen konnte, jo war ber 
Prozeß zu Ende, das Urteil volljtredbar ?). Noch immer aber 
mag der Rat fi Hoffnungen gemacht haben, denn wen jolite 
und wollte man denn mit dem Urteil treffen? Dean fonnte 
doch nicht die ganze Gemeinde hinrichten! Der unglückliche 
Urbeber des „Auflaufs“, ber Meiſter Clemens war außer 
Landes geflohen, und jener Ian Doyſwon ebenfalls. Wie 
jollte man die Schuldigen ausfindig machen? Aber auch biefe 
Heine Ausſicht fjollte alsbald verjchwinden. Am 8. Januar 
iandte der König an den Nat und ließ ihn auffordern, ihm 
die Schuldigen auszuliefern, denn der Herr Kaſtellan Teczynoki 
will nicht die Unjchuldigen mit den Schuldigen die Strafe 
eines fo außerorventlichen Verbrechens büßen laſſen. „Man 
kennt bier feinen Schuldigen”, war die Antwort des Rats, 
„denn es ijt notoriich, daß feine anftändige und Beſitz habende 
Berjönlichleit an der That fich beteiligt bat. Von den Lojen 
Leuten und Handwerksgeſellen, bie das Berbrechen begingen, 
it der größere Teil fchon geflohen.“ Damit gingen die Send» 
beten zum Könige zurüd, aber furz darauf erichienen wieder 
andere und eröffneten dem Rate im Namen bes Könige: „Wir 
haben eure Antwort vernommen. Ihr behauptet, wie ihr 


1) Helcel, Pomniki II, no. 3661a und b, 3662. 3669. 
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Ihon immer gethan, daß ihr die Schuldigen nicht kennt. Nun 
benn, ber Herr Kaftellan Teczyuͤski bezeichnet als Schulbige: 
ben Bürgermeifter Stanislaus Leimiter, die Ratsherren Kuntz 
Lang, Jarosz Szarley, Martin Belz, ferner aus der Gemeinde 
(die Schöffen) Johann Zeichner und Nikolaus Wolfram, dann 
ben Maler Albert, den Spohrer Iohann Schilling und ben 
Büttelmeifter Nikolaus. Diefe habt ihr nah Eid und Gehorjam 
auszuliefern, oder der ganze Nat und die ganze Gemeinde 
zugleich mit ven Inkulpierten ericheinen fofort vor dem Skönige.“ 
Es war ein ſchreckliches Wort. Die Häupter der Stabt, 
Männer, die jeit Jahren die Ehre und das Vertrauen ber 
Bürgerſchaft genoffen, — dieſe hatte die Rachſucht Teczyhuͤskis 
ſich ausgeſucht. Da erhoben ſich die Genannten und ſprachen: 
„Wohledle Herren, da der Herr Kaſtellan uns, will's Gott un⸗ 
ſchuldige Leute, des Verbrechens bezüchtigt, ſo wollen wir dad 
Rathaus nicht verlafien, bi8 wir und dort, wo wir nad un 
jerm zuftändigen echt verpflichtet find, gerechtfertigt haben 
werben. Wir haben die Zuverficht zu unferer Unfchuld, daß 
fie uns frei machen wird.“ Und danı zur Gemeinde und den 
Ratsherren fi) wendend, riefen fie: „Auf euch, liebe Herren, 
berufen wir uns, wenn jemand unter euch uns insgefamt oder 
einen von und auch nur im Geringiten ſchuldig weiß, to ſage 
er es, und obne jede Wibderrede wollen wir uns dem Rechts⸗ 
ſpruch unterwerfen.” „Nein, nein“, riefen da alle, „ihr ſeid 
rechtlich und unjchulbig, von feinem wiſſen wir etwas LUnrechtes.“ 
Die königlichen Boten börten viele ergreifende Rede mit an, 
und als fie dem Könige Bericht erftatteten, trugen jie im 
Namen der Gemeinde ihm die Bitte vor, wenigitens bis zum 
andern Tage mit dem endgültigen Befcheide zu warten. Dies 
geihah denn auh. Die Inkulpierten waren im Rathaus ge 
blieben. Am Sonnabend, den 9. Januar, aber erjchienen der 
Raftellan von Kalisz, Nikolaus Skora de Gaj und der Krakauer 
Staroft und Unterlämmerer Nikolaus Pieniazel wiederum vor 
dem Nat und richteten im Namen des Königs die kategoriſche 
Trage, ob fie ihm geborchen wollten, oder nicht. “Die beprängten 
Bürgervorftände pflogen nun eifrig Nat. Es iſt eine ben 
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Stadtkreiſen zwar naheftehende, aber auswärtige Quelle !), 
welche uns verrät, daß in der Bürgerſchaft keineswegs die 
Einigfeit hHerrichte, die man nad dem aftenmäßigen Bericht des 
Krakauer Rats vorausfegen follte. Und in dieſem peinlichen 
Angenblid, der ein grauenvolles Schickſal entjcheiven jolite, 
dürfte der Zwiejpalt der Meinungen ben berebteiten Ausprud 
gefunden Haben. Einfach nachgeben bedeutete nicht Bloß bie 
Aufopferung einer ganzen Schar der ebrenwerteften Männer, 
von denen gewiß viele wo nicht alle Yamilienväter waren, 
ſondern obendrein die Durchlöcherung des Stadtprivilegiums, 
der autonomen ©erichtäbarteit, des Paladiums, auf dem Glanz 
und Blüte des Gemeinweiens beruhten. Ebenjo wenig aber 
durfte man bem Könige trogen, denn es wird wohl niemandem 
in Krakau ein Geheimnis geblieben fein, unter welchem Zwang 
der Berhältniffe Kafimir in dieſem Falle handelte, handeln 
mußte. Dan war überzeugt, daß die Unverföhnlichkeit des 
Adelſtands den König zu Schritten drängen würde, bie ein 
unabjehbares Verhängnis über die ganze Gemeinde berauf- 
beihwören würden. Endlich fand man darin eine vermittelnde 
Auskunft, die im Hinblid auf die Gutmütigkeit des Jagiellonen 
eine leife Rettungshoffnung eröffnete, daß man die geforderten 
9 Bürger nicht in die Diskretion des Anklägers, ſondern in 
die Gewalt des Königs auszuliefern beihloß. Dann Hatte 
man dem Könige geborcht und dem Rechte nichts vergeben. 
Es war ein trauervoller Aufzug, als der gefamte Nat, die neun 
Angeichuldigten in feiner Mitte zu Wagen führend, ſich auf das 
Schloß begab. „Erlauchter König und Herr”, jo redete ein Rats⸗ 
mitglied den König an, „Deine Hoheit bat in wiederholten 
firengen Weifungen uns aufgegeben, dieſe grundlos beſchuldigten 
Leute vor Deine Majeftät zu jtellen. Wir wollen nicht des 
Ungehorfams und ver Auflehnung geziehen werben. Wir 
Iommen Deinem Befehle nad, wir bringen biefe Leute, nicht 
der Schuld Überführte und Verurteilte, fonbern Leute, benen 


1) Breslauer Korrefpondenz, ed. Markgraf in Script. rer. Siles. 
VIU, 79. 
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fein Fehl nachgewiejen if. Die ganze Gemeinde bittet Dich 
mit uns, die Männer vor unjer Gericht zu jtellen, fall® jemand 
eine Klage wider uns bat, fie werden jedem Rede ftehen, und 
Du wirft folchergeftalt unjer Stabtrecht als ein gnädiger Herr 
in Schub genommen und uns darin verwahrt haben.“ Die 
Hin- und Widerrede zog fich in die Länge, der Rat machte 
alles geltend, was feinerjeitS gejagt werben konnte, aber in dem 
Widerftreit zwiſchen Politit und Recht blieb die erftere im Über- 
gewicht. Soviel Hatte Kafimir nach einer Beiprechung mit 
feinem ftändigen Königsrat gegenüber dem rachfüchtigen Drängen 
des Kaſtellans Teczynski zugeftanden, daß das Kontumacial- 
erfenntnis allein nicht ausreichen folle für die Strafvollftredung, 
jondern daß dem Ankläger nach polniichem Necht der Eid über 
die Beichuldigung der von ihm Genannten abverlangt werde. 
Wird Herr Yan Teczynski von Rabsztyn ſchwören? Wirb er 
in feiner Rachjucht das Leben von neun ſchuldloſen Männern auf 
fein Gewiſſen nehmen? Es läßt fich denken, daß von allen 
Seiten Verſuche gemacht wurben, dem jungen Manne das Herz 
zu rühren. Für einen der Unglüdlichen, für Martin Belz bat 
der Benebiktinerfonvent, für einen andern, für Jarosz Szarley 
machten fi die verſchiedenſten Einflüffe geltend, und endlich 
geſchah es ſogar, daß die ftolzejte Frau, die Habsburgerin, bie 
Königin Eltfabeth, der ein Matthias Eorvinus nicht gut genug 
zum Eidam war, von ihrem Schloffe berabitieg und in das 
Haus des jungen Evelmannd trat — gewiß nicht bloß, wenn 
auch vielleicht vornehmlich, für den einen zu bitten. Es war 
vergebend. Nur breien ſchenkte er das Neben, den Ratsherren 
Martin Belz, Johann Tejchner und Nikolaus Wolfram. Gegen 
die übrigen jech8 aber, gegen Leimiter, Lang, Szarley und bie 
drei Zunftmeilter leiftete er den Eid. 

Unmittelbar nachdem die Opfer auf das Schloß gelommen 
waren, wurden fie in einen Turm besjelben eingeferfert. 
Dort blieben fie in Zinfternis und Einſamkeit, ſchwebend zwiſchen 
Leben und Tod, einige Tage. Am 15. Januar 1462 wurden 
fie endlich, verfeben mit den Saframenten in dem nach der 
Weichjel zu gelegenen Turme durch den Henker vom Leben 
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zum Tode gebracht. Man nannte denfelben fortan den Teczyneki⸗ 
Zurm. Auf dem Ringe nah dem Herkommen das Hoch—⸗ 
gericht zu vollziehen, hatte man nicht gewagt. Die Leichname 
ber Öingerichteten holte die Gemeinde vom Schloffe herab in 
die Stadt, und in einem gemeinfamen Grabgewölbe wurden fie 
ımter der Satriftei der Marienkirche beigefeßt. Bon der Trauer 
und dem Wehllagen der Stadt kann felbft der Freund der 
Teczynski nur mit lebhaften Worten reden. Daß es ein Juſtiz⸗ 
mord gemweien, haben doch auch jchon umnbeteiligte Zeitgenofien 
zugeftanden ?). 

Die drei am Leben erhaltenen Bürger wurden von dem 
jungen Xeczunsft in der Feſte Rabsztyn anfänglich in ftrenger, 
alsdann in milderer Haft gehalten, und enplic nach einem 
Zahr und acht Wochen wiederum entlaffen. ‘Die Gemeinde ehrte 
fie auch fernerhin mit ihrem Vertrauen, denn man findet fie 
noch im Rate viele Jahre hindurch. Der Meifter Elemens 
aber, an dem das Unglück der Stadt anhob, und der, wie 
gejagt, nach Breslau geflohen war, fand dort feine fichernde 
Stätte. Im ihrem erbitterten Kampfe gegen Georg Podiebrad 
hatte die fchlefiihe Kommune eben damals eine gewilfe An⸗ 
lehnung an Polen geiucht und mochte ihr politiſches Intereſſe 
nicht durch einen flüchtigen Mann kompromittieren, und ber 
aus feinem Hausfrieden aufgeicheucdhte Meiſter mußte weiter 
wandern. In Sagan ijt er alddann in Kummer und Gram 
geftorben. Und außer dem verichollenen Ian Doyjwon gab es 
noch ein Opfer, denn jener Herr Kreidler, vor deſſen Hauſe 
bie brutale Schlägerei vom 16. Juli ftattgefunden hatte, war 
aus Furt vor Mitverwidelung in den Prozeß dapongelaufen 
und hatte fi zu Ian Melsztynski geflüchter, wo auch bie 
Flüchtlinge aus dem Pfaffenkriege Schuß gefunden hatten. In⸗ 
folge hoher Verwendungen wurde er zwar von jeder Verfolgung 
befreit, aber eine fchwere Krankheit hatte er fich doch durch 
bie Angſt zugezogen. Mit der Hinrichtung der ſechs Gemeinde- 


1) Spominki Krak. in Mon. Pol. hist. III, 241, iudicium crudelis- 
simum et iniquum. 
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vorfteber war aber nur dem Sohne des erjchlagenen Andreas 
genug gethan. Sein Bruder, der Kaftellan von Krakau, hatte, 
wie wir ſahen, in Neuftabt-Korezyn und in dem jpäteren Satis⸗ 
faftionstermin noch den Anipruch auf das Vadium von 80 000 
Mark erftritten, und der Juſtiziarius (Wozny) von Krakau, 
Sitko, hatte die Erlaubnis erhalten, durch Pfändung die Zahlung 
vieler ungebeuren Summe zu erzwingen. Man bat berechnet, 
daß 80000 Mark nicht weniger als 91 Zentner Silber be 
tragen haben würden, und daß bie völlige Verarmung der Stabt 
die unausbleibliche Folge geweien fein würde. Nun beftand 
die Verurteilung der Bürger zu diefer unerichwinglichen Zahlung 
doch auch nur auf dem Kontumacial-Erienntnis. Der Thats 
beftand der Verpflichtung war noch nirgends nachgewieſen. 
Allerdings ftand in dem Grodbuche von Krakau — und nod 
heute kann man e8 leſen — durch den Staroften eingetragen 
ein Badium von 80000 Mark, auferlegt durch die Königin 
Elifabeth, aber der offiziöfe Bericht des Rats über den ganzen 
Hergang jtellte es überhaupt in Abrede, daß die Königin eine 
beftimmte Summe als Vadium Timitiert hätte, und beruft fi 
ausprüdlich auf eine entichievene Beftätigung dieſes Einwands 
durch die eigene Ausfage der Königin, jo daß aljo der maßloje 
Anſatz von 80000 Mark lediglich auf die Willlür des Starojten 
Nikolaus Pieniazek zurüdzuführen war. Dieſe durch jeine Ge⸗ 
mahlin ihm gewährte Überzeugung mag ed nun gewefen jein, 
die ben König veranlaßte, dem Gerichtsvollzieher in den Arm 
zu fallen. Er vekretierte in Übereinftimmung mit dem Könige 
rat, daß einftweilen die Vollftredung des Urteils bis zu erneuter 
Berbandlung auf dem Neichstage zu Piotrkow zu fiftieren jet. 
Natürlich entſprach das gar nicht den Wünjchen des Kaftellans 
Teczynski und feiner Freunde, und nicht nur, daß er von ber 
Betreibung der Exekution nicht abließ, was ben Stadtrat zu 
wiederholten Vorftellungen beim Könige veranlaßte, er brachte 
auf dem Provinziallandtage von Neuſtadt⸗Korczyn, wo er und 
bie Seinigen den unbejchräntteften Einfluß genofien, ein Schreiben 
an das Krakauer Landgericht zuwege !), worin in ber unbot- 
1) Helcel, Pomniki II. no. 3682. 
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möäßigften Weiſe von den Widerſprüchen der königlichen Dekrete 
geſprochen wird, und worin der kleinpolniſche Adel in ſouveräner 
Anmaßung das Gericht auffordert, unter Beſeitigung aller 
Bniglichen Befehle dem formalen Nechtsipruch Genüge zu leiſten. 
Das Schreiben datiert vom 27. Juli 1462. Faft unverzüglich 
darauf aber erjchien von Thorn aus !), wo der König damals 
weilte, ein neues Tönigliches Edikt, daß niemandem das Necht 
zuſtehe, in entgegengejegtem Sinne Anorbnungen zu treffen, 
daß fie, von wem auch immer fie ausgingen, null und nichtig 
wären, und Daß es bei dem anbefohlenen Aufichub des Ver⸗ 
fahrens unbedingt fein Bewenden haben müſſe. Bon dem Reichs⸗ 
tage durfte freilich Ian Teczynski nach der vernichtenden Ausjage 
der Königin faum eine Anerkennung jeiner Forderung erwarten, 
zumal derſelbe Doch auch der politiichen Rückſicht auf den wirt- 
ſchaftlichen Ruin der Stadt Raum gegeben haben würde. Er 
zog e8 daher vor, bei dem Krakauer Landgerichte, das am 
4. Oktober noch vor dem Neichstage Termine abbielt, einen 
emeuten Verſuch zu machen ?.. Seinem auf die Erefution 
dringenden Sachwalter San Nieprowski trat aber dieſes Mal 
en Anwalt der Stadt, Peter Kolama mit dem Thorner Edikt 
des Könige vom 16. Auguft gegenüber, und das fo in bie Enge 
getriebene Bericht Half ſich in Anbetradht des dazwiſchen ge- 
tretenen Kompetenzkonflikts durch Verweiſung der Sade auf 
die nächſten Termine, die nach dem Gebrauch erſt nach dem 
Reichstage gehalten werden konnten. 

Ob ſich nun der am Martinitage in Piotrkow gehaltene 
Reichstag, der durch den maſowiſchen Erbfolgeſtreit eine beſondere 
Bedeutung hatte, mit dem Teczyuski⸗Prozeß beſchäftigte, iſt 
nicht bekannt. Dem Gericht iſt er nur noch unterbreitet ge⸗ 
wein, um den mittlerweile durch Dzierslaw Rytwianski und 
Yatob Debinski bewirkten Vergleich zu Iegalifieren. Der Kajtellan 
Teczyüski hatte im Vergleichsverfahren feine Forderung jchon 
auf 8000 Dukaten ftatt der 80000 Mark reduziert und fi 


1) Selcel, no. 3684 und Cod. dipl. civit. Crac., p. 245. 
2) Ibid., no. 3687. 
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ichlieglih mit 6200 Dufaten völlig abfinden laſſen !)., Das 
Urteil vom 5. Sanuar 1462 wurde in dem Gerichtsbuche 
annulliert, und damit war der zweite Alt des fogenannten 
„itigium magnum“ geſchloſſen. Es berührt nun freilich 
wie das Satpripiel nach der Tragödie, daß das Krakauer Ges 
riht am 4. März 1463, eben in den Tagen, da der Vergleich 
zum Abichluß gelangte, auf Verlangen des Rats von Krakau 
das Privilegium Kafimirs des Großen vom 7. Dezember 1358 
wegen der eigenen ®erichtöbarfeit legalifierte 2), daß der Staroft 
Nikolaus Pieniqzek dasjelbe zur allgemeinen Kenntnis brachte, 
und daß der König endlich auch, um jedem daraus abzuleitenden 
Präjudiz vorzubeugen, aud das erfte Urteil vom Satisfaktions⸗ 
termin burchitreichen, alfo ungültig machen ließ, eine Annul⸗ 
lierung auf dem Papier nach dem thatfächlichen Juſtizmorde. 
Waprfcheinlich ift der ungemein lebendige aber doch jedes Urs 
teil fich enthaltende Bericht des gangen Vorgangs, der fich uns 
erhalten bat, vonfeiten des Rats behufs Information anderer 
Städte und insbeſondere wohl Breslaus abgefaßt worden. Es 
mag wohl auch nicht ohne Zujammenbang damit fein, Daß 
eben damals der Breslauer Ratsherr Andreas Hornigt ſich an 
ben polniſchen Königshof begab und mit feinem Anliegen fich 
zunächſt an die Königin Elifabeth wandte. Dem Anjcheine nach 
bat der Seralauer Rat in feiner äußerjten Verlegenheit ſich um 
eine möglichjt diskrete Intervention bei der deutichen Stabt 
beworben, da dieje Durch ihre Feinpichaft wider Georg Podiebrad 
mit dem polntichen Königshofe und namentlich cben mit der 
ihrer legitimen Anſprüche auf Böhmen lebhaft gedentenden Habs⸗ 
burgerin in einem gewiffen Gefühl der Semeinjchaft ftand. Dem 
deutſchen Ratsherrn gewährt es fichtlich eine Befriedigung, wahr» 
zunehmen, daß die Fürſtin „einen beutichen Mann“ als Beicht⸗ 
vater und geheimen Rat bei ſich bat. Man fpricht offenbar im 
Bertrauen mit Hornigl, und er gewinnt, wie er berichtet, den Ein- 


1) Helcel, no. 3706. Über die Zahlung im Cod. dipl. civit. Crac., 
p. 247. 687. 
2) Cod. dipl. eivit. Crac., p. 247. 


Schlußbetrachtung. 237 


druck, daß der König gar manche Dinge jetzt geſchehen laſſen müſſe, 
nicht wie er ſie wünſcht, ſondern nach dem Verlangen der Herren, 
die ihm als Ratgeber zur Seite ſtehen. Der Parlamentarismus 
iſt gewachſen, die Königsgewalt iſt eingeſchränkt. Auch ohne 
dieſe Andeutungen eines beobachtenden zeitgenöſſiſchen Politikers 
würde man namentlich bei der Erwägung der Kriegslage in 
Preußen und bei der Erinnerung an den Pfaffenkrieg in Krakau 
den Eindruck haben, daß der König nicht der freien Eingebung 
ſeiner natürlichen Milde gemäß handeln konnte. Die raſende 
See des Adelshaſſes wollte ihr Opfer haben. Der königliche 
Wille reicht allenfalls aus, eine beabſichtigte Beutelſchneiderei) 
von maßloſer Ausdehnung zuſchanden zu machen, aber er tft 
nicht mehr ſtark genug, um Unbeicholtene vor dem Richtbeil 
zu ſchützen, und nicht mehr jo weitvermögend, um die Gerechtſame 
feiner Hauptftabt, auf der notorifch die ganze Blüte derſelben 
beruht, vor Antaftung zu wahren. Das ift einer der grellen 
Lirhtjtreifen, der aus diefem Vorgang auf die inneren Zuftände 
Bolens fällt. 

Dann aber dürfte insbejondere dem deutſchen Xejer, ber 
bie Erinnerung voll hat von jenen zähen und blutigen Bürger- 
fümpfen mit ihrem heldentümlichen Pathos, doch die Paffivität 
der Rralauer Bürgerfchaft etwas auffällig ericheinen. Auch 
der Breslauer Stadtrat Hornigf, der ficherlich der Sympathieen 
für die bürgerliche Sache nicht entbebrte, fcheint doch der Ge⸗ 
meinde in Krakau mehr Fehler und Verſehen zuzufchreiben, als 
der offizidie Bericht erlennen läßt. Er ſcheint doch die „Ein- 
tracht, die Klugheit und die Ausdauer”, die folche Kataftrophen 
abzuwenden vermögen, in merklichem Maße vermißt zu haben. 
Die Gemeinde bat nicht jene politiiche Gewandtheit und jenes 
feft umfchriebene Selbftbewußtfein, die allein durch die ununter- 
brochene Zeilnafme an einem politiichen @ejamtorganismus 
erworben werden. Auf dem Neichstage iſt fie fremd, die Zeiten, 
da file wenigftens in außerordentlichen Momenten ein inte 


1) „Pena vallata per rapinam “, Spom. Krak. in Mon. Pol. hist. 
II, 241. 
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grierender Teil desſelben war, find längft vorüber. Weber 
individuell noch als Geſamtſtand ift das Bürgertum noch in 
diefem Cerebralorgan bed Staates vertreten. Seine ganze 
Beziehung zum Staate gebt allein noch durch den König, und 
der König ift nicht mehr unumſchränkt. Vergeblich fieht man 
fih nach den Vereinigungen der Städte und nad) joldhen Bünden 
um, die in Deutichland und anderwärts die Produktion wie 
die Widerftandsfähigkeit der einzelnen Stabt bis ins Unendliche 
potenzierten. Jede Stadt Iebt ihr eigenes Schidjal allein, 
tjoliert, für fih dur, und jede wird allein allmählich dem 
immer von einem ©ejamtintereffe gebundenen Adel unterliegen 
und zugrunde geben. In einem enticheivenden Augenblide bat 
die Bürgerichaft von Krakau die Grundlage ihres politiichen 
Daſeins, die autonome Gerichtsbarkeit, gegen ein breift ans 
greifendes und jede Partifularität auflöfendes Landrecht nicht 
zu verteidigen gewußt, die Bahnen der Zukunft find damit 
vorgezeichnet, der abjchüffige Weg zum vollen Verluſt ver Selb- 
jtändigfeit ijt betreten. 

Doch der Vergleich mit deutichen ähnlichen Vorkommniſſen 
hinkt noch nach einer andern Seite hin, die ein ſehr weientliches 
Charakteriftilum des erzählten Vorgangs enthält. Dem Kundigen 
braucht nicht in Erinnerung gerufen zu werden, mit welcher 
Wucht und Energie fih in ähnlichen Kämpfen im wejtlichen 
Europa und vornehmlid in Deutichland das Nationalgefüpl 
bald als treibende Anregung, bald als entwidelnder Faktor, 
bald als ausjöhnende WVermittelung — aber immer wirkjam, 
fühlbar, verklärend geltend machte. Und was fehen wir bier? 
Das nationale Moment tritt dermaßen in ben Hintergrund, 
daß man nicht fagen kann, ob die gefallenen Opfer Deutſche 
oder Polen waren. Die Namen derjelben find ja zumeiit 
deutjch, und es liegt der Gedanke nahe, daß der kochende Haß 
des Adels, der eben auf einem Feldzuge gegen einen deutſchen 
Staat begriffen war, nicht bloß gegen die Bürger von Krakau, 
ſondern auch gegen die deutſchen Bürger von Kralau gerichtet war. 
Und noch mehr könnte man fich der Anſicht erichließen, daß 
das ganz offenbar herportretende Mitleid der Königin aus 
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bem &efühl nationaler Gemeinjchaft neben dem der Dienjchlich- 
feit entipringt. Aber über eine bloße Annahme hinauszugehen, 
wire ein unmethodiſches Wagnis, denn die Quellen unterftügen 
eine jolche Gedankenrichtung mit feiner Silbe, wenn fie fie 
and mit feiner Silbe abjchneiden. Wie dem aber auch fein 
mag, wenn auch die deutſchen Namen vielleicht Männer deutſcher 
Abkunft bezeichneten, wenn auch die internen Akten des Krakauer 
Rats noch zumeift im deutjcher Sprache geführt wurden, eine 
deutihe Gemeinde mit jenem unwiderſtehlichen Rechtsbewußtſein, 
mit jenem ftörriichen Eigenſinn, mit jenem unverwüftlichen 
Bürgerſtolz war bie Krakauer nicht mehr. Sie hatte fich des 
Geiſtes ihres Urſprungs entlebigt, fie war in nationaler Hinficht 
farblos, ſchemenhaft geworben. 


Neuntes Kapitel. 
Mafowien. 


Damals, als zuerit das Haus ber litauifchen Fürſten unter 
Ausihluß der in Mafjowien und Schlefien noch blühenden 
Biaften, der Seitenlinien der alten polniichen Königsfamilie, 
auf den polnischen Thron berufen ward, find man es dem 
Intereſſe des volkstümlichen Legitimitätsgefühls entjprechend, 
die neue Dynaſtie mit der älteren jo viel als möglich zu ver» 
rüpfen. Die Verbindung Wladyslaw Jagiellos mit Hedwig 
Bar in diefem Sinne doch nicht ausreichend vollwichtig, zumal 
Hedwig Doch nur durch ihre Großmutter piaftiiches Blut in 
ihren Adern hatte. Unter dem Gefichtspunkt erblicher Legi- 
timität, welcher noch faft ein ganzes Jahrhundert Hindurch in 
Polen bei manchen Parteien einen gewiffen Anklang fand, 
fanden die maſowiſchen Fürften dem Anfpruch auf die Krone 
bei weitem am nächften. Als Vertreter dieſes piaſtiſchen Hauſes 
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lebten damals Januſz I. als regierender Herr von Czersk, 
Warſchau, Zakroczym, Wyſzegrad und Giechanowo, der eine 
Schweiter Witolds, Anna, zur Frau Hatte, und fein Bruder 
Ziemowit IV., der Herr von Plod, Rawa, Socaczewo, 
Goftynin und Plonst, deſſen Mitbewerbung um den Thron 
der Hebwigichen Partei in den entjcheidungsvollen Tagen vor 
der Ankunft der erwählten Königin gar jchwere Stunden be» 
reitet hatte. Wear Ziemowitd Werbung auch nicht von Erfolg 
gekrönt, fo lag doch in feinem Dafein und in feiner Stellung 
eine fortvauernd drohende Prätendentichaft, deren Stachel, 
wie der glücklichere Jagiello fühlte, abgebrochen werben mußte. 
Zunädft Inüpfte er ihn daher an das Intereſſe jeined Haujes 
durch die Verheiratung mit feiner Schweiter Alerandra, einer 
Dame, in welcher nad allem, was wir willen, die ſympathi⸗ 
ſchen Eigenfchaften der Yagiellonen in einem gefteigerten ®rabe 
zur Erſcheinung gelommen waren. Aus der urjprünglich nur 
unter politiihen Rüdjichten gejchloffenen Heirat entwidelte fich 
aber ein liebewarmes Verhältnis, welches, wie die heidniſch 
übermäßigen und anftößigen XZrauerzeremonieen beim Tode 
Ziemkos zeigten, über das Grab Hinaus empfunden wurde. 
Eine zahlreiche Nachkommenſchaft, nicht weniger als fünf Söhne 
und fünf Töchter, entfproffen diefem Fürſtenpaare, das, fo viel 
fih aus allerhand gelegentlichen Andeutungen erſehen läßt, zu 
dem Löniglichen Haufe die innigften familiären Beziehungen 
unterhielt, während ber andere Zweig der majowiichen Familie 
unter Januſz etwas kühler und zurüdhaltenvder beijeite ſtand, 
und feine verwandtjchaftlichen Verbindungen und auch wohl feine 
politiihen Hilfsquellen mehr in Litauen fuchte. Beide fuchte 
Jagiello durch anfehnlihe Schenkungen dem königlichen Haufe 
zu verpflichten. 

Dem Yanufz freilich hat die verhängnisvolle Schenkung 
von Podlachien vom Jahre 1391, und mehr noch jeinem Entel 
Boleslaw Iediglih Kummer und Verbruß bereitet. Nicht ein- 
mal das war den Mafowiern davon geblieben, was ihnen nad) 
dem Sriege von 1444 (j. oben ZI. IV, 258 ff.) vertragsmäßig 
zugeftanden war. Die gewaltjame Revindikation der Verleihung 
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von 1391 wurde aber nur darum von der national ⸗polniſchen 
Bartei — insbejondere auch vom Kardinal Zbigniew — un- 
aufhörlich getadelt und beflagt, weil fie im Imtereife der litau⸗ 
then Regierung erfolgt war. Kafimir, dem der Vorteil 
Litauens jederzeit fehr am Herzen lag, glaubte fich in feiner 
Weiſe verpflichtet, feine Bojaren zugunften eines polnifchen 
Teilfürſten, der obendrein die Waffen einft gegen ihn geführt 
batte, zu verlegen. Dort in Litauen alfo nahm Kaſimir fchon 
früh den Gegenſatz gegen bie Mafowier auf. 

Anders Lagen die PVerbältniffe gegenüber dem jüngeren 
Zweige des maſowiſchen Haufeß, deſſen Oberhaupt Ziemowit IV., 
der Schwager Jagiellos, im Jahre 1396 die Landichaft Bel; 
mit fieben Städten (j. oben, XI. IH, 148) als freie Schenkung 
der polnifchen Krone erhalten Hatte. Allerdings war ſchon zur 
Zeit der Verleihung lebhafter Widerſpruch gegen dieſelbe her- 
borgetreten, injofern baburch der unifizierenden Tendenz, dem 
jeit der Erneuerung des Königtums durch Wladyslaw Lofietel 
maßgebenden Gedanken der Königlichen Politik, Eintrag geſchehen 
mußte. Nur fchwer war damals die Königin Hedwig zur Ger 
nehmigung zu bewegen geweſen. Aber es war eine Schenkung 
m vollen Sinne des Wortes, nicht etwa ein Leben, woran 
nah deutichen Maßen gedacht werben könnte. ‘Der Herzog 
erhielt ausprüdlih das Land mit dem Recht der Vererbung 
md Veräußerung durch Verlauf, Tauſch an jedermann, fo er 
mr dem polnifchen Unterthanenverbande angehört. Die Dienfte, 
de auf dem Lande ruheten, follten diejelben fein wie diejenigen, 
welde die Krone von den Bewohnern von Lemberg bei Aufs 
gboten zu beanipruchen hat, und außerdem war dem Herzog 
vermehrt, ohne Einverjtändnis mit dem Könige irgendjemandem 
dehde anzufündigen. Bon einem etwaigen Heimfall des Landes 
a de Krone unter irgendwelchen eintretenden Bedingungen 
wor in der Schenkungsurkunde nicht bie Rebe ?). Jedenfalls 
hatte dieſes Geſchenk den beabfichtigten Zweck, es verſöhnte ven 


1) Kod. Mazow., p. 117, no. 125. 126. Nah Diugofz: „dotis 
mine“ — davon flieht nichts in der Urkunde. 
Caro, Geſchichte Polens. V. 1. 16 
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Piaften mit der litauiſchen Dynaſtie, und man hört nicht, daß 
er Zeit feines Lebens fich den Pflichten gegen dieſelbe entzogen 
hätte, wenngleich er nicht immer die Geſichtspunkte teilte, welche 
die Politik des Königs beftimmten. 

Unter der Herrſchaft der beiden Brüder Januſz und Zie 
mowit aber nahmen ihre Landichaften einen ungemeinen Auf⸗ 
Ihwung. Eine nachhaltige und umfafjende Einwanderung fand 
in dieje Gebiete ftatt. In dem uriprünglich ruffiſchen Lande 
Belz bildete fih in jenen Tagen die joziale Struktur aus, 
welche ſpäter fo bedeutungsvoll für dieſe öſtlichen Grenzprovingen 
werben jollte. Der einbeimifche ruffische Adel verfchwand gäny 
lich vor der an feiner Stelle fich anfievelnden polnifchen Szlachta, 
während die unterthänige Grundbevölkerung noch lange unver 
ändert in Sprache, Sitte und Glauben verblieb. Die auffällig 
zahlreichen Verleihungen des beutichen Rechts, und zwar meift 
in der Form des culmilchen, beweijen zwar nicht, wie in frü⸗ 
beren Zeiten, die Bildung deuticher Stabtgemeinden, aber jeden 
falls einen beträchtlichen Zuſtrom verſchiedener bürgerlicher 
Elemente ?). Der Handel und Verkehr auf dem Narew nad 

Preußen hinein nahm einen lebhaften Aufihwung. Die Fürften 
hielten, bald gemeinfchaftlich, bald gefondert, in ihren Herzog⸗ 
tümern mit ihrem bazu berechtigten Adel wiederholt Verſamm⸗ 
lungen behufs Entwidelung und Förderung der Landesgeſetz⸗ 
gebung ab. Im bdiefer Epoche wurde das maſowiſche Hecht, 
das zivar im wejentlichen ſich nur als eine partilulare Aud⸗ 
bildung des polnifchen Rechts darftellt, durch eine ganze Reihe 
von Statuten bereichert ?). Aus der Erteilung des befannten 
Statuts für die Juden, das feit dem Jahre 1264 die Grund» 
lage ihrer NRechtsverfaffung in Polen und Litauen bildete, er⸗ 
fieht man, daß auch die Juden in diefer Zeit in Mafowien an 
Zahl und Bedeutung zunabmen, was jedenfalls mit dem Auf 


1) Roepell, Verbreitung bes Magbb. Stabtrehts, &. 253, wo 
allerdings nur ein Heiner Zeil aufgeführt iſt. 

2) Bandtkie, Jus. pol., p. 267sqq. und Helcel, Pomniki I, 
26dugg., Ezadi, O prawach Maz. (Werte III, 468ff.), Komnali, 
im Pamietnik Warzawski XVI, 425ff. 
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idwung des Handels und ber Gewerbe in Zufammenhang 
ftand °). Solcher kulturfreundlichen Richtung entiprach e8 auch, 
bat die Majowier mit ihren Nachbarn, dem deutſchen Orden, 
joweit es ihre Pflicht der Krone Polen gegenüber nur zuließ, 
die nortrefflichiten Verhältniſſe unterhielten. Sie warnen ben 
Hochmeifter, wenn bie Gefahr eines Zufammenftoßes herannaht; 
fie führen nur infoweit Krieg mit ihm, als fie durch den König 
dazu gezwungen werben, aber fie nehmen feinen Anſtand zu 
geitatten, daß maſowiſches Volk unter ven Söldnern des Ordens 
Dienfte nimmt. Ihre verwandtichaftlichen Verbindungen fuchen 
fie meiftenteild unter den ſtammverwandten Piaſten Schlefiens 
und Bommerns, und jo jehr fie auch beftrebt find, ihre ver 
Krone von Polen gegenüber übernommenen Pflichten zu erfüllen, 
jo ift doch in ihrem Haufe die Tradition nicht erlofchen, daß 
fie im Bergleich zu der herrichenden Dynaftie hiſtoriſch voll 
gültigere Rechte befiken, als das dermalige polnijche Staatsrecht 
ihnen einräumte. 

Namentlich die jüngere Generation des maſowiſchen Haufes 
ſchien auf dieſe Zrabition weitläufige Gedanken aufgebaut zu 
haben. Waren auch wohl fchon zwiſchen Ziemowit IV. und 
jenem Schwager Yagiello ab und zu Irrungen vorgelonmen, 
fo waren fie ohne weitere Folgen vorübergezogen, jo lange der 
König föhnelos geblieben war. Aber es tft doch bezeichnend 
für die Idee, mit welcher fich die Söhne Ziemowits trugen, 
daß ein im Jahre 1425, ummittelbar nach ber Geburt eines 
Erben und XThronfolgers, wieder hervuorgetretener Zwielpalt 
ſoſort in der ernftlichften Weife aufgefaßt wurde. In dem 
erwähnten Zeitpunlt waren mehrere Gründe zur Mißhellig⸗ 
feit zufammengetroffen. Der Streit um den Beſitz von 
Schloß und Stadt Krzeszow ?) würde an fi wohl kaum zu 
beträchtlichen Aufregungen Anlaß gegeben haben. Aber auch die 
viel jchwerer ind Gewicht fallende Thatſache, daß der Biſchof 


1) Helcel, Pomniki I, 266. 
2) Bgl. Lib. canc. Stan. Ciolek I, 170 mit Kod. Maz., p. 172, 


no. 163. 
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Stanisfaw Pawlowski von Plod gelegentlich ver Umlage einer 
Steuer zu Zweden des Hufitenkrieges die Erklärung abgab, 
daß Maſowien den Steuerpflichten des polnischen Reiches nicht 
unterliege ?), würde vielleicht zu anderen Zeiten nicht für jo be 
droblich angejeben worven fein, um jofort den Reichstag des⸗ 
halb aufzubieten. Allerdings aber war die Erklärung von einer 
mabjehbaren Tragweite in einem Augenblid, da die Succel- 
fionsfrage durch die überrafchende Geburt eines jagiellonischen 
Erben den Staat aufrüttelte, zumal wenn ſich das nicht ganz 
unbegründete Gerücht Hinzuthat, daß die maſowiſchen Prinzen 
fih auf Grund früherer Beziehungen zur böhmiſchen Krone 
als Lehnsträger diefer, nicht des polniihen Königs betradh- 
teten. 

In der That Hatte ja früher einmal Böhmen ein gutes 
Anrecht auf die Lehnsherrlichleit über Maſowien ?), das felbjt 
von Kafimir dem Großen feiner Zeit anerkannt war. Über 
dieſer Muge, die Einheit des polniichen Staates in weiler Vor⸗ 
ausficht vorbereitende Monarch hatte durch das Opfer unbalt- 
barer jchlefiiher Pfandbeſitzungen (Pitfchen und Kreuzburg) 
. dafür Sorge getragen, daß das Verhältnis zwiſchen ver pol⸗ 
niichen Krone und ven mafowiichen Teilfürften durchaus jeder 
Einfpradhe der böhmiſchen Herrſcher entzogen bliebe. Kaiſer 
Karl IV. war als böhmifcher König für feine majowifchen An- 
iprüche abgefunden und hatte allen Anrechten für immer ent- 
fagt. Welchen Aufrubr aber mußte e8 im Jahre 1425 er 
regen, als ſich plöglich die Nachricht verbreitete, die mafowifchen 
Herzöge Hätten dieſe alten Beziehungen zur böhmiſchen Krone 
wieder aufgenommen und mit dem Könige Sigismund, Dem 
allzeit verbächtigen Freunde Polens, „Verbindungen“ angelnüpft. 
Etwas Wahres ift gewiß an diefem Gerücht geweien, denn, daß 
fih die maſowiſchen Herzöge eben damals die Lehnsurkunde 
ihre8 Urgroßvaters Wanlo vom Jahre 1329 dur den böh⸗ 


1) Bgl. oben, Zeil III, 562. 
2) Bol. oben, Zeil. II, 283ff., und insbefonbere bie Anmerkung zu 
Lib. canc. Stan. Ciolek I, 166. 
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miſchen König Sigismund und feinen präfumtiven Nachfolger 
Albrecht von Oſterreich vivimieren ließen *), hatte gewiß nur 
in ſolchen Tendenzen feinen Anlaß. Auf der Stelle wurben 
die beiden regierenden majowijchen Fürften vom polniſchen 
Könige zu ermeuerter befinitiver Huldigung vorgeladen. Wenn 
auch König Sigismund mit hohen Beteuerungen den Verdacht 
ber Bolen zurücdwies, fo mußten biefe doch um fo betroffener 
jin, als die Maſowier unter dem Vorwand von unentjchie- 
denen Anſprüchen inbezug auf die Burg und die Stabt Krzeszow 
anen Zermin nach dem andern, zu weldem fie behufs Vor» 
legung ihrer aus den Zeiten Kafımirs des Großen ſtammenden 
Urkunden hätten erjcheinen follen, vorübergehen Tießen. Um jo 
fategorifcher ging aber nunmehr der König gegen fie vor und 
jegte jeinen Willen auch duch. Herzog Janußſz leiftete ben 
Zreueid perfönlih, und Herzog Ziemomwit, der damals krank 
daniederlag, durch feine Söhne. Bald darauf ftarb Ziemowit IV., 
amd jeine Söhne, Ziemowit V., Wladyslaw, Kafimir und Troj- 
den, teilten fich in jein Erbe. 

Natürlich trat bie Frage der Huldigung jofort noch einmal 
in den Vordergrund. Am 8. September 1426 erjchienen die 
derzöge nebſt ihrer Mutter Alerandra vor dem Könige in 
Sandomir, nicht, fo meinten fie, um zu huldigen, fondern 
mm ihre im einzelnen uns nicht bekannten Anfprüche ver Krone 
gegenüber geltend zu machen. Als nun aber ver König vor 
allem weiteren Verfahren auf den Homagialeiv beftand, er» 
Hörten die Herzöge mit einemmale, daß fie der Perjon des 
Königs allerdings den Eid Ieiften wollen, nicht aber der Krone 
Polen, „weil ſonſt jever Pole aus dem Reiche fie als feinen 
behnsträger anfehen könnte, und ehe fie dieſe Schmach ertrügen, 
wollten fie lieber den Tod erleiden”. Man wird erftaunen 
über diefe eigentümliche Idee von Volksſouveränetät, welche 
die jungen Herzöge bier geltend machen, und bie eine merk 
würdig verkehrte Muffaffung von der Natur des Verhältniſſes 

1) Lünig, Zentjches Reichsarchiv, p. spec. cont. I, Kortf. 1, p. 826. 


Da Mont. C.d. I, P. II, f. 112. gl. Dobner, Mon. hist. Boh. 
IV, 144. 


246 Elftes Bud. Neuntes Kapitel. 


zwiſchen Staatsoberhaupt und Staatsbürgern kermzeichnet, und 
man wird andererjeitß begreifen, daß die Zumutung ber Her- 
zöge die Legitimirät der jagiellonijchen Dynaſtie gewiſſermaßen 
in Zweifel ftellte. Natürlich erhob fih der Verdacht eines 
unlautern Hintergedankens. Nach Langen Verhandlungen lei⸗ 
fteten zwar die Herzöge in der üblichen feierlichen Form ven 
Huldigungseid, aber es ift fein Zweifel, daß ein Stachel des 
Mißtrauens und der Scheelfucht auf beiden Seiten zurücdgeblieben 
war ?). 

Als dann wenige Sabre danach (1429) auch Yanıfz J. 
jtarb, hinterließ er fein Erbe feinem Enkel Boleslaw, dem ber 
Bater vor dem Großvater weggeftorben war, und ber nun 
unter der Vormundichaft feiner Mutter Anna die Herrſchaft 
antrat. Hatte ſchon Januſz jene ehemalige Schenkung Jagiellos 
aus dem litauiſchen Reichsgebiet gegen vie Vergewaltigung 
Witolds nicht zu fchügen vermocht, jo war unter den derzeitigen 
Umftänden noch weniger an eine Erlangung ber verbrieften 
Anjprüche zu venfen. Da überbies Herzog Boleslam, mie 
bereit8 erzählt wurde *), fich jenes unglücklichen litauiſchen Bräten- 
denten Michaf, feines Teiblichen Vetters, in dem Maße als es 
fein Verhältnis zur Krone Polen zuließ, großmütig annahm, 
fo wurde feine Stellung zu den Jagielloniden noch unfreund⸗ 
Sicher, obwohl er feinen Pflichten als abhängiger Teilfürft jeder- 
zeit getreulich nachlam. Gleich damals, ale Wladyslaw der 
Jagiellonide mündig geworden, die Regierung in Polen ſelb⸗ 
ftändig antrat (1438), fuchten die beiden maſowiſchen Linien 
in engem Anfchluß an einander ihre Stellung zu befeftigen. 
Herzog Boleslaw und die Herzöge Ziemowit und Wladyslaw 
kamen mit einander überein, bei jedem Angriff ihrer Rechte, 
ihrer Immumitäten oder gar ihrer Länder, von welcher Seite 
er auch kommen möge, ſich gegenfeitig Über gemeinjame Ab⸗ 


1) Bericht Jagiellos an Witold im Lib. cang. Stan. Ciol., p. 182, 
no. 103. — Aus bem Teilungsvertrage der Brüder Ziemowit, Wladye⸗ 
Saw und Kaflmir vom Jahre 1427 erfieht man, bag ber Streit um 
Krzeszow damals nicht beigelegt war. 

2) Oben, Teil IV, 258ff. 
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wehr zu verftändigen. ‘Diele nur befenfive Solidarität jollte 
aber, im Falle einer der Herzöge ohne folche Veritändigung 
in feindfefige Beziehungen geriete, für die anderen Kontra- 
beuten Teine Macht haben 1). Schon dieſer Vertrag zeugt 
von einem Gefühl ver Linficherheit, welche die Mafowier von 
niemandem anders als von ben Sagiellonen beſorgen konnten. 
Die bitteren Erfahrungen, welde Boleslaw bald darauf bei 
dem Berfuch, feine Anfprücde tn Litauen zu realifieren, machen 
mußte, konnten dieſes Gefühl nur fteigern. Im Polen felbft 
waren zu jener Zeit große Sympathieen für das piaftifche 
Fürſtenhaus Laut geworden, im Gegenſatz zu ber Härte, welche 
Kofimir, damals nur Groffürft von Litauen, demſelben gezeigt 
hatte. Und Bei diefer Gefinnung ift Kaftmir auch als König 
von Bolen um jo mehr geblieben, als in der Zeit der Ber 
banblungen um jeine Annahme der polniichen Krone Boleslaw 
von Maſowien ihm als Gegentandidat der nationalen Partei 
aufgeftellt worden war, und mittlerweile derſelbe Boleslaw bie 
Anwartichaft auf alle Teile der majowiichen Herrichaft erworben 
batte, deren Umfang fait das ganze übrige polnifche Reich hätte 
anfwiegen können. 

Der jüngere Zweig des majowiichen Fürftenhaufes, der fo 
reichlich angeſetzt Hatte, war nämlich überrafchend bald in Ab- 
nahme gelommen. Bon den fünf Söhnen Ziemowits IV. 
war der eine, Alerander, in den geiftlichen Stand getreten und 
batte aus den Wirren des Bafeler Konzils die Würbe eines 
Patriarchen von Aquileja davongetragen, in welcher er vollends 
für die maſowiſche Erbichaft nicht mehr in Betracht kam. Ein 
anderer Sohn, Trojden, fcheint kurz nach feinem Vater vers 
ſterben zu fein. Ein dritter Sohn, Ziemowit V., dem bie 
badſchaften Rama, Sochaczewo, Goftynin zugefallen waren, 
wur am 5. März 1442, in der Zeit, da fein Vetter Boles⸗ 
km mit Kaſimir wegen der Titauifchen Schentung in Streit 
Ing, mit Tode abgegangen ?). Da er nur eine Tochter, Mar- 


1) Kod. Mazow., p. 197, no. 181. 
2) Monumenta Poloniae histor. III, 123. 
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gareta, binterließ, To jeßte fich fein Bruder Wlabyslaw in 
den Beſitz jeiner Landſchaften. Auch der fünfte Bruder, Kafimir, 
welcher Belz und die ruffiihen Befigungen erhalten Hatte, ftarb 
im Sabre 1446 kinderlos), fo daß aljo Wladyslaw jchlieglich 
ber einzige und alleinige Erbe der väterlichen Herrichaft blieb, 
infoweit nicht Frauen und Töchter noch ein Anrecht zu bes 
baupten hatten. Aber auch Wladyslaw fchien auf eine Fort⸗ 
entwidelung feiner Stammlinie nicht mehr zu rechnen, denn er 
vermachte, offenbar um einem Heimfall an die Krone vorzu- 
beugen, alle jeine Landichaften, das vom Vater ererbte Pod 
wie die von feinen Brüdern ihm zugefallenen, Rawa und Belz, 
famt ihren zugehörigen Gebieten jeinem Vetter Boleslam ?) 
von ber älteren Linie, fo daß diefer auch im Kronlande nicht 
unbeliebte Fürſt mit jeinem Beſitz und feinen Anwartichaften 
der Jagiellonendynaſtie eine nicht geringe Gefahr fein mußte, 
zumal dieje damals nur auf zwei Augen ftand und auch in 
Litauen jelbft von Michal Zugmuntowicz, einem Schwager 
Boleslaws, beftritten wurde. Nichts bat im Herbit 1446 fo 
jehr den Entichluß Kafimirs, über alle Schwierigkeiten hinweg 
von dem polniihen Throne Beſitz zu ergreifen, gezeitigt, als 
die Einficht in dieſe bedenkliche Nebenbuhlerichaft. Aber es läßt 
fich jehr wohl begreifen, daß er den Mafowiern nicht gerade 
förberliche Gefinnungen entgegenbrachte. 

Den Ehrgeiz aber, um die Krone zu werben, fcheinen die 
majowifchen Fürften gar nicht gehabt zu haben. Sie kamen 
Kaſimir entgegen, al8 er ins Land einzog, fie aſſiſtierten feiner 
Krönung, und wenn fie auch am darauf folgenden Tage bie 
Huldigung der Bürgerichaft auf dem Markte von Krakau durch 
einen Streit mit dem Klerus um den Vortritt ftörend ver» 
hinderten, fo legten fie doch jehr bald darauf ihr Bedauern 


1) Rad Ann. Plocenses in Mon. Pol. hist. III, 124 am 16. St 
tember 1442. 

2) Urt. in Kod. Maz., p. 208, no. 191. Das Datum 1444 muß 
falſch fein, denn Wfabysfaw nennt fi darin heres Belzensis und giebt 
au Bel; ab, was doch erft nach 1446 möglich war. Auch fällt 1444 
nativ. Mar. ſelbſt auf einen Dienstag. 
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Darüber an den Tag und zogen auch biejen Anipruch zurüd. 
Ebenjo war ihre Drohung, daß fie alle Beichlüffe des Bajeler 
Konzils in ihren Landen durchführen würden, lediglich darauf 
berechnet, gute Bedingungen bei der Dbedienzerflärung gegen 
Bapft Nikolaus V. herauszujchlagen. Nachdem ihnen viele be- 
willigt waren, ließen fie die Sonderpolitik in ficchlichen Dingen 
fallen ). Aber durchaus bebarrlich blieben fie bei der Forbes 
rung einer Genugthuung für die dem Boleslaw im Vertrage 
von 1444 zugeiprochenen Städte an der Litauiichen Grenze. 
Im Jahr 1453, als Kafimir durch den Eid auf die Landes- 
verfaffung nunmehr definitiv die Perſonalunion von Polen und 
Litauen aufgerichtet hatte, brachten die Majowier ihre Forbes 
rung an den Reichsſtag. Der König erwiberte rauh und dro⸗ 
hend, denn in der That Hätte kaum etwas in viejen bedenklichen 
Momenten die Litauer mehr aufrühren können, als die Nach» 
giebigfeit gegen einen polnijchen Fürften auf Koften litauiſcher 
Eigentumsanjprühe. Nur der Kardinal Zbigniew nahm ſich 
der majowilchen Rechte an, und bis zu feinem Lebensende hörte 
er nicht auf, dem Könige wegen Tilgung diefer Schuld in den 
Ohren zu liegen. Aber jchwerlih fand Zbigniew für dieſen 
Rechtsſtandpunkt eine ins Gewicht fallende Unterftügung im 
Reichdtage ?), denn in feinem Punkte mochte Kaſimir ver 
Majorität desjelben jo ficher fein, als für Die Idee der Unis» 
fikation des Reiches, welche die charalteriftiiche Seite ver ja, 
giellonifchen Bolitif ausmachte und von biejer Dynaſtie bis zu 
ihrem Ausgang in immer größeren ‘Dimenfionen als ihre 
eigenfte Aufgabe betrachtet wurde. Im dem durch Wladye law 
Lokietek begründeten Königreiche war für das aus den früheren 
Epochen ftammende Inftitut ver Teilfürftentümer mit ihren Auto- 
aomieen fein Plag mehr. Je mehr der Staatöbegriff fich 
ausbildete, deſto mehr verichwand ed. Mochte es notgedrungen 
von der Verteilung der Machtverhältniſſe geboten, oder aus 


1) S. oben, Zeil IV, 396 ff. 

2) Daß aber der Kommmunitätenabel eine Ausgleihung mit den Ma- 
ſowiern wünſchte, beweiſt das Statut von Zirkwitz von 1454, in 
Bandtlie, Jus. pol., p. 269. 
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einer weilen und vorfichtigen Politik gejcheben fein, e8 bleibt ein 
bemerlenöwerter Zug in der Geſchichte der Yagiellonen, daß fie, 
fo viel e8 anging, ihrem Ziele nicht auf dem Wege ftärkerer 
DBergewaltigungen nachgingen. Über im Auge behielten fie es 
jederzeit. Der ganze Verlauf der Dinge in Maſowien mochte 
wenig mit den Wünfchen und Abfichten des Königs und der 
ihm nabeftehenden Parteien im Staate im Einklang jein, aber 
gleichwohl Hielt er die Schonung wohlerworbener Rechte um 
jo mehr geboten, als dieſelbe durch die Vorausiegung erleichtert 
wurde, daß dem einen Zweig der Maſowier, in welchem mehrere 
Ölieder an der Schwindſucht litten, ein nahes Erlöfchen bevor- 
. ftehe. Dennoch aber war eine Berüdfichtigung der maſowiſchen 
Sorberungen nicht zu erwarten, und ver König gab auch im 
Jahre 1454 auf dem Reichstage zu Leczhe, wo die Annahme 
der preußiichen Unterwerfung offiziell beſchloſſen wurde, einen 
nicht minder ablehnenden Beſcheid, obgleich e8 nad der da⸗ 
maligen Lage der Dinge nicht gefahrlos war, die majowiichen 
Fürſten „mit noch mehr erbittertem roll“ 1) heimkehren zu 
laſſen. 

Unzweifelhaft wirkten dieſe Verhältniſſe auf den preußiſchen 
Krieg mehrfach ein. Wiederholt hört man die Bündiſchen vor 
dem Koͤnige klagen, daß dem Orden durch Maſowien allerhand 
Zufuhren geſchehen, und daß auch unter feinen Söldnern ſich 
maſowiſche Leute anwerben ließen 2). Fand man doch in ver 
That bei der Einnahme der Marienburg dem Herzog Wladys⸗ 
kaw gehörige Kriegsvoll im Dienfte des Hochmeiſters. Wenn 
auch die Fürften ſelbſt fich hüteten, ihr ſchuldiges Gefolge zu 
verfagen, jo lag doch in der ganzen Stellung verjelben ein Zug 
von Zweideutigleit und Argwohn ?), den jelbjt Yernftehende 


1) „. . . non sine molestia amaritudineque ampliori“; Dfugofz 
XII, 146. Dagegen Hatte Kafimir bie Bitte Wladystkaws wegen Be- 
feitigung der neu aufgelommenen Zölle an ber mafowifch - polnifchen 
Grenze bereitwillig genehmigt. Kad. Maz., p, 219, no. 200. 

2) Schon am 24. April 1454 zeigt Johann von Bayſen dem Hat 
von Danzig bie Ankunft mafowifcher Kriegsleute an. Danziger Archiv. 

8) Bol. die Äußerungen Bolesfaws zur Preußenfage oben, &. 21. 
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vecht wohl erkannten. Es ift überaus bezeichnend, daß, als 
der Kurfürft Friedrich I. von Brandenburg jeine Intervention 
im Hochſommer 1455 wiederum einleiten wollte und bei dem 
Herzog Wladyskaw vertraulich angefragt Hatte, wie man zu 
Verhandlungen mit dem Könige gelangen könnte, diefer bie 
Gegenfrage jtellte, ob er das furfürftliche Schreiben zeigen jolle; 
praten lönne er allerdings nicht, denn ber König würbe nur 
zo ergrimmter werden. Der Herzog feinerjeitd werde ftets 
angeben? fein, daß feine Vorfahren es geweien, die dem deut⸗ 
ſchen Orden das preußifche Land eingeräumt hätten, daß ber 
Orden ihm jederzeit Gutes erwieſen hätte. Übrigens aber bäte 
er den Rurfürften, die Korreipondenz geheim zu halten, denn 
an feinem Hofe befänden ſich immer Polen, die ihn zu beob- 
often hätten ?). 

Eine derartige Haltung der Zeilfürften in jo fritifchen Zeit⸗ 
laͤuften mußte allervings den Glauben an die Schädlichkeit der 
zanzen Inſtitution nur verjtärken. Bald jollte fi aber ber 
Mifftand noch greller hervorkehren. Der Herzog Boleslaw 
von Maſowien⸗Warſchau war fchon im Jahre 1454 geftorben 
und hatte vier Söhne (Konrad, Kafımir, Bolesfaw und Janujz), 
fowie zwei Töchter (Anna und Sophia) Hinterlafien, die beim 
Tode ihres Vaters alle noch unmündig waren, und für welche 
für den Augenblid ihre Mutter, Barbara, die Regentichaft 
führte. Und ſchon das Jahr darauf, 1455, wurde auch Wla⸗ 
dus, der ſich durch Trunkſucht früh ruiniert haben fol, 
dabingerafft und hinterließ zwei gleichfalls unmündige Söhne, 
Ziemowit VI und Wladyslaw II., für welche ebenfalls bie 
Butter, die Herzogin Anna, eine Tochter des ſchleſiſchen Her⸗ 
ws Konrad von Ols⸗Kant, vie Regentichaft übernahm. Weder 
Isunte wegen der Unmündigkeit der Prinzen eine Teilung der Her⸗ 
patümer vorgenommen werden, noch fonnte der Erbvertrag, den 
daft die Herzöge Boleslaw und Wladyslaw mit einander gejchloffen 
Batten, in Kraft treten, va e8 in beiden Linien doch männliche 
Erben gab. Auch in weniger Triegeriichen Zeiten als die das 


1) Schreiben vom 27. Auguft 1455, im Königeb. Arc. 
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maligen würbe die Herrihaft der Frauen über jene exponierten 
Landfchaften für die Dauer undurchführbar geweien fein. Der 
Landesadel fand daher ſchon darin eine verhältnismäßige Bürg⸗ 
ichaft, daß der Landesbiſchof, Paul Gizhcki von Plod, den beir 
den Negentinnen an die Seite gejtellt wurde, und Das ganze 
maſowiſche Land beider Zweige unter feine Verwaltung fam. 
Solcherweife konnte e8 gefchehen, daß im Jahre 1459, als in 
dem polnifch-preußiichen Kriege ein vorübergebender Waffen 
jtilljtand eine etwas mildere Stimmung ber Parteien anzu⸗ 
deuten fchien, im Namen Maſowiens ein Beifriede abgeſchloſſen 
wurde, zu welchem jedenfalls der König die Genehmigung nicht 
erteilt hatte!). Um fo entjchievener aber mußte der Entichluß 
wachſen, ben gefährlichen Partikularitäten gegebenenfalls ein 
Ende zu machen. Und diefer Fall trat gar bald ein, denn im 
Sabre 1462 ftarben raſch Hinter einander die beiden Söhne 
Wladyslaw I., die Herzöge Ziemowit VI. und Wladyslaw IL, 
wie man meint, vergiftet von einem angeblich durch fie ge 
fränkten Edelmann. Von dem ganzen reich blühenden jüngern 
Zweige der Mafowier war damals nur noch eine Tochter Zie⸗ 
mowit IV. am Leben: Margareta, welche mit vem Herzog Konrad 
bem Schwarzen von DIE-Rofel verheiratet war. 

Daß man im Nate bes Königs einer Krifis inbetreff der 
mafowifchen Lande noch vor dem Erlöfchen jener Fürjtenlinie 
entgegengeieben batte, gebt beutlich genug aus dem DBeftreben 
hervor, jedem Einfpruch vonjetten der böhmijchen Krone vor 
zubeugen, jede Erinnerung an das vor anderthalb Jahrhun⸗ 
derten gelnüpfte Lehnsverhältnis zu entlräften. Die polniſche 
Sorderung eines Maren und abjoluten Verzichts auf jedes 
Mitreht durch König Georg Podiebrad war eine der Grund 
lagen, auf welchen im Jahre 1460 zu Beuthen die Aus 
gleihung zwiſchen Polen und Böhmen bewirkt und die Zu- 


1) Biſchof Paul war übrigens nicht illoyal gegen den König. 1461 
[hreibt er an den Hauptmann zu Wartenburg, daß alle Hoffnung anf 
Frieden ſchwinde, wenn die Leute des Ordens fortführen, fo übel von 
König Kafımir zu reden. Königsb. Archiv. 





Einverleibung von Belz. 253 


ſammenkunft der beiden Könige angebahnt worden war. Georg 
batte dieſe Zufage feiner Bevollmächtigten am 24. ‘Dezember 
ratifiziert ). Bon dieler Seite war der König aljo bei feinem 
Borgeben gefichert. Kaum war daher die Nachricht von dem 
am 4. Januar 1462 erfolgten Ableben des Herzogs Ziemowit 
von Blod eingetroffen, jo traten alsbald die königlichen 
Kommilfare, ver Wojewode von Lemberg, der Iinterlämmerer 
von Lublin und der Staroft von Eheim vor dem Übel ver 
Landſchaft Belz mit der Zumutung auf, dem Könige ven Eid 
der Treue zu leiften. Weber in der Bevölkerung noch bei den 
zahlreichen Bewerbern um die maſowiſche Erbſchaft begegneten 
fie Schwierigfeiten, denn die beſondere Eigenjchaft diefes Landes 
als ehemalige Tönigliche Schenkung ließ den Throninhaber in 
der That als den „wahren und legitimen und unbezweifelten 
Nachfolger,“ wie er fi in ver Einverleibungsurkunde nennt, 
eriheinen, obwohl die Schenkung vor 70 Jahren nicht auf den 
Heimfall ausgetban war. Um Djtern erfchienen vier Bevoll⸗ 
mächtigte der Landſchaft vor dem Könige und empfingen nach 
der Huldigung die Urkunde, durch welche Bel; mit den in 
jener Schenkung einft anneltirten Gebieten zu einer ſelbſt⸗ 
fländigen, veichSunmittelbaren „terra“ mit eigenen Privilegien, 
bie im wejentlichen denen des Lemberger Landes gleichlamen, 
den Staatslörper einverleibt wurde ?). 

Dabingegen erhob fi, al8 auch Herzog Wladyslaw II. 
bald darauf 1462 gejtorben war ?), ein wahrer Sturm: der 
Erbprätendenten um die Landichaften Plod, Rawa, Goftpnin, 


1) Cod. epist. saec. XV, 205, no. 184. 

2) Urt. in Vol Leg. I, 199. 

3) Rah Deugofz XIII 288, die Saturni, sexta mensis Februarii. 
Des if aber nicht möglich, denn wir haben noch im Kod. Maz., p. 232, 
m. 212 eine Urkunde besfelben vom 26. Februar. Am 7. März aber 
Meint er tot zu fein; denn Katharina urkundet als Fürſtin von Pod, 
Rawa und Gofiynin, allerdings. ohne Wtadystaws II. als eines Ber- 
ſorbenen zu gebenfen, während fie ihre Bruders Wladyslaw I. und 
ihres Neffen Ziemowit VI als VBerflorbener erwähnt. — Da aud ber 
6.MRärz auf den Sonnabend fällt, fo nehme ich an, daß bei Dfugol; an- 


Ratt mensis Februarii m. Martii zu leſen ift. 
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Sochaczewo, Mszezonow, Zawkrze, Wyzna. Am wenigften 
ſcheint die Mutter der beiden verſtorbenen Herzöge, Anna, 
ſich in den Streit des polniſchen Königs mit den Prätendenten 
eingemiſcht zu haben. Sie zog ſich auf das ihr im Jahre 
1461) von ihrem verſtorbenen Gatten Wladyslaw I. als 
Witwengut verjchriebene Sochaczewo zurüd, das bejonders 
durch feinen Tuchhandel blühend war, und bielt fich bajelbft 
in aller Stille bi8 zum Jahre 1476, in welchem fie ihre An- 
rechte im Wege gütlicher Vereinbarung an den König über- 
trug *). Allerdings Hatte ihr auch ihr Sohn Wladyslaw 


Turz vor feinem Tode „behufs Erweiterung ihres Witwenguts“ 


noch die Landſchaft Goſtynin verjchrieben, aber — (wenn anders 
bie Urkunde echt if) — mit Necht mochte bie Gültigleit ber 
Verfügung eines Unmündigen in Zweifel gezogen werden, zumal 
weder der Biſchof noch der Adel der Landichaft dieſelbe an⸗ 
erfannt hatten). Die Herzogin machte auch, jo viel man 
weiß, feinen Verſuch, das Ländchen Goſtynin an fich zu ziehen. 
Ein folche® Unternehmen würde auch feine beſonderen Schwierig. 
feiten gehabt Haben, denn der Adel von Goftynin war ebenfo 
wie der von Rawa geneigt, ohne dem Ausgang der Erb⸗ 
ftreitigfeiten vorzugreifen, doch ber Krone das Vorrecht bei⸗ 
zumefjen. Gar viel trug e8 zum Vorteil Kaſimirs bei, daß 
bie beiden Hauptburgen Rawa und Gofiynin in der Hand eines 
königlichen Parteigängere, des Grot von Nowemiaſto ſich be 
fanden, der jede Weberrumpelung vonfeiten anderer Mitbe⸗ 
werber entichieden abzuwehren entjchloffen war. 

In der Hauptſtadt Maſowiens aber, in Plod, wo ber 
Biſchof als regierender Vormund refidierte, berrichte ein ent- 
ſchiedener Widerwillen gegen den König. Hier trat unmittel- 
bar nah vem Tode des jungen Wladyslaw jeine Tante 
Katharina, die jüngite Tochter Ziemowit IV., die nach bem 


1) Kod. Maz., p. 215, no. 196. 
2) Kod. Maz., p. 266, no. 234; f. auch no. 233. 285. Bel. Dfu- 


| goſz XII, 540sqq. 


3) Kod. Maz,, p. 232, no. 212. Mau bemerle bie untergeorbueten 
Zeugen. 
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Tode ihrer Schweiter Anna den verwitweten Gemahl ber- 
jelben, ven Herzog Michal von Litauen, den Entel Wilolds 
geheiratet hatte, als Prätenventin auf!). Ihre erfte Kund⸗ 
gebung als Regentin beftand in fo weitgehenden Konzeffionen 
an ven Biſchof von Plod?), daß wohl mit gutem Grund 
auf eine Begünftigung verjelben durch ben Sirchenfürften ge» 
ichloffen werden darf. Und zwar meinte fie das ganze Erbe 
des jüngeren Linie in Anſpruch nehmen zu follen. ALS daher 
der Statthalter von Rawa, jener Töniglich gefinnte Grot, mit 
der Anerfennung ihres Erbrechts zögerte, ließ fie ihre Kriegs. 
leute gegen ihn einjchreiten. Aber der Verſuch nahm einen 
üblen Ausgang, denn einige der Leute wurden erfchlagen, und 
bie Herzogin auf den Rechtsweg verwielen. Inzwiſchen aber 
waren auch die Herrn von Plod nom Könige durch eine 
notable Gejandtichaft zur Unterwerfung aufgefordert). Sie 
ichlugen fie entichieden ab. Da aber die kinderloſe Katharina 
wit ihrem fehr antaftbarem Erbanipruh kaum als eine ge- 
eignete Diitbewerberin dem Könige entgegengefettt werben konnte, 
fo ließ man dieſe Regentin, bie mit einigen Erbgütern ent- 
ſchädigt wurde, fallen, griff auf den Erbvergleich von 1444 
zurück und berief Konrad, ben äfteften Sohn des Herzog 
Boleslaw, von der älteren Warfchauer Linie, zur Regierung 
in Plod. Auf dem für den zweiten Mat 1462 zu Leczye an⸗ 
gejegten Verhandlungstage erichten daher die Herzogin Bar⸗ 
bara, die Mutter Konrads mit einigen weltlichen Herrn, um 


1) Diugofz wiberfpridt fih. Ad. a. 1426 fagt er von ihr „in 
rirginitate permanens usque ad mortem“ — und ich habe ihm oben, 
Teil III, 569, Aum. 1 dieſen Irrtum nachgeſchrieben — und ad a. 
1462, p. 288, „ducis Michaluskonis Lithuanisae relicta“. &o aber 
wird fie auch in den Schreiben Pins IL und Katfer Friedrich IIL (Cod. 
epist., no. 196. 1%) genannt. rüber war mit dieſem Michaluszko 
ihre Schwefter Anna verheiratet geweſen. S. bie Univerfitätsrebe im 
Cod. epist., p. 837. 

2) Kod. Maz., p. 227, no. 219. 

3) Bgl. den Bericht eines Breslauer Geſaudten am polniſchen Hofe 
as den Breslauer Ratsherr Anton Hornigk von Lomwicz, 24. März 
1462, in Bresl. Korreſp. ed. Margkraf in Script. rer. Siles, VII, 81 
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die Aniprüche ihres Sohnes zu vertreten. Da der Biſchof 
nicht gefommen, und ein Austrag fomit nicht zu erwarten war, 
jo verſchob der König verdrießlich die Verbanblung auf ven 
regelmäßigen Reichstag zu Piotrlow, der im November ftatt- 
finden jollte. 

Auf diefem Reichstage zu Martini 1462 erichien aber nicht 
blos die Herzogin Barbara mit ihrem älteften Sohne Konrad 
jfamt' dem Biſchof und einer großen auf 800 Ritter ge 
ſchätzten Begleitung, fondern auch verjenige Erbprätenbent, 
welcher wegen der Begründung feiner Anfprüche und wegen 
feiner Beziehungen zu auswärtigen Fürften als ber ernftlichfte 
aufgefaßt wurde, der Herzog Konrad der Schwarze von Del 
Kofel, welcher mit Margareta, einer Tochter Ziemowit V. 
verheiratet war). Schon früher ſchien diefer Fürſt eine 
Rolle in Polen zu fuhen. Im Sabre 1461 waren feine 
Sendeboten im königlichen Heerlager in Pomerellen erjchienen, 
um bie Genehmigung des Königs für eine angeblich von ben 
Söldnern des deutihen Ordens angeregte Friedensvermittelung 
nachzuſuchen. SKafimir war darüber mehr befremdet und ver 
legen als erbaut, und entichuldigte fih vor den Danzigern, 
daß er dieje Gefandten überhaupt erft in das Land gelaffen 
babe ?). Als er nunmehr auf dem Reichstage zu Piotrkow 
mit dem Anfpruch auf Das ganze maſowiſche Erbe der jüngeren 
Linie namens feiner Gemahlin auftrat, mochte er wohl wenig 
Freunde im Rate des Königs gefunden haben, aber immerhin 
war bier doch Die Ueberzeugung vorwaltend, daß die ganze 
Angelegenheit doch nur mit Behutſamkeit und maßvoller Zur 
rückhaltung behandelt werben dürfe, wenn nicht ein heimiſcher 
Krieg zu dem in Preußen geführten fich gefellen ſollte. Zu⸗ 
nächſt hatte es nicht geringe Beftürzung erregt, daß ber Hein 
polnifhe Adel — in der richtigen Vorausſetzung, daß bie 


1) Schreiben des Breslauer Rats an den Erzbiſchof von Kreta vom 
3. Dezember 1462, in Breslauer Korrefp., ed. Martgraf I, no. 126. 

2) Cod. epist., p. 209, no. 188. Auch vonfeiten bes Ordens wurde 
fein Erbieten abgelehnt. Schreiben des Elbinger Komturs von 1461, 
Donnerstag vor Bartholomi. Königsb. Archiv. 
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maſowiſche Annerion den Großpolen zufallen und ihre De 
deutung in der innern Politik verftärken werde — ſich von 
dem Reichstage völlig fern hielt, als gälte es keinem ger 
jamtflantlichen Intereſſe. Um fo mehr ftellte fich der Weg 
ver Nechtsenticheidung als der einzig praftiiche bar. “Der 
Senat konftituierte ſich als Gerichtshof, der König ftellte feine 
Anwälte denen ber Prätendenten gegenüber, der Prozeß be- 
gann. Nicht ohne Grund aber proteftierte Herzog Konrad 
von Majowien gegen ein Verfahren, bei dem thatjächlich der 
König Partei und Richter zu gleicher Zeit fei, und verließ miß- 
mutig den Neichdtag, noch ehe der Spruch gefällt war. Da= 
buch war nun allerdings der Abſchluß des- Nechtsverfahrens 
unmöglich gemacht, und in der That zog fich daſſelbe vor einer 
dazu befignierten Kommiſſion bis in das Jahr 1468 hinein. 
Da aber diefe Verhandlungen gezeigt hatten, daß vie Krone 
mit allem Nachdruck ihre Rechte zu behaupten entjchloffen war, 
jo nahmen die Stände von Rawa und Gofipnin, welche nur 
eine folche Weberzeugung abgewartet hatten, feinen Anftand 
mehr, die Huldigung dem Könige anzubieten. Umverzüglich 
vollzog daher Kafimir die Annexion ber beiden Lanbichaften 
unter Verleihung erleichternder Privilegien und unter Eins 
fügung derſelben in ben polnifchen Verband !). Jener Grot 
von Nowemiajto wurde Palatin nicht blos von Rawa, fondern 
ah von Bloc, letzteres freilich vorläufig nur auf dem Papier. 
Denn die Frage um Pod blieb eine offene, da ein Bürger» 
frieg, wie er fich bei dem Widerſtand der dortigen Stände 
weifellos entwidelt haben würde, unter allen Umftänden ver- 
hütet werden follte. 

Bei dem Streite über die Kompetenz des polniichen Senats 
für eine Nechtsenticheivung hatten die Herzöge bereits ihre 


1) Die Sulorporationsurlunde von Rawa vom 7. Dezember 1462, 
im Cod. epist., p. 215, no. 192. Die von Goftynin vom 14. Dezember 
ki Helcel, Pomniki, I, p. 298. Die Urkunde im Cod. epist., p. 218, 
0. 193, vom 20. Dezember ift nicht, wie bort angegeben, ber „akt 
przylaczenia ziemi Gostyhskiej“ — fondern ein Privilegium für die 
Stadt Goſtynin. 

Caro, Geſchichte Polens. V. 1. 17 
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Neigung kundgegeben, bei einer ausländiſchen Inſtanz eine 
ichiedsrichterliche Löſung zu fuhen. Der Papit !), der Kaiſer, 
oder andere Reichsfürjten, oder auch eine italienische Umiverfität 
wurden zu dem Zweck vorgeichlagen. Aber nach ben Er- 
fabrungen der Polen in ähnlichen Verhältniſſen vergangener 
Tage würden fie fih auch dann nicht dazu verftanden haben, 
wenn es ihr Stolz zugegeben hätte, den Charakter der ma 
jowifchen Frage als einer rein internen zu verleugnen. Die 
Prätenventen jedoch ergriffen allerdings dieſe Auskunft und 
riefen den Bapft, den Kaiſer und den König von Böhmen um 
Intervention wegen Nechtövergewaltigung an. Und nicht ohne 
Erfolg. Denn Kaifer Friedrich jchrieb nicht blo8 mahnend an 
den ihm nahe verwandten König Kaſimir, jondern auch an den 
Papit Pius II., der feinerfeit wiederum eine ernfte Warnung 
an den König abgehen ließ 2). Wenn auch joldhe Schreiben in 
jenen Tagen nur geringe Macht hatten, jo trafen dieſe doc 
gerade in einem Zeitpunkt in Polen ein, in dem fie nicht ohne 
Eindrud blieben. : Nichts Tonnte in jenem Augenblick, ba bie 
preußtiihen Angelegenheiten der Entwidelung und Röfung ent 
. gegenreiften, unerwünjchter fein als eine Einmiſchung aus 
wärtiger Mächte in die innern Irrungen. Mit Mühe erwehrte 
man fich zur Zeit der Zudringlichkeit des päpfilichen Legaten 
Hieronymus von Kreta, und es wäre bebenklich geweſen, wenn 
biejer oder ein anderer Legat mit einem noch bornenvolleren 
Auftrage betraut, in die polniichen Verbältniife einzugreifen 
berechtigt geweien wäre. Noch eindrudsooller aber war das 
fundgegebene Intereſſe des Königs Georg Podiebrad für ben 
Herzog Konrad von Deld-Kofel, denn als dieſer im Oktober 
1463 auf dem Reichstage zu Piotriow nochmals mit feinen 
Forderungen auftrat, hatte er den befürwortenden Schuß eines 


außerorventlichen Geſandten der böhmiſchen Krone zu feiner 


1) Schon am 8. Dezember 1462 hatte ber Erzbiſchof von Kreta dem Kon- 
rad von DIS den Rat erteilt, ben Papft ober bie Rota als Schiedsrichter 
vorzufchlagen. Vgl. Brest. Korrefp., Nr. 126, Anm. — liber weitere 
vermittelnde Schritte des Erzbiſchofs Hieronymus f. ebd., Nr. 183. 184. 

2) Cod. epist. saec. XV, 223, no. 196, und p. 227, no. 19%. 
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Seite. Es kam zu heftigen Auftritten auf dieſem Reichstage, 
dem der Herzog beichulbigte den König offen des Wortbruchs 
und ging „mit Unwillen von dannen“ 1). Aber der Vorgang 
hatte doch den Erfolg, daß die Polen dem Stand der Streit- 
frage eine Wendung zu geben verjuchten. 

Der in der maſowiſchen Angelegenheit zuerft als praktiſcher 
Staatsmann hervorgetretene rechtskundige Ian Djtrorog, ber 
Sohn des Wojewoden von Kaliich, wurde nach Rom geſandt, 
um dem Oberhaupte der Kirche die nötigen Aufllärungen zu 
geben 2). Inzwiſchen wurden unter Bermittelung des böhmifchen 
Königs Verhandlungen mit Konrad von Oels gepflogen, bie 
jedoch erjt im Herbſt 1465 zum Abſchluß gediehen . Im 
einer Zujammenkunft des Königs mit dem Herzoge zu Kalifch, 
bei welcher im Namen des Böhmenkönigs der Biihof Jodokus 
von Breslau und Herr Wilhelm von Nofenberg und Rabftein 
zugegen waren, entjagte das berzogliche Ehepaar allen bis⸗ 
berigen Anſprüchen und zufünftigen Anwartichaften in Majowien 
gegen eine Entichädigung von 20,000 ungarifchen Dufaten, bie 
ver König von Polen ratenweije zu entrichten fich verpflichtete. 
Rah den uns noch erhaltenen Quittungen ift denn auch bie 
ganze Summe in den feitgeftellten Friſten richtig ausgezahlt 
worden, fo daß aljo derjenige Prätendent von Majowien, 
dejien Erbrecht nicht geleugnet werben Tonnte, befriedigt und 
beihwichtigt war *). 


1) Schon im Beginn des Jahres 1468 Hatten Verhandlungen mit 
Kmrad in Kalilz fattgefunden. Bresl. Korreip., Nr. 150. Nach dem 
Neihstags- Mezeh im Danziger Rezeßbuch I. Konrad war mit feiner 
Gemahlin Margareta, ber eigentlihen Erbin, erſchienen; ber böhmifche 
Sendebote war Herr Birke (d. i. Berka von Duba), der übrigens zu ben 
Nannen des Olser gehörte. Vgl. Script. rer. Siles. VIII, 35. 

2) Bgl. Caro, Eine Reformationsicrift des 15. Jahrhunderts, im 
Behpreuf. Zeitfähr., Heft IX, ©. 23. 

8) Dingofz XIII, 339. 348. Konrad hatte mit einem Angriff auf 
delen gedroht. ©. Bresl. Korrefp., Rr. 294. 

4) ©. die Urft. im Cod. epist. saec. XV, 224, no. 197, im Cod. 
dig. eivit. Crac., no. 578, ımb Im Inventarium diplom., p. 845. 846, 
fowie Gosebiomsti IH, 196. Bol. Diugofz — 

1 
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Um fo beftiger aber erhoben nunmehr die Maſowier der 
älteren Linien ihre Stimme. Auf dem Lütare-Reichdtag 1466 
waren fie noch einmal alle erfchienen. Den Stützpunkt bes 
Erbrechts Liegen fie jet mehr im Hintergrund !), da ber König 
durch feinen Vertrag mit der Herzogin von Oels dieſer Be 
gründung den Boden entzogen hatte. Um fo mehr Gewidt 
legten fie auf das Staatsrecht, oder wie es umeigentlich ber 
zeichnet wurde, auf das Lehnsrecht, wobei fie ſich natürlich 
verfiehen mußten, die Anſprüche auf Belz gänzlich fallen zu 
Iaffen. Aber weber diefe veränderte Taktik noch verjöhnliche Ver⸗ 
banblungen Hatten einen Erfolg. Auch jedem Tauſchangebot 
für die Landſchaft Plock verjagten die Prätendenten ihre Ge⸗ 
nebmigung, weil fie mit Recht durch die Abgabe des Biſchof⸗ 
fige8 den ganzen Reſt ihrer Selbjtändigfeit und Bedeutung 
einzubüßen befürchteten. Es verbient aber beſonders her⸗ 
vorgehoben zu werden, daß die Herzöge, obwohl in ſolcher 
Weiſe von dem Könige zurückgeſtoßen, dennoch ihre nationale 
Haltung nicht verleugneten und in den Schlußſcenen des 
preußiſchen Krieges der polniſchen Sache wichtige Dienſte 


1) In den Mon. Pol. hist. III, 202—204 teilt Auguſt Bielowsti 
einen Rocznik mazowieki mit, den er aus bem ober des Sebzimoj von 
Czechel (S. 944— 945) gezogen, und von welchem er meint, daß er vor 
1370 verfaßt fein müſſe, denn der Berfafier nenne Kafimir den Großen: 
modernus dominus noster. Das ift aber ein großes Mißverflänbnis, 
denn das thut ber Verfafier keineswegs. Er fagt: „Cui (sc. Wladislao 
Loctico) Kazymirus filius suus successit. Et sub tempore regiminis 
olim domini Wladislai (sc. Jagellonis) regis, patris moderni domini 
nostri, (sc. Wladislai vel Casimiri) accesserunt ducatus Wyelunensis.“ — 
Diefe Acceffion bat bekanntlich 1396 flattgefunden. Alfo kaun mit bem 
Bater des modernen Königs nur Wladysltaw Jagickfo gemeint fein. — 
Der Schlußſatz diefes fogen. Jahrbuchs lautet aber fo: „Et sic duces 
Mazowie ex origine processerunt de regia stirpe et quotiescungue 
moriuntur duces sine masculina prole hoc de jure venit, ut ad regnum 
perveniat principatus.“ Aus biefen Worten fieht man, daß Bier gar kein 
Jahrbuch vorliegt, ſondern lebiglich eine im mafowifchen Erbfolgeftreit ab⸗ 
gefaßte Staatsſchrift, die wohl einen der Krafauer Gelehrten, vielleicht 
Sedziwoj von Ezechel ſelbſt, zum Verfaſſer bat, und die zur Information 
dienen follte. 
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leifteten. Nichtsveftoweniger wurde das im Jahre 1462 be- 
gonnene Wechtöverfahren vor der vom Senat eingejeßten 
Kommilfion wieder aufgenommen und nah Abichluß des 
preugiichen Krieges mit Eifer fortgeführt. Auf dem Reichs⸗ 
tage im Herbſt 1468 erfolgte der Spruch, der nah Maßgabe 
der Aniprüche der Erbforberer in einzelne Teile zerfiel. Dem 
derzog Konrad von Mafowien wurde jedes Anrecht auf bie 
Kandichaften Plod, Zawkrze, Plonsk, Wizna und Sochaczewo — 
der Herzogin Katharina ebenfo jedes Anrecht auf die Lande 
haften Plonst, Wizna und Sochaczewo abgefprochen, und ber 
König Kafimir als einzig berechtigter Erbrnachfolger anerkannt ?). 

Damit war aber der mafowiiche Erbfolgeftreit noch bei 
weitem nicht erledigt. Denn einerfeitS Hatten die Fürſten das 
Gericht nicht anerkannt und waren in contumaciam verut- 
teilt worden. Andererſeits lag es auch jetzt nicht in ber Ab⸗ 
fiht der Krone im Hinblid auf die Sympathieen, welche bie 
paftiihen Herzöge im Volke genoffen, dem richterlichen Spruch 
durch Waffengewalt Nachorud zu geben. Im Gegenteil wurde 
no zwei Sabre fpäter, auf dem Neichdtage von 1470, den 
Herzögen der Vorſchlag gemacht, unter Anerlennung bes Heim- 
falld der maſowiſchen Landſchaften gegen Entrichtung der an 
Konrad non Dels gezahlten 20,000 Dukaten Plod und Wizna 
von neuem zu Leben zu nehmen. In der Ueberzeugung jeboch, 
daß der König in Rückſicht ver das Land ohnehin ftark in An⸗ 
Ipruh nehmenden auswärtigen Bermwidelungen zu einer Zwangs⸗ 
ansführung des richterlichen Urteils doch nicht ſchreiten werde, 
und daß fie fomit das doch behalten würben, was fie erft er- 
laufen follten, fchlugen fie jedes vermittelnde Angebot beharrlich 
a. Den Huldigungseid leifteten fie dem Könige Kafimir 
ht ?), und es zeugt von einer unerjchöpflichen Langmut des 
dagielloniden, daß er bieien Trotz ohne Vergeltung ertrug. 
Ja noch mehr. Als der König im Jahre 1476, wie fchon er- 


1) Die Endurteile im Kod. Maz., p. 238—250, no. 217 —222. 


2) Das hebt Joh. Albrecht fpäter (1496) ansbrüdiich hervor. Kod. 
Maz., p. 805, no. 261. 
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wähnt, durch Abrede mit der Herzogin Anna die Landichaft 
und die Stadt Sochaczewo erworben hatte, und bie Herzöge 
Janusz und Boleslaw den Verſuch wagten, der Belikergreifung 
durch die Krone zuvorzutommen, hatte dieſe Auflehnung feine 
weiteren Folgen für fie, als daß fie von Kafimir wiederholent- 
lich auf den nun unabänverlich geivorbenen Stand des Rechts, 
verbältnifies hingewieſen wurden: 

In folder Verfaffung blieb nun Mafowien während ber 
ganzen übrigen Lebenszeit des Könige. Die ältere Linie Hatte 
faktiich die Landichaft Plod aus dem Erbe der jüngern er- 
worden, während die Krone unter umabläffiger Behauptung 
ihres Anrechts fih mit der bloßen Anwartſchaft auf dieſelbe 
zufrieden gab. Bon den vier Brübern des herzoglichen Haufes 
war einer, Kafimir, in den geiftlichen Stand getreten und 
einige Sabre (1471—1481) Biſchof von Plod geweſen. Der 
andere, Boleslaw V., welcher Warſchau und Zakroczym er» 
balten hatte, ftarb im Jahre 1488 kinderlos, und fein Herzog» 
tum wurbe von feinem Bruder Konrad IIL, weldem Crerst 
und Ciechanowo zugeteilt war, eingezogen. Auch Janusz II, 
welcher in dem beftrittenen Plod das Regiment führte, ſtarb 
im Jahre 1495, ohne Erben zu Binterlaffen, fo daß auch bie 
ältere Linie gegen Ende des Jahrhunderts nur noch auf zwei 
Augen ftand. Da aber Herzog Konrad, der nicht lange zuvor 
fich zum zweiten Male und zwar mit Anna aus dem Haufe 
Radziwill verheiratet hatte, feinen erhofften Kindern die Erb- 
folge in feinem Batrimonium wahren wollte, jo willigte er 
endlich (1496) in bie Abtretung von Plod an die Krone und 
erfaufte fich durch Ableiftung des Homagialeives den Schutz 
des Königs für feinen Nachfolger. As Konrad im Jahre 
1503 ftarb, hinterließ er vier Kinder, zwei Töchter Um 
und Sophia und zwei Sößne, von benen ber ältere Stanis- 
Yaw 3 Jahre, der jüngere, Janusz, nur ein Jahr beim Tode 
des Vaters zählte. 

Sie waren die letzten regierenden Piaften in Polen. Den 
völligen Untergang der mafowifchen Autonomie werden wie noch 
weiter unten zu erzählen haben. Bier gilt e8 nur bie ebenjo 
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Auge als glüdliche Politit Kafimirs auch nach dieſer Seite hin 
ins Licht zu fegen. Mitten in ven Stürmen des preußifchen 
und des ungariſchen Krieges hatte er ven polnifchen Reichs⸗ 
förper durch vier beträchtliche Landfchaften, Bel, Rawa, Gofty- 
ain, Sochaczewo, welche früher als nur mittelbar abhängige 
den Geſamtintereſſen des Staates nur in verminbertem Grade 
Dienfte leifteten, erweitert und burch bie offen gehaltene Ans 
wartichaft auf Plock die vollftändige Aufhebung des Kleinfürften« 
ums in Bolen vorbereitet. Durch Zähigfeit in den Unter» 
handlungen und vorfichtige Zurüdhaltung in der Ausführung 
feiner erworbenen Anrechte bat er die drohende Gefahr eines 
mern Krieges während ver auswärtigen Verwickelungen weis⸗ 
ih abzuftumpfen verjtanden. Ein wichtiger Schritt auf dem 
Gebiete der Zentraliiationspolitif der Jagiellonen war ges 
ſchehen. Während das polntiche Neich mit einem mächtigen 
Amnwachs feines Gebietes die Seeausgänge gewonnen hatte, 
wurde das Hinterland durch einen energifcheren politiichen Zur 
iammenfchluß besielben für die Ausnügung der eröffneten Per, 
ipeftive des Weltverkehrs fertig gemacht. Ein Bli auf bie 
Karte zeigt, was das polnifche Reich für eine wohlbeleibte 
Geftalt nach dieſen Wendungen im Bergleich zur Zeit des be 
ginnenden preußiichen Krieges gewonnen hatte. Aber des Heim- 
fall der maſowiſchen Landſchaften war noch darum beſonders 
werwoll, weil deren Amalgamirung mit dem polniichen Bote 
feine Schwierigkeiten darbot. Es war ein Zuwachs aus dem 
@igenen, und bie Ueberführumg ber bortigen polittichen Ein⸗ 
tihtungen zu den allgemein güftigen bot bie Pegierung zu 
keiner beſondern Energie — die Regierten zu leiner erheblichen 
Sebftäberwindung auf. Die Annerton vollzog ſich auf glatter 
Bahn. Aber ift es nicht eine Berfleinerung bes milden Sinnes 
des Königs und der wohl berechnenven Klugheit feiner Ratgeber, 
wenn dieſer Gewinn lediglich dem Glück Kaſimirs zugefchrieben 
wird? Dem Glück kam jedenfalls die Weisheit gleichwiegend 
entgegen. 


Zwölftes Bud... 
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Zu den Umſtänven, welche das Glück Kafimirs und bie 
erweiterte Weltſtellung feines Reiches bedingten, gehörte in nicht 
geringem Maße der Familienſegen, ver ihm zuteil geworben 
war. Wenn jchon in monarchiſchen Staaten überhaupt folde 
Momente niemals ganz der Bedeutung entbebren, jo Hatten 
fie in unjerem alle einen geradezu hervorragenden Einfluß 
und bildeten den Ausgangspunkt weitfchichtiger politiicher Be⸗ 
gebenbeiten, die mehr als ein halbes Jahrhundert das Schidjal 
des ganzen Oſtens von Europa beftimmten. An fih war e6 
ſchon eine eigene und bemerlendwerte Thatjache, daß Kafimir, 
mitten in einer Epoche verborbener Sitten und entwurzelter 
etbifcher Anfchauungen, welde, dem polniichen Chroniften zu« 
folge, in Polen faft in derſelben kraſſen Weife zutage traten, 
wie in derſelben Zeit in Italien, das Beiſpiel einer Teufchen, 
fleckenloſen Ehe gab, die jelbft den erbitterifien Gegnern 
feine ©elegenheit zur Verläfterung darbot. Mocte man an 
Kafimirs NRegentenfähigfeit oder felbft an feiner unwandelbaren 
Neligiofität, obgleich er von beiden die glänzenpften Zeugniffe 
gab, aus dem Gefichtöpunfte individueller und partellicher In⸗ 
terefien noch jo viel ausjegen, fein Bamilienleben blieb frei 
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von jedem Vorwurfe und jeder Nachrede. Vielleicht war es 
micht immer gut angebracht, daß er feiner Mutter, welche allen 
Anzeihen nach eine tüchtige Frau geweſen ift, einen fo um⸗ 
fänglichen Anteil an ven Seichäften einräumte, daß fie jederzeit 
in den Rat geben und fich alle eingehenden Briefe leſen laſſen 
durfte. Uber den Ruhm eines treuen und ergebenen Sohnes 
bat er fih in jedem Falle damit erworben. Von dem Augen- 
bit aber, da feine geichäftsfundige Mutter, die Ruffin von 
Geburt, das Zeitliche gefegnet hatte !), treten die Spuren her⸗ 
vor, daß auch jene micht minder ausgezeichnete Gemahlin, die 
deutſche Kaifertochter, einen merklichen Einfluß auf die könig⸗ 
lſichen Entichläffe ausgeübt bat ?). Es möchte doch wohl mehr 
als Zufall jein, dag die Politit Polens von diefem Zeitpuntte 
an ein mehr nach dem Weiten gewendetes Geficht erhielt. In⸗ 
deſſen überwogen bei Elijabeth die Aufgaben der Gattin und 
Mutter, denn in reihem Segen war die Löniglihe Familie 
anfgeblüßt. Nicht weniger al8 dreizehn Kinder, ſechs Söhne und 
fieben Töchter, find aus ihrem Schoße bervorgegangen ?). Um 


1) Bgl. oben, S. 184. 
2) Bgl. den Beriht Anton Hornigks in Bresl. Korreip., Nr. 77. 
3) Wladysftaw, geb. 1456, 1. März; geft. als König von Ungarn 
und Böhmen, 1516. 
Sebwig, geb. 1457, 21. Sept.; get 1502, vermählt mit Georg 
von Baiern. 
Kafimir, geb. 1458, 3. Dit.; geft. 1483 fanonifiert. 
Yan Albrecht, geb. 1460, 27. Dez.; geft. 1501 als König von Polen. 
Alerander, geb. 1461, 5. Auguft; geft. 1506 als König von Polen. 
Sophia, geb. 1464, 6. Mai; get. 1512, vermählt mit Markgraf 
Friedrich von Brandenburg. 
Elifabeth, geb. 1465, 9. Mai; geft. 1466, 9. Mai. 
Eigmund, geb. 1467, 1. Ian. ; geft. 1548 als König von Polen. 
Friedrich, geb. 1468, 27. April; gefl. 1504 als Kardinal. 
Elifabeth, geb. 1470, gef. 1470. 
lifabeth, geb. 13. Mat 1472; vermählt mit Herzog Friedrich von 
Liegnitz, geſt. 16. Febr. 1517. 
Auna, geb. 1476; geſt. 1503; vermählt mit Boguslam von 
Pommern. 
Barbara, geb. 1478; geft. 1534 ; vermählt mit Herzog Georg, Sohn 
Alderts von Sachſen. 
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bie Zeit des Thorner Friedens hatte der ältefte Sohn Wladyslaw 
bereit8 das zehnte Lebensjahr erreicht und ward nebft feinen 
Drüdern dem ebenjo gelebrten als in der praftiichen Politik 
verdienten Ian Dlugoſz, dem krakauer Domberrn, der in ben 
Trabitionen Zbigniew Dleönidis lebte, zur Erziehung über 
geben. Auf Söhne und Töchter waren ſchon längft die Blicke 
ber verichiedenen Höfe gerichtet. Aber vor allen ſchien der 
ältefte Sohn für eine beveutende Rolle auserlejen zu fein, und 
die Mugen Vertreter des preußifchen Bundes, welche auf bem 
September-Reichstage des Jahres 1459 zu Piotrkow erfchienen 
waren, erwiderten auf die Frage bes Königs, wie man fid 
zu der Forderung Breslaus wegen der Zufuhr von Lebens 
mitteln und wegen der Werbungen in Polen zu verhalten habe, 
mit dem Rate: der fchlefiichen Stadt entgegenzulommen, „venn 
Se. Gnaden (der König Kafimir) Hätte Söhne und Erblinge 
zu der Krone Böhmen und anderen Landen, und da Herr 
Girſick alt ift und abgehend, werden Se. Onaden Söhne deſto 
freundlicher und lieblicher aufgenommen“ ). Der König 
ftimmte dem zu, obgleich der ältefte Prinz damals erft im 
vierten Lebensjahre ftand. 

Diefer aus dem Danziger Rezeß gezogene, aljo urkundlich 
beglaubigte Umftand wirft aber ein helles Streiflicht auf bie 
böhmische Politit des polniichen Königs alte die Jahre Ber. Er 
zeigt, mit welchen Bintergedanfen Kafimir in Glogau mit 
Georg Podiebrad Freundſchaftsbezeugungen ausgetaufcht Bat, 
und wie Pius II. gar wohl Urfache hatte, zu glauben, daß 
fih Polen als Waffe gegen den Böhmenlönig würde gebrauchen 
lofien. Darin lag aber eben ber tiefe Unterſchied zwiſchen ber 
Auffaffung des Papſtes und des polnifchen Könige. Diejer 
hatte alle feine Hoffnungen und Wünſche bezüglich des böhmifchen 
Thrones bis zum Lebensende George vertagt. Jener aber, 
dem ed auf die Vernichtung der Kompaltaten, auf die Ab» 
ſchaffung der Tirchlichen Sonderftellung Böhmens und die Unter⸗ 
werfung des bie einheitliche Ordnung ber lateiniſchen Kirche 


1) Cod. epist. saec. XV, 192. 
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ftörenden Königs ungleich mehr als auf Die Wiederherſtellung einer 
legitimen Dynaſtie in Prag ankam, beburfte eines fofort ver» 
fügbaren Schwertes wider den gebannten König, einer Macht, 
welhe mit unzweifelbafter Anbänglichleit an die Kurie ent- 
ſchloſfſen ift, die Fahre der abfolulen Rechtgläubigkeit zu ent- 
falten. Die Kurie brauchte jegt einen Mann wie jenen 
Wladystaw, deſſen Gebeine auf den Gefilden von Warna 
bleichten. Kin fjolcher war aber SKafimir keinesweges. Im 
allen den Stüden, die der Papft als geiftliches Oberhaupt der 
Kirche zu fordern berechtigt war, lieh es fi Kafimir von 
kinem zuvorthun. Die Univerfität Krakau und felbft das 
Kapitel daſelbſt bezeugen e8 ihm während des Biſchofftreits 
vor dem Papfte, daß er „der frömmite Pfleger der chriftlichen 
Religion, Der ausgezeichnetfte Freund der geſamten Geiſtlichkeit 
und ihr machtvoller Beſchützer und Fürſprech“ wäre, aber, 
meinte die Univerfität, fein Eifer für ven Klerus und bie 
Kirche ſelbſt find doch nicht erhaben über Kränkung feiner 
Bniglihen echte, gegen welche er von ber äußerften Empfind- 
lichleit ift )). Es wäre zu viel gefagt, wenn man von Kafimir 
behauptete, Daß er dem Standpunkt der Kompaktaten fich ge 
zäbert habe, aber das willen wir doch bejtimmt, daß fich in 
kiner Umgebung Sleriler befanden, bie ihren Schwur auf die 
Beihläffe des Baſeler Konzils für ihr ganzes Leben als ver- 
bindlich anſahen, und daß der König fi von Doltoren be 
raten ließ, die noch darüber binausgingen ?). Für feinen 
Duig der damaligen Epriftenheit hatte jelbft ver Heikeljte Punkt 
ver Kompaktaten, die utraquiftiiche Kommunion, jo wenig Ans 
fößiges und Befremdendes, als für ihn, den Großfürſten von 
&tanen, welcher der überwiegenden Mehrzahl feiner Unterthanen 
dieſen Ritus zugeftehen mußte. Der entichloffene Angriff auf 
ein Eicchliches, von den Päpſten verzärtelte® Inftitut, wie der 
dentſche Orden gewefen, und das dreizehnjährige Lavieren 


1) Wisz niewsti, Hist. lit. IV, 483. 
2) ©. den Brief Sehzimojs von Czechel an Diugofz im Cod. epist., 
20. 226. 
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zwifchen einem päpſtlichen Banndekret und einer Abweiſung 
der furialen Einmiſchung, wie es der preußiiche Krieg mit fi 
brachte, haben ficherlich nicht dazu beigetragen, in dem Könige 
und in der hoben polniſchen Ariftofratie den Fanatismus für 
bie püpftlichen Anſprüche auf eine Gerichtsbarkeit über gefrönte 
Häupter zu befeftigen.. Al der frommen Weligiofität des 
Königs bielt doch eine durchdringende DBerüdfichtigung bes 
national =politiiden Intereſſes mindeſtens das Gleichgewicht, 
und namentlich, ſeitdem durch die Bejeitigung der Immunität 
bes Klerus dieſer den politischen Geſichtspunkten des nationalen 
Gemeinweſens energiicher untergeordnet war, konnte es Kafimir 
noch viel weniger gleichgültig fein, eine jo bedenkliche Autori⸗ 
tät des römiſchen Stuhles zu unterjtügen. Mit einem Worte 
biefer König war nicht gemacht dazu, fich für Die Anmaßungen, 
der Kurie gegenüber dem Böhmenkönige bis zum Crgreifen 
des Schwertes zu begeiftern. Daran war aber weder „In⸗ 
polenz, noch ein Uebermaß von Friedensliebe, noch die Leiden, 
ihaft für die Jagd“ irgendwie ſchuld, wie bis auf den heutigen 
Tag die Gejchichtichreiber dem klerikalen DBerichterftatter nad- 
erzählen *), fondern e8 iſt mehr als zweifelhaft, ob Kafimir 
das Verfahren der Kurie auch nur im entfernteften bifligte, 
denn „einen gefalbten und gefrönten König abzujeken‘‘, äußerte 
er einmal, „überjchreite die Befugnis des Papftes‘' ?). 

Bon diefem Geſichtspunkte aus ift aber die polnische Politik 
in der böhmiſchen Frage zu beurteilen. Es ift fchon geiagt 
worden, daß Kofimir bereitd im zweiten Regierungsjahre 
Podiebrads die Nachfolge feines Sohnes auf dem böhmischen 
Throne ind Auge faßte, und mit der Zähigfeit und Geduld, 
die ihm eigen war, ift er diefem Ziele ftetig nachgegangen, 
auch dann, wenn er am wenigften baran zu arbeiten fchien. 
Aber eben fo ſehr fcheint fein Entjchluß feftgeftanden zu haben, 
dieſes Geſchenk nicht Lediglich aus der Hand des Papſtes zu 
empfangen. 


1) Bon Diugofz bis zu Markgraf (in Sybels Hif. Zeitfchr., R. F. 
11, 257) if das immer behauptet worben. 
2) Müller, Reichstagstheatrum II, 266. 
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Freilich war das eine ganz befonders fchwierige Stellung, 
die zu dem Verſuch mötigte, mit allen fich Heiß befämpfenden 
Barteien auf gutem Fuße zu bleiben und ohne Einmiſchung 
dennoch um die Sympathieen in Böhmen und in den Neben- 
ländern zu werben. Dan durfte den vebelliichen fchlefifchen 
Bund unter der Führung Breslaus nicht ermutigen, wollte 
man nicht den Beuthen GOlogauer Frieden mit Georg verlegen, 
aber man wollte ihm boch noch weniger entmutigen. Polen 
fam den Schlefiern fo weit entgegen, als e8 mit feinen Ver⸗ 
tragspflichten gegen Georg nur irgendwie vereinbar war. 
Ebenjo Hatte man fih in dem Streite zwifchen dem Papſte und 
dem Böhmenkönige zu halten. Seitvem Paul II., ungleich 
ungeftümer als fein Vorgänger Pius, den bisherigen Weg der 
Berhandlungen mit Georg mit dem des kanoniſchen Prozeſſes 
vertaufcht hatte, juchte Polen fih um jo mehr vor einer aus⸗ 
geprägten Parteinahme zu hüten. Mit Georg um des Papſtes 
willen brechen, bieß diejenige Partei in Böhmen zum Krieg 
herausfordern, auf weldhe am meilten bie Zukunftshoffnungen 
des Jagiellonen gebaut waren, und mit tem Papfte fich ent- 
ziveien um Georgs willen, wäre unbebingt noch thörichter ge- 
weien, denn der Papft blieb immer noch der Bapft, ver mehr 
zu geben hatte, als alle Parteien und alle Könige. Daher 
bie ängftlihe Scheu der Polen vor einer päpftlichen Ver⸗ 
mittelung im preußifchen Kriege, die verpflichten konnte; daher 
wohl auch der Stilfftand in dem Verkehr mit der Kurie über- 
haupt während der Jahre 1464 bis 1466. Aber am Ende 
war der Papſt bei einem Frieden mit einem geiftlichen In⸗ 
ftitut, wie der Orden, wobei e8 obendrein zu neuen Didzefan- 
einteilungen fommen mußte, nicht zu umgeben. Wir hörten 
ſchon, mit welcher Vorficht der König fich dem Legaten Rudolf 
von Rüdesheim näherte, wie er ihn zuvor wegen feiner Dis- 
pofition ausforfchen ließ, ehe er ihn zur Leitung der Friedens. 
verhandlungen einlud. “Der betreffende mit diefer Aufgabe be- 
traute Sejanbte fand ihn, vielleicht zum Erftaunen Kafimirs, 
für Polen befjer geſtimmt, als jemals bei Beziehungen zum 
Orden von einem päpftlichen Gejandten erwartet werden konnte. 
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Der Legat bezauberte Kafimir förmlich bei dem Fortgang des 
Friedenswerks; der König nannte ihn jeinen „beiten Freund“, er 
erhob ihn zum „Consiliarius perpetuus‘“ des polnifchen Reichs, 
er verichrieb ihm eine Jahresrente, er bemühte fich um feine 
Erhebung zum Kardinal, aber dennoch gingen der König und 
der Legat mit einem Mißton auseinander. Denn vor dem 
Abjchiede enthüllte Rudolf mit einemmale die Gründe ver 
päpftlihen Willfährigfeit, den Orden preiszugeben, und bie 
Gründe feiner eigenen Befliffenheit, den polniſchen Interefien 
zu dienen. Die Kurie bat dir einen Dienjt geleiftet, das 
war ungefähr der Sinn der Eröffnungen des Legaten, fie er- 
wartet nunmehr einen gleichen von bir. _ Georg Podiebrad 
ift ein Keker, ein Uſurpator, du haft durch deine Gemahlin 
Elifabeth ein legitimes, und durch Berwandtichaft der Natio» 
nalität und Sprache mit den Böhmen ein natürliches Recht 
auf diejes Land. Der größere Teil des böhmijchen Herren. 
ftandes, die Stadt Breslau, eine Anzahl ſchleſiſcher Fürſten 
ftehen auf dem Punkte, Georg zu verlaffen. Erhebe die Fahne 
gegen ihn, und willft bu nicht die böhmiſche Krone dir aufs 
Haupt fegen, jo gieb den Rebellen in Böhmen einen beiner 
Söhne. In Breslau kann er fidher feinen Sig ſofort auf- 
Ihlagen, die Unterwerfung der übrigen Länder wird nicht aus- 
bleiben. Das Ausland wird den Schritt billigen, und ber 
Bapjt wird dir mit Geld und Gunft jeder Art zur Seite 
ftehen. „Für den: Erwerb von Schlefien und der Laufig fage 
ih dir gut. Damit ſchloß der Xegat. 

Das hatten die Yagiellonen alle von ihrem Vater gelernt, 
bei peinlichen Zumutungen ihre Abhängigfeit von dem Reichs⸗ 
tage bervorzufehren. Kaſimir vertröftete den Yegaten auf ben 
zum St. Georgstag 1467 angeſetzten Reichstag. 

Im mejentlichen verlangte Rudolf von Lavant alfo, daß 
der König bier in Böhmen wiederholen foll, was er vor 
breizehn Sahren in Preußen getban, auf dem Grunde eines noch 
fadenicheinigeren Anrechts fi einer Rebellion gegen bie re 
gierende Herrichaft anzunehmen. Auch ohne Erwägung weiterer 
Umftände ift e8 piochologifch erflärlich, daß Kafimir trog dem 
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endlichen Erfolge, durch die breizehnjährigen Opfer, Leiden, 
Mühen und Sorgen gewißigt, ein Abenteuer folcher Art nicht 
wieder beiteben wollte. Gewiß jtand jein Sinn auf bie 
böhmiiche Krone für feinen Sohn, aber er mochte fie jegt nicht, 
jo lange Georg lebte, und er mochte fie aus den Händen nicht, 
die jie ihm darbrachten, er mochte fie lieber von denen em⸗ 
pfangen, die ihm felbjt jchon einmal, vor 37 Jahren, als er noch 
ein 12jähriger Knabe war, als König von Böhmen entgegenge- 
inbelt Hatten. Damals waren die Kreiſe, in benen man jebt 
einen Bolen auf den Schild heben wollte, jeine erbitterten Feinde 
geweſen. Auf eine Anerkennung feines legitimiftiichen Anrechts 
auf Böhmen mochte Kafimir jelbft anfänglich nicht allzu große 
Hoffnungen jegen, deſto mehr aber auf die Verwandtichaft in 
Sprade und Nationalität, die einen Sagiellonen gegen jeden 
Mitbewerber auszeichneten, und von welcher auch der Legat ger 
Iproden hatte. Allein grade die Parteien, welde fih ihm 
jest an den Hals werfen wollten, gehörten am wenigiten bem 
„linguagium slavonicum “ an. Der größere Teil des Herren⸗ 
ftandes und die Städte mit deuticher Bevölkerung, welche fich 
vornehmlich gegen Georg Podiebrad auflehnten, legten unter 
allen Umftänden mehr Gewicht auf Kaſimirs Nechtgläubigfeit - 
als auf feine ſlawiſche Mutterſprache. Der Ritterſtand, die 
Maife des Landvolks, die Mehrzahl der czechiichen Städte 
bildeten die Stütze Georgs, fowie auch die Stütze des Utra⸗ 
gutsmus. Der kurze VBerfuch des Emporkömmlings im Anfang 
jeiner Regierung, eine Stellung zwifchen beiden Richtungen ein- 
smebmen, war hoffnungslos gejcheitert. Er mußte fich wieder 
den Wurzeln feiner Macht zuwenden, er mußte ausgejprochener 
Utraguift fein. Und mit je mehr Energie er diefer Ueber- 
zeugung Ausprud gab, deſto entichtevener wuchs ihm eine 
latholiſche Partei gegenüber. Der Herrenftand unter Führung 
Bdeneld von Sternberg, des böhmiichen Bertreterd in ben 
Beutben-Ölogauer Verhandlungen, machte fih zum Mittelpuntt 
derſelben. So mächtig diefe Oligarchen indes auch waren, 
zamentlich wenn fie von dem Klerus und dem Papfte unter- 
fiägt wurben, jo fonnte doc fein König auf biefem Pfeiler 
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allein fein Regiment aufzubauen trachten. Abgeſehen von ber 
fohärferen Formulierung des veligiöfen Gegenſatzes Tagen bie 
Berhältniffe in Böhmen nicht ander als in Polen. Auch 
Kaſimir hatte feinen Herrenitand, der nicht duldete, daß er 
Leute aus dem Nitterftand in feinen Nat 309. Auch Kafimir 
war er ſchon gefahrvoll genug für die Dynaſtie gegenüber: 
getreten, auch Kaſimir hatte fchon wiederholt im Nitterftand 
fih Hilfe und Stütze ſuchen müſſen. Sollte er nach. allen 
diefen Erfahrungen ſich von der GOnade eines ſolchen Herren 
ftandes unter Umſtänden, die eine Zuflucht beim NRitterjtande 
ausſchloſſen, eine Krone aufdrängen laſſen? ALS vie unzu- 
friedenen böhmiichen Herren am 28. November 1465 auf dem 
Schloſſe Sternbergs in Grünberg einen Bund auf fünf Jahre 
fchloffen, Haben 16 Herren die Urkunde unterzeichnet. Das 
war denn Doch zu wenig, um eine Thronummälzung barauf 
hin unternehmen zu wollen. 

Einen Punkt aber gab es in den Beſchwerden des Herren 
ftandes, der einer völligen Sympathie bei Kafimir begegnen 
mußte. Wenn die Barone fich beklagten, daß Georg offen das 
Beſtreben fund gegeben habe, einem jeiner Söhne die Nachfolge 
in Böhmen jchon bei feinen Lebzeiten zu verfichern, und bie 
Neichskleinodien cben deshalb fchon in den Gewahrjam feines 
Sohnes PViltorin gegeben babe, jo fand dieſer Vorwurf bei 
Kaſimir am meiften Gehör. Denn daran Bingen alle Hoff. 
nungen und Pläne Rafimirs für ſich und feinen Sohn. Über 


die Lebenszeit Georgs hinaus durfte das Regiment der „Uffe 
geruckten“ nicht beiteben bleiben. In dieſem Punkte war bie 
Annäherung Kafimirs an den Herrenbund begründet. Aber 


Georg hatte aus diefem Herzenswunſch gar fein Hchl gemacht. 


Er Hatte ihn unter feinen Anhängern im Lande als die Krönung 
feines Syſtems bezeichnet, ja noch mehr, er hatte ihn damals, 


ala er durch einen phantafievollen Plan den Verſuch machte, 
die naturgemäß fich bildende Gemeinfchaft zwilchen der Kurie 


und dem Herrenftand aufzuhalten, als den pofitivften. Zeil der 
Gegenleiſtung des Papftes für feine und feiner Familie Rück— 


febr zum alten Ritus bezeichnet. Aus den früheren PBrojelten, 
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mit denen Georgs ehrgeizige Phantafie von den Wanderbiplos 
maten erfüllt worden war, hatte fich die Idee des biyzantiniichen 
Laiſertums noch erhalten. Wenn der PBapft ihn zum Kaiſer 
von Konftantinopel machte, dann wollte er einen orthodoxen 
Erzbiſchof in Prag und den orthodorxen Ritus in feinem Haufe 
fh gefallen lajjen. Nur ein neues Element war binzugetreten, 
die Forderung, daß einer feiner Söhne fein Nachfolger würde. 
& iſt hier nicht zu betrachten, inwieweit e8 Georg mit biejem 
Borihlag einer Löſung des Kirchenftreitd ernſt geweſen ift, oder 
ob er damit nur Zeit babe gewinnen wollen. Aber in dem 
een Punkte diejes Angebots war auch wiederum für Kaſimir 
der Anſtoß gegeben, fich der Kurie nicht unerreichbar und nicht 
merbittlich zu zeigen. Er mußte der Kurie die Hoffnung offen 
laffen, in ihm eine Geißel für den widerjpenftigen Böhmenkönig 
zu finden, wenn fie jeine bedingte und verflaujulierte Unterwerfung 
ablehnt. Mit kaum zu bezweifelnder Deutlichfeit war dies 
in der Annahme des Legaten Rudolf als Borfigenden des 
Thorner Friedenskongreſſes ausgeſprochen. Mithin ftand Kafı- 
wir Damals, als der Xegat ihm die offizielle Eröffnung nach 
dem Abjchluffe des preußiichens Friedens machte, mit den bei- 
den die Stellung Georgs untergrabenden Mächten, mit bem 
Herrenbund mie mit der Kurie, noch keineswegs in einer 
völfigen oder auch zur umfajjenden Ideengemeinſchaft. Hatten 
ja dieje ſelbſt erſt damals, eben in den Herbittagen 1466, in 
der Verſammlung des Herrenbundes zu Zittau, bei welcher ber 
Minorit Gabriel Rangoni aus Verona den iu Polen anwejenden 
Xegaten vertrat, Das erjte Programm eines gemeinjchaftlichen 
Borgehens gefunden. Aber mit dem Gedanken ver beiden 
Berteien, die Nachfolge eines Podiebrad zu verhindern, war 
Kaſimir bereitd innerlich einverftanden und in dieſer Hinficht 
ver Solidarität im Geifte ſchon beigetreten. 

Der Kurie genügten vorläufig ſolche Ausfichten auf Unter- 
fägung, um das Sriegsfeld Har zu machen. Am 23. De 
zuber 1466 wurde in einem öffentlichen SKonfijtorium ver 
Bun über den Böhmenkönig und feine Familie verkündet, ihm 
der Thron und jeinen Söhnen das Recht der —— ab» 

Gars, Geſchichte Polens. V. 1. 
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geiprochen, und alle feine Unterthanen von ber Pflicht bes 
Gehorſams wiederbolentlich entbunvden. Bösartige Klagichriften 
gingen von Rom und von dem in Breslau weilenden Nubolf 
von Lavant in alle Welt hinaus. Selbftverjtänplich forgte der 
Legat dafür, da eine davon auch in die Hand bes Känigs 
Kaſimir gelangte, und unterrichtet von dem Einfluß der Königin 
Elifabetb auf ihren Gemahl, verſäumte er auch nicht, auf das 
Gemüt der hoben Frau zu wirken, bie an diejer böhmiſchen 
Frage das perfönlichfte Intereffe nehmen mußte. Er hielt ihr 
in einem Schreiben die berühmten Frauen ber Bibel vor ımb 
forderte fie jchließlich auf, eine neue Efther zu werben, wie er 
als Mardochaj das Volk aufrufen werde. Sie folle den Tod 
ihres Bruders Ladislaus rächen und ihren Gemahl zur Annahme 
des böhmischen Reiches bewegen !). — Um biefelbe Zeit aber, 
ba biefe heißen Mahnungen am polniſchen Hofe gelefen wurden, 
war auch fchon vom Könige Georg bie Frage geftellt, ob er 
das Glogauer Bündnis noch als zu echt beitehend anfehen 
dürfe. Die vorläufige Antwort nach Prag brachten die de 
fanbten, welche nach Rom geichidt worden waren, um Die 
Beitätigung bes Thorner Friedens vom Papfte Paul IL zu 
erbitten: Vincenz Kiekbaffa, der Biſchof von Culm, und Yan 
Oftrorog, der Verfaffer einer äußerft antillerilalen Reform⸗ 
ſchrift. Diefe Geſandten fcheinen mit fehr widerfprechenven In⸗ 
fteuftionen verſehen gewefen zu fein. In Breslau, wo fie 
einige Tage bei dem Legaten verweilten, ließen fie biejen und 
den vor Berfolgungseifer gegen König Georg Tochenben Bres⸗ 
lauer Rat höchft getröftet und mit Hoffnungen erfüllt zurüd ?); 
in Prag, wo dieſe Gefandten wieder einige Tage vermweilten, gaben 
fie dem Könige Georg und jeinem Diplomaten Martin Meter 
die Verficherung, daß fein Orund zu einem Argwohn vorliege, 
daß den beim polniichen Hofe anpochenden Rebellen die Hand 
gereicht werben würbe, der König von Polen wieſe fie weit 


1) Brest. Korreip., No. 344, Anm. & 

2) Ebd., Nr. 348: „Speramus enim hunc regem Pol. pro ang- 
mento et defensione fidei omnis facturum ad mandata sue saneti- 
tatis.“ 
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zurück; und bald nad ihnen kam ein neuer Senbbote aus 
Polen nach Prag, der die Erneuerung oder Ergänzung ber 
Verträge von Beuthen⸗Glogau bereitivillig anbot). Auch ben 
ſaͤchſiſchen Geſandten, die im Intereife Georgs ſich nad Nom 
begaben, veriprachen die polniichen Bevollmächtigten, ihnen mit 
Rat und That beim Papfte behilflich zu fein ?). 

Als aber die beiden Gefanbten in der Markustirche zu Rom 
am 14. März 1467 vor dem Papfte Aubienz hatten ®), führten 
fie doch wieder eine andere Sprade. In der vortrefflichen 
Rede, welche vor dem heiligen Vater und den Karbinälen vor. 
getragen wurbe, war bie Obebienz bes polniichen Volkes und 
des Königs ausgefprochen, wurde mit beweglichen Worten um 
die Beitätigumg bes Thorner Friedens gebeten — aber die 
böhmifche Angelegenheit war darin mit feiner Silbe berüßrt *). 
Wenn ſich an dieſe Nede eine Diskuffion gelnüpft haben follte, 


1) Martin Meier Brief an ben Erzbilhof von Gran, vom 19. Sehr. 
1467, im Archiv für öſterr. Gefchichtsquellen XII, 341, wo unter „Zar- 
niensem electum‘“, wa8 feinen Sinn bat, zu verfteben ifl: „administrator 
Pomezaniensis“. Bei Telefi, Hunyadiak kora XI, 242 fieht „el. Zami- 
ensen“. Noatürlih wird dann aus Bincenz Kielbafla ein Elect von 
Samland gemadt, 3. B. aud von Papée in Rozprawy Akad. Krak. 
VII, 357. 

2) Schreiben Martin Meier an ben Secretarius regis Paul im Arch. 
für öflerr. Geſch. XL, 331. 

3) Brest. Korrefp., Nr. 353. Bericht Fabian Hankos, der ein Stubien- 
genoſſe Ian Oftrorogs war und ſchon 1464 in Rom mit ibm zufammen- 
getroffen war. Bol. Caro, Eine Reformationsfchrift bes 15. Jahr⸗ 
bunberts, S. 12. 24. 

4) Die Rebe if abgebrudt in Vol. Leg. I, 222. NRüdfichtlich ber 
Antorſchaft Habe ih in meinem Bude: „Eine Reformationsfchrift des 
15. Jahrhunderts”, &. 25, die Trabition, daß Ian Oftrorog der Ber- 
koffer derſelben geweſen wäre, in Schug genommen. Bawinsti teilt 
jdech aus einem Koplalband ber Petersburger Bibliothek eine „ peroratio 
domini Ostrorog coram domino Apostolico“ mit und glaubt aus einem 
wein ãußerlichen Grunde fchließen zu müſſen, baß fie von Ian Oftrorog 
and bei diefer Gelegenheit gehalten wurde. Aus ben Inhalt der mit 
einer abſtruſen Gelehrſamkeit und mit Reminiszenzen aus Kadlubek über- 
labenen Rebe gebt das nicht hervor. Sat Ian Oftrorog biefe „‚pero- 
ratio “ gehalten, fo würde fein Ruhm etwas bläſſer werben. 

18 * 
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dann fann fie auch nicht zugunsten Georgs von Böhmen aus 
gefallen fein, denn die Kardinäle und alle Prälaten Lobten bie 
polnifchen Herren, und der Breslauer Geichäftsträger fand, 
daß „fie ganz ehrlich beftanden hätten‘. Was fonnte ein jo 
partetiicher Zeuge wohl unter „ganz ehrlich” verftehen? Der 
Papft Paul fcheint die Zweideutigfeit der polniichen Stellung 
richtig erkannt zu baben und war entichloffen, den König zur 
Enticheivung zu drängen. In einem Breve vom 14. Mai 1467 
erteilte er dem Biſchof von Lapant die Ermächtigung, ben 
Thorner Frieden zu beftätigen, wofern ber König von Bolen, 
falls er oder einer feiner Söhne für den böhmiſchen Thron 
erforen würben, bie Krone anzunehmen, oder, fall irgend 
jemand anders gewählt werden follte, dieſen mit aller Macht 
zu unterſtützen fich verpflichtete *). 

Das päpftlicde Schreiben und die um biejelbe Zeit aus- 
gegebenen wiederholten Bannbullen famen zu ſpät in die Hände 
bes Legaten, um noch für den auf ben St. Georgitag 1467 
angelegten Reichstag in Piotrlow verwendet werben zu lönnen. 
Der Legat war daher auch dort nicht erjchienen, wohl aber 
ein Gelanbter George, Johann Yicinsft von Cimburg, um bie 
Borichläge wegen etwaiger Ergänzung des Glogauer Vertrages 
entgegenzunehmen. Man erwiberte ihm, daß eine genaue und 
gewifjenbafte Ausführung der beftehenden Verträge für ein fried- 
liches Berbältnis zwilchen Polen und Böhmen ausreiche, eine 
Berficherung, die dem bebrängten Georg um jo willlommener 
jein mußte, al8 der Herrenbund im Februar unter dem Einfluß 
des leidenjchaftlichen Zdenek von Sternberg ſich ganz und gar 
dem Bapfte in die Arme geworfen und ausprüdlich den König 
von Polen oder einen jeiner Söhne als ihm genehmen Erfak 
für den gewaltfam zu vertreibenden König Georg bezeichnet 
Batte 2). Der Legat hätte jetzt wohl auch kaum fich nach Polen 
wegbegeben können. Er hatte zur Zeit bringlicheres zu thun. 
Georg hatte angefangen, dem Herrenbund Konzeffionen zu machen, 


1) Brest. Korreip., Nr. 361. 
2) Fontes rer. Austr. VII, 224. 
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und unter Mitwirkung feiner Gemahlin Johanna fuchte er 
buch Verhandlungen mit einzelnen Perfonen des Bundes ins 
Reine zu kommen !), der Legat mußte diefe Wege zu jperren 
ſuchen. Der Herrenbund durfte nicht wieder aus der Gemein. 
ihaft der katholiſchen Partei fich ziehen wollen. Mit erſtaun⸗ 
Iihem Eifer arbeitete der Legat an der Entflammung der 
Gemüter; überall bin predigte, befahl er den Abfall von dem 
verpönten „Jirzik“, überall hin ward der Kreuzzug angekündigt, 
deifen Anführer einftweilen im Einverftänpnis mit dem Papfte 
Zdenek von Sternberg fein jollte. Nicht das größere ober 
geringere Maß von Privilegien aber foll das Ziel in dieſem 
Kreuzzug fein, jondern nur bie Vernichtung des Gebannten, 
die Exekution des päpftlichen Spruchs. War die Fatholifche 
ga im Frühjahr 1467 zwar noch nicht feit Eonftitutert, fo 
wor fie Doch im allen Elementen gut vorbereitet. In allen 
Nebenländern der Krone Böhmen, in Schlefien, in der Laufit 
und in Mähren war die Injurrektion im Auffteigen begriffen ?). 
Eben in den Tagen bes Piotrkower Reichstags hatte der Krieg 
der Mebellen gegen König Georg bereits begonnen; am 14. Mai 
jagte ver Herrenbund als foldher dem Könige Georg ab, und 
am 21. Mai fchrieb verfelbe Bund an König Kaſimir und bie 
polniihen Stände, daß nunmehr die Zeit gekommen jei, durch 
eine energiiche Hilfe das jagielloniihe Thronredht in Böhmen 
zur Geltung zu bringen >). 

Der Reichstag in Piotrlow aber war jchon auseinander 
gegangen, und dieſes bequeme Argument mußte wiederum für 
bie auf die Zufunft vertröftende Antwort des Königs Kafimir 
herhalten. Gegen Ende des Monats Mai empfing er in 


1) Archiv esky IV, no. 27, und Zanner, Die Helden von Sternen, 
&. 359. 

2) Bgl. Markgraf in Sybels Hif. Zeitſchr, N. F. II, 271. 

3) Sommersberg, Script. rer. Sil. II, 86. Dogiel, Cod. dipl. 
Pol. I, 20, no. 17. 18. — Bapte a. a. DO. vermutet mit Recht, baß 
dieſe Kundgebung des Herrenbundes wohl bie „Wahl“ if, von ber Dfu- 
goſz XIII, 408 ſpricht, und bie er in Iglau geſchehen läßt. Sie iſt nir- 
gend& fonft bezeugt. 
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Niepolomice den Bericht feiner römiſchen Geſandten über bie 
Weigerung des Papites, den Thorner Frieden ohne die Ans 
nahme ber böhmiichen Krone zu beftätigen, und wenige Tage 
darauf eine Auseinanderfegung Georg Podiebrads, weshalb 
berfelbe fich genötigt gefehen babe, gegen den Papft an ein 
Konzil zu appellieren ). In der Lage, in der fich ber polniſche 
König damals befand, und bei feiner allgemeinen Geſinnung 
mochte er wohl der Georgichen Idee eines Konzild mehr Sym⸗ 
pathie entgegenbringen, als der zubringlichen Schenkung einer 
Krone durch den Papſt und die katholiſch⸗deutſchen Rebellen 
in Böhmen. Aber länger konnte am Ende doch die lediglich 
aufichiebende Politik nicht getrieben werden; es mußte ein Schritt 
geſchehen. Im den erften Tagen des Yult drängten fich die 
Bevollmächtigten der fatholifchen Liga in Krakau. Der Pfarrer 
Elias von Neuhaus war von Zdenek, der Lizentiat Johann 
Hoffmann von Legaten und der Ratsherr Lufas Eiſenreich 
von der Stadt Breslau geſchickt. Bald trafen auch im Namen 
bes Bapftes der Ketzermeiſter Fra Gabriele Rangoni aus Verona 
und Beter Erclens, der Dechant von Aachen, in ber polniſchen 
Hauptftadt ein. Aber als alle diefe Gejandten doch nur wenig 
Eindruck zu machen jchienen, jo machte fi) Rudolf von Rüdes⸗ 
beim, ber jet zum legatus a latere ernannt war, felbft auf 
den Weg. Am 28. Juli kam er nah Krakau. Die verichie 
denen päpftlichen Bullen vom 15. Mat, die er dort empfing ?), 
hatten aber am Hofe nicht den gewünſchten Erfolg. Dem 
Könige war ed doch als eine Kränkung erichienen, daß Die Be⸗ 
ftätigung bes Thorner Friedens und die Aufhebung ber durch 
den Orbensfrieg verwirkten Zenjuren an eine fo erorbitante 
Bedingung gefnüpft war. Es war ihm doch bebenklich, daß 
der Papſt fih berausnahm, wie alle anderen Verträge mit 
Georg, jo auch den feinigen von Glogau einfach aufzuheben. 
Und welche Opfer wurden ihm zugemutetl Was Hatte es ihn 


1) Balady, Urt. Beitr., Nr. 896. 
2) Bresl. Korreſp, Nr. 361 Anın., und Nr. 361-370. Eſchen⸗ 
(o&r, ©. 138. 
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fir Kämpfe gekoftet, ven Klerus zu einer Staatsfteuer heran⸗ 
iniehen, und jest follte der Legat für einen Zweck, ben bie 
Bolen nicht billigten, ven Zehnten ihrer Einkünfte erheben 
bürfen. Aber mehr noch: welcher König war feines Thrones 
noch fiher, wenn es erlaubt fein jollte, einen „rite gelalbten 
und gelrönten König“ abzuſetzen? Angeſichts folcher Betrachtungen 
bildete denn doch die von 15 rebelliichen Baronen unterfiegelte 
Urkunde der Berufung nad Böhmen ebenjowenig ein Gegen. 
gewicht, als die überjchwenglichen Deklamationen der Kleriker 
von dem umermeßlichen Verdienſt um bie Chriftenheit, einen 
Reger zu züchtigen. Mit dem feft auf die Zukunft gerichteten 
Ziele im Auge und der dadurch gegebenen Notwendigkeit, bie 
utraquiftiiche Partei in Böhmen, das heißt die große Maffe 
des Volks, fich zu verbinden und die Tatholiichen Verbündeten 
doch nicht gerade abjolut von fich zu ftoßen, folgend, war 
Rafımir entichlofjen, daS Anerbieten abzulehnen. Zu dem auf 
den 10. Auguſt nach Neuftabt-Korczyn eingeladenen, aber an- 
geblih wegen der Peſt nad Krakau verlegten kleinpolniſchen 
Landtag ließ Kaſimir dieſes Mal auch die Großpolen berufen, 
bei denen er eine lebhaftere Unterftügung feines eigenen Stand» 
puuttes vorausfegen durfte. Man beriet bin und ber, und 
endlich gab der König am 28. Auguft den Beſcheid: er danke 
ben Bapfte und den böhmiſchen Baronen für die Anerkennung 
feines Erhrechts an Böhmen. Über die Verfolgung desſelben 
ISme er nur durch Vereinbarung mit dem Reichsſstag und mit 
den litauiſchen und ruffiihen Ständen zu einer Entichliegung 
gelangen. Diefe kann aljo vor dem nächſten Jahre nicht mehr 
erfolgen. Inzwiſchen aber wolle er eine feterliche Geſandtſchaft 
nah Böhmen fchiden, um eine Ausjöhnung zwilchen Georg und 
dem Derrenbund zu vermitteln und eine Annäherung des Könige 
an den Bapft anzubahnen. inftweilen möge baber der Legat 
die Verkündigung des Interdikts gegen den Böhmenlönig ein- 
fielfen, damit verjelbe feinen gegründeten Widerſpruch einwerfen 
fönne. 

So jehr die Antwort auf einen Aufihub hinauszukommen 
ſchien, die Petenten faßten fie richtig auf, fie jaben in allem 
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nur das „Nein“. Vielleicht bat das ausgejprochene Wort fie 
nicht fo beftürzt gemacht, als das, was fie fonft in Polen zu 
ſehen und zu hören befamen. Der Erzbiſchof von Gneſen felbft 
nahm es fich nicht übel, von dem feterifchen Könige Briefe zu 
empfangen, worin diefer jenen bittet, dafür Sorge zu tragen, 
Daß die in den Solddienſt des fchlefiichen Bundes getretenen 
Polen duch den König zurüdgerufen werben '). Zriumpbierend 
läßt Georg nach Krakau während ber Anweſenheit des Legaten 
die Runde von feinen Erfolgen im Selbe gegen den Bund ge 
langen, und e8 wurde notorilch, daß polniiche Ritter dabei auf 
feiner Seite mit gelämpft baben 2). An Begehrlichkeit fehlte 
e8 den Polen in allen Schichten gar nit: Ein Mann wie 
Dlugoſz verfichert, „er würde ruhiger fchlafen, wenn Polen 
das Bistum Lebus und Schlefien wiebergewänne”, und drückt 
wohl die Wünfche der polniihen Klerikalen überhaupt ans. 
Die überwiegende nationale Partei aber träumte von weiten 
Erwerbungen: Schleften, die Lauſitz, Böhmen, warum nicht 
auch die Marken? Ungarn, ja ſelbſt Oſterreich — alles was 
mit dem Erbrecht der aus Iuremburgifhem Stamm entiproffenen 
Königin Elifabetb angeſprochen werben konnte, ſchwebte den von 
ihren Erfolgen in Preußen trunkenen Nattonalpatrioten vor 
Augen. Aber alles dies wünfchten fich diefe auf Grund einer 
neuen Ordnung der Dinge, nicht aus dem Nachlaß päpftlicher 
DVerurteilungen. Dem Xegaten mußte bange werben vor dem, 
was er felbjt entfejjelt hatte, er entjete fich über die Beobachtung, 
dag durch die Union Böhmens mit Volen „die Ketzerei zur 
Schwachheit der Chriftenheit nur gefteigert werben würde“; er 
ſah mit einem Male, vielleicht zu fchwarz malend, daß „Herren, 
Nitter und Klerus von der Keberei vergiftet wären, und daß 
ber zweite Lotterpfaffe in Böhmen polnifcher Herkunft jet” >). 
Get war auch der Legat nicht mehr darüber im Zweifel, daß 
„König Kaſimir mit beiden ftreitenden Teilen gute Freundichaft 


1) Fontes rer. Austr. XX. Urt. Beitr., Nr. 406. 407. 
2) Urf. Beitr., Nr. 418. 
3) Eſchenloẽr, ed. Markgraf, ©. 148. 
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balte, um entweder beim Tode George, oder bei einer not- 
gedrungenen Ceſſion desſelben die böhmiſche Krone für feinen 
Sohn zu erlangen”. Er gab es daher auf, die Kandidatur 
Polens weiter zu unterftügen, und ſah fich nach einem anderen 
Fürſten für die Rolle des Exekutors der päpftlichen Dekrete 
m. Während ferne Gehilfen Fra Gabriele NRangoni umd 
Peter Erclens jchnurftrads von Krakau nad) Ofen zum Könige 
Matthias Corvinus fich begaben, kehrte Rudolf verbroffen nad) 
Breslau zurück, um die böhmijche Krone von päpftlichen Gnaben 
dem Kurfürften Friedrich von Brandenburg anzubieten !). 

Da der Krieg der Bündiſchen gegen Georg bi8 dahin, beibe 
Zeile in gleicher Weiſe erichöpfend und, das Land aufreibend, 
entſcheidungslos fortgetobt hatte, fo fand die Idee des polnijchen 
Königs, einen Waffenftilliitand zu vermitteln, jelbft bei denjenigen 
Beifall, die ihm darüber grollten, daß er fich nicht felbft in 
biejen Kampf ftürzen wollte. Der Legat hatte ſchon im Juli 
1467 feufzend erklärt, daß er nie in den Krieg gewilligt hätte, 
wenn er Die Schwäche ber Katholiken bejjer gelannt hätte. 
Der Biihof Joſt von Breslau, ein Herr von Rofenberg feiner 
Geburt nach, Hatte ihm dieſe Schwäche wohl verraten, aber 
der Legat wollte in feinem fanatiihen Eifer nicht daran glauben. 
Als der letztere jet jchmerzerfült von Krakau zurückkehrte, 
mußte er vernehmen, daß der Breslauer Biichof und die beiden 
Herren Johann und Ulrih Zajit von Hafenburg mit Georg 
einen förmlichen Frieden geichloffen hätten ?). Freilich hatten 
die Bünpifchen auch den Herrn Johann von Roſenberg, der 
auf des Königs Seite ftand, zur Niederlegung der Waffen 
gezwungen, aber derſelbe hatte fi) doch vorbehalten, den König 
nicht zu verlafjen und keineswegs dem Herrenbunde beizutreten 3). 
Aber diefer Gewinn wie jener Verluſt ließen die Juverficht auf 
den Beitand und die Widerftandäfraft des Bundes doch in 


1) Rudolf Schreiben an den Kurfürften vom 6. Yebruar 1468, bei 
Riedel, Cod. dipl. Brandenb. III, 1, 456. 

2) Efhenloer, p. 142—144. Archiv Cesky IV, 147. 

3) Balady, Geſchichte Böhmens IV.2, 477. 
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einem üblen Maße ericheinen, und umſomehr gewann die pol 
niſche Politik Ausficht auf Erfolg. 

Am 20. Oktober 1467 hatte die polnifche Geſandtſchaft 
bereit8 die erjte Audienz vor König Georg. Stanislaw Dftrorog, 
der Balatin von Kaliih, Jacob von Debno, der Staroft von 
Krakau und Ian Diugolz, der Domberr von Krakau, der Er 
zieber der Königlichen Prinzen, an welche alle Barteten bei biejen 
Händeln dachten, waren von Kafimir zur Führung biefer An 
gelegenbeit auserſehen. Da vermutlich Dfugofz der Spreder 
war, fo darf man fich nicht wundern, daß die erfte offizielle 
Rede eine ſtark papiftiiche Tärbung trug. Ihr Antrag ging 
auf einen Waffenſtillſtand aus. König Georg erläuterte ſeinen 
Standpunkt mit großer Würde. Er bielt die einzelnen Faktoren 
der ibn bekämpfenden Parteien jcharf auseinander; dem Papfte 
wolle er Rebe ftehen, wenn man ibm bazu Gelegenpeit böte, 
feine Differenzen mit dem SHerrenbunde wolle er ber Ent 
ſcheidung bes polnifchen Königs unterbreiten, obwohl er das 
Unwürbige, beimiiche Streitigkeiten vor Fremden zu behandeln, 
recht wohl empfände. Das Zugeftändnis eines Waffenftiliftands 
aber bedingte er durch die Auslieferung der damals belagerten 
Hefte Konopiät. Der Herrenbund dagegen war doch nicht mehr 
geneigt, das Schieverichteramt des Königs von Polen ohne 
weiteres zu acceptieren. In den Verhandlungen, welde bie 
polnifchen Vermittler mit Zdenek von Sternberg in Iglan 
darüber führten, zeigte fich fein merkliches Entgegenkommen 
der Herren. Sie wünjchten nur einen kurzen Waffenftillftand, 
um mittlerweile zu Brieg in Schlefien eine freie Beratung 
aller Bündiichen abhalten zu Eönnen. Auch barein willigte König 
Georg, aber begrenzte bafür, da ber Bund das polniſche 
Schiedsgericht nicht bald acceptierte, den Waffenſtillſtand anf 
noch fürzere Zeit. Am 19. November wurde enblich die Waffen 
ruhe bis zum 25. Januar 1468 von beiden Zeilen angenommen, 
und über die beiden damals belagerten Feftungen, Konopiät in 
Böhmen und Hoberdwerba in der Laufig, ein Ablommen zur 
vorläufigen Belafjung berfelben in statu quo getroffen. Die 
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Hauptſache aber war der Tag zu Brieg !). Daß Georg dieſen 
Punkt gewährt Hatte, zeigt jedenfalls, daß ihm viel daran lag, 
das Schiedsrichteramt des polniichen Königs von dem Herren- 
bunde angenommen zu ſehen. Allein fowohl der König, als 
die polniichen Delegierten, welche jofort jelbjt nach Brieg ge- 
alt waren, fchienen doch die Stimmung ber Aufftanpsführer 
zu unterfchägen. Schon barin lag eine Verichiebung des eigent- 
lichen Zwecks der Tagſatzung, daß fie nach dem von den fana- 
tüchften Einflüffen erfüllten Breslau verlegt wurde, und noch 
verhängnispoller war's für dieſelbe, daß ber allzeit mäßigende 
Biſchof Ioft von Breslau am 13. Dezember geitorben war. 
Alle Häupter des Aufitandes waren in Breslau zujammen- 
glommen und verbandelten unter dem Vorſitz des Legaten bei 
verichlofienen Thüren. Wenn vordem die Schwäche des Auf- 
ftands noch in der Verſchiedenheit der Nichtungen bejtand, 
injofern der Herrenbund andere Ziele als der Legat, und biefer 
noch andere als die Städte, die, fchlefiihen Herzöge und bie 
Mährer im Auge hatten, fo hatten fie in biefer Breslauer 
Zuſammenkunft die ſammelnden Gefichtspunkte gefunden. Won 
dieſem Tage zu Breslau an kann erft eigentlich von einer 
tatboliichen Liga im vollen Sinne des Wortes gejprochen werden. 
Die politiihen und lolalen Anliegen traten völlig zurüd vor 
dem jpezifiich-Fatholiichen Charakter. Auch der Herrenbund wurde 
vet nur ein Werkzeug des Papſtes, des Legaten, und Zdenek 
von Sternberg trat nun nicht mehr auf als Verteidiger ber 
Landesfreiheit, fondern als „Hauptmann aus päpftliher Er⸗ 
nennung“. 

Damit hatte die Breslauer Tageſatzung einen ganz anderen 
Berlauf genommen, als König Georg und die polniichen Ge⸗ 
jendten vorausgefett hatten. Bon ber Annahme des polnijchen 
Schiedsgerichts war hier wenig die Rede. In den Eröffnungen 


1) Fontes rer. Austr. XX. Urt. Beitr., Nr. 426. 428. Zwei auf 
biefen Tag bezliglide Briefe mit den Siegeln der Gefandten (au Dfu- 
90538) find nemerdings auf dem Boden des Breslauer Rathauſes ge- 
fanden worben. 
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des von Ungarn mit ermutigenden Ausjichten zurüdgelehrten 
Fra Gabriele an die Polen, die in Breslau der Enticheibung 
barrten, war ber jcharfe Ton des Ketzermeiſters vorherrſchend. 
Der König von Polen folle nicht in Dingen ein Schiedsamt 
annehmen wollen, die doch rein Firchlicher Natur wären. Beſſer 
tbäte er, wenn er jeinen Sohn mit taujend Reitern nad 
Dreslau fchiden und durch den Legaten zum böhmifchen König 
trönen ließe. Die ganze Antwort der fatholiichen Liga war 
mehr darauf berechnet, eine ſchneidende Manifeſtation gegen ben 
Böhmenkönig abzugeben, als ven polniſchen Gejandten Beſcheid 
zu erteilen, die übrigens, wie es fjcheint, in ben etwas ver- 
widelten Verhältniſſen ſich nicht zurechtfanden. Jakob von 
Debnno geriet über die „widerwärtige" Antwort der Ligijten in 
„einen großen Zorn" *), aber gleichwohl Tieß fich Die Gefandt- 
ihaft doch dazu gebrauchen, die Verhandlungen mit Georg 
wegen Verlängerung des Waffenjtiliftands fortzuführen. Obwohl 
auch dieſer in einen „großen Zorn” über die Vorgänge in 
Dreslau ausgebrochen war und fich einer ergrimmten Rebe 
weije bebiente, die von feiner fonjtigen Mäßigung und ftaate 
männiſchen Haltung jehr abwich, jo meinte er doch in eine 
Ausdehnung des Waffenſtillſtands bis zum Himmelfahrtstage 
(26. Mat) aus Rüdfiht auf den König von Polen willigen 
zu follen. Polen war der einzige Staat, in dem wiber ihn 
fein Kreuzzug geprebigt wurbe, aus dem ihm vielmehr Miann- 
ichaften in immer zahlreicheren Rotten zuftrömten. Er burfte 
biejen einen Verbündeten, ber ihm aus jeinen guten Tagen 
noch geblieben war, nicht von fich abwenden und in bas Lager 
ber verlodenden Liga treiben. Raum kann man zweifeln, daß 
Georg damals bereit Die eigentlichen Ziele der polnifchen 
Politit durchſchaute, aber immerhin lag in ihr doch mehr Rüd⸗ 
fiht auf ihn umd feine Stellung, als irgend eine andere Macht 
in jenen Tagen auf ihn nahm. Georg hatte Doch anzuerkennen, 
daß König Kaſimir in einer Zeit, in welcher er der Gunft bes 
Papftes nady manchen Seiten bin dringend beburfte, dennoch 


1) Eihenloer, ed. Kuniſch LI, 208. 
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jeinen Einladungen zu widerſtehen, ja jelbit jeinem Zorne zu 
trogen wagte. ‘Die polniihen Gejandten verlangten ja auch) 
zur einen auf das Kronland Böhmen beichränften Stillftand. 
Es blieb ihm dann noch immer die Möglichkeit, inzwijchen irgend 
een jeiner zahlreichen Feinde in die Schranken zu fordern. 
So fam e8, daß, als die polniihen Gefandten in den Tagen 
es Februar wieder in Krakau eintrafen, fie wenigftens einen 
Baffenftillftand zwijchen Georg und der Liga bis zum Himmel- 
ſahrtstage al8 Ergebnis ihrer Bemühungen aufweijen konnten ?). 

Dem Anjcheine nad fönnte man finden, daß bie polnijchen 
Bermittler doch gar zu fehr gegenüber der gebotenen Unpartei- 
lichkeit im Intereſſe der katholiſchen Liga gearbeitet hätten. 
Dem für fie, die noch in der Organijation begriffen war, lag 
en größerer Borteil in dem Zeitgewinn, als für Georg. In 
Birflihfeit war es nicht jo. Denn auch dem Könige war der 
Stillſtand im Kronlande ein beträchtlicher Vorzug, injofern ihm 
dadurch die Arme frei wurden, gegen feine Feinde außerhalb 
dedielben. Niemandem aber grollte er mehr, al8 dem Kailer, 
dem er, trotzdem berjelbe im Augujt 1467 für einen Aufichub 
des Prozeſſes gegen Georg beim Papite jich verwendet Hatte, 
ve Hauptihuld an allen jeinen Widerwärtigfeiten zujchrieb. 
Ungerechtfertigt war dieſes Mißtrauen keinesweges, denn Friedrich 
utrigierte mit dem Papfte wegen der Neubejegung des böhmiſchen 
Thrones, als ob er eben ſchon definitiv erledigt wäre. Nur 
darin ſtimmte Friedrich mit dem Papfte nicht überein, daß ber 
König von Polen oder deſſen Sohn in Ausfiht genommen 
werden jollte. Abgejehen von der jchon jeit Jahren beſtehenden 
Abneigung Friedrichs gegen Kafimir, erwog er in richtig ges 
fühlten deutſchem Intereſſe, daß der Pole dann Kurfürft im 
bentichen Heiche werden und mit dem Rückhalt einer fo groß- 
arien Hausmacht das entichievenfte Übergewicht in demielben 


1) Die Urkunden über den Gang der polnifhen Bermittelung bei 
Eigenlosr, ed. Markgraf, S. 148—176. Urkundl. Beiträge in 
Fontes rer. Austr. XX, no. 426. 428. 431. 432. 433. 434. 436. Arch. 
Ceaky IV, 147—168. 
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gewinnen würde. Darum batte er mit Karl dem Kühnen von 
Burgund angelnüpft, um in ihm einen Gegenkandidaten gegen 
Polen zu gewinnen. Er warnte die katholiſche Liga, als dieſe 
auf dem Breslauer Tage noch immer einige Hoffnungen auf 
Polen zu jegen ſchien. Kurz überall begegneten bie Bolen 
der Teindjeligfeit des Kaiſers, und es mußte fie daher mit 
Genugthuung erfüllen, daß König Georg eben in den Tagen, 
da die polnijchen Geſandten an dem Waffenftillftande im böhmiſchen 
Kronlande arbeiteten, durch feinen Sohn PViltorin dem Kaifer 
den Krieg ankündigte )). Man wird nicht umrichtig jchliehen, 
wenn man der polniichen Geſandtſchaft einen gewiſſen intereffierten 
Anteil an diefem Entjchluffe beimißt. Denn auch das lag wohl 
den Polen am Herzen, daß jich die Verlegenheiten des böhmtichen 
Königs nicht allzuſehr verminderten, und feine Hilfsbebürftigkeit 
ihn fortwährend die Freundichaft Polens wertvoll machte. 
Die Lage ſchien aljo im ganzen den Ausfichten der Bolen 
zu entiprecdhen. Sie ftanden mit Georg und der utraquiftiichen 
Barter in Böhmen auf gutem Fuße, mit dem Herrenbund und 
der fatholifchen Liga nicht gerade auf fchlechtem. Hatte doch 
eine außerordentliche polniiche Geſandtſchaft des Erzbiſchofs von 
Gneſen nach Breslau nicht wenig dazu beigetragen, daß ber 
Legat Rudolf von Rüdesheim zum Biſchof von Breslau er- 
foren wurde ?2). Die Bolen glaubten aljo in feiner Weife mit 
ihm gebrochen zu Haben. Auch von dem Papfte meinte Kafimir 
noch eine Billigung feiner Geſichtspunkte und feines Verfahrens 
erlangen zu können, denn er ſchickte jetzt nach ber Vermittelung 
in Döhmen den Ian Zapiensli nach Rom mit der Bitte um 
Beftätigung des Thorner Friedens, um Beleitigung der ver 
wirkten Zenfuren und um Bejtätigung des Vincenz Kielbaſſa 
als Biihof von Ermland. Er wußte wohl nicht, daß zu gleicher 
Zeit eine Denunziation der katholiſchen Liga wider ihn in Rom 
eingelaufen war, bie ihn, weil ex nicht einfach fich an die Spike 


2) Bresl. Korreip., Nr. 380. 381. 
1) Bresl. Korrefp., Nr. 386. Efhenlosr, ed. Martgraf, &. 176. 


Damit werben bie Schläffe, die Zeißberg, Poln. Geſchichtſchreibnng. 
©. 241, daraus zieht, hinfällig. 
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der Aufftändiichen jofort ftellen wollte, ald unmert der päpft- 
lihen Gunſt bezeichnete und fogar ber aktiven Unterftügung 
des Ketzerkönigs anklagte!). Und jenen Waffenftillftand, ben 
er fi zum Verdienſte anfchrieb, ftellte Die Liga als ein uner- 
wänichtes Hindernis für den fchon in vollem Zuge gewejenen 
Kremzug dar. Kein Wunder, wenn ber Papit bei der Ver⸗ 
fogung der Beſtätigung des Thorner Friedens blieb und den 
Culmer Bifchof nicht nach Ermland verfettte, aber die böhmiſche 
Krone Hielt er dem Polentönige immer noch vor Augen ?). Steine 
ber eingefäbelten Kandidaturen hatte fich entwidelungsfähig ge 
wit. Weder Karl der Kühne, noch der Kurfürft Friedrich 
von Brandersburg, noch irgend ein anderer deutſcher Fürſt hatte 
Luft, das Mbenteuer zu befteen. Um fo größere Beftürzung 
aber mußte am polnischen Hofe die Nachricht erregen, daß der 
König von Ungarn, Matthias Corvinus, fich bereit erflärt hätte, 
der katholiſchen Liga ſich zur Verfügung zu ftellen. ‘Das war 
ein Mitbewerber, der bie äußerften Bejorgniffe für Polen zu 
erweden imftande war, nicht bloß, indem er bie Pläne auf 
Böhmen befeitigte, fondern auch, weil jever Zuwachs von Macht 
in den Händen des verwegenen Emporlömmlings dem Polen 
reiche felbft gefährlich werben konnte. 


Zweites Kapitel. 
Des Matthias Corvinus Bewerbung. 


Noch yaffiver als Böhmen gegenüber Hatte fih Kafimir 
fit dem Tode feines Schwagers Lapislaus gegen Ungarn ver- 
falten. Auch in Ungarn hatte er, wie wir bereits wifien, 


1) Eſchenloer, ed. Martgraf, ©. 175—176. 
2) Breßl. Korzeip., Nr. 386. 
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jeiner Zeit feine Erbanjprühe anmelden lajfen und war babet 
vom Sailer Friedrich unterjtüßt worden, ber die polntiche 
Werbung allerdings nur als Hebel jeiner eigenen geheimen 
Wünſche anſah. Ein Anhang im ungarijchen Volle, der, wenn 
auh nur in zweiter und dritter Linie ind Gewicht gefallen 
wäre, bildete jich nicht, und über die Kandidatur der Jagiello⸗ 
niden würde ſehr bald fein Wort mehr geiprochen worden jein, 
wenn nicht der Kondottiere Giskra von Brandeis aus eigen 
nügigen Abfjichten eine Zeit lang in feinem Kampfe gegen die 
ungariiche Nationalpartei fi) des polniihen Namens bedient 
bätte, um ihr und dem von ihr auf den Schild gehobenen 
Matthias Corvinus einen wirkſamen Widerſtand entgegenjeken 
zu fönnen. Wir wiljen, wie wenig nachhaltigen Anklang jeine 
Berjuche in Polen, durch eine rajche Beendigung des preußiſchen 
Krieges den polniichen Ehrgeiz auf Ungarn zu lenken, gefunden 
haben. Am Ende wurde aud Giskra ſehr bald Der getreue 
und nicht gering anzufchlagende Unterthan des fühn und glücklich 
aufitrebenden Matthias. Mit jchmollendem Unwillen acceptierte 
man am polnischen Hofe die in Ungarn vollendeten Thatſachen, 
an denen etwas zu ändern doch außerhalb jeiner Macht lag. 
Dean bört nicht, daß der Emporkömmling Veranjtaltungen traf, 
die Anerfennung durch Bolen zu erzwingen. ‘Die Polen be 
ichwerten ſich wiederholt über Räubereien und Verbeerungen, 
die namentlich durch Emerich Zaͤpolya in dem Gebiete der Zips 
vorkamen, und nicht minder Hagte wiederum Matthias darüber, 
daß die aus Ungarn verdrängten böhmijchen Freibeuter, die 
„Zebraken“ fich in Neumarkt (Nowy targ) unter polniſchem 
Schutze anjammeln und Streifzüge nach Ungarn machen durften. 
Diefem Unmwejen, das jahrelang zur Plage des Landes beftand, 
entſchloß fih aber König Matthias mit Entſchiedenheit zu fteuern. 
Sein Obergeipan Emerich Zapolya und deifen Bruder Stefan 
brachen in das polnifche Gebiet ein und nahmen jchwere Rache 
an den Räubern. In Krakau beforgte man, daß dieje Händel 
eine größere Ausdehnung annehmen könnten, und leitete Ver⸗ 
bandlungen ein. Matthias führte diefelben von Altſohl aus, 
aber der Austrag wurde einer fpäteren Zuſammenkunft 
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in Bartfeld vorbehalten. Ob aber mit Polen jemals über 
einen ausdrücklichen Verzicht auf die ungarifche Krone verhandelt 
worden ijt, wie e8 von Böhmen gefchehen war, das ift une 
nicht überliefert. Es jcheint nicht, dag König Matthias darauf 
den Bert legte, wie Georg. Er ließ es fich gefallen, daß ber 
König von Böhmen in feinen Luftgebilden eines byzantiniſchen 
Kaiſertums von einer polntich-ungariichen Koalition als weſent⸗ 
fiher Bedingung ausging, aber zu dieſer Koalition fehlte fo 
gut wie alles. Selten haben fich die beiden Weiche Tühler, 
man fanıı fagen gleichgültiger gegenüber geſtanden, al® in ben 
erften acht Fahren der Regierung des Könige Matthias. 

Den eriten wirklichen Konflikt veranlaßte das zu allen Zeiten 
unklar gebliebene Verhältnis der Moldau zu den beiden Staaten. 
Für ein jo prekäres Land, wie die den Tataren und Türken 
leicht ausgefetzte Moldau, waren die Beitimmungen des Iglauer 
Vertrages von 1412, auf denen ihre ftantsrechtliche Lage be- 
zubte, zu künſtlich, um fachlich durchgeführt werben zu können. 
Übrigens Hatten die unaufhörlichen Thronftreitigfeiten, die wir 
oben (Zeil IV., 474—480) geſchildert Haben, die Nechtöfrage 
überhaupt nicht auffommen laffen. Es Hatte fich gezeigt, daß, 
ſoweit überhaupt von einem Einfluß auf diefelben die Rede jein 
bounte, Bolen ihn ohne Einſpruch Ungarnd ausgeübt Hat. 
Zulegt hatte Beter, der ſchon oft verbrängt geweſene Prätenbent, 
fih in der Moldau (1455) zur Herrſchaft aufgefchwungen und 
durch einen fehr devoten Vertrag mit Polen vom 26. Juni 
1456 1) fich zu befeftigen verſucht. Ausdrücklich hatte er ver- 
iprochen, feiner anderen Macht, d. 5. vor allem nicht Ungarn, 
zu huldigen, zum preußifchen Kriege 400 Lanzenreiter und 400 
Ochſen zu ftellen und ſowohl in der Ordnung der familiären 
Beziehungen behufs Legitimierung feiner Herrichaft als auch 
in den auswärtigen Angelegenheiten ſich an die Weilungen zu 
halten, die ihm vom Könige von Polen gegeben werben würden. 
Daß er gleichwohl bald darauf dem Sultan Mohamed einen 
Tribut von 2000 Dulaten anbot, um fi vor den Türken 


1) Dogiel, Cod. dipl. I, 602. 
Caro Geſchichte Polens. V. 1. 19 
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Ruhe zu fchaffen, ift wohl nicht gegen den Willen des Könige 
geichehen ?). Aber feine Regierung Hatte überhaupt keinen Be- 
ftand. Schon zwei Jahre darnach, 1458, wurde er von Stefan 
Bogdanowicz verdrängt. Peter juchte in Polen Schu, und 
Stefan verlangte feine Auslieferung. Als dieſe nicht erfolgte, 
ließ der ergrimmte Wojewode in Podolien und in den ruffiichen 
Provinzen plündern, und da bie Bolen im Norden mit allen 
Kräften in Anſpruch genommen, bejorgen mußten, daß fich 
Stefan dem eben neu gewählten Ungarlönige in Die Arme werfen 
werde, fo beeilten fie fich durch eine „Konvention“ (vom 4. April 
1459) ?) mit ihm auf einen leidlich guten Stand zu gelangen. 
Peter folite in Polen fern von den Grenzen interniert bleiben. 
Durch eine Reihe von Verträgen, von denen fih aus bem 
Jahre 1462 die ausprüdliche Hulbigung und der Gegeneib 
Kaſimirs erhalten Haben ?), fowie durch eine lebhafte katholiſche 
Propaganda mittels der Minoriten, die felbft zu ber Abſicht 
des Papſtes Pius II. die lateiniſchen Bistümer zu vermehren, 
Beranlafiung gab *), fuchte Polen den tücdhtigen und unter 
nebmungsluftigen Wojewoden an fi zu fejleln. Aber auch 
Stefan ging inbezug auf die Türken die Wege feines Neben- 
buhlers Peter. Auch er fuchte durch einen Zribut ihre Gunft 
zu gewinnen, und wenn es ihm auch mißlang, worauf ur⸗ 
iprünglich fein Wunſch gerichtet war, den Wojewoden Kabul 
aus der Walachei zu verbrängen, fo glüdte es ihm doch, bie 
Veftungen an der unteren Donau, das für den Handel fo wichtige 
Kilia und bald darauf auch Bielogrod (Alierman) zu gewinnen. 
Alle diefe Unternehmungen waren aber gegen Ungarn gerichtet, 
denn Rabul war ein Schütling und Bajall Ungarns, und in 
Kilia und Bielogrob waren ungariſche Beſatzungen heraus⸗ 
geichlagen worden. Eine böſe Rechnung häufte fich daher für 
Stefan bei Matthias Eorpinus auf, und infofern alle dieſe 
Unternehmungen nicht ohne Ermutigung feitens ber Polen 


1) Urf. im Inventarium dipl., p. 139. 
2) Dogiel, Cod. dipl. I, 602. 

3) Dafelöft, und Inventarim, 1. c. 

4) Kaprinai Hung. dipl. 11, 506. 
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erfolgt waren, jo fiel eine nicht geringe Laſt derjelben auch auf 
bie polniiche Seite. 

Eine Reihe von Umftänden traf zufammen, um Matthias 
enblih zur Race aufzuftacheln. In Siebenbürgen war 1467 
unter Führung des Königrichterd ber fächflichen Univerſität 
Benedikt Roth (Beres) ein Aufitand ausgebrochen, der bald 
durch den Beitritt der Seller, ber Walachen und anberer 
Migvergnügten eine bedrohliche Ausdehnung erlangte. Schon 
war fogar der Vaida von Siebenbürgen, ein Graf von Pöfing 
md St. Georgen, zum Gegenkönig ausgerufen worden. Stefan 
von der Moldau Hatte dem Aufruhr um fo bereitiwilliger feine 
Unterftügung geliehen, al8 er erfahren, daß fein Nebenbuhler 
Beter fih aus Polen nah Stebenbürgen unter ungarifchen 
Schub geflüchtet Hatte. Matthias mußte eilen, um das Unheil 
sicht um fich greifen zu laſſen. Mit ftarker Hand warf er im 
Herbft 1467 den Aufitand nieder, und e8 war charakteriftifch, 
daß bie Rädelsführer, wie Benedikt Roth, Ladislaus Suky u. a. 
in Bolen und in ber Moldau Wettung fuchten. Trotz ber 
Ipiten Jahreszeit, denn ber November wer fchon berangelommen, 
drang Matthias, der, je mehr feine Gedanken jetzt auf eine 
großartige Unternehmung im Weſten gerichtet waren, im 
Diten gründlich aufräumen wollte, mit jeinem Heere in bie 
Moldau ein. Sein Ziel war Suczawa, bie Hauptftabt. Weber 
bie Berhaue in ben Päſſen, noch die Unterhanblungsverjuche 
Stefans hielten ihn auf. Die Städte Bacow, Roman und 
Rjemtzu gingen in Flammen auf, aber in Baja, das die Ungarn 
ſchon beſetzt Hatten, kam es zu einem mörberiichen Treffen, in 
welchem die Ungarn fchwere Berlufte erlitten, und Matthias 
felbft durch einen Lanzeniplitter eine Wunde erhielt, an ber er 
noch mehrere Jahre zu leiden Hatte. Beide Teile ſchrieben fich 
ven Sieg zu‘). Daß die durch die Ungarn erbeuteten Fahnen 
und Feldzeichen nach Ofen in bie Marienkirche gebracht wurben, 
bat nichts Auffälliges, wohl aber verdient es als bezeichnend 


1) König Georg beglückwünſcht Matthias wegen feines „Sieges“ und 
bebanerte feine Berwundung. XQelett, Hunyad. Kora XI, 306. 
19* 
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hervorgehoben zu werben, daß die Fahnen und Teldzeichen, 
weldhe die Moldauer den Ungarn abgenommen hatten, nad 
Wilno zum König Kaſimir gefchidtt worden find. Der ganze 
Sinn des Krieges wird dadurch auf eine eigene Weiſe beleuchtet. 
Der Winter und die Verlufte zwangen die Ungarn, den Feldzug 
aufzugeben. Als aber Stefan von neuen in Siebenbürgen be 
triebenen NRüftungen börte, ſoll er — das machte ihm feine 
Strupel — auch dem Könige von Ungarn gegenüber fich als 
Bafall und Untertfan im Anfange des Jahres 1468 einge 
ſchworen haben. Vermutlich ift dies der Grund, warum Stefan, 
als die Polen voll Unwillen gegen Ende besielben Jahres das 
perjönliche Ericheinen des Wojewoden behufs Erneuerung ber 
Hulbigung forderten, nur buch Vertreter bie Eidesleiftung 
bewirken ließ. Wir befiten noch die Urkunden über wiederholte 
Treugelöbniſſe Stefans an die polniiche Krone, und man be 
greift daher den Groll der Polen gegen Matthias, ber biejen 
Vaſall nicht aufhörte als den feinigen zu betrachten. 

Lag Thon in diefen Verhältniffen eine Urſache des Zwie 
ſpalts zwiſchen Polen und Ungarn, fo follte derfelbe durch den 
Wettbewerb um die böhmiiche Krone nur noch Haffender werben. 

Wie ſchon oben erzählt wurde, hatten ſich die beiden Ge 
Hilfen des Legaten, Fra Gabriele Rangont und Peter von 
Erclens, unverzüglich, nachdem ihnen in Kralau im September 
1467 ein abichläglicher Beſcheid zuteil geworden war, nad 
Ungarn begeben, um dort ihr Anliegen anzubringen. Da fi 
Matthias damals in Stebenbürgen befand, im Begriffe ben 
Feldzug gegen die Moldau zu unternehmen, fo bürften die 
Senbboten ihn jelbjt nicht einmal geiprochen haben. Aber bie 
Berbandlungen mit ihm waren ja bereits längft im Gang. 
Schon im Jahre 1466 batte er fih bem Papfte gegenüber 
bereit erklärt; fein Schwert mit gleichem Eifer wie gegen bie 
Türken fo gegen die „Keger in Böhmen“ zu ziehen !). Bon 


1) Riedel, Cod. dipl. Brand. IIL.1, 405. Es ift auch bemertens- 
wert, daß er dem Papfte am 10. November 1466 eine von ihm ſelbſt 
vidimilerte Abſchrift bes Prototolls über den von Georg 1458 geleifieten 
Eid einſandte. Theiner, Mon. Hung. II, 405, no. 880. 
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einem Fürjten, der durch feine Vorpoftenftellung gegenüber ber 
Türkengefahr auf die engfte Verbindung mit dem Oberhaupte 
ber GChriftenheit, das allein noch die Abwehr der Afiaten mit 
ernftem Eifer betrieb, ganz vornehmlich angewiefen war, konnte 
faum etwas anderes vorausgefeßt werben. Aber grabe, weil 
Matthias eine andere Miffion im Intereſſe der Chriſtenheit 
zu erfüllen hatte, war man in Nom anfänglich nicht jehr ge» 
zeigt, ihn diefem Berufe zu entziehen. Je mehr fich indes der 
Berfolgungegeift gegen ben fekeriichen König verichärfte, und je 
mehr fich alle anderen Züchtigungsorgane, auf die man gehofft, 
verjagten, deſto entichievener war man, lieber bie Türken eine 
Weile an den Grenzen Europas unangefochten, als bie diſſi⸗ 
dentiichen Chriſten im Innern desſelben ungeftraft zu laſſen. 
Was aber follte der Preis jein? Die böhmiſche Krone? Wir 
finden nicht, daß davon geſprochen wurde. Wie hätte man 
auch von Rom aus und vonjeiten ber katholischen Liga bie 
Krone, wegen weldyer man noch mit Polen, das dieſe Anwarts 
haft nimmer aufgeben wollte, in Verhandlung ftand, mit 
Erfolg anbieten können. Matthias war doch auch ein kluger 
Rechner. Er jagte fih jo gut wie Kaſimir, daß diefer Papit 
und dieſe Katholiken gar nicht die Faltoren find, die eine 
dauernde Herrſchaft in Böhmen zu gewährleijten imftande find, 
zumal alsdann auch mit Polen noch die Rechnung zu machen 
fein würbe. Sein Flug ging höher. Er träumte von einer 
Stellung, wie fie fein Vorgänger König Sigismund eingenommen, 
wie diefer wollte er römiicher König werden. Dazu aber be, 
durfte er des Kaifers, und es kam nur darauf an, dem jeit 
1463 beftehenden inhaltsleeren Freundſchaftsverhältnis zwiſchen 
Friedrich und Matthias einen poſitiven Inhalt zu geben. Hatte 
man in Prag auch nur eine Ahnung von ſolchen Projekten, 
Bann war es doppelt unüberlegt, daß der Prinz Viktorin im 
Sanuar 1468 den Oeſterreicher, beleidigenderweiſe nur eben in 
diefer Eigenichaft nicht als Kaijer, mit Krieg überzog !). Denn 


1) Müller, Recdstagstkeatrum II, 318ff. Lünig, Cod. Germ. 
dipl. I, 458. Eſchenloer, ed. Kunifd II, 110ff. 
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damit war Friedrich ganz in die Arme des ehrgeizigen Ungar⸗ 
Könige getrieben. Die Verbindung war bald gefnüpft, und bie 
Einladung der fatholiichen Liga, fich ihrer gegen ‚den Ketzerlönig 
anzunehmen, feste das Siegel darauf. Obgleich der Entichluß 
bes Königs in Ungarn jo wenig Beifall fand, daß der dortige 
Reichstag ein Aufgebot der Banderien verfagte, und obwohl 
es wenig wahrjcheinlich war, daß fich die Türken zu den fofort 
durch Giskra von Brandeis eingeleiteten Verhandlungen über 
einen Waffenſtillſtand berbeilaffen werden, glaubte Matthias 
ſich nicht beirren laſſen zu dürfen. Da ber Papft Geld ver 
fprach, fo Tieß fich allenfall® der notwendige und, wie es fchien, 
nicht lange notwendige Krieg auch mit „Zebrafen”, ven damals 
jeverzeit käuflichen Söldnern, führen. Großer Jubel herrſchte 
im katholiſchen Lager, als des Ungarkönigs Abſage im Anfange 
des April bei Viktorin eintraf, und ein Manifeſt vom 8. April 
der Welt verkündete, daß der lange geſuchte „Beſchützer der 
Katholiken“ in Matthias erſtanden ſei !). 

Aber Polen? Die Spannung zwiſchen Bolen und Ungarn 
batte ohnehin [chen einen hohen Grad erreicht. Die Erpebitton 
des Matthias nach der Moldau hatte bei den polniſchen Prü- 
laten und Herren ven tiefften Unmwillen erregt. Mit eruften 
Worten beichwerten fie fich in einem Schreiben an den König 
von Ungarn vom 16. März jowohl über das eigenmächtige 
Eingreifen besjelben in polnifches Lehnsgebiet, als auch über 
vorgefommene arge Verheerungen in ber Zips, bei benen 
namentlich die Feſte Leibnicz jchwer gelitten hatte ?). Richt 
deftoweniger glaubten die Diplomaten der katholiſchen Liga eine 
Kombination ermittelt zu haben, welche aud Polen mit ben 
entworfenen Plänen ausjöhnen und zur Mitwirkung verloden 
follte. Unmittelbar nach der Abjage des Ungarn an Böhmen 
erſchien der Biſchof Protas von Olmutz in Krakau vor dem 
eben erſt aus Litauen zurückkehrenden polniichen Königspaare, 


1) Teleti, Hunyad. Kora XI, 327— 342. Katona, Hist. erit. 
XV, a. a. 1468. Brest. Korrefp., Nr. 390 A und B. 
2) Cod. epist. saec. XV, 241, no. 214. 
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um bemjelben vie bezüglichen Eröffnungen zu macen. Die 
Öffentliche Darlegung der Gefichtepunkte Ungarns nahm felbft- 
verftändlich lediglich das kirchliche Interefie zum Vorwand. 
Der Biſchof Tieß dabei burchfühlen, daß zunächft bei ver Wieder⸗ 
herſiellung der kirchlichen Orbnung definitive Entſcheidungen 
über die Verteilung ber böhmiſchen Beute nicht getroffen 
jeien, daß alſo damit den polnifchen Ausfichten auf eine Er⸗ 
werbung bes Thrones für den Prinzen Wlatysfaw fein Abbruch 
geſchehe. Protas legte fogar einen „offenen Brief“ des Königs 
Matthias vor !), worin derjelbe in feinem und ver Liga Namen 
angdrũücklich erflärt, daß feine Einmiſchung in bie böhmijchen 
Angelegenheiten in feiner Weiſe „präjubicterlich” für die pols 
niſchen Anjprüce fein follte. Aber noch weitere, dem aus⸗ 
Khmeifenbften Ehrgeize ver Polen Ichmeichelnde Perſpektiven er- 
öffnete der Biſchof in einer geheimen Konferenz, in welcder er 
eine Tripelallianz gegen Böhmen auf eine PVerbeiratung der 
älteften polniihen Prinzeifin Hedwig mit dem Könige Matthias 
und der jüngeren Prinzelfin Sophie mit Marimilian dem Kaiſer⸗ 
foßne gegründet, zum Vorſchlag brachte. Ob das wirklich auf 
einer von Matthias und Friedrich erteilten Inſtruktion berußte, 
oder nur ein Phantafiegemälde des Biſchofs Protas von Olmütz 
war, muß dahin geftellt bleiben. Wahrſcheinlicher ift das leßtere, 
und es entfpricht ganz dem Charakter der katholiichen Liga, daß 
der eine ihrer Wortführer, Rudolf von Rüdesheim, beim Kur- 
fürften von Brandenburg den unerfättlichen Ehrgeiz der Polen, 
der felbft auf die Erwerbung Oſterreichs ausginge, benunziert, 
wihrend der andere, Protas von Olmüß, faft zur jelben Zeit 
einen folchen Wunſch zu erregen und zu ftacheln jucht. Ebenſo 
jweifelvoll aber bleiben wir inbetreff der vom König Kafimir 
gegebenen Antwort. Nach dem Berichte des polniſchen Klerilers, 
der neben dem Reber Georg niemand jo jehr haßte, als den 
König Matthias, fol der König ziemlich fchroff auf die viel» 
fachen Berlegungen des freundnachbarlichen Verhältniffes zwiſchen 


1) Dies ruft Kaſimir 1471 dem Protas in bie Erinnerung. Cod. 
epist. saec. XV, 255, no. 221. 
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Polen und Ungarn Hingewiefen, fein durch feinerlei Zwiſchen⸗ 
fälle erjchütterliches Anrecht auf die böhmiſche Krone kraft ber 
Erbanjprühe feiner Gemahlin betont, und tim übrigen inbezug 
auf die Heiratsprojelte das Wort fallen gelaffen Haben, „er 
fönne fich feinen Eidam wünſchen, ver notoriich fein Feind 
wäre”. Darnach würde man allerdings begreifen, daß Protas 
„beſtürzt“ 1) aus Polen weggegangen fei, aber duch weniger 
verftehen, wie der Biichof von Olmütz nad einem derartigen 
Beſcheide noch bis in den Mai binein in Rralau bleiben und 
am 8. Mai fogar der Taufe des neugeborenen polnifchen 
Prinzen, welcher den unter ſolchen Verhältniſſen beſonders 
harakteriftiihen Namen feines Großohms, des Kaiſers Friedrich 
erhielt, al8 Pate beiwohnen konnte. Mit dieſen leßteren Um⸗ 
ftänden will es vielmehr übereinftimmen, was der Breslauer 
Stadtchronift verzeichnet ?), daß bie Heiratsnorichläge des Biſchofs 
folden Eindruck gemacht hätten, daß Protas mit einem Porträt. 
ber dem Matthias zugevachten Prinzeifin Krakau verlafien Habe, 
und darnach würde es auch erflärlich jein, wie der Erfolg der 
Miffion des Biſchofs dem Könige Matthias „gewaltig wohl 
gefallen konnte“ °). 

Beide Quellen, die Hier einander gegenübergeftellt wurden, 
ftimmen in dem einen Punkte überein, daß König Kafimir jeiner 
Gewohnheit gemäß eine entjcheidende Entſchließung erft für eime 
ſpätere Zeit in Ausficht ftellte. Man beurteilte übrigens im 
Lager des Matthias die Sachlage nicht unrichtig, wenu „man 
fih dort auf ven König von Polen nur mäßige Hoffnungen 
machte, da er arm und dem Böhmenlönig auf Lebenszeit ver» 
pflichtet wäre” 4). Auch in den wenigen Äußerungen des Biſchofs 


1) „molestus“, fagt Diugofz XII, 428. 

2) EihenloEr, ed. Martgraf, ©. 182. Damit if die Angabe: 
im beutfcpen Efhenlodr II, 126: „Die Polen achteten biefen Mathiam 
famb ungleih u. untagentlich der Koenigligen Tochter von Polen”, nicht 
in firiftem Widerſpruch. Dort ift vom Hof, und bier von „ven Bolen“, 
und zwar von fpäteren Äußerungen, bie Rebe. 

3) Epistolae Mathiae Covini, ed. Hajdo et Kunn U, no. 29. 

4) Schreiben vom 10. Mai 1468, bei Katona XV, 817. 
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Protas, die erhalten find, giebt fich eine gewiſſe Geringſchätzung 
der Bolen fund !). Wie hätte auch der Eindrud der zwei⸗ 
deutigen und impotenten Politit anders fein fünnen? Kaum 
batte nämlich Protas die polniſche Hauptjtabt verlaffen, fo 
erſchien Albert Koftla im Namen des Königs Georg daſelbſt 
mit der — wie erzählt wird 2) — doc gar zu beicheibenen 
Bitte, daß König Kaſimir fih der Bermittelung zwilchen 
Bohmen und Ungarn unterzießen möchte, und bafür wolle Georg 
bei feinen böhmifchen Ständen dahin wirken, daß nach feinem 
dereinftigen Hinſcheiden mit Übergehung feiner eigenen Söhne 
ein polmiicher Prinz gewählt würde. Ja, nach dem Breslauer 
Stabtchroniften Hätte Georg für bie winzige Leiltung der Ver⸗ 
mittelung ſogar fich anbeilchig gemacht, den polniſchen Prinzen 
fofort in Böhmen frönen zu lafien, wenn er felbft nur bis zu 
feinem Tode im Beſitz des Thrones verbliebe.. So befremvend 
auch eine fo weitgehende, in feiner Geſamtlage noch feinesweges 
als notwendig begründete Willfährigleit des böhmiſchen Königs 
erjcheinen mag, jo war fie doch wohl im Augenblid nicht übel 
angebracht. Nicht die Vermittelung war eines jo hoben Preijes 
wert, wohl aber bie dadurch gewonnene Sicherheit der polnifchen 
Neutralität, die dem DBöhmenkönige die einzige Brüde zu etwaigen 
Berbandlungen mit Rom noch offen erhielt. Nahm Kafimir 
das Anerbieten jegt an, jo gab er ſelbſt den Rechtsboden preig, 
anf weichem er bisher fußte, dann galt eben nicht ein Erb⸗ 
anipruch in Böhmen, jondern die Wahl der fouveränen Stände, 
für deren Ausfall niemand eine Bürgichaft übernehmen fonnte, 
and dann batte fich Kafimir in einer Weiſe mit den Ketern 
Iompromittiert, bie ihm unabweislich zwang, mit feiner ganzen 
Macht auf ihre Seite zu treten. Georg durfte daher jchon 
Wagen, den Plänen der polntichen Politik zu jchmeicheln, er 


1) Urkundl. Beitr., Nr. 457, in Fontes rer. Austr. XX, 588, in 
Brest. Korrefp., Ar. 411. IR die Äußerung bes Protas, „die Polen 
wären in Krakau Hüger als in Olmüt, ober wo fonft König Matthias 
mit feinem Rate weilt“, für eine „ben polnifchen Hof ſehr ehrende, koft- 
bare” zu Halten, wie Papie meint? 

2) Diugofz XIII, 424. 
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verlor einitweilen nichts dabei, nicht einmal die Hoffnung auf 
die Nachfolge feiner eigenen Söhne, und konnte doch mancherlei 
damit gewinnen. 

König Kafimir erividerte mit bem Berfprechen, ſowohl beim 
Könige von Ungarn al8 beim Papfte eine Interzeffion zu ver⸗ 
juchen, hütete fich aber doch Gefandte an die böhmiſchen Stände 
zu fchiden, wie er aufgefordert worden war. Im Gegenteil 
betonte er fein Erbrecht, das ben Ständen, wenn fie nicht eine 
Kette von Kriegen auf fich ziehen wollten, gar feinen anbern 
Weg offen ließe, als den polnifchen Prinzen einzujegen. 

Der Sinn war der: Vermitteln wohl, aber mit den Utra⸗ 
quiften ſich Tompromitieren Teinesfalle. Bald darauf gingen 
auch die polnifhen Geſandten ind Lager des Matthias af, 
wiederum Stanie law Dftrorog und Jakob von Tebno und 
itatt des Ian Dlugosz, der durch feinen geiftliden Charalter 
bei den Verhandlungen mit den gebannten Ketern wieder wie 
bei der erjten Gefanbtichaft in Gewiſſensnot geraten konnte ’), 
der greife Raftellan von Auſchwitz, Nikolaus Stop von Debo⸗ 
wice. Anfangs Juli trafen fie in Olmütz cin. 

Während aljo am polnifchen Hofe biplomatifiert worben 
war, hatte Matthias Corvinus gelämpft. Bald dur den 
eriten Aufmarjch feiner Truppen im Anfang April Batte er 
Biltorin aus Defterreih gebrängt und gezwungen, fich in 
Stoderau einzufchliegen. Als jedoch Georg ſelbſt ins Feld 
gerüdt war, vermieb e8 Matthias, Gelegenheit zur Feldſchlacht 
zu bieten. Aus dem verfchanzten Lager von Laa lieferte er 
den Czechen blutige Scharmütel, die natürlich feine Enticheivung 
berbeiführen konnten. Wuch Unterhandlungen Inüpfte Matthias 
mit Georg an, um den Inſurgenten in ven böhmiichen Neben- 
ländern Zeit zum Zuzug zu verichaffen. Bis zum 10. Mat 
batte er es dahin gebracht, daß Georg, aus feinem Lager 
berausgehungert, nach Böhmen zurüdweichen, und fein Soße 


1) Das Wort des Dinugofz XII, 425: „cui fas non erat lega- 
tionem eam perferre‘“, erläutert fi duch Urkundl. Beitr., Nr. 436 im 
Fontes rer. Austr. XX, 519. 
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Biltorin fich in Trebitſch beobachtend aufftellen mußte. Kaum 
hatte diefer indes fich dort gelagert, jo warf fih Matthias 
mit 10,000 Mann auf ihm, trieb ihn in das oberhalb ver 
Stadt gelegene Benediktinerklofter und verwandelte den blühen» 
den Ort in einen Ruinen- und Aichenhaufen (14. Mai). Ver⸗ 
xblich fuchte George zweiter Sohn Heinrich dem im Kloſter 
Lrebitich belngerten Viktorin Luft zu jchaffen, er erlitt (22. Mai) 
mt eine neue Schlappe. Als aber. Georg wiederum mit 
einem neuen raſch angefammelten Heere auf dem Sriegsichau- 
Hape erichien, gelang es Viktorin mit einem Haufen fich durch» 
mihlagen (6. Iuni), und Matthias gab die Belagerung des 
Hofer, das nun feine Bedeutung mehr Hatte, alsbald auf 
(9. Juni). Inzwiſchen wurde auch in Schlefien, in der Laufig 
ud felbit von Baiern ber blutig gekämpft. Böhmen jchien 
son den Kreuzfahrern erbrüdt werden zu follen. Indeſſen 
Bar Matthias doch mir vieler zerlöften Kriegsführung, die 
feine Entſcheidung und namentlich ihm nicht bie volle Herr⸗ 
ſchaft der Situation verbürgte, höchlichſt unzufrieven. Er hatte 
mehr von der Liga erwartet. Am 20. Juni verließ er das 
dager von Trebitich und z0g über Brünn nah Olmütz. ‘Der 
Spielberg, Stadt und Kloſter Hradiſch wurden belagert, 
Ungariich-Brod wurde wie einige Heinere fefte Pläge mit 
hürmender Hand genommen, fo daß Matthias fich bald im 
Defig von ganz Mähren befand. 

Unter ſolchen Umftänden war er wenig geneigt, den pol» 
niſchen Gefandten, die ihn am 5. Juli in Olmüt anfprachen, 
lange Rede zu fiehen. Er verwies fie auf den Kaiſer und ben 
Bapft, in deren Auftrage er im Felde ftünde. Die Frage war 
ja auch zunächft, was Georg anzubieten habe. Die Unter- 
hündier mußten ſich daher erft nach Prag begeben. Dort 
hielten fie fich an zwei Monate auf, vielleicht mehr mit Unter» 
handlungen inbetreff der zukünftigen Königswahl als mit dem 
Bermittelungswert befchäftigt, zu dem nad den Außerungen 
der Zeitgenoffen doch niemand ein großes Vertrauen hatte. 
Als fie endlich im Anfange des September abermals in Olmütz 
eintrafen, brachten fie eine Vorlage mit, welche einen Waffen- 
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ſtillſtand bis zum Lichtmeßfefte 1470 ftipulierte, innerhalb defien 
die Ausjöhnung des Böhmenkönigs mit dem Papfte bewirkt, 
und ein Schiedsgericht unter dem Vorſitze des Königs von Polen 
über alle weltliden Angelegenheiten eingejegt werben jollte. 
Mittlerweile aber hatte Matthias fein Bündnis mit der Liga 
wieder neu befeftigt, vom Kaifer waren ihm erneute Zuſagen 
geworden, und der päpftliche Legat Lorenzo Rovarello von 
Ferrara war im Lager von Olmüß neben Rudolf von Rüdes⸗ 
beim mit einer Bulle eingetroffen, welche dem „Proteltor der 
Katholiken“ einen außerorventlihen Zehnten aus dem deutſchen 
Reihe und den Ländern der Kronen Ungarn und Bolen zu» 
ſprach. Bon der gegneriihen Seite bot man ihm aljo reale 
Mittel, während die polnifchen Senbboten nur, wie ver Biſchof 
Protas fi ausdrückte, „Schmeichelworte* Hatten, benen er 
doch Fein Vertrauen jchenltee Als die polniichen Herren 
dem Könige Matthias ſelbſt Vorftellungen darüber machten, 
baß er in die Gerechtfame des polniichen Königshauſes ein- 
greife, erwiderte er, daß er allerdings dieſe Rechte anerfenne 
und gar nicht bie Ubficht Hätte, fich in den bauernden Beftg 
Böhmens zu fegen, der Krieg fei lediglich durch den Wunfch, 
an Georg für erfahrene Unbilden Race zu nehmen, hervor 
gerufen worben ). Beide Legaten am Hofe des Matthias 
arbeiteten den Polen entgegen, und Rovarello entgegnete auf 
ihre Vorſchläge, daß fie nur dann ernftlich inbetracdht gezogen 
werben könnten, wenn ber Böhmenlönig die Prager Burg, den 
Karlftein, Glatz, den Spielberg und Hradiſch als Pfand jeiner 
Bertragätreue ausgeliefert haben würde. Natürlich mußten vie 
Polen darauf verzichten, dem Könige Georg einen fo entehrenden 
Antrag zu machen, und kehrten aljo unverrichteter Sache 
wieder beim ?). 


1) Cod. epist. saec. XV, 255. 

2) Eihenloör, ed. Markgraf, ©. 185. 190f. am eingehendſten; 
fürzger Diugofz XII, 430. In den Briefihaften mehrfach erwähnt 
Urkund. Beitr., Nr. 459. 460. 462. 468 in Fontes rer. Austr. XX, 
543 5q. 546. 560; Bresl. Korrefp., Nr. 409 A und B, 411. 417; Epist. 
Matth. Corv. bei Catona XV, 841. 342. 843. 
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Obwohl König Matthias im Anfang bed September fich 
yerjönlich vom Kriegsichauplage entfernt hatte, um in Ungarn 
von feinen Ständen eine Beihilfe für die Fortſetzung bes 
ruhmreich begonnenen Kampfes zu erwirken und Vorkehrungen 
gen die Türken zu treffen, da Giskras Waffenftillſtands⸗ 
verbandlungen feinen Erfolg gehabt, fo fiel doch die ganze 
Öärte des Geſchicks jetzt auf den von aller Welt verlaffenen 
vediebrad nieder. Selbſt zuverläffige Barone fingen an ihn 
esfzugeben. Hoyerswerda, Frankenſtein, Hradiſch fielen ven 
Anfftändifchen in die Hände, und nur al8 ver Winter herein⸗ 
brach, und Das Erbichloß der Sternberg Konopist endlich nach 
longer Belagerung fi) den Böhmen ergeben mußte, erholte 
ih Georg jo weit, daß feine Heerführer auch wieder vers 
heerende Einfälle in Öfterreich wagen konnten. Aber im An 
feng des Jahres 1469 erichten Matthias wieder in Böhmen, 
die Nachricht vom Fall der Feſte Rofenberg und wenige Wochen 
ipäter die Uebergabe des Spielberge begrüßten ihn auf 
mãhriſchem Boden. Im Februar drang Matthias jchon in 
Böhmen felbft ein. Die Silberbergwerle von Kuttenberg 
Keinen fein nächftes Ziel geweien zu fein. Bei Wilimow 
der jab er ſich plötzlich von der geichidt mandorierenden 
Urmee Georgs dermaßen in die Enge getrieben, daß er eine 
perfönliche Unterredung mit feinem Feinde nachjuchen mußte. 
& kam am 27. Februar zu einem Waffenftilitand bis zum 
Dftiermontage (3. April), innerhalb deſſen in einem Kongreß 
ber beiden Könige zu Olmütz der Trieben vereinbart werben 
jete ?). 

Bei einem Weberblid der gejamten Lage gewinnt man aber 
die Vieberzeugung, daß Matthias nicht blos allein durch eine 
fientegiiche Berlegenheit veranlaßt worden ijt, einen ſolchen 
Artzang des Krieges herbeizuführen. Es jcheint ihm vielmehr 
dech daran gelegen zu haben, eine Krifis in feinem Unter⸗ 
nehmen bervorzurufen. Für einen Dann wie Matthias war 
die bloße Rolle als Katholikenpatron mit einer vagen Ausficht 


1) Riebet, Cod. dipl. Brand. III.2, 89. 
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auf das römifhe Königtum zu platoniihd. Sein Berbältnie 
zum Kaiſer hatte bereitd Sprünge infolge innern Mißtrauens 
erhalten. Am Ende fah doch Matthias, daß der Kaiſer nicht 
aller der Kurftimmen mächtig fei, deren er fich vermaß, felbft wenn 
er e8 ehrlich meinte. Aber wer bürgte dafür? Die Wall- 
fahrt des Katferd nah Rom im November 1468, bie aller 
Welt viel zu reden gab, gab Matthias am meiften zu benlen. 
Denn e8 wird ihm nicht verborgen geblieben fein, daß Friedrich 
den Papft von ber Unthunlichkeit, einen Undeutſchen zum 
römiſchen Könige zu machen, zu überzeugen gefucht bat. Der 
mittlerweile in Regensburg (Februar 1469) unter dem Vor⸗ 
fig des Legaten Lorenzo Rovarella gehaltene deutſche Reichstag 
hatte auch nicht gerade einen Fortichritt feiner Hoffnungen an 
den Tag gelegt. Es war dem Matthias eine rechte Genug. 
thuung, dieſen Reichstag durch die Nachricht von dem Waffen- 
ftillftande dermaßen zu verblüffen, daß er auseinander ging. 
Diefe Tendenz der Ueberraſchung war aber keinesweges ledig⸗ 
Th auf den deutichen Reichstag berechnet. Ungleich ftärter 
noch follte fie die Fatholiiche Liga mahnen. Es fand daher 
auch ein großes Zujammenrennen im Lager von Olmütz ftatt, 
die beiden Legaten, Rovarellı und Rüdesheim, Zdenek von 
Sternberg und bie mit ibm verichworenen Barone und Städte⸗ 
vertreter, kurz alle, die an der bedeutſamen, offenbar fich voll- 
ziebenden Wendung ein unmittelbares Intereſſe hatten, waren 
herbeigeilt. Der in ber Wilimower Verabredung in Ausficht 
genommene Kongreß der Könige fand in der That ftatt, aber 
nicht, wie beftimmt worben war, am 24. März, fondern erft 
zwei Wochen fpäter. Matthias Hatte zuvor wichtigeres zu er⸗ 
ledigen, als Friedenstraftate zu formulieren. Zu lange ſchon 
batte er der Tatholifchen Liga gegenüber den Uneigennütigen 
gemacht, es war Zeit, daß er erntete. So an der Spike 
eines Feldheeres fiegreich in der Hauptſtadt Mährens ftehend, 
faft Aug’ in Aug’ dem Könige Georg, der in Mähriſch⸗Stern⸗ 
berg wartend, jedes leidlich annehmbare Ausgleichsprojelt mit 
Treuden ergriffen haben würde, burfte der Ungarlönig ber 
zitteenden Liga und den erichrodenen Legaten jchon etwas zu⸗ 
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muten, burfte er ihnen bie Weberzeugung aufpringen, daß es 
doch notwendig fei, „ihn mit einem ftärkeren Bande als bisher 
an die gemeinfame Sache zu feileln“. Wohl Hatte er fich den 
mehr tönenden als inhaltsvollen Titel des „Beſchützers ber 
Katholiken“ feiner Zeit gefallen laſſen, aus Rückſicht auf den 
König von Polen, mit dem die Liga eben damals in DVer- 
bandlungen über bie angebotene böhmiiche Krone ftand, aber 
waren dieſe Rüdjichten jegt noch zu nehmen? Hatte er nicht 
gethan, um was man den König von Polen gebeten? Hatte 
diefer nicht die Riga beleidigend zurückgewieſen? Konnte der 
König, der fi mitten in dem Sturm politifcher und religiöjer 
Parteigegenfäge auf ein formales Erbrecht verfteifte, das im 
Falle der Anerlennung eben biejelben Perſpektiven einer An⸗ 
wartichaft auf Ungarn wie auf Böhmen eröffnete, von Matthias, 
dem „Uffgeruckten“ noch länger Rüdjichten verlangen? Zwiſchen 
ihm und der Liga war von Polen nicht mehr die Rede. Schon 
am 17. April war fein Gefchäft mit den Ligiſten feſtgemacht. 
Die Zufammenkunft mit Georg am 20. und die noch bis zum 
1. Mai fortgefegten Verhandlungen waren nur eine Gaufelet, 
um dad Delorum zu wahren und einen vorläufigen Waffen- 
ftilfftand zu gewinnen. Dann aber war fein Grund mehr, 
das „Spiel“ 1) fortzufegen. Am 3. Mai warb Matthias 
Corvinus in der Domlirhe von Olmüs in aller Form zum 
Könige von Böhmen gewählt und ausgerufen. 

Alle diefe Vorgänge, die Unterhandlungen zwiſchen Matthias 
und Georg, zwifchen vemfelben und ber Liga, und bie barauf 
folgende Königswahl vollzogen fich unter den Augen einer pol- 
niſchen Geſandtſchaft, des Krakauer Staroften und Reichslanz- 
lers Jakob von Debno und des Krakauer Decdanten Dr. Paul 
von Glowina. Das war fo zugegangen. Auf dem Reichstage 
zu Piotrlow im Oftober 1468 hatte nämlich Kafimir die Er- 
Öffnungen des Biſchofs Protas, fowie die des Albrecht Koſtka 
zur Sprache gebracht, und, wie es fcheint, die Billigung feiner 


1) &o nennt e8 Georg, und „das osterspil” ber Markgraf Albrecht 
von Brandenburg. S. Höfler, Das Kaiferl. Bud, S. 204. 205 Anm. 
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vermittelnden und lapvierenden Politif um fo mehr gefunden, 
als gerade Damals die höchſt beträchtlichen Zumutungen behufs 
Tilgung der Schulden bei den Söldnern aus dem preußiichen 
Kriege die Unfähigkeit zu einem energiicheren Eingreifen in bie 
böhmischen Händel grelf genug an ben Tag legten. Bezeichnend 
für die Stellung Polens war es, daß während des Reichstags 
zu gleicher Zeit der Propſt Paul von Zderaz, um im Namen 
Podiebrads um die im Ausficht geftellte Hilfe zu bitten, und 
der Breslauer Domberr Balthafar !) mit der Bitte um die 
Erlaubnis zu Kreuzzugspredigten gegen Georg in Polen eintrafen. 
Beide wurden auf eine demnächft an den Bapft abzuſchickende Ge⸗ 
fandtichaft vertröftet, was wohl auf beide einen wenig er» 
freulichen Eindruct gemacht haben wird. Der Breslauer Send 
bote, dem vom Könige eingeichärft wurde, daß man in ber 
fchlefifchen Hauptſtadt des Erbrechts feiner Kinder nicht ver- 
geffen jollte, gewann den Eindrud, daß man in Polen baranf 
ipefuliere, nach der Verblutung beider kämpfenden Parteien die 
böhmiihe Krone ohne Schwertftrei) gewinnen zu können. 
Und es Hatte in der That den Anſchein, benn nicht einmal 
mit der verfprochenen römischen Gefandtichaft beeilte man fich 
ſehr. Vielleicht ſollte fie nicht mit dem in Rom weilenben 
Kaiſer Friedrich zufammentreffen. Erft im Anfang des März 
1469 begab fie fi, der genannte Ialob von Debno und 
Dr. Baul von Gfowina 2), auf den Weg. Schon in Breslau, 
wo eben die Nachricht von dem Wilimower Waffenjtillftand 
eingetroffen war, [dien man ihre Werbung mit Achlelzuden 
anzubören. Dan werde in Breslau ftet® thun, was der Papft 
befiehlt, erHlärten der Rat und der Bilchof, aber das Ver- 
fangen der Polen, fich irgendivie zu binden, und in einem 
formellen @eleitbrief die polnifche Geſandtſchaft als Vertreterin 


1) So Dingofz XII, 435. Alſo wohl Balthafar von Piscia. 
Eichenloör, ed. Martgraf, ©. 194, „notarium scabinorum‘‘ — 
alfo wohl Balthaſar Hornig. Das erftere ift wohl richtiger in Rücſicht 
auf den Inhalt ber Miffton. 

2) Paul von Slowina war Selretär der Königin - Mutter Sopbia 
geweien. Cod. Epist., p. 182. 
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ihrer Willensmeinungen darzuſtellen, begegnete einer entſchiede⸗ 
nen Weigerung. Es war darauf abgeſehen, meint ber Bres⸗ 
lauer Stabtichreiber, die Stadt bei Matthias zu kompro⸗ 
mittieren. Die Geſandten gingen weiter nah Mähriſch⸗Neu⸗ 
jtabt, wo König Georg noch in gutem Glauben an dem 
Friedenskongreß arbeitete. In bemfelben guten Glauben mijch- 
ten fih auch die Polen „mit großem Fleiß und vieler Mühe‘ 
in die Verhandlungen, aber freilich fannten fie nur die Ges 
finnungen Georgs; was auf der anderen Seite vorging, blieb 
ihnen verfchlofjen. ALS fie jevoch im Verlauf der Debatten in 
einer Berfammlung der Ligijten ihr Programm vom Frieden 
und vom Erbrechte des polniichen Königs vortrugen, erwiderte 
man ihnen, daß die Freiheit der böhmiſchen Krone es zulaife, 
fie demjenigen zu übertragen, der Hilfe bringe. Jetzt erft 
fahen die Kralauer, um was es fi in Olmütz bandelte, und 
teilten ihre Bejorgniffe dem Könige Georg mit, denn, erfolgte 
bier die Wahl, dann konnte e8 um die polniiche Kandidatur 
jowohl auf rund bes Erbrecht? als auf Grund der DBe- 
günftigung Georgs gejcheben fein. „Laßt nur,” joll der König 
barauf geantwortet haben, „wählt man in Dlmüg einen König, 
fo kieſen wir zu Prag vier, alle Söhne des Königs von Polen, 
und dann giebt e8 ſechs in Böhmen“. Aus diefem Galgen⸗ 
humor Podiebrads fieht man, daß er dem Erfolge bes Kon⸗ 
greſſes nicht mit zu großem Vertrauen entgegengefeben babe. 
Zunächſt ward aber der eine König in Olmüg gewählt, zum 
„Schreden” der Polen. Entrüftet riefen fie dem Ligiften zur: 
es jei ein Unding wählen zu wollen, wo ein legitimer Erbe 
vorhanden jei; aber fie erhielten bie Antwort, auch fie hätten 
darum einen Jagiellonen am liebften in Böhmen geſehen, aber 
in Krakau zurüdgewieien, hätten fie ſich anderwärts umthun 
müfjen. Hätten fie bis jet auf den König von Polen ger 
wartet, dann wären fie ſchon längſt von dem Ketzer vernichtet. 
Jetzt Härten fie kraft ihrer Freiheit Matthias gewählt, zu 
dem fie mit But und Blut ftehen wollten. Beſtürzt eilten 
bie Polen zu Georg zurüd, um fih von ihm nah Rom zu 
Caro, Geſchichte Polens. V. 1. 20 
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begeben, wo ihrer, wie unfere Quelle bemerkt, nur biefelbe 
Zurücdweifung in anderer Form wartete). 

Ueber den Eindrud aller diefer Ereignijfe auf den polniichen 
Hof find wir nicht unterrichtet. So nahe biejelben auch durch 
die Anweſenheit des Ungarlönigs in Breslau, wo er die Erb» 
huldigung der Schlefier und Laufiger entgegennabm und ven 
Beſuch des brandenburgifchen Kurfürften empfing, unter bie 
Augen gerüdt waren, fo änderten fie doch nichts an der 
Methode des Abwartend. Man erfuhr in Polen, daß 
der Verſuch des Matthias in dem Kurfüriten Friebrich 
einen Verbündeten gegen jedermann, und Damit eine bauernde 
Drohung gegen Polen zu gewinnen, höflich abgelehnt worben 
wäre. Wenn man aber weiter erzählte, daß der Kur⸗ 
fürft dem Ungarn feine Stimme für das römiſche Königtum 
zugeiagt babe, jo war das übertrieben, denn Friedrich Hatte 
demfelben nur den Rat erteilt, er möchte nunmehr als 
böhmiicher König zufeben daß er in den Kurfürftenverein 
füme 2). Sowie aber biefen Zeil ver Breslauer Verband» 
lungen, jo wird man auch den andern gelannt haben, worin 
von einem Heiratsprojekt zwiſchen Matthias und der Tochter des 
Markgrafen Albrecht geiprochen war, das der König jedoch mit 
der Bemerkung, daß er erft im zwei Jahren „fich zu verändern” 
gebenfe, auf die lange Bank fhob. Mit einem Worte, jo 
berzlih die Stimmung in Breslau zwilchen ben beiden Fürften 
gewejen war, die Abficht des Ungarkönigs in dem Branden- 
burger einen Stüßpunft für die ſchwer zu behauptenden Lande 
von Sclefien und Laufig zu gewinnen, war gefcheitert. Das 
gab Polen ein Uebergewidht, das auf die wundefte Stelle in 
der gegenwärtigen Situation des Ungarlönigs drückte. Cr 
durfte jetzt Polen nicht noch mehr herausfordern. Unmittel⸗ 


1) Eſchenloer, ed. Martgraf, S. 201. 202, und ed. Kuniſch, 
©. 157. j 

2) Riedel, Cod. dipl. Brandb. III.1, 507, no. 3860. Balady 
IV.2, 591, Anm. 401 überfah, daß die Antwort bes Kurfürften auf bie 
Werbung um bie Kurflimme darin ſtehe, und folgt ber Übertreibuug 
Diugofz8 XIU, 442. 
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bar nach der Abreiſe des Kurfürften von Breslau ging eine 
Geſandtſchaft nach Krakau ab). Johann Zajieẽ von Haſen⸗ 
burg und Dobes Schwartzenberg, der Bruder des Biſchofs 
Protas, traten am 16. Juni vor den König Kaſimir, nicht 
eigentlich als Sendboten des Königs Matthias, ſondern als Ver⸗ 
treter der Liga. Zunächſt ſuchten fie ihre That zu rechtfertigen; 
die Verlegenheit gegenüber dem „Abgeſetzten“, bie Weigerung 
des Polenkönigs fich ihrer anzunehmen, hätten ihnen feine 
andere Wahl gelajien. Der König hörte es gern, daß biefe 
böhmischen Magnaten auch jet noch das Erbrecht nicht un⸗ 
erwähnt ließen und von Matthias erzählten, daß er, im Falle 
der Papſt es wünfchen follte, „die Sache ganz abtreten und 
ihm und feinen Kindern im Reiche zu Böhmen ein Hindernis 
bereiten, jondern vielmehr helfen wolle zu Guten der Chriften- 
beit” 2). Nur ald die Geſandten wiederum mit ber Idee bes 
Biſchofs von Olmüt hervortraten, die Tochter des Königs mit 
dem Könige von Ungarn zu verbeiraten, foll er ihnen eine 
„kalte“ Antwort gegeben haben ). Sonft aber wurden bie 
böhmischen Herren fo freumbli und herzlich aufgenommen, baß 
Sodann Zafit beim Anblid des Prinzen Wladyslaw in Thränen 
darüber ausgebrocden fein fol, daß es jo gelommen wäre. 

Zraut man dem polnifchen Berichterftatter, fo fcheint Herr 
Zajiẽ von dem Wohlwollen des Königs Kafimir dermaßen bes 
firiddt worden zu fein, daß er feines Auftraggebers gänzlich 
vergaß und Politik auf eigene Hand trieb. Bon Prag waren 
nämlich, noch während der Anwefenheit der böhmischen Mag⸗ 
naten, die polniichen Senveboten zurüdgelehrt, durch welche 
Kafimir fih Aufflärungen über die Bedingungen des Olmützer 
Waffenſtillſtands erbeten hatte. Diefe brachten gar überraſchende 
Nachrichten. König Georg hatte fein bitteres Wort, daß er 


1) Sie hatten einen Geleitsbrief nachgeſucht ben Kaflmir ihnen er⸗ 
teilte, „obwohl ex überfläffig wäre”. Urkundl. Beitr. Nr. 489, in Fontes 
rer. Austr., p. 59. 

2) Efhenlodr, ed. Kuniſch, ©. 169. 

8) Höfler, Das Kaiſerl. Bud, Nr. 102, ©. 208. Ans bem 
Schreiben GOregors von Heimburg. 

90* 
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noch vier Könige in Böhmen machen werde, angefangen wahr 
zu machen. Im Anfang des Juni hatte er ben böhmiſchen 
Landtag nach Prag berufen, und das, was er das Jahr vor⸗ 
ber nur als flüchtigen Gedanken Bingeworfen, offiziell beftätigen 
laffen. Der Prinz Wladyslam von Polen wurde vom Land⸗ 
tage zum präfumtiven Nachfolger Georgs erforen. „Die Ge 
meinſchaft der Zunge”, alfo die Verwandtichaft der jlawifchen 
Nationalität, war der beichönigende Grund der Wahl, deren 
Bedingungen jedoch zeigten, daß es zunäcft nur darauf ab» 
geliehen war, Polen unabweichlich an Die Sache der Utraquiften . 
zu feffeln. Außer ven DVerbinplichleiten, welche für ven ger 
wählten Prinzen in Böhmen vorbehalten waren, follte Kaſimir 
fich verpflichten, die Ausjöhnung der Utraquiften mit dem 
Papfte zu bewerkitelligen und feinen Sohn mit Ludmilla, der 
Tochter des Könige Georg, zu vermählen !). Es klingt nicht 
unwahrfcheinlich, wenn erzählt wird, daß ber Vertreter der 
Liga, Herr Johann Zajtk, dem Könige den Rat erteilt hätte, 
auf das Erbieten einzugeben, wenn König Georg fchon jekt 
als Unterpfand feines Ernftes Prag und den Karlitein den 
Bolen überantworten wolle, denn ohne ſolche Bürgichaft möchten 
fie doch wohl die Betrogenen fein. König Matthias würbe 
vielleicht ein Hindernis fein und fich durch die Heirat mit 
einer polnischen Prinzeffin gewinnen lafien. Hatte doch, wie 
Zajiẽ jet verriet, König Georg in einer geheimen Unterrebung 
mit König Matthias dieſem gelegentlich daſſelbe Anerbieten 
gemacht. König Georg wolle nur mit der Kurie zu Frieden 
kommen, das Webrige gäbe er der Zeit anheim, ohne auf die 
Hoffnung der Nachfolge feiner eigenen Kinder zu verzichten. — 
Jedenfalls ſuchte Kafimir den Vertretern der Liga einen mög- 


1) Ich freie das dem Diugofz und allen von ihm abhängigen 
Darftelungen, und auch Balady nah. — Uber ich kam bod meine 
Zweifel an der ganzen Heiratsfacdhe nicht unterbrüdten. Mehr als ein Ge- 
rede wird e8 wohl nicht geweien fein. Auf dem Reichsſtag zu Piotrkow im 
Spätherbfi 1469, mo ber König dem Hochmeifter Reuß von Plauen Über die 
von den Böhmen geftellten Bedingungen Mittellung macht, ift von biefem 
Bunte nicht mit einer Silbe gefprochen. 
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lichit günftigen Eindruck von feinem Hofe und eine äußerft 
freundliche Erinnerung an Krakau auf den Weg zu geben. 
Nicht jo Herzlich aber fcheint der Ton in ber Korreſpondenz 
zwiichen Kafımir und Matthias felbjt geweien zu fein. Auf 
die Borftellung des letzteren wegen Rüſtungen in Polen, joll 
Kaſimir geantwortet haben, er jet niemandem Nechenichaft 
ſchuldig, als den Seinigen. Indeſſen beruht dieſe Nachricht 
ebenjo wie die von der „falten“ Antwort auf den Beirats- 
vorſchlag nur auf Aeußerungen, die vom Prager Hofe ftammen, 
wo man fich natürlich in dem Gedanken gefiel, das Verhältnis 
zwijchen Polen und Ungarn fo geipannt als möglich zu halten. 
Das war jeboch keinesweges der Fall. Ganz abgeiehen davon, 
daß es doch auch in Polen eine große und mächtige Partei 
gab, welche die polnifche Politil lieber an der Seite des 
„Katholitenbeichügers” als an ber des Keters geben faben, er- 
ichien es doch bedenklich, bie ungarijche Heeresmacht ind Land 
zu ziehen, die Polen mehr fchaden Tonnte, als irgend ein an⸗ 
derer Feind. Erwägungen folder Art erfüllten Kafimir, als 
er ieh am 29. Juni mit feinem geheimen Rate zu Radom 
über die Lage beſprach. Dorthin waren auch bie Geſandten 
König George gelommen, welde den König vorläufig von 
den Beſchlüſſen des Prager Landtages in Kenntnis zu feben 
batten ). 

Wir irren nicht, wenn wir auch bier wiederum dem Gegen» 
jag zwiichen Großpolen und Kleinpolen wirkſam annehmen. 
Obwohl der Erzbiihof von Gneſen anwejend war, glaubte 
man nicht den Gottesdienſt vor den „böhmiichen Gebannten“ 
einftellen zu müffen, wie das in Krakau fpäter bei ihrer Durch» 


1) Stibor Towacowsky von Eimburg, Bene: von Weitmühl und 
ber Propſt Paul von Zderaz. — Man müßte annehmen, baf Markgraf 
Albrecht von Brandenburg fehr ungenau unterrichtet gewefen wäre, wenn 
er wirklich am 1. Juli an den Kurfürften gefchrieben hätte, daß „herr 
Bictorin vnd der BVaittenmüller fambt bed Könige von Polen retten ꝛc.“ 
(Höfler, Das Kaiferl. Bud, S. 195, und danach Riedel III. 1, 509). 
Es ift indes nureiner der üblichen Lefefehler Höfler®, der „Victorin” für 
Stiborius geleien bat. 
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reife geſchah. Darin lag gewiß ein großes Entgegenlommen 
der Polen, die boch Urjache Hatten, ven Papſt nicht noch mehr 
gegen fich aufzuregen, als es fchon ber Fall war. Das war 
aber auch alles, was ven Böhmen tröftlich entgegentrat. Im 
der Hauptfache hingegen fanden fie nicht die freudige Rüdhalt- 
Iofigfeit, die fie vorausgejet haben mochten. Denn im Grunde 
war das Anerbieten des Prager Landtags, bes utraqutiftiichen, 
doch wenig von dem verſchieden, das zwei Jahre zuvor jchon 
die Liga gemacht hatte, nur noch ärger verflaufuliert und noch 
weniger in Übereinftimmung mit bem Papfte und dem Kaijer, 
auf welche es doch nicht wenig anlam. Das war nidt bie 
Anerkennung des Erbredhts, wie fie Polen gewünjcht, fondern 
nur eine einfeitige onerofe Wahl, welche durch die vorgeichlagene 
Derbeiratung Wladyslaws mit der Prinzeſſin Lubmilla eher 
eine Anerkennung der Legitimität der Dynaftie Podiebrad als 
der jagiellonifchen enthielt 1). Überdies. fam noch ein anberer 
Umſtand Hinzu. Durch die Annahme der böbmifchen Krone aus 
ber Hand Georgs und feiner Partei, wie fie jetzt angeboten 
war, hätte Polen ſich doch auch die Ausftattung der drei Söhne 
Georgs gefallen laſſen müſſen, wie fie am Prager Hof beab- 
fi'htigt war. Es ift fein Zweifel, daß König Georg, wenn er 


2) Diugofz XILU, 446 äußert fi in ber brutalſten Weife über die 
entfeglihe Zumutung, feinen Zögling mit einer Ketzertochter vermählen 
zu wollen. Selbſtwerſtändlich war das nicht der Geſichtspunkt Kafımire, 
obwohl es allerdings fein VBebenten hatte, ben Bann bed Papſtes beraus- 
zufordern. Denn Albrecht von Brandenburg war doch durch eine folde 
Verſchwägerung mit Georg in ben Ban geraten, obwohl man ihm in 
Rom fonft fehr gewogen war. Aber für Kaflmir hatte ber Vorſchlag 
noch einen andern Halen. Diefe Lubmilla war ſchon am 8. Mai 1460 
mit dem Prinzen Georg von Baiern, dem Sohne Ludwig des Reichen 
verlobt, und biejes Ehegelöbnig mar damals das Unterpfand eines Bünb- 
niſſes zwifhen Georg Podiebrad unb Lubwig geweien (Haſſelhold⸗ 
Stokheim, Herzog Albreht IV. von Bayern II, 167ff. und Klut- 
hohn, Ludwig der Reiche, S. 145), in welches Kaftmir fi) zwei Monate 
baranf gleihfalls auf Lebenszeit eingefhworen hatte (Dogiel I, 388). 
Die Loderung der Freundſchaft zwiſchen Böhmen und Baier befreite 
Kafimir nicht von feiner Verbindlichkeit. Ohne Cidbruch Hätte bie Heirat 
der Lubmilla von polnifher Seite gar nicht acceptiert werben können. 
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auch ſchon darauf verzichtete, ſeine eigenen Söhne auf dem Throne 
folgen zu laſſen, doch der Meinung war, daß Mähren, Schle⸗ 
fien, die Sechsſtädte, die Lauſitz wohl drei Fürften aushalten 
und jeine drei Söhne jo ausftatten mögen, daß ſie außer ben 
Regalien einen Vergleich mit dem Könige aushalten würden“ !). 
Wenn aber in Polen irgend etwas zur Einmifchung in die böh⸗ 
miſchen Händel reiste, dann war e8 ber Wunſch, die Neben 
länder, insbeſondere Schlefien und bie Laufig, zu erwerben. 
Selbft ven Frommen im Lande fteckte die Sehnfucht nach den 
ehemals der Gneſener Kirchenprovinz unterworfen geweſenen 
Gebieten im Herzen. Das bloße Königtum in Böhmen mit 
dem „Münzregal und der Berna“ war doch des Preifes kaum 
wert, der dafür gefordert war: ein Bündnis mit den Ketzern, 
Krieg mit den Katholifen und den verbündeten Landesbaronen 
in Böhmen, Krieg mit Ungarn, Krieg mit ven Papfte, ber 
die Verlegenheiten des Imterbilts in das eigene Land geſchleu⸗ 
dert und namentlich die Errungenjchaften in Preußen in Frage 
geftellt Haben würde. Der Hochmeifter Neuß von Plauen gab 
dem Könige zu bebenfen, daß fein Sohn unter den Bebingungen, 
welche die Böhmen fich vorbehalten, „ein gar Hein Auskommen 
baben würde“. Selbft Hufittich gefinnte Patrioten in Polen 
mußten boch bedenklich werben. 

Andererfeit8 durften die Utraquiften und König Georg noch 
weniger entmutigt werben als vor zwei Jahren bie Ligiſten. 
Bolnifche Gefandte, Stanislaw Watrobla und Ian Tarnowski, 
zwei SKaftellane, gingen nah Prag, wo man aus ihren Er- 
Öffnungen merkwürdig fanguinifche Hoffnungen ſchöpfte. „Wir 
naben ſehr zufammen, mit dem Könige von Polen zu beichließen, 
wodurch der Ungar wieder getrieben wirb zu dem, was feine 
Eltern gewejen”, fchrieb der befannte Diplomat Oregor von 
Heimburg an den Markgrafen Albrecht von Brandenburg, und zwei 
Tage darauf weiß er demfelben zu erzählen, fein Herr, „ber 
Döhmenkönig und der Polenlönig, werden mit zwei verſchiedenen 


1) Gregor ven Heimburg an Markgraf Albrecht, vom 20. Auguſt 
1469, bei Höfler a. a. O., Nr. 107, ©. 214. 
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Heeren gegen Ungarn ziehen; das polnifche durch die Walachei, 
das böhmiiche durch Mähren, unter Führung des Prinzen Hein» 
rich“ 1J. Das war benn freilich den Mund etwas voll ges 
nommen. Solch übertriebene Erwartungen ?) mögen den König 
Georg veranlaßt haben, ſchon im Anfang des Yuli den mip- 
fam bei Olmüt verbandelten Waffenftillftand entfchloffen zu 
brechen und in Mähren einzufallen. In der That war auch 
ber Wojewode Stefan von ber Moldau, gewiß nicht ohne 
Ermutigung vonfeiten der Polen, denen er erft jüngft wieder 
gehulpigt hatte, mit 1800 Reitern in Siebenbürgen eingebrochen, 
während Matthias in Breslau weilte. Aber eine Diverfion 
für Böhmen war das keineswegs, denn Stefan wollte mit 
diefem Naubzuge Tediglic feinen Gegner, ben Prätenventen 
Peter Aron, in bie Wojewodſchaft locken, was ihm auch gelang, 
und Peter mit dem Kopfe büßen mußte ?). Auch im mähriſchen 
Feldzuge trat alsbald eine Kataftrophe ein, injofern der helden⸗ 
mütige aber allzu unvorfichtige Prinz PViltorin am 27. Yuli 
bei Weſſeli teild durch Verrat, teils durch unglüdliche Umſtände 
von den Ungarn gefangen genommen und von Matthias nach 
ber Blindenburg fortgeführt wurde. Gregor von Heimburg irrt, 
wenn er die Meinung ausipricht, daß fih in dem Schmerzgefühl 
des Vaters für den Sohn die Bedeutung dieſes Vorgangs er- 
ſchöpfte. Dem war boch nicht fo. Denn in der That Hatte 
der Wieverbeginn des Krieges in Schlefien und in der Lauſitz 
namentlich eine ungemeine Beitürzung erregt, zumal fich überall 
bin das Gerücht verbreitet batte, daß Polen nunmehr mit ven 
Kegern zu Schub und Trug verbündet wäre, ein Gerücht, das 
durch die Vorgänge beim Prager Landtage vollauf begründet 
zu fein ſchien. Ganz wie in den Tagen ber Hufitenkriege 
fprah man wieder überall von ber engen ©emeinichaft ber 
Polen mit den Gebannten, und Breslau insbejondere wie ganz 


1) Höfler a. a. DO. Nr. 108. 

2) Nah Ejchenlodr, ed. Martgraf, ©. 210. 

3) Außer Dfugofz vgl. ven Rocznik Chotelski in Mon. Pol. hist. 
III, 214. 
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Schlefien war, wenn es ſich wirklich fo verhielt, der äußerften 
Gefahr preisgegeben. So unbedingt war dort die Zuperficht 
auf König Matthias nicht eingewurzelt, daß nicht die Bejorgnis 
einer volljtändigen Sfolterung und Hilflofigfeit Hätte entjtehen 
können. Man atmete daher auf, als die Nachricht von der 
Gefangennahme Viltorins eingetroffen war, und erft bie wei⸗ 
teren Siege des Prinzen Heinrich, des zweiten Sohnes George, 
bei Stal, bei Zittau, und namentlich der große Sieg besjelben 
bei Hrabijch brachten bie frühere Stimmung der Sorge und viel- 
fach hervortretender Reue über die ſchlimme Führung der Dinge 
wieder hervor. 

Auch in Polen hat man wohl die Gefangennefmung Bil. 
torins nicht fo bedauert, al8 Gregor von Heimburg anzunehmen 
geneigt war. Das außerordentlich ruhmreiche und heldenmütige 
Hervortreten der Söhne George, ihre unabläffige Thätigfeit 
im Kriege, ihre anwachlenden Verdienſte um die böhmiſche Sache 
waren wenig geeignet, die Shympatbieen für einen im @ltern- 
hauſe gepflegten vreizehnjährigen polnticyen Prinzen in Böhmen 
emporfteigen zu laſſen. In Polen war man weit entfernt 
davon, ſich fchon jo ganz im Fahrwaſſer der Prager Politik 
zu befinden, wie ®regor von Heimburg annahm. Dean hatte 
in Krakau doch noch anderes zu bedenken. ben dasſelbe Erb- 
recht, das die Stüge und Grundlage der böhmiſchen Bewerbung 
bildete, gab auch dem polnifchen Königshauſe eine Anwartichaft 
auf die ungariiche Krone. Gregor von Heimburg hatte jelbft davon 
geiprochen, daß die Negierung des Matthias in Ungarn nicht 
gegen alle Wechjelfälle gefichert wäre. So gut wie man in Bolen 
auf den Tod des Georg eine fpelulierende Politit aufgebaut 
hatte, mit eben demjelben Grunde durfte, mußte man den Tod 
oder „ Abgang” des Matthias ind Auge fallen. Und dieſe 
Berfpektive jchloß noch weniger hindernde Diomente cin als die 
böhmifche, denn Matthias Hatte feine Kinder, feine Söhne, die 
dem Lande lieb und wert geworden waren. In Ungarn batte 
man auch nicht erft den Kampf wegen ver Kompaltaten zu 
führen und ben päpftliden Bannfluch zu befeitigen. König 
Laſimir durfte vielleicht auch von Matthias felbft, deſſen Ehr⸗ 
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geiz doch mehr auf die römiſche Königskrone ging, eine Ceſſion 
feiner böhmiſchen Erwerbungen und der durch die Olmützer 
Wahl empfangenen Anrechte erreichbar halten. Hatten doch 
Protas von Olmütz ebenfo wie Johann Zajid mittels einer 
Heirat eine ſolche Kombination als ausführbar Dargeftellt. 
In jedem Falle durfte der König von Polen, auch wenn er 
. mit Matthias, dem Prätendenten von Böhmen, zu einem Aus- 
gleiche füme, doch das ungariiche Reich nicht unverföhnlich gegen 
fih erzürnen. Mit den ungariihen Ständen mußte er um 
der Zukunft willen Fühlung behalten. Wie immer feit ben 
Zagen Sigisſsmunds, wenn ſich Mißhelligkeiten zwijchen Ungarn 
und Polen erboben batten, einige Barone aus beiden Staaten 
an einem Orte in der Zips behufs frieblicher Ausgleichung 
berielben zufammenzulommen pflegten, jo wurde auch viesmal, 
während man ſich in Prag in dem Gedanken wiegte, daß Das 
polnijche Heer durch die Moldau in Ungarn einbräce, eine 
friedliche Konferenz polniſcher und ungariicher Herren in Publein 
für den 8. September verabredet. Der Breslauer Stadt⸗ 
ichreiber Eichenloör hebt doch nur einen einzelnen Punkt ber- 
vor, wenn er angiebt, daß dort in Pudlein um eine Heirat 
des Ungarkönigs mit einer polniſchen Prinzeſſin gehandelt wer- 
ben follte ). Aber freilich hätte dies ein Angelpunkt werben 
können. Eine Delegation in einer Zufammenfegung, welche 
das Gewicht Tennzeichnete, das man auf bieje Tagſatzung legte, 
begab fih am feftgefekten Tage in das Städtchen der Zips. 
Der- Biihof Ian Lutek von Kralau, Ian Teczynseki, der 
„Pan Krakowski“, Dzierslaw Rytwianski, der Balatin von 
Sandomir, Stanislaw Oſtrorog, der Palatin von Kaliſz und 
San Diugofz, der Geichichtfchreiber harrten dort einen ganzen 
Tag auf die Ankunft der Ungarn. Zum großen Verbruß ber 
Polen blieben dieje aber aus. Sie bebauerten binterber in 
einem Schreiben vom 20. September ?) das Verfehlen und 


1) Eſchenlor, &. 214. Daß Rudolf von Rüdesheim es aus⸗ 
ſchlug, dabei zu fein, ift aus feiner Stellung fehr begreiflich. 
2) Cod. epist. saec. XV, no. 215, p. 242. 
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entichulbigten es mit unvorbergejehenen äußeren Umſtänden, 
und es muß dahingeſtellt bleiben, ob bieje Erklärung begründet 
war, oder ob nicht vielmehr Matthias felbit, ver Damals dem 
für ihn ungleich wichtigeren Projelt einer Beirat mit Kuni⸗ 
gunde, ver Tochter des Kaiſers Friedrich, nachging, die Pudleiner 
Konferenz vereitelt batte. 

In jedem Falle zeigt diefer Vorgang, daß König Kafimir 
noch nicht mit den Kegern in Prag fo verbunden war, wie 
man allerorten erzählte. Am allerwenigften aber hatte er fich 
der Kurie fo fehr entfrembet, als dies vorausgeſetzt haben 
würde. freilich hatten feine Gefandten in Rom einen jchweren 
Stand, denn Fra Gabriele trat ihnen bort mit der Anklage 
gegenüber, daß fie bei Dlmüt die Sache des Ketzerkönigs ver- 
treten hätten, und das, was fie zunächlt vom Papſte wünfchten, 
die Beſtätigung des Thorner Friedens, die Drbnung des Erm- 
ländiſchen Bijchofftreites im Sinne des Königs, erlangten fie 
allerdings nicht, und mußten vielmehr harte Vorwürfe darüber 
hinnehmen, daß der Kreuzzug gegen Böhmen in Polen nicht 
geprebigt würde. Aber in ver Hauptfrage gab es doch Elemente 
der Übereinftimmung zwifchen dem Papfte und dem Bolen- 
önige, welche jeine Gelandten nicht ungenützt gelaffen haben 
werben. In Rom war man nicht weniger als befriedigt von 
dem Olmützer „Oſterſpiel“, denn darin ftimmte der Papft mit 
Raifer Friedrich überein, Matthias als Katbolifenpatron ich 
gefallen zu lafjen, nicht aber als König von Böhmen !). Es 
wor damals in Rom der Gedanke aufgetaucht, Böhmen über- 
haupt in Herzogtümer und Grafichaften zu zerlegen und die Kur⸗ 
ftimme auf OÖfterreich zu übertragen ®), ein Gebante, der frei- 
lich einen ziemlichen Brad verzweifelnder Verlegenheit anfündigt, 
aber jedenfalls zeigt, daß der PBapft über die. böhmiſche Suc- 
ceffion doch nicht fo dachte, wie feine Legaten Rudolf von Rüdes⸗ 
heim und Lorenzo NRovarella. Immerhin ſchien diefen Unmög- 


1) Efhenlodr: „Quod mirabile est... . Si fiet alia mutacio 
a papa male etc. nescio quid dicam; videamus.“ 

2) Heimburg an Markgraf Albrecht vom 26. Auguft 1469, bei Höfler, 
Das Kaiferl. Bud, Nr. 109, ©. 215. 
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lichkeiten gegenüber die polniiche Bewerbung noch am ebeften 
dem Eirchlichen Interefje zu entſprechen, wenn Kaſimir fich bie 
Krone nur nicht von den Utraquiften aufbringen läßt mit ber 
Bedingung, ihre Verjöhnung mit dem Heiligen Stuhl zu er» 
wirten, das beißt mit anderen Worten eine Beftätigung ber 
Kompaltaten zu betreiben. Wir wiffen allerdings nicht, welche 
Zuficherungen die Gejandten dem Papfte gemacht haben, aber 
es zeigt doch, daß der Papſt der Argumentation Kafimirs ein 
gewifjes Verftändnis entgegenbrachte, als er die Zufage machte, 
einen eigenen Legaten nad Polen abzuoronen. Bei jenem Ge⸗ 
danken einer Zerlegung Böhmens hatte man in Rom an einen 
äbnlihen Plan angelnüpft, den Papft Martin V. einft dem 
Wladyslaw Jagiello durch den Kardinal Branda Caftiglione 
hatte vortragen laſſen. Ob Bapjt Paul II. auch wieder dem 
Könige von Polen von diefem Projekt Mitteilung zulommen 
ließ, wiſſen wir nicht, aber überraſchend ähnlich ift Die Situation 
immerhin, denn auch damals galt die innige Verbindung Polens 
mit den ketzeriſchen Hufiten allgemein als unbeftritten, und doch 
ſtand kaum ein König jener Epoche fo treu zum römijchen Stuhl, 
als Wladyslaw Jagiello. Die Überzeugung fchienen die Ge 
fandten Kafimirs in Rom zurüdgelaffen zu baben, daß auch 
jest das Gerücht mit der Wirklichkeit keineswegs überein- 
ftimme ). 

So lam denn der große Reichstag ?) heran, welchem nun⸗ 
mehr das Ergebnis diefer diplomatiichen Geſchäftigkeit unter- 
breitet werden follte. Bon Böhmen ber kam eine Deputation 
von zwölf der vornebmften und angejebenften Vertreter des 
Adels und der Bürgerfchaften. Sie hatte den von König Georg 
ſelbſt unterzeichneten Auftrag, die jofortige Krönung des Prinzen 
Wladyslaw — alſo über die in Radom vorgelegten Erbie- 
tungen binausgehend — zuaugeiteben, wenn der Prinz ſich mit 


1) Sagt bob auch Efhenlodr: ‚„‚fuit communis fama, quod ad- 
dixisset eis (hereticis) filium et auxilium, veritati autem non fuit 
simile.“ 

2) Er begann ten 21. Oftoker. 
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der Tochter George vermählte und Georg felbjt bis an fein 
Lebensende den Thron behalten bürfte ). Selbftverftändlich er- 
bob ſich ein Streit der Parteien auf dem Neichstage, denn, 
wenn auch die Schilderung Rudolfs von Rüdesheim von ber 
Berbreitung ketzeriſcher Sefinnung in Polen vielleicht übertrieben 
war, fo unterliegt e8 doch feinem Zweifel, daß namentlich die 
Nitterfchaft, und von diejer vornehmlich die großpolnijche, die 
ausgejprochenften Sympathieen für die böhmiſchen Utraquiften 
beste. Aber aucd bei den ſonſt der Kirche treu Anhänglichen 
fand der Aufruf des „linguagium Slavonicum“ einen mäd- 
tigen Anklang. Und nach allem, was wir vom Könige Kafimir 
wiſſen, ftand er mit jeinen perjönlichen Neigungen gewiß biejen 
Richtungen näher als der Partei, welde darauf brannte, in 
Bolen den Kreuzzug gegen bie Keger predigen zu laffen. Aber 
die gefamte Situation ließ einer Politit der Gefühle feinen 
Raum. Alle Nachrichten ftimmen darin. überein, baß bie Er» 
Öffnungen der aus Rom zurüdgelehrten Gefandten ?) den größten 
Einfluß auf die überrafchenden Entichlüffe des Königs hatten. 
Schon der Umftand mußte die böhmiſchen Deputierten ſtutzig 
machen, daß fie diesmal auch im föniglichen Hoflager als Ge⸗ 
bannte behandelt wurden, und ihre Betroffenheit war groß, 
als der König in der großen Audienz auf ihr Anbringen ihnen 
erwiberte: daß die Nichtichnur feiner Maßnahmen in der böh⸗ 
miſchen Succeifionsfrage einzig ver Wille des Papftes wäre, 
ohne dejjen Anordnung er keinen Schritt thun könne. Er ver» 
wies die Böhmen auf die Ankunft des neuen Legaten. 


1) Bei Sommersberg, Script. rer. Sil. I, 1033. Der Landtag 
Batte dem Könige Georg für diefe Inftruftion freie Vollmacht gegeben; 
f. Urkunden und Atenftüde, ed. Bachmaun in Fontes rer. Austr. 
XLII, no. 361, p. 475. 

2) Um ben 6. Oktober 1469 ift Jakob von Debno erft wieber in Polen, 
denn an biefem Tage fchreibt er von Pofen aus, „wo er eben erft bie 
Grenze betreten”, an einen Freund in Ylorenz, bei bem er Gaſtfreund⸗ 
haft genofien, und den er bittet, bei ben Brofatfiidern zu bewirken, 
daß das für den König beflellte Stüd Goldbrokatſeide nicht ſofort verkauft 
würde, wenn die Zahlung nicht zur feftgefetsten Friſt eintreffen und fich 
verzögern follte. Der Brief im Mebiceer Archiv zu Florenz. 
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So, ohne Erläuterung gegeben, würde biefer Beſcheid ja 
die betermintertefte Ablehnung enthalten haben. Da ſich aber 
die Verhandlungen mit Georg und der Prager Bartei fort- 
festen ?), jo müffen ven Böhmen doch die Beweggründe bes 
polniſchen Königs eingeleuchtet haben. Eins mußte doch vor 
allem zugeftanden werben, daß Kaſimir auch im alle ber 
glatten Annahme der Prager Landtagswahl der Kurie nicht 
entbehren konnte, denn eine ber erften Bedingungen war ja 
geweſen, baß er die Beftätigung der Rompaltaten erwirken folle. 
Aber die böhmischen Delegierten müfjen doch noch andere ver- 
tröftende Motivierungen empfangen baben, und die Geſandt⸗ 
ichaften, welche unmittelbar nach dem Neichötage in alle Welt 
binausgingen, lehren uns, obgleich wir ihre Inftrultionen nicht 
fennen, daß in der Methode der polniichen Politik feit ber 
Erfahrung, daß man in Rom bad Olmützer „Ofterjpiel“ miß⸗ 
billige, eine Veränderung eingetreten if. Daß ſich bervor- 
ragende Würbenträger zu dem Chan der Tataren und zum 
Wojewoden Stefan in die Moldau begaben, mochte nur mit 
den Bewegungen in Zuſammenhang fteben, die damals bort 
vor fich gingen, und von denen noch zu reden fein wird. Aber 
die Botichaft des Krakauer Domberrn Ian Watrobla an bie 
Magnaten Ungarns — es ift zu betonen: an die Mag. 
naten, nicht an den König —, und mehr noch die Sen- 
dung des Stanislaw Wiglicdi ?) an den Kailer Friedrich deuten 

1) Stanisfaw Watrobla von Strzelce und Rilolaus Stop wurden 
bald nah dem Reichstag nah Prag gefhidt. Sie müflen aber bald 
wieber zurüdgelehrt fein, denn Stanistaw Watrobla finden wir am 
22. Dez. [don wieder in Krafau. Helcel, St.p.p.p. II, p. 762, n0. 8994. 

2) So nennt ihn Diugoſz. Er war Kralauer Domherr uud könig⸗ 
liger Notar. Bgl. Cod. dipl. civit. crao, p. 253. Be Papée ad. 
wird darans St. Kaflellan von Wislica. Das war aber damals Ian 
Kelir Tarnomsli. ©. Helcel II, 761, no. 3989. Denſelben Stauisataw 
W. erwähnt Diugofz XII, 402 als Überbringer von Gefchenten an 
ben Hochmeiſter. Bermutlih war ber Mann bed Dentichen kunbig, unb 
darum zu ben erwähnten Geſandtſchaften gewählt. Ich verweile bei biefer 
Perfönlichkeit, um zu zeigen, baß fie keine hervorragende war. Ein 
Kaftellan würde Auffehen gemacht haben. Offenbar follte der Mann am 
Kaiſerhofe nur fonbieren. 
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auf das Betreten ganz neuer ober mindeſtens erweiterter Bahnen. 
Um fi alle die Einflüffe zu vergegenwärtigen, welde die Wen- 
bung der polniichen Politik beftimmten, wird man nicht außer 
Acht laſſen dürfen, daß zu eben dem Neichdtage, welcher durch 
die Abweiſung der böhmischen Deputation merkwürdig geworben 
it, auch der neue Hochmeifter des Ordens, Neuß von Plauen, 
eingetroffen war und nad) feiner feierlichen Eidesleiftung gemäß 
dem Thorner Frieden zum erftenmale feinen Platz als „Rat« 
geber“ an der Seite des Könige einnahm. Daß dieſer viel- 
erfahrene und durch praftiiche Klugheit beſonders hervorragende 
Fürft dem Könige die Vermeidung eines offenen Bünbniffes 
mit Georg und den möglichft engen Anſchluß an den Papft 
anempfohlen hat, wird und durch ein ausbrüdliches Zeugnis 
belegt. Andererſeits dürfte e8 dem Einfluß der Königin Elija- 
beth auzufchreiben fein, daß auch nach einer andern Seite hin bie 
Front der polniichen Politik verändert wurde, injofern man 
darauf ausging, die Verbindung mit dem Kaijer zu fuchen. 
Der alte Groll des polnischen Königs, der mehr auf der Be 
forgnis vor einer That für den Orden im Verlaufe des Krieges, 
als auf einem erfahrenen Unrecht berubte, war nunmehr ge 
ſchwunden. Der „ſchelmige“ Kaijer, wie ihn Gregor von 
Heimburg nennt, Hatte die Abreißung eines deutichen Reichs⸗ 
landes ohne Einſpruch hingenommen. Diefem Monarchen konnte 
noch mehr geboten werben. Anvererfeitö war er aber doch 
auch, wie die Dinge in Böhmen ſich immer geftalten mochten, 
nicht zu umgeben. ‘Der zulünftige böhmifche König wurde doch 
auch Reichskurfürſt, und auf jeine Stellung zum Kaifer war 
doch im voraus jchon Bebacht zu nehmen. Unzweifelhaft wußte 
man am polmifchen Hofe, wie jehr Friebrich gerade gegen Polen 
agitiert hatte, wie ſehr ihm daran gelegen gewejen war, nicht 
wieder einen „LUndeutichen“ zur böbmifchen Krone gelangen zu 
lofjen. Aber mit diefer Kenntnis. erhielt man wiederum eine 
ſcharfe und beachtenswerte Beleuchtung der Unwahrheit und 
Unebrlichfeit des Bündniſſes zwiichen Matthias und dem Kaifer. 
So ſehr ſich auch die katholiſche Liga und gelegentlich auch bie 
Kurie felber mit diefem Bündnis brüfteten, jo war es doch ein 
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offenes Geheimnis, daß der Kater die Erfolge des Ungarn 
mit jehr gemtjchten Gefühlen anſah, und daß er um fo. frampf- 
bafter nach einem Kandidaten für die böhmiſche Krone umher⸗ 
taftete, je mebr jener auf bie Erfüllung der Vertragsbebingungen 
hindrängte. Das war ja ber eigentliche Zwed der Wallfahrt 
nah Rom gewefen, und was für erzentriiche Gedanken hatte 
man dort auflommen lafien, um den unleivlicden Bundes⸗ 
genofjen wieder abjhütteln zu fünnen. Hatte doch der Kaiſer 
auch noch im ftillen die Hoffnung auf Die Erwerbung ber unga⸗ 
riihen Krone nicht aufgegeben, wie vieles fam daher zufammen, 
um ibm in feinem „Sohne” Matthias, wie er ihm zärtlich 
zu nennen pflegte, einen Gegenftand der Sorge und des Grauens 
zu fchaffen. Aber wenn auch ver Ungarlönig Kaijer Friedrich 
mit gleicher Zärtlichkeit „Vater“ nannte, jo machte er fich doch 
über da8 Maß feiner Liebe feine Illuſion. Offen brechen 
fonnte er mit ihm nicht, um feiner Enbabfichten willen, aber 
ihm Verlegenheiten zu bereiten und kärntiſche und dfterreich- 
iſche Aufrüßrer zu reizen und im Geheimen zu fördern, das 
ließ er fich nicht nehmen. Auch daß die Türken Heine Vor⸗ 
wellen ihrer Scharen bis über die öfterreichiiche Grenze warfen, 
beunrubigte fein chriftliches Gemüt nur wenig. Endlich aber 
kam das fchleichende und verhohlene Mißverbältnis doch zum 
Ausprud. Auf dem fogenannten „Wiener Kongreß” im Februar 
1470 jcheinen „Vater“ und „Sohn“ mit einander Abrechnung 
gehalten zu haben. Wie weit die Yorberungen des Ungarn 
gegangen waren, ift noch nicht genügend aufgebellt, aber ſoviel 
weiß man, daß die beiden Monarden „ohne End“ !) und in 
heller Feindſchaft von einander gefchieden find, und daß von da 
an weder von einer Verbeiratung des Matthias mit der Kaijer- 
tochter Kunigunde, noch von dem römiichen Königtum besjelben 
die Rede ift. 


1) Zu dem bei Teleti IV, 164—17t und Palady IV.2, 626 
Zufammengeftellten fommt num noch das Schreiben bed Rats von Eger, 
bei Bahmann, Urkunden und Altenftüde in Fontes rer. Austr. XLII, 
no. 368. p. 491. 
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Mitten in dieſem politiichen Mißerfolg foll Matthias, wie 
erzählt wird, noch einen Heinen periönlichen Verbruß gehabt 
haben, der für uns ein gewiſſes charakteriftiiches Intereſſe bat. 
Am Kaiferbofe hielt ſich nämlich jeit einigen Jahren ein pol» 
niſcher Ritter, Rafael Lesczynski auf, der in dem zu Ehren des 
Ungarkönigs in Wien abgehaltenen Turnier die Auszeichnung 
Hatte, mit Matthias zu ftechen und ihm eine Schramme an 
der Stirn beizubringen. Den König ſoll das fehr verbroffen 
baten. Aber wie viel mehr würde er fich geärgert haben, 
wenn er gewußt hätte, daß, während er zu Schiffe die Donau 
hinab in fein Reich fuhr, eben dieſer felbe Rafael Leszcezynski 
nach Polen eilte, um im Auftrage des Kaiſers die durch Stanis- 
Yaw Wislicki gemachten Eröffnungen und Erbietungen mit der 
freudigften Zuftinmung zu erwidern. Der Kaiſer ergriff bie 
bingebaltene Hand mit Eifer und meinte, daß es nicht mehr 
nötig ſei, durch namenloje Unterhändler zu verkehren, er wünjche 
eine folenne und berufene Geſandtſchaft, und eine jolche ging 
denn auch alsbald unter Führung der Balatine Stanislaw 
Dftrorog von Kaliſz und Dzierslaw Rytwianski von Sandomir 
nach Öfterreich ab. 

Rurz nach dem eben erwähnten „Wiener Kongreß“ , in 
welchem der Bruch zwiſchen Matthias und dem Kaiſer erfolgt, 
und für die Kurie in Rom, die fich in dem Hin- und Her- 
handeln, bald mit Polen, bald mit Ungarn, gleichlam auf zwei 
Stühle gejet Batte, die Bejorgnis entjtanden war, daß fie am 
Ende bald gar keinen Vorlänpfer mehr gegen die Ketzer haben 
werbe, erichien in Polen der das Jahr vorher zugelagte, eigene 
Legat in der Perfon des Biſchofs Alexander von Forli. Was 
er in dem eben grade ftattfindenven Heinpolniichen Landtage im 
Namen des Bapftes vorbradhte, war bohl und im Verhältnis 
zur Lage der Dinge nur Redensart. Der Papſt erfenne zwar 
die polnifchen Erbanfprüche an, könne aber auch Matthias nach 
feinen Berdienften um die fatholifche Sache nicht einfach bei- 
feite fchieben. Man folle fuchen durch Verſchwägerung mit 
ihm ins Reine zu kommen. Übrigens, fette der Legat Hinzu, 
liege das polnische Intereffe dem Papfte fo ” am Herzen, 

Caro, VGeſchichte Polens. V. 1. 
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daß er dem Legaten erlaubt Hätte, wenn es die Geichäfte 
erforderten, jelbft mit Georg, dem Keger, in Berührung zu 
treten. Damit war nun freilich nicht viel anzufangen, und 
wenn ber Legat nicht in den anbermweitigen Unterredungen während 
des Sommers entgegenlommenderes zu bieten hatte, dann waren 
bie bochgeipannten Hoffnungen auf den Ausſpruch Roms, auf 
welchen der letzte Reichstag verwielen hatte, allerdings getäufcht. 
Indes ließ ſich doch zweierlei aus dem Vortrage des Legaten 
entnehmen: erjtlich, daß die Kurie in das Legitimitätsprinzip im 
Sinne des polnijchen Anfpruchs gern zurüdlenfen würde, wenn 
fih eine Form der Abfindung für Matthias ermitteln ließe, 
und zweitens, daß ber PBapft in der Kompaftatenfrage nicht 
mehr von der abjoluten Unerbittlichkeit fein würde, die er in 
den Höhepunften des Kampfes fundgegeben batte. Nur jo läßt 
fih der Wink erklären, daß Kafimir die Verhandlungen mit 
Georg fortiegen jolle, in welchen gegebenenfall8 der Legat feldft 
von der Nigorofität des Interdikts Abftand nehmen Iönnte. 
Aljo eine leiſe Andeutung, daß man eigentlich in Rom das 
Verfahren Polens billige, aber es aus Rückſicht auf Matthias 
nicht laut ausjprechen dürfe. 

Dean war in Polen ſehr befliffen, dem Legaten den Eindrud 
beizubringen, daß die Berichte eined Gabriel Rangoni oder des 
Nudolf von Rüdesheim übertrieben und unbegründet feien. 
Sein Einzug nad) Krakau gejtaltete fich zu einer großen Zeremonie. 
Noch find uns die lateiniichen Reden erhalten, mit denen die 
Heinen föniglichen Prinzen ihn dankbar als den Sendling des 
Dberhaupts der Chriſtenheit begrüßten ). Und als der Legat 
neben den großen politifchen Anliegen noch ein Heinlich per- 


1) Cod. epist. saec.- XV, 338. Im Cod. 126, DD. XII, 17 ber 
Kralauer Bibliothek finden fi außer diefen Reden (p. 148): „oraciones 
facte per mgstrm Petrum de Gaszowyecz de Loszmyerza medicine 
doctorem, regis Pol. phisicum et consulem Cracoviensem pro suscep- 
tione oratoris sedis apostolicae Alexandri de Forlivio“ — und dann 
hernach (p. 152): „De valediccione Alexandri de Forlivio legati in 
pretorio Cracoviensi dieta.“ Peter Gaszowiec war eben damals Rektor 
der Univerfität. 
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ſönliches des Papſtes Paul II. anbrachte, welcher die Aus- 
lieferung des angebli in eine Verihwörung zum Sturze bes 
Bapjtes verwidelten Dichters und Humaniften Filippo Buo⸗ 
naccorfi, genannt Callimachus, fordern ließ, fo kam man ihm 
auch darin entgegen, daß man die Sache beim Neichötage zu 
ungunſten bes flüchtigen Litteraten entſchied, der es lediglich dem 
bergenden Schu des Lemberger Erzbiichofs Gregor von Sanof 
zu danken hatte, daß er nicht in die Hände der römiſchen In- 
quifition fam. Auch diefer unbedeutende Zwiſchenfall bat fein 
harakterijtiiches für die Hauptſrage der Zeit. Notoriſch bat 
Callimachus, der zuerit nad Cypern, Chios und Konftantinopel 
geflohen war, Polen nur aufgejucht, weil e8 damals durch feine 
Beziehungen zu Georg von Böhmen in dem Rufe ftand, ein 
antipapiitiiches Land zu fein, und vielleicht ift die Entſcheidung 
des Reichstags Darum jo „hart“ ausgefallen, weil es in diejem 
Augenblide beſonders galt, folchen Deeinungen entichieden ent» 
gegenzutreten !). — 

Noch ein anderer bezeichnender Vorgang ift hier zu erwähnen. 
Natürlich hatte auch der „eigene“ Legat die Beitätigung des 
Thorner Friedens zum Verdruß des Königs nicht mitgebradt. 
Denn wie hätte man fich in Rom entichließen können, ein fo 
bequemes Kampfmittel ohne Not aus Händen zu legen? Die 
Bolen verjagten fi daher die Genugthuung nicht, vor dem 
Legaten eine Handlung zu inicenieren, bie ihm bedeuten follte, 
daß die Beftätigungsfrage immer mehr an Bedeutung verliere, 
je länger fie verzögert und je mebr fie durch den Fortbeſtand 
der Thatiachen überholt würde. Den nach dem Tode Heinrichs 
von Plauen zum Hochmeifter des Ordens erwählten Heinrich 
von Richtenberg ließ man gewiß nicht abſichtslos vor dem 
Kegaten den Huldigungseid in die Hand des Erzbiſchofs von 
Gneſen jchwören, um dann angefichts dieſes Vorgangs mit um 
io größerem Nachdruck dem Biſchof von Forli die Bitte ans 
Der; zu legen, daß er dem Papite die endliche formale An- 


1) Bgl. Zeißberg, Poln. Geſchichtſchreibung im Mittelalter, ©. 354, 
nud Acta Tomiciana 1 appendix. 
21* 
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ertennung des Friedens dringend anempfehle !). — Übrigens 
fchten doch der Legat den Aufgaben feiner Sendung nicht ganz 
gewachien oder nicht ausreichend bevollmädhtigt zu fein, denn 
der Reichstag vom November 1470, bei weldhem alle viele 
Dinge geſchahen, beichloß eine neue Geſandtſchaft nah Rom 
abgeben zu laſſen, um bie befinitive und unbebingte Anerkennung 
des polniichen Erbanſpruchs in Böhmen dur die Kurie aus 
zuwirken. | 

Bon diefem noch in anderen Dinfichten ſehr bedeutungs⸗ 
vollen Reichstage wirb noch weiter zu reden fein. Zuvor aber 
müffen noch die mannigfaltigen Wanblungen berichtet werben, 
die fich in den Monaten vor demſelben gebildet hatten, namentlich 
inbezug auf König Georg. Da die große böhmiſche Deputation 
von dem polniichen Neichötage 1469 wieder nichts als eine 
Geſandtſchaft (Stanislaw Watrobla und ‚Nikolaus Stop) und 
feine ftrifte Zufage einer wirklichen Waffengemeinichaft mit⸗ 
gebracht hatte, jo werben die polniihen Senpboten wohl kaum 
in Prag mit gewohnter Wärme empfangen worden fein. Die 
Beziehungen George zu Polen mußten in dem Maße ſich ab» 
tühlen, als feine Erwartungen auf materielle Hilfe immer 
geringer wurben, und von einer Vermählung jeiner Tochter 
Ludmila mit dem präjumierten Thronfolger Taum noch bie 
Rede war. Übrigens hatte fich feine Lage dermaßen gebeffert, 
daß er fchwerlich noch geneigt fein mochte, wegen ver „&emein- 
haft der Zunge”, die für ihn fo unfruchtbar geblieben war, 
jebes Opfer zu bringen. Der günftige Ausgang des mähriſchen 
Feldzuges im Herbft 1469, die Siege feines Sohnes Heinrich 
hatten überall das Staunen barüber erwedt, daß „ver Keger 
noch jo viel Macht habe. Man fing in der katholiſchen Liga 
an zu überlegen, wie weit man in den brei Jahren bes ver⸗ 
beerenden und verwäftenden Krieges gekommen war. Die Ein- 
fiht des Mißerfolgs begann die im Fanatismus der Breslauer 
Zagefagung von 1467 zufammengeichloffenen Glieder der Liga 
zu lodern. Das Mißtrauen drängte fich in die Fugen. “Der 


1) Voigt, Gefcichte Preußens IX, 36. 
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Herrenbund Hatte für die „Lanbesfreiheit“ bei ver Rebellion 
nichtd gewonnen. Die Katholiken, ja felbft Rudolf von Rüdes⸗ 
beim, fanden den Keterlönig, der doch im Grunde unaufhörlich 
bie verjöhnliche Hand des Papftes juchte, nicht mehr jo böllen- 
mäßig unnabbar wie ebevem. In den Städten jchuf der 
reißende Berfall des Verkehrs und des Wohlitands eine Der 
ängftigung und Bellommenheit, die zu ber Überlegung führte, 
ob man weile gehandelt, als man fi in ſolche Wirrnijje ger 
worfen. Vornehmlich aber in Breslau, wo der Pöbel jouverän 
bis dahin die Entichliefungen bes Rats biftiert hatte, nahmen 
die Gefühle der Furcht und Beſorgnis einen faft fieberhaften 
Charakter an. Mit Entjegen vernahm man, daß bie Ber- 
bindung des Ketzers mit Polen eine fertige Thatfache wäre, 
und der „Schreden” Tieß die Übertreibung des Gerüchts um 
jo weniger erfennen, als die furchtbarften Anzeichen, die Wahl 
des Prager Landtags von 1469, dasſelbe zu beglaubigen ſchienen. 
Breslauer Kaufleute wurden ſchon in Polen aufgegriffen und nieber- 
geworfen; bie dortigen Werbungen für Breslau hörten auf, bie 
Zufuhren wurden abgejchnitten. Polen, Ruſſen, Litauer ſah 
man nicht mehr auf dem Breslauer Markte. Wenn fich das 
polnifche Handelsgebiet gänzlich ſchloß, dann war es geichehen 
um die blühende Hauptſtadt Schlefiens 1). Won ben verfchie- 
benften Seiten trat man ſchrittweis dem Gedanken näher, einen 
Srieden mit dem „Abgefegten” zu machen, oder wenigſtens das 
Augeftänpnis der Neutralität zu erlangen. Auf Matthias fette 
man nur noch wenig Hoffnung, und e8 erichien doch fraglich, 
ob jelbft jein enbliher Sieg und Triumph die unerträgliche 
Rage, die nicht bloß von einem einzigen Punkte der Entjcheidung 
abhängig war, wefentlich verbeflern würde. 

Ye mehr fich aber Georg diefer allmählich wieder anwachjenden 
Stellung bewußt wurde, deito mehr bemächtigte fich feiner der 
Wunfch einer ſchwer treffenden Vergeltung gegen Matthias. 
Nicht bloß deſſen böhmiſche Wüniche, auch feine Träume vom 
römischen Königtum follten ihm zerrüttet werben, und wenn 


1) Bgl. Eſchenloẽr, ed. Markgraf, S. 216. 218. 221. 
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darüber das ganze heilige römiiche Reich in Trümmer ginge. 
Gleichviel ob die Durchführung feiner Idee die Abfeung des 
Kaiſers oder die Ausicheidung Böhmens aus dem Reichsverband 
bedingen follte, er war entichloffen, jede Rüdficht Hinter fich zu 
werfen. Der Herzog Karl der Kühne von Burgund war fein 
Kandidat. Es war die merfmwärbigfte Wendung, baß er ſich 
des Fürſten zum Sturze des Kaiſers bebienen wollte, mit dem 
einft der Kaiſer ihn felbft an die Wand zu brüden verfucht 
batte, und dem auch noch der Papft, troß aller feiner Freund» 
haft für Matthias, das römiſche Königtum hatte zuwenden 
wollen !). In diefem großen Gegenzuge des Böhmenkönigs gegen 
bie bisherige Koalition des Kaiſers und Papftes mit Matthias 
‘von Ungarn fpielten unter den zur Zeit vorherrichenden Stim- 
mungen die Rüdfichten auf Polen feine Rolle. In Prag er- 
Härte man grade heraus, die mit Polen eingeleiteten Verbindlich" 
keiten böten fein Hindernis. „Wenn Georg wolle, hätten fie 
ein Ende.“ 3) — Wie für Deutichland und den Raifer, fo war 
es für Polen und feine böhmischen Anliegen ein unermeßlicher 
Vorzug, daß der extreme Plan Georgs nicht zur Vollendung 
gelangt ift. Kam vie beabfichtigte Zerjegung des Neiches in 
Gang, dann flog der Erbanfpruch des Iuremburgifchen Blutes 
in eitel Dunft auf. Nicht um das letztere zu verhüten, wohl 
aber aus Sorge um das Reich nahm fi Albrecht Adhill der 
VBermittelung an. Er eilte im Juli 1470 zum Sailer, und 
unter denjenigen Elementen, welche beſonders geeignet ſchienen, 
feinem Zwecke, ber DVereitelung des Umſturzes ber politifchen 
Grundlagen des beutichen Reiches, dienftbar zu werden, trot 
ihm als bejonders entwidelungsfähig die begonnene Annäherung 
des Königs Kaſimir an den Kailer entgegen. Diefe mußte 
gepflegt werben. 

Ein förmlicher Diplomatentongreß fand da in den Yulitagen 
1470 zu Villach um den Kaifer ftatt. Neben vem Markgrafen 


1) Bachmann, Url. und Altenftüde in Fontes rer Austr. XLII, 
no. 3685. - 


2) Droyſen, Geſchichte der preuß. Bolitit IL.1, 367. 
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Albrecht, dem Erzherzoge Sigmund von Tirol, den Vertretern 
des Burgunders, der Sachſen und anderer deutſcher Fürſten 
ſaßen auch die Räte des Königs von Polen. So wenig wir 
auch von den Verhandlungen dieſer Verſammlung wiſſen, ſo 
laſſen ſich doch die vorwaltenden Ideeen mit einiger Sicherheit 
feſtſtellen. Darin jedenfalls waren die Anweſenden einig, baß 
König Georg bis zu feinem Lebensende im Beſitz des böhmifchen 
Thrones bleiben müffe, und daß dem Ehrgeiz des Ungarkönige 
Einhalt zu gebieten, oder wie man ſich ausdrückte, „eine Schlinge 
zu ftreichen fei“ 7). Hier endlich faßte man bie Beziehung 
Rafimirs zu Georg auch in dem Sinne auf, wie fie jederzeit 
von dem erfteren gemeint war, und durch Polen ganz vor» 
nehmlich gedachte man Matthias von allen Seiten in die Enge 
zu treiben. Auch dieſes Mal war wiederum eine Expedition 
nach Ungarn durch die Moldau ind Auge gefaßt. Aber was 
wohl niemals in cin Protokoll niedergejchrieben wurde, ift bier. 
fiherlich zwilhen dem Kaifer und den Polen vereinbart worden, 
nämlich dem Ungarlönige in das eigene Land Unruhe und Ems 
pörung zu werfen, die Unzufrievenen zu unterfiügen, feine 
Anhänger ihm zu entwinden. Wenn es nicht zu modern Hänge, 
Könnte man von diefem Billacher Kongreß jagen, daß er gegen- 
über den aus der evolution bervorgegangenen Königen von 
Böhmen und Ungarn das Legitimitätsprinzip wieder anerkannte 
und in Ungarn die Kontrerevolution zu erregen nnd zu be 
günftigen befchloß. Für die Pacififation Böhmens jollten Kafimir 
und Georg, für die Ummwälzung in Ungarn Kaſimir und der 
Kaiſer ihre Hände rühren. Die Bedenklichkeiten, welche noch) 
aus dem Interefie des Papftes für Matthias entjpringen mußten, 
und die durch die halben und verftedten Andeutungen des Le- 
gaten Alerander von Forli doch nur teilmeife entfräftet wurden, 
traten faft ganz zurüd, als die Schredensnadhridt Europa 
durchzitterte, daß die Türken fich der Inſel Negroponte be- 
mächtigt und jo mitten in bem italtichen Seeherrichaftöbereich 


1) Bmeiner, Regensburger Ehronit III, 471. Janſſen, Braul- 
furter ReichSlorrefpondenz II, 412. 
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Fuß gefaßt Hätten. Wie Hätte man unter foldem Andrang 
zweifeln mögen, daß auch der Papft barein willigen werbe, 
Matthias von feinem nah dem Weſten gerichteten Ehrgeiz 
zurüdzurufen. Sedenfall® empfing die polnifche Regierung von 
dem Billacher Tage einen ganz außerorbentlichen Antrieb. Noch 
einmal begaben fich Jakob von Debno, der Kanzler, und Stanis- 
law Szydlowiecki, der Kaftellan von Zarnow, nad Böhmen. 
Site trafen den König im Lager bei Malenowic (11. Auguft)- 
Während Polen diplomatifierte und mit dem Kaiſer dem Uns 
gartönige „Schlingen ftrich”, Hatte diefer mit Georg gekämpft. 
Seit dem Frühjahr rangen fie miteinander faft Dann an 
Mann. Zu Schlachten und enticheidungsreihen Treffen kam 
es nicht, aber Schritt um Schritt fuchten Die Gegner fich den 
Boden ftreitig zu machen. Man bat den Einprud, als ob 
man Scenen aus dem Shalespeare vor fich fieht, wenn man lieit, 
wie bie beiden Fürften, welche ihrem Herkommen, ihrer Stellung 
und ihrer Begabung nach mehr als irgendwelche andere in 
Europa zu einem engen Anfchluß aneinander berufen waren, 
bei Brünn mit ihren Heeren fich gegenüber lagern, und König 
Georg in einer Aufwallung von Romantik den ehemaligen 
Freund und Eidam zum Zweikampfe berausfordert. Matthias 
nahm ihn nicht an !), man kämpfte fort. Wieder einmal ge 
lang es Matthias mit feinen Heerjäulen bis in das eigentliche 
Böhmen vorzubringen, aber da trat ihm gar ein Heer entgegen, 
an deſſen Spige ein Weib, die Königin Iohanna von Böhmen 
ftand, um den heimiſchen Boden zu verteidigen. Die ganze 
Familie George ſteht wider Matthias im Felde, der Vater, 
bie Mutter, der Sohn, Prinz Heinrih. Bon allen Seiten 
gedrängt, in ausgefogenem und ausgebranntem Lande, „wo man 


1) Der Legat Lorenzo Rovarello ift ber Meinung, baß die Heraus- 
forberung nur ein Borwand Georgs geweſen fei, um eine perfönliche 
Zufammentunft mit Matthias zu erlangen. Gr gefteht felöf zu, bes- 
bald die Annahme Hintertrieben zu haben. Theimer, Mon. Hung. II, 
no. 608, p. 422, wo alle Vorgänge feit dem Wiener Kongreß kurz re⸗ 
fapituliert werben. 
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für einen Trunk Dier eine Kuh faufen kann“ ?), halb verraten 
ihon von feinen eigenen Baronen, kann Matthias fich nicht 
balten. ALS die Herbftnebel anfingen dichter zu werben, eilt 
er wieder in fein Ungarreich zurüc, ungeichlagen und doch beis 
nabe wie flüchtig. Dort wühlen bereit$ die polnifchen und 
fniferlichen Agenten, und auch dort wird die Rede laut von 
einem polnifhen Prinzen mit Iuremburgifhem Blute in ven 
Üdern, der dem „Uffgerucdten” entgegenzujtellen wäre. 

Im Lager zu Malenowic waren, wie gejagt, die polnifchen 
Geſandten bei Georg eingetroffen. Ob fie in der That, wie 
von polnticher Seite berichtet wird, ſchon jett ihm eine Ceifion 
des Reiches und eine Eventualfrönung des Prinzen Wladyslam 
zugemutet haben, muß dahingeftellt bleiben. Da alles das, 
was man in Villach geplant, noch auf dem Papiere ftand, fo 
hatten die Polen wohl noch nicht das Recht zu ſolcher Dring- 
lichkeit. Jedenfalls führten die Gefandten gegenüber dem Führer 
des Herrenbundes eine jo hohe Sprache, als ob fie jchon die 
Herren im Lande wären. Als fie Zdenek Sternberg auf feine 
eigenen früheren Bejtrebungen, Polen und Böhmen „in Xiebe 
und Eintracht zu vereinen” in vorwurfspollem Ton binwielen, 
erwiberte der ftolge Magnat, daß eben die ‘Dinge fich geändert 
hätten und zwar nur durch die Schuld der Polen. Die Liga 
wäre ihnen ehemals weit genug entgegengelommen ?). Aber 
was Georg jelbit den Sejandten zum Beſcheide gab, willen wir 
nicht. Wie immer er auch über bie intrigante Politik des _ 
Billacher Kongreſſes denken mochte, eins mußte ihn mit großer 
Genugthuung erfüllen, die Überzeugung, daß die Kurie nunmehr 
anfange von der Starrheit der unbebingten Ablehnung zurüd- 
zumweichen. Die Zuverficht, daß er doch noch jeinem Vaterlande 
die Kirchenfreiheit, joweit fie dur die Kompaktaten umfaßt 
wird, gerettet hinterlaffen werde, fing an ſich aus allem Leid 
feiner Stellung und aus dem Haufen jeiner gebrachten Opfer 


1) Ejhenloör, ed. Markgraf, S. 232. 
2) Schreiben der Polen und Antwort Zdenels, in Eſchenloer, ed. 
Kuniſch, S. 207 ff. 
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emporzuringen. Das ift der Bunkt, in welchem ihm die Freund» 
Ihaft der Polen wertvoll und fruchtbar ift. Die Ausführung 
mit dem Bapfte auf diefer Grundlage bat er, wie er einem 
joldyer Schlichtung des Kirchenftreitö zugeihanen Kardinal fchreibt, 
bem Könige Kafimir vertrauensvoll in die Hände gelegt '). 
Allerdings ftand die Kurie an Zweideutigfeit der weltlichen 
Diplomatie der Zeit in feiner Weiſe nad. Während die Ber- 
Banblungen bei Malenowic doch einer ausprüdlichen Anregung 
ihres Legaten Alerander von Forli entiprangen, ver eventuell 
jogar felbft zu Georg fich zu begeben den Auftrag hatte, erhob 
der Papit, als die Denunziatton derſelben durch Lorenzo Ro⸗ 
varella und Gabriel Rangoni nah Rom gelangte, ein lautes 
Zorngefchrei darüber, daß ein chriftlicher König mit dem Ge- 
bannten und Berfehmten in Verbindung getreten ſei?). Seit 
Jahren wußte man in Rom, daß Polen fi durch den Bann 
nicht babe abhalten laſſen, mit Georg in nahem Verkehr zu 
bleiben, und mit einem Dale gab man fich den Anſchein, aufs 
tieffte entrüftet und verlegt darüber zu fein. Dieſer papierene 
Zorn, ten man weder in Prag noch in Krakau ernft nahm, 
batte fichtlih nur den Zwed, den König Matthias, den auch 
der Papft ebenfo wie der Kaifer zu verraten und um bas Ziel 
feines Strebens zu täufchen gelonnen war, zu berubigen und 
als treuen Schildfnappen der Kirche zu erhalten. 

Inzwiſchen war die polniihe Diplomatie auf allen geeigneten 
Punkten von einer ungemeinen Rührigkeit. Wir begegnen pol- 
nifhen Gejandten beim Kurfürften Albrecht von Brandenburg, 
beim Herzog Albrecht von Sachſen; aber am erfolgreichten 
waren fie beim Saijer Friedrich, denn am 10. Oftober erlangten 
fie von demjelben in rag nicht bloß einen fürmlichen Bündnis. 
vertrag, ſondern fogar, was bei biefem geizigen Monarchen fajt 


1) Urkundl. Beiträge in Fontes rer. Austr. XX, no. 528, p. 639. 

2) Theiner, Mon. Hung. II, p. 415, no. 591—593. Der Papft 
thut fo, als hätten die polnifhen Gefanbten ohne Inftruftion des Könige 
auf eigene Hand die Hoffnung auf Beflätigung der Kompaltaten aus⸗ 
geſprochen. Der Brief an Kafimir auch bei Dogiel, Cod. dipl. I, 
p. 21, und Raynaldi, s. a. 
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noch mehr fagen wollte, eine Obligation, nach welcher er fich 
bis zu Weihnachten als erfte Rate auf die vom Haufe Ofter- 
reich noch ſchuldige Mitgift der Königin Eliſabeth 32000 Dukaten 
zu zahlen anheiſchig machte. Der Bünbnisvertrag !) ift in 
feinem Wortlaute freilich farblos und formelhaft, und wenn 
König Kaſimir ihn darum nicht ratifizierte, weil Friedrichs 
Titel als „König von Ungarn, Kroatien und Dalmatien“ ben 
polniichen Erbanſprüchen auf Ungarn, welche der Jagiellonide 
damals geltend zu machen im Begriff ftand, präjubizierlich 
ichien, jo verfümmerte das doch nicht bie mit dem Kaifer ge- 
fmüpften Beziehungen, und für ven Neichdtag des November 
1470 brachten die unterrichteten polniichen Staatsmänner die 
ftolze Überzeugung mit, daß „ver Bapft und der Kaifer und 
die übrigen Könige und Fürften des Erdkreiſes das Erbrecht 
der polniichen Prinzen bereits mit großem Eifer anerkennen“ 2). 

Diefer große Reichstag, von welchem wir einige Vorgänge, 
wie bie Ehrung des Legaten Alerander von Forli, die Preis- 
gebung Filippo YBuonaccorfi8 und die Huldigung des neuen 
Hochmeiſters bereit8 erwähnt haben, war auch in anderer Ber 
ziehung von außerordentlichem Intereſſe. Zunächſt war es höchſt 
beveutfam, daß die Großpolen fi an demielben nicht beteiligten, 
weil fie, wie Dlugofz angiebt, der beabfichtigten außerordentlichen 
Beihagung ihre Zuftimmung nicht geben wollten. Nichtödeftos 
weniger erfolgte doch in Piotrkow einer der bebeutjamjten Afte 
der Regierung Kafimirs. Die im Jahre 1453 nur mit dem 
„feinen“ Siegel ausgefertigte Bejtätigung der polniichen Privi- 
legien wurde nunmehr mit dem „großen“ ausgefertigt °). Es 


1) Dogiel, Cod. dipl. I, p. 163, no. 13, und p. 164, no. 14. 

2) Cod. epist. saec. XV, p. 243, no. 216. Daß biefer höochſt inter- 
eflante Brief Dliugoſzs an den Breslauer Dombderrn Nikolaus Merboth 
gerichtet if, fchließe ich aus dem Cod. 515, DD. VIII, 10 der Kratauer 
Bibliothek, in welchem fi p. 333—379 findet: „Opusculum dni Pogii 
Florentini de miseria conditionis humane, cujus prohemium incipit, 
transmissum illustrissimo prineipi dno Wladislao smi dni regis Pol. 
primogenito per N. Merboth canonicum Wratislaviensem.‘“ Yür bie 
Sendung dieſes Cod. danlt eben Tfugofz in bem citierten Briefe. 

3) Voll. Legg. I, 103. Cod. epist., no. 217. 
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ift fein Zweifel, daß fich unter dieſem Vorgange der Abſchluß 
von innern Kämpfen birgt, die uns nur der leidige Mangel 
an Quellen nicht zu durchichauen vergönnt. Damit war eine 
Beichwerde des Adels bejeitigt, die gar oft einen Schatten in 
das Verhältnis zwijchen König und Volk geworfen hatte. Zu. 
gleich wurden die Sinanzfräfte des Landes aufs äußerſte geipannt, 
um die aus dem preußiichen Kriege noch drüdenden Schulden 
an die Söloner gänzlich !) zu tilgn. Man fieht aus allem 
dem, daß beim Neichdtage das Bewußtſein vormaltete, daß ein 
Wendepunkt in der Bolitif bevorftehe, dag man von dem Boden 
der bloßen Abreven und Verhandlungen auf den der That 
überzugehen im Begriff jet, zu welcher alle Mittel und Kräfte 
in Bereitichaft gelegt werben müßten. 

Während nun die Agenten Kafimird und des Kaiſers in 
Ungarn wühlten, und an den Südgrenzen die Zeichen des 
Andrangs der Türken nach Kroatien, Steiermark und Friaul 
immer bedrohlicher und fühlbarer wurden, während alſo die 
Unzufriedenheit im Lande und die Gefahr nach außen täglich 
zunahmen, während ſelbſt die katholiſche Liga ſich nach Frieden 
ſehnte, und ber Herrenbund trotzig zu werben anfing ?), ſah 
Matthias den Lohn feiner Opfer fi immer ferner aus ben 
Augen gerüct, und am Ende wußte ihn doch auch das Miß⸗ 
trauen gegen den Papft, feine einzige Stüge, erfajjen, va bie 
fort und fort bringlich begehrte Beftätigung der Olmüter Wahl 
unter Vorwänden und ſchönen Worten verjagt wurde. Was 
folite dem Matthias, dem Freunde der ffeptifchen Humaniſten 
der geweihte Hut und Degen, den der PBapft ihm damals zu- 
fandte? Die dazu mitgeſchickten 18000 Dufaten nahmen fich 
wie ein Hohn aus, angefichts der Aufgaben, welche die Kurie 
ibm zumutete ). Cine Krone wollte er, und konnte er fie 
nicht vom Bapfte haben, dann vielleicht von dem Keker. So 


1) „de finali solutione stipendiariorum ... . . provisurus.“ Cod. 
epist,, 'p. 246, und das große Privileg dafelbfi no. 218. 

2) Schreiben Georgs an Markgraf Albrecht, bei Bahmann, Fontes 
rer. Austr. XLII, no. 382. 

3) Theiner, Mon. Hung. I, 417 sq., no. 594—596. 
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machte Matthias dem Böhmen direkte Friedensanträge. Auch 
er wolite fih mit der Anwartfchaft der Nachfolge in Böhmen 
nach Georg begnügen, und zur Herrichaft gelangt, die Söhne 
desjelben mit den Nebenländern ausftatten. Auch er machte 
ſich andeifchig, bei der Kurie die Anerkennung der Kompaltaten 
zu erwirten. Kurz, er acceptierte bie wejentlichen Grundlagen 
des polniichen Angebots und bot im einzelnen nicht nur 
günftigere Bedingungen, ſondern auch die Gewähr einer treueren 
und baldigeren Erfüllung ). Auch mit dem Kaiſer Hatte 
Matthias wieder angelnüpft, und bie durch Tailerliche Sende⸗ 
boten in Gran gepflogenen Verbanblungen verführten in Rom 
zu dem Glauben, daß zwilchen dem Kaifer und dem Ungarn 
wieder ein volljtändiges Einvernehmen und Bündnis abgejchloffen, 
oder wenigftens dem Abſchluß nahe jei?). Im den böhmiſchen 
Nebenlänvern würde bei der tiefen Erichöpfung, die dort eins 
getreten, und bei ber Friedensſehnſucht, die fih auch bei ben 
Heißfpornen geltend machte, eine jolche Löſung, welche aus ben 
harten Gewifjenstonflikten einen Ausweg zeigte, mit Subel be- 
grüßt worden fein. König Georg ſelbſt wurde nachdenklich. 
Er fandte den Propit Paul von Zderaz zu dem in Litauen 
weilenden Kaſimir, um ihn offen von der Sachlage in Kenntnis 
zu fegen d). Und auch der Brager Landtag vom 14. Februar 


1) Das ift der Inhalt bes fogen. „Tages von Polna“, von dem nur 
bei Diugofz XIII, 464 Nadridten find. Bgl. Palady IV.2, 666 
die Anmerkung zu der Stelle. 

2) Davon ſpricht Lorenzo Rovarella in feinem Bericht vom 3. Juni 
1471 an ben Bapft, bei Theiner, Mon. Hung. II, 422, no. 603. Nur 
durch dieſe bisher überfehenen Berhanblungen in Gran wirb das Gra- 
tnlationsfchreiben bes Papſtes vom 14. Januar 1471 liber das angeb- 
tige Bündnis zwiſchen Friedrih und Matthias (bei Raynalbis. a. 
1471 und Theiner, Mon. Hung. II, 419, no. 597) erflärlih. — Bei 
der bobenlofen Flüchtigkeit der Theinerfchen Editionen darf man fich nicht 
wundern, baß er den Namen des Kaifers, der in dem Brevenbuche Pauls IL 
vermutlich mit bloßem F. bezeichnet ift, ohne Zaudern überall mit Ferdi- 
nandus auflöft. 

$) Die Sendung erfolgte vor dem Prager Landtage von St. Balentin, 
nicht nach demfelben, wie Balady IV.2, 656 bat. 
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1471 ſchien Woplgefallen an biejen Vorſchlägen zu finden. 
Da war es eben hohe Zeit, daß die nach Rom beorpderten 
polnifhen Geſandten, wiederum der Kanzler Jakob von Debno 
und der Abt Michael vom Klofter Meogila, auf ihrer Durchreije 
in Prag eintrafen ). Ihre Zujagen müfjen diefesmal ſehr 
befinitiv gelautet baben, wenn der Landtag die ungariichen 
Propofitionen vorläufig auf fich beruhen ließ, und König Georg 
bie fefte „Hoffnung ausjprechen fonnte, daß, wenn Matthias 
böhmijches Bier getrunken bat, er noch viel ficherer Ungarwein 
mit ihm trinken werde“ ?). Alles fam darauf an, wer ber 
Kurie das Zugeftändnis der Kompaktaten abzugewinnen imftande 
fein wird. 

Die verfchievenen Werbungen drängten fich jet in Rom. 
Im Namen des Kaijers, der mit Matthias in täujchenve Ver- 
bandlungen wieder getreten war, weil er mit Hilfe feiner und 
ber polntichen unterirbijchen Arbeit in Ungarn auf feinen baldigen 
Sturz fpelulierte, trat Thomas von Eiliy auf. Was er vor- 
brachte, wifjen wir nicht. Dem Markgrafen Albrecht von 
Brandenburg hatte er verjprochen, für die Ausjöhnung König 
George mit dem Papſte zu wirken?) Für den von allen 
Seiten hintergangenen Matthias ſprach ein Geſandter Ladislaus 
(von Gerben) neben dem anmwejenden Minoriten Gabriel Ran- 
gont. Für Polen trafen bald die oben erwähnten Senbboten 
ein. Auch von Geſandten Albrechts von Sachſen, der troß 
Dann und Interdikt feine Tochter Katharina mit Georges 
jüngjtem Sohne Hynek eben in jenen Tagen vermählt hatte, 
hören wir, und vermutlich waren auch jolche von Baiern an- 
weſend. So entgegengejegt auch die Anliegen aller diejer Unter» 
bänbler und Betenten waren, darin ftimmten fie alle überein, 
daß jede weitere Aktion in der böhmiſchen Sache, in welcher 
Richtung fie fich Auch bewegen mochte, von der Nachgiebigkeit 


1) Der bei Jordan, Königtum Pobiebrabe, S. 456, abgebrudte 
Brief des Jalob von Debno an den Rat von Zwidau gehört wohl ins 
Jahr 1469, nicht 1471. 

2) Fontes rer. Austr. XLII, no. 382, p. 512. 

3) Ibid., no. 383, 
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des Bapftes in der Kompaktatenfrage abhängig fei. Zu weſſen 
Gunſten dieſes Zugejtändni® gemacht werden würde, das lag 
noch verborgen. Immer ift es ein. Zeichen, daß die Kurie 
einen vollen Umfchlag oder eine Wendung ihrer Politik im 
Sinne bat, wenn fie neue Legaten für eine Sade fchidt, in 
ber ſchon andere arbeiten. So fourde auch dieſesmal der 
Kardinal Francesco Piccolomini von Siena zum Regensburger 
Reichstage mit dem Auftrage der Schlichtung der böhmiſchen 
Frage abgefandt. Es thut der Überzeugung, daß Franz von 
Siena mit milderen Injtrultionen verfehen war, durchaus feinen 
Abbruch, daß der Papſt fih bei Rovarella, dem bei Matthias 
beglaubigten Legaten, davor verwahrt, daß bieje Milfion „mit 
einer veränderten Gefinnung in der böhmiſchen Sade inter, 
pretiert werde” !). Rovarella wird es jchwerlich geglaubt haben, 
aber er gab die Lüge weiter. Denn als der ungarifche Ge 
ſandte Ladislaus mit Gabriel Rangont zurüdgelehrt war, ohne dem 
Matthias die Beftätigung der böhmiſchen Königswahl mitgebracht zu 
baben, fo log der Legat, „Damit alle8 nach Wunjch ginge und bie 
Gemütlichkeit nicht geftört würde”, dem Sönige vor, er jet - 
„autorifiert, nad Maßgabe der Dringlichkeit und des Vorteils 
der Lage” die Konfirmation der Wahl zu erteilen ?). 

So weit war die Kurie damals allerdings noch nicht ge⸗ 
gangen, wie die jächjiichen Geſandten nad ihrer Heimkehr vor« 
gaben. Sie follen nämlich erzählt Haben, daß fie nicht bloß 
eine von der Hand des Papites Paul unterzeichnete Beftätigung 
der Kompaltaten, ſondern auch einen förmlichen Friedenstraftat 
mit Georg, durch welchen berjelbe wiederum in jeinem Königtum 
anerfanntwürde, und zugleich eine Abjolution für Gregor von 
Heimburg mitgebracht hätten. „So unbeftändig und jo wetter. 
wendiich find wir nicht,“ verjicherte der Papit, „wie konntet 
ihr nur fo etwas glauben?” König Matthias und der Legat 
Rovarella Hatten e8 aber doch für glaublich gehalten und waren 
darüber nicht wenig erſchrocken °). 


1) Theiner, Mon. Hung. II, 420, no. 599. 
2) Ibid., p. 422, no. 603. 
3) Ibid., p. 424, no. 606. 
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Was aber, fragen wir, hatten die polniſchen Geſandten 
ausgerichtet ?_ Der Papft Paul ift jehr beiorgt, daß auch die 
Polen „plaudern fönnten“ 1), und er ftellte daher den ganzen 
Gang der polniichen Negotiation freilich nur in der Färbung, 
welche zur Rechtfertigung vor Matthias dienen follte, folgender- 
maßen dar: „Über die bößmifchen Angelegenheiten haben fie 
mit und gar nicht verhandelt, obwohl fie allerdings bei ihrer 
eriten Audienz etwas darüber geiprochen haben. Denn bie 
Nachricht vom Tode Jirſiks durchkreuzte ‘die Beſtrebungen, mit 
welchen fie beauftragt waren. Sie handelten über ven preufifchen 
Frieden, über den ermländiichen Bijchofftreit und einige andere 
Dinge, die wir erledigten, weil ſchon viermal durch anfehnliche 
Botichaften darum gebeten worden war. Aber die preußifche 
Angelegenheit haben wir in statu quo gelaffen”. Crft im 
Augenblid der Abreiſe der Gefandten, als die Dinge in Böhmen 
eine völlig andere Geſtalt angenommen batten, wäre auch die 
böhmiſche Frage erörtert worben 3). 

Die Nachricht war zuverläſſig. Am 22. Februar war in 
ber That König Georg geftorben, und für Polen war nun ber 
Moment eingetreten, der feit 13 Jahren dort ſchon ins Auge 
gefaßt war. 


1) „quidquid ipsi fortassis dieturi sunt.“ 
2) Theiner, l. c. IL, 426, no. 610. 
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Drittes Kapitel. 


Die Iagielloniden in Böhmen und in Ungarn. 
Die Konferenzen von Neiße und Troppau. 


Wenn man dem Berichte des Propftes Paul von Zderaz, 
der von König Georg in der Regel zu den Botichaften nach 
Bolen verwendet worden und noh im Anfang d. 9. 1471 
dem Könige Kaſimir bis nach Litauen nachgereift war, trauen . 
darf, fo Hätte fih in Polen, Rußland und Litauen ein allge 
meines opferfreudiges Intereffe für die im mefentlichen doch 
nur rein dynaſtiſchen Beſtrebungen des Könige um die Ein- 
fegung feines älteſten Sohnes in die böhmijche Herrichaft kund⸗ 
gegeben. Dean babe in allen Landichaften dem Könige eine 
Quote von Steuern bewilligt, fo hoch wie nie zuvor. Vor⸗ 
nehmlich aber fiel ihm der Accent auf, welcher auf die „Ein⸗ 
beit‘ von Böhmen, Polen, Ruſſen, Litauern gelegt würde. 
Es ift fein Grund vorhanden, die Angaben des böhmiichen 
Propſtes in Zweifel zu ziehen. Die Idee der ſlawiſchen Oe⸗ 
meinfchaft Hatte jchon bei Lebzeiten Georgs zu der vorläufigen 
Wahl des Prinzen Wladyskaw durch die ſlawiſch⸗ utraquiftifche 
Bartei Beranlafjung gegeben, und dieſelbe Idee, ober wie 
Gregor von Heimburg es ausdrüdte, „die Gemeinſchaft wegen 
des Gezunges“ beherrichte, ſoviel fich überjehen läßt, die Ent- 
fheivungen in Böhmen auch nach feinem Tode. Unſere Auf- 
gabe ift es nicht, die böhmiichen Vorgänge in ihren Einzeln» 
beiten barzuftellen. Wir haben nur diejenigen Seiten bervor- 
zubeben, welche Polen berührten, und in dieſer Richtung ift an 
erfter Stelle zu betonen, daß der Geſichtspunkt, welcher feit 
vielen Jahren die polniiche Politik beherricht Hatte, welcher ver 
nächte Antrieb ihrer Bewerbung gewefen und das überalf her⸗ 
vorgefehrte Argument ihrer Berechtigung dargeftellt Bntte, — 
ber Erbanſpruch — ganz und gar nicht ind Gewicht fiel und 
vielmehr lediglich zu einer rein ornamentalen Phraje der Ge⸗ 

Caro, Beihiäte Poleus. V. 1. 22 


338 BZwölftes Bud. Drittes Kapitel. (1471.) 


ſandtenreden herabfant. Nicht weil das Blut der Luremburger 
in feinen Adern flog, war Prinz Wladyslaw der bedeutungs- 
vollſte Kandidat für bie Böhmen, fondern, wie es ja auch ſchon 
der Prager Landtag vom Bonifazius-Tage 1469 bei der Vor⸗ 
wahl vefielben ausgeiprochen hatte, vor allem jeine Teilhaftig- 
leit an ver „Gemeinſamleit des Gezunges“. Sein Slawen- 
tum gab ihm ein Übergewicht, das alle politifchen und wirt 
ſchaftlichen Vorteile, die von anderen geboten wurben, weit in 
den Schatten drückte. Allerdings nur bei derjenigen Partei, welche 
in Prag vorherrſchte. Die früheren Ligiften, der Herrenbund, 
die Katholiken, vie Leute deutfher Zunge ließen fich freilich 
von andern Beweggründen leiten. Auch fie waren wohl be- 
reit, die Olmützer Wahl von 1469 zu desavouiren, aber aller- 
dings nur in ber Hoffnung, für Matthias auch die Gegner zu 
gewinnen. Darin aljo Tamen beide Parteien überein, bie 
Wahlen von 1469 als ungültig, unzureichend anzuſehen, ferner 
das Legitimitätprinzip aus dem böhmiſchen Staatsrecht aus⸗ 
zufcheiden und die freie Wahl der Stände als die einzige Unter- 
lage eines rechtmäßigen Königtums anzujehen. Das war das 
Ergebnis des am 30. April und 1. Mai abgehaltenen Par⸗ 
teienfongrefjes von Deutſch-Brod, das zugleich die Grundlage 
des von beiden Seiten acceptierten Wahllandtages von Kutten- 
berg bildete. | 

Andere Kandivaturen als die polniſche und bie ungariiche 
famen ernftlih gar nicht inbetracht. Der Herzog Albrecht 
von Sachſen, deſſen Macht man fich gern in den erften Wochen 
des Interregnums bediente, um bie Ordnung im Lande und in 
den Wahlgeichäften zu fichern, mochte wohl fehr bald bie Ueber⸗ 
zeugung gewinnen, daß der Strom der nationalen Antipathieen 
für jeden ‘Deutichen unüberwindlich fein würde. Daß man von 
Ludwig dem Reichen von Baiern und fogar von Ludwig XL 
von Frankreich ſprach, mochte wohl nur feinen Grund in 
finanziellen Spelulationen oder in Crinnerungen aus ben 
Wahlwirren von 1458 haben. Auffällig aber bleibt es, daß 
fih, ſoviel aus der mangelhaften und parteiifch gefärbten 
Meberlieferung zu erkennen ift, doch verhältnismäßig nur wenige 
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Stimmen für die Söhne Georgs hören ließen. In der 
Beziehung war ed doch nicht von geringer Bedeutung, daß 
Biltorin in der Gefangenjchaft bei Matthias fich allmälig dem 
orthodoxen Bekenntnis zugewandt und von den Merkmalen 
ver Stellung feines Hauſes entfrembdet hatte; daß Heinrich in 
ver engften Beziehung mit Albrecht von Brandenburg und 
Opnel ebenjo zu Albrecht von Sachſen ftand und keiner von 
ihnen die Ausficht auf eine Löfung ber Kirchlichen Wirren er- 
öffnen fonmte. Die kluge und vorjichtige Zurüdhaltung, ber 
energiihe Bedacht auf das Öffentliche Wohl und die bei aller 
Bahrung des eigenen Befiges und Vorteild doch ehrgeizlofe 
Enthaltjamfeit, die Prinz Heinrich an den Tag legte, zeigen 
an, wo die Böhmen, wenn cd auf die Vorzüge der Perſönlich⸗ 
keit angefommen wäre, ibren beiten Regenten hätten finden 
innen. Daß aber eben dieje Rüdjicht am wenigften entichied, 
das ergiebt fi) aus der Thatſache, daß das Uebergewicht des 
Intereffes einem Knaben von 15 Jahren angehörte. 

Die polniihen Geſandten, welche auf dem Kuttenberger 
Bahllandtage auftraten, kamen verhältnismäßig ſpät nad 
Böhmen, erft im Anfang des Mai. An der Spike berjelben 
fand Dobieslaw von Kurozwali, der Wojewode von Lublin, 
und daher in der Regel „Lubelczyk“ genannt, ein ftubierter 
dert !); ein überaus großer und kräftiger Mann ?), ferner 
Pawel Balidi aus dem Przemysler Kreife, und Marein 
Wrocimowski, der gleichfalls im Südojten des Reichs, im 
Sandomirjchen zuhauſe war). Alle drei famen aljo aus 
den ruffinifchen Gegenden, wo der kleinruſſiſche Dialekt ge- 
ſprochen wurde, der dem böhmilchen viel näher ſteht und 
verwandter Hingt, als das Polnifche, und konnten aljo „bie 
Gemeinschaft der Zunge“ noch deutlicher vergegenmwärtigen. 


1) Er if sub a. 1456 in bie Krafauer Univerfitätsmatrifel ein- 


2) ©. die Quellen zur Befchreibung der Landshuter Hochzeit Bei 
Kluckhohn, Lubwig ber Reide, S. 324. 
8) In feiner Iugend war er als Gefangener ber Türken im ber Lage, 
fih die türfifche Sprache anzueignen. Dtugoſz ZIU, 532. 
22* 
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Schon in den Borverfandlungen zu Prag erklärten vie Ge- 
jandten neben ven vielen einzelnen DVeriprechungen, die fpäter 
in der Wahlkapitulation Geftalt gewonnen haben, daß ber 
König von Polen für die Wahl des Prinzen fich verpflichte, 
auch außerhalb feines Landes zum Vorteil und Schu der 
böhmischen Sache Krieg zu führen. Dieſe Verficherung war 
um jo notwendiger, als die Abneigung des polniihen Adels, 
außerhalb der Grenzen des Landes das Schwert zu ziehen, 
befannt gewejen jein wird. Im dem Landeshauptmann von 
Mäpren, Stibor Towacowsky von Cimburg fanden bie Bolen 
ihren eifrigften PBarteigänger, und Dobiestam Lubelczyk feinen 
dienftfertigen Gehilfen. Seiner Eingebung war er gefolgt, ale 
er den Verſuch machte, ven Prinzen Heinrich aus feiner Nen- 
tralität zu ziehen, aber ein gleicher Verfuh war auch vom 
Könige Matthias durch den Prinzen Biltorin unternommen 
worden, und Heinrich begnügte fich, die Mitteilung von beiden 
zur Kenntnis des Kuttenberger Wahllandtages zu Bringen. 
Hier waren die verſchiedenſten Parteien zufammengelommen, 
alle bewaffnet. Auch König Matthias hatte Durch die Senbung 
einer Wahlbotjchaft gezeigt, daß er bereit fei, die Vorgänge 
von Olmüß von vor zwei Jahren zu überfehen und neues 
Recht zu Ichaffen. Am 20. Mat hatte der Landtag begonnen, 
am 22. wurden bie Polen gehört. Die Rede des Dobiesfam 
von Kurazwali, welde und erhalten ift ?), dürfte freilich Taum 
fo gehalten worden fein und manche Ueberarbeitung im huma⸗ 
niftiichen Geiſte erfahren haben, aber fie berührt doch wit 
großer Gefchieffichkeit alle Diejenigen Momente, welche bei ber 
Empfehlung des polnifchen Prinzen geltend zu machen waren: 
das Erbrecht, die alten freundſchaftlichen Beziehungen beider 


1) Gebrudt im Cod. epist. saec. XV, 250, no. 220. Ich befige eine 
Abſchrift derſelben aus dem Cod. Ottobon., no. 2068, p. 112 Sie fiinnnt 
mit der in Bonfini, Rer. Hung. dec., p. 573. Müller, Reichttags⸗ 
theatrum II, 440. — Bapte, Bozprawy akad. VI, 446 vermutet 
mit Recht, daß fie aus dem Bonfini ausgefchrieben fein IDnute. — Ba- 
lady führt Dinge aus ber Rebe an, die in biefer wenigſtens nicht Reben. 
Welche andere ihm vorlag, ift mir unbelannt. 
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Keiche, die Ähnlichkeit der Sitten, bie Verwandtſchaft der 
Sprachen, die Teilnahme Polens für Böhmen in der Zeit der 
dufitifchen Bewegung, die hohe Ablunft des Prinzen von Königen 
und Kaijern, feine treffliche Erziehung und Bildung, feine viel» 
veriprechenden Anlagen, und gegen Ende erft deutet jie in feiner 
Weile auf die eigentlich politiichen Fragen. Wenn man am 
ver Zugend und Unfelbftänpigfeit des Prinzen Anſtoß nehmen 
jllte, dann wäre ja nur das eine Bürgſchaft mehr, daß die 
Böhmen fich jelbit regieren werden. Die Furcht vor einem 
„Zurannen“ brauchten fie aljo nicht zu begen, aber auch nicht 
vor friegeriichen Verwidelungen mit bem Auslande, denn „fein 
mächtiger Water jteht ihm zur Seite“. Ebenſo wenig dürften 
fe Sekten⸗ und Parteilämpfe” bejorgen, denn der Papit und 
der Kaiſer werben nicht entgegentreten, und wie follten die⸗ 
jenigen nicht zuftimmen, die mit uns „ein Geſchlecht und die⸗ 
ſelbe Nation find, wie die Sprachverwandtichaft es ausweit. 
Ueberbies find wir alle Ehriften und fteben beide unter dem 
Geſetz des Evangeliums, die Belenntniffe und Selten trennt 
doch nur ein geringer Unterfchied, und diefer wird leichter durch 
Argumente als durch Waffen gehoben und ausgeglichen“. — 
Mit leijerer Hand konnte die heikele Kompaltatenfrage wohl 
Kon nicht gejtreift werden. Von dem Könige Georg aber, 
und von Der Wahl von 1469 ift in der Rede nicht die min⸗ 
deſte Andeutung gegeben. Nach ihr bat man den Eindruck, ala 
bandele e8 ih um eine Wahl nach dem Tode des Könige 
dadislaus Poſthumus. An ihn Inüpfte die Werbung an, als 
ob dazwiichen kein Regent gewejen wäre. 

Die Wähler aber waren ja doch mit feften Entichließungen 
ſchon nach Ruttenberg gelommen. Für den König von Ungarn 
ſprachen am folgenden Tage der Bilchof von Erlau und felbft 
Biltorin, den er gelandt hatte, aber als vie Ligiften das 
Übergewicht der utraquiftiichejlawiichen Partei bemerften, ver- 
Heßen fie den Landtag )). Es war doch alſo nur wieder eine 


I) Der Beriht von der ungariſch Tigififhen Seite bei Jordan, 
Kanigtum Podiebrads, ©. 518. 
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Partei, nicht ftärker als die vom J. 1469, weldhe am 27. Mai 
in Ruttenberg den Prinzen Wladyslaw zum Könige von Böhmen 
ausrief.” Die Kapitulation, zu welcher Dobiesfaw im Namen 
des Prinzen feine Einwilligung gab, geiteht doch jelbft gewiſſer⸗ 
maßen ven unregelmäßigen Charakter der Wahl ein, infofern 
fie gleich im erften Artikel die Verficherung ausjpricht, daß dem 
Vorrecht Prags, des rechtmäßigen Orts der Königswahlen, durch 
bie in Kuttenberg erfolgte Wahl kein Eintrag geichehen follte. 
Im übrigen beftätigte der Prinz vor allem anderen die Kom⸗ 
paktaten, deren Anerkemung durch den Papft er betreiben 
wolle, denen aber vorläufig bei Strafe niemand entgegentreten 
bürfe. Ferner verpflichtete fich der Prinz, in Prag einen Erz 
bifchof einzufegen, ver auf dem vollen Einverftänpnts mit den 
Kompaltaten ftünde und fie als integrierenden Zeil des Kirchen⸗ 
rechts anſähe. Dieſen wichtigen Artikeln fchloffen fi andere 
auf die Landesorbnung bezüglidhe an, die für uns an biefem 
Orte kein Intereffe haben. Nur was die Ausftattung der 
Söhne Georgs betrifft, iſt infofern hervorzuheben, als bie 
finanziellen Kräfte Polens für die Bezahlung der Schulden des 
verstorbenen Königs einzutreten hatten. Davon aber iſt 
natürlich in biefer Staatsakte nicht die Rebe, daß ein fich aus 
dem Vorgang entwidelnder Krieg auch auf die Schultern Polens 
fallen würde. Je mehr fi die hohe Wahrfcheinlichkeit eines 
ſolchen herausſtellte, deſto mehr eilten die Kuttenberger ihre 
Errungenichaften unter Dach zu bringen. Eine ebenjo zahlreiche 
al8 glänzende Deputation unter Zührung Stibor Towacowslkys 
traf am Sonntag den 9. Juni in Krakau ein. Am 13. em⸗ 
pfing der König fie in feierliher Audienz, am 15. erflärte 
Prinz Wladyslaw die Annahme der Böhmijchen Krone, und am 
16. wurde er in einer zahlreichen Verſammlung polnticher umb 
böhmiſcher Würbenträger !) zum Könige von Böhmen ausge⸗ 


1) Man wird bemerten, daß Diugofz XII, 467 übereinflimmend 
mit der Wahlfapitulation (Arch. desky IV, 451) die Anweſenheit bes 
Erzbiſchofs von Gnefen und bes Biſchofs von Wiockawel erwähnt. — 
Diefe Hatten fih aud in Rabom tolerant gegen bie Böhmen gezeigt. 
Man wird ferner bemerten, baß bie ganze Zeremonie zwar „infra of- 
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rufen !). Seine erjte Anſprache an bie Berufungsbeputation 
erfolgte in polniicher Sprache, und feine erfte Königgurkunde — 
die Beitätigung der Wahllapitulation — in lateinijcher ?). 
Die Gemeinſamkeit der Zunge war alſo lediglich ein idealer 
Faktor. 

Der große Gejchichtichreiber Böhmens aus der neuften 
Zeit, dem das Herz höher fchlägt bei jeder Spur einer pan⸗ 
ſlawiſtiſchen Regung in der Geichichte, ift in Zweifel darüber, 
ob jemals „Kapitulationspuntte von ſolchem Gewichte und fo 
ausnehmender Schwierigleit mit größerer Leichtfertigleit gefor- 
bert oder zugejtanden wurden“, denn wenn jelbit beide Teile fich 
mit einer bloßen Negoziation in ber SKompaltatenfrage auch) 
ohne Erfolg abgefunden zu Haben glauben mochten, jo war 
bob „die Regierung Wladyelaws durch die übernommene Ver⸗ 
pflihtung gleih im Anfang auf ungangbare und beinahe hoff- 
nımgslofe Bahnen geraten“. 3) — Bon einem anberen Ges 
ſichtspunkte aus urteilt der polntich- nationale Gefchichtichreiber 
des fünfzehnten Jahrhunderts faft ganz ebenjo: „Es war doch 
ein unüberlegtes Verſprechen,“ meint er, „daß der König bie 
Schulden des böhmtichen Reiches auf fich zu nehmen zufagte, 
in dem Glauben, daß fie nicht zu groß wären“ )y. Die Un 
befonnenheit erjcheint aber um jo bedenklicher, als Dobieslaw 


fieia divina, quae tunc de octavis corporis Christi agebantur“ — aber 
„in sala majori Cracoviensi“, alfo nicht im Dom, wie man erwarten 
. follte, vor fih geht. — Mir fheint, Diugofz verſchweigt, daß das Kra- 
lauer Kapitel wie früher vor ben Böhmen das Interbilt bewahrte. Der 
Biſchof von Krakau war bamals geftorben. 

1) Die Gerichtsakten des Kralauer Grodgerichts merken die Thatſache 
an. Helcel, Pomn. II, 783. — Die eigentlide Huldigung durch bie 
bohmiſche Geſaudtſchaft fand erft am 29. Juni flatt. Dogiel, Cod. 
dipl. I, 22, no. 20. In den Teki Narusezwicza im Peter&burger 
Generalſtab findet fich dieſe Urkunde in böhmifcher Sprache. 

2) Cod. epist. saec. XV, 256, no. 222 lateiniſch; Efhenlosr U, 
219 deutſch; Archiv desky IV, 451 böhmiſch; die Abweihungen find 
gering. 

8) Balady V.1, 38f. 

4) Dtugofz XII, 467, vgl. auch S. 469, 
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Lubelczyk in Kuttenberg erfahren Hatte, daß die Schulpen 
Podiebrads allein 150—160,000 Dulaten mindeſtens — nad) 
andern Angaben 300,000 betragen, die in Polen nach ben 
Opfern des preußiichen Krieges und nach der DVerficherung des 
Königs, die Vierdungfteuer nicht wieder aufzulegen, ſchwer zu 
beichaffen gewejen wären. Die beiden erwähnten Punkte 
harakterifieren zwar die Leichtfertigleitt der Annahme jener 
Kapitulation, aber erjchöpfen fie nicht. Vorläufig fielen bie 
Untoften und Mühen und Opfer ber weiteren Aktion ben 
Polen allein zu. Wieder wie im preußtichen Kriege lefen wir, 
baß die Gerichtstermine aufgefchoben werben, wegen ver „Kriegs⸗ 
Expedition, zu welcher die Kingefeffenen auszuziehen fich an⸗ 
ſchiken“, und der Kaftellan Ian Felix Tarnowski von Wislica 
verjegt fein Gut Krzeszowice um 483 Dulaten, „um jeinen 
Sohn für den Zug nad Böhmen auszurüften“ *). Dergleichen 
Ericheinungen werden nicht vereinzelt bageftanden haben. — 
Selbftverjtändlich Hatte fih Matthias bei der in Kutten- 
berg erfahrenen Abweilung nicht beruhigt. ALS feine Gefandten 
und Parteigänger unverrichteter Sade in Iglau eintrafen, 
drängte der König den Legaten Rovarella nunmehr, da doch 
„die Dringlichleit und der Vorteil“ nicht mehr  bejtritten 
werden konnten, von feiner Autorifation, ihn namens bes 
Bapftes zu frönen, unverzüglich Gebrauch zu machen. Der in 
die Enge getriebene Legat, der eine ſolche Autorijation gar 
nicht bejaß, ging mit Bruder Gabriel Rangoni zu Rate, und 
beide waren der Anficht, daß fie mit Vorbehalt der jpäteren Zu . 
ftimmung des PBapftes keine Ausflüchte mehr verjuchen bürfen. 
So wurde denn Matthias zu Iglau in der Pfarrkirche während 
des Hochamts zum Könige von Böhmen feierlich geweiht und 
im Namen des Papfted proflamiert. In welch überholte und 
veraltete Begriffe von der Situation der Legat übrigens noch 
verftridt war, geht daraus hervor, daß er in dem Schreiben 


1) Helcel, Pomn. 1I, 783. 
2) Über die Vorgänge in Iglau f. den Bericht tes Olmützer Dom- 
bern an Rudolf von Rüdesheim bei Jordan a. a. O., ©. 518. 
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an die Kurie, worin er feine Handlungsweiſe rechtfertigt, als 
beſonders hinzugetretenen Beweggrund angiebt, daß mittler 
weile ein kaiſerlicher Geſandter bei Matthias eingetroffen wäre, 
der ihm die Verficherung gegeben bätte, daß der Kaiſer nur ihn 
als böhmijchen König anfehen würde ). Der Papft janbte dem 
Legaten durch den Kleriker Fabian von Montepulciano eine 
mindlihe Antwort, die jich unjerer Kenntnis entzieht, aber 
wenn ſchon eine Billigung des Verfahrens — doch wohl kaum 
eine offizielle Beſtätigung des Geſchehenen ſelbſt enthielt. Bei 
dieſer Gelegenheit macht der Bapft dem Legaten eine Mit- 
teilung, welche ein eigenes Licht auf die Hintergedanken pol- 
nicher Staatsmänner wirft. In dem Augenblide nämlich, als 
de polnischen Geſandten in Rom, der Kanzler Jakob von Debno 
md der Abt Michael, jchon die Pferde zur Heimreife beftiegen 
hatten, ließ der Papft, mit dem fie erwähntermaßen über die 
böhmiiche Frage gar nicht geſprochen hatten, fie zurüdrufen, 
um ihnen über die Vorgänge in Kuttenberg Vorhaltungen zu 
machen und fein Befremden darüber auszubrüden, daß der 
Lönig jeinen Sohn „von einer Ketzerbande“ babe wählen laffen. 
Jalob von Debno hörte den Papft an, „acceptierte aber nur 
das für feinen König, was er für gut fand, und ließ bei ber 
Gelegenheit, fei es abfichtlich, fei e8 unbebachterweile das Wort 
fllen: „Das Belte wäre, jeder bliebe bei dem, was er zur 
Zeit beſitzt. Es wäre gut, wenn jemand fich der Friedensver- 
Rittelung unterziehen wollte” *. — — Der Bapjt Paul wird 
das gewiß nicht erfunden haben, aber er mochte wohl wiſſen, 
warum er Das dem Legaten Rovarella erzäßlt. 

Wenn der polniiche Hof fo gedacht hätte, wie jein Kanzler 
in Rom fich ausſprach, dann hätte er nur Matthias entgegen- 
Ismmen vürfen, der die Iebhafteften Anftrengungen machte, zu 
einer Ausgleichung zu gelangen. Zunächſt jchloß er mit Albrecht 
dem Beherzten von Sachen, der ſchon gegründete Urſache hatte, 


1) Das fchon angeführte Schreiben bei Theiner, Mon. Hung. II, 
438, no. 603, vom 3. Juni (auh bei Raynaldi, Müller, Reds- 
tagetheattum). Die Antwort darauf: daſelbſt p. 426. no. 610. 
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fein dienftwilliges Intereffe für die böhmiiche Wahl zu bereuen, 
ein Einverſtändnis ab, (19. Juni) worin die Anerkennung bes 
Matthias durch den Herzog abhängig gemacht war von der 
durch den Papſt und ven Kaiſer. Auch den Pragern jchlug 
der Unger eine rechtliche Entſcheidung durch dieſe Inftanzen 
vor. Er ging noch weiter. Er janbte den Biſchof Protas 
von Dlmüß, der in Krakau fein Fremder mehr war, an ben 
polnischen Königshof, obgleich oder vielleicht gerade weil bie 
Häupter feiner böhmischen Gegenpartei fich noch dort befanden, 
mit gar weitläufigen Anträgen. Auch bier fteht an der Spike 
der Vorſchlag einer Entſcheidung durch ben Papit „über ben 
natürlichen Rechtsanſpruch“. Der zweite Punkt betraf einen 
Waffenftillftand auf ein Jahr. Im der dritten und vierten 
Propofition liegt aber der Kern der Anerbietung: König 
Matthias könne nach den Opfern, die er der böhmiichen Sache 
gebracht, nicht einfach von ihr zurüdtreten, das würden feine 
eigenen Untertbanen nicht gejtatten. Er wolle aber ven Prinzen 
Wiadyslam in Adoption nehmen und wie einen Sohn ber 
bandeln und reichlich ausftatten. Dafür folle der Krönung 
des Matthias in Böhmen fein Hindernis in den Weg gelegt 
werden, damit der päpftlichen Autorität kein ſchmählicher Ab- 
bruch geſchehe; mit andern Worten: er wolle nur den Schein 
retten und dann jelbft kurz darauf die Krone an den Prinzen 
abtreten. Berner bäte er um die Hand einer Prinzeijin von 
Polen, wofür er, wenn er ohne Nachlommen ftürbe, ven Söhnen 
Kafimirs auch Ungarn zufallen Laffen were. Im Namen des 
Herrenbundes aber Hatte Protas noch Hinzuzufügen, daß er 
dieſe Vorichläge für eine gute Friedensgrundlage betrachte und 
es als Ehrenfache anfehe, fich „nicht mit Gewalt zur Anhäng⸗ 
lichkeit treiben zu laſſen“. — Die Antwort Kafimirs, die mit 
den Böhmen überlegt war, fiel ziemlich jchroff aus. Wie 
immer legte er in erjter Neibe den Nachdruck auf das Erb- 
recht, das um fo weniger einer jchiedsrichterlichen Entſcheidung 
erft unterworfen zu werden braudte, als e8 von niemand be 
ftritten worden ſei. Ohne die ungariſche Einmiſchung wäre 
die Nachfolge des legitimen Erben nad Georg Podiebrads 
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Zode ruhig vor fich gegangen, und Matthias würde dem Papfte 
und ber Chriftenbeit beifer gebient haben, wenn er das Vor⸗ 
bringen der Türken verbütet hätte. Mit Ausnahme des 
Waffenſtillſtands, über den ſich reden ließe, weile er die anderen 
Borfchläge mit Entſchiedenheit — und den der Adoption mit 
Entrüftung zurüd. Im der langen und ausführlichen, vieles 
aus dem Gang der Dinge wieberbolenden Antwort tft auf den 
Heirat8vorichlag nicht mit einer Silbe Nüdficht genommen, 
obgleich Protas erflärt batte, daß er bierfür feinen Auftrag 
belegen Tönne !.. Mit dem Einprude, daß die Beziehungen 
wilhen Bolen und Ungarn dem vollen Bruch nahe feien, ging 
der Olmützer Biſchof aus Krakau fort. Die Polen follen ihm 
zulegt zugerufen haben: „es wird eine Zeit fommen, und fie 
ft bon gelommen, da Matthias weder in Böhmen noch in 
Ungarn etwas baben wird“. Diefe Zuverficht auf den Zu. 
ſammenbruch der Herrihaft des Matthias in Ungarn war 
der Faden, der alle die Vorgänge biefer Wochen durchzog. 
Man erzäplt, daß die in Ungarn für den Umſturz Gewonne⸗ 
nen chon auf dem Landtage zu Ruttenberg ihre Rolle geipielt 
und die Böhmen vor dem Thrannen“ gewarnt hätten, deſſen 
auch fie fich bald entledigen würden. Dieſelbe Zuverficht ſcheint 
auch den Kaifer Friedrich erfüllt zu haben, der eben damals 


1) Der im Archiv desky IV. 455 abgebrudte Tenor der Antwort 
beſteht nur aus dem Borfchlag, den die böbmifchen Delegierten für eine 
folde dem Könige gemacht haben. Der dentfhe Wortlaut bei Eſchen⸗ 
lssr, ed. Quniſch, S. 224-227, fimmt ziemlih genau mit dem 
lateiniſchen im Cod, epist. saec. XV, 252, no. 221, aus bem Egerſchen 
Archiv. Die Bemerkung Szujstis, daf. p. 856 in den Nachträgen iſt 
mir nicht recht verfiänblih. Was er al8 ben „Nonsens‘“ bes Eſchenlosör 
nennt, ift die faft wörtliche Überfegung bes Paſſus: „et eum proinde etc.“ 
Immerhin Hagt Szujski wenigftiens nur Eſchenlosr der „Kälfhung” an, 
Herrn Balady aber „fheint e8, daß man die Antwort abfihtlih am 
Hofe des Matthias gelürzt, da von ber Verlobung der Tochter bed Königs 
keine Erwähnung geſchieht“. — Wohin doch verbiſſene Parteilichleit führen 
faun! — Die Borlage ber böhmifchen Herren wurde offenbar vom Könige 
Kaſimir nicht ganz gutgeheißen, und alfo hat er fie „gekürzt“. — Cine 
audere Relation Eſchenlosrs in dem Briefe desfelben an Johann Frauen- 
burg in Gorlitz bei Jordan a. a. O., ©. 369. 
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in einem wahren Taumel ftegreicher Hoffnungen ſchwebte. Des 
von Matthias wiederholt gegen ibn gebrauchten Berſchwörers, 
des Paumlirchner, war er Herr geworben und batte ihn Köpfen 
laſſen. Auf dem Reichstage von Regensburg (Suni 1471), 
wo er jelbft erichien, war von der burgundiſchen Intrigue nicht 
mebr zu hören, jeine batriich-pfälziichen Gegner fchienen ftumm 
gemacht zu fein. Während feine Gejandten bei Matthias’ 
Prollamationgfeit in Iglau als Zeugen feiner Zuftimmung 
parabierten, taufchte er mit den deutſchen Ständen auf bem 
Reichſstage die Ueberzeugung aus, daß in dem böhmiſchen Thron- 
jtreit ein Unbeuticher überhaupt nicht zum Stege gelangen 
dürfe). Ging alles, wie es eingefäbelt war, dann gerieten 
ſehr bald Polen und Ungarn dermaßen an einander, daß bie 
beiderjeitige Verblutung die fchwach keimende Hoffnung ver 
öfterreichiichen Aniprüce befruchten mußte. Es war ein Hug 
ausgedachtes Werk, diefe ungariiche Verſchwörung. 

Inzwiſchen aber war alles zum Auszuge Wladyslaws aus 
Krakau vorbereitet. Er fand am 25. Juli ftatt. Bis an die 
polniihe Grenze gab ihm fein Vater das Geleit. Ein Heer 
von 7000 Weitern und 2000 Yußgängern jollte ibm den Weg 
fihern, aber das eigentliche ®efolge des jungen Könige war 
doch nichts weniger als „glänzend und großartig“ und verrät 
vielmehr eine merkliche Zurüdhaltung der polniſchen Stände. 
Bon den Bilchöfen, die ihn begleiteten, war ber eine, Bin- 
centius Kiekbafjfa von Eulm vom Papſte verworfen und ftand 
damals unter Banndrobung; der andere, der Biſchof Paul 
von Laodicea, war Krakauer Suffraganbiihof ohne Diözefe und, 
wie fein Vorgänger erfahren bat, ganz vom Könige abhängig; 
ber dritte endlich, der Biſchof Nikolaus Prochnidi von Kamie- 
niec in Podolien, wurde wohl auch wieder nur bes Hein« 
ruſſiſchen Dialeltd wegen aus jeinem entlegenen Site berbei- 
geholt, fonft pflegte man bei den großen Staatshandlungen 
feinen Namen nicht zu hören. Der einzige Kleriker von Be 
deutung, der den Srönungszug begleitete, war der Domherr 


1) Efhenlodr an Joh. Frauenburg, bei Jordan a. a. O. ©. 368. 
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Yan Dlugosz, der Geichichtichreiber, der erſt nach lebhaften 
Widerftreben feinem geliebten Zögling das Opfer brachte, das 
gebannte Land zu betreten). Bon ven weltlichen Würden⸗ 
trägern werden nur die beiden großpolniichen, der antipäpftlichen 
Partei angehörigen Palatine Stanislaw Oftrorog von Kalifz 
und Nilolaus de Kutno von Leczyc neben Dobieslaw Lubelczyt 
und einigen Heerführern und Hofbeamten genannt. Den Haupt» 
glanz des Zuges gaben bie ſechs oberfchlefiichen Herzöge ab, pie 
isre Herzogtümer an den König von Polen jchon verkauft 
fatten oder zu verlaufen im Begriff ftanden und für Züge 
folder Art bezahlt zu werden pflegten. Der Weg wurde auf 
Troppau genommen, aber als Zdenek von Sternberg und bie 
ungarifchen Feldhauptleute Cupor von Siebenbürgen und Franz 
von Hag durch Fehdebrief aus Leipnik vie Polen zum Kampfe 
beransforberten, wichen fie von der eingejchlagenen Straße ab 
und gingen über Neiße und Glatz ver böhmiichen Grenze zu, 
wo fie der allezgeit ritterliche Heinrich Podiebrad empfing ?). 
Der Eindruck, den der jumge König auf die Böhmen machte, 
fheint der wohlwollenden Gutmütigfeit feines Weſens ent» 
fprechend geweſen zu fein. Endlich am 22. Auguft wurde er 
feierlich in der St. Veitslirde auf dem Prager Schloßberge 
von jenem poboliichen Biſchofe Nikolaus unter großem Jubel 
gefrönt. Unter den Gefandten der feitlichen Menge tft es in- 
tereſſant, auch die des Kaiſers zu finden ®). 

Schon auf dem Wege nad Prag ward die wichtige Frage 
in Erwägung genommen, wen ber König, entſprechend ber 
Kapitulation, zum Erzbiichofe von Prag einjeßen jolle.. Die 
bögmiichen Herren im Gefolge Wladyskaws fchienen aus der 
Rachgiebigleit Ian Dingos;s, in den Bereich des Interdikts 
fih zu begeben, falſche Schlüffe zu ziehen. Sie hatten offenbar 


1) Vita Diugossi. 

2) Mon. Pol. UI, 125. Spominki Wislickie ... . qui ibidem sus- 
oeptus est cum magno gaudio, quod & saeculo non est auditum. 

8) Diugofz, der die fremden Gefandten erwähnt, führt fie nicht 
an, wohl aber Efhenlosr, und namentlih ber Staroſt Przeelaw von 
der Zipe. Katona XV, 498. 
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das Opfer nicht begriffen, das ber ftreng papiftiihe Domberr 
feinem Zögling gebracht hatte. Schon in Glatz „umbrängten 
fie ihn daher mit der Bitte, das Erzbistum in Prag zu über 
nehmen, und erboten fi, ihm für die Temporalien en Ein- 
fommen von 20000 Gulden zu verbürgen“ !.. Mit welchen 
Gründen Dlugosz abgelehnt Hat, Läßt fi) aus feiner Gefinnung 
folgern. Wenn er den Weg nad Prag dennoch fortjegte, fo 
geſchah es, um dafür Sorge zu tragen, daß das erfte Auftreten 
des Königs keinen ketzeriſchen Charakter Habe, und es ift ihm 
daher eine Genugthuung, mitteilen zu können, daß der neue 
Böhmentänig am Krönungstage das Abendmahl nur in einer 
Geftalt genommen babe. — Nach einigen Wochen kehrten die 
polniichen Ehrenbegleiter in die Heimat zurüd. Das Heer 
aber, das Pawel Jaſienski befehligte, verlieh Prag ebenfowenig 
ohne blutige Händel mit den Böhmen, wie vor ihnen bie 
Schaaren Albrechts von Sadjen. Die polniihe Truppe zog 
fi nad Nordungarn, wo man ihrer bedurfte. 

Die unterirdiiche Arbeit der Agenten Kafimire und Fried⸗ 
rich8 jchien reif geworden zu fein. Seit Jahren gab es in 
Ungarn eine einflußreiche und mächtige Partei, welche dem Ehr⸗ 
geize des Matthias Corvinus, mochte er fich auf die römifce 
oder die böhmiſche Krone beziehen, durchaus kein Verſtändnis 
abzugewinnen vermochte. Man ſah nur die harten Opfer, die 
das Heimatland diejen fchweifenden Wünjchen zu bringen hatte, 
und murrte unwillig über den rüdjichislofen Diann auf dem 
Throne, der mit wunderbarer Kunſt Widerſprüche und Ein 
reden zu bewältigen wußte. Diefelben ſtändiſchen Kämpfe, 
welche die andern Staaten des Oſtens in dieler Epoche auf 
Ioderten, und in welchen der Segen einer feiten monarchiichen 


1) Der Brief des Sedziwoj von Ezechel an Dfugofz, ber diefe That- 
ſache berichtet (Cod. epist., p. 267), ſcheint die Beweggründe Diugoſzt 
doch zu fehr in Äußeren Umfländen zu ſuchen. Nur fo viel geht bed 
auch daraus hervor, daß Dfugoiz ein Bistum aus einer andern Hand 
als der des Papſtes nimmer angenommen baben würde. Der Gtarof 
Braectaw von der Zips giebt an, der König habe Diugofz das Erzbistum 
verliehen. Katona XV, 494. 
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Hand leidenſchaftlich überſehen wurbe, wühlten auch in dem 
ungariihen Staatslörper. Aber Matthias Eorvinus war nicht 
bloß darum der Abgott der Humaniften, weil er ihre Phraſen 
lobte und belohnte und ihre Kodices kaufte, ſondern vornehm⸗ 
lich auch deshalb, weil er ein König ganz nach ihrem Sinne 
war, etwas wie ein Vorbild des „Fürſten“, wie ihn der floren⸗ 
tiniſche Staatstheoretiker ſich für Italien wünſchte. Wie ein 
Künſtler ſein Inſtrument, ſo handhabt er alle Mittel der Re⸗ 
gierungskunſt; er verſteht es meiſterlich, die Kräfte gegen 
einander ſo ſpielen zu laſſen, daß ſein mit dem Vorteil des 
Gemeinweſens zuſammenfallender Gewinn dabei herauskommt. 
Frei und unbefangen von den Vorurteilen der Zeit, bleibt er 
faft immer in einer Höhe, die ihm jede Richtung und jeden 
Stand dienftbar macht. Einem übermütigen, berrichfüchtigen 
Adel gegenüber, und mehr noch angefichts einer dünkelvollen 
und babjüchtigen Hierarchie, welche neidvoll auf die Ungebun- 
denheit diefer Stände in den Nachbarlanden blidte, verftand 
Matthias Einflüffe und Mächte gegen fie wach zu rufen, welche 
ihnen die Wage hielten. Wie ein ironiſches Spiel fieht es 
aus, daß er den geizigen Klerus, ber ihm bie Dlittel für feine 
waghaljigen und mannigfaltigen Unternehmungen verfagen will, 
durch den Papſt, in deſſen Dienft er ganz zu leben jcheint, bes 
fteuern läßt. Wer vom boben Adel dem kühnen Fluge feiner 
Thatkraft ſich nachzujchwingen vermag, ber bat e8 gut bei ihm, 
der ift fein Ratgeber, wer nicht, der mag fich grollend über 
ſeine Einflußlofigteit mit dem hohlen Ruhm feines alten Namens 
Daheim getröften. So aber wächſt die Zahl der Unzufriedenen. 
So lange das Ungarreich beftand, mar der Erzbiihof von Gran 
der erfte Minijter, und der Bilhof von Fünffirchen der ein- 
flußreichite Mann im Rate des Könige gewejen, aber Matthias 
findet bei ihnen, obgleich e8 hochragende Männer find,. die au 
jeiner Zeit in biefen Würden figen, nicht das Maß der Über 
einftimmung und Unterwürfigleit, befien er bedarf. Johann 
Bité;, ein Slawe von Geburt, der Erzbiichof, der in dem auf 
Häreriichen ®eifte der Humaniften lebte und webte, und Johann 
Czezinge, der Biſchof von Fünflivchen, der unter dem Namen 


352 Zwölftes Bud. Drittes Kapitel. (1471.) 


Janus Pannonius einen weithin tönenden Ruf in der litterariſchen 
Welt genoß, beide hatten einft mit Gregor von Heimburg im 
vielfältiger Korreipondenz gejtanden und unzweifelhaft die Ein 
miſchung ihres Königs in die böhmiſchen Wirren in dem Sinne, 
in welchem fie erfolgt war, gemißbilligt. Andere Leute drängten 
fih an ihre Stellen. Mit Gabriel Nangoni, mit dem 
Schleſier Nitolas Bedenfloör pflog jegt der König mehr Nat 
als mit ihnen. Und doch hatten fie die Opfer zu tragen, denn 
mit dem von den geiitlihen Beneftzien zu erhebenden Zehnten 
hatte der Papſt ja das böhmifche Unternehmen finanziell unter- 
ftüst. Aber Matthias war bei dem Gebot allgemeiner Zwecke 
überhaupt nicht ftrupelvoll in der Nüdficht auf einzelne, jeien 
es Stände over Perfonen. Wie der Klerus, fo erfährt auch 
der Adel feine unberechenbaren Zugriffe, und bald fanden fich 
daher unter den Aufreizungen und Veriprechungen vom kaiſer⸗ 
lihen und vom polntichen Hofe ber die Unzufriedenen in dem 
Gedanken zufammen, dieſer Herrichaft ein Ende zu machen. 
Johann Birk, fteht an der Spige, und wie eine unter ber 
Dede glimmende Glut fchleicht die Berichwörung durch daB 
Land. Der größte Zeil der Prälaten, der Magnaten, der Ge 
ſpanſchaften ift bereits darein verwidelt. Die großen Sata. 
ftropben nach dem Tode Georg Podiebrads, Die einerjeits Den 
König Matthias im Auslande feithalten und andererfeits ben 
König von Polen zur That drängen mußten, ſchienen bie ver- 
heißungsvolle Stunde herbeizuführen. Die Unterbanblungen 
der Verſchwörer mit Bolen nehmen einen günftigen Verlauf, 
und bald iſt es in Kralau beichloffene Sade, daß während 
der ältere Sohn Wladyslaw nah Böhmen zieht, um bie eine 
Krone des Luremburgiichen Erbes fih aufs Haupt zu fegen, 
der zweite und begabtere Königsſohn, Kafimir ausgeben joll, 
um bie andere, die ungarijche, dem Emporlömmling vom Haupte 
zu reißen und für fich zu gewinnen. 

Am 20. September 1471 erließ der junge Kafimir noch 
von Krakau aus als „Ablömmling Kaifer Sigiemunds und 
Neffe des Könige Ladislaus“ fein Manifeft gegen „ven Ein 
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dringling und Uſurpator“ Matthias Huniaby ?), und am 
2. Oltober ?) jegte er ſich mit einem Heere von angeblich 
12,000 Mann, worunter fid 1000 Tataren befanden, und 
mit welchem noch die unter Pawel Iafiensfi aus Böhmen 
zurückkehrenden Truppen jich vereinigten, in Bewegung. Dziers⸗ 
law Rytwianski, der Balatin von Sandomir, die Heinpolnifchen 
Raftellane von Wojnic, Sandecz und Zarnow waren bie politi- 
hen Nepräjentanten des Zuges, deſſen militärijche Führung 
dem Sanbomirichen Unterlämmerer Beter Dunin übertragen 
war. Auch gelehrte Mitglieder zur Bildung der Kanzlei waren 
wicht vergeffen. Alle, deren Namen überliefert find, gehören 
Keinpolen an. Es fehlte an Stinnmen im polniihen Könige- 
tate nicht, welche den begabten Prinzen Kafimir lieber für die 
Thronfolge im eigenen Lande zurüdgehalten wiljen wollten, 
aber andererſeits konnte freilich auch nicht in Abrede geftellt 
werden, daß ein Sieg des Legitimitätöprinzips in Ungarn zu 
gleiher Zeit die gewiffermaßen bovenlofe und ungenügend ges 
gründete Stellung Wladyslaws in Böhmen erft zu feiter Sicher- 
beit bringen würde. Man war fo überzeugt, daß Matthias 
ein aufgegebener Mann fei, daß man nicht einmal jo viel 
Schwierigkeiten erwartete, wie in jenen Tagen, als der junge 
König Wladyslaw II. zu feinem Unheil denjelben Weg wie 
jetzt Prinz Kafimir über vie Karpathen genommen hatte. Das 
ganze Unternehmen war auf die Ueberzeugung gegründet, daß, 
wenn nur der polnische Prinz die Fahne in Ungarn entfalten 
würde, ein allgemeiner Zulauf der Unzufrievenen und Miß- 
vergnügten unter Führung des hoben Landesklerus und ber 
Magnaten Rainold Rozgonyi und und Nikolaus Perenyi ftatt- 
finden werde. Das war aber zur höchſten Enttäuſchung der 
Polen keinesweges der Fall. Nicht einmal in den unter pol» 
niſcher Herrſchaft ftehenden Städten der Zips wurde das auf 
„Konfuſion“ abzielende Unternehmen gebilligt, und Das „Zebeum“ 


1) Dogiel, Cod. dipl. Pol. I, 60, no. 19. 

2) Rocznik Chotelski in Mon. hist. Pol. III, 214. Bgl. Ann. Visl., 
daſelbſt p. 126. 

Caro, GSeſchichte Polens. V. 1. 23 
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für die Prager Krönung mußte dort erſt „mit unmenjchlichen 
Strafen” erzwungen werden !). Gleichwohl jette das polniſche 
Heer feinen Zug fort. Am 29. Oktober jtand der Prinz bei 
Säros, und da Kaſchau, die von Deutichen bewohnte und mit 
einer königlichen Beſatzung geichügte Stadt ihre Thore feindlich 
ſchloß, ſo zogen die Polen im Hernadthale hinab nad, Szikszo 
und durch die Borjoder Geipanichaft bei Erlau vorbei nad 
Hatvan, der Pforte zu der großen Ebene des Peſther Komis 
tate, wo fie am 8. November eintrafen. Dort auf dem 
Rakosfelde hatie man gemeint, die Banderien der Verſchwore⸗ 
nen verjammelt zu finden. Statt ihrer aber ſah man port 
Matthias mit einem Heere von 16,000 Mann bei Beith, 
deſſen Bewohner nah Dfen übergefiedelt waren, in feiter 
Stellung den Angriff des Feindes erwartend. Auf eine Feld: 
ſchlacht in Feindesland mochten es die polniichen Heerführer 
nicht ankommen lafjen und wichen daher nach Norpweiten, wo 
die Burgen des Graner Erzbiſchofs ihnen Halt verjprachen, 
aus, und beim St. Hippolyts Kloſier von Sagh die Öran über- 
ichreitend, gelangten jie in die erzbiichöfliche Stadt Neitra, vie 
ihnen auf Befehl des Johann Vitez die Thore geöfinet hatte. 
Bon allen den Magnaten und Klerikern, welde durch ihre 
Zufage das polniiche Unternehmen ermutigt hatten, war ver 
Biſchof von Fünflirchen der einzige, der mit etwa 200 Reiſigen 
jeßt erft bei Neitra zu dem Prinzen jtieß, aber ſchon nad 
wenigen Tagen fich wieder zu jeinem Genojjen, dem Erzbijchofe, 
nah Gran zurüdzog, denn dert war inzwilchen die Gefahr 
größer geworden. Während nämlich Matthias fich begnügt Hatte, 
das Heer der Polen burch jeine Manöver von der Hauptſtadt 
abzudrängen und dort bei Xeitra in eine auf die Dauer doch 
unbaltbare Lage zu bringen, warf er fich auf die Feſie Gran, 
um den Erzbiichof ın jeinem Metropolitanſitz jelbjt zu belagern. 
Die Einjchliefung Des Hauptes der Verſchwörung war dem 
Könige im Augenblid wichtiger, als die Vertreibung der Polen, 
deren Heer, von Kajimir mit unbegreiflih janguiniiher Thor⸗ 


1) Katona XV, 494. 
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beit nur auf kurze Zeit gedungen, fi) doch alsbald auflöfen 
mußte ?). Und in der That ging auch der größte Teil ver 
Söldner ſehr bald auf und davon. 

Die Art, wie Matthias ſich aus den im Berbit 1471 
icheinbar über feinem Haupte zujammenjchlagenden Verlegen⸗ 
beiten zu befreien wußte, jtellt einen ver bewunderungswiürbigften 
Momente in der kunftvollen Regierungsweije diejes Monarchen 
dar. Als er auf die erfte Kunde von der im Ausbruch be- 
griffenen Verſchwörung von Mähren nad Ofen geeilt war, 
fand er die Lage ichlimmer noch, al8 er ahnen konnte. Aber 
mit meilterlicher Selbftbeherrichung hielt er an jih. Er jchien 
arglog gegen jedermann, am meiften gegen biejenigen, bie er 
in den Verſuch jeines Sturzes verwidelt wußte. Niemals war 
der König entgegentommender als auf jenem denkwürdigen 
September-Reichdtage, den er bald nad) jeiner Ankunft in Ofen 
ausgeichrieben hatte. Niemand brauchte die Verjammlung zu 
meiden, denn der König jchten von niemandem Schlimmes zu 
wifjen, und niemand durfte ihn meiden, wollte er nicht eben 
dadurch den Verdacht ver Teilnahme an dem Komplott auf ſich 
(laden. „er wird nun jest ven Prinzen Kafimir bei feiner 
Ankunft bewirten?“ fragte Matthias mit triumphierender Iro⸗ 
nie, als er feine Großen jo vollzählig um fi jah. Aber er 
sab auch mit vollen Händen. Kine vollſtändige Konjtitutions- 
Charte mit Steuerbewilligungsrecdht, periodiihem Parlament, 
Sicherheit der Perion und des Eigentums in den Formen, 
wie fie in Polen zum Teil jegt ſchon beftanden, erhielten da⸗ 
mals vie Stände, und dafür befam Matthias eine Steuer- 
Bewilligung, viermal größer al8 in normalen Jahren ?). Das 


1) Die Leute waren nur auf ein Quartal gedungen. Die Reiter 
erhielten 10, die Fußgänger 5 Dukaten. Bgl. die Kapitulation im Inv. 
arch. Crac., p. 179. 

2) In der vom 18. September 1471 datierten Urkunde (bei Katona 
xV. 521—584 flieht im Datum S. Matthiae ftatt 8. Matthaei) iſt 
namentlich Art. XXIX interefiant, der da beffimmt, welche Kaftelle zer- 
Aörı werden follen, infofern er zeigt, wie die Verſchwörung über ganz 
Ungarn verbreitet war. 

23* 
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für war aber auch fein Menſch auf dem Naklosfelde erichienen, 
als dort die Polen das Wappen ihres Prinzen au bie Thore 
von Hatvan bängten. Sobald aber ver König Geld in Händen 
hatte, wußte er fih ein Heer zu jchaffen. Obgleich es ja ber 
Verteidigung des heimiichen Bodens galt, hütete fi) Matthias 
doch die Banderien aufzurufen. Eine Sölpnertruppe und Bauern- 
volk waren in diefem alle geeigneter, und wenn er auch mit 
einem folchen Heere keine Schlacht wagen fonnte, jo erreichte 
ex doch feinen Zweck, die Polen unichäplich zu machen. Nach—⸗ 
dem der Erzbiihof Johann Vitez allen Beziehungen zu Polen 
entjagt, unter demütigen Verſprechungen den Eid der Zreue 
erneuert und fich anbeiichig gemacht hatte, die Polen wieder 
zur Aufgabe von Neitra zu vermögen !), löſte der König die 
Belagerung von Gran auf und eilte nunmehr gegen den polniichen 
Prinzen, offenbar in der Abficht, ihm ebenjo wie einft ben 
Prinzen Biltorin von Böhmen abzufangen. Vielleicht hatte 
eben dieſe Erinnerung die Bolen gewigigt. In der Nacht vom 
26. Dezember 1471 eilte der junge Kafimir mit feiner ganzen 
Umgebung nach dem nicht fern gelegenen Schloffe Gilawa, und 
Pawel Yafienski, deſſen Armee jett nur noch 4000 Mann be- 
trug, blieb in Neitra zurüd. Schon hatte Matthias die Be⸗ 
lagerung der Stadt begonnen, da gaben die Bolen ihre Sache 
verloren. Unter VBermittelung des Biſchofs von Fünffirchen 
tapitulierten fie gegen freien Abzug des Heeres?). Aber die 
Dauern des Gebirges nahmen noch ihre Rache für die ihnen 
angetbanen Unbilden. Sie jchlugen mehrere hundert aus dem 
polnifhen Heere beim Rückzuge nieder, nahmen alle Wagen 
desjelben weg und plünberten fie völlig aus. Es war ein 
Häglicher Ausgang des mit jo großen Opfern und fo weit 
läufigen Hoffnungen unternommenen Zuges. Wohl Hatte 


1) Urkt. vom 19. Dezember, bei Katona XV, 511ff. 

2) Im Danzig aber erzählte man fih (Schreiben aus Konitz vom 
29. Ianuar), der Prinz babe dem Könige eine Nieberlage beigebracht, 
aus welder derjelde kaum mit zwei Leuten entronnen wäre, und im 
Schlochau und Tuchel wurde dafür auch fon Tedeum gefungen. (Dan- 
ziger Archiv.) 
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Matthias ein Necht, fich in fröhlich ausgelaffenem Humor gegen 
Zdenek von Sternberg feines Erfolges zu rühmen und mit 
fpottender Geringſchätzung von der Kriegsfähigfeit des polnifchen 
Heeres zu witeln, denn in Anbetracht feiner Lage vor wenigen 
Monaten war in der That fein Erfolg unermeßlich. Als es 
geichienen hatte, daß jeine Stellung in Ungarn fraglich würde, 
bemächtigte fich aller feiner Anhänger in Böhmen, Mähren 
und Schlefien eine lähmende Bedenklichkeit. Ihm zu helfen, 
machte fich keiner auf, vielmehr wurden überali ſchon die 
Chancen des Abfalls berechnet. Selbjt Breslau, die zuver- 
läffigfte Anhängerin des Ungarlönigs, lehnte doch den Vorſchlag 
desjelben, ihm durch einen von Breslau oder Namslau aus- 
geführten Einfall in Polen Luft zu machen, mit zwar triftigen 
aber wenig tröftlichen Auseinanderjegungen ab. Noch ſchlimmer 
war die Haltung der fchlefiichen Fürften und Stände. Und in 
Bolen kannte man ſehr wohl diefe an der Zukunft des Matthias 
verzweifelnde Stimmung. Alle Hebel wurden in Bewegung 
geſetzt, um den Abfall zu jchüren; Bitten, Drohungen, Breifio- 
nen aller Art. Nicht bloß, daß Matthias in Ungarn fich ber 
bauptete und die Polen befiegte, fondern die Art, wie es ge- 
fcheben, war von weithin wirkender Bedeutung. 

Das Schickſal des polnifchen Prinzen war mehr ale be- 
Hagenswert. Bon Gilawa aus hatte er fich nach einigen Tagen 
nach Rofenberg begeben, wo der polniiche Söldnerführer Komo- 
rowsti fich erbot, ihm die Bart unter dem Tatragebirge ger 
legenen Schlöffer Liskowo, Arva und Hradek einzuräumen. 
Aber eine derartige Kondottierenrolle war doch für den Prinzen 
nicht geeignet. Er zog e8 vor, in fein Vaterland zurückzukehren, 
wo ihm König Kafimir vorläufig Dobszyce als Aufenthalt an- 
wies. Pawel Jaſienski aber, der entgegen dem Abkommen 
bei Reitra dennoch von dem ihm nachmarjchierenden Hecre des 
Könige angegriffen wurde, .erlitt noch weitere Verlufte an 
Mannfcaften und Gerät, jo daß er mit fnapper Rot die vier 
Feſtungen Gilawa, Zurocz, Michaelöberg und Libena bejegen 
fonnten. Die Ungarn umlagerten fie fofort, und nach wenigen 
Wochen mußten fie von ben Polen, die vergeblich auf Entſatz 
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von der Heimat aus gerechnet hatten, unter Ablieferung ihres 
Gepäds, ihrer Pferde und Waffen geräumt werben. Nur bie 
Fefte Sztropto im Marmaroszer Komitat, welde Nilolaus 
Perenyi, einer der verichworenen Magnaten ?) ven Bolen über- 
geben batte, blieb von einem polniſchen Rottenführer beiekt. 
Da einige von den feften Plägen des Erzbiichofs Johann ſich 
dem Könige nicht ergeben wollten, und felbjt Neitra, wo ein 
polnischer Hauptmann Peter Kot, man wußte nicht recht, in 
weſſen Auftrage, das Kommando führte, wieder abtrünnig ge 
worden zu fein fchien *), wurde der Prälat wiederum verhaftet, 
aber jebr bald machte ein Schlagfluß, der ihm anfänglich die 
Sprade raubte und. fpäter tötlich ausging, allen jeinen Ver⸗ 
legenbeiten, in die er durch die Verbindung mit Polen geraten 
war, ein Ende. Auch der Bilchof von Fünflirchen, der über 
bie Grenze geflohen war, ftarb in demjelben Jahre noch auf 
fremder Erde, wie man in Polen fagte, durch Gift. Rainold 
Rozgonyi verföhnte fi zwar mit Matthias, mußte aber alle 
jeine Schlöffer abtreten, und auch er fand in verjelben Zeit 
auf eine in Polen mit Verdacht aufgenommene Art feinen 
Tod *). Nunmehr ftand Matthias wieder feiter da in feinem 
Neiche denn je, und das NRundichreiben, das er an die ibm 
befreundeten Höfe richtete, atmet ebenjoviel ftolze Genugthuung 
als Bitterkeit gegen den Kaijer, deſſen geheime Intriguen nicht 
verborgen geblieben waren. ‘Die nächte Folge aber war ber 
beveutende Umſchlag der Stimmung in Sclefien und in ber 
Laufig. Dort war man über den Gang der Dinge in Ungarn 
im ganzen Spätberbit völlig im unklaren. Die eigenen Ger 
fandten des Matthias, der Herzog Friedrih von Liegnig und 
der Graf Georg von Poefingen, welche verjuchen follten, eine 
Diverfion von Breslau oder Namslau aus ind Werk zu fegen, 


1) Nah Diugofy XII, 478 Nitelaus Perenyi, nah Eſchenloer 
II, 252 Rainold Rozgonyi. Der Neiffer Bertrag (Eſchenlo ẽ r 1,277) 
zeigt, daß Diugofz recht bat. 

2) ©. die Urkunde in Dogiel, C. d. P. I. 635, vom 30. März. 

8) Efchenloör II, 252. 
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hatten kein Bertrauen in bie Zulunft des Könige. Unter 
isren Augen ſprach ein Selanbter des Königs Kaſimir und ein 
Botichafter des Erzbilchofs von Gneſen den in Breslau (23. Okt.) 
verfammelten jchlefifchen Ständen von der Notwendigteit, fich 
ver Krone Polen zu unterwerfen, und die dilatoriichen Ant» 
worten ſahen feinesweges wie eine Ablehnung des Vorfchlages 
and. Die Breslauer hatten ſchon mehrere Geſandte nach 
Ungarn geſchickt, erfuhren aber lange Zeit nichts. Nur das 
ame tröftete fie, daß die Polen immer fchweigiamer wurden. 
Bald nad Neujahr aber warb ber Grund diefer Zurückhaltung 
mr zu offenbar. Der Verluft der Polen war, wie der Bres- 
Immer Staptichreiber bemerkt, gar nicht zu fchäken !.. Sein 
intes Geld Hatte der König Kaſimir an dieſe Expedition ge- 
it. Der Kaiſer Friedrich hatte beim Beginne der Erpebition 
nechmals urkundlich erklärt, daß er die dem Könige fchuldigen 
32,000 Dufaten im Verlaufe dieſes Jahres zahlen werde ®), 
ud diefesmal Hat er auch Wort gehalten. Aber das war 
en Tropfen auf den heißen Stein). Bon der Stabt Krakau 
batte der König ein Darlehn von 13,000 Dulaten erhalten, 
das nunmehr auf die Salinenerträge angewielen werden mußte *). 
Der föniglihe Schatz war dermaßen ausgeleert, daß felbft der 
täglihe Bedarf der königlichen Familie nicht mehr gedeckt werden 
ionnte. Dazu kamen noch die aus Ungarn zuräüdlehrenden 
Sälöner, die ungeftüm ihre Löhnung forderten, und als fie 
ihnen nicht verabreicht werden fonnte, zur Plünderung ber 
frafauer DOrrichaften ichritten. Um der Not zu begegnen, be- 
rief der König den Reichstag auf ven 15. März 1472 nad) 
Piotrkow, aber nachdem er erft andertkalb Jahre zuvor die 
außerordentliche Steuer nur durch die nachdrückliche Bürgichaft 
batte erwirfen fünnen, daß er jie nicht zur jtündigen Pflicht 


1) Es find die letzten Worte des lateiniihen Eſchenloer. 

3) Dogiet, Cod. dipl. Pol. I, 164, no. 14. 

3) Chmel, Regefla, Nr. 6695. 6596. Die wiederholte Verzicht- 
leiſung Eliſabeths auf die Exbfolge, fo lange Erben da find. 

4) Cod. dipl. civitat. Crac. I, 256. 
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machen werde, ift es begreiflih, daß der Reichstag fich ſpröde 
verhielt und auf die Lanbtage verwies. Mit Not und Mühe 
wurbe die Vierdung- Steuer in Groß- und Kleinpolen ?) und 
auch eine entiprechende Beſchatzung bes Klerus in den Bis—⸗ 
tümern GOneſen, Rrafau, Wlockawek und Poſen durchgefekt. 
Bon der Belaftung des Lemberger Sprengels jcheint abgefehen 
worden zu fen. Zu ben Entichließungen der Landtage trug 
e3 nicht wenig bei, daß unter ver Führung der ungelohnt ger 
bliebenen Söldner das Raubweſen wieder wie in ben Zeiten 
des preußiichen Krieges eingeriffen war. 

Unter folchen Umständen war bei Kafimir der Wunfch nad 
Friedensunterbandlungen gar fehr verftändlid. Schon mitten 
in dem Verlauf des unglüdlichen ungariichen Feldzugs hatte er 
dem Dr. Tileman Schlecht aus Köln, dem Bevollmächtigten 
des PBapftes, der ihm den am 27. Yuli 1471 erfolgten Tod 
Pauls U. und die Beſteigung des apoftoliichen Stuhls durch 
Sirtus IV. fund machen und zugleich die Beftätigung bes 
neugemwählten Biſchofs von Krakau überbringen follte, die Er- 
laubnis erteilt, Verhandlungen einzuleiten, und den Domberren 
San Watrobla mit jenem nach Ungarn abgehen Yaffen. In⸗ 
deſſen icheinen bieje Anregungen bei Matthias, der damals, im 
legten Monate des Jahres 1471, noch nicht Herr der Lage 
geworden war, fein Gehör gefunden zu haben. Und auch jpäter 
noch, als der Kaftellan von Sandecz, Stanisfew Watrobka 
als Unterhändler auftrat, gejtattete er feinen Magnaten zwar 
der Waffenftiliftanpsfrage näher zu treten, und genehmigte am 
29. März den Entwurf?) eines auf ein Jahr gültigen Ber- 
trages, der die Waffenrube für Böhmen und die Nebenländer 
einfchloß, ohne jedoch des Könige Wladyékaw irgendwie Er- 
wähnung zu thun, bielt aber den Unterbändler noch fünf Wochen 
in Ofen auf, um inzwiſchen erft feinen Sieg nach allen Seiten 


1) Die bezüglichen Beſchlüſſe des kleinpolniſchen Landtags vom 6. Ott. 
1472 bei Bandtlie, Jus Pol., p 313. 

2) Dogiel L. c. I, 62, no. 21, und Eihenlodr, ed. Kuniſch 
II, 274. 
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hin zu vervollftändigen. Dann erft durfte ber Entwurf dem 
Könige von Polen vorgelegt werben, ber jeboch fchweren Be⸗ 
denken begegnete. Denn wenn jchon das Mißgeichid in Ungarn 
den Verzicht auf eine Verfolgung der dortigen Offenfiopolitif 
auferlegte, jo durfte doch nicht zus gleicher Zeit die Stellung 
des älteften Sohnes in Böhmen durch eine wenn auch nur 
vorläufige Berleugnung untergraben werben. Ungeachtet feiner 
Bedrängniffe Ichnte daher König Kafimir den BVorichlag ab, 
und fo fam am 8. Mai eine nur auf den ungarijchen Kriegs⸗ 
ſchauplatz beſchränkte Waffenruhe zujtande !), die nur bie zum 
Yohannistage währen follte. An diejem Tage ſollte alsdann 
eine Konferenz von Vertretern Polens, Böhmens und Ungarns 
in Olmütz zujammentreten, um das Friedenswerk zu veriuchen. 

Indeſſen hatten dieſe Abmachungen nur eine ſehr beichräntte 
Bedeutung. Die Bauptfrage, welde die Entfcheivung der 
böhmischen Thronfolge einichloß, war inzwiſchen von anderer 
Seite angefaßt worden. So ſehr Papit Sirtus IV. auch den 
Schwerpunkt feiner Thätigleit in das ſehr perjänliche Intereffe 
der Bildung eine® erweiterten Kirchenjtaats in Italien legte, 
jo fonnte er ſich doch nicht der Wahrnehmung jener Angelegen- 
beit ganz entziehen, welche die ganze Ehriftenheit betraf, und 
in weldyer allein noch die univerjalen Tendenzen des Papſttums 
zum Ausdruck kamen. Gemeint ift die Türkengefahr. Einer- 
ſeits geichah es, daß die Osmanen bereit durch Kroatien Hin 
bis nach Kärnten, Steiermar? und Friaul Raubzüge machten 
-and unmittelbar an die Thore Italiens pochten, anbererfeits 
erhob fih Hinter dem Rücken derjelben in dem Turkmenen⸗Chan 
Uſunhaſſan in Afien ein Feind, der nach einigen großen Er- 
folgen, nach der Eroberung Berfiens, Trapezunts und Sinopes 
behufs völliger Verdrängung des Sultans Mohamed II. geneigt 
Ihien, der europäiſchen Ehriftenheit die Hand zu gemeiniamem 
Handeln zu bieten. Um die Zeit der Inthronifation Sixtus IV. 
begann der Konflikt zwiſchen Mohamed und Wiunhaffan in 
Karamanien fih zu einer großen Kataftrophe zuzufpigen, und 


1) Dogiel I, 64, no. 22. 
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ihon ftand der Doge Mocenigo von Venedig mit Uſlunhaſſan 
in Beziehungen, die nur der Ausdehnung beburften, um die 
Türken in eine verzweiflungsvolle Lage zu verlegen. Die ganze 
Zürlenfache ichten in eine große weltumipannende Konftellation 
geraten zu jein, welde die römiiche Kurie nicht ohne Anteil 
fih wandeln laſſen wollte. Mit einer gewillen Großartigfeit 
begann ver Papft feine Aktion. Bier der hervorragendſten 
Kardinäle wurden als Legaten in die chriftliche Welt hinaus⸗ 
gejandt, um ein Bündnis der europäiſchen Staaten zum Zwecke 
ber Zürlfenvertreibung zujtande zu bringen. Mochten auch die 
Ausfihten auf Erfolg gering fein, fo mußte doch ſchon ber 
bloße Verſuch dem Papſte ein gewilfes Relief geben. Unzweifel⸗ 
haft die jchwierigfte Aufgabe war dem Kardinal Marco Barbo, 
dem Patriarchen von Aquileja zugefallen, der die Legation für 
Deutichland, Ungarn, Polen übernommen hatte, denn bier gab 
e8 politiiche, kirchliche, dynaſtiſche Gegenſätze zu vereinbaren, 
von einem Umfang, von einer Intenfivität, wie fie nirgends 
anderwärts in Europa zur Zeit vorhanden waren. Und doch 
war eben an der Ausgleichung dieſer alles gelegen, denn im 
Bereiche der Türlenfriege gab e8 feine wichtigeren und unumgäng- 
liheren Organe als Ungarn, Polen, Böhmen, die eben in einen 
unentwirrbaren Zwiſt verwidelten Staaten. Diefer mußte vor- 
erit gelöft fein. Gleihwohl war e8 doc blutwenig, was ber 
Papit angefichts feiner weitläufigen Abfichten ben Beteiligten 
zu bieten fich entſchloß. Es liegt uns die Inſtruktion des Kar 
dinal® Barbo vor !), aber fie enthält weder die Anerkennung 
der Kompaftaten, was man in Böhmen verlangte, noch bie 
Annahme des Legitimitätöprinzipe, was Polen gewonnen haben 
würde, noch auch endlich ein nachbrüdliches Eintreten für bie 
Deftrebungen des Königs Matthias. Der übermäßige Aufwand 
von väterlidem Ton und bie „Heinen @ejchente“ , welche dem 


1) Vertürzt und verftümmelt bei Theiner, Mon. Hung. II, 486, 
no. 622, und Teleti, Hunyadiak Kora XI, 459. Bollfländiger im Cod. 
epist. saec. XV, 259, no. 225. PBalady ſetzt fie irrig in den Mai, 
die Annahme Szujstis, daß fie im Sannar erteilt fei, bat alles für ſich. 
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Legaten zur Verwendung mitgegeben werben, deuten doc an, 
daß die Kurie vie fümpfenden Parteien für unmündiger bielt, 
ald fie e8 waren. Dem Railer wird für eine Ausſöhnung mit 
Matthias in Ausficht geftellt, daß „vie Ehre der deutlichen 
Nation“ bei der nädhiten Kreirung von Karbinälen „Berüd 
fihtigung" finden werde, aber der „italiiche Reichstag“, ven 
der Kaiſer in der Türkenfrage für nötig gehalten hatte, wird 
mit der Zufunftsperipeltive auf eine „univerfale Tagſatzung 
der hriftlichen Fürften” abgetban. Für König Matthias werben 
bie jüßejten Worte dem Legaten auf die Lippen gelegt, jeder 
Zweifel an dem ausdauernden Beiftande der Kurie joll ihm 
benommen, und für die Beilegung der Nebellion in Ungarn 
alle Anftrengung gemacht werden, und wenn ber König 
den Kardinalshut für irgend jemand verlange, dann fol 
ihm wie dem Sailer geantwortet werden, dafür aber müffe er 
m der böhmiihen Sache „fih nad den Zeitverbältnifien 
ihiden und die allmähliche Zerfekung der ketzeriſchen Partei 
abwarten, die, geitärkt durch die Hilfe Polens, ohne Gewalt 
ihn doch nie als König anerfennen würde”. In dieler ger 
wundenen Revensart lag eben nur das alte Programm der 
Rurie einer Teilung Böhmens, das ja auch der polnische Kanzler 
dakob von Debno feiner Zeit für das rätlichte gehalten hatte. Am 
eingebendften aber beichäftigt ſich die Inſtruktion mit dem gegen 
Laſimir einzuichlagenden Verfahren. Der Legat joll dem Könige 
die ganze Gefahr jeines Krieges mit Ungarn vor Augen führen 
und ihn zumächit auf dern Weg der Verhandlungen leiten. In 
eriter Reihe jollen fich diefelben auf einen längeren Waffen» 
ſtillſtand beziehen, dann aber foll der Legat das Heiratsprojelt 
des Biſchofs Protas von Olmüt wieder zum Vorjchlag bringen, 
un welchem Mähren und Schlefien die nahher an Böhmen 
zurückfallende Mitgift bilden jollten. Etwa erforderlide Kompen- 
fationen dürften durch Säcularifierung ehemaliger Kirchengüter 
in Böhmen gewonnen werden. Im äußerften alle, wenn ver 
Frieden nicht anders zu erlangen tft, ſoll der Legat cine Bes 
jtätigung des Thorner Friedend in den auf Die rein politischen 
Momente desſelben bezüglichen Zeilen anbieten, mehr aber 
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keinesfalls. Endlich aber foll der Legat ein Schieb&gericht an- 
bieten, und, wenn alles zurückgewieien würde, die Sprache dahin 
verichärfen, daß der päpftliche Stuhl den Krieg zweier mächtigen 
Königreiche an den Grenzen der Ehriftenheit, während die Uns 
gläubigen dieſelben bedrohen, nicht dulden und mit Zenfuren 
und anderen Mitteln bazwiichen fahren werbe. 

Die Behutſamkeit, mit welcher die Kurie inbetreff der Be 
ftätigung des Thorner Friedens vorging, läßt auf eine eigen- 
tümliche Überjchägung der Bedeutung derfelben fchließen. Denn 
auf den Wunfc des Kardinald Marco ließ man in Rom zwei 
Urkunden anfertigen, von denen die eine die Beitätigung nur 
ber rein politiichen Punkte, die andere aber „in allgemeinen 
Wendungen“ eine Beftätigung ohne Vorbehalt darſtellte. Mit 
peinlicher Genauigkeit wurde alsdann dem Kardinal vorge 
fchrieben, wie zurüdhaltend er mit diefen Gnaden zu verfahren 
babe. Zu der vollen Beftätigung dürfe er fih nur dann herbei- 
lafien, wenn damit der enpgültige Friede in Böhmen erfauft 
werden könne, und auch dann nur nach mancherlei das Interefje 
der Kirche wahrenden Vorkehrungen !). Zugleich aber wurben 
dem Kardinal Bullen mitgegeben, die ihn eventuell im ven 
Stand fetten, mit dem Bannſtrahl gegen König Kaflmir, feine 
Söhne und alle Anhänger derſelben vorzugehen ?), und was 
noch gefährlicher werben fonnte, alle Unterthanen, insbeſondere 
den deutjchen Orden, ihres Eides und ihrer Pflicht gegen die 
Krone zu entbinden. 

Die vier in die Chriftenheit Hinausgejandten SKarbinäle 
hatten wenig Glück mit ihrer Miſſion. Weber in Frankreich 
noch in Spanien noch in Italien fanden fie Neigung für ihr 


1) Kür die Methode hiftorifcher Kritik ift es interefiant zu Bören, dag 
biefe Borratsbullen sub diversis datis — alfo fingierten — angefertigt 
werben follen. 

2) Daß im März 1472 König Kaflmir in den Bann getban worden 
fei, erzählt Balady V.1, 62, unter Berufung auf die Bullen bei Thei⸗ 
ner, Mon. Hung. II, Adlsgg. Aber dieſe Bullen enthalten eben nut 
die Ermächtigung. Übrigens bat die durch alle Darfiellungen gehende 
Erzählung vom Bann Raynaldi s. a. 1472 c. 29 auf dem Gewiflen. 
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Anliegen. Keiner aber Hat fo andauernd, fo fleißig und fo 
thatkräftig am jeiner Aufgabe gearbeitet als Marco Barbo, 
aber auch ihm war ein Erfolg beſchieden. Nachdem er beim 
Raifer und bei König Matthiad geweien war, traf er am 
4. Yuli in Krakau ein. Bon dem feierlichen Empfange, ver 
ihm zuteil wurde, Haben fich noch einige Reden erhalten. Der 
Domherr Zbigniew Olesͤnicki, ein Neffe des großen Kardinals, 
ließ fi) in der Aniprade an den Legaten die Erinnerung an 
feinen berühmten Oheim nicht entgehen, und der junge Prinz 
Kofimir wiederholte eigentlich der Sache nach fein Manifeſt 
vom vorigen Jahre, was jedenfalls für Friedensausſichten nicht 
gänftig zu deuten war’). Um den großen Hintergrund der 
pöpftlichen Bermittelung gleichſam zu illuftrieren, trafen in 
denfelben Tagen von Venedig ber die Geſandten des Chans 
Uſunhaſſan in Krakau ein, um König Kafimir für den Krieg 
gegen Mohamed zu gewinnen. Ehe aber dieſe Gejandten wieder 
Ki ihrem Gebieter zurüd fein konnten, batte ihn jchon das 
Geihid ereilt, denn die Osmanen hatten ihm am 18. Auguft 
1472 am Koralis⸗See und ein Jahr darauf am 26. Juli bei 
Tervihan Niederlagen beigebracht, die feiner gelamten meteo» 
riſchen Herrſchaft in vajcher Folge ein Ende machten ?). Was 


1) Die beiden Reben im Cod. epist. saec. XV, 341sq. Nah Diu- 
90/5 follen auch die Prinzen Ian Albrecht und Alerander Anſprachen 
Khalten haben. — Mit Rüdfiht auf die wiederholten Einftellungen bes 
Gottesdienſtes durch den Kralauer Klerus wegen Anwefenheit gebannter 
Iente (dev Böhmen) erteilt der Kardinal dem Nat der Stadt Krakau 
en ansnehmende® Privileg. Cod. dipl. civit. Crac. I, 256. Eine kird- 
liche Privilegierung für Spytel von Melsztyn durch den Karbinal Marco 
in Akta grodzkie VI, 163. 

'2) Zinteifen, Gefchichte der Osmanen 1I, 350f. Belanntlih er- 
Mt Dtugoſz XIU, 509 nah den Mitteilnngen des Benetianers 
Caterino Zeno, der drei Jahre bei Uſunhaſſen war, ungefähr das genaue 
Gegenteil. Aber Eat. Zeno war. offenbar ein Schwäger — und auch König 
Lafimir muß ihn dafür gehalten baden. Denn die ganzen Projelte von 
ner Heirat der „ſchönen“ Tochter Ufunhaffans mit einem polnischen 
Knigsfohn, und die Räumung des byzantinischen Reichs nach der Ein- 
nahme von Konflantinopel machten auf den König den Eindruck, wie auf 
uns: „nihil pensi habere visa sunt“. 
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alio aus vielem Motiv der Legation des Kardinal® auf vie 
Barteien wirken konnte, das lag überholt und weſenlos in ver 
Vergangenheit. Aber niemand hatte ja wohl auch die Türken» 
gefahr jehr ernftlich genommen; fie war eine Phraje der Zeit, 
welche die Selbjtiucht mit einigem Flitter allgemeinen Interefjes 
auszierte. Indeſſen die Pazififation der drei Königreiche des 
Oſtens war ja auch an und für fi eine hinlänglich würdige 
Aufgabe für den Kardinal, und er widmete fich ihr mit Eifer 
und getreu jeiner Inſtruktion. Um zunädit einen Waffen 
jtiliftand herbeizuführen, jchlug er eine Zujammenkunft von 
Notabeln aus den drei Reihen vor. König Kafimir willigte 
Darein, daß fie am Michaelistage ftattfinden ſollte. Matthias 
jevoh war weniger entgegenfommend. Ihm jcheint die päpftliche 
Intervention, die ihm wenig bot, ungelegen gefommen zu jein. 
Schon die am 31. Mai zu Deutſch⸗Brod zwiichen ven Ber- 
tretern der beiden großen Traftionen in Böhmen zuftande ge- 
bradte Einigung auf ein Jahr !) lag wenig in der Richtung 
feiner Wünſche. Er hoffte jedoch das Mittel gefunden zu haben, 
um die obnehin auf ichwachen Füßen jtehende Regierung Wla⸗ 
dyolaws in Böhmen ganz zu entwurzeln. Hatte doch ver 
legtere unter der Bürgichaft und Zahlungspflicht feines Waters 
fich anbetichig gemacht, die Schulden des verfitorbenen Georg 
Podiebrad zu tilgen und namentlich auch den Prinzen Viktorin 
zu löjen. In der wohlbegründeten Überzeugimg, daß König 
Kaſimir jeder Zumutung zur Zeit eher entgegenzufommen im- 
itande fei, als einer an jeine Kaffe, ſchickte Matthias jegt ven 
Prinzen nah Böhmen mit der fategorifchen Forderung, ihn 
mit 100000 Dukaten zu ranzionieren. Viktorin und eine 
Anzahl von Herren aus der utraquiftiihen Partei ftellten auch 
einen Revers auf den 10. November als Zahltag aus. Um 
jo ungeftümer forderte man nun aber u Böhmen die Erfüllung 
der betreffenden Kapitulation von den Yagiellonen, und da 
weder in Prag noch in Krakau verfügbare Geldmittel vorhanden 
waren, jo mußten die Bürgen Viktorins anfangen ihre Güter 


1) Archiv desky 1V, Ab6sqa. 
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zu verfaufen, und der Prinz konnte fi nur durch Abtretung 
der Herrſchaft Kolin, alfo einer Landichaft innerhalb des Kron- 
landes, an Matthias decken. Die polniſche Dynajtie gewann 
dadurch feine Freunde, und der Abfall des jungen Wilhelm 
von PBernjtein, jowie insbejondere auch eine jehr auffällige An- 
näherung des Prinzen Heinrich von Münfterberg an bie katholiſche 
Bartei und an die Breslauer ließen für fie eine bedenkliche 
Wendung ahnen. Die Bedeutung des jungen Königs in Prag 
jant durch jolche Untergrabung vonfeiten des ungariichen Neben- 
buhlers täglich mehr. Aber diefer war noch weiter gegangen. 
Seit dem Frühjahr unterhandelte er, auf die Gefahr Hin, vom 
Papite getadelt zu werben !), mit Mohamed wegen eines Bünd⸗ 
nifjed gegen Uſunhaſſan, wenn ver Sultan ihm Bosnien und 
Serbien überlajfen wolle, und von dem Wunſche getragen, fich 
doch auch an dem Kaijer, den er al& den Urheber, Helfer und 
Berater ver ungariichen Verſchwörung erkannt hatte, zu rächen, 
leitete er den Strom ber habgierigen „Zebralen” und „Brüder⸗ 
totten“ nad Öjterreich hinein, jo daß Kaifer Friedrich in feiner 
Angit und Bedrängnis zu jedem Zugeftändnid bereit war und 
in einem durch den Legaten Lorenzo Rovarella zujtande ge 
brachten Vertrage fich verpflichtete, auf dem nächiten beutichen 
Reichstage Matthias allein als König von Böhmen und als 
Kurfürften anzuertennen. 

Alle dieje Verhältniſſe fteigerten die Zuverſicht des Ungar- 
[önigs dermaßen, daß er der Vermittelung des Kardinals nichts 
weniger als bereitwillig entgegentam. Dem Waffenſtillſtands⸗ 
Entwurf, ven ihm ver Kirchenfürft von Krakau aus durch 
%onardo da Perugia zuſandte, ftellte er eine Fafjung gegenüber, 
die wieder in Polen, durch den balmatiniichen Biſchof von 
Zinin vorgetragen, verwerfende Mißbilligung fand. Allmählich 
batte fich der politiiche Gegenfag zu einem ſtark perjönlichen 
Haß entiwidelt, jo daß Matthias in feiner draftiichen Ausdrucks⸗ 
weile vernehmen ließ, er werde dem fahllöpfigen Kaſimir noch 
die legten Härchen vom Scheitel auszupfen. Derſelbe Groll 


1) Raynaldi, Ann. eccl. s. a. 1472. RKatona XV. 686. 
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gegen ven „Emporlömmling“ und „Urfurpator” war auch im 
polnifchen Königshauſe vorherrſchendes Gefühl, und man barf 
den Optimismus des Kardinals Marco wohl bewundern, ber 
trogdem die Hoffnung nicht aufgegeben hatte, mit dem in feiner 
Inſtruktion vorgezeichneten Heiratsprojeft noch Eindruck zu 
machen. Aber er rechnete auf die finanzielle Not und Be— 
brängnis Kafimirs. Unter jeinen Augen gingen die mühſeligen 
Verhandlungen des Könige mit dem Heinpolnifchen Lanbtage 
wegen eines Steuerzuichlages zum Zwecke der Ablöhnung ber 
im ungariichen Feldzuge gebrauchten Söldner vor !), und auch 
auf dem Reichstage zu Piotrlow, wo eine Geſandtſchaft aus 
Brag mit der dringenden Bitte um Geld und Mannichaften 
eingetroffen war, gelang e8 dem Könige doch nur eine Summe 
von 10000 Dukaten zu erlangen, die ihm die Abfendung einer 
Rotte von 500 Mann zum Schuge von Kuttenberg ermöglichte. 
Der gewünjchte allgemeine Steuerzufchlag wurde doch wieder 
auf die Landtage verfhoben. Der Kardinal konnte aus dieſen 
Vorgängen erſehen, wie wenig die bunaftifche Politik des Könige 
in den polnijhen Ständen Unterftügung fand, und die — je 
länger er in Polen blieb, zunehmenden Erfahrungen von Ges 
ringichägung feiner Perſon und feiner vermittelnden Aktion 
mußten ihn belehren, daß er mit feiner Rechnung auf den 
guten Willen ver Parteien nicht weit fommen werde. Als 
daher die Präliminarien jich allzu ſehr in die Länge zogen, 
ichrieb er jelbjit am 20. Oktober aus apojtoliicher Machtvoll⸗ 
kommenheit einen Waffenſtillſtand bis zum 1. Mai 1473 aus, 
innerhalb welcher Zeit eine Konferenz von Bevollmächtigten ber 
beiden Könige am Lichtmeßfefte oder an einem anderen beliebigen 
Tage in Neiße ftatıfinden follte ?). König Kafimir zögerte 
lange mit jeiner Zuftimmung, und mit vollem Recht, denn in 
dem Ausichreiben war von jeinem gelrönten Sohne Wladye law 
lediglich als feinem „Erſtgeborenen“, nicht als einem Könige, 
und von einer Vertretung Böhmens überhaupt nicht die Rebe. 


1) Bandttie, Jus. pol., p. 313. 
2) Dogiel, Cod. dipl. Pol. J, 64, no. 23. 
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Es hat daher feine bejondere Bebeutung, daß er in feiner enblich 
am 9. Dezember erfolgten Einwilligung !) ausdrücklich das 
Königtum von Gottes Önaden feines Sohnes hervorhob und der 
Geſandtſchaft, welche ihn und feine Söhne in Neike vertreten 
jollte, ven Böhmen Benes von Weitmühl zugeiellte ?). Großes 
Bertrauen hatte man in Polen zu der Konferenz keineswegs, denn 
dreider Bevollmächtigten, die Palatine Lulas von Gorka, Dzierslaw 
Rytwiauüski und der Marfchall Ian Rytwianski, welche mit den 
Biihöfen von Gneſen, Krakau und Wfockamel und den Dom- 
Herren Ian Diugofz und Jakob von Szadek neben Stanisfaw 
DOftrorog, dem Palatin von Kalisz nach Neiße hätten geben 
follen, entzogen fih unter Vorwänden der ihnen aufgetragenen 
Pflicht. Energiſcher Tonnte ſchon die Unterſcheidung zwifchen 
dem dynaſtiſchen Intereſſe des Königs und der murrenden 
Zurückhaltung der Stände nicht ausgedrückt werden, und es 
verdient bemerkt zu werden, daß der König ſich für die zähe 
Kargheit der polniſchen Landtage Erſatz in Litauen zu ſchaffen 
bemüht war, wo man ihm eben in dieſem Winter ein außer⸗ 
ordentliches Hufengeld von 6 Groſchen bewilligte. 

Wann Matthias der Neißer Konferenz zugeftimmt Bat, 
ift nicht feftgeftellt. Die Vollmacht für feine Gefandten datiert 
erft vom 12. Februar 1473 3), alfo nachdem Lichtmeß längft 
vorüber war, unb bie Teilnehmer der Tagſatzung bereits in 
Neiße fich befanden. Auch er hatte brei Biſchöfe, drei Mag- 
naten, einige Doftoren und gleihiam, um dem Benes von 
Weitmühl die Wage zu balten, ven Böhmen Albrecht Koftka 
von Poftupic, der jett in feinen Dienften ftand, und befjen 
Zulaffung früher die Polen beanftanvet hatten, geſchickt. Da 


1) Dogiel l.c.. p. 61, no. 20, von Thor am 29. Dezember 1472. 

2) Die Ernennung der Bevollmächtigten erfolgte nad Archiv Cesky 
IV, 460 am 1. Januar in Brzede. Benes iſt mitten unter ben Polen 
genannt. Der dort erwähnte Ian Dobrhoft it Ian Diugoſz. Aller- 
dings fagt Diugofz XIII, 489, daß auch der König von Böhmen neun 
Berollmädhtigte Hätte fenden follen, aber wegen Kürze ber Zeit nur einen 
geihidt Hätte. Davon ſteht aber nichts in dem Ausfchreiben des Karbinals. 

3) Archiv tesky IV, 461. 

Saro, GSeſchichte Polens. V. 1. 24 


370 Zmwölftes Bud. Drittes Kapitel. (1473.) 


der Rarbinal die Langwierigleit der Verhandlungen vorausſah, 
verlängerte er zunächft die Geltung des Waffenftiliftands bis 
auf den 27. Mai ’) und trat alsdann mit dem in feiner In⸗ 
fteuftion vorgefehenen Heiratsprojekte hervor. Aber die Natur 
berartiger Konferenzen im 15. Jahrhundert war biejelbe, wie 
nah dem witzigen Spott Enea Sylvios die der beutichen 
Reichstage: jebe berjelben trug eine neue unter dem Herzen. 
So in den Gegenjtand jelbft einzubringen, wie es der Kardinal 
wünichte, war gar nicht die Abjicht der Konferenzmitgliever 
geweien. Das einzige, worüber eine Vereinbarung möglich 
ſchien, beſtand in ber Feititellung der Zuſammenſetzung und ber 
Formalitäten einer neuen Konferenz. Denn die anfangs ver: 
handelte Frage wegen eines Schiedsgerichts, die der Kardinal 
feiner Injtruftion gemäß aufs Tapet brachte, fcheiterte an der 
Zwieſpaltigkeit der Anfichten bezüglich der Vertrauensperjonen. 
Die Bolen wollten den Katjer und die Kurfürften, over auch 
ben König von Frankreich nebit zwei Kurfürften, die Ungarn 
den Papit und die Karbinäle mit dem Schiedsipruc betraut 
wiffen. Man ging alfo davon ab und beichloß vielmehr eine 
neue Konferenz, beftebend aus 8 Polen, 8 Ungarn und 12 
Böhmen (je 6 aus jeder Obebienz des geteilten Reiches) in 
Troppau vom 15. Auguft an tagen zu lafjen, jedoch jo, daß 
die drei Könige fich in folcher Nähe hielten, daß es jeven Augen- 
blick möglich würbe, bie Konferenz in einen Kongreß zu ver- 
wandeln. Wenn aber die neue Konferenz, innerhalb welcher 
die jpeziell polniſch⸗ ungariichen Streitpuntte unter Ausjchluß 
der Böhmen verhandelt werben jollten, binnen 40 Tagen zu 
feiner endgültigen Enticheivung gelangen würde, dann follte 
entweder Herzog Karl der Kühne von Burgund oder Kurfürft 
Aldredht von Brandenburg — die Auswahl war Matthias 
überlaffen — oder im Behbinderungsfalle der beiden der König 
von Frankreich als Schiedsrichter angerufen werden. Die Feſte 
Sztropko jollte bis Pfingften wieder an Nikolaus Perenyi au 
geliefert, und dieſer jelbjt von Matthias wieder in GOnaden auf 


1) Dogiel, Cod. dipl. Pcl, I, 67, no. 24. 
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genommen werden. Inzwiſchen follten ſowohl Matthias als 
Wladyslaw ihre Anhänger in Böhmen des Eides entbinven, 
und auf einem Landtage in Beneſchau eine vorläufige Landes» 
verwaltung geordnet werden, damit für den Ausfall des Troppauer 
Schiedsſpruchs ein freier Boden gefchaffen werde !). 

Kaſimir erhielt die Nachrichten von dem Verlauf des Neißer 
Tages in Lublin, auf feiner Rückkehr aus Litauen, und berief 
deshalb den Reichstag nach Piotrkow auf den 1. Mai. Da 
aber die Kleinpolen, die fich bei der letzten Berteilung der 
oberften Amter benachteiligt glaubten, ſchmollend ausgeblieben 
waren, mußte der Reichstag auf die Pfingfttage nah Radom 
verlegt werben. Die heftigſte Einrede gegen die Annahme der 
Neißer Beſchlüſſe, welche der Kandivatur des Prinzen Kafimir 
in Ungarn definitiv ein Ende machten, ging begreiflicherweife 
von den Männern aus, welcde bie Expedition vom Winter 
1471/1472 verpfufcht hatten, von Dobieslaw Lubelczyk, Ian 
Tarnowski von Wojnic und Stanislaw Watrobla von Sandecz. 
Allein die Majorität erfannte doch, daß der König „die Lage 
und die Machtmittel richtiger zu ermeijen wüßte”, und nahm 
die Konferenzbeichlüffe nach heftigen Auftritten gegen den Gneſner 
Erzbiihof, dem man den Verrat der polnifchen Intereſſen 
vorwarf, völlig an, zumal mittlerweile die Nachricht eingetroffen 
war, daß auch der gemeinfame Landtag von Beneſchau diefelben 
acceptiert und die Landesordnung bemgemäß eingerichtet Hätte. 
Die Bejakung von Sztropfo wurde aljo zurückgezogen, und bie 
Beichidung des Xroppauer Tages fofort angeordnet. Den 
Erzbifhof Ian Gruszezynsſski von Gneſen ließ man biejegmal 
zu Haufe. Den Biſchöfen von Krakau und WEockawel, dem 
Domherrn Ian Dlugoſz und dem Balatin Stanislaw Oftrorog, 
die ſchon in Neiße die Sache Bolens vertreten Batten, gejellten 
fi jegt der Palatin Lukas von Gorka, Dobieslaw Kmita von 
Lublin und Ian Rytwianski, der Marjchall des Königs, ſowie 
der Vizekanzler Zbigniew Olednidi. Und als die Zeit gekommen 
war, zog der König felbft mit einem @eleit von beinahe 6000 


1) Efgenloer 11, 278. Archiv desky IV, 460. 
24* 
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Mann nach Aufhwig, während feine Bevollmächtigten, umgeben 
von einer prächtigen Reiterſchar und begleitet von einer Anzahl 
fevertundiger Doktoren in Troppan eintrafen !). Ebenſo hatte 
fih König Wladyslaw von Prag ſchon nad Gla begeben, 
und von bort feine Bevollmächtigten, deren Führung der Prinz 
Heinrich von Münfterberg übernommen hatte, nad dem Kon⸗ 
ferenzorte abgeben laſſen. Die Beflifjenheit der polniſch⸗ 
böhmischen Partei auf der Konferenz zu ericheinen, wird Leicht 
erHlärlich durch die Erwägung, wie viel ihr daran gelegen fein 
mußte, trog dem Geruch der Ketzerei vor einem Kardinallegaten 
ihre Sache führen zu können. In Neiße waren doch feine ge 
bannten Leute erjchienen, bier aber ſollten nun 6 thatjächlich 
extommunizierte Herren vor dem Vertreter bes Papftes gehört 
werden — das war doch der Anfang deſſen, was die Kom- 
paltatenpartet allzeit gewünjcht und erjtrebt Hatte. Die Ungarn 
hingegen Hatten diejen Antrieb nicht und ließen fich Zeit. 
Matthias ging nicht, wie man in Neiße beftimmt hatte, nach 
Drünn, jondern nad Nordungarn, wo er einen von polnifcher 
Hand angelegten Streich abzuwehren hatte. Der aus Sztropko 
ablommandierte polnijche Heerführer Ian Bialy nämlich Hatte 
fih mit feinen NRotten raubend und plündernd in dem nörd⸗ 
lichen @ebiete ausgebreitet und die Scharen unbezahlter Söldner, 
die im Krakauiſchen lagerten, über die Orenze gelodt. Es ift 
fpäter darüber geftritten worben, ob ber König von Bolen 
feine Hand dabei im Spiele hatte, jedenfall lag der Vorgang 
fegr in feinem Intereffe und ftellte eine vergeltende Nach 
ahmung deſſen bar, was Matthias wiederholt mit Erfolg gegen 
Ofterreih ins Werk geſetzt hatte. Dieſe „Brüderplage“ war 
um jo gefaßrooller, als die Söldner von Nilolaus Perengi, 
ber ben Zorn des Hunhaden trog der Stipulation von Neiße 
fürdtete, die Hefte Sztropko als Stützpunkt ihrer Raubgänge 
wieber erhielten. Matthias widmete fich zunächſt ver Beſeitiguug 
diejer Verlegenheit und mochte aljo umjoweniger in Brünn 


1) Der Geleitsbrief des Matthias (Inventarium dipl., p. 35) Iautete 
für 1000 Xeiter. 
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bie Ergebniffe der Troppauer Konferenz müßig abwarten, als 
er wohl ſchwerlich an eine definitive Löſung der böhmiſchen 
Frage durch viejelbe geglaubt hat. Überdies hatte ihn bie 
Haltung des Herrenbundes in Böhmen und in&befondere die 
bes Idenek non Sternberg jeit dem Beneſchauer Yandtag feines, 
weges ſehr befriedigt. Die Gegenſätze der Interefjen begannen 
fih immer lauter Servorzubrängen, und Matthias glaubte 
nicht, daß die Verhandlungen vor dem Kardinal der Anhäng- 
ichkeit des Bundes förderlich fein werden. Daher kam, wenn 
auch etwas verjpätet, nach Troppau wohl eine ungariiche Dele⸗ 
sation, die ligiftiiche Partei der Böhmen aber hatte ihre jech® 
Bevollmächtigten nicht geſchickt. 

Die Konferenz begam infolge biefer Umftände erſt am 
13. September und zwar mit einem Mißton fchon inlofern, 
als der Karpinal Marco den anweſenden Ezechen den Borwurf 
der Ketzerei nicht vorenthielt, und die Bolen wegen der Protektion 
derſelben tadelte. Für die Polen führte Ian Rytwiaunski das 
Wort in polniiher Sprache, während Zbigniew Olesͤnicki, der 
‚ Bigelanzler, bit Rede ins Lateiniſche überjegte. Wenn man fi) 
erinnert, mit welcher fchonungslofen Härte derſelbe Ian Ryt⸗ 
wiansft einft den polniichen König im offenen Neichdtage be- 
handelt Hatte, dann muß man eine fehr tief gehende Umwand⸗ 
lung feines Urteil® über den Monarchen annehmen, wenn man 
ihn jetzt denfelben preilen hört al einen Mann von „Keuſch-⸗ 
beit, Fruchtbarkeit, Milde, Nechtlichkeit, Enthaltſamkeit, Gerech⸗ 
tigkeit, chriftlicher Gläubigfeit und Andacht, Demut und Sanft- 
mut”. Unzweifelhaft waren feine diesmaligen Ausiprüche befjer 
begründet als in jener Tadelrede. Noch mehr aber ſeztzte fich 
der Redner mit feinen vormaligen Ausfagen in Widerjpruch, als 
er, um den Emporkömmling Matthias zu geißeln, in über 
ihwänglichiter Weije von dem alten Adel Kafimirs, „ver aus 
der ebeljten fürftlichen Wurzel aus Rußland entjproffen wäre”, 
zu fprechen begann, während er im Neichötage den Vater feines 
Königs als einen „unbelannten, objfuren Heiden, den Fürften eines 
winzigen Diftriftes in Litauen, der alled, was er geworden, 
nur den Polen zu verdanken hätte“, mit rüdfichtslofer Dreiftige 
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keit bezeichnet Hatte *). Bon berfelben ſchäumenden Prahlerei war 
bie Darftellung von dem Machtumfang des Polenreiches, das 
eben erjt „das Land Preußen erhalten hätte wider aller Deuts 
jchen Macht”, „das der einzige Staat wäre, fähig bie Ehriften- 
beit von den Türken zu befreien“, „deſſen Gebiete vom Aufgang 
ber Sonne bi8 zur Mitternacht reichten“, Prahlereien, bie 
fih um jo Mäglicher ausnahmen, als fie im Angeficht von 
Männern ausgeiprochen wurben, die den ungariichen Feldzug 
von Winter 1471 mit erlebt und in frifcher Erinnerung hatten. 
Übrigens gab Ian Rytwiansti feiner Rede eine Wendung, die 
klärlich zeigte, daß die Polen nicht geneigt wären, an der That⸗ 
ſache des Königtums Wladyslaws in Böhmen rütteln zu laſſen, 
was doch der Neißer Abſchied immerhin bedingungsweiſe im 
Ausficht genommen hatte. Darum ſprach er auch von diejem mit 
feiner Silbe. Die Widerlegungen des Kardinals, der da erklärte, 
daß er fich Tieber die Zunge abjchneiden ließe, als daß er von 
Ketzerei dort nicht ſpräche, wo fie thatfächlich und erwieſen vor» 
banden wäre, und die Erwiderung der Ungarn, welche bie 
Abweſenheit von Bevollmächtigten der Ligiitifchen Partei doch 
nicht befriedigend begründen konnten, erbigten die Gemüter auf 
beiden Seiten. Man begann mehr zu zanfen als zu verhandeln. 
Bormfragen und Vorfragen wurden zu ungemefjener Bedeutung 
angeichwellt, und jehr bald ftellten fich wenigitens einige Mo⸗ 
mente deutlich heraus: erſtens, daß die Polen und Böhmen 
den Kardinal für parteiifh und von der ungarilchen Seite ge» 
wonnen erflärten und demgemäß von den weiteren Verhand⸗ 
lungen ausgejchloffen wiſſen wollten, zweitens: daß fie das Ab⸗ 
fommen von Neiße weder für die Grundlage der Zroppauer 
Konferenz noch überhaupt für verbindlich anfaben, venn fie er» 
Härten gerabezu, daß ber Erzbiichof von Gneſen bei jeiner 
Anertennung der Neißer Beichlüffe im Widerſpruch mit 


1) Eſchenlosör macht bei diefer Mitteilung die Bemerlung: „Gebente, 
daß alle Menſchen einen erſten anbebenben Bater gehabt Haben“ Dku⸗ 
goſz XIII, 567 äußert beim Jahre 1478 in einer Rüge des Ahnen- 
ſtolzes der Königin Elifabeth: „non advertentes omnes nedum homines 
sed et reges ex stercore erectos esse.“ 
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feinen Kollegen und gegen die ihm erteilte Inftruftion geban- 
delt Babe, drittens endlich: daß die Konferenz in ihrer ber» 
maligen Zufammenfegung und bei ihren beftrittenen Unterlagen 
keinerlei Ergebnis verſpreche. Auch der Verſuch, mitteld eines 
Ausichuffes von je zehn Mitgliedern von jeder Seite, und eines 
noch engeren von je vier Mitglievern aus jeder Partei brachte 
ebenjo wenig eine Berftändigung zumege, als eine Unterrebung 
zwiſchen Gabriel Rangoni, der jet Biſchof von Siebenbürgen 
war, und dem Prinzen Heinrich von Münſterberg. Von uns 
gariicher Seite ward bis zulegt noch immer das Heiratsprojekt 
als die allein geeignete Friedensunterlage dargeftellt, zumal 
eine Entfchädigung der von Matthias auf die böhmiſche Sache 
aufgewandten Koſten, die er auf nicht weniger als drei Millionen 
Dukaten anichlug, auf andere Weife doch nicht berbeizuichaffen 
fein würde. Die Polen lehnten dieje Vorjchläge rund ab, und am 
Ende jchloß die Konferenz lediglich mit einem großen zuſammen⸗ 
fafjenden Proteſt der ungariichen Bevollmächtigten. Der Kardinal 
ſoll mit Thränen in den Augen das Fiasko feiner Sendung 
tonftatiert, und am 28. September, nachdem die Parteien ihre 
Zuftimmung zur Fortdauer des auf ein Jahr verkündeten Land» 
frievens in Böhmen gegeben hatten, die Konferenz geſchloſſen 
baben. Der Kardinal begab fih nunmehr zum Kaiſer und 
überließ die Fortführung der Vermittelung im Often einftweilen 
jeinem Gehilfen, vem Dr. Bartholomäus de Mafia. 
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Diplomatiſche Kämpfe und unerklärter Krieg. Kaſimirs 
Feldzug und Niederlage in Schleſien. Der Breslauer 
Waffenftillftand. 


Die Troppauer Konferenz hatte noch einen Hintergrund, 
der ihre Unfruchtbarkeit hinreichend erflärt. Im weientlichen 
war fie doch nur ein Spiel geweien, das die Streitenden mit 
icheinbarem Ernft betrieben, um vor dem Bapfte nicht bivelt 
ind Unvecht gefettt zu werden. Matthias ebenjo wohl wie die 
Prager Kompaltatenbelenner durften fich den Weg zum Ober 
haupte der Kirche nicht veriperren, und darum mußte der ges 
räuſchvollen Intervention des neuen Bapites durch den Kardinal 
Mareo Ehre angetfan werden. Inzwiſchen aber verfolgten 
alle Beteiligten. ihre fachlicheren Bahnen. So weit der ganze 
Konflikt die böhmifche Thronfrage betraf, Tag ein höchſt wich 
tiges Element in der Hand des Kailers, der durch bie Ans 
ertennung eines ber Prätendenten als Kurfürſten des deutſchen 
Reiches ein überaus bebeutungsvolle® Vorurteil für denſelben 
zu jchaffen vermochte. Bei der Unklarheit und Vieldeutigkeit 
der failerlichen Politit wird es fchwer zu jagen, nach welcher 
Seite Hin ſich die Schale feiner Neigungen mehr herunterſenkte. 
Wenn es irgendwie möglich geweſen wäre, würde Friedrich wohl 
an dem nad dem Tode Georg Podiebrads im Neichötage aus 
gejprochenen Prinzip, überhaupt feinen Undeutſchen in Prag 
auflommen zu lafien, fetgebalten haben, nicht aus nationalem 
Eifer, ſondern einerfeit8 aus Opportunitätägründen und anderer- 
feit8 aus Selbftiucht, denn der Gedanke einer Kabsburgifchen 
Herrſchaft in Böhmen ift wohl niemal® ganz aufer aller Er- 
wägung geblieben. Allein wenn e8 auch dem Kaifer an Zähig- 
feit ficher nicht fehlte, jo war er doch, von einer Verlegenheit 
in die andere ftürzend, teinesweges der Mann dazu, um einem 
Prinzip zum Leben verbelfen zu können. In der argen Not 
lage, die ihm Matthias im Herbſt 1472 durch die Söldner 
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und Zürfen in den Exblanden bereitet Hatte !), war er zu der 
Berjicherung bereit, daß er ihn auf dem nädhften Augsburger 
Neichötage im Frühjahr 1473 als Kurfürften anerlennen werde, 
aber nachdem er wieder Ruhe gewonnen, ift er nicht bloß dieſer 
Zujage nicht nachgelommen, fordern fing vielmehr feine aus 
vielen Urſachen ihm am Herzen liegenden Beziehungen zum 
Herzog Karl von Burgund mit um fo größerer Regſamkeit zu 
bearbeiten an, als er dieſen machtoollen Fürften in einem frei« 
ih nur formalen Bündnis mit dem Könige von Ungarn 
ftebend wußte. Es ift bier nicht der Ort, den umfänglichen 
Einn der Zuſammenknnft des Kaiſers mit dem Burgunder in 
Trier, die faft gleichzeitig mit der Troppauer Konferenz ftatt- 
fand, auseinanberzufegen. Für unjern Zweck genügt ver all- 
gemeine Hinweis darauf, daß die großen Zugejitänbniffe, bie 
Friedrich dem Herzog zu machen bereit war, unter anberem 
eben von der Abficht eingegeben waren, in Karl eine Stütze 
zu gewinnen, die es ermöglicht hätte, fowohl dem Hunyaden 
ald dem Jagielloniden die böhmiſche Kur zu verfagen. Ber 
launtlich aber fcheiterte der Trierer Kongreß noch fchlimmer 
als die ZTroppauer Konferenz, und die Frage trat um fo 
Drennender hervor, wen von ben Prätenventen der Kaiſer jetzt 
das deutiche Reichdamt verleihen würde. 

Jedenfalls hatte am polnischen Hofe der Vertrag zwiichen 
Friedrich und Matthias vom Herbft 1472, der die Anerfennung 
des letzteren als Kurfürften in Augficht ftellte, einen verwirren- 
ven Schrecken verurjacht, der fich exit legte, ale die Aufflärungen 
vonjeiten des Kaiſers darüber eintrafen. Im Gegenteil begann 
das frühere Treiben von neuem, infofern der Kailer aufs 
dringendſte anviet, ben Krieg gegen Ungarn wieder aufzunehmen, 
und namentlich vor jedem Zugeftändnis in den Berbandlungen 
bor dem Kardinal warnte. Leider Bat fi von der Forte 
Ipondenz des Kaiſers mit Kafimir aus dieſer Zeit nur ein 
Drief erhalten, der da zeigt, daß man in Polen die Dispofition 


1) ®gl. Annales Mellicenses, Contin. in Pertꝶ, Mon. hist. Germ. 
XI, 522. — 
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des Kaiſers auch für die preußiſche Frage benugen, und ihm 
eine Anerlennung des Thorner Friedens abbringen wollte. Bei 
der geringen Empfindlichkeit Friedrichs für die nationalen 
Intereffen war es viel von ihm, daß er in dem Augenblid, 
wo ihm an dem polniichen Wohlwollen jo viel gelegen war, noch 
den Deut Hatte, dem Könige zu erflären, baß er nach eingebolter 
Information die Bürger von Danzig als Untertfanen feiner 
Gerichtsbarkeit anfehe und dieſe auch auszuüben wiſſen werde ). 
Dies fcheint aber jeine fonftigen Betreibungen nicht beeinträchtigt 
zu baben. 

Man wird wohl nicht fehlgehen, wenn man annimmt, daß 
die Eingebungen des Kaiſers durch die Königin Elijaberh ihren 
Weg zum Ohre des Königs fanden, und dag nunmehr ihr Ein- 
fluß, infofern e8 fich bei allen diefen Fragen um die Dispofition 
über ihre Kinder handelte, beberrichend in den Vordergrund 
trat. Für fie war die VBerbeiratung ihrer Tochter mit dem 
Hunhaden, der ihr nach ihren Vorftellungen ihr Erbland ges 
raubt Hatte und vorenthielt, durchaus inbiskutabel. Damit 
war bie ganze Vermittelung des Karbinald, der im Wejent- 
lichen feinen andern Weg zur Löfung kannte, hinfällig. Aber 
biefer unbeugjame Stolz der Legitimität fand doch jelbft in ver 
unmittelbarften Umgebung der königlichen Familie Wider⸗ 
ſpruch, und ſelbſt Ian Dlugoſz, der in Neiße und Troppau 
den Vorſchlag des Karbinals perhorresziert hatte, bat doch in 
feinem Geſchichtswerke die Hartnädigkeit der Königin beflagt 
und gefunden, daß das Heiratöprojeft noch immer die für 
Polen vorteilhaftejte Politit geweien wäre 2). Solde Geſin⸗ 
nungen verdienten Rüdficht, und barum ließ man die Nego- 
ziation des Kirchenfürften ihren Weg geben, inzwiichen aber 
betrieb man das Entgegengeiegte. Von eben demielben Reichs⸗ 
tage zu Radom (Pfingften 1473), der die Präliminarien von 


1) Schreiben des Kaifers an den König, aus Augsburg, 9. Mai 1473. 
Danziger Ardiv. 

2) Er fagt das freilih er beim Jahre 1478, wo er ben damaligen 
Friedensſchluß — wie alle außer dem Thorner — tabelt. 
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Neiße annahm, ging der Poſener Dedant Adam Dabrowsfi ') 
an den Kaiſer ab. Die Erneuerung der Feindſeligkeiten, das 
batte der Diplomat zu fagen, babe nur dann einen Sinn, 
wenn fie in großem Stile unternommen würden. Bon drei 
Seiten zu gleicher Zeit, von Polen, von der Moldau und von 
Böhmen aus würde ‘der Angriff gegen Ungarn von Kafimir 
jelbft geleitet werden, aber dazu bevürfe er reeller Unterftügung; 
mit „nadten Worten” fei e8 nicht gethan. Das mindeſte, 
was der Kaiſer fofort thun könnte, wäre die Anerlennung 
Wladyélaws ald Kurfürft; dann aber müßte die Überwältigung 
Ungarns als Neichsfache vom Kaiſer und ven deutſchen Kurs 
fürften unternommen werben, und biefer fombinierten vierfachen 
Offenfive würde der Emporlömmling nicht zu widerfteßen ver» 
mögen. — Was den Kaiſer bei diefen chimärtichen Plänen am 
meiften intereffierte, war die daraus entnommene Überzeugung, 
daß in Troppau eine Einigung zwiichen Kafimir und Matthias 
nicht erfolgen werde, und da er damals — der Dechant von 
Bojen hatte ihn in Baden getroffen — nod voll Hoffnung 
war, daß der Herzog von Burgund ihn von beiden Bewerbern 
befreien werde, jo hielt er den polnischen Diplomaten mit guten 
Bertröftungen auf ben nächſten beutichen Neichstag hin, der 
im September 1473 zu Augsburg gehalten werben jollte. Wenn 
die feierliche Geſandtſchaft, die von Krakau aus auf die Berichte 
Adam Dabrowskis Kin unter Paul Yafiensfi, dem Staroften 
von Eheim und dem Domherrn Stanislaw Kurozwali nad 
Deutichland abgefchidt wurde, nur des Augsburger Reichdtages 
wegen gefommen wäre, dann hätte fie ben weiten Weg umſonſt 
gemacht, denn ber ausgeichriebene Reichstag kam nicht zuftande. 
Aber die polniichen Herren hatten noch weitere und wichtigere 
Aufträge. Nicht ohne guten Grund blieben fie zwanzig Wochen 
lang in Cadolzburg, am Hofe des Kurfürften Albrecht von 
Brandenburg ?). Mit der geipannteften Aufmerkfjamleit wurde 


1) Seinen Famiftennamen entnehme ih Theiner II, 175, no. 215. 
2) Bol. das Schreiben Albrechts an, Herzog Wilhelm von Sachſen 
dom 18. November, bei Riedel, Cod. dipl. Brand. B. V. 237 und feine 
Aiance mit Wladyslaw von Böhmen, vom 11. November, ebd. p. 235. 
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bier der Verlauf des Kongreſſes von Trier verfolgt, denn nad) 
dem Ausgange desfelben bemaß fich für Albrecht die politilche 
Stellung der jagielloniichen Dynaſtie und der Wert einer Ber- 
bindung mit derjelben. Und zuverläfftg ift es nicht ohne be» 
gründenden Zujammenbang, daß unmittelbar nad) dem jchroffen 
Abbruch des Trierer Kongrefjes, der dem Kaiſer die auf Karl 
von Burgund gefetten Hoffnungen mit Entichievenheit abichnitt, 
endlich der Kurfürft Albrecht das ſchon feit Jahren geplante 
und verhanvelte Verlöbnis jeined Sohnes Friedrich mit der 
zweiten Tochter des Königs von Polen, mit der Prinzeffin 
Sophia, zum Abſchluß brachte ). Daß aber Paul Yaflensh 
und fein Kollege auch inbetreff der älteren Tochter des Königs, 
der Prinzejfin Hedwig, ähnliche Aufträge hatten, läßt fich mit 
einiger Wahricheinlichleit vermuten, denn feit längerer Zeit 
waren bereits Unterhandlungen mit dem Herzoge Ludwig dem 
Neichen von Batern wegen einer Vermählung der Prinzeifin 
mit dem Sohne desjelben, Derzog Georg, angelnüpft, und 
zweifelsohne find auch dieje von den polniichen Geſandten jetzt 
fo wejentlich gefördert worden, daß einige Monate fpäter ber 
definitive Abſchluß derſelben erfolgen konnte ?). 

Deide eheliche Verbindungen find erft fpäter, 1475 bie eine 
und 1479 die andere, vollzogen worben, weil die umftänblichen 
Verhandlungen über die Morgengabe und Bermögensverfiche- 
rungen noch eine Reihe von Konferenzen und Beratungen er 
forderten. Aber die politiiche Bedeutung berfelben trat doch 
ihon fofort nach dem Abichluß der betreffenden Ehegelöbniſſe 
in Wirkſamkeit. Namentli war die Verlobung der Prinzeffin 
Hedwig mit dem Herzoge Georg von Baiern in diefer Beziehung 
von augenjcheinlicher Wichtigleit, infofern damit die von Nom 


1) Urt. vom 7. Dezember 1473, bei Dogiell. c. I, 412, no. 2. 
Riedel l. c. C. III, 101. 

2) König Kafimir läßt dem Hocmeifter jagen, er babe fi) mit dem 
Markgrafen von Brandenburg fo gefreundet, daß deſſen Sohn feine 
Tochter heirate. Auch habe er mit dem Kurfürſten von Baiern unb an- 
beren Herzen wie mit dem Kaiſer Hilfsverträge abgeſchloſſen. Könige 
berger Ardiv. 
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und Ofen aus mehrfach zur Sprache gebrachte Verbindung des 
Hunyaden mit dem jagiellonifchen Haufe definitiv ausgeichloffen 
war. Dieje Verlöbniſſe waren ein Triumph der Iegitimiftiichen 
Bolitit der Königin Elifabeth von Polen über den von Rom 
unterftügten Verſuch, den Emporlöümmling in eine ältere Dy⸗ 
naftte einzuführen. Wie Elifabeth e8 mwünichte, follte das pol- 
ntihe Königshaus in Deutichland die Stügpuntte zum Wider- 
ftand gegen Ungarn ſuchen. Wie Kafimir vor dreizehn Jahren 
wihrend des preußiichen Srieges in der Anlehnung an die 
antikaiſerliche Partei in Deutichland, die ihn damals fchon mit 
Ludwig dem Reichen in Berührung bradte, Schu und Hilfe 
gegen die ihm vom Kaiſer zugedachten Schwierigfeiten fuchte, 
jo meinte er jetzt gegen einen amsgeiprocheneren Feind durch 
den Anſchluß am die kaiſerliche Fürftengruppe, zu welcher jet 
ber Wittelsbacher neben dem Hohenzollern gehörte, ſich Nuten 
und Förderung zu jchaffen. Schon im Jahre 1470 war dem 
jungen Herzoge Georg als künftigem Landesfürften in Baiern 
gehulbigt worden, und jomit hatte das polniiche Königspaar 
bie ſichere Ausficht gewonnen, in den Prinzeifinnen auf mäch 
tigen deutſchen Fürftenhöfen fördernde Vertreter zu haben. Zwar 
war Herzog Georg als fünfjähriger Knabe jchon mit Ludmila, 
der Tochter König Georg Podiebrads, (8. Mai 1460) verlobt 
geweſen. Allein die Thatiache, daß eben dieſe Ludmila fpäterhin 
ash dem Prinzen Wladyslaw angeboten wurde, beweilt, 
daß die baterifche Verlobung längſt aufgegeben und aufgehoben 
wor. Da auch Wladyslaw fich geweigert Hatte, fie zu heiraten, 
jo begnügte ſich Lubmila mit einem minder machtoollen Fürften, 
denn fie nahm am 5. September 1474 den Herzog Friedrich I. 
von Liegnig, und machte aljo den baierijchen Herzog für die 
polniſche Heirat frei ?). 


1) Die Berbanblungen zwiſchen Bolen und Baiern datieren gewiß 
fhon aus Längerer Zeit, aber die erſten urkundlichen Alte diefer Matri- 
monialfache falten erſt in die Zeit nach ber Berbeiratung Lubmilae, fo- 
wie auch die formelle Freiung erft am Silveftertage 1474 ſtattfand. 
&. die Urkunden bei Dogiel I, 387, und im Inventarium dipl., p. 19. 
Über Ludmila vgl. Brotefend, Stammtafeln IX, 38. 


‘ 
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Die aljo angebahnte Verſchwägerung des polniichen Haufes 
aber mit zwei der mächtigſten Reichsfürſten mußte auch endlich 
auf den Kaiſer Eindrud machen. Seitdem die Rechnung auf 
Karl von Burgund zerrifien war, fonnte bie ausweichende und 
zweigleifige Politik in der böhmiſchen Kurfürftenfache nicht mehr 
fortgejegt werden. Friedrich mußte ſich jetzt enticheiden, ale 
ihn die polnifhen und böhmiſchen Gejandten zu Rothenburg an 
der Zauber auf feinem verzögerten Nüdwege von Trier an- 
trafen. Der Kaiſer nahm fie freundlich auf, obwohl ver mit 
anmwejende Kardinal Marco den lautejten Einſpruch Dagegen 
erhob, als die böhmiichen Unterhändler nicht mehr als Ketzer 
behandelt wurden !). Dieje aber nebjt den Polen begleiteten 
den Kaiſer nad Nürnberg ?) und Augsburg, wo die Berband- 
lungen eifrig fortgejegt wurden. Aus den barüber erhaltenen 
Urkunden geht vor allem hervor, daß der Krieg gegen Matthias 
der Hauptzweck der polnisch » faiferlichen Koalition fein ſollte. 
Friedrich verſprach, wie gewöhnlich, viel: er wolle, falls Kafimir 
um Johannis ins Feld rüden werbe, ſpäteſtens einen Monat 
danach unter eigener ober eines Feldhauptmanns Führung ein 
Heer zur Unterftügung der Polen ausziehen lajjen und nicht 
eber Frieden fchließen, bis beide verbündeten Parteien es ben 
Umftänden angemefjen erachten würden °). Die Böhmen hatten 
ſchon zwei Zage vor dem Abichluß dieſes Bündniſſes vom 
13. März 1474 fi damit zufrieden erflärt, daß der Kaifer 
einen Feldhauptmann ernenne, wenn er jelbft an ber Betei⸗ 
ligung am Kriege verhindert wäre t). Da aber der Krieg am 
Sohannistage noch nicht begonnen hatte, fo wurde das Bünbnis 
in etwas veränderter Form unter Ausfchließung der Friſten am 


1) Bgl. die Scene bei der Belehnung des Biſchofs von Freifingen, 
Müller, Reihstagstbeatrum II, 618. 

2) Ambrogio Eontarini, der Geſandte Benebigs an Ufun-Haflan trifft 
bie Gefandten in Nürnberg am 10. März. Der cavaliere Paolo If 
Pawel Iaflensti und der arcivescovo (?) Stanislaw Kurozwali, ber allers 
dings nur Domberr war. 

3) Dogiel I, 164. 

4) Kurz, Oſterreich unter Friedrich IV, Teil I, Beil. 39, S. 47. 
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6. Juli erneuert !), aber von einer Anerkennung des Königs 
Wladyslaw als Kurfürjten fteht in diefen Urkunden fein Wort. 
Überhaupt wird Böhmens in diefem Traktat nicht erwähnt, 
und auch bei der Aufzählung der Punkte, durch welche fich 
Matthias ftraffällig gemacht haben ſoll, wird nicht etwa feine 
Bewerbung um die böhmiſche Krone angegeben ®). ‘Dennoch 
muß etwas Wahres an dem fein, was der polniihe Ehroniit 
angiebt, daß ber Katjer vor den Kurfürjten und andern Neichs- 
grafen und Herren nunmehr Wladyslaw als den „legitimen 
König von Böhmen und auch als Kurfürften des Reiches dekla⸗ 
ziert, und nur die Belehnungs- und Hulbigungszeremonie auf 
eine gelegenere Zeit verfchoben babe ?). Über auch etwas bem 
AÄhnliches muß vorgelommen fein, denn König Kafimir lich dem 
Hochmeifter als „feinem oberſten Fürften und Ratgeber“ jagen, 
der Kaiſer babe jeinen Sohn als König von Böhmen gekrönt, 
und zwar mit der Krone, mit welcher er den König von Däne⸗ 
mark eben gekrönt hätte. Die failerlichen und Königlichen Bot- 
-Tchafter feien ſchon beim Bapfte, um die Genehmigung nad 
zufuchen ®). 

Während alfo der Kardinal Marco Barbo am Kaiferhofe 
in Augsburg einen jeinen Abfichten und Wünſchen jo ganz 
widerjprechenden Vorgang wahrnehmen mußte, war e8 feinem 
Stellvertreter Bartholomäus de Maffa, dem er in Troppau 
die Fortführung der Vermittelungsgeichäfte übertragen hatte, 
wenigftens einen teilweifen Erfolg zu erzielen, vergönnt. Zu 
ſtolz freilich durfte der geiftliche Herr darüber nicht fein, denn 
es war doc mehr Höflichkeit ald Wahrheit, wern ihm in bem 
ZTraltate, der zwilchen Ungarn und Polen vereinbart wurde, 
der beftimmenve Einfluß zugeichrieben wurde. Der Notitand 

1) Dogiet I, 166. 

2) Daß Matthias den Einbruch der Türken in öfterreihiiche Lande 
veranlaßt babe, wird als Hauptgrund angegeben, und Matthias fagt 
fpäter (1477), daß nichts ihn fo fehr wie biefe Infinuation gefränft habe. 
Bgl. Chmel, Mon. Habsburgica II, 113. 

3) Dingofz; XII, 501. 

4) Königsberger Archiv. — Aber unmittelbar danach, am 2. Sept., 
fhrieb man dem Hochmeifter, die Krönung fei doch noch fraglid. 


384 Zmwölftes Bud. Viertes Kapitel. (1474.) 


ber Dinge Batte mehr gethan als das priefterliche Friedens⸗ 
wort. Wie fon früber bemerkt, beichäftigte ſich Matthias 
während ver Zroppauer Konferenz damit, das in Ungarn ein 
gedrungene Raubgefindel, die berüchtigten „Brüder“, welche fich 
von Sztropko aus einiger fefter Punkte, wie Homona, Nagy 
Mihaͤly und insbefondere Modragsra nnd Bukowiec bemächtigt 
batten, zu vertreiben. Ian Bialy, die drei Brüder Barzy, 
San Will aus Pommern und Ian Suchodolski waren ihre 
Bührer. Sie fchienen einen Handftreich auf das reiche Kaſchau 
geplant zu baben, jedenfalls hielt Matthias die Gefahr für 
bringlich genug, um wider die Räuber zu Felde zu ziehen. 
Während man in Troppau debattierte, fchlug er von den „Brl- 
bern“, die an 4000 Mann ftark waren, „mehr denn die Hälfte, 
über 2000, tot“ 1), und belagerte die übrigen in ihren feiten 
Schlupfwinfeln. Modragoͤra, deifen Befehlshaber Suchodolski 
feige die Seinen verließ, nahm er mit ftärmenver Hand, und 
das mitten im Teldgebirge gelegene und gut verſehene Buko⸗ 
wiec, deffen Kommandanten, die Brüber Barzy, beftochen worben 
waren, fapitulierte gegen freien Abzug der Söldner mit den 
Waffen. Aber Matthias gab ihnen Knotenſtöcke ftatt ver 
Schwerter, und rief ihnen zu: „Geht nach Polen, Stodträger, 
ihr fein nicht Kriegsleute, fondern Verräter eures Königs, bie 
nicht wert find, Eifen zu tragen“. Halb tot und mit Scham 
den famen fie in Polen an ?). Die Führer aber, die eidlich 
verfichern mußten, gegen Matthias nie mehr zu dienen, gerieten 
auf dem Heimwege an einander, und Ian Will erfchlug ben 
Suchodolski. Doch König Kafimir rettete den offenbar auf 
Ehre haltenden Pommern vor den Folgen feiner Zornesthat 
und ließ die Brüder Barzy in den Kerker werfen. Damit war 
Matthias indes, den der Verluft des bei Modragoͤra gefallenen 
Wojewoden Nikolaus Cupor von Siebenbürgen aufs tieffte 
ergrimmte, noch Teinesweges befriedigt. Denn nım begann 


1) Eſchenloer II, 300. 

2) Eſchen loer fagt: „umb Hebwigen geſchehen“, ba8 wäre anfangs 
Oktober. Diugofz, wie es ſcheint richtiger: „circa festum S. Nicolai“, 
d. i. anfangs Dezember. 
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erit feine Vergeltung. Während der König offiziell verficherte, 
daß er mit Polen durchaus nicht im Kriegsftand wäre, brach 
im Januar 1474 ein ungariiches Söldnerheer von 6000 Mann 
unter Thomas Tarczh über die polnifche Grenze, Mord und 
Blünderung rings umher anftiftend. Das Städtchen Zmy- 
grop !) wurde ded Nachts mit Sturmleitern erftiegen, und aus 
dem Schloſſe dajelbit ein befeftigtes Näuberneft gemacht, von 
dem aus dann mit Sengen und Brennen Auszüge ergingen 
gegen die Ortſchaften Jaslo, Brzojtel, Kolaczyce Fryſztat, 
Debowiec, Dukla, die alle, nebſt 200 Dörfern, in Aſche gelegt 
wurben. Die reihe Stadt Pilzno hatte fich fchon mit 40000 
Dukaten von den Räubern ablaufen wollen, da aber ver König 
dieſe feige Nachgiedigfeit verbot, jo ereilte fie ihr Geſchick; fie 
wurde dem Erdboden gleich gemadt. Inu Krosno wurden bie 
Räuber wenigftens von der innern Stabt zurüdgetrieben, bie 
Borftädte aber gingen famt dem Hofpital und der Hofpitalfirche 
in Flammen auf ?). Auch bie Feſte Sorlice wurde von ben 
Bolen verteidigt. Inzwiſchen zeigte fich im Poprabthale eine 
zweite Rotte, welcher fih das Schloß Muszyna ohne Wider- 
ftand ergab. So folgte eine Hiobspoſt der andern, und König 
Kaſimir wußte fich in feiner Not keinen andern Nat, als troß 
alter Berfaffungsbeftimmungen, welche die Genehmigung des 
Reichstags erforverten, ein allgemeines Aufgebot auszufchreiben. 
Aber mitten im Winter — wer wollte da jein Heim verlaſſen? 
Und die fich in Bewegung fetten, vermehrten nur bie Ver⸗ 
wirrung, denn fie fingen nach altem Mißbrauch vie geiftlichen 
Güter zu brandſchatzen an®). Es war eine troftlofe Lage, 
und Matthias hatte ven Polen furchtbar heimgezablt. 

1) Bei Eifhenloer Schwingrot. Bgl. die Notiz in ben Gerichts- 
büdern bei Helcet II, 801 und Mon. Pol. hist. III, 242. 

2) Bol. zu Efhenlodr und Diugofz die Akta grodzkie ed. Liste 
III, 211 in der Ammerkung, und danach Mon. Pol. hist. III, 250 auf- 
genommene Aufzeichnung von Krosno. Thomas Tarezy gab fpäter dem 
Nat von Krosno als Sühne für den Brand bes Hoſpitals 2000 Dulaten. 

3) Dingofz, Eihenlodr Bgl. auch Szirmay, Not. comit 
Zemplen., p. 39sq., und insbefonbere den Erlaß in Bardtkie, Jus 
pol., p. 317. 

Caro, Geſchichte Bolt. V. 1. 25 
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Die Lage trug aber eine eigene Ironie an fi. Die pol 
nischen Prälaten und Barone ſprachen ihre Mißbilligung aus über 
das Treiben der polnifchen Söldner in Ungarn, und bie 
ungarijchen Barone und Prälaten besavouierten die Mord 
brennerei ihrer Sölpner in Polen, und König Matthias ver- 
ficherte, er ftünde mit Polen gar nicht im Kriege. Gleich nad) 
dem Wengang von Troppau forderten die ungariichen Herrn 
die Bolen zu einer Zufammentunft am der Grenze auf?). 
Die Polen nahmen zögernd das Erbieten an, und erft einen 
Monat fpäter war feitgeftellt, daß die Konferenz zwiſchen je 
vier Bevollmächtigten von jeder Seite am 27. Dezember ftatt- 
finden folle 2). Aber erſt wieder einen Monat fpäter ges 
nehmigte Matthias dieſe Verhandlungen ?)," bei welcden der 
Dr. Bartholom Maſſa, der Stellvertreter des Kardi⸗ 
nals Marco, vermitteln mwirkte. Unter Führung des neuen 
eben erſt erkorenen Erzbiſchofs von Gnejen, jenes Yalob 
von Sienno, den Kafimir einft jo hartgädig von feiner Werbung 
um das Bistum Krakau zurüdgewiefen hatte, waren von pol 
nifcher Seite biefelben Männer gelommen, via auch in Troppan 
die Verhandlungen geführt hatten. Mißtrauen auf beiden 
Seiten erichwerte ſchon die Vorfragen ungemein. Endlich 
aber kam denn doch in Altvorf-Szramowice, dem altKergebrad- 
ten Begegnungsorte zwifchen dem polnifchen und ungariſchen 
Adel, am 21. Februar ein Vertrag zuftande, welcher nad 
dem uns vorliegenden Wortlaute ſich einzig und allein af bie 
Poziftfation der polnifch-ungarifhen Grenzen bezieht. Cine 
Reihe von Maßregeln wurde vereinbart, um den Stegreiffkieg 
der „Brüder“ zu unterbrüden und überhaupt den Frieden umd 
nachbarlichen Verkehr zwiichen Polen und Ungarn zu ficher, 
aber mit feiner Silbe wird in ben darauf bezüglichen Alteır 





1) Schreiben vom 14. November aus Dios-Gydr im Danz. Arch. 

2) Schreiben vom 14. Dezember aus beim Lager bei Hamona. Zwei, 
Prälaten und zwei Barone würden erfcheinen, die andern feien — 
durch den Ofener Reichstag. Danziger Archiv. 

3) Die Vollmacht datiert von Eperied, 12. Ianuar, bei Dogiel, \ 
Col. dipl. I, 68. \ 


| 


| 
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ftäden, nämlich in dem Altborfer Traktat vom 21. Februar !), 
in der Ratifilation besfelben durch ven König Matthias vom 
27. Februar ?) und endlich in der Beftätigung durch ben ge- 
ſamten ungarifchen Reichötag vom 23. April 9), von ber böhmi⸗ 
ſchen Donaftenfrage oder von andern fchwebenden Streit» 
fragen *) Erwähnung gethan. Man findet deutlich, daß bie 
‚ beiverfeitigen Magnaten den Friedensſtand zwifchen Polen und 
Ungarn unabhängig von den dynaſtiſchen Streitigkeiten ihrer 
Monarchen aufrichten wollten. Weber befand fich in Altdorf 
ein Vertreter Böhmens, noc hätten ſich die polnischen Räte 
eine fo weitgehende Bevormundung anmaßen können, um hier 
allein die böhmiiche Stimme zu führen und gar bindende Ber- 
träge für bie böhmiſche Krone abzuſchließen. Die Erzählung 
von dem Abjchlufje eines dreijährigen Waffenſtillſtands zwifchen 
Ungarn und Böhmen ift alſo hinfällig 5). 


1) Dogiel I, 69. 

2) Dogiel I, 71. Bon Bartfa aus. 

3) Dogiel I, 76. Budae in conventu generali. 

4) Heßler-Klein, Gedichte Ungarns III, 104 ſpricht von einer 
Ordnung bes Lehnsverhältnifies ber Moldau. 

5) Allerdings fagt Diugofz; XII, 507: „pax perpetua inter 
regna (sc. Pol. et Hung.) reformata est... . cum Bohemiae rege et 
regno triennalis treuga inscripta.“ Und biefe Angabe findet info- 
fen Unterflügung, als fih im polnifhen Reichsarchiv eine angebliche 
Approbation dieſes breijährigen Waffenftilfiandes befunden haben fol, 
datiert vom 28. Februar aus Neuſtadt⸗Korezyn, we Kafimir (vgl. Dfu- 
g0f3, &. 509. 510) damals gar nidht war (Inventarium, p. 27). Aud 
will Balady V.I, 104, Note 69 in Dresven eine gleichzeitige unbatierte 
Abſchrift desfelben gefunden haben. Es if aud richtig, daß fi ber 
Kreistagsbefchlug im Archiv tesky IV, 476 auf einen ſolchen breijährigen 
Boffenftillftand beruft. Aber das können nur Entwürfe, Gerlichte ober 
Wünſche geweien fein. Als fpäter die böhmifchen ligiſtiſchen Barone 
den König Kafimir in Schlefien vom Kriege abhalten wollen, bitten fie 
ihn „ut bellum coeptum triennali sufferentia suspenderet “ (Dingofz 
XII, 517), aber fie berufen fich nicht anf den rechtlichen Beſtand eines 
jolden, wie Balady V.1, 109 ihnen in ben Mund legt. Ebenfo wenig 
find die Worte Efhenlosrs IL, 305 („ven gemachten Frieden zwifchen 
inen zu halten, und liß erbitten, Friden ufzunemen und ben Artikuln zu 
Neiffe nachzugehen“) anf die Eriftenz eines breijährigen Waffenſtillſtandes 

95% 
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Es tft daher eine unbegründete Beichuldigung, wenn dem 
König Kaflmir der Vorwurf einer zweizüngigen Politik gemacht 
worden ift, wenn man ihm zur Schmach nachſagte, er bätte 
„wiberiprechende Verträge“ abgejchlofien, er Hätte zu derſelben 
Zeit mit dem Katfer fich zur Bekämpfung des Könige Matthias 
verbunden, im welcher er mit dieſem Hinterliftiger Weife einen 
Friedensvertrag vereinbarte. Dies ift aber eine Verkennung 
des Sinns der Altdorfer Abmachung. Sie follte lediglich das 
Verhältnis der beiden Länder zu einander ausſcheiden aus dem 
Konflikt der Könige um den Befig der böhmifchen Krone. Diefer 
Streit blieb davon unberührt, und auf böhmiſchem Boden war 
ber Kriegsftand nur unterbrochen durch den auf der Troppauer 
Konferenz acceptierten, bis zum St. Wenzelötage (28. Sep- 
tember 1474) laufenden Waffenftillftand. 

Dog man aber tn Altvorf auch die böhmifche Frage er- 
örterte, und daß dabei ein breijähriger Waffenftiliftand zur 
Sprache gebracht wurbe, dafür liegen einige Anzeichen vor, allein 
zu einem Abjchluß konnte es ſchon darum nicht lommen, weil 
fein Böhme an der Verfammlung teilnahm. Für Matthias 
enthielt diefer „ewige Friede“ einen großen Vorteil, injofern 
er bie Aſpiration des polnischen Königshaufes auf Ungarn 
nunmehr auch formell abjchnitt, und den in Ungarn noch bier 
und da auflommenden Sympathieen für Polen jeven Halt be- 
nahm. Erzäßlte man fich doch in Polen, daß Matthias fo- 
gar während der Altporfer Beiprechungen einen ber ungarifchen 
Bevollmächtigten, ven Biſchof Oswald von Agram, wegen folcher 
Neigungen hätte verbaften laſſen müffen, was gewiß der Wahr- 
beit nicht entfprach, da der Biſchof in dem Traktate felbft als 
Bertreter der ungariichen Krone genannt wird. Uber foldhe 
Erzählungen nahmen ihren Grund ficherlich aus vorhandenen 


zu deuten. Auch in feinen fpäteren Rekriminationen vom Sabre 1477 
(Thmel, Mon. Habsburg. II, 112) fpridt Matthiat von ber „pax 
perpetus “, aber durchans nicht von einem dreijährigen Waflenfillfambe, 
was doch für ihn ein ſchlagendes Argument geweſen wäre. — Die Ber- 
handlung zu Altdorf, altem Herkommen entfprechend, war Übrigens im 
Art. 16 ber Reißer Beſchlüſſe In Ausfidkt genommen. 
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Stimmungen. Auch Unzufriedene aus Siebenbürgen fetten 
ihre Hoffnungen auf einen Krieg zwiichen Polen und Ungarn. 
Darum war der Hunyade fo eifrig dahinter, fein Land von 
polniſchen Einflüffen zu jäubern. Jener Peter Komorowsl, 
ber einige Burgen in Norbungarn dem Prinzen Kafimir vor 
jwei Jahren zur Verfügung geftellt hatte, wurde teild mit Ge 
walt, teils durch Ablauf aus dem Lande gebrängt !), und ba 
auch die Lage des Hospodars Stefan von der Moldau, der 
einen Kampf um das Dafein mit dem von den Türken unter- 
ftügten Drakul von der Walachei zu führen Hatte, keinesweges 
beart war, um eine SDiverfion gegen Ungarn denkbar zu 
maden, jo durfte fi Matthias jeßt um fo freier dem weft 
lichen Sriegsichauplage zumenden. Daß dies zum Schaden ber 
öfterreichijchen Erblande geichab, iſt gewiß ebenjo wahrjcheinlich, 
als die Erzählung, daß er dem Kaiſer Friedrich fogar bis in 
die Borftädte von Augsburg die Flamme getragen habe, auf 
Übertreibung berußt. Für den Sommer 1474 hatte fi 
Matthias offenbar die Aufgabe gejtellt, in Mähren und Schlefien 
jein wankendes Regiment zu befeftigen, und von dort aus bie 
Gegner in Polen und Böhmen in Atem zu "halten. 

In Polen Hatte inzwifchen viel Bewegung ftattgefunden. 
Mitten in dem Tumult über den Einbruch der Ungarn in 
Kleinpolen Hatte der König, wie gefagt, ein allgemeines Auf⸗ 
gebot ergehen laſſen ?), das zunächſt nur bie Beraubung der 
Heritalgüter durch die Kriegsleute in fat unerhörtem Maße 
zur Folge Hatte, die Aufftellung eines Heeres aber durchaus 
nit ermöglichte. Ob die Großpolen fich irgenpiwie für bie 
Vorgänge in Kleinpolen vührten, erfahren wir nicht. Aber 
laum konnten die Nachrichten von dem Frieden zu Altvorf zu 


1) „Comes Luborliensis‘ nannte er fih. Kafimir verſprach ihm ba- 
mals eine Schuld von 2000 Dukaten im Herbft zu zahlen. Inventarium 
dipl. I, 390. 

2) „qui ad expeditionem generalem proxime praeteritam ‘‘ jagt ber 
König am 11. März 1474 in der Urkunde bei Bandtkie, Jus. pol, 
p. 317. — „postquam rex Pol. populum congregaverat‘“ in den Ge⸗ 
richtsbüchern bei Helcel II, 801. 
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ihnen gelangt fein, jo erlebten fie auf ihrem heimiſchen Boben 
ein völlig analoges Schaufpiel. Denn um bie Mitte des März !) 
brach der Herzog Hans von Sagan, ein troßiger und graufamer 
Herr, der fchon feit langem von König Matthias für eine 
Nolle auserjehen war, wie fie Thomas Tarczy in Kleinpolen 
geipielt Hatte, famt dem Nottenführer Melchior Loebel mit einem 
beträchtlichen Heere, das von Breslau aus mit Mannſchaft 
und Geſchütz unterftügt worden war, bei Steinau über bie Ober 
nach Polen hinein, und foll in einem faft zwei Donate bauern- 
den NRaubzuge an 600 Drtfchaften verbrannt und verbeert 
haben. Den Verſuch, die Stadt Frauftabt mit ſtürmender 
Hand zu nehmen, Tauften die Bürger durch ſchweres Geld ab, 
aber ihre Vorſtädte gingen wie jene in Krosno in Flammen 
auf. Ein Widerftand von polnifcher Seite war auch hier faft 
gar nicht verfucht, obgleich Die oberjten Beamten, wie erzählt 
wird, ein Heer von 12,000 Mann bei Koften zufammengezogen 
hatten. Noch Ärger wäre es, wenn es wahr jein follte, daß 
die Magnaten ein geheimes Einverftänpnis mit Hans von Sagan 
unterhalten hätten, und biefer dafür ihre Befigungen gejchont 
hätte 2). Erft ala der Herzog felbft bei der Einäfcherung eines 
Haufes fich Tebensgefährliche Brandivunden zugezogen hatte, 308 
fih die wilde Schaar zurüd und löſte fih auf. Niemandem 
war es verborgen, daß Herzog Hans nur das Werkzeug des 
Könige Matthias geweſen war, und niemand fonnte nunmehr 
daran zweifeln, daß er den Altborfer Vertrag nur in der engen 
Beſchränkung feines Wortlauts auffaßte, den böhmiſchen Kriegs⸗ 
ſchauplatz aber offen erachtete. 


1) Am ausführlichftien Ann. Glogovienses in Script. rer. Siles. X, 
30. Danach am 17. März. Efchenloör II, 301 „in der Yale vor dem 
Sonntag Oenli“. In Lanterbad, Fraufläbtiihes Zion, und in 
Balerii Herbergers Lebenslauf wirb zwar der Vorgang beim Jahre 
1584 erzählt, aber als Datum des Sturmes auf Franfabt überein- 
ſtimmend mit Ann. Glog. der 20. März angegeben. — Bgl. auch Bene- 
ditt Johnedorfe Böhm. Chronik, ed. Wachter im Script. rer. Siles. 
XL, 112. 

2) Dingofz XII, 605, der biefe Dinge erzählt, ift Hier von fo 
maßlofer Bitterfeit, daß der Zweifel an ber Wahrheit erlaubt iſt. 
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Diefe Ueberzeugung aber mußte in Opatowiec, welches ber 
Sammelpunft für den einberufenen polniſchen Kriegsadel ges 
wejen war, und wo jet der König mit den Baronen Beratung 
pflog, die Gemüter beherrſchen. Man traf Vorkehrungen zu 
einem Kriege in großem Stil. Eine Reihe gejeßgeberifcher 
Beſtimmungen, die ſich auf die Zeitlage bezogen und eine befiere 
Organifation ber Kriegsmacht bezwedten, wurben vereinbart. 
Zunächſt wurde, um das Kirchengut gegen Eingriffe zu fchügen, 
die faft bei jedem Kriegsaufgebot dasfelbe Hart betrafen, ein 
abgelürztes Nechtöverfahren gegen die des Raubes Angeflagten 
feftgeftelit ). Die Maßregel war um fo gerechtfertigter, als 
der Klerus für jeinen liegenden Beſitz feine Immunität genoß 
and zum Heere biejelben Xeiftungen wie ber Adel aufbringen 
mußte, nur daß nicht die Kommunität und der Staroft, ſon⸗ 
dern die Synode und der Bilhof das Maß derfelben zu be 
ftimmen hatten 2). Weber die Leiftungen der Städte an Mann 
ſchaft, Ausrüftung und Gerät, über die Infpektion durch die 
Staroften und Kajftellane, über die Verhinderung von Praltt- 
fen und umgebenden Schädigungen des „öffentlichen Dienftes“ 
wurden vermutlich diefelben eingehenden fcharfen DVorfchriften 
feftgeftelft, welche fich für eine fpätere Gelegenheit uns urkund- 
ih erhalten Haben ?). Der Grundſatz der Kriegsbienftleiftung 
„juxta facultatem bonorum“ verknüpfte dieſe Pflicht der⸗ 
maßen mit den Beſitz⸗ und Erbverbältniffen, jo daß bei der 
genauen Normierung jener immer auch Fragen aus dem Erb⸗ 
und Eigentumsrecht auftauchten und geſetzgeberiſche Teftitellungen 
notwendig machten. Dadurch erweiterten fich die DBeichlüffe in 
Opatowiec zu einer völligen Reform ber Gefeßgebung in mehreren 
wichtigen Stüden, bie einen Teil der weiteren Rechtsentwickelung 
in Polen barftellten ). Aber auf die momentane Lage un- 


1) Voll. Legg. I, 226. Banbttie. Jus pol, p. 317. 

2) Voll. Legg. I, 227, alin. 2—4. 

3) Ich nehme an, baß bie in Voll. Legg. 1. c. fi finbende Kon⸗ 
fitution von 1477, die damals für die Aufftellung eines Heeres gegen 
die Türten erlaſſen wurde, nur eine Wieberholung Älterer Beftimmungen if. 

4) ©. das Statut Bei Bandtkie, Jus pol, p. 313. — Außer dieſem 
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mittelbaren Bezug hatte die Genehmigung eines erneuten Zu⸗ 
ſchlags von vier Srofchen zu ber Hufenfteuer von zwei Groſchen, 
und insbejondere mußte den Verbältniffen eine burchgreifende 
Wendung in Ausficht geftellt werden durch den allgemeinen 
Entihluß des Adels, periönlich ins Feld zu rüden und nicht 
blos gebungenen Kriegsleuten das Schickſal der brennenden 
politiichen Tragen anzuvertrauen. Freilich war die VBerfamm- 
fung in Opatowiec, wo doch nur ber Heinpolnifche Adel tagte, 
nicht der Ort, um alle dieſe Sakungen für das geſamte Reich gültig 
zu machen und fofort für eine große Unternehmung zu benugen. 
Dazu bedurfte es des allgemeinen Reichotags. Aber dag num 
ber König zu einer folchen entichlofien war, und daß das mit 
dem Kaifer in eben venjelben Tagen abgejchloffene Bündnis is 
engem Zufammenbang mit dieſem Vorfage ftand,. läßt fih ans 
dieſen Vorbereitungen in Dpatowiec mit Deutlichleit entnehmen. 

Die Meinung war, da die Altporfer Pazififation für 
Matthias die Möglichkeit ausſchloß, die ungariichen Banderien 
wider Polen aufzurufen, und er alfo für den böhmiſchen Krieg 
nur auf geworbene Leute und die in Mähren und Schlefien 
Ausgehobenen angewiejen war, burch eine große Operation des 
allgemeinen Aufgebot® in Verein mit den Wladyelaw anhäng- 
lichen Böhmen den Ungarlönig mit Leichtigkeit zunächſt aus 
Scälefien und dann wohl auch aus Mähren berausprängen zu 
fönnen. Die Vorbereitungen und Rüſtungen in Polen be 
bingten an ſich ſchon, zumal die Tataren aus Litauen berbei- 
gezogen werben follten, ein ſolches Aufiehen, daß e8 ungereimt 
ericheint, anzunehmen, Matthias fei von ven Ereignijfen über- 
raſcht worden !). Niemals aber zeigte fich der feltene Verein 


unb bem erwähnten in Voll. Legg, fowie dem de raptoribus et invasio- 
nibus bei Bandtkie, ©. 817, muß e8 aber nod ein viertes gegeben 
haben, denn die bei Diugofz als Inhalt der Geſetzgebung von Opato- 
wiec angegebenen Artikel finden fi in feinem berjelben. 

1) Mit einer gewiſſen Heimlichkeit müſſen bie polniſchen Rüftungen 
betrieben worben fein, denn Stibor von Bayſen ſchreibt an ben Rat von 
Danzig no am 14. Yuli, daß ein großes Heer zufammengezogen werben 
fol, der Zmed aber wäre unbefannt. Danziger Archiv. 
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von Degabung und rührigem Fleiß in Matthias glorreicher, 
als wenn er mit verhältnismäßig geringen Mitteln einer großen 
Gefahr gegenüberjtand. Nachdem er Ungarn von den Eins» 
dringlingen gejäubert, eilte er nah Mähren, und feine Maß» 
nahmen zeigen, daß er jehr wohl wußte, daß Schlefien das 
Kriegsfeld fein würde. Sein Bemühen ging daher vorerft 
darauf, fih die Straße von Ungarn nad Schlefien Hin frei 
zu halten. Die Städte, Burgen und Feſtungen, aus benen 
Räuberei getrieben wurde, warf er nieder, und auch auf Hra⸗ 
diſch machte er, ohne viel auf den zur Zeit noch geltenden 
Waffenſtillftand zu achten, einen freilich nicht gelungenen Verſuch. 
Alsdann griff er mit fefter Hand in die oberjchlefiichen Wirren 
ein. Herzog Wenzel von Rybnik, der zu Polen hinneigte, 
mußte fich in Pleß einen ungariihen Hauptmann gefallen laſſen 
und konnte die Burg nur um den Preis der unbevingteiten 
Unterwerfung behalten ). Schlimmer noch erging e8 Dans IV. 
von Jägerndorf, der alle feine Burgen ausliefern mußte, und 
nur auf die Feſte Loslau befchränkt blieb ?). Die Raubburgen 
Dlbersporf und Debitich wurden den Wegelagerern Stoſch ab» 
genommen, und „der Exrnft, der vor diefen Burgen mit Hängen 
war geſchehen“, bemerkt der Breslauer Stabtichreiber, wirkte 
auf „die andern”. Am letzten Augufttage langte der König in 
Neiße an und war im Begriff, eben noch das Schweidniger 
Gebiet zu jäubern, als ihn die Nachrichten aus Polen verans- 
laßten nach Breslau zu eilen. Auch bei den fchlefiihen Stän- 
den wurde die Trage erwogen, ob man dem Könige durch per» 
fönlichen Dienft oder durch eine Schagung die ſchuldige Hilfe 
leiften jolle. Herr Zdenek von Sternberg und die kriegsmüde 
gewordene Partei der ehemaligen Ligiſten ſcheinen nicht ohne 
Hintergedanken der erfteren Form zugeneigt zu haben. Denn 
alsdann, meinten fie, müßte in einer ‚Feldſchlacht“ dem hängen⸗ 
den Zuftand ein Ende gemacht werben, gleichviel, ob Matthias 


1) Dtugofz XII, 50. Der Hauptmann if Johann Bielil von 


2) Biermann, Gef. von Troppau und Sägernborf, S. 228f. 
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dabei feine Sache verlöre oder nicht. Aber diefer war gar 
nicht gewillt, fein Schidjal an den Ausgang eines Tages zu 
Inüpfen. &r wußte, daß er für Geld beffere und zuverläffigere 
Soldaten und obendrein prompter haben kann, als durch eine 
langwierige und unlontrollierbare Ausbebung der Stände. Er 
forderte nur Geld und vertraute im übrigen feinem Genie und 
feinem Stern. 

In Polen Hatte inzwifchen der am 15. Yuni in Piotrkow 
gehaltene allgemeine Reichstag die Beſchlüſſe von Opatowiec 
ratifiziert. Der Sölonerkrieg hatte unermeßliche Summen ohne 
Erfolg verfchlungen, man war nunmehr bereit, durch ein allge 
meines Aufgebot ein überwältigende Beer zuftande zu 
bringen !). Am 15. Auguft hatte dasſelbe in Mſtow an ver 
Warta fih zu verfammeln, und inzwilchen follten auch aus 
Litauen die Bojaren, das Hofgefinde und namentlich die Tataren 
berbeigerufen werden. Auch der „König von Prag”, wie man 
damals Wladyslaw bezeichnete,. hatte mittlerweile fein Heer zu 
einem Einfall in Mähren zu rüften. Wenn man Dugofz 
trauen darf, fol König Kafimir der beim Reichstage anmwefen- 
den böhmijchen Gejandtichaft 24,000 Dulaten als Abichlag auf 
die übernommene Schuldentilgung mitgegeben haben. Bedenkt 
man, daß der König der Verfaſſung gemäß, da es fi um 
einen Krieg außerhalb der Landesgrenzen handelte, den Adel 
mit fünf Mark auf den Spieß zu löhnen hatte, und wie zer- 
rüttet die Finanzverhältniffe der Krone ohnehin jchon waren, 
jo begreift man faum, woher König Kafimir noch die Mittel 
nahm, Böhmen mit Geld zu unterftügen. Die Auſpizien bes 
Krieges waren feinesweges günſtig. Denn mitten in vie Ge⸗ 
ſchäftigkeit ver Nüftungen fiel die Nachricht, daß die Tataren 
in Podolien eingebrochen wären und aus den Städten Kamie⸗ 
ntec, Halicz, Sliniany, Dunajow, wo der Erzbiſchof von Lem- 


1) Einen interefianten Beitrag zur Gefchichte dieſes Anfgebots giebt 
ber liber regestrualis militum expeditorum ex palatinatu Posnaniensi, 
den Bobrzynsti in Starod. prawa polsk. pomniki VIL.1, 160egg. 
abgebrudt bat. — Dan fieht aus diefem Yragment, wie tief ein Auf- 
gebot in den Wirtſchaftsſtand ber Nation eingriff. 
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berg mit Inapper Not fich verfchanzt Batte, Dlänner und Frauen 
in großer Zahl weggeichleppt hätten, um fie auf den Sklaven⸗ 
märkten des Dftens zu verfaufen, und daß die Türken, durch 
den Wojewoden Dralul von der Walachei herbeigerufen, bie 
Moldau bedrohen, was dem Mugen Stefan einen geeigneten 
Borwand gab, die auf ihn gefegten Hoffnungen der Polen mit 
Anftand zunichte werben zu lafien. Aber noch fchlimmer 
war, daß, als das polniiche Aufgebot langſam und fchwerfällig 
wie immer in Mftow fih verfammelte, die kleinpolniſchen 
Herren der Tirchlich-Tonfervativen Richtung unter Führung der 
Teczyüsti, Melsztynslt und Rabszytuͤski, denen das Intereſſe 
für die Prager Ketzer niemals Kat einleuchten wollen, mit dem 
Könige über das verfafjungsmäßige „Donativ“ , das allerdings 
dem Gefege nach vor dem Ausrüden des Heeres noch in einer 
polnifhen Stabt hätte gezahlt werden müffen, zu ftreiten be» 
gamnen. Mit welchen Mitteln der König „die erregte Menge“ 
beihwidhtigte, bleibt uns verborgen. Endlich brachte er das 
Heer in Bewegung, und über Czeſtochau, Dekow an ber Lis⸗ 
warta marjchierte er am 26. September, zwei Tage vor Ab» 
lauf des in Troppau vereinbarten Waffenftillftands, in bie 
ichlefiichen Gebiete ein. Es fcheint nicht übertrieben zu fein, 
wenn bie Stärke des polnischen Heeres auf mehr als 60,000 
Mann angegeben wird ')., Es war mit Geſchütz und Wagen» 
bürgen gut verfehen und durfte ſchon mit einiger Zuverficht 
dem Erfolge entgegeniehen, zumal der König Wladyslaw mit 
etwa 20,000 Mann, die zunächſt an ber mähriſchen Grenze 
aufmarſchiert waren, nunmehr, da dort fein Feind gegemüber- 
ftand, fich gleichfalls nach Schlefien Hinein zog. 


1) So Deugofz und Efhenlodr. Ann. Glogov.: über 70000. 
Die ferner Rehenden Quellen geben andere Zablen, jo Benedikt Johns⸗ 
dorf, 160000. — Was das Heer bed Matthias betrifft, fo ſtimmt wie⸗ 
der Dingofz mit Efhenlodr und bem Berichte des Kurfürften Ernft 
son Sachſen, die basfelbe auf etwas über 6000 Mann insgefamt an⸗ 
ſchlagen. Beuedikt Johnsdorf Hat 16000 Mann. Die Aufzeichnung in 
Zeitihr. für fchlef. Geſch. IX, 388 ftimmt gleichfalls mit Dtugoſz und 
Eichenlozr. 


396 Zwölftes Bud. Biertes Kapitel. (1474.) 


Kurz bevor die militärifchen Bewegungen fib entwidelten, 
batten noch einmal die böhmiſchen Herren Zdenek von Stern» 
berg und Wenzel von Boskowic von der ungariichen, und Wil, 
helm Rabsky und Peter Koulinec von der böhmiſchen Partei 
einen Verfuch gemacht, den Abichluß eines neuen Waffenftill- 
ſtands zu bewirken. Sie trafen bei Kafimir in Czeſtochau em, 
als derfelbe eben die Grenze zu überfchreiten im Begriff war. 
Im Auftrage des Könige Matthias fchlugen fie vor, auf der 
Baſis der Punttation von Neiße vom vorigen Jahre einen 
Waffenftillftand zu genehmigen, denn Matthias „wolle alles 
thun, was nicht wider die Ehre wäre”. Schon die Antwort 
des Königs, daß er, da es fih um Böhmen handele, erft nad; 
der Vereinigung mit feinem Sohne Wladyslaw in Unter 
bandlungen eintreten könne, befundete eine ungeftörte Zuverficht 
auf den Erfolg. Aber vollends prahleriſch äußerten fich bie 
polniichen Heerführer, als fie den böhmifchen Vermittlern zu- 
riefen: „Helft nur, daß wir Matthias in Breslau finden“. 
„Ihr werdet ihn ba finden“, erwiberte Zdenek von Sternberg, 
„geichteht es nicht, fo will ich euer Gefangener fein, jedoch jebet, 
daß ihr nicht fuchet umd findet, wie die Juden Chriftum, die 
zurüdfielen und ihr Unglüd und Verderben fanden “ 1). — 


1) Nah Palacky V.1, 109 jollen die Bermittler das Heirat&projelt 
wieber ale Baſis vorgefchlagen haben. Weber jagt das Eſchenloer noch 
der Brief des Herzogs Ernſt von Sachſen, noch auch Dingoſz. Zwar 
fagt diefer Tettere beim Jahr 1478 — und darauf beruft fi Palady — 
daß man durch die Heirat einen befiern Frieben Hätte erlangen können, 
aber 1) meint er ausdrücklich in campo ante Vratislaviam, d. i. doch 
in dem fpäteren Verhandlungen, unb 2) ſpricht er es lediglich als fubjet- 
tive Meinung aus, die übrigens wenig Wahrfcheinlichkeit für ſich Hatte. 
Denn es ift doch kaum erlaubt, anzunehmen, daß Matthias noch in campo 
ante Vratislaviam die polnifche Heirat proponiert hätte, nachdem am 
80. Dttober feine Freiwerber um bie Hand der PBrinzeffin Beatrir von 
Neapel mit zuftimmender Antwort zurldgelehrt, und die polniſche Prin⸗ 
zeſſin Hedwig dem bairiſchen Herzog ſchon jo weit verfproden war, daß 
ihr am 19. November 10000 Dutaten pro sponsalicii largitate (In- 
ventarium, p. 19) verſchrieben wurben. Sch ſehe keinen Grund, die Er⸗ 
zählung Efchenloörs, der weder Diugoſz noch der Bericht des Kurfürften 
von Sachſen widerſpricht, zu bezweifeln. 
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Der Bormarfch der polntihen Armee ging unaufbaltiam fort. 
Das Gebiet des Herzogs Nikolaus von Oppeln hatte den erten 
Angriff zu erleiven. Die Städte Pitihen, Kreuzburg und 
Rofenberg wurden erobert), und das Land umber „mit 
deuer und Schwert * furchtbar verwüſtet. Der lange anges 
fammelte Haß wegen ber in dieſen Gebieten zum Schaden ber 
Bolen ſchwunghaft betriebenen Wegelagerung machte fich gel- 
tend. Inbezug auf den Kriegsplan entftanden im Hauptquar⸗ 
tier des Königs Differenzen, denn die Großpolen waren ber 
richtigen Anficht, daß wenn das ganze polnifche Heer von Süden 
ber gegen Breslau vorbringe, dem Feinde die Möglichkeit ge⸗ 
geben werbe, nach Norden auszuweichen und in das ungeficherte 
Bofener Land einzubrechen. Aber die kleinpolniſchen Herren 
beftanden darauf, mit ber gejamten Armee geichloffen auf die 
Hauptſtadt Schlefiens vorzugehen, und der König fchloß fich 
dieſem Plane an. Bei Krappis wurde die Damals jeichte Ober 
überfchritten, und die von Matthias ausgeſchickten Eclatreurs 
berichteten nach Breslau, daß das Heer an 60,000 Mann mit 
5000 Wagen tar! wäre und faft drei Tage zu dem Flußüber⸗ 
gang gebraucht hätte. Darnach zog das Heer gegen Oppeln. 
Da die Stadt dem erften Angriff Wiverftand Teiftete, fo 
glaubten die Polen fich bei der Belagerung derjelben nicht aufs 
balten zu follen und festen ihren Marſch im Oderthale in ber 
Richtung nach Brieg fort. Matthias aber, der vorausgefegt 
zu haben fcheint, daß die Polen auf die Einnahme von Oppeln 
befteben würben, hatte eine Schar von 2000 Reitern unter 
ben Hauptleuten Franz Hag und Georg Zunfel von der Hoch 
flat zum eventuellen Entfag und zur Verhinderung des Über: 
gangs über die Neiße nach Oberſchleſien abgehen lafien. Bei 
Schwanowitz in der Nähe von Schurgaft aber traf dieſe Truppe 
am 12. Ditober auf die „Halte“ ver Polen und griff die vor- 
serhobenen Gruppen mutig an. Die Reiter fcheinen nicht ges 
ahnt zu Haben, daß das Gros des feinvlichen Heeres jo nahe 
dahinterſtünde, und ſahen fich plötzlich von einer faft zehn Mal 


1) Ann. Glogov., p. 31 erwäßnen nur Kreuzburg. 
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ftärferen Abteilung überrannt. Nur dem Umftande, daß bie 
Polen nicht aus den Wagenburgen ausbrechen burften, hatten 
fie e8 zu verdanken, daß fie nicht ſamt und ſonders nieber- 
gehauen wurden. An 50 Ritter, darunter Ulrich Pernftein, 
Beter Haugmwis, Paul Horvaͤti, fielen den Polen in die Hand. 
Die Zahl der Getöteten wird nur auf zwanzig angegeben !). Die 
Übrigen zogen fih nach Breslau zurüd, wo Mathias fie mit dem 
Hinweis auf das wechfelnde Spiel des Glückes tröftenn empfing. 

Froh des erfochtenen Erfolges zog das Heer weiter gegen 
Drieg und Ohlau. Wie vor Oppeln fo wurden auch vor 
biefen Orten und vor Grotlau Verſuche gemacht, im erften 
Anfturm fie einzunehmen. Da fie aber gut befegt waren und 
tapfer verteidigt wurden, fo umgingen bie Polen dieſe be 
feitigten Pläße, deren Belagerung eine geraume Zeit erfordert 
haben würde. In der Nähe von Oplau fand am 23. Oktober 
die Vereinigung des von Süden ber unter dem König Wladys⸗ 
law beranziehenden, faft 20,000 Mann ftarten böhmischen 
Heeres mit dem polnischen ftatt ?), jo daß in ben letten DI. 
tobertagen fich eine Armee von mehr als 80,000 Kriegen 
gegen die Hauptſtadt heranwälzte. Im alter unb neuer Zeit 
ift der Marſchall Ian Rytwianski wegen der Methode des Feld⸗ 
zuges getabelt worden, und felbit der Verdacht, von ungarijchem 
Golde beftochen zu jein, ift ifm nicht erjpart worden ?). Einer 
unbefangenen Auffaffung gegenüber wird feine Kriegsführung 


1) So Efhenlodr. Nah Diugofz wurben 1000 vermißt, nad 
ibm ſoll aber au das Streifeorps 8000 Mann ſtark geweſen fein, nad» 
bem er zuvor felbft angegeben, daß Mattbias überhaupt nur fiber 6000 
Mann zu verfügen batte. 

2) Nah Diugofz XIII, 519 am Montag, 24. Dftober. — Nah 
B. Johnsdorf, S. 112 um ben 15. Oktober. Nach einem von Pa⸗ 
lady V.1, 117 benngten Dresbener Beriht am 18. Oktober. Rab 
Ann. Glogov. in Script. rer. Sil. X, 17 am 23. Oktober. Ebenfo da⸗ 
ſelbſt, p. 31 am 23. Oftober. Diefe letzte Quelle giebt au, daß bie 
Böhmen am 17. Oktober die fhlefifche Grenze überfchritten (darauf dürfte 
Palackys Mißverſtändnis beruhen) und Yrantenftein eingeäfchert hätten, 
was feine andere anführt. 

3) Diugofz XIU, 518. 
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keinesweges jo finnlos ericheinen, als fie wohl bargeftellt wor- 
ben ift. Die preußifchen Kriege hatten gezeigt, wie wenig das 
aus dem allgemeinen Aufgebote beftehende polnische Heer zur 
Unternehmung von Belagerungen geeignet fei. ‘Die wiederholten 
trüben Erfahrungen vor Leffen mußten zur Warnung dienen. 
Gerade feine Größe war dem Heere nachteilig. Bei ber da⸗ 
maligen Drganijation desjelben war der Mißerfolg ficher, wenn 
es nicht gelang durch eine rasche Feldſchlacht die Enticheivung 
herbeizuführen. Daß aber Matthias bei der unverhältnie- 
mäßigen Minderzahl feiner Truppen es auf einen einmaligen 
Würfelfall nicht anlommen laſſen würde, durfte fich die polnifche 
Seeresleitung von felbit jagen. Sie wird auch wohl jedenfalls 
unterrichtet geweſen fein, welche Maßregeln zur Abwehr der 
Ungarkönig getroffen hatte, wie er all „ſein reiſiges Gezeug und 
und auch die Fußknechte“ in die Städte, Oppeln, Brieg, 
Ohlau, Grotlau, Schweidnig, Striegau, Neumarkt u. a. „ger 
ftreut“, und das „Banervolt gezwungen batte, fein Vieh, 
Butter, Getreide und Habe in die Städte zu führen“. Die 
Beſatzungen waren aber nirgends ftarf genug, um die Rüde 
zugsſtraße abjchneiven zu können. Nach der ganzen Situation 
fam alles darauf an, fich fo bald als möglich der Hauptſtadt 
Schlefiens zu bemächtigen, und es jchien doch nicht vermefien, 
zu hoffen, daß die geringe Beſatzung von einer jo großen Armee 
ervrückt werben könnte. Darum bielt der Marichall darauf, 
jede Zeriplitterung zu vermeiden, und verbot fogar, die bei 
Schwanowitz Fliehenden zu verfolgen. Die größte Schwierigleit 
lag aber unter ſolchen Umſtänden in ber Verpflegung. Schon 
vor dem Anmarſch der Polen war das flache Land von den 
Söldnern des Matthias möglichit kahl gemacht, und die Ein- 
gebrungenen fanden nur wenig vor. Im Punkte der Ver⸗ 
wüftung des Landes — darin ftimmen die Quellen überein — 
gaben Freund und Feind einander nichts nach. Was aber 
vonfeiten der Matthiasſchen Söldner als Borjichtsmaßregel 
gelten konnte, das war bei den Polen eine Thorbeit. Nament- 
lich das Abbrennen der Dörfer mit ihren Mühlen und Bad» 
öfen gereichte ihnen felbft zu ſchwerem Nachteil. Bald zeigte 
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fi) die Notwendigkeit, immer weiter ab von der Marichlinie 
die fliegenden Corps wegen Proviant jtreifen zu laſſen, und 
diefen Heeresabteilungen waren die aus den feiten Plätzen aus- 
fallenden Sölonerjcharen gewachlen. Die abgezweigten Kolonnen 
famen dann im beiten alle dezimiert und mit leeren Hänben 
zurüd. Die Türme und Verließe ber Yeftungen überfüllten 
fih mit Gefangenen, die Armee aber hungerte. Wohl waren 
in Vorausficht jolcher Verlegenheiten große Provtantzüge aus der 
Heimat vorbereitet. Bei Welun follen mehrere taufend Wagen 
mit Lebensmitteln dageftanden haben und lediglich aus Sorg⸗ 
lofigkeit nicht berangebracht worden fein, was doch ſchwer zu 
glauben ift. Won Czeſtochau und Ilkuſz kamen an 600 Wagen 
mit Lebensmitteln, Schuhwerk, Belzen und Gewändern, aber 
zwei Meilen Hinter Oppeln warb der Zug troß feiner taufend 
Fußknechte abgefangen und als gute Beute in die Feftungen 
geichleppt. Don einem Proviantzuge, der aus Böhmen herbei 
fam, bören wir, daß der Söldnerhauptmann Franz von Hag 
bei Nimptſch ihn vernichtete 1). Um fo mehr mußte daher bie 
Aktion gegen Breslau beichleunigt werben, denn wenn aud 
troß der vorgerückten Jahreszeit die Witterung mild und freund» 
ich geblieben war, fo mußte man fich doch auf einen rafchen 
Umſchlag gefaßt machen. Alles dies erklärt die Unaufhaltſam⸗ 
feit des Vordringens, und am 28. Ditober nahm bie polniſch⸗ 
böhmiſche Armee im Süboften von Breslau eine, wie e& fcheint, 
ſehr unglückliche Aufjtelung in dem Bruchland zwiſchen Ober 
und Ohle bei Schwentnig ?) und Wafferjentich. 

So ftanden denn die beiden großen Heere Breslau gegen 
über, gerade an der Seite, wo Matthias mit feinem Heere 
fi nicht befand. Anfangs Hatte er zwar auch feine Truppen 
in dem NilolaisBiertel an dem linken Oberufer gelagert, aber 
bald fah er ein, daß er alsdann zu ſehr mit dem Schidjal 
der Stadt felbft verbunden, und daß an ein Ausweichen im 


1) Ann. Glogov. in Script. rer. SiL X, 17. 

2) Bened. Johusſsdorf, ed. Wachter, ©. 113. Nicht Schwunbnig 
Kreis Trebnig, fondern Schwentnig bei Otwig. Die Polen finb auf das 
rechte Oderufer nicht gekommen. 
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äußerften Notfall wegen der Schwierigkeiten des Flußüberganges 
micht zu denfen wäre. Er legte daher auf dem rechten Oder⸗ 
ufer in dem jogenannten BincenzElbing ein verichanztes Lager 
an, das „nicht viel Meiner war als Breslau“, und in welchem 
er fih „eine fchöne große Stube bauete“ und mitten unter jeinen 
Kriegern blieb. Zwiſchen feinem Lager und ber Stadt Hatte 
er eine Brüde über die Ober gelegt. Da das Lanboolf in 
die Stabt hatte ziehen müſſen, jo war bieje ungemein überfüllt, 
aber die Feitungswerfe waren mit den üblichen Verteidigungs⸗ 
mitteln reichlich ausgerüftet. Bon Anfang an fühlte Matthias 
wohl das Peinliche feiner Lage, und ein irgendwie ehrenvoller 
Vertrag wäre ihm wohl ermwünfcht geweien. Eben als die 
Polen die Grenzen überfchritten Hatten, befand fich bet ihm 
der Kurfürjt Ernft von Sadjen, der das Herzogtum Sagan 
durch Kauf an fich gebracht und der Meinung war, daß, wie 
auch immer der Wettbewerb um die böhmifche Krone aus» 
geben möchte, die Nebenländer dem Ungarn nicht wieder ent⸗ 
riffen werden würden. Im jedem Falle war für den Augen⸗ 
bit Die Sanftionierung des Kaufes durch Matthias wertvoller 
als durch den machtlofen „König von Prag“. Darum war 
er nad Breslau gegangen und hatte von Matthias das Herzog. 
tum zu Leben genommen. Aber als er von Breslau wieder 
abzog, nahm er nicht den Eindruck mit fi, daß Matthias mit 
Zuverficht in die nächſte Zukunft bliden dürfe, und da es der 
König zuließ, fo ſchickte er feine Räte in das polniiche Lager 
und bot feine Dienfte zur Vermittelung an. Bis zum 1. Nos 
vember, da das polniiche Heer fchon unter den Mauern von 
Dreslau Stand, ſetzten die Sachſen ihre Bemühungen fort, aber 
freilich vergebens !). Angeſichts des polnischen Heeresaufgebotg, 

1) Graf Wilheln von Henneberg, Hugold von Schleinitz, Dietrich 
von Schömberg und Iohanıı Scheibe treffen ben König von Polen am 
15. Oftober zwei Meilen von Brig. Müller, Reichstagstheatrum und 
Friedrich V. II, 668 und Seript. rer. Siles. X, 100. Zu welden Fabe⸗ 
leien in der humaniſtiſchen und encomiaftifchen Gefchichtslitteratur des 
16. und 17. Zabrhunderts — von Melanchthon angefangen — biefe 
verunglüdte Bermittelung verführt bat, ift von Klofe, Bon Breslau 
IIL2, 229—242, fleißig und kritiſch nachgewiefen worden. 

Caro, Geſchichte Bolens. V. 1. 26 
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das noch Feinen Grund hatte, an feinem Erfolge zu zweifeln, 
war e8 auch ſchwer, eine geeignete Friedensbaſis vorzufchlagen, 
zumal das Heiratsprojeft um jo mehr außer Verhandlung 
ftand, als am 29. Dftober von ben Freiwerbern des Königs 
Matthias die Nachricht von dem Verlöbnis der Prinzeſſin Ben 
trice von Neapel nah Breslau eingelangt war !). Breslau 
illuminierte zu Ehren feines Königs und ließ mit allen Gloden 
läuten, aber gerade damals hatte diefer mehr zu thun, ale fi 
der Bräutigamsftimmung zu freuen. Allerdings hatte fich feine 
Lage im DVerlauf des Monats gebeffert. Die Herzöge Fried⸗ 
rich von Liegnig und Heinrih von Glogau hatten ihm an 
2000 Mann Verſtärkungen zugeführt; an 1000 Mann waren 
noch aus Mähren bergelommen. Die Befeftigung von Breslau 
war forgfam vollendet, das Spftem der Verteidigung durch 
Nafierung des platten Landes und Beunruhigung des Feindes 
von den feiten Plägen aus bewährte fich vortrefflich. Nachvem 
überdies die Polen durch den Oderübergang fi) auf dem linten 
Ufer völlig verfangen hatten und bei dem fteigenden Wafler- 
ftand ein Überfegen des Heeres oberhalb der Hauptſtadt um 
wahrſcheinlich geworden war, fo blieb Matthias nicht bloß nad 
ber Norbjeite bin unbebelligt, jondern ihm jtanden die &renzen 
von Großpolen unbehindert offen. Im polniihen Haupt 
quartier war man barüber auch nicht wenig beunruhigt, und 
e8 ſoll der Gedanke vorgetragen worden fein, bie Ober bei 
Breslau zu überfchreiten und, geftügt auf DIE, das in ben 
Händen der. Herzogin Margareta, einer geborenen Maſowierin 
(j. o. S. 252) fid) befand, mittel8 Durchſtechung der Dämme 
die Oder in ihr urjprüngliches Bert (die alte Oder) ab 
zuleiten und alsdann von Norden und Süden zugleich bie 
Stadt einzufchließen. Daß der Plan einzig an dem Wiber- 
ipruche der maßgebendften Perfönlichfeit des Kriegsrates, und 


1) Müller NeichStagstheatrum II, 669. Die an felbigem Tage 
eingebrachten zehn polnifchen Knechte wurben von Matthias freigelafen 
und mit dem Auftrage, die Nachricht Kaflmir zu verkünden, zuräd- 
geſchickt. 
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zwar weil dieſelbe durch ungarifches Geld Bbeftochen war, ge⸗ 
icheitert fein ſoll, klingt doch jo ungeheuerlich, daß man bie 
ganze Nachricht doch nur als Hofgeſchwätz anfehen möchte ?). 
Sie mag erſt hinterher aus der Einficht entjtanven fein, wie 
vorteilhaft für Matthias die Freiheit des rechten Dderufergebietes 
gewejen if. Denn fie geitattete ihm, bie Bedeutung jeines 
Heeres durch Beweglichkeit zu verboppeln. Sowie das pol 
miche Heer nach Weiten vorrüdte, zog er bie nach Oppeln, 
Grotkau und Brieg zur Verſtärkung gejandten Abteilungen an 
ich, um fie in die nunmehr bedrohten Yeltungen ——— 
Schweidnitz u. a. zu werfen. 

Aber den empfindlichſten Schlag verſetzte er den Polen, 
als er die geſchilderte Situation auch zur Offenſive ausbeutete. 
Denn da er die Zuzüge aus Liegnitz und Glogau zunächſt in 
der Stadt nicht brauchen konnte, ſchickte er ſie um den 21. 
Oltober unter Stefan Zäpolya ?) zu einem Streifzuge nach 
Öroßpolen Hinein, das fajt unbewehrt offen vor ihnen lag. 
Der berüchtigte Melchior Löbel, der jchon im Frühjahr mit 
derzog Hans von Sagan in diefen Gegenden gehauft Hatte, 
wußte Die Wege. Zunächſt drangen fie bis Poſen vor, deſſen 
Bororte fie anzündeten. Alsdann vannten fie auf Meſeritz, 
die Stabt, die fie in der Nacht erjtürmten. Das Schloß 
lieferte ihnen der Burggraf Sedziwoj Zidowski ohne Gegen⸗ 
wehr, man jagt infolge von Beſtechung aus, und Hier jegten 
fih die Söldner dauernd feft, um den ganzen Südweſtwinkel 
Großpolens bis gegen Pojen Hin mit Mord und Brand heim⸗ 
zujuchen. Es beruht wohl auf merklicher Übertreibung, wenn 


1) Diugofz XII, 520, der das erzählt, drückt fich biplomatifch 
genug ans, um ben Namen bes beftochenen Verräters zu umgehen. Aber 
daß er den Marſchall San Rytwiansti meint, darüber läßt feine Bemer⸗ 
tung, ©. 518, feinen Zweifel. 

2) Rah Bened. John 8 dorf war ber Herzog Friedrich von Liegnig 
ber Führer, nah Eihenlodr Stefan Zaͤpolya. Ebenfo Ann. Glogov. 
in Script. rer, Sil. X, 30. — Rah Diugofz Caspar Zat, genannt 
Trach, und Melchior Löbel. — Ambrogio Eontarini, ber 1473 in Mejerig 
war, nennt es: „piccola e assai bella con un castelletto “. 

26 * 
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ber eine fchlefifche Chroniſt erzählt, daß mehr als taujenb 
Dörfer und Städte in Aſche gelegt wurden, und bie Stabt 
Bofen nur durch eine „beträchtliche Geldſumme“ fich von einem 
gleichen Schickſal ablaufte, — und der andere angiebt, ein 
Dorf bier in Polen jet mehr wert gewejen als zehn in Schlefien. 
Und wenn weiter ber eine erzäßlt, daß die Räuber von ber 
Beute 50 Dulaten auf jeben Weiter verteilen fonnten, und 
der andere gar mitteilt, die Bauern bätten 50000 Dufaten 
Abgedinge gezahlt, um fih nur vier Wochen vor dem Brand 
zu ſchützen, daß aber nachher dennoch alles nievergebrannt 
worven fei. Aber daß der Einfall der Feinde in das polniſche 
Gebiet Schreden und Zorn im polnifchen Heerlager bervorrief, 
ift gewiß, und bie fchlefifche Landſchaft mußte dafür gar bitter 
büßen. Denn nachdem die Polen am 31. Oktober aus ißrer 
eriten Aufjtellung zwiſchen Oder und Ohle über ven leßteren 
Fluß gegangen und fich bei Kattern gelagert !) Hatten (1. No⸗ 
vember), zünbeten fie in der Umgegend von Breslau fo viele 
Dörfer und Geböfte an, daß, nach dem Ausdruck des Ehroniften, 
die Sonne vor Rauch und Dampf nicht gefehen werben konnte, 
obgleih es ein heiterer Tag war. Dazwiſchen fanden woßl 
einzelne Kämpfe zwiſchen den vorgeichobenen Abteilungen ftatt, 
aber fie waren weitaus nicht von der Bebeutung, um eine 
Enticheivung berbeizuführen. Schon durch ihre Maſſenhaftigkeit 
und geringere Beweglichkeit waren die Polen und Böhmen im 
Nachteil, und fie verloren ganze Scharen von Kriegsleuten. 
Dazu wütete der Hunger, der Mangel an allen Bebürfniffen 
für Menſchen und Vieh, und bald auch naturgemäß die Sterb⸗ 
lichkeit in ihrem Lager. Kraut, Rüben, Möhren, Kohlſtrünke 
wurben zwar eingebracht, aber ver Genuß der rohen Wurzeln 
erzeugte Dysenterieen ?).. Was die in Streblen für das Lager 
arbeitenden Mühlen ablieferten, reichte nur für wenige Bis, 


1) Zeitſchr. für Geſchichte Schlefiene IX, 384. 

2) Ejehenlosr fpricht auch von Froſt. Diugofz aber fagt aus⸗ 
brüdiih, baß das Wetter milde war. Die Aufzeichnuug in Zeitfchrift 
für Geſchichte Schlefiens IX, 384: „multi fame, gladio et frigore 
perierunt “, 
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und ebenjo waren bie Zufuhren aus Fürftenftein, Lehnhaus 
und anderen Orten nur um fchweres Geld zu Haben. Bei 
ſolchen Verhältniffen konnte das Heer feine Stellung nicht lange 
behaupten und fuchte eine befjere Pofition zu gewinnen, indem 
es füdlich von Breslau eine ſtarke Bewegung nach Weften Hin 
machte und die Linie an der Weiftrik entlang zwiſchen Rom⸗ 
berg, Hermansdorf und Goldſchmieden zur Baſis feiner An- 
griffsftellung nahm. Auf diefem Marſche näherten fich bie 
Bolen der Stadt bis auf eine halbe Meile und rüdten mit 
isren Wagenburgen Hinter Brode und Gabi in 16 Linien 
bis nach Gräbſchen und Klein-Miochbern vor, aber mehr als 
ein grauenbafter Dörferbrand wurde auch damit nicht erreicht. 
Es gab einen Augenblid, da man von den Thürmen von Breslau 
an 300 Stellen die Flammen aufiteigen fehen fonnte. In der 
Stadt jedoch verlor man den Mut nicht, obwohl e8 auch dort 
an Reibungen nicht fehlte. Der Rat und die Bürgerichaft 
waren unmutig über die unermeßlichen Opfer, die vom Könige 
gefordert wurden. In einer ſolchen Anwanblung von Groll 
mag es wohl geicheben fein, daß der Rat einmal eine Schar 
von gefangen eingebrachten Polen, die der König, weil er fie 
richt unterzubringen wußte, dem Nat übergeben hatte, graufamer 
md jchändlicher Weife ertränten ließ. Die gevungenen Söloner 
fingen zu meutern an, weil Matthias ihnen die Löhnung nicht 
zu geben vermochte. Es ift wohl nur eine Anefoote, daß ber 
König gewagt Hätte, verkleidet als Bauer in das feindliche 
Lager zu reiten, aber befjer verbürgt ift die Thatſache, daß 
fih zwifchen den Belagerten und ben Angreifern eine eigen- 
tümlihe Korreſpondenz herftellte. Won Hunger getrieben, 
Ihrieben etliche aus dem Lager an ihre „Freunde“ in Breslau 
um Brot, und wir bören, daß Zdenek von Sternberg, Franz 
von der Hochſtat und andere Herren aus Böhmen und Mähren, 
ja Matthias jelbft mehrere Wagen mit Brot, Wein, Bier 
den Darbenden hinausſchickten, und erft auf die Remonftration 
des Stabtrats unterblieb diejes übermütige Wohlthun. 

An dieje Kommunilation der Böhmen vor den Thoren der 
Stadt mit den in derſelben befinplichen knüpfte aber doch endlich 
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bie Entwidelung der Lage an. Im polniichen wie im böhmifchen 
Heere wurde bie Verzweifelung allgemein, und ber Ruf nad 
Deendigung des unglüdjeligen Feldzugs ließ fich überall hören. 
Die Könige mußten nachgeben und Iuben daher Zdenek von 
Sternberg zu Verhandlungen in das Hauptquartier. Matthias 
ſchien aber nicht geneigt, fein Übergewicht leichten Kaufes auf- 
zugeben. Mit jedem Tage der Zögerung wurbe bie Bein bes 
von Hunger und Peſt zerrütteten Belagerungsheeres unerträg- 
licher. Die am 5. November begonnenen Unterbandlungen 
zogen fich in die Länge, denn Matthias beftand auf eine per- 
lönlihe Zujammentunft mit Kafimir und Wladysſslaw. Ye 
mehr die polnische Königsfamilie ihn die tiefe Geringſchätzung 
als Emporlömmling Hatte empfinden laffen, deſto weniger 
mochte er diefen einzigen und unvergleichlichen Augenblicd ſeines 
Lebens ohne die Genugthuung für fein gekränktes Herz vorüber- 
geben laſſen. „So bitter und ſchwer“ e8 den Yagiellonen auch 
wurde, „die große Not bezwang fie, fie mußten zufagen“”. 
Bor dem Dorfe Groß-Mochbern liegt eine Anhöhe, von 
der aus man einen weiten Blid ringsum in die Landfchaft 
bat !). Dort wurden am 14. November die Zelte für bie 
Könige aufgefchlagen. Am Morgen des 15. ritt Matthias an 
der Spike einer gebarnifchten mit allem üblichen Zierrat ge 
ſchmückten Reiterſchar von 3000 Dann hinaus nach dem Hügel. 
König Kaſimir erfchten mit etwa eben jo vielen Sofleuten, 
aber ohne feinen Sohn. Beide Könige begrüßten einander, 
auf ihren Pferden bleibend, durch Abnahme des Hutes. ‘Der 
Ungar prangte in feinem grünen Rock mit Perlen und Edel⸗ 
fteinen, mit denen felbft die Stiefel bejegt waren; von jeinem 
Hute wallte ein Buſch von Reiherfedern, an feiner Seite glänzte 
die goldene Schwerticheive. Kafimir erichten einfach wie ein 
Bürger in einem ſchwarzen Zobelrod mit Zobelhut und einer 


1) Nach Ann. Glogov., p. 31 fand bie erfie Zufammentunft ftatt „prope 
Mochewitz“ (Mochbern), die anbere aber „in uno loco, proprie bei der 
Pelzbrücke“, d. i. wo bie Straße von Breslau nad Lifſa bie Lohe über⸗ 
brückt. Das Breslauer Stadtbuch (Zeitfehrift für ſchleſiſche Geſchichte 
IX, 884: grolsmochbor ... und dann in eodem loco. 
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Kogel ). Matthias führte felbit das Wort, für Kafimir fprach 
Zbiegniew Dlednidi, der Bilchof von Wlockawek. So vers 
jöhulich die Begegnung auch ftimmte, Matthias beftand darauf, 
and feinen Rivalen, den König Wladyslaw, zu fehen. Dan 
fam überein, daß dies am folgenden Tage geſchehe. Als ſich 
vie Könige zurücziehen wollten, bat Kafimir, ihm doch brei 
Zage lang die Aufnahme von Proviant für das unglüdliche 
Heer zu gewähren, worauf Matthias jofort einging und nad 
allen Richtungen die angemefjeuen Befehle erteilte. Noch im⸗ 
wianter trat der fiegreiche König am folgenden Zage auf, und 
noch zahlreicher war das Gefolge. Diefesmal kam Kafimir 
zit feinem Sohne. Die Könige „empfingen einander brüber- 
ih“, als aber Wladyslaw feinem Gegner die Hand reichte, 
wandte er das Geſicht ab. Zwiſchen den beiden Sagiellonen 
Iheitt der Hunyade dem Zelte zu. Bis zum Abend beiprachen 
fh die Fürften und verftänbigten fih, die Verhandlungen 
buch eine Konferenz von je 4 Näten aus jedem Reiche in 
Breslau fortjegen zu laſſen. Daß fi unter ven Bevoll⸗ 
möchtigten fein Biſchof befand, läßt fich noch leicht erklären, 
aber daß Ian Rytwianski, ber bisher in der böhmiſchen Sache 
niemals gefehlt Hatte, durch Jakob von Debno, welcher feit 
drei Jahren etwas mehr in ben Bintergrund getreten war, 
eriegt wurde, zeugt von einer. großen Mißſtimmung gegen ben 
in Troppau noch jo heißſpornigen Marſchall. Es wäre ja 
ach jonderbar, wenn fich nach dem kläglichen Ausgang des 
Feldzuges nicht ein tiefer Überbruß an ber böhmiſchen Sache, 
die von vielen in Polen doch nur als eine Sade ver Ketzer 
angejeben wurde, kundgegeben Hätte, und man darf wohl glauben, 
bag mehrere Herren, denen die Vertretung Polens in Breslau 
angetragen wurde, die Ehre ablehnten. Leicht war ja auch 
die Aufgabe Teinesweges, und die Beratungen zogen fich bis 
gegen die eriten Tage des Dezember bin. Inzwiſchen fanden 
noch mancherlei Kämpfe und Scharmüßel im Felde ftatt. Eine 


1) Rad Ann. Glogor., p. 31 erftaunte Matthias „de simplicitate 
regis Pol. et filii sui.“ 
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größere Abteilung ber Polen war wegen ver Verpeſtung des Lagers 
durch Leichen von Menſchen und Pferden ſtromabwärts gezogen und 
bis zum Klofter Leubus vorgedrungen. Sie fuchte das Städtchen 
Parchwitz mit ftürmender Hand zu nehmen, aber auch bier 
wurbe fie abgewiefen. Bon Namslau kam die Kunde, daß fich 
bei Boleslamwice ein neues polnifches Heer anfammele. Sofort eilte 
eine Schar von 2000 Reitern an die Örenze und zerftreute die 
Feinde, und fo wie die polniſchen Bauern einen Streifzug der 
ungarifchen Söloner auf Klobucko im Anfang des Krieges ab- 
gewehrt batten, jo lagerten jet die fchlefifchen Bauern an der 
Grenze zur Hut und Wacht. Endlich aber flog von Breslau 
die frohe Botſchaft durch das Land, daß „Frieden und gütlicher 
Anſtand“ geichloffen fei. Die Böhmen waren ſchon am 19. 
November abgezogen. Nunmehr fuchten auch die Polen das 
ruhmloſe Kriegsfeld zu verlaffen. Bei Steinau gingen fie über 
die Oder, wo ihnen die Fiſcher durch Verjegung der Furtzeichen 
noch ſchwere Verlufte beibrachten. Jeder eilte auf dem nächften 
beften Wege beim „mit jchönen Ehren wie die Maid aus dem 
Sündenhauſe“, jagt der Breslauer Stabtichreiber ?)., Der 
König betrat bei Bunig am 6. Dezember wieder das polntiche 
Gebiet 2). | 

Erit zwei Wochen nach der Zufammentunft bei Groß 
Mochbern war die Breslauer Friedenskonferenz zum Einver⸗ 
nehmen über die wejentlichften Punkte gelangt, und erit am 
8. Dezember wurden bie Urkunden barüber ausgetaufcht °). 
Die Waffenruhe follte bis zum Pfingftfefte des Jahres 1477 
eingehalten werben. Inzwiſchen jollte ver Befiitand in Böhmen 
zwiichen ben beiden Prätendenten wie vor dem Kriege bleiben, 
bie beiberfeitigen Eroberungen und Gefangenen ausgeliefert 
werden. Der ganze Vertrag jchuf Fein neues Recht. Im 


1) Derfelbe fagt: „Da bie Polen Über bie Oder famen, taten 
fie feinen Schaden mehr.” Die näher ftehenven Ann. Glogov., p. 31 
erzählen aber grauenbafte Dinge von Steinau, Raubten, Köben, Gubran. 

2) Ann. Glogov. 1. c. 

3) Balady V.1, 123 bezüchtigt den Cfchenloör der Unterbriidung 
von Details. Die Abfehrift im Bresl. Arch. (Kloſe) zeigt das nicht. 
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wejentlichen ordnete er die Dinge in Böhmen für die Epoche 
bes Zweikdnigtums nach den Prinzipien, die auf dem Beneſchauer 
Landtage vom Jahre 1473 von den Ständen beider Parteien 
aufgeftellt worden waren. Tür Bolen als Reich enthält ber 
Traltat feine bemerfenswerte Beitimmung. Der König Kafimir 
aber wird als der eigentliche Paciscent betrachtet, der für feinen 
„Erfigeborenen, Herrn Wladyslaw“ das Geichäft führt umd 
bie Verantwortung übernimmt. Als „König“ wirb ber leßtere 
nicht bezeichnet. Wichtiger aber als alles dies find unter dem 
Geſichtspunkt der allgemeinen Bolitit die Artikel, welche ven 
Einfchluß der beiderjeitigen Verbündeten in dieſen Waffenſtill⸗ 
ftand behandelen. Der König Kafimir ließ den Kaiſer Friedrich, 
der troß der Bundesverträge von Nürnberg und Augsburg 
während bed ganzen Krieges nichts von fich Hatte vernehmen 
laffen '), in ven Beifrieden mit aufnehmen, wofern berfelbe 
binsıen dreizehn Wochen feinen Beitritt erflärte. König Matthias 
bagegen jchloß demonftrativ genug in erfter Reihe den Herzog 
Karl von Burgund ein, der eben damals mit dem Kaifer in 
beftigem Kriege ftand, alsdann den Herzog Heinrich von 
Münfterberg, den zweiten Sohn Georg Podiebrads, der aller- 
dings auch mit Wladyslaw auf gutem Fuße ftand und, wie 
Eichenloer ſich ausprüdt, „auf beiden Bänten wuſch“, ferner 
den Biſchof von Paſſau und die Stadt Eger, endlich aber auch 
— zum Schreden der Bolen — den Bilhof von Heildberg, 
Nikolaus Tüngen. Wie erftaunten fie, als fich plößlich Die 
Solidarität zweier Feinde vor ihnen aufthat, deren Beziehung 
ihnen völlig unbekannt geweſen?), und als ſich die Wahr- 
nehmung enthüllte, daß die Hand des unverjöhnlichen Hunyaden 
auch in den empfindlichen Verhältniffen Preußens die Karten 
miihe. Zu allen den trüben Erfahrungen, welche ber unglüd- 
liche Feldzug zurüdließ, war dieſe noch eine bittere DBeigabe. 
Es iſt wohl entichieden übertrieben, wenn der Breslauer Stadt- 


1) Efhenlodr fagt: „er ließ die Polen in Hofen baden“. — Über 
ben Beitritt des Kaifers f. Teleti, Hunyadiak Kora XI, 521. 
2) Dfugofz: „emicuit quod hactenus latuit. 
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ſchreiber angiebt, daß von den Polen und Böhmen die Hälfte 
die Heimat nicht wiedergeſehen hat, aber ſelbſt die wahrſchein⸗ 
licher klingende Angabe eines Chroniften '), daß mehr als 7000 
Polen durch Hunger und Schwert oder in den Kerfertürmen 
zugrunde gegangen find, ift angefichts des jämmerlichen Miß⸗ 
erfolgs grauenhaft genug. Welch’ berzzerreifende Dinge hatten 
bie polnifchen Bevollmächtigten in Breslau fehen müſſen, wie 
man vor ihren Augen 300 in der Kellerluft des Kerlers er- 
ſtickte polniiche Gefangene an einem Tage herausholte und auf 
dem Schindanger begrub. Und welde Demütigungen batten 
fie felbft ertragen müſſen. Selbft um ven ihrigen ein paar 
Wagen mit Brot und Bier binausfchielen zu dürfen, mußten 
fie erft an die Großmut des Königs Matthias appellieren. 
In der ganzen Art diejes Feldzuges mußte man eine größere 
Niederlage ſehen, als fie je in offener Feldſchlacht erlitten war. 
Wer würde darin noch eine Unbotmäßigkeit fehen, wenn bie 
polnifchen Patrioten fich bebenkli die Frage aufwarfen, ob 
denn die dynaſtiſchen Beſtrebungen der Krone joldher Opfer 
wert wären. Am Hofe aber andererjeit8 — denn wir bürfen 
annehmen, daß der Erzieher ver Löniglichen Prinzen das Hof 
geſpräch wiedergiebt 2) — fand man eine gewiffermaßen tröftende 
Erklärung der Niederlage in der Verbächtigung, daß bie leitenden 
Perfonen von ungarifchem Gelde beftochen gewejen wären, eine 


1) Ann. Glogov., p. 32 ſetzen noch hinzu: „licet quam plures yuod 
ipsi Poloni propter scandalum nolunt dicere.“ — Es if ungeheuer 
naiv, wenn Dfugofz XIII, 523 erzählt, man Babe nad Abſchluß bes 
Beifriedens Matthias ermahnt, ihn zu halten „weil er fonft regi et 
gentibus Polonise imponeret necessitatem, iusta arma induendi “. 

2) Ein zu große® Gewicht kann man auf die Anfchuldigungen Diu⸗ 
90138 in biefer Beziehung nicht legen. Denn fie treffen immer die Gegner 
feiner politifchen und religiöfen Partei. Die Erzählung von dem raffi- 
nierten Berrat ber bei Matthias dienenden Polen (XIII, 520) it fchon 
barım verbädtig, weil Dlugofz Namen von Mäunern nennt, bie fidh in 
bem „geiftlihen Krieg” 1461 an den Vergewaltigungen des Krakauer 
Kirchenvermögens und an feiner eigenen Habe beteiligten, fowie ja auch 
Yan Rytwiansti feit ber Zeit feine Ounſt verloren bat. Der Privathaß 
Dingofz8 tritt bier zu bentlich hervor. 
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Anklage, die, wie e8 fcheint, auf den Kronmarſchall Ian Ryt⸗ 
wianski fi beſonders konzentriere. Die Mitteilungen 
hierüber geben allerdings von einem Manne aus, ber dem 
Einfluß perſönlicher Gefühle auf die Hiftorifhe Darftellung 
nicht unzugänglich war, aber fie wieberbolen fich doch zu oft 
und bei zu verfchievenen Gelegenheiten, um nicht die Folgerung 
zu geitatten, daß die DBeftechlichleit bei der Ariftofratie jener 
Zage nicht im Charakter eines Fleckens auf der Ehre ange 
feben wurde. Indeſſen bleibt es immer thöricht, das Miß- 
glücken des Feldzuges, deſſen Urſachen Mar genug in einer Ver- 
bindung von Leichtfinn, Nachläffigleit, Übermut und Unbebacht- 
jamteit lagen, mit folden Gründen untergeorbneter Gattung 
vor fich ſelbſt bejchönigen zu wollen. Und wie es im Leben 
gebt, daß dem Geſchädigten auch ber Spott nicht erfpart zu 
bleiben pflegt, fo Hallten neben ven triumphierenden Berichten, 
die König Matthias über feine Rettung in Breslau an Fürften 
und Machthaber in bie Welt binausiandte, die Spottgedichte 
Sabriel Rangonis über den tiefen Tall der Polen in allen 
Humaniſtenkreiſen wieder. Freilich replizierte der Lemberger 
Erzbiſchof Gregor von Sanol in patiotiihem Zorn auf das 
Schmähgedicht, aber injoweit die Poöme uns vorliegen, muß 
man zugefteßen, daß wie die Waffen jo auch die Verſe des 
Ungarn den polniichen überlegen waren. 


Fünftes Kapitel. 
Die preufifchen Stände. Der ermländifche Pfaffenkrieg. 


Die Annerion der im Thorner Frieden gewonnenen Yande, 
Danzig, Bomerelien, Eulm, Michelau und Ermland war nun. 
mehr erfolgt. Eine Inlorporation, wie man fie nad dem 
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Vorgang des amtlichen Auspruds oft genannt bat, war fie 
feinesweges, und darum beburfte e8 auch keiner adminiftrativen 
Kunft, um die ftaatlichen und geſellſchaftlichen Verhältnifſe im 
denſelben zu ordnen. Kraft ber Privilegien, welche die Be 
dingung des AUnfchluffes an Polen waren, erhielten die Preußen 
ein Maß von Autonomie, wie fie ed unter der Orbeneherr- 
Ichaft durchaus nicht haben fonnten, und das gemäß der höheren 
Rulturentwidelung felbit die jtantsrechtliche Stellung Litauens 
zu Bolen überragte. ‘Die preußifche Ständeverfammlung, feind- 
jelig nievergebalten durch den Orden, im Kriege als leitendes 
Organ erftarkt, gewann jest einen faft ſouveränen Einfluß, 
bem gegenüber die Bedeutung der Töniglichen Sendboten, vie 
auf den Lanbtagen eigentli nur wie die Botfchafter einer 
befreundeten Macht angejehen wurben, nicht auflam. Den 
Rückhalt, den die Krone bot, wußten die preußtichen Stände 
gelegentlich jehr wohl fich zunuge zu machen, an den Beklem⸗ 
mungen und Notjtänden berjelben beteiligten fie fich aber nur 
bis zu der Grenze, die ihnen durch die Verfaffung und bie 
Traktate auferlegt war. Sie bewilligten Steuern und Schoß. 
gelver zu ben Unternehmungen bes Königs, fie dienten im pol» 
niichen Heere, aber ihre Senbboten kümmerten ſich auf ben 
polniſchen Neichdtagen um nichts mehr als um ihre eigenen 
Angelegenheiten. &8 wäre ein lohnender Gegenſtand der Spezial 
forſchung, dieſes in der Form fo herzliche in der Sache durch⸗ 
aus rejervierte Verhältnis der Preußen zur Krone Polen dar- 
zulegen, das in feiner Eigenartigleit ebenfo intereffant als für 
das Verſtändnis der weiteren Entwidelung förderlich fein würde. 

Wenn e8 auch vielleicht dem Könige ernſt geweſen fein 
mochte, die Privilegien ber Preußen zu achten, fo traten doch 
jehr bald Anzeichen einer auf burchgreifende Ajfimilierung aus- 
gehenden Richtung hervor, bie zunmächft, von polniichen Partei» 
führern gebegt, weniger aus nationalen als egotjtifchen Antrieben 
hervorging. Der Wunſch der polnifchen Ritter, auf den Burgen 
zu hauſen, wo die Deutichen gejeffen Hatten, lag allzu nah, 
und das Hindernis, das in der grundrechtlichen Zufage des 
Königs lag, nur Eingeborenen Ämter „und Pfründen zu ver 
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leihen, wurde baber in Polen vom erften Augenblid an mit 
icheelen Augen betrachtet. Aus dem Schloffe von Marienburg, 
ſowie auch aus einigen andern Schlöffern gingen die Bolen 
nicht mehr heraus. Im Kriege fchien es nur aus augenblid- 
licher Berlegenheit zu geicheben, daß man den Mangel des 
Indigenats bei den Hauptleuten überjah, und als der Krieg 
zu Ende war, blieben fie unter dem Vorwande, baß fie fich 
noch für Soldforberungen ſchadlos zu Halten hätten. Nichts 
aber ift wohl auf polniſcher Seite anftößiger empfunden worben, 
als das preußifche Subernatoren-Amt, welches allervings am 
augenfälligften die Autonomie der preußiichen Lande zur Er» 
fheinung brachte. Und in diefer Beziehung wird der König 
ficherlih mit den unzufriedenften Kundgebungen ein lebhaftes 
Gefühl der Übereinftimmung gehabt haben. Schon gemiffe 
Ähnlichkeiten mit der litauiſchen Statthalterichaft in ben erften 
Sahren der Union Polens und Litauens, die zu entmutigenden 
Erfahrungen Veranlafjung gegeben hatte, mehr aber noch die 
Gehälfigfeit, die auf dem „Gubernator“ fett den dynaftiſchen 
Ummwälzungen in Böhmen und Ungarn und ſeit den auf. 
rühreriichen Anwandlungen in Polen jelbft lag, mußten ben 
Wunſch einer baldigen Befeitigung diefer Inftitution rege werben 
lafſen. Zu den eigentlich fonftituierenden Bedingungen der 
preußiichen Unterwerfung gehörte fie nicht, jonbern war lebiglich 
eine Vermwaltungsmaßregel, welche bei ver erften vorläufigen 
Äutereinrichtung im Jahre 1454 getroffen worden war. Als 
nun aber auf dem erften Reichtage nach dem Kriege im Jahre 
1467 ber vormals eiitgerichtete Palatinat Elbing auf Marien- 
burg übertragen, und der ehedem „Elbingiſche Wojewode“ jetzt 
„Wojewode von Marienburg” geworben war, verichwand ber 
Titel eines „Gubernators“ aus den Schriftftücen der polniichen 
Kanzlei, wenngleich die preußiichen Behörden und Protokolle 
umfoweniger aufbörten von ihrem „@ubernator“ zu fprechen, 
als ein Berfonenwechlel nicht ftattgefunden, und der Marien⸗ 
burger Wojewode“ Stibor von Bayſen diefelben Funktionen des 
Borfiges in den Landtagen und der Ausübung ber Töniglichen 
Gerichtsbarkeit behielt, die ihm als „&ubernator” zuftanden. 
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Diejer Wechſel fand aber nicht bloß in den Titeln feinen Aus» 
drud. Denn ber Bubernator Hatte als foldher auch den An- 
ſpruch auf die Hauptmannſchaft des Schloffes von Marienburg, 
und wenn Stibor von Bahſen die Polen aus demſelben nicht 
verbrängen fonnte, jo genoß er doch die im Marienburger 
Werder gelegenen und zur Marienburg gehörigen Güter. Schon 
im Sabre 1469 wurde ihm daher von den königlichen Kom⸗ 
miffarien beveutet, daß die Stellung eines „Gubernators“ auf 
gehört Babe. Die Dörfer im Marienburger Werder wurden 
ihm entzogen, und feinen Wohnfig nahm Stibor in der jeiner 
Wojewodihaft als Amts-Emolument zugewielenen Staroftei 
Stupm. Damit waren aber, wie gejagt, die an der Marien. 
burger Wojewodſchaft haftenden Vorrechte der Leitung ber 
Landtage und der Königsgerichte keinesweges alteriert, aber 
auch keinesweges durch einen auszeichnenden Titel für die Zu- 
Iunft begründet. Die Stände brachten dieſen Umftand gelegent- 
lih der Anweſenheit des Königs in Thorn im Jahre 1472 
zur Sprache und erlangten allerdings „die Beſtätigung des 
Marienburgiſchen Wojewoden als Landeshaupt“, nur joll er 
fih nicht mehr „GOubernator“ in jeinen „Briefen“ nennen, 
fondern „oberfter Hauptmann der Lande Preußen“, das heißt 
nad der in Polen üblichen Terminologie „capitaneus gene- 
ralis terrarum Prussiae“ oder Generalſtaroſt. Stibor von 
Bayſen befam aljo nur die Stellung, welde Peter von Sa 
motoͤl zu derjelben Zeit in Großpolen, oder Andreas Dpromas 
de Sprowa in Rußland einnahmen ). Das Amt eines „Buber- 
nators“ war aljo, wie oft man auch in Preußen bis zum 
Tode Stibors davon ſprach, ganz formell aufgehoben, und eine 

polnische Würbe dafür jubftituiert ?). | 


1) Siebe 3. B. Cod. epist. saec. XV, II, 247 unb Akta grodzkie 
VI, 178. “ 

2) Hirſch Bat der Frage eine von leidenfchaftlichen Invektiven gegen 
Dfugofz ftrogende Unterſuchung in Script. rer. Prufs. IV, 690 „Beilage“ 
gewidmet. Gerade aus feiner Beweisführung entnimmt man das Gegen- 
teil feiner Schlußfolgerung. Diugofz bat diesmal reiht, und Kaspar 
Schütz, fol. 33, hat in zwei Zeilen das Verhältnis richtig gezeichnet. 
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Schon dieſem einen Vorgange entnimmt man bie Über- 
zeugung, daß in Polen ver Entichluß vorwaltete, in ben annel- 
tierten Ländern vorläufig in chonender Form polnische Geſichts⸗ 
punlte zur Geltung zu bringen. Noch eindringlicher zeigt fich 
bies in den ermländifchen Werwidelungen, vie eine große 
Ausdehnung gewannen und fich fchließlich jogar mit den un⸗ 
gariih-böhmischen Streitfragen unliebfam verwebten. Unter 
den neu gewonnenen ®ebieten nahm Ermland eine durchaus 
beiondere Stellung ein. Bier hören wir nichts von Wojewoden 
und Raftellanen, bier jollte nach dem Grundgedanken des Thorner 
Friedens ein geiftliches Fürſtentum ?) unter dem Schuge der 
polniſchen Krone errichtet werben, wie es in Polen noch fein 
gab. Einer Diözefe follte dieſes Bistum nicht zugewiejen werben 
und aljo unmittelbar unter dem Bapfte ftehen. In weltlicher 
Beziehung ift der Biſchof der oberjte Landesbeamte. Es ift 
nicht richtig, was häufig in neuerer und auch zumeilen in älterer 
Zeit behauptet worden iſt, daß mit dem Thorner Frieden 
lediglich die Rechte des Ordens auf den Polenkönig übertragen 
wurden. Der Orden hatte doch mehr als ein bloßes Schirm- 
vogteirecht über Ermland, und wenn e8 ihm auch nicht gelungen 
ft, was er jo fehr gewünjcht hatte, Bifchöfe aus dem Regular⸗ 
Herus gewählt zu ſehen, und daher ſich immer ein gewiſſer 
verborgener, zuweilen freilich auch lärmender Gegenſatz zwiichen 
dem Hochmeiſter und der biichöflichen Kurie wahrnehmen ließ, 
jo Hatte der Biſchof von Ermland doch wejentlich fein anderes 
Verhältnis zum Ordensſtaat wie die von Pomezanien oder 
Samland. Unter dem Orden hätte e8 niemals gefchehen können, 
daß ein Bilhof von Ermland als jelbftändige, vertragichließende 
Bartei in einem internationalen Bertrage oder als die Landes⸗ 
boheit vertretender Gerichtshalter Hätte auftreten können. Aber 
auch in Polen gab es feine Analogie für die Ermland zugebachte 
Stellung, denn die durch den Biſchof von Krakau erkaufte und 


1) „Ecclesia Varmiensis, cuius pro tempore episcopus noster et 
regni nostri princeps esse dignoscitur‘‘, fhreibt ber König Cod. epist. 
saec. XV, II, 258. 
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als Zugehörigkeit zum Bistum geübte Jurisdiktion in dem 
Heinen Fürftentum Siewierz war ſchon wegen bes geringen 
Umfangs, wegen des ganz anderen Urſprungs und wegen ber 
mangelnden Selbftändigfeit damit gar nicht zu vergleichen. 
Nur vermutungsweile läßt fih die Meinung aufftellen, daß 
bie weitgehende partilulariftiiche Konzeifion ihren Grund in ber 
Erwägung hatte, daß die durch und burch deutſche Bevölkerung 
von Ermland am wenigften Hoffnung auf eine politiiche Aſſi⸗ 
milierung mit Polen eröffnete, und daß die Verwaltung bes 
Landes durch einen weltlichen Balatin, ver ein Kingeborener 
und auch wohl ein Deutfcher hätte fein müffen, bei der un. 
mittelbaren Nachbarichaft des Ordens den baldigen Verluft des 
Landes beforgen ließ. Mit einem Kirchenfürften glaubte man 
eber ebenjo viele gemeinjame @efichtspunfte mit Polen als 
gegenjätliche gegen den Orden pflegen zu können. 

War nun aber Ermland ſchon fonft eine jehr ummorbene 
Pfründe, für welche felbjt ein Aeneas Sylvius einft große 
Intrigen und Koften nicht gejcheut hatte, um wie viel mehr 
jest, da die Machtftellung des Biſchofs jo erheblich gemachten 
war. AS daher Paul von Legendorf, deſſen Yelonie die 
fintende Lage des Ordens während des Krieges vollends zum 
raſchen Verfall getrieben Hatte, am 23. Juli 1467 geftorben 
war, traten alle beteiligten Faktoren jofort in eine verwirrende 
Konkurrenz. Dem Kapitel, das jchon zweimal bei den letzten 
beiden Bifchöfen fein Wahlrecht gegenüber der ihm aufgebrungenen 
päpftlicden Provifion zurüdgeichoben ſah, mußte viefesmal ganz 
befonvders an der Ausübung jeiner Prärogative gelegen fein, 
und obgleich e8 nicht vollzählig war ?), beeilte es fich zur Wahl 
zu fchreiten. Sie fiel auf den zur Zeit in Rom in der päpft- 
lihen Kanzlei beichäftigten ermländiichen Domherrn Nikolaus 
Züngen, ber in der Nähe von Wormditt heimiſch alfo ein 


1) So die Ehronit vom Pfaffenkriege. Der Einwand, den Brod 
De controversiis ete., p. 14 au8 bem „nullo diserepante“ ber päpfl- 
lichen Bulle folgert, ift binfällig, denn folche formelbafte Wendungen bes 
Kurialſtils find nicht thatfächlig zu nehmen. 
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Landestind war !). Der König hatte wohl feine Zeit gehabt, 
auf die das Kapitel damals vertretenden Domberren einen 
direften Einfluß zu üben. Nahm er aber im eigenen Lande fchon, 
wie wir jaben, das Nominationsrecht mit einer durch Nieder⸗ 
lagen nicht entmutigten Hartnädigfeit in Anſpruch, fo meinte 
er in diefem Falle im Hinblid auf die politifche Seite, bie 
dabei in Betracht Fam, fich um jo weniger vesjelben enthalten 
zu dürfen. Im königlichen Rate wurde der Vorſchlag gemacht, 
Rudolf von Rüdesheim, den Mittler des Thorner Friedens 
zu berufen, weil man für ven Legaten am ehbeiten vie DBe- 
fätigung der römiſchen Kurie erlangen zu können hoffte. Kafimir 
mochte indejjen erwägen, daß Rudolf einerjeit8 noch weniger 
als der Elelt des Kapitels fich den polnischen Beftrebungen 
dienlich erweifen würde, andererfeit8 mit jeinen Zumutungen 
inbetreff der böhmifchen Thronfrage über alle heimifchen Intereſſen 
hinaus eine Politik betriebe, der Polen nachzufolgen nicht ge» 
neigt war. Der Kandidat des Königs war Vincenz Kielbaſſa, 
ein Pole aus dem alten Geichlechte der Nalecz. Bincenz hatte 
zur Zeit einen beherrichenden Einfluß im Rate des Könige. 
In den Verhandlungen um den Thorner Frieden war er ebenfo 
wegen feines diplomatiſchen Geſchicks al8 wegen feiner Geläufig- 
feit in der deutſchen Sprache eine Hauptperfon, und daher auch 
augerwählt gewejen, um bie Bejtätigung des Thorner Traktats 
vom Papfte zu erbitten. Dies ift ihm allerdings nicht ge- 
lungen, aber da er die Konjelration als Biſchof von Culm 
und die Anerfennung als lebenslänglicher Aominifirator des 
Bistums Pomezanien von Rom mitgebracht hatte, alfo that. 
ſächlich eine Genehmigung der wefentlichiten kirchenrechtlichen 
Veränderungen, welche durch ven Thorner Frieden bebingt 


1) Eihhorn in Zeitfhrift f. d. Geſch. Ermlands I, 150, Note 2, 
führt eine ganze Genealogie Tüngens aus, bie ihn gar von dem Ur- 
preußen Kurtye abflammen läßt. Bon ihm und anderen ift überſehen 
worden, daß Dtugoſz XIII, 410 ihn „civilis generis‘“, d. i. bürgerlicher 
Abkunft, fein läßt. — Er fand hoch in Gunſten bei Pius IL, der ihm 
gleich nach Antritt feines Pontifilats eine Anwartichaft verlieh und im 
Jahre 1462 erneuerte. Theiner, Mon. Pol. II, 143, no. 182. 

Caro, Gejchichte Polent. V. 1. 27 
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waren, jo durfte der König fich von ihm auch am eheften eine 
Löſung des ermländifchen Konflikts nach feinem Sinne ver 
fprechen. Aus den Verhandlungen mit dem Hocmeifter Reuß 
von Blauen, bei denen Vincenz den Sprecher zwiichen bem 
Könige und bem beutjchen Fürften machte, ſowie aus mandhen 
Erwähnungen desſelben im Verlauf des böhmiſchen Thronftreits 
erkennt man, daß PVincenz bie politiiche Nichtung des Königs 
mehr als irgend ein Biſchof Polens damals teilte, vieleicht in 
weitgebendem Maße beeinflußte. Dlugoſz, der faft jevem feiner 
zeitgenöſſiſchen Biſchöfe etwas Übles nachzuſagen weiß, tadelt 
ſeine Verſchwendungsſucht, die ſich nicht immer bloß an das 
legitime Verfügungsrecht gehalten habe. So wie das Vertrauen 
des Königs, ſo muß er auch das der preußiſchen Stände, denen 
die Wichtigkeit grade des ermländiſchen Stuhls angeſichts der 
neuen dornigen Verhältniſſe zum Orden nicht gering ſchien, 
beſeſſen haben. Für ſie war es aber ebenſo bedenklich, einfach 
die Wahl des Kapitels wie die einſeitige Nomination des Königs 
zu acceptieren. Auf dem gegen Ende November 1467 in 
Marienburg gehaltenen Tage wurde daher unter Einwilligung 
von Sendboten des inzwiſchen umgeſtimmten ermländiſchen 
Kapitels beſchloſſen ?), einſtweilen den Biſchof von Culm ale 
„Konſervator“ der ermländiſchen Diözeſe anzuerkennen, ſo daß 
unter verſchiedenen Titeln das ganze polniſche Preußen mit 
Ausnahme des zum Sprengel des Biſchofs von Kujawien ge⸗ 
hörigen Teils unter der geiſtlichen Jurisdiktion des Vincenz 
Kielbaſſa ſtand. 

Noch hatte Rom nicht geſprochen. Die lokalen Anſtöße, 
die Wahl des Kapitels und die auf dem Fuße folgende Selbft- 
berichtigung derſelben kamen für vie Kurie nur jehr entfernt 
in Betradt. Der Papft Hatte lediglich die allgemeinen Ver⸗ 
Hältniffe im Auge. Wir wifjen bereits ®), daß Jan Zapiensfi, 


1) Die ihre eigene Wahl desavouierenden Domherren waren Bartho- 
lomäus Libenwalb, Arnold Klüuger, Markus de Wollow, Werner Mebe- 
rich, Stephan Neybenburg und Johann Dacteln. Sep nennt fie bie 
Bulle bei Theiner II, 160, no. 199, 


2) S. oben, &. 286. 
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ber bem Papfte außer ver Beftätigung bes Thorner Friebens 
auch die Verſetzung Kielbaſſas nach Ermland abzugemwinnen ven 
Auftrag Hatte, eine um fo üblere Aufnahme fand, als eben 
damals der Bericht des Legnten Rudolf über die Weigerung 
Rafimirs gegen Podiebrad das Schwert zu ziehen, und bie 
Denunztation der böhmiſchen Ligiften über ftrafbare Beziehungen 
Polens zu den Kegern eingetroffen waren. Unverzüglich !) 
zeigte Papſt Baul IL dem Legaten an, daß er den polnilchen 
Wünſchen in feiner Weile entgegentommen werbe, daß er bie 
hierauf bezüglidden aber bedingten Vollmachten zurückzöge, denn 
„ganz Preußen geböre zu Recht und Eigentum bem apofto- 
lichen Stuhl“. Und als in Matthias von Ungarn der fampf- 
bereite „Proteltor der Katholilen” gefunden, und von einem 
Anſchluß Polens an den fiegreih in Böhmen vorfchreitenven 
Ungarn faum noch die Rede jein konnte, fo zögerte der Papft 
nicht Länger, die erfte den Bolen verhaßte Wahl des erm- 
ländiichen Kapitels zu bejtätigen, unb Nikolaus Tüngen zu 
tonfirmieren, während dem Biſchofe von Culm unter Androhung 
von Zenfuren jeber Verſuch einer Anmaßung biichöflicher Rechte 
unterfagt wurde. So war icon von vornherein der örtliche 
Gegenjat mit dem bie ganze Chriſtenheit beichäftigenden, und 
die Sache Tüngene mit der des Königs von Ungarn im eine 
zuſammenwirkende Beziehung gebracht. 

Dei der Dreiftigfeit, mit der man im fünfzehnten Jahr⸗ 
bundert Urkunden fälfchte, würbe es nicht auffallend geweſen 
ein, wenn Ian Zapienski aus Rom auch Beftätigungsbullen 
für Vincenz Kielbaſſa mitgebracht hätte. Aber bie ungeheuer- 
liche Erzählung ®) von folchen beruht doch nur auf Phantafie 
und auf dem Mißverftändnis eines Schreibens Kafimirs an 
den Elbinger Raftellan Fabian von Legenporf ?), worin er in 


1) Denn fon am 4. Yehruar 1468. Script. rer. Siles. IX, 259, 
no. 386. Die papifiifche Idylle, welche Eich horn, Ermld. Zeitfchrift 
I, 152 bei diefer Gelegenheit vorträgt, wird burch dieſen ihm unbelannt 
gebliebenen Brief von Orund ans zerfört. 

2) Eihhern a. a. O. ©. 14. 

3) Schreiben vom 16. Imi 1469 im Frauenburger Kap.⸗Archiv. 

97% 
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ber Wahrnehmung, daß die von Tüngen nah Ermland und 
an den Hochmeifter avifierten Bullen doch Eindud zu machen 
anfingen, jeinen Getreuen befahl, gegen jede Maßnahme des 
Prätendenten over ſeines Bevollmächtigten jofort an den Papft 
zu appellieren. Dieſe königlichen Weifungen wurben aber von 
Vincenz, der mit großer Energie und Umſicht feines Konier- 
vatoramtes waltete, nachbrüdlic ausgeführt. Mit Zenjuren 
und andern ihm zu Gebote ftehenven Strafen züchtigte er jede 
zugunften Tüngens fich vorwagende Außerung, in bie feften 
Bläge legte er zur Verwahrung gegen etwaige Überrafchung 
polniſches Kriegsvolk, und auch die im hochmeifterlichen Gebiete 
liegenden Enclaven des ermländiſchen Sprengels fuchte er den 
Eremtionen des Regularklerus zu entziehen. Daß er über 
feine Befugniſſe und Pflichten als Konjervator hinaus die An- 
erkennung als Bilchof jemandem zugemutet hätte, dafür Tiegt 
feinerlei Beweis vor. Seine ganze Thätigkeit war weientlich 
barauf gerichtet, da® Eindringen Tüngens zu verhindern, und 
bas dürfte auch wohl der Grund geweſen jein, weshalb derfelbe 
trog der päpftlichen Provifion faft zwei Jahre lang zögerte, 
ſich perjönlich in jeine Didzeje zu begeben. Die in Rom an 
wejenden Polen Hatten jich mit ihm in Verbindung geſetzt und 
ihm ein Jahrgeld von 2000 Dulaten angeboten, wenn er auf 
das Bistum verzichtete )). Davon mochte er nichts Hören. 
Andererjeitö aber hatte er doch als Mitglied der römiichen 
Ranzlei Gelegenheit fich zu überzeugen ?), daß der Gegenfat 
zwiichen dem Papfte und Kafimir noch nicht jo abfolut jet, 
wie es in den an den König von Ungarn gelandten Bullen 
und Briefen mit tönenden Worten gejagt wurde, und daß eine 
leiie Wendung Kaſimirs in der böhmilchen Politit bewirken 
würbe, daß die Aufopferung eines beftrittenen Bisſstumskandi⸗ 
baten dem Papſte nicht zu viel Schwierigkeiten machen würde. 
Während er aber in Rom abwartete und feine Didzejanen 
durch einen Bevollmächtigten und durch Briefe und päpitliche 
1) eigene Worte Züngens, Schütz, fol. 341. 


2) „Wir davon im Stuhl zu Rom viel Erfahrung Haben“ — fchreibt 
Züngen gelegentlih an ben Hochmeifter. Königeb. Archiv. 
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Senbichreiben ?) zum Widerftande gegen den Konjervator auf- 
reizte, bildete fih in Ermland eine Partei zu feinen Bunften, 
wodurch ein völliges Schiema in dem Sircheniprengel herbei» 
geführt wurde. Wer dem Tüngen anhing, wurde von bem 
Konſervator geitraft, und wer Vincenz folgte, wurde von jenem 
zeniuriert. Was der König befahl, verbot der Papft, und 
was der Papft anoronete, unterjagte der König. Auf dem 
großen Reichstage im Jahre 1469, in welchem der neuermwäßlte 
Hochmeiſter Heinrih Neuß von Plauen zum erftenmale er- 
Ihienen war, um dem Könige von Polen den Huldigungseid 
zu leiften und feine Pflicht als erjter Nat der Krone zu er- 
füllen — em Vorgang von erfchütternder Tragik, der dem 
ftarfen Manne das Herz und das Leben brach — forderte 
der König das ausprüdliche Verſprechen, daß er feine päpft- 
lien Briefe gegen Vincenz annehmen jolle, denn in Polen wie 
in Preußen werde er das Nomtinationsrecht der Krone durch 
zujegen wiſſen. „Es würde dem Papite auch nicht gefallen“, 
ſetzte der polniſche Neichölanzler im Namen feines Herrn Hinzu, 
„wenn jemand einen Bilchof in Rom ohne den Willen Seiner 
Heiligkeit einfegen wollte”. Der Hochmeijter ließ fich auf vielen 
fophiftiichen Vergleich nicht weiter ein, er erwiderte nur: „ich 
will es gern thun und babe es bisher gethan“. Auf die zu⸗ 
dringliche Bemerkung Kielbaſſas, daß „bie Gelehrten” des Hoch 
meifters wohl ohne jein Wilfen anders handelten, antwortete 
er nichts. Aber ald man ihm zumutete, einen Brief in vor» 
gelegter Form zugunften des Biſchofs Vincenz an den Bapft 
zu richten, fo willigte er „gern“ darein, und ald man weiter 


1) Das lehrreichſte if da8 bei Theiner, Mon. Pol. II, 160, no. 199. 
So ſcharf es gefaßt ift, es zeigt doch, daß Bincenz über die Befugnifie 
des Konfervators nicht binausging. Die Bulle follte in Breslau und 
Frankfurt ausgehängt werden. Daher ging Libenwald nach Breslau und 
legte dort, mie ber König befohlen hatte, vor dem Dompropfi Johann 
Diefter die Appellation am 4. September ein. Hierauf finden wir Liben⸗ 
wald und Stephan Neydenburg beim Reichſtage in Piotrkow. Nach dem 
Nezeß von 1469 im Königsb. Arhiv. Bgl. Dagegen Woeltys Anmer- 
fung in Script. rer. Varmiensium ]J, 312, Note 26. 
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von ihm verlangte, daß er die Stadt Wartenberg, die zu den 
ermländtichen Tafelgütern gehörte und jekt noch in den Händen 
der Sölbner war, nach der Löfung niemandem anders ald dem 
Kaftellan Fabian von Maul einräumen folle, fo veriprady er 
auch dies „gern zu thun“. 

Aus diefer ganzen Zwieſprache erhellt fchon, daß Neuß von 
Blauen, was auch immer feine Gedanken über die ermlänbifchen 
Händel geweien fein mochten, e8 für geraten bielt, die polntichen 
Betreibungen nicht zu kreuzen. Bei der Verfolgung berfelben 
zeigten fie fich jo eng mit der Beftätigung des Thorner Friedens 
in Verbindung ftehenb, daß der Hochmeifter durch jede andere 
Haltung dem ohnehin ihm offen vorgehaltenen Verbacht, daß 
er die Weigerung der Kurie veranlagt hätte, nur Vorſchub 
geleiftet haben würde. Die kernig mannbafte Art, mit der 
Neuß dem Könige gegenüber alle ſolche Verbächtigungen zurück⸗ 
wies und die Aufrichtigfeit feiner Politit barlegte, machte auf 
die Polen ſichtlich Eindrud, und die Beforgniffe, daß der ge 
fürchtete Prätendent durch das Ordensgebiet in die Diözeſe ein 
dringen werbe, traten merklich zurüd. — Aber jo wie Ludwig 
von Erlichehaufen die Demütigung des Thorner Friedens nur 
wenige Donate überlebt hatte, fo Hat Neuß von Plauen den 
fauern Bang nach Piotrkow und die Eidesleiftung nur wenige 
Zage überbauert. Auf der Heimreife von Polen ward er vom 
Sclage getroffen. Doc auch fein Nachfolger, Heinrich Refle 
von Nichtenberg bewahrte anfänglich mindeſtens die Grenzen 
äußerjter Zurüdhaltung in dem ermländiſchen Streit, fo ſchwer 
es ihm auch gemacht wurde. ‘Denn während er die Zujagen 
jeine® Vorgängers einzuhalten fich bemühte, drängte der Papft, 
auf den ber Hochmeilter doch NRüdficht zu nehmen hatte, ihn 
zur Barteinahme für Tüngen. Nur dieſem follte er, jchrieb 
der Papft, Wartenberg ausliefern, denn nur der Papft babe 
bie Dispofitton über die preußiichen Stifter. Andererſeits 
wußte fih aber auch Vincenz den Hochmeiſter zu verpflichten, 
und joweit es fich überfehen läßt, kam Heinrich von Richten⸗ 
berg eber dem legtern als dem fern weilenden Elelten entgegen. 
Endlich aber hielt e8 Tüngen an der Zeit, ſich nach Preußen 
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zu begeben. Es war im der Epoche des Villacher Kongreſſes, 
aljo damals, als eine Anmäherung Bolens an den Kaifer und 
indirelt auch an die römiſche Kurie eingetreten war, als Nitos 
laus Tüngen Stalten verließ, und es ift Grund anzunehmen, 
daß der zeitliche Zujammenbang auch einen urjächlichen einfchlof. 
Als Pilger verkleidet, erjchien Tängen am 12. September 1470 
in Danzig und ſchiffte fich alsbald nach Braunsberg !) ein, 
um von bort aus Veranftaltungen zur Einnahme einiger fefter 
Pläge in Ermland zu treffen. In Gurftabt nahm man fich 
feiner an, und bie Bürger fuchten Seeburg zu überrafchen, 
wurden aber zurüdgewiefen, denn Seeburg, Heilsberg und 
Rögel waren mit löniglihem Kriegsvolk und Proviant gut 
verſehen. Hatte Das Mißlingen des Gewaltftreiches fchon bes 
Biſchofs Lage verichlimmert, jo fam noch der üble Umftand 
hinzu, daß vertrauensvolle Briefe von ihm an den ermländifchen 
Domkantor Bartholomäus Libenwald, der ſchon in den Kämpfen 
des Aeneas Spivius feine ſehr anziehende Rolle geipielt hatte, 
von den Zöniglichen Beamten aufgefangen wurden, in welchen 
Küngen ſich allzu vertrauen&voll ‚in ungewafchenen Worten“ 
erging. Den jungen Ian Leszcezynski, einen Verwandten des 
Diugof; und des das Einverftändnis Polens mit dem Kaiſer 
bermittelnben Raphael Leszezyndki, den Freund und Schüßling 
des Kardinals von Conftanz, dem der Papit bie Stelle des 
Dechanten in Ermland zugedacht Batte, nannte er darin einen 
„Schulfuchs und Stubenhoder, ven er ſchon aus dem Dekanat 
berauszumerfen wiffen werde“ 2). Aber fchlimmer noch: ven 
König Kafimir nannte er einen „Einfaltspinfel'. Das war 
denn doch zu viel. Die Deajeftätsbeleivigung wurde durch feine 
Handſchrift feitgeftellt, und ein Bericht darüber ging an ben 
PBapit ab mit der Bitte, ihn vom Amte zu entfernen und einen 


1) Im Cod. epist. saec. XV, II, 244, no. 216 flieht zwar das un- 
verflänbfiche Koufberg, aber das beruht auf falfeher Lefung. 

2) Derfelbe fuchte fpäter fih in das durch ben Tod des jüngeren 
Diugofz valant gewordene Krafauer Kanonilat zu drängen, wurde aber 
vom Papſte Sirtus IV. abgewiefen. Er wurde dann in Poſen unter- 
gebracht und erhielt mehrere Pfründen. 
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andern zu fubftituieren, wenn auch nicht den Vincenz Kielbaſſa, 
denn nachbem der Papft bis zur Bannbrofung gegen ihn vor- 
gegangen war, glaubte man von einem ausprüdlichen Vor⸗ 
ichlage des in Rom unbeliebten Mannes abjehen zu müſſen. 
Auf dem Reichstage in Piotrlow, im Spätherbft 1470, im 
Beiſein des eben huldigenden Hochmeifters Heinrich) von Richten 
berg und des päpftlichen Legaten Alexander von Forli, der ſich 
Hoffnungen machte, das Bistum Culm aus dem ganzen Streit 
zu erhaſchen !), wurde Nilolaus Tüngen als Reichsfeind in die 
Acht erklärt ?), und Jakob von Debno, der damals nad Rom 
ging, hatte den Auftrag, auch den Papſt wider ihn einzunehmen. 
Darnach konnte Züngen fich nicht halten. Er verließ wiederum 
die Diözefe und juchte in der Nigafchen Kirchenprovinz Schuß 
und Hilfe. Die Stadt Braunsberg mußte erklären, daß fie 
obne föniglichen Befehl feinen Biſchof mehr landen laſſen 
werbe 2). Vergeblich ſuchte ein Bifchof, vermutlich der Erzbiichof 
von Riga felbit, für ihn beim Könige Fürſprache einzulegen. 
Rafimir verbat fi) das und meinte, der Biſchof thäte beſſer, 
den Geächteten nicht zu beherbergen, denn er babe gegründete 
Hoffnung, daß auch der Papſt ihm bald fallen Laffen werde *). 

Diefe Hoffnung bajierte auf der damals durch den Anſchluß 
Kafimirs an den Kaifer verbefierten Stellung zu Rom und 
war nicht ungerechtfertigt.. Wir willen, daß Jakob von Debno 
bereit8 einer ganz andern Stimmung bei der Kurie begegnete, 
als Fan Zapienski, und als nun gar die Nachricht von dem 
Tode Podiebrads eingetroffen war, und ein größeres Wohl⸗ 
wollen gegen König Kaflınir, deſſen Sohn in Prag alle Chancen 


1) In ber Urkunde, im welcher ber Erzbiſchof von Onefen die erfolgte 
Hnldigung des Hochmeiſters befcheinigt (Dogiel IV, 178), ſchreibt ber 
Legat Aleranber fih: Alex. de Forlivia ad Culmensis dignitatis pon- 
tificalis ecclesiae ibidem electus oonfirmatus ac Sed. ap. legatus. E 
ſcheint alſo abgemacht geweſen zu fein, daß, wenn Bincenz Bifchof von 
Ermland wurbe, Alerander fein Nachfolger fein follte. 

2) Dekret vom 9. November 1470, im Franenburger Ardiv. 

3) Voigt, Geh. Preußens IX, 40, Anm. 2. 

4) Cod. epist. saec. XV,II, 249. 
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für die Nachfolge Hatte, geboten war, jo jah fih Nikolaus 
Züngen, wie er es immer bejorgt haben mochte, von ber 
Kurie aufgegeben. Unmittelbar nach der in Krakau erfolgten 
Annahme der böhmiſchen Krone durch den polniichen Prinzen 
fohrieb der Papſt Baul IL. an den Bilchof, er folle fich darein 
ergeben und mit Zenſuren, Prozeſſen und ber Verfolgung der 
Befigergreifung Einhalt thun, man werde ihn ſchon fpäter be» 
rückſichtigen. Die allgemeinen Verhältniife der Chriftenpeit 
forderten dieſe Nachſicht )). Eine direkte Aufforderung zum 
Berziht auf das Bistum enthielt daS Breve zwar nicht, aber 
gemeint war doch wohl nichts anderes. Und da überpies 
Paul II. bald darauf jtarb, und Tüngen von Sirtus IV., 
der einen Vergleich zwiichen Polen und Ungarn anitrebte, noch 
weniger zu erwarten hatte, als von dem Papfte, in deſſen 
Kanzlei er 6 Jahre lang gearbeitet hatte, jo entichloß er ſich 
zu einem Schritte, der allerdings geeignet war, ben tiefiten 
Zorn und Unmut in Polen zu erregen. Er leijtete nämlich 
am 13. November 1471 dem Erzbiihof von Riga den Eid 
der Treue als Suffraganbiihof der Rigaſchen Kirchenprovinz, 
das will jagen, daß er den Thorner Frieden mit feinen kirchen⸗ 
rechtlichen Beftimmungen und Veränderungen als gar nicht 
vorhanden betrachtete, die Immebiatität des ermländiichen Bid- 
tums aufhob und den Zuftand unter der Herrichaft des Ordens 
als noch zu Recht beitebend anertannte. Für Polen lag eine 
boshafte und kränkende Logik in dieſem VBorgange, und man 
begreift den Zorn des Königs vollftändig, zumal obendrein die 
Kunde kam, daß Tüngen Söldner jammele und mit Gewalt 
in Ermland einbrehen wolle. Vincenz zeigte dem Hochmeifter 
jchon im Sommer die Anjammelung von Kriegsleuten in Riga 
an?), und als der König vernahm, daß die dem Biſchofe an« 
bänglichen „rebelliſchen“ Domberren in Allenftein ihren Mittel: 
punlt hatten, jo befahl er dem Kapitel jofort für die Ent 
fernung derielben Sorge zu tragen und felbjt zur Belagerung 


1) Theiner, Mon. Pol. II, 172. 
2) NRapiersty, Index Cod. Liv. etc. II, 48. 
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und Eroberung der Stadt vorzugehen, denn nimmermehr würde 
er „ven undankbaren und verbächtigen Mann in das Bistum 
einlaflen“ ?). 

Auh in diefem Schreiben weift der König auf die Bereit 
willigleit des Papftes Hin, eine den Wünfchen Polens ent- 
iprechende Perjönlichleit als Biſchof einzujegen; er erwarte eben 
jet die Botichaft desielben. Als fie num aber eintraf, fand 
fih Kafimir nicht wenig enttäujcht, obwohl der Papft es gewiß 
vortrefflih eingerichtet zu Haben glaubte. In dem Preußen 
benachbarten majowilden Bistum war nämlich in eben diefer 
Zeit, 1471, gleichfalls ein Biichofitreit ausgebrochen, und an⸗ 
geſichts der offen betriebenen Annerionsbeitrebungen der Krone 
war es auch Hier Kafimir aus politiichen Nüdkjichten nicht 
gleich, wer in dem trogigen Plod auf dem Biichofsftuhle jaß. 
Aus der Wahl des Kapiteld waren gar drei Kandidaten hervor⸗ 
gegangen, und zwar ber vom Könige bevorzugte num mit einer 
geringen Minorität der Stimmen. Da jedoch der Bewerber, 
welcyer die meilten Stimmen hatte, zugunften des löntglichen 
Schützlings zurüdtrat, fo ftand die Wahl nur zwifchen zwei 
Alpiranten. Der junge Herzog Kafimir von Mafowien, ver 
dem Könige bei der Unentſchiedenheit der maſowiſchen Erbfrage 
damals höchſt unbequem fein mußte, war der eine, und ber 
Dr. &merid) ?) oder Andreas Oporowsli, der Erzdialon vom 
Gneſen der andere. Natürlich intercedierte Kafimir für ven 
legteren beim Papjte. Der maſowiſche Prinz wußte fich aber 
eine fehr dringliche, dreimal wiederholte Fürſprache des Kaiſers 
Friedrich zu verfchaffen, und da Bapfı Sirtus beiden Mo⸗ 
narchen gefällig fein wollte — eben Damals war der Kardinal 
Marco Barbo im Begriff die beiden Höfe für die Pläne des 


1) Cod. epist. saec. XV,II, 268, no, 223, vom 26. Nov. 1471. 


2) So Diugofz. Nah Bawtowsti, Premislia sacra, p. 128 
Seinrih. — Er war der Sohn de Peter DOporowsli, des Wojewoden 
von Leczye, und darum anf ber liniverfität „palatinides‘“ genannt. 
1458 wurbe er in Krafau baccalaureus, 1460 magister liber. artium. 
Mucztowsti, Lib. prom., p. 50. 54. Wo er Dr. deer. geworden, if 
unbelannt. 
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Papſtes zu beſuchen — jo glaubte er es fehr weile zu treffen, 
wenn er den maſowiſchen Prinzen mit dem Bistum Plod, ven 
Dr. Oporowski dagegen unter der Berpflichtung, ein Jahrgeld 
von 400 Gulden an Züngen zu zahlen, mit dem Bistum 

Ermland ausftattete !), und den Biſchof Nikolaus Tüngen in 
das eben frei gewordene Bistum Kamin transferierte. Das 
wor nun freilich ein arges Mißverſtäändnis der Wünſche Kafi- 
mirs. Mußte er fich Ichon die Unbehaglichkeit gefallen Iafien, 
durch den majowiichen Prinz⸗Biſchof den Partikularismus in 
Plock geftärkt zu fehen, fo konnte er mit Dporowslt, der ibm 
vielleicht in Pod gute Dienfte geleitet hätte, in Ermland gar 
nicht durchdringen. Werden die preußifchen Stände fich einen 
anderen Bolen, der nicht einmal deutich fprechen komte ®), aljo 
weder den geiftlichen noch den weltlichen &eichäften des dortigen 
Fürſtbistums vorftehen konnte, ale Biſchof gefallen laſſen? 
In dem Verhältmis zwilchen ven preußifchen Ständen und ver 
Krone hatten ſich ohnehin ſchon mittlerweile mandye Wolfen anges 
lagert, ver König durfte ihnen nicht zu ſtarke Zumutungen machen. 
&r lehnte daher die Anerkennung der päpftlihen Proviſion ab, 
und gleichermaßen wollten auch die Stände Dporowsli nicht 
bören, als er ſich ihmen vorſtellte. Es mag nicht oft in jenen 
Tagen der Pfründenjägerei vorgefommen fein, was Oporowski 
iegt that. Er begab fih nach Rom zurüd, um dem Papfte 
fein Provifionspelret wieder zurüdzugeben. 

AS Kafimir in der zweiten Hälfte des März 1472 im 
Andrang der aus Ungarn zurüdfehrenden Söldner und in 
feinem verzweifelungspollen Geldmangel einen Reichstag in 
Piotrlow abhielt, mußte er überhaupt die Erfahrung machen, 
daß die preußiſchen Stände ihre Gerechtſame und Verbriefungen 
erniter nahmen, als man in Polen wünjchte, und daß fie eine 
durchaus abweichende Auffafiung von der fogenannten „Ine 
forporation“ hegten. Ihre Räte erflärten aufs bejtimmtelte, 


1) Die Konfetration der beiden fand nah Dfugofz XII, 474 dur 
den Bapft am 16. Dezember 1471 flatt. 

2) „maxime Pnlonus, linguam almanicam ignorans “ ſchreibt das 
Kapitel am 28. Juli 1473 an ben PBapfl. 
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daß ſie nur „Senbboten” mit begrenzter Inſtruktion wären, 
und an ber Beratung allgemeiner Angelegenheiten des polntichen 
Reichs fich zu beteiligen weber die Pflicht noch das Recht 
hätten. Die vielen Zureven der Polen, „vaß Preußen jetzt 
ein Glied des gemeinfamen Leichnams“ wäre, wiejen fie ent 
ſchloſſen zurüd. Das Recht der freien Berfammlung der 
Stände ohne den Konjens der Krone, das man ihnen mit 
Berufung auf das polniſche Staatsrecht abiprechen wollte, ber 
baupteten fie mit der Erklärung, daß fie ganz und gar nicht 
gejonnen wären, „alle Gewohnheiten ver Krone Polen zu halten 
und ſich darein zu ergeben“. Insbeſondere aber ſprach fich 
der Unmut über die ermländiihe Sade aus. Mit Vincenz, 
erflärten die preußiichen Räte im Namen der Stände und des 
Kapitels, mit Vincenz ald Konjervator hätten fie ſich gern 
zufrieden gegeben, aber dieſer Oporowski, der fein preußiicher 
„Einzügling“ wäre, ver ſich über Preußen wegwerfende Äuße⸗ 
rungen erlaubt, ver mit Tüngen eine „DVergleichung” gejucht, 
welche die Diözefe belaftet haben würde, und ber die dreifache 
Summe der üblichen Annaten bewilligt hätte, um fich von 
Rom das Bistum zu „erpraltizieren", diejen Oporowsti würden 
fie weder als Biſchof noch in irgend einem anderen Amte in 
Preußen dulden. Darin jtimmten fie alio mit dem Könige 
zur Zeit überein, der namentlich das Lob des Vincenz Kielbaſſa 
mit Befriedigung vernahm. 

Aber von Bincenz ald Bistumslandivaten war fortan nicht 
mehr die Rede. Der Dienft, den er dem Könige durch bie 
Aifiitenz bei der Krönung feines Sohnes in Prag geleifiet 
hatte, mochte ihm in Krakau Hoch angerechnet werden, in Rom 
batte er fi wohl kaum Freunde damit erworben. Er be 
ſchränkte fich daher auf fein Koniervator-Amt, er fuhr fort, 
den Hocmeifter durch Wermittelungen in ven unablälfigen 
Händeln mit den Söldnern zu verpflichten, aber zugleich zu 
überwachen, er fjuchte nach Kräften die Stände für die Ans 
ihauungen der polniichen Regierung zu gewinnen, und Ermland 
militärifch zu fichern. Indeſſen mit geringem Erfolg. Denn 
eben damals, ald man in Polen über das miflungene Attentat 
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auf Ungarn in die tiefite Beſtürzung geraten war, und bie 
rauſchenden Triumphbriefe des Matthias in die Welt binaus- 
gingen, in dem für Kafimir jo unglüdlichen Frühjahr 1472 
war Nikolaus Tüngen, ald Kaufmann verfleivet und nur von 
einem Manne begleitet, im ermländifchen &ebiete erfchienen. 
Der Handftreih war aber gut vorbereitet, denn der Bilchof 
fand einen wohl gerüfteten Sölonerhaufen vor, und „Schneider- 
und Schuftergejellen, loſes Bolt" zog ihm in Scharen zu. 
Trotz dem ausprüdlichen Verbote des Königs nahm Brauns- 
berg ihn willig auf, auch Gutſtadt öffnete ihm wie das erfte- 
mal die Thore. Rößel und Frauenburg leifteten zwar Gegen. 
wehr, aber der unter dem Marienburger Hauptmann Ian 
Roscieledi heranziehende Heerhaufe wurde gefchlagen, und 
mehrere Sölpnerführer, darunter ber eigene Bruder Kielbaſſas 
gefangen genommen !). Die Städte fielen dem Biſchof in die 
Hand. Ein Heißer Kampf entwidelte jich um Seeburg, das 
erft nach blutigen Opfern von den Leuten Tüngens bejeßt wurbe. 
Die Stadt Heilsberg ergab fich leicht, aber Das Schloß, das 
Fabian von Xegendorf verteidigte, mußte von ven Bilchöflichen 
erft hart belagert werden. Im Anfang des Mat war Tüngen 
in das Land eingedrungen, und gegen Ende Auguft lag es faft 
ganz überwältigt zu feinen Füßen. 

Die Trage war, wie fi nunmehr zu der gewordenen 
Thatſache die Beteiligten ftellen werden. Vor allem fällt die 
ungemein rejervierte Haltung des Biſchofs von Culm auf, ver 
augenicheinlich nur darauf bedacht war, mit den preußiichen 
Ständen im Einklang zu bleiben. Sobald die Nachricht von 
der Feitiegung Tüngens in Braundberg eingetroffen war, benußte 
er eine Berfammlung des Landesrats in Elbing, wo auch einige 
Drdensgebietiger fich eingefunden hatten, um „den Bilchof 
von Kamin” durch einen Geleitäbrief für dreißig Perjonen ein» 
zuladen. Natürlich erichten Züngen nicht, jondern jegte feinen 


1) Die Namen Peter Scorz, Laurentius Schrant und Ian Efowal 
giebt das Schreiben Tüngens an bie Danziger vom Ende Juni (Script. 
rer. Prußs. IV, 680, Aum. 2) übereinflimmend mit Dfugofz; XIII, 
482. Den Bruder Kickbafjas, Albert, nennt nur der letztere. 
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Krieg fort. Erft im Anfang September, als von Bolen Jalkob 
von Sienno, der ähnliche Schickſale einjt wie Tüngen erlebt 
batte und jegt als Biſchof von Wloclawek Hoc, in der Gunſt 
des Königs ftand, und der Leczycer Wojewode Nikolaus von 
Kutno in Preußen eingetroffen waren, wurden die Verhand⸗ 
ungen wieder aufgenommen. Bincenz hielt fich mit ftrenger 
Folgerichtigfett zu den Ständen, welche, wie fehr fie auch den 
Krieg bebauerten, nimmermebr verkennen wollten, daß Tüngen 
doch mehr das Prinzip des Thorner Friedens vertrete, als 
fein Gegner. Aus ihrer lediglich zuwartenden Haltung traten 
fie erft infolge der Aufforderung der polniſchen „Sendboten” 
beraus, und es gelang einer Deputation derielben, einen Bei⸗ 
frieben zu vermitteln, der Waffenrube im Lande und die Ein- 
leitung eines Wechtsperfahrens beim päpftliden Stuhl zum 
Hauptinhalt hatte. Die beiden feiten Pläge Seeburg und 
Heildberg jollten den Ständen einitweilen übergeben werben, 
mit der Beſtimmung, daß fie an denjenigen auszuliefern fein 
würden, der kraft der päpftlichen Entſcheidung als Biſchof an⸗ 
ertannt fein würde. Aber gegen dieſes Übereinfommen erhoben 
fih Einwände von allen Seiten, zunächſt von den polntichen 
Kommiſſaren, welche durch die Bejeitigung des Königlichen Kriege 
volks aus den Feitungen und durch die Einleitung eines Pros 
geiles in Rom, ftatt der von ihnen gewünjchten neuen Prorifion 
für einen ver beiden Kandidaten, ihren Einfluß auf den Aus⸗ 
gang des Streited weit abgedrängt ſahen; dann aber au 
vonjeiten Tüngens, der die Kurie zu genau kannte, um nicht 
zu wiffen, daß fein Gewicht des Rechts und ber Zwechmäßigfeit 
ſchwer genug ſei, um ben „Begiftigungen“, ben Beſtechuugen 
die Wage zu balten, und daß das weiche Syſtem der Indul⸗ 
genzen jeve Ehrlichkeit aufhöbe !), der daher gegen bie römiſche 
Entſcheidung umſomehr Mißtrauen hegte; endlich aber auch 


1) „ES ift gar grofer unterſcheid unter euch weltlichen, denn ein jeber- 
mann mus balten einem andern, was er ihm zufaget, aber zwifchen und 
geiftlichen nicht alfo, fonbern ber bapſt fan einen entbinden nicht allein 
von gelöbnig fondern auch vom ende”, jagt der Biſchof von CErmland. 
Schütz, S. Mi. 
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bonjeiten des Kommandanten von Heilsberg, Fabian von Legen- 
borf, der gewilfenbafterweile jein vom Könige empfangenes 
Mandat doch nicht ohne Bürgſchaften den Ständen überant- 
morten wollte, obwohl er zugeitand, Daß er ohne Entſatz fich 
faum noch länger würde halten können. Die Deputation ließ 
Ach jedoch nicht entmutigen. Durch die Berficherung, daß auch 
Bincenz Kiekbaffa ihre Anfchauungen teile, wußten fie die Strupel 
Legendorfs zu entfernen. Auf Tüngen dagegen drückte der 
Zeil des Kapitels, der ſich ihm angefchlofien Hatte, zu dem 
Entihluß, „fih von Städten und Landen nicht zu trennen“, 
d. 5. doch lieber innerhalb der Wirkung des Thorner Friedens 
fein Recht zu fuchen. Die Einwände ber polniichen Kommifjare 
aber wurden um fo weniger in Rückſicht gezogen, als in Kon⸗ 
fequenz derſelben die Stände zu einem Kriege wider den Biſchof, 
der ihre eigenen Privilegien verfocht, hätten jchreiten müffen. 
Demgemäß kam es alfo zu dem Heildberger Vertrage, in 
welchem die Bedingungen des Beifriedens weiter ausgeführt 
wurden. Binnen einem Monat follte Tüngen jeinen Proku⸗ 
Tator wegen Führung des Nechtöftreits nach Rom fchiden, die 
frei abziehenden polnischen Beſatzungen aus Heildberg und 
Seeburg jollten durch ftändiihe, aus der fürftbifchöflichen 
Rämmerei zu erhaltende erjegt werben, und bie polntichen Ge⸗ 
fangenen entließ der Bilchof gegen die Zufage, daß ſie ſich auf 
dem Michaelislandtage zu Elbing wieder einftellen würden. 
Die Domberren aber behielten fi im Einverſtändnis mit den 
Ständen vor, wofern der Prozeß in Rom gegen Tüngen aus⸗ 
fallen follte, nur eine den Privilegien entjprechende, alfo in 
Preußen heimijche PBerjönlichkeit zum Bistum zuzulafien. ‘Die 
polniſchen Kommiſſare fprachen fich mit Heftigfeit gegen dieſe 
Abmachungen auf dem Elbinger Landtage aus. Unter den 
verſchiedenen bemängelten Punkten war der charakterifttichfte 
der beim Papft zu führende Prozeß. Sie Hätten fich die Be⸗ 
rufung auf den Papſt nur im Sinne einer fouveränen Aus 
wahl zwilchen ben beiden Kandidaten ˖gedacht, ein Rechtöverfahren 
babe ihnen durchaus nicht vorgefchwebt. „Und wie nun”, fragten 
die Polen, „wenn Tüngen unterliegen jollte, werbet ihr als⸗ 
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dann Oporowsk als Biſchof anerkennen?“ Damit war aber 
die Frage auf ein weiteres und heikleres Gebiet gedrängt, und 
die Stände machten fein Hehl daraus, daß Oporowski aller 
dings die Qualität nicht bejäße, die ihn in Ermland möglich 
machte, denn er babe nicht den preußiichen Indigenat. 

Der Landtag aber achtete nicht auf „ven Zorn” der pol- 
niihen Sendboten und ratifizierte den Heilsberger Vertrag 
am 3. Dftober. An bemielben Tage wandten fi bie Did» 
zejanen mit einer Denkichrift an den Papft, die ganz im Sinne 
Züngen® gehalten war, und die der als Profurator beftimmte 
Domdechant Enoch von Kobelau mit nah Rom nahm. Den 
Sefangenen, die ſich in Elbing nicht geftellt hatten, wurbe be, 
bufs ihrer NRanzionierung ein weiterer Termin, der St. George- 
tag, bewilligt, und Tüngen verſprach bei ber nächſten fich 
bietenden Gelegenheit dem Könige ſich unterwürfig vorzuftellen. 
Denn ohne Bedenken darüber, wie man am polnijchen Hofe 
die Sache anſehen würde, waren die Stände feinesweges. Der 
Thorner Rat ermahnte damals den von Danzig, Doch in jedem 
Falle ven auf den 31. Dftober angeſetzten Reichstag in Piotrkow 
zu beſchicken, da dort Beichlüffe gefaßt werden fünnten, die 
nicht wieder abzuändern jein würden, man werde bort an den 
Kleinpolen einen jtärleren Anhalt finden, als an den Grof- 
polen !)., Da inbeifen der Reichstag bie Enticheivung über die 
vom Könige geforderten Subfivien den Landtagen zumwies, jo blieb 
er wohl faum fo lange zujammen, als daß auch die preuftiche 
Trage hätte zur Sprache gebracht werden fünnen. “Der König 
begab ſich zum großpolniichen Landtage nach Kolo, wo einige 
auf den Landfrieven bezügliche Gejege vereinbart wurden ?), 
und kam alsdann nad Thorn, wo der Nat der preußiichen 
Stände ihn empfing. 

Die königliche Bropofition, welche die Vorgänge in Ermland 
vorwiegend aus dem einfeitigen Gefichtöpunfte des polntichen 
Staatsintereffes zufammenfaßte, gipfelte in vem Vorwurf, daß 


1) Schreiben vom 17. Oftober 1472 im Danz. Arch. 
2) Cod. epist. saec. XV, UI, 270, no. 226. 
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bie preußtichen Stände durch ihre Neutralität wejentlich zur 
Entwidelung des Trotzes bei Züngen beigetragen hätten. ‘Der 
König berief fi auf den Kardinal Marco Barbo, ver ihm 
verfichert hätte, daß Tüngen nach der päpftlicden Xransferierung 
kein Recht mehr auf Ermland hätte, und forberte ſchließlich 
die Auslieferurg ber beiden Feſtungen Heilsberg und Seeburg. 
Bon der Oporowsliichen Gegenkandidatur ſprach er in einem 
nicht gerade beitimmten Sinne. Die Stände dagegen erklärten, 
daß fie fich einzig und allein von dem bei den Untertbanen 
lebhaft ausgebrüdten Friedensbedürfnis hätten leiten laſſen, 
denn die Leiden des großen Krieges ftünden noch in zu lebhafter 
Erinnerung. Gegenüber der Tendenz aber, unter bem Vor⸗ 
wande der Pfanpichaft polnifche Hauptleute in die preußiichen 
Burgen und unter dem Dedmantel päpftlicher Proviſionen 
polniiche Kleriker in die preußiichen Pfründen zu bringen, ber 
ftünden fie vielmehr auf eine ausprüdliche Beftätigiing der 
Privilegien und ihre Durchführung in allen Punkten. Trotz 
mebhrwöchentlicher Verbandlungen fanden die Gegenſätze nur in 
untergeorbnieten Punkten, wie in der &ubernatorfrage, aus⸗ 
gleihenne Formeln, in der Hauptſache blieben fie ungelöft. 
Der König verjchob die Privilegienbeftätigung „auf einen andern 
Tag”, die Stände hielten an dem Heilsberger Bertrage in 
vollem Umfang feſt. Züngen hatte feinem Verſprechen gemäß 
gefucht, fich dem Könige zu präfentieren, aber Kaſimir verfagte 
entfchieden die Annäherung. Nur ein Umitand ift noch be» 
ionders bemerkenswert. Den König intereifiert insbeſondere 
die Frage, „von wem Herr Züngen jolde Macht gehabt hätte, 
fi des Bistums mit Gewalt zu unterwinden”. Die öffent 
lihe Meinung in Polen wied auf den Orden bin, und wir 
wiſſen, daß eine lebhafte Korrejpondenz zwiſchen dem Hochmeiſter 
einerjett® und den polniihen Kommiſſaren und dem Könige 
amdererjetts über dieſen Verdacht ftattfand, durch welche, wie 
Kaſimir felbft ven Ständen und auch dem Hochmeiſter ver- 
fiiherte, ihm die Überzeugung von der Grumblofigkeit desſelben 
beigebracht worden ſei. Ob diefe Zuperficht jo wohl begründet 
war? Wir beſitzen wenigitens einen Brief Tüngens an den 
Gars Geſchichte Polens. V. 1. 28 
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Hocmeifter, der denn doch ſchon aus dieſer Zeit ein fehr meit- 
gehendes Einverſtändnis befundet, denn er enthält den im ge 
beimen geforderten Rat des Biſchofs, wie der Hochmeijter den 
Zumutungen bes Könige wegen einer Intervention in Ermland 
begegnen jolle. Die Waprjcheinlichkeit, daß Tüngens Eindringen 
in das Bistum, wenn nicht mit Unterftügßung, jo doch unter 
Konnivenz des Hochmeiſters erfolgt fei, ift doc ſehr groß. 
Freilich mußte das ebenjo jehr den Ständen als den Bolen 
verborgen bleiben. Aber der König jtreift flüchtig nocd eine 
andere Kombination. Ihn frappiert ber zeitlihe Zuſammen⸗ 
bang dieſes Aufruhrs mit den VBerlegenheiten, welche ihm bie 
Zurüdweifung jeines ungarifchen Feldzuges durch König Mat⸗ 
thias im Süden bereitet hatte, und er weiſt auf einen folchen 
bin, ohne ihn jedoch fachlich zu behaupten. Bielleiht war der 
König bier auf einer richtigen Spur, denn Tüngen und Gabriel 
Rangoni waren von Rom her gute Bekannte, und man fdhien 
Das in Polen zu wiljen. 

Den Ständen war nicht wohl bei biejen Forichungen nad 
dem Uriprung der Tüngenfchen Macht. In den Verhandlungen, 
die jie einige Wochen nach der Abreife des Königs mit dem 
Bifchofe führten, riefen fie ihm ausdrücklich ins Gewiſſen, daß 
er, „ohne ihre Rücklehnung“ das Land nicht erworben haben 
würde. Da alle ihre Geichäfte mit der Krone wegen ber 
Privilegien an diefem Anftoß ſtockten, jo bemühten fie fich auf 
jeve Weile, Tüngen zur freiwilligen Nefignation zu bewegen. 
Sie boten ihm eine Penfion von 400 Dulaten, fie baten, fie 
drohten, Züngen berief fich lediglich auf den Heilsberger Ver⸗ 
trag, alles andere wies er mit Energie zurüd. Die Stäbte 
des Bistums erflärten, daß fie, auch wenn Züngen ftürbe, 
doch einen Polen nicht in die Didzefe einlaffen würden. Das 
mochten auch die Stände nicht, aber fie meinten zunächſt nur 
die dem Könige einmal verhafte PBerfönlichleit Tüngens beiſeite 
fhieben zu müſſen. Inzwiſchen war aber der König einen 
Schritt weiter gegangen. Jetzt war er bereit, Andreas Opo⸗ 
rowski zu unterftügen. Er ſchickte ihn nah Rom, um bie 
päpftliche Provifion erneuern und fich dort als Biſchof von 
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Ermland konſekrieren zu laſſen. Der Papſt, der den guten 
Willen der Polen jet für die diplomatifche Senbung des Kar» 
dinal8 Marco nötig Hatte, wollte die Einleitung eines ver» 
zögernden Rechtsverfahrens nicht genehmigen und entichied zu⸗ 
gunften Oporowelis. Als verjelbe nunmehr mit der Kon⸗ 
jefration ins Land zurüdgelehrt war, zeigte ber König den 
Ständen an !), daß er ihn als den allein berechtigten Biſchof 
von Ermland anerkannt babe, und daß ihm daher die Schlöffer 
auszuliefern feien, und auf dem Neichstage zu Radom wurben 
die Vorbereitungen für die Durchführung der Kandidatur fo 
bis in® einzelne getroffen, daß man dem Oporowsli jchon das 
Amneftiedefret für die Diözefanen, welches auf die Voraus—⸗ 
ſetzung eines Vergleiche mit Tüngen gegründet war, mitzugeben 
für gut hielt 2). Auch ein Mahnungsjchreiben des Karbinals 
Marco brachte Oporowsli nach Preußen mit, und trat fo 
— allerdings lateiniſch redend — vor den Ständerat). 
Wiederholt juchten zwar die Preußen auszuweichen, aber endlich 
mußten fie ihm doc auf dem Johannis⸗Landtage in Elbing 
Gehör geben. Hier traten die beiden Nebenbuhler perjönlich 
einander gegenüber, denn auch Züngen war auf den Wunich 
ber Stände eridhienen. Oporowsli pochte auf jeine Bullen, 
Züngen führte die ihm fehr wohl bekannten formelhaften Redens⸗ 
arten derjelben mit vernunftgemäßen ®rünvden ad absurdum. 
Oporowski drohte, Tüngen trogte. Jener berief ſich auf die 
Hufe des Königs, dieler auf die alle8 wagende Treue einer 
Diözeſanen. Die Stände gaben in ihrer Separatverbandlung 
mit Tüngen zu verjtehen, daß, wenn fie ihm ben Verzicht zu⸗ 
muten, fie doch durchaus nicht gefonnen wären, den Polen aufs 
zunehmen. Alles vergeblid. Die Stände baten den königlichen 
Geſandten Peter Dunin, nicht auf die Auslieferung der Schlöffer 


1) Der König an Danzig, Grobno den 8. April 1473, und Opoczno 
ben 14. Mai 1473. Danz. Arch. 
2) Nur fo ift die bei Dogiel IV, 179 abgebrudte Urkunde zu ver- 


3) Zuerſt in Marienburg, 1. Mai. Ebronit vom Pfaflentrieg. Script. 
rer. Prufs. IV, 681. 
28* 
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zu beitehen, weil es fjonft zu einem Kriege kommen würde. 
DOporowsli Tief ein Notariats-Inftrument aufnehmen, um 
Züngen appellierte an ben Papft mit der Berufung, daß derſelbe 
ſchlecht unterrichtet wäre, wenn er Ermland als ein Reſervat 
bes päpftlichen Stuhles betrachte, es ftünde unter dem beutjchen 
Konkordat, und folglich käme hier lediglich die Wahl des Kapitels 
in Betracht ?). 

Übrigens gab fich Tüngen feiner Täufchung Kin. Schon 
vor dem Elbinger Yandtage hatte er dem Hochmeifter, mit dem 
er je länger je mehr auf vertrautem Fuße ftand, mitgeteilt, 
dag nunmehr alle Hoffnung auf gütlicde Einigung gefchwunden 
wäre ?). Als im Spätherbft Peter Dumin wieder ins Land 
kam, fanden wiederum Verhandlungen ftatt, aber im Ergebnis 
blieben fie den früheren gleih. Nur bemerkten die Stände, 
baß Züngen noch weniger Entgegentommen als früher bezeige 
und fich böchlichft Darüber beichwerte, daß die Gefangenen fich 
weder am Georgitage noch fpäter etngeftellt hätten. Er machte 
die Stände dafür verantwortlich und ſah dies für einen Bruch des 
Heilsberger Vertrages an, an den er fich danach nicht mehr 
gebunden glaubte. Ermutigt aber wurde er dem Anſcheine 
nad wieberum durch die große Not, welche der Einbruch ber 
irregulären ımgariihen Truppen ins Krakauiſche den Bol 
bereitete. In der ganz richtigen Vorausſetzung, daß in Polen 
jet kein Kriegsvolk verfügbar jei, erhob er fi und überfiel 
am 10. Februar 1474 die Zelte Heildberg, nahm den Befehls⸗ 
Kader Michael Ertmann, einen Danziger Ratsherrn, in milde 
Daft und bejegte das Schloß mit feinen Yenten. Ebenſo riß 
er, halb anit Verrat, halb mit Gewalt, Seeburg an fi umd 
ließ es Tich wenig anfechten, daß man überall in Preußen und 
in Polen „mit großem Zorn” von ibm ſprach. Ob nicht troß 
dieſes offiziellen Zornes die Stände mit dem Gang der Dinge 
zufrieden waren, muß babingeftellt bleiben. Die Verhandlungen 


1) Die Appellation batiert vom 28. Zuli 1473. ine gleichlautende 
sing auch an das Kaubinaltollegium und au Marco Barbo ab. 
2) Schreiben vom 7. Juni 1473. Königeb. Arc. 
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wurden permanent fortgeführt, aber man kam fich feinen Schritt 
näher. Biſchof Vincenz riet (25. Februar), wenigftens See- 
burg zu retten, es geichah nichts. Zwei Tage ſpäter (27. Februar) 
Iam Oporowski nebft polniichen Geſandten mit dem Vorſchlage 
einer völligen Verlehrsiperre für Ermland, aber die Städte 
fühlten die Undurchführbarfett ver Idee nur zu gut und gingen 
ihr nur darum nad), weil die Lanbritter anfingen, für bie Er⸗ 
bebung der Waffen fich zu erwärmen. Am 13. März unter 
handelten die Stände mit Vertreteru der ermländiichen Städte, 
aber fie mußten fich überzeugen, daß diefe unerjchütterlich dem 
Diihofe ergeben waren. Am 8. Mat hatten die Stände wies 
ver eine Beratung mit Delegierten des Orbend wegen gemein- 
lamen Cinfchreitens mit den Waffen, aber die Gebietiger waren 
ſchon übereingefommen, jede Intervention in Ermland abzu- 
lehnen. Ebenſo wenig wollten fie zu der Verkehrsſperre mit» 
wirken, an die ja Städte wie Danzig, Elbing, Thorn im Ernft 
gar nicht denken konnten, da Ermland feine eigenen Seeaus⸗ 
Hänge beſaß. 

Es war eine tief verbüfterte Stimmung, der Kafimir 
Pfingften 1474 bei feiner Anwejenbeit in Nejjau und Thorn 
begegnete. „Man ift mit der Negentichaft unzufrieden“, jchrieb 
der Ordensmarſchall an den Hocmeifter. Die Stände for- 
berten bie Beftätigung der Privilegien, die Wojewoden beklagten 
fih über Berleumdungen, über faliche Anllagen, über Miß⸗ 
trauen, und boten jämtlich dem Könige ihre Entlafjung an. 
Rofimir, den die Neutralität der Stände verbroß, nahm die 
Entlajfung der Wojewoden nicht an, aber er verſchob auch die 
Anerkennung der Privilegien „auf einen andern Tag“. 

Die großen Aktionen, die fih im Sommer 1474 in Polen 
vorbereiteten, ließen keinen Raum für diefe provinztalen Kämpfe. 
Die polniihe Regierung war überzeugt, daß eine fiegreiche 
Überwältigung des Matthias Corvinus auch diefen Konflikten 
eine andere Wendung geben würde. „Alles, was Tüngen un« 
jerem Könige zuwider thut”, jagten die polniihen Senbboten 
im preußiichen Ständerat, „geichieht bem Könige von Ungarn 
zugute”. Sie wollten damit nur ben Zulammenbang, bie 
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Wechſelwirkung ausprüden, die fi von felbit ergebe. Daß fie 
aber auf einer bewußten, beabfichtigten und verabrebeten Ber- 
Bindung berube, wußten fie nicht. Weit eher läßt fich be 
Baupten, daß ihr Mißtrauen das Verhältnis des Biſchofs zum 
Orden richtiger durcchichaute, aber in dieſem Falle war e8 wohl- 
weile Berechnung, zu ſcheinen, al8 ob man nichts jähe. Die 
unausgeſetzten Zumutungen, welche die polnifche Regierung dem 
Hochmeijter machte, fich mit den Waffen in den ermlänbiichen 
Handel zu mifchen, die fteten Ankündigungen von verbächtigen. 
den Gerüchten und die affeltierte Zufriedenheit mit den in 
affeltierter Biederkeit gegebenen Erklärungen des Hochmeifters !), 
bie allzu freundlihen Mitteilungen des Königs über den Gang 
jeiner dynaſtiſchen Politik, welche immer die Nebenabficht ver- 
rieten, dem Hochmeifter jeinen Charakter „als erjter Rat der 
Krone” in Erinnerung zu rufen, ferner bie wiederholten Mah⸗ 
nungen des Kaiſers Triedrich, feinen Krieg anzufchüren, weil 
„die gefamte Chriſtenheit parunter Schaden leiden würde“, bie 
jedesmal eintrofen, wenn Polen im Bunde mit dem Kaiſer 
einen energiihen Schritt in der böhmiſchen Sache thun wollte, 
und die jedenfall® von Polen veranlaßt waren — alles dies 
deutet auf ein vervedtes Spiel von beiden Seiten. Es gab 
in Polen merklich einflußreiche Stimmen, welche ver Meinung 
waren, daß ber Thorner Frieden zu viel von dem Orben übrig 
gelaffen babe, und es unterliegt feinem Zweifel, daß die Re 
gierung nach einem enticheidenden Siege über Matthias Cor⸗ 
vinus diefem Programm näbergetreten wäre. Am deutlichiten 
tritt diefe Diplomatie in ver Frage von der ermländifchen Ber- 
tehrsiperre hervor, Die ohne Mitwirkung bed Ordens gar nicht 
zu beweritelligen war. Der Hochmeifter holte fich über dieſe 
Zumutung im geheimen Nat und zwar — beim Bilchofe 
Züngen. Diejer empfiehlt dem Orden, fi mit feiner Ab- 


1) Die Korrefpondenz mit Tüngen, bie Äußerungen des Orbens- 
proturators, des Bilchof6 von Samland in Rom — fliehen in einem 
feltfamen Widerſpruch mit der Erflärung des Hochmeiſters gegen bie 
litauiſchen Magnaten, bag er „ben Feind bes Könige“, Zlingen, verfolgen 
helfe. NRapiersty, Index cod. Liv. II, 50. 
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bängigfett vom Papjte auszureden. Die Polen aber haben 
dem Hochmeiſter eine peremptoriihe Friſt bi Michaelis zu 
einer enticheivenden Erklärung geiegt. Denn angelicht® ver 
60000 Polen und 20000 Böhmen, die man „um Michaelis“ 
gegen Matthias ins Feld führte, und die zuverläfjig den Sturz 
besjelben zu verbürgen jchtenen, fam es nur auf eine plaufible 
Gelegenheit an, um nad dem Siege dem Orden die Alter- 
native zu ftellen, ob er fich beugen oder gebrochen jein wolle. 
Der große Kriegszug nah Schlefien hatte aljo einen weit- 
läufigen Dintergrund, und, mit feinen Zielen weit über ven 
böhmiichen Königsftreit hinausgehend, eröffnete er auch ven 
nationalen Wünjchen weite Hoffnungen. Aber das Kriegsglüd 
entſchied fih, wie wir ſahen, gegen alle Erwartungen wider 
die Polen, und als es zu den notgebrungenen und demütigen- 
den Waffenſtillſtands⸗Verhandlungen fam, mußte die polnijche 
Diplomatie zu ihrem Staunen die Erklärung des jiegreichen 
Ungarfönigs vernehmen, daß Nikolaus Tüngen, der Biſchof 
von Ermland, unter jeinem Schuge ftünde und in den zwei⸗ 
jährigen Beifrieven mit eingeichlofjen werden müjje. Kein Bunte 
des widermillig eingegangenen Vertrages mochte bei den Polen 
jo viel Bitterleit erregt haben als biefer, der Die weitere 
Tolge, daß auch ver Orden und vielleicht auch die Maſowier 
diefelben Wege gehen Könnten, in erichredender Meöglichkeit er- 
bliden ließ. Es half nichts, die Niederlage mußte auch in 
diefem wunpeften Punkte hingenommen werden, aber der Ent» 
ſchluß, ſich Vergeltung zu fchaffen und die gefährliche Schug- 
berrichaft des Königs von Ungarn über einen preußiichen Landes⸗ 
teil nicht für die Dauer heiteben zu laſſen, ftand feit bei dem 
Könige. Durch den Biihof von Wloclawek ließ er beim Hoch⸗ 
meister anfragen ?), ob denn Tüngen für alle Zeit unter uns» 
garifcher Hoheit zu bleiben gedenfe, und der Hochmeifter über- 
mittelte dem Könige die trogig diplomatifierende Antwort des 
Biſchofs, er würde den Schu Polend allerdings vorgezogen 
baben, aber jo lange der König ſich von Eindringlingen zur 


1) Schreiben vom 23. März 1475. Königsb. Arch. 
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Unguade wider ibn aufregen laffe, werde er die ihn vom Könige 
Matthias gewährte Sicherheit micht aufgeben. Zu folder 
Sprade ermutigten ihn die Briefe ſeines Freundes Gabriel 
Nangoni, der ihm jchrieb !), er ſolle die Vorteile des Bei⸗ 
friedens wahrzunehmen nicht unterlaffen, der König von Ungarn 
ftände ihm zur Seite. 


Sechſtes Kapitel. 


Matthias Corvinus und die Donauftanten. Der Hodh- 
meifter und der Pfaffenkrieg. Friede zu Olmütz. Friede 
mit Ermland und dem Hochmeifter. 


— 


Der Breslauer Beifrieven vom 8. Dezember 1474 zeichnete 
die Grundformen vor, in denen fünf Sabre jpäter ber böh⸗ 
milche Thronfolgeſtreit feine Löſung finden ſollte. Verwicke⸗ 
lungen und Kämpfe um dieſelbe ſollten noch genug ſtattfinden, 
der König Kaſimir und das polniſche Reich nahmen aber daran 
einen direkten und offenkundigen Anteil nicht mehr. Der König 
gab das Intereſſe für ſeinen Sohn in Prag natürlich ebenfo 
wenig auf, als König Matthias feinen Haß gegen bie Jagiel⸗ 
loniden, und beides bereitete dem polniichen Volke no man⸗ 
cherlei Verlegenheiten und Schieiale, aber zu einer die nationale 
Kraft aufbietenden Aktion kam es im Verlauf des folgenden 
Luſtrums nicht mehr, wohl aber gab es Neibungen und Ver⸗ 
prießlichleiten, welche der Entwidelung des politischen Lebens 
binderlich genug in den Weg traten. Die Augen mußten daher 
auf Matthias geſpannt bleiben, und es war für Polen nichts 
weniger als gleichgültig, wohin der thätige Fürft den Schwer- 
punkt feiner neuen Unternehmungen richten werde. In den 


1) Schreiben vom 26. Februar 1475. Frauenb. Arc. 








Mährend des Beifrieden?. 441 


mar Wochen, die er noch nach dem Abzuge ber Polen und 
Böhmen in Schlefien verweilte, war er bemüht, dieſes zuchtlos 
gewordene, durch einen fait 16jährigen Krieg heruntergelommere 
Land die Segnungen einer durchgreifenden Regierungsgewalt 
empfinden zu laffen. Bequem war Matthias feinen Völkern 
nirgends, und es trat auch bier in Schlefien Klage und Wider⸗ 
Hand gegen ihn hervor. Aber die uns erhaltenen Berorbnnungen 
belunden eine ebenjo einſichtsvolle als thatkräftige Regierungs⸗ 
tunft, die auch unzweifelhaft von Erfolg gekrönt gewejen wäre, 
wenn er fi dauernd den Intereſſen diefer Gegenden zu wid» 
men vermocdt hätte. Stefan Zapolya, den er als Landes- 
hauptmann, und Jörg von Stein, den er als Berater desielben 
zurüdgelafien, waren wohl durch mande Eigenichaften hervor⸗ 
sagende Perfönlichkeiten, aber fie bejaßen weder die moralifche, 
noch die materielle Macht, um der verworrenen und zerriffenen 
Berhältniife des Heimgejuchten Landes Herr zu werden. Ab 
und zu dröhnte wohl der Machtbefehl des Könige aus der 
gerne dazwiſchen, und dann immer einbrudsvoll, aber der 
Mangel an Nachhaltigkeit trieb die böfe Flut immer wieder 
wiammen. “Dennoch verjuchte Polen vergeblich, fich in das 
Verhältnis zwiſchen Schlefien und Matthias zu drängen. Alle 
Verſuche des Königs und des Erzbiihofs von Gneſen, die hier 
ihre Botjchafter in kurzen Zeiträumen immer wieder ericheinen . 
liegen, Untreue zu fäen, fcheiterten an ber fejten Haltung 
namentlich der Stadt Breslau ?). 

Aber auch für die geſamte böhmiſche Angelegenheit hatte 
der Ungarkönig nur noch ein abnehmendes Feuer. Die Stände 
beider Zeile Böhmend waren am 12. Februar 1475 in Prag 
iujammengetreten, um die im Breslauer Beifrieden gezogenen 
Örunplinien für die einfiweilige Ordnung der Dinge in dem 
jweiteiligen Königreiche auszuführen und praftiich auszugeitalten. 
Aber als die Beichlüffe derfelben im Mär; dem Könige Mat⸗ 


1) Eine ganze Reihe folder Schreiben im Stabtardiv zu Breslau. 
Daß der Erzbiſchof von Gnefen ſolche Werbungen verſucht, hängt wohl 
mit der polniſchen Sefinnung einiger Breslauer Domberren zufammen. 
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thias zur DBeftätigung vorgelegt wurden, verichob er die Ent- 
ſcheidung bis zu einem fünftigen Yandtage in Preßburg. Mar 
fieht, daß Matthias im Augenblide fi mit der gewonnenen 
Pofition begnügte, aber für die Zukunft fich nicht weiter binden 
mochte. Ihm lag jept vor allem die Verteidigung feines Heimat» 
landes gegen vie Türken am Herzen. Sobald er dieſen &es 
danken feinen Ständen fundgab, jauchzte ihm der allgemeine 
Beifall entgegen. Für jeine Spekulationen auf die böhmiſche 
Krone war er auf die magerjten Subſidien, oder auf bürftige 
Unterftügungen der römiſchen Kurie angewiejen. Die Banderien 
durfte er zu diefem Zwede nicht aufrufen. Als er aber dem 
Dfener Reihstage vom Mai 1475 die Abficht eines Türken⸗ 
feldzuges eröffnete, ftrömte ihm Geld in reihem Maße zu, und 
mit einem Deere, wie esihm niemals in den böhmijchen Kämpfen 
zugebote ftand, konnte er im Spätherbit vesjelben Jahres roch 
nach dem Süden ziehen, wo er zunächſt die von den Türken 
einige Jahre zuvor am der Save oberhalb Belgrads angelegte 
Feſte Sabacz nach vreißigtägiger Belagerung einnahm und als» 
dann noch einen jiegreichen VBorjtoß gegen Semendria ausführte: 
ein ungeitümer Winterfeldzug, von dem der König im Früh 
jahr 1476 unerwartet raſch wieder nach Ungarn zurüdtehrte, 
und der keinesweges den Erwartungen entſprach, Die Freunde 
. und Feinde davon gebegt Hatten. Denn die römiſche Kurie 
jah mit Freuden „ven Proteftor der Katholiken“ in einem fo 
verbienjtvollen Werke verftridt, und ftenerte Geld mit vollen 
Händen ?), damit er nur dabei bliebe, benn in ben Kampfe 
wider die böhmiichen Keger hatte er ihr Doch nur Verlegenheit 
und Schwierigleit am Ende bereitet. Sie warnte alle Welt 
bet Strafe des Bannes, den Kreuzzug des kriegeriſchen Könige 
zu ftören, aber diejenigen, welche die Warnung bejonders an» 
ging, der Kaiſer Friedrich, Wladyslam von Böhmen und Kaſimir 
von Polen, waren mindeftens ebenjo zufrieden, Matthias weit 
hinten in der Zürlei zu willen, wie der Bapit, wenn auch aus 


1) Dan fpridt von 93000 Dukaten, die der Papſt und Benedig 
Matthias gefchidt Haben follen. 
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anderen Gründen. Der Breslauer Woaffenftilfftand wurde in⸗ 
zwifchen nicht beiler gehalten, al® andere in jener Zeit, und 
namentlich fonnte Kaiſer Friedrich jeinen Groll gegen den Ungar- 
fönig bei feiner Gelegenheit verhehlen. Dem Matthias lag 
aber durchaus nicht daran, die Aufgabe der gefamten Epriften- 
beit allein auf jeine Schulter zu nehmen. Mehr als eine wir- 
jame Vertreibung der Türken, die im Frühjahr 1475 bereits 
über die Save bie nach Wardein 7) vorgedrungen waren, aus 
dem Machower und Severiner Banat hatte er fich wohl nicht 
vorgejegt. Er jelbit faßt die Ereignijje dieſes Feldzuges fo zu- 
fammen, daß er fich rühmt, in wenigen Monaten Sabacz er- 
obert, dem Alibeg eine bedeutende Niederlage bereitet und den 
Sultan Mohamed in ſchmähliche Flucht geichlagen zu haben 2). 
Das. legtere war freilih nicht jein Wert allein, aber ihm 
genügte Das vorläufig. 

Auch diefe Kriegsthätigfeit des Ungarn aber berührte in 
ihrer Verkettung den Gegenjag zu Bolen. In jeiner ſcheinbar 
ſprunghaften Geichäftigteit herrichte Do Plan und Methode 
vor, und vergefjen hatte er feine Gegner auch dort nicht, wo 
iheinbar nur das Anliegen der gejamten Chriftenheit ſich be» 
fand. Während er mit den Türken fi ſchlug, hatte er doc 
Mittel und Kräfte genug, um ven in Bedrängnis geratenen 
Wojewoden Stefan Bogdanowicz von der Moldau mit Hilfe 
truppen zu unterftügen. Daß ihm dabei vorichwebte, Dielen 
gewandten und tbatenduritigen Fürſten Polen zu entfremden 
und ganz in den Dienjt Ungarns zu ziehen, varaus machte er 
wohl kaum ein Hehl, und dazu Hatte er alle Aufforderung, 
wenn er fich erinnerte, daß in den von Kafimir im Bunde 


1) Allerbings ſpricht Dtug oſz XII, 540 (6. Februar 1475) von 
der Zerftiörung ber civitas Varadiensis und der knappen Verteidigung 
der arx Var., aber daf dies Großwardein (am Körds) geweien, ift ein 
Zufag Spätererr. Balady hätte mit einem Blid auf die Karte fich 
fagen können, daß die Türten damals noch nicht bis Großwardein vor⸗ 
gebrungen waren. Gemeint ift wohl Peterwarbein an ber Drave, eine 
bis zwei Zagereifen von Sabacı. 

2) Schreiben bei Teleti, Hunyadiak Kora XI, s. a. 1476. 
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mit dem Sailer wider ihn betriebenen Bernichtungsplänen die 
Diverfion von der Moldau aus eine beträchtliche Stelle ein- 
nahm. Indeſſen hatte er mit dem verjchlagenen und treulojen 
Wojewoden ebenjo wenig Glück als fein Nebenbuhler Kafimir. 
Stefan verjtand es, beide auszubeuten und beide zu betrügen. 
Seitdem er, wie jchon oben erzählt, fich des Prätendenten Peter 
durch eine ruchloje Hinterlift entledigt hatte (1469), ſchien er, 
da Matthias in Böhmen verwidelt war, fich mehr an Polen 
halten zu wollen. Er ließ noch in demjelben Jahre in Sieben» 
bürgen durch feinen Hauptmann Philipp Pop rauben und 
plündern, und als im Herbſt ein Heer tatariiher „Kojalen* 
von jenfeit8 der Wolga unter ihrem Chan Maniak einen ges 
waltigen Raubzug auf die Litauifch-polnifchen Gebiete unternahm, 
ſchlug er mutig diejenige Abteilung, welche unter der Führung 
des Sohnes des Chans gegen die Moldau heranjchwärmte, und 
nahm den tatariichen Prinzen gefangen. Als aber Maniak 
unter Drohungen die Auslieferung jeined Sohnes forderte, Ließ 
er den Prinzen vor den Augen ber Geſandten vierteilen und 
bie Gejandten ſelbſt bis auf einen, den er mit abgeichnittener 
Nafe an den Chan zurüdichiette, an den Galgen knüpfen. Um 
jo mehr wünjchte Kaſimir das Lebnsverbältnis mit einem jo 
ichägenswerten Srenzwart aufs neue bekräftigt zu wiſſen. Im 
Hochſommer 1470 lud er den Wojewoden ein, in Kamieniec 
den Eid zu erneuern, aber der zweifelbafte Vaſall ließ unter 
allerhand Vorwänden den König neun Wochen warten, und 
begnügte ſich alsdann mit einer ſchriftlichen Huldigung !), vie 
er im nädjiten Jahre durch einen mündlichen Eid zu beftätigen 
verſprach. Jedenfalls verwendete er feine Kriegsmacht nicht 
zugunften der Polen, ſondern begann einen eifrigen Krieg mit 
dem Wojewoben Drakul von der Walachei, der, in die Enge 
getrieben, die Türken berbeirief. Eben um die Zeit, da Stefan 
nah Kafimirs Nechnung in Ungarn hätte einbrechen follen, 
war der Moldauer in die Walachei gezogen, hatte Dratul 
niedergeworfen und deſſen Frau und Tochter gefangen nach 


1) Dogiel. Cod. dipl. I, 608. 
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Suczawa abgeführt. Prahlend ſchickte er die erbeuteten Fahnen 
nad Polen. Aber wenige Tage darauf war Drakul mit den 
Türken zurüdgelehrt und hatte nicht nur die Walachei wieder 
erobert, fondern war in bie Moldau vorgebrungen, und die 
Türken forderten peremptoriic die Abtretung von Kilia und 
Bielgorod, der beiden Hauptitapelpläte des levantiniichen Han⸗ 
dels. Zwar vermochte Stefan noch einmal ben vereinten 
Walachen und Türken am Berlad-Fluffe am 17. Ianuar 1475 
entgegenzutreten und einen beträchtlichen Sieg zu erringen, von 
welchem er Befangene und Siegeszeichen jowohl an Kaſimir als auch 
an Matthias und an den Papſt fandte, aber mit Bangen ſah 
er der Rache der Sarazenen entgegen, die nicht lange auf ſich 
warten ließ. In ſeiner Not wandte ſich Stefan ſowohl an 
Polen wie an Ungarn. Seine Forderungen von Kaſimir waren 
nicht unanſehnlich, denn er wünſchte nicht nur 2000 Mann 
zum Schutz von Kilia und Bielgorod, ſondern auch die Auf- 
ſtellung der Landesmiliz bei Kamieniec und einen Nachſchub des 
geſamten polniſchen Heeres unter der perſönlichen Führung des 
Königs, jedenfalls aber die Offnung von Kamieniec für einen 
etwaigen Rückzug der moldauiichen Scharen. 

Wir willen nicht, ob nicht der König Kafimir, als er diefen 
Krieg „einen mehr eingebildeten als wirklichen” bezeichnete, „in 
den er fich nicht ziehen laſſen wolle”, die Dinge richtiger bes 
uxteilte als feine Magnaten, die ihn zur Teilnahme drängten, 
und deren großiprecheriicher Wortführer wiederum Ian Rytwiandki 
war, der Held bes fchlefiichen Feldzugs. Diesmal blieb Kafi⸗ 
mir feſt. Er beichräntte fich darauf, eine diplomatijche Inter- 
vention zugunften des Moldauers bei Mohamed felbft zu ver- 
juchen, und ſchickte den Marciszet Wrocimowsti, der des Tür 
fiichen mädtig war !), an den Sultan. Der Bole traf den 
Sulkten erft im Frühjahr 1476 bei Warna, an das in Polen 
in dieſer Zeit gar oft gedacht worden fein mochte. Stolz 
durch die eben erſt erfolgte Eroberung von Kaffa ?), Tebnte 


1) ©. über im oben, ©. 389. 
2) Ztmteifen, Geſchichte der Oomanen II, 385, rilhmt den Bericht 
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der Großherr jeden Gedanken einer friedlichen Verhandlung 
ab. Noch bis in den Sommer hinein bielt fihb Stefan Bog- 
danowicz durch die geichichte Vermeidung einer Feldichlacht, aber 
am 26. Juli traf ihn das Geſchick. Nach einem verzweifelten 
Kampfe verlor er die Schlacht )). Die Moldau jchien das 
Los Bosniens und der Walachei um fo mehr jchon jeßt teilen 
zu follen, als Stefan anfing, von feinen eigenen Unterthanen 
aufgegeben zu werden. Die Gefahr eines Einbruchs der Türken 
in die polnijhen Gebiete wurde dadurch jo nahe gerüdt, daß 
die Anordnung von Sicherheitsmaßregeln unabweislich geworden 
war. 

Der König, der damals in Marienburg weilte, brach die 
ſchwierigen und peinlichen Verhandlungen, die er dort zu führen 
batte, jofort ab und begab ſich auf den Reichstag zu Piotrkow 
(14. Auguft), der nach langen Beratungen endlid die Auf- 
jtelung der Miliz der jübdjtlichen Landſchaften (Przemysl, Lem⸗ 
berg, Podolien, Belz und Chem) genehmigte ?). Vermutlich 


bes Rhodiſers Laudivius Vezanensis Lunensis bei Card. Papiens. 
Epist., fol. 310 (Mail. Ausg. 1506), der doch genau zugejeben, bloß 
die üblichen Phraſen enthält, während der fehr fadhlihe und ſchöne Be- 
tigt des Matthias von Lomza, von einem Augenzeugen, den Diugofz 
XIII, 583 aufgenommen hat, gar nicht bisher berüdfichtigt wurde. 


1) Im weißen Thale. Nah Diugofz Hätte Stefan nur 200 Manız 
verloren, aber 30000 Türken getötet. Nah Efhenlodr verlor Stefan 
40000 Mann. Wit Zahlenangaben fcheint Vorficht geboten. Die Türken 
fommen faft nie mit weniger al8 100000—120000 Dann, verlieren 
aber angeblich immer fo viel, auch wenn fie fiegen, daß man fi) wohl 
wundern barf, woher es noch Türken gab. 


2) Das in Voll. Legg. I, 227 mitgeteilte Statut, das bort bie 
Überfchrifthat: „Casimirus omnes ordines tam spirituales quam secu- 
lares ad juvandam armis patriam obligat“ fol nah Szujsti, Cod. 
epist. II, 280 „in regestro Cas. regis“ den Titel führen: „Ordinatio 
bellicae expeditionie in Thurcas“, und datiert fein: „Petricoviae die 
S. Vitalis (28. April) 1477“ Danad würde fie fih auf die bier mit- 
geteilten Umftände beziehen und zeigen, bag man im Frühling 1477 erft 
die Schugmwehr aufftellte.e Damals waren aber bie Türken bereit ab» 
gezogen. — Das Geld dazu ift jedoch ſchon im Herbſt 1476 eingezogen 
worden. ‚Urt. int Cod. dipl. civit. Crac. I, in Mon. med. aevi V, 263. 
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würde bieje Deeresabteilung, die wie gewöhnlich der eigenen 
Bevölkerung mehr als den Feinden zur Laſt fiel, weder die 
Türken aufgehalten, noch Stefan errettet haben, wenn nicht 
der früh einbrechende Winter, Hunger und Seuche, ſowie der 
Untergang der türkiichen PBroviantflotte, Mohamed zu unerwar- 
tetem Rückzuge veranlaft hätten. Bei der Parteilichleit der 
uns überlieferten Nachrichten, die am rveichhaltigiten von einem 
der unverſöhnlichſten Feinde des Matthias Corvinus ausgeben, 
läßt ſich nicht erkennen, inwieweit die Operationen ber Ungarn 
auf dieſen Rückzug Einfluß hatten. Wir vernehmen von der 
dem Matthias befreundeten Seite, daß er im Sommer . unter 
Stefan Batory dem Moldauer ein Hilfscorps zugeſandt habe, 
das allerdings erft zehn Tage nach der für ven Wojewoden jo 
unglüdlichen Schlacht eingetroffen wäre, aber doch weientlich 
dazu beigetragen hätte, den Rüdzug der Türken zu beichleunigen 
und Stefans Herrichaft in ver Moldau wieder zu befeitigen. 
Die polnische Überlieferung fügt Hinzu, daß es dem Ungartönige 
nicht gelungen wäre, was er verjucht hätte, den Wojewoden von 
ber polnischen Lehnsunterthänigkeit abzuldien. Die Nacprichten 
aus dem entgegengelegten Lager heben gerade hervor, daß 
Stefan nunmehr gänzlihd Ungarn, von dem er allein reelle 
Hilfe empfangen hätte, ergeben geworden wäre !). In den 
turialen Kreiien Roms hielt man Matthias allein für ven 
Überwinder der Türken „und bob ifn dafür in den Himmel“ 2). 
Der Papft ſelbſt hatte fich in jeiner Weife in jenem für Ste- 
fan fo jchiefialsreichen Sommer mehr für die Moldau inter- 
eifiert, als jemals jonjt ?), und daß aus Italien eine Subjidie 
von 200000 Dukaten, wie man fagt, zur Unterjtüßung des 
ungarifchen Feldzuges dem Matthias gegeben wurde, beweift, 
wie hoch man die bisherigen Erfolge dort anichlug, und welche 
Hoffnungen auf ihn gebaut wurden. Auch die weitere That- 
lache, daß Matthias im Einverſtändnis mit Stefan den Drakul 


1) Bon den ungariſchen Quellen abgefeben, ift befonbers Ejhenloör 
I, 337 beachtenswert. 

2) Card. Papiens. epp., fol. 312 (Ed. Mil. 1506). 

3) Theiner, Mon. Hung. II, 449, no. 684, und p. 462, n. 686. 
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aus der Walachei vertrieb und den Wlad Tzepeluſz aus ber 
älteren walachiſchen Dynaftte daſelbſt einfeßte, ımd alsdann, wie 
ber polmiiche Ehronift felbft berichtet, beide fübflawiichen Fürften 
zu einem allerdings nicht fehr glüdlichen Feldzuge gegen ben 
unter türkiihem Schutze fteßenden Fürſten von Beßarabien zu 
vereinigen wußte, bezeugt doch ein Übergewicht des ungarifchen 
Herrichers in den Wirren jener unreifen Staatögebilde, das 
Polen ihm in feiner Weile ftreitig machen konnte, und das ber 
Neid ber haßerfüllten Ehronijten doch nicht ganz zu verdunkeln 
vermag. In dem Streite um bie Lehnshoheit in der Moldau 
waren übrigens, wie Matthias jelbft fpäter befannte, beide 
Könige die Hintergangenen, denn Stefan verübelte es fich 
nicht, bald dieſer, bald jener Krone die ausfchließliche Treue 
zu fhwören, und am Ende body nur feinen Vorteil zu verfolgen. 
Daß anfänglid 2000 Polen im moldauijchen Heere mitgefochten 
haben, ift eine gut beglaubigte Thatſache. Daß aber der König 
Kafimir ſich nicht mehr in das Intereffe dieſes zweifelhaften 
Vaſallen Hineinziehen lafjen wollte, al8 unumgänglich notwendig, 
befundet eine vorfichtige umd angemeſſene Auffaffung ).. Yür 
ihn waren dieje Beziehungen keineswegs von derjelben unmittel- 
baren Wichtigkeit wie für Matthias. Beftand Batten alle feine 
Unternehmungen gegen die Türken nicht. Es dauerte gar nicht 
lange, jo waren die gegen Semendria von den Ungarn im 
Gebruar 1476 aufgeführten Bollwerle wieder niedergeiworfen, 
und auch Sabacz geriet wieder in ihre Gewalt. Man begreift, 
daß die früher jo ruhmredigen Kırrialiften jet etwas enttäufcht 
fih äußerten. Aber die Freunde des Kaiſers, ver jelbit ganz 
unthätig blieb, als die Türken mit einem Streifzuge Kroatien, 
Krain und Kärnten beimjuchten, und der in ver Welt die Mei⸗ 
nung zu verbreiten juchte, daß Matthias der Anitifter besfelben 
geweien wäre, batten fein Recht zu fagen, daß die Hochzettäluft 
ven König von den Türken zurüdgerufen Habe. Für den Kaiſer, 


1) Das muß gejagt werben, denn die Darfiellung bes Diugofz, 
wegen des Thatfächlichen bier beſonders wertvoll, zeigt bie Abficht, Kaſi⸗ 
mir im unglinftigfen Lichte erfcheimen zu Lafien. 
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der auch während des Waffenftiliftandes alles that, um feinen 
fortvauernden Ingrimm gegen Matthias an ben Tag zu legen, 
war dieſer allerdings nicht gejonnen, Heereszüge zu unter⸗ 
nehmen. 

So wurde denn auch die Türkengefahr, die doch mehr ale 
irgendeine andere eine gemeinfame Sache der Ehriftenheit war, 
unter dem Geſichtspunkte der herrſchenden politiichen Gegenfäte 
aufgefaßt. Weder die Zufammenkunft ber drei Könige bei 
Mochbern, noch der Abſchluß des Waffenſtillſtandes Hatte eine 
Annäherung der durch bie, böhmifche Sache zerflüfteten Mächte 
berbeigeführt. Ein Iatenter Krieg wurde auch in den zwei 
Sriedensjahren geführt, und die gegenjeitige Beſtechung ber 
Kronräte, die Beihügung von Rebellen und Überläufern und 
die Anzettelung von Auflefnungen gegen bie Herricher bilden 
die befondere Seite dieſer fchleichenden Feindſchaft. Was im 
polniſchen Königsrate beiprochen und verhandelt wird, weiß Mat» 
thias aufs genauefte durch einen „der berborragenderen Zeil 
nehmer“ besfelben '), und was Matthias nur feinen Vertrau⸗ 
teiten mitgeteilt hatte, das erzählt der undankbare Erzbiichof 
Johann Bedenjloer von Gran dem Kaifer, bei dem er als. 
Rebell des ungariihen Könige Schug und Unterkunft gefunden 
hat. Die unzufrievenen Öfterreicher werben von Matthias 
ebenfo geförbert und protegiert, wie bie aufrühreriichen Ungarn 
in Bolen, in Böhmen, bejonders aber in Wien Gunſt und 
Gnaden finden. Jeder der vier in die böhmtjchen Händel ver-- 
widelten Fürſten ftubiert den Boden, auf weldem er dem 
Gegner geichworene Feinde fchaffen fan, und die Überzeugung, 
daß der Krieg nach Ablauf des Waffenftiliftandes wiederum, 
wern auch vielleicht in anderer Form, entbrennen werde, mußte 
alleewegen gebegt werben. 

Indeſſen war doch für Bolen mit der Entfernung bed 
Matthias vom bohmiſchen Kriegsichauplage eine Epoche verhält 
nismäßiger Ruhe und Sammlung gegeben. Im Jahre 1475 


1) „ex consiliariie principalior“. Diugofz; XIU, 560. Mit 
Namen nennt er ihn nich. 
Caro, Geſchichte Polens. V. 1. 29 
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wurde nicht einmal ein Reichstag abgehalten. Wir hören nur 
von dem großen Yamilienfeite, das den Hof beichäftigte. Im 
Herbſt ließ nämlich Herzog Georg der Reiche von Baiern feine 
Braut, die Prinzeffin Hedwig einholen, und zu Landshut wurde 
das Hochzeitsfeft mit einem Pomp begangen, der felbjt im Zeit. 
alter der Renaiſſance das Staunen und bie Bewunderung ber 
Zeitgenofjen erregte !). Der Kaifer Friedrich tanzte bei dieſem 
Feſte wie ein Yüngling in dem Gewühl deutſcher Fürften und 
Herren und machte fi über den Böhmenkönig Wlatyslam 
Tuftig, der fich nicht einmal zur Hochzeit feiner Schweiter aus 
Brag hervorwagte, obwohl fein Water ihm das Geld bazu 
jpenden wollte. Dem Legitimitätägefühl der Königin - Mutter 
Elifabetb war Genugthuung gewährt, die gefeierte Prinzeffin 
aber ging einem traurigen Schidjal entgegen, und ihr Bater, 
der König Kafimir mußte mit den Landtagen daheim feilichen 
um eine Beiftener zur Dedung der ungebeuren Schulden, bie 
er aus Anlaß der Ausſteuer feiner Tochter gemacht hatte. 
Die Großpolen waren bereit, einen Schoß von 12 Grofchen 
für die Hufe zu gewähren, wofern die $tleinpolen damit über- 
einftimmten. Die Kleinpolen aber, die da wußten, wozu fie 
gerufen werben, erichienen nicht auf dem Landtage, und es 
bleibt bei den zujammenbanglojen Quellen, die wir haben, 
unerflärlih, wie Kaſimir feinen und des Staates Haushalt 
bei folcher Abhängigkeit von feinen Untertbanen beftellen konnte. 
Offenbar aber follte e8 ein Seitenftüd zur Landshuter Hochzeit fein, 
als Matthias im Spätberbft des darauffolgenden Iahres feine 
VBermählung mit Beatrice von Neapel mit einem Aufwand 
feierte, der in allem barauf berechnet war, ben Glanz ber 
Landehuter zu überbieten. Freilich den Kaifer jah er nicht zu 
Gaſte und den König von Polen, den er eingeladen hatte, 
auch nicht. Es war nur das Felt des Emporlömmlings, aber 
unbefangene Beurteiler mußten doch wohl eingefteben, daß es 


1) Eine Beichreibung berfelben in Joachim Müllers Entdecktes 
Staats-Kabinett I, 351—384. Bol. auch Klukhohn, Ludw. d. Reiche, 
©. 170, und Szajnocha, Szkice II, 11dsqg. 
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unter den legitimen Konigen jener Zeit feinen gab, ber es fo 
verftand König zu fein, wie Matthias Corvinus. 


Unter den Gäſten diejes prunkreichen Feſtes ſah man auch 
den Biſchof Johann von Samland und den Großlomtur von 
Dfterode, Martin Truchſeß von Wetzhauſen, die nicht um der 
Gelage und Nitterjpiele willen die weite Reife gemacht hatten, 
fondern um ein Werk des Berrats zum Abſchluß zu bringen, 
das im feinen ganzen Weſen dem Charakter des eben ge- 
ſchilderten geheimen Krieges zwiichen Ungarn und Bolen ent» 
ſprach. 
Während des ganzen Jahres 1475 wurde der Frieden mit 
dem Biſchofe Nikolaus Züngen von Ermland nicht wejentlich 
geftört. Man wußte, daß bie preußifchen Stände ihm eigentlich 
zugethan waren, baß der Hochmeifter ihn nicht angreifen, daß 
Matthias aus einer Maßnahme wider ihn den Waffenſtillftands⸗ 
bruch ableiten, und daß der Papſt zur Zeit nichts thun werde, 
was den Wünjchen des Ungarlönigs nicht entfpräce. Jeden⸗ 
falls konnte dieſe unglüdliche Angelegenheit nicht ohne Ges 
winnung der preußiichen Stände georpnet werden. Das war 
die Hauptaufgabe des Landtags, den der König Kaflmir, um⸗ 
geben von den erften Würbenträgern ded-Neiches, am 1. Mat 
1476 in Marienburg eröffnete. Diefe VBerfammlung Kat auch 
fonft für die Geſchichte der preußiſchen Lande polnischen Anteils 
eine beſondere Bebeutung, infofern bier eine in jenen Zeiten 
jeltene NRechtsunifilation vorgenommen wurde, nad ber alle 
Bartitularrechte, das preußtiche, da8 magpeburgiiche, das pom⸗ 
merifche und das Lehnsrecht, wo fie noch galten, burch das 
culmifche Recht erfegt werben follten, außerdem aber namentlich 
der Heimfall der Güter an die Krone beim Mangel männlicher 
Erben aufgegeben, dagegen bie Leiftung zum Neichöheer, ſowie 
die jährliche Steuer des ſogenannten culmifchen Pfennigs feſt⸗ 


geftelit, und. die Wahrung der fistaliichen Fiichereigerechtigfeiten 
29* 


+ 
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vellariert wurden 1). Damit war der Anfang zu den Reformen 
gemacht, welche in Preußen mit fo vielem Lingeftüm gefordert 
wurden. Je mehr aber der König den Ständen entgegenzu- 
tommen bereit war, befto mehr glaubte er auch in dem erm⸗ 
ländifchen Streit auf bie Nachgiebigleit berjelben rechnen zu 
dürfen. Freilich konnte e8 auf die Stände feinen günftigen 
Eindrud machen, daß ſich unter den Btichöfen im Gefolge des 
Könige auch Andreas Oporowsli befand 2). Aber Kafimir 
ftefite in beweglichen Worten ihnen vor, daß doc unmöglich 
der Zuftand in Ermland fo bleiben könne; er Einne Tüngen, 
„dieſe Natter im Buſen“, doch nicht im Lande unter fremder 
Hoheit belafien. Die Stände Hätten die Anwendung der Ge⸗ 
walt, als es Zeit war, zu vereiteln gewußt, fie follten nunmehr 
taten, was geicheben joll. Der Vorwurf traf natürlich vot⸗ 
nebmlich Die Städte, und burch ben ernſten Zorn des Königs 
in die Enge getrieben, begannen fie einen Streit mit der Ritter- 
fehaft über die Trage, ob bie Heinen Städte zu der wichtigen, 
vielleicht einen Krieg in den Falten haltenden Enticheibung zu- 
gezogen werben follen, ober nicht. Jedenfalls befreite dieſer 
ftantörechtliche Zwieſpalt von dem Zwang einer fofortigen Ent- 
ſcheidung. Man gewanır wenigfteus Zeit. 

No verhäugnisvoller trat die Haltung bes nach langem 
Zögern und Erwägen erjchienenen Hochmeifters hervor. Gicher 
war es nicht glüdlih ausgedacht, ihm den Prätendenten 
DOporowsli zur Begrüßung entgegenzufchiden. Indeſſen Heinrich 
von Richtenberg floß ebenfo wie ver dem Könige nach Thorn 
entgegengejanbte Marſchall Nilolaus Gebjattel, der fi an: 
heiſchig gemacht hatte, jevem Verleumder der Treue des Ordens 


1) &o nad ber Urkunde bei Dogiel IV, 180. Das if es, wa® 
Diugofz XII, 547 fo ausdrückt: „Ubi (in Marienburg) nihil aliad 
tam memorabile gestum et institutum est in favorem militerium, 
quam quod veteri lege iuris Sredensis abolita, sexus femineus virili 
deficiente in parentum haereditstes in morem iuris terrestris Poloniei 
sucoederet.“ 


2) Rah Dfngofz XI, 542. In ber Urkunde vom 26. Juli, bei 
Dogiel IV, 180, if er umter dem Bifchdfen nicht genaunt. 
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im Zweilampf Rebe zu fteben, von Berficherungen ver Ergeben- 
beit über, und der König beftätigte zum zwanzigftenmale, daß 
er troß aller Zwifchenträgereien gar keinen Zweifel hege; aber 
als Kaſimir von einem reellen Beiftand zur Bertreibung 
Züngens ſprach, 308 fich der Hochmeifter Hinter Die Notwendig. 
feit einer Beratung mit ben Gebietigern zurüd. Es konnte 
nicht fehlen, daß ben Polen doch die Zweizüngigkeit bed Hoch 
meiſters bevenklich wurde, und fie veranlaßten neben anderen 
den Wojewoden von Danzig, Otto von Machwitz, der Be 
ratung der Gebietiger am Himmelfahrtotage beizuwohnen. Aber 
auch Hier kam man über bloße Erörterungen ver Biichoffrage 
nicht hinaus, und erft auf dem am 21. Juni zu Elbing ge 
baltenen Landtage, wo Vertreter des Ordens erichtenen waren, 
erflärten dieſelben envgältig, daß fie ſich von dem Unrecht 
Züngens nicht überzeugen könnten, daß fie weber zu einem Kriege, 
noch zu einer Verkehrsſperre die Hand zu bieten vermöchten, 
benn beides würde gegen @eift und Inhalt des Thorner 
Friedens verftoßen. Und felbft die Annahme einer aus⸗ 
ländifchen Schupherrichaft könnten fie nicht durchaus miß⸗ 
billigen, denn „in der Not nimmt einer wohl einen Zaunpfahl, 
um fich dahinter zu ſchützen“. 

Aus diefem Hin- und Berreden ging für die Polen bie 
Erkenntnis hervor, daß allenfalls ein Teil der preußiichen 
Nitterfchaft für eine gewaltſame Vertreibung Tüngens einge» 
nommen jei, daß aber weder die Städte noch gar der Drben 
jemals in einen Krieg willigen würden. Daß aber der Orden 
wit Tüngen in innigem Einverjtänonis war, und Daß auch der 
Hocmeifter fich bereits nach dem „ichügenden Zampfahl" um⸗ 
ſah, das fcheint ihnen noch immer nicht aufgegangen zu fein. 
Zwar wußte der König, daß ungarifche Geſandte bereits in 
Königeberg geweſen wären, aber er ließ fich mit der Ver⸗ 
fiherung des Hochmeifters, daß er ihre Anträge abgelehnt hätte, 
beruhigen. In Heinrich von Richtenberg war aber der Gedanke 
des Abfall von Polen unter dieſen peinigenden Zumutungen 
allmählich erftartt. Das Beiſpiel des Bifchofs von Ermland 
batte die Wege gewiefen, und bie im Kriege mit Matthias 
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wiederholt hervorgetretene militäriihe Schwäche der Polen 
ſchien das Wagnis zu ermutigen. Nachdem daher ber Hod- 
meifter am 30. November 1476 mit Züngen einen Vertrag 
über gegenfeitige Garantie ihrer Befigungen gefchloffen Hatte, 
ichielte er gegen Ende bes Jahres den Biſchof Johann von 
Samland und den Oſterodeſchen Komtur Martin Truchſeß 
von Wetzhauſen nach Ungarn mit dem Auftrage, den Orden 
und jein Land unter ben Schu des Königs Matthias zu 
ftellen. Dort wurden die Bevollmächtigten mit Freuden em⸗ 
pfangen, denn nichts konnte Matthias erwünſchter fein als 
ein Berbündeter, der Polen mehr als eine große Armee in 
Schach halten konnte, und deſſen Abfall bie Bolen aufs em- 
pfinblichfte verlegen mußte. Überdies ließen bie Orbensgefanbten 
hören, daß man auch mit den grollenden Herzögen von Ma- 
jowien in Verbindung getreten ſei. In den polnifch-preußijchen 
Landſchaften Hatte der Privilegientreit eine umfängliche Miß- 
ſtimmung zuvüdgelafien, e8 waren alſo jo viele Elemente einer 
Verſchwörung gegeben, bie, wenn fie feinen anderen Erfolg 
Batte, jedenfalls Bolen von dem weftlihen Kriegsichauplate 
fernhielt. Am 13. Februar 1477 wurde baber in Gran ber 
Bertrag zwilchen Matthias und den Ordensgeſandten zu Papier 
gebracht. Matthias wurde der Schirmberr des Ordens, ber 
Berteldiger feiner Rechte und Freiheiten, unbeichadet der Ober⸗ 
herrlichleit des Papftes, fagte im Kriegsfall demjelben Hilfe 
und Beiſtand zu und jette die Einzelnbeiten in einer Weiſe 
feft, als ob er ernitlich an einen etwaigen Feldzug in Preußen 
dächte. Nach einer wenig glaubbaften polnischen Verſion joll 
er fogar 14000 Dulaten beim Breslauer Rat zugunften des 
Ordens deponiert haben. 

Im Augenblick ſchien dieſe verſchwöreriſche Politik dadurch 
gekreuzt zu werden, daß Heinrich von Richtenberg am 20. Fe⸗ 
bruar, alſo noch bevor er in ven Beſitz der Vertragsurkunde 
gelangt fein Tonnte, aus dem Leben ſchied. Da aber eben 
berfelbe Komtur von Dfterode Martin Truchſeß, ver bie 
Unterhandlungen geführt Batte, zum Statthalter des Ordens 
beftellt und wenige Monate fpäter als Hochmeifter gewählt 
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wurde, jo trat in der politiihen Richtung nicht nur fein Um⸗ 
ſchwung ein, ſondern fie entblößte ſich jet offen vor aller Welt. 
Schon acht Zage nad feiner Wahl richtete der neue Hoch» 
meifter an den Rat von Danzig ein offenes DBelenntnis feines 
Abfalls und begründete venjelben mit dem Vorwurf gegen 
König Kafimir, daß er weder dem Sinne noch dem Wortlaute 
nach den Thorner Frieden eingehalten hätte. Die Aufforderung, 
gemeinfame Sade mit ihm zu machen, würde in Danzig als 
eine Beleidigung empfunden worden fein, wenn nicht die Be⸗ 
ziehungen der Preußen zur Krone fich in ber Ießten Zeit fo 
umwölkt hätten, daß felbft Männer wie Stibor von Bayſen, ber 
Landeshauptmann, und Ludwig von Mortangen verbächtigt werben 
tonnten. Die Herzöge von Maſowien fchienen ganz gewonnen 
zu fein, und von ben Litauern verſah man ſich wie im großen 
Kriege der Neutralität. Mit der Proteltion des Königs 
Matthias Hatte der Hochmeifter zugleich auch bie Billigung ber 
romiſchen Kurie gefichert, und mit Vergnügen las man in 
Königsberg die Schreiben des Legaten Balthafar von Biscta 
an den Klerus in Deutichland, Böhmen, Ungarn und Polen, 
worin dem Könige von Polen der Bann angedroht wurde, 
wofern er Matthias angreifen und in dem heiligen Werte bes 
Türkenkrieges ftören würde. Durfte er ben Ungarn nicht an⸗ 
greifen, dann konnten auch feine Schüglinge fich ficher fühlen. 
Nichtsdeſtoweniger ſahen beide doch der Wahrfcheinlichleit bes 
Krieged entgegen. Der Biſchof Tüngen orpnete Gebete um 
Kriegsglück an und trat mit dem gefürchteten Sölpnerführer 
Mufigt von Swynau in Verbindung. Der Hochmeifter rüftete 
und fuchte die Hauptleute von Althaus und Straßburg auf 
feine Seite zu ziehen, um im Beſitz diefer Burgen Thorn ber 
drohen zu können. In feiner leidenfchaftlichen Rũhrigkeit wollte 
Martin Truchſeß von vermittelnden Tagfahrten und Verhand⸗ 
lungen, die der Gubernator anbot, nichts bören, und noch 
weniger machten die Warnungen des Kaiſers auf ihn Eindrud, 
der, wie man börte, von Matthias eng bebrängt wurde. Die 
übermäßigen Hoffnungen, die auf den bamals von flerikaler 
Seite „in den Himmel gehobenen” Ungarlönig gejegt wurden, 
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trübten dem Hochmeifter wie dem Biſchof die Einfiht in die 
beimifchen Verbältniffe. ‘Denn wenn ichon die leitenden Kreife 
in den Städten und ein Teil der Nitterfchaft in dem erm⸗ 
ländiſchen Bifchofftreite fich ber polniichen Regierung entgegen» 
ftelite, fo wurden fie doch bevenklich, als der Orden die Leitung 
des Widerftands unter jo gefährlich erweitertem Gefichtöpunlte 
in die Hand nahm. Und der Hauptbeweggrund ihres Wider⸗ 
itands war die Bejorgnid vor der Erneuerung eines Krieges 
geweſen; was anders aber ftellte das Unterfangen des Hoch⸗ 
meifters in Ausfiht? Es ift charakteriftiich, daß Die eigenen 
Untertfauen des Ordens dem Hochmeifter ven Gehorſam unter 
Berufung ihres Eides auf den Thorner Frieden verfagten. 
Über alle bieje Abgänge, meinten bie Verbündeten, werbe 
Matthias erſetzen. Bald bildete man fi ein, er werde 
in Bolen, ſei e8 von Süden oder von Schlefien ber, einbrechen; 
bald gar, er werde mit 15000 Mann nach Preußen kommen; 
und al8 man gar dunkele Nachrichten von Siegen bed Ungarn 
über den Kailer und Wladyslaw von Böhmen erhielt, da war 
Nikolaus Tüngen jo herzensfroh, daß er ein Tedeum in ber 
Kathedrale von Frauenburg anftimmen ließ. Das ganze Treiben 
befam aber erſt einen gefährlicheren Accent, als der päpftliche 
Legat Balthafar von Piscia im Anfang des Jahres 1478 von 
Dreslau aus eine Exkommunikationsſentenz wider den König 
von Polen und jeinen Sohn in Prag an alle Biichöfe des 
Oſtens verjandte, durch eigene Bullen ſowohl ben Hoch—⸗ 
meifter al8 alle Preußen von allen dem Könige von Polen 
geleijteten Huldigungs- und Lehnseiden entband, und bei Strafe 
des Bannes alle vom Orden ehemals Abgefalienen wieder in 
den Gehorſam besjelben zurückzukehren aufforderte. Jetzt fonnte 
die Empörung nicht mehr ignoriert werben. Die ganze Er- 
zungenichaft des breizehnjähriges Krieges ftand in Gefahr. 


Die Annahme der Schugberrfchaft über den Orben unb 
über Ermland durch Matthins ift ein DBeilpiel für die Axt, 
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wie er ven böhmiſchen Krieg, an veffen Wiederausbruch niemand 
zweifelte, fortzuführen gedachte. Auf eine weitere Gebiets⸗ 
erwerbung in Böhmen fam es ihm nicht mehr an. Er bejaß 
genug davon, um ben Zitel eines „Königs von Böhmen“ zu 
legitimieren, und wenn er als ſolcher vom Kaiſer die Negalien 
empfangen und damit auch als deutfcher Kurfürſt anerkannt 
worden wäre, dann würde er jicherlich einem allgemeinen 
Friedensſchluß nicht widerftrebt haben, und alsdann würde er 
auch wohl von all den Schüglingen, die er, um jeinen Gegnern 
Berlegenheiten zu bereiten, angeworben Hatte, jebr bald feine 
Hand abgezogen haben. Im Punkte der Negalienverleihung 
ipigte ſich alſo das Ziel des Kampfes zu, und ale daher 
Wladys law von Böhmen mit dem Kailer im Dezember 1476 
das Augsburger Bündnis von 1474 erneuerte, beftand ber 
Hauptartifel des Vertrages in dem Verſprechen des Kailers, 
den jungen Jagielloniden bei erjter Gelegenheit zu invejtieren. 
Selbjt wenn Matthias von diejer Abmachung Kunde hatte, 
brauchte er darum jeine Hoffnung noch nicht aufzugeben, denn 
ein Berjprechen des Kaiſers — niemand wußte jo gut, wie er, 
was davon zu halten jei. So ſehr war er entichloffen, Böhmen 
nicht wieder zum Sriegsichauplag zu machen, daß er ſich von 
jeinen eigenen Unterthanen, wie von den Ständen in Mähren 
eine Art Neutralität ablaufen ließ, und bald wurde das Bei⸗ 
ipiel von den Herren und Rittern in Schweidnig nachgeahmt. . 
Selbft aus dem allzeit friegsluftigen Breslau und auch aus 
der Lauſitz kamen ‘Deputierte nach Dfen, um ähnliche Er» 
wächtigungen zu vorläufigem Sonderfrieden wie Mähren zu 
erwerben. An Krieg in dieſen Gegenden war Matthias nichts 
. gelegen, wohl aber daran, daß die Sonderverträge das Haupt. 
ziel nicht unerreichbar machten. Die von ihm gewährten Unter- 
jtügungen reichten nur eben aus, um bie Wunden offen zu 
halten. Des Herzogs von Sagan Streich, der nad dem Tode 
des Herzogs Heinrich von Ölogau fi mit Gewält eines großen 
Zeild des Herzogtums bemächtigte und damit die ſchon pro⸗ 
jeltiert gewejene Heirat des Könige Wladyskaw mit der ver⸗ 
wittweten Barbara, einer Tochter des Markgrafen Albrecht 
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von Brandenburg, zerihlug, war fo ſehr mach dem Herzen des 
Ungarlönige, daß er dem wilden Herzoge Geld und Mannſchaft 
fandte, denn jo konnte er feine Feinde treffen, entziweien, 
fhwächen, ohne daß ihm ein Vertragsbruch nachgefagt werben 
durfte. Treten einzelne Dlitgliever des böhmiſchen Herren⸗ 
bundes in ber Entwidelung ihrer Privatfehden mit den Rebellen 
des Kaiſers in Ofterreich in nähere Verbindung, fo ruft ihnen 
Matthias feinen Glückwunſch zu, nur follten fie mit dem Kaiſer 
feinen Frieden machen. Ye beflommener bie Lage Friebrichs 
wird, defto mehr froblodt Matthias, und bald war nicht mehr 
zu eriennen, ob der Kaiſer fich nur noch im Kampfe mit feinen 
eigenen aufrühreriichen Unterthanen oder ſchon mit Ungarn in 
offenem Kriege befinvet. 

Im Anfang des Sommers 1477 fcdhien aber der Zeit- 
punkt gelommen, um den öfterreichifch-böhmiichen Vertrag vom 
Dezember 1476 ins Xeben treten zu laſſen. Mit einem mühſam 
zufammengebrachten Heere zog Wladyslaw im Mai nach Öjter- 
zeih, um feinem hoben Verbündeten aus der Not zu helfen 
und endlich die Regalien zu empfangen. Das letztere geſchah 
dem Programm gemäß am 10. Juni im Stephansdome in 
Wien mit hohem Pomp, das erjtere aber mißlang nicht nur, 
fondern der Böhmenkönig kehrte fehr bald in einem Mäglichen 
Zuftande kaum wit dem fünften Zeile der Leute, bie er hin⸗ 
geführt Hatte, in die Deimat zurüd. Das Hatte Matthias 
ſchon zumege gebracht, noch ehe er offen den Krieg erflärt hatte, 
aber jett, nachdem der Satier feinem Nebenbuhler die Regalten 
erteilt hatte, drang er mit einem Kleinen aber zuverläffigen 
Heere in das diterreichiiche Gebiet ein und ftand bald vor Wien. 
Wie zu einem Feſte zog er daher, jeine junge Gemahlin und 
feine Mutter in einem goldenen Wagen im Lager mit fid 
führend. Man fagt, daß 72 Stäbte und Schlöffer in feine 
Gewalt famen, und die Hauptftabt wurde zu Wafler und zu 
Lande eingefchloffen. Zugleich erfchienen jene Bannbriefe des 
Zegaten Balthajar von Piscia, deren ſchon oben gedacht ward, 
und in einer Reihe von Breven erklärte der Bapit die Re- 
galienerteilung für ungültig. Man kann denten, wie die Diplo- 
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maten in Bewegung gerieten. Schon im Augujt waren kaifer- 
fihe Räte bei Matthias, aber er ſprach von einem Schaden» 
erfag von über dreiviertel Million Dulaten und legte dem 
Raifer ein Sünbdenregifter vor, das allerdings kaum einen 
Ausgleich erwarten ließ. Dennoch aber fam nad langen Ber- 
bandlüngen am 1. Dezember 1477 zu Korneuburg ein Friedens⸗ 
ſchluß zuftande, der nach Lage der Dinge nicht anders als 
äußerft ungünſtig für den Kaiſer ausfallen konnte. Die ein- 
zelnen Bejtimmungen des Bertrages haben für uns bier kein 
Interefje, nur die eine mag der Charakteriſtik wegen hervor» 
gehoben werden, daß der Kaiſer feinem „Lieben Sohne Matthias 
die Negalienerteilung zuſagte“, und fomit feine eigene That 
vom 10. Juni verleugnete. Mit einem jeiner Feinde war 
aljo der Ungarlönig fertig. 

Schon während ber Verhandlungen über den Frieden mit 
dem Katjer war Matthias insbefondere beitrebt, die Böhmen 
von der Sache desſelben zu trennen. Er ſprach e8 unum⸗ 
wunden aus, daß er unter folder Bedingung bereit wäre, 
abſchließenden Triedensverhandlungen näher zu treten. Der 
Herrenbund, der ihn einftens in die böhmiichen Wirren binein- 
gerufen hatte, war ſchon längft nicht mehr lebensfähig, und 
bie Reite desjelben hatten bie perjönlichen und lokalen Interejjen 
jo weit jchon über dasjenige geftellt, das fie mit Matthias 
verbunden hatte, daß er fich felbft von dem derzeitigen Führer 
derſelben Bohuslaw von Schwamberg faft verraten fühlte. 
Zu gewinnen war für ihn in Böhmen faum noch etwas, zu 
verlieren alles. Er willigte daher in die Beichidung der Kon⸗ 
fevenz, welche im Monat März 1478 unter der Leitung bes 
Landeshauptmanns Stibor von Eimburg in Brünn zujanmen- 
getreten war. Wie froh Wladysbaw über diefe Wendung war, 
jeigt der Umftand, daß er vem Landeshauptmann eine unterzeichnete 
carte blanche zuſchickte. Die Konferenz hielt fih im allgemeinen 
ganz eng an die VBeichlüffe des DBeneichauer Landtags vom 
Jahre 1475, nur daß fie die Souveränetät des Matthias in 
Böhmen noch mehr unter dem Vorwand eines Pfanpfchafts- 
verhältnifies zu verdunkeln beftrebt war. Dazu aber fühlte 
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fih denn doch der Ungar zu jehr Sieger, um fo mehr, als 
eben erft einer jeiner Rottenführer den Czechen bei Pillen 
eine überaus empfindliche Niederlage beigebracht hatte. Er 
verwarf die Brünner Punktation und traf vielmehr Anftalten, 
den Krieg mit neuer Gewalt aufzunehmen. Sofort wurden 
von der andern Seite die Angebote erhöht, und endlich kam 
ed zu Ofen am 30. September zu einem Friedensſchluß, der 
die zeitweilige Zeilung der böhmilchen Lande und die volle 
Gleichberechtigung ver beiden Könige in ihren betreffenden Do⸗ 
minien anerkannte und die Möglichkeit einer Auslöfung ver 
Kronländer um 400000 Dulaten nur für den Todesfall des 
Könige Matthias und unter gewifjen Bedingungen jtipulierte. 
Bon den weiteren Artileln bed Vertrages, der erit im NR 
vember in einer neuen Konferenz zu Olmüg feine endgültige 
Redaktion ?), und zulegt durch einen Monarchenlongreß vie 
feierliche Sanktion erhalten follte, intereifiert und ganz vor- 
nehmlich die Beitimmung, daß mittlerweile verjucht werben 
ſollte, auch eine Verföhnung zwilchen dem Könige von Ungarn 
und dem von Polen herbeizuführen. Eine Bermittelung ſchien 
bier um fo notwendiger, als die Verwidelung eben Damals 
einen böchft bedrohlichen Charakter angenommen batte. 

Daß alle diefe Vorgänge für Polen eine wichtige und be 
ftimmende Beziehung hatten, braucht nicht erit hervorgehoben 
zu werden. Mit feiner fehr wohlfeilen, durch große Worte 
und Drohungen allein bethätigten Schugberrichaft über Ermland 
und den deutichen Orden hatte Matthias ein vortreffliches 
Mittel erlangt, die weitere Einmiſchung Polens in die böhmiſchen 
Händel zu befeitigen. Die Trage war, wie fidh Die Lage nad 
Ablauf des Breslauer Beifrievens geftalten würde. Wird der 
Augsburger Bund der drei Monarchen von 1474 wieder er⸗ 
neuert werden? Schon im Winter 1476 war am Hofe 
Kafimirs jener Raphael Leszezynski wieder erichienen, der ſchon 
vor Jahren die erfte Annäherung des Kaifers an Polen ver- 
mittelt hatte. An lodenven Perſpektiven ließ er es nicht fehlen. 


1) Diefe ſteht Hei Theiner, Mon. Hung. II, 460, no. 648 
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Er. iprach von einem Anteil aller deutichen Fürften an der 
kaiſerlichen Politik und deutete im Namen jenes entlaufenen 
Erzbiichofs von Gran, des Johann Bedenjloer ganz im Stile 
jeinedg Vorgängers an, daß fich ein polniiches Heer in Ungarn 
nur zu zeigen brauche, um einen allgemeinen Abfall von 
Matthias zu bewirken. Der König brachte den Antrag auf 
dem Reichstage im Wpril 1477 zut Sprache, und die Pro- 
pofition ging dahin, dem Kaiſer 4000 Mann zur Berfügung 
zu ftellen. Aber wober fie nehmen? Aus dem KReichöheere ? 
Der Adel weigerte fih zu einer fo „weiten Erpebition” fich 
berzugeben. Um Sold Gedungene? Es „gab feinen könig⸗ 
lichen Schag mehr”, aus dem die Kojten hätten beitritten 
werden Finnen. Dean lehnte daher die Anträge des Kaiſers 
unter Entjchuldigungen, zu deren Überbringung Andreas Opo⸗ 
vowslt, der Prätendent von Ermland nach Wien gefandt wurde, 
einfach ab. Unverzüglich darauf, nachdem man diefen Beichluß 
gefaßt Hatte, denn ſchon am 1. Mai 1477, fragte Matthias 
bei Kafimir an, ob er auf die vom Papfte wegen ber Türken⸗ 
gefahr vorgeichlagene Verlängerung des Waffenftillftands zwiſchen 
Ungarn, Polen und dem Kaifer eingehen wolle !), unb wir 
dürfen nicht zweifeln, daß das Anerbieten angenommen wurbe. - 
Die Auflündigung des Waffenftillftande durch Matthias aber 
am 13. Zuni, welde nur dem Kaiſer galt, und die durch 
Bohuslam von Schwamberg an den Böhmenkönig gerichtete aus 
denjelben Tagen erwähnen des Königs von Polen mit feiner 
Andentung, jo daß alſo für Polen die vertragsmäßige Waffen- 
rube fortbeftand. So erflärt ſich auch, weshalb dem Treiben 
des neuen Hochmeiſters während bes ganzen Jahres 1477 fo 
faltblätig und zurädhaltenn zugefehen wurde, und weshalb 
von Polen aus dem mit fchweren Verlegenheiten ringenven 
Böhmenkönige nur gleichſam verftohlen Geldunterftützungen zu⸗ 
gefteckt wurden. Wir hören da von einer „väterlichen Liebes⸗ 
gabe” von 3000 Dukaten, und ein anderes Mal, daß Kafimir 
dem Kaiſer 10000 Dulaten anbot, bie biefer aber ablehnte, 


1) Schreiben bes Matthias, datiert den 1. Mai 1477. Danz. Arch. 
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da er damals ſchon im Begriff ftand, mit Matthias Frieden 
zu ſchließen. 

Es war für Polen eine äußerſt peinliche Situation, daß 
es unter der Wirkung des Waffenſtillſtands gleichlam nicht 
Herr im eigenen Haufe jein durfte. Aber als fich im Süden 
faft unter den Thoren von Krakau durch die feindfelige An 
ftiftung des Ungarkönigs’ ein Verhältnis auszubilden fchien, 
das ebenjo anftößig wie das im Norden werben konnte, da 
wurde mit vajcher Thatkraft vorgebeugt, noch bevor daraus 
ein Bruch der Verträge entſtehen konnte. Matthias hatte 
nämlich jenen Peter Komoroweli !), den er einft teils mit 
Gewalt, teil® durch gütlihen Handel aus den fieben nord 
ungarifhen Burgen gedrängt hatte, durch bie Hoffnung auf 
die Wiedergabe derjelben dermaßen für fich geiwonnen, daß er 
nicht bloß die zwiſchen Königsberg und Ofen verkehrenden ge 
beimen Senbboten durch Polen ficher zu bringen wußte, ſondern 
auf Grund von Anfprühen an den polniihen König fi in 
den Belig der Burgen im Herzogtum Zator jeßte und von 
dort aus einen anhaltenden Raubgängerkrieg im krakauiſchen 
Gebiet unterhielt. Im Bolen erwachte die Befürchtung, daß er 
ſich der einzig zuverläifigen Yinanzquelle des Landes, der Sa⸗ 
linen bemächtigen könnte, und bie Regierung trat daher mit 
ihm in Verhandlung. Über felbft die ſchließliche Sendung 
zweier Wojewoden mit weitgehenden Angeboten einer Entſchä⸗ 
bigung für feine auf jchiebsrichterlichem Wege feftzuftellenden 
Anſprüche Hatte feinen Erfolg Komorowski wollte auf nichts 
eingeben, und der König ließ daher burch den Staroften von 
ſtrakau, Jakob von Tebno, Gewalt brauchen. Die Feſte Bär⸗ 
wald wurde zerichoffen, Zywiec in Brand geftedt und Szeflary 
dem dermaligen Salinenpäcdter Markus Ratuldi ausgeliefert. 
Komorowsli erjchten trogig vor dem Könige, der ihn mit Gütern 
im Chelmſchen entichäbigen wollte, aber fo lange noch auf ven 

| 

1) Tfugofz nennt ihn hier Nikolaus, obwohl er ausdrücklich auf den 


früher von ihm (in Übereinfimmung mit ben Urfunben) Beter a 
zurädvermweifl. . 
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König von Ungarn gerechnet werden fonnte, ſchlug der auf- 
rübreriihe Dlagnat die milde Hand aus. AS jeboch auch 
Matthias fich von ihm zurüdzog, da er feine Aufgabe verfehlt 
hatte, war er froh von Kafimir die Stadt Krasnyitam ale 
Schmerzensgeld zu erhalten. 

Eine gleiche Energie Tieß fih nun freilich gegen Ermland 
und den Orden nicht entfalten, jo lange eine Wahrſcheinlichkeit 
vorlag, daß Matthias direft oder indirekt für feine Schüßlinge 
eintreten würde. Während der Operation gegen Komorowski 
glaubte der König mit feinem Gefolge die Grenzen beſetzt Halten 
zu müſſen, um zu verbüten, daß nicht wie im Jahre 1473 
die Zebralen einen Einbruch in Kleinpolen unternahmen, vefien 
Berantwortung Matthias wieder höhniſch Hätte ablehnen können. 
Überdies ging die Rede, daß der König von Ungarn nur darum 
die Ufurpation des Fürftentums Glogau durd den Herzog 
Johann von Sagan jo bereitwillig gutgeheißen babe, weil er 
ſich dieſes rüdjichtslofen Parteigängers, der nach dem Verfauf 
feines Stammberzogtums über Mittel verfügte, für einen be- 
vorſtehenden Krieg in Preußen bedienen wolle, eine Ausficht, 
die ebenjoviel Ermutigung für den Hochmeifter und Tüngen 
als Beunrubigung für Polen enthielt. Gegenüber allen diejen 
Schwierigleiten mußte aljo die größte Vorficht bewahrt werben, 
und es ift anzuerfennen, daß in diefem Falle die polniiche 
Bolitit, wie jelten nur, Umſicht, Zurückhaltung und im geeig- 
neten Augenblid eine gejchidte Thatkraft entfaltete, bie den 
Zweck dann auch nicht verfehlte. Zunächſt verfannte man in 
Bolen nicht mehr, daß die preußifchen Wirren nur durch die 
ſchmollende Haltung ber Stände einen ſolchen Umfang hatten 
annehmen können, und daß ihre Befriedigung die unerläßliche 
Borbedingung einer Löſung derjelben wäre. Schon die Re 
formen, welche auf dem Marienburger Landtage vom Mat 1476 
vereinbart waren, Hatten ein beijeres Einvernehmen zwiſchen 
den Ständen und ber Krone bergeftelt. Dann aber gejchahen 
im folgenden Iahre noch zwei hoch bedeutſame Schritte in der⸗ 
jelben Richtung. Erſtens wurde die Kandivatur bed Andreas 
Oporowski befeitigt, infofern der König beim Papfte bafür 
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intercebterte, daß er das feit vier Jahren erledigte und durch 
Aominiftratoren verwaltete Bistum Przemysl erhielt !). Zwei⸗ 
tens aber entichloß fi der König endlich zu der fo viel ge 
forderten und fo oft verweigerten Beftätigung der Proilegien. 
Es find nur wenige Zeilen, welche die Urkunde vom 13. Juni 
1477 enthält ?), aber fie faſſen die Bedeutung in fich, daß 
einftweilen der Verſuch einer Polonifierung Preußens aufge 
geben ift. Aber man ift verfucht, die ungewöhnliche Knapp 
heit einer jo weittragenden Urkunde auf das Gefühl eines 
unfreien Gewiſſens bei dem Ausfteller zurüdzuführen. 

Bon nun an aber fühlte der König fich ficherer, gleichwohl 
war er fichtlih bemüht, im Einverftänbnis mit den Ständen 
zu handeln, und dieſe rieten, die Sache des Biſchofs von ber 
des Ordens möglichit getrennt zu halten. Noch Hatte ja 
eigentlich der Hochmeiſter nichts gethan, was einipruchslos als 
ein Bruch des Thorner Friedens angejehen werben konnte. 
Freilih durfte er Bündniffe mit ausländiſchen Fürften nur 
mit Bewilligung der Krone Bolen abfchließen, aber inwiefern 
war denn jeine Beziehung zu Ungarn nachweislich? Vielleicht 
war alles nur Gerede. Der König ging daher ganz dem Recht 
entiprechend vor, als er den neuen Hochmeiſter im Sanuar 
1478 zu dem in Piotrkow abgehaltenen Reichstage einlud, dort 
zu erfcheinen und bie Hulbigung zu leiften, zumal bie ſechs 
Monate nach feiner Wahl bald abgelaufen fein würden. Nım 
wird man es wohl faum für ein Zeichen großer Zuverficht zur 
eigenen Sache anſehen, wenn man vernimmt, daß Martin 
Truchſeß das kindiſche Mittel ergriff, nach Ragnit zu reifen, 
damit ihn die polniichen Sendeboten nicht anträfen. Unmittel⸗ 
bar nach dem Neichötage hielt der König eine Tagſatzung mit 
den preußifchen Ständen in Brzes in Kujavien. Zunächſt 
gab er ihnen die bündigfte Verfiherung, daß nicht nur das 


1) Dingoſz XIU, 525 beim Jahr 1474. Er wurbe Abminifirator 
von Przemysl und fchrieb fih bis 1479 noch ep. Varmiensis et adm. 
Prem. — Dann aber ep. et adm. Prem. 

2) Voll. Legg. I, 231. Dogiel IV, 181. 
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Gerücht, er wolle, um feinem Sohne alle Länder der böhmifchen 
Krone zu verichaffen, Preußen als Entichäbigung dem Könige 
Matthias abtreten, unbegründet wäre, ſondern daß felbft wenn es 
um jeinen Hals und fein Leben ginge, er einen folchen &e- 
banfen nicht aufkommen lafien würde. Aber ein anderes Mittel 
als den Krieg gegen Tüngen wüßte er. nicht mehr. Die Stände 
ſchraken noch immer davor zurüd. Verhandlungen mit ben 
ermländiichen Stäbten, wie ber König vorſchlug, hielten fie 
ausſichtslos. Eine Geſandtſchaft an den Hochmeifter im Namen 
Litauens, Majowiend und Pommerns als der Kompaziszenten 
des Thorner Friedens, was bie Stände proponierten, bielt 
der König für unmöglich, da jene „jeine Leute und Unterthanen“ 
wären. Dagegen ftimmten beide barin überein, daß bie Schlöffer 
mb Städte an ben Grenzen des Drvensgebiets ftärker mit 
Kriegsvolk befegt werben ſollten, und endlich entſchied fich auch 
der König: dafür, daß die Kommiffare, welche demnächſt das 
Land bereifen würden, um ben noch nicht auf den Thorner 
Frieden Eingeihworenen den Eid abzunehmen, ſich auch behufg 
nochmaliger Mahnung zum Hochmeiſter begeben jollten. Da 
ferner Stibor von Baiſen „der Landeshauptmann” wegen Alter 
und Krankheit wiederholt um jeine Entlaſſung gebeten hatte, 
wurde fie ihm zwar nicht gewährt, aber, da eine Träftige 
Leitung der Gefchäfte jet bringlicher als je geboten war, in 
ber Berfon des Biſchofs Zbiegniew Dleönidi von Wlockawek 
ein Vertreter desſelben beſtellt. Daß fi die Stände ben 
Bolen an diefem Plage ohne Einfpruch gefallen ließen, war 
feinesweges fonfequent, aber bie geiftliche Würbe des Mannes 
fhien doch eine Bürgichaft für den lediglich proviſoriſchen 
Charakter feiner Stellung zu geben. Es mochte einen üblen 
Eindrucd machen, daß eben während der Tagefakung in Brzese 
fiberalf in den Nachbarprovinzen die Bannbulle wider König 
Kafimir und femen Sohn durch den Xegaten Balthafar von 
Piscia verbreitet wurde, und der König erließ daher fofort bie 
Tategorifchfte Appellatton dagegen an die kirchlichen Behörden 
feines Reiches ?), aber um fo mehr mußte die Notwendigkeit 
1) Cod. epist. saec. XV, II, p. 281, no. 285. 
Caro, Geſchichte Polens. V. 1. 30 
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eines Abichluffes der Wirren in Preußen jedermann ein 
leuchten. 

Um die Zeit, als bie verabredete Bejandtichaft beim Hoch⸗ 
meiſter eintraf, konnte der letztere fchon davon wiſſen, daß 
König Matthias nicht nur mit dem Kaiſer vollen Frieden ge 
ichloffen Habe, fondern daß auch bereits mit Wladyslaw von 
Böhmen ein Präliminarvertrag zuftande gelommen wäre. m 
fo unbebachtiamer nehmen fi) daher die Teivenjchaftlichen Aus⸗ 
iprüche aus, mit denen er den Sendeboten entgegentrat. Bor 
fünfzig Jahren Hätte man von Frieden⸗Halten reden ſollen, 
meinte er, und jekt Zönne er gar feinen Beſcheid geben, denn 
er müſſe fih erjt mit ben Lanbmeiltern von Livland und 
deutſchen und weljchen Landen beraten, und enbgültig lönne über 
ihn doch nur der Papft verfügen. Nicht ohne Bitterkeit er- 
wiberten bie Gejandten, daß früher doc ihres Willens die 
Entichlüffe des Hochmeifters ſelbſtändig gefaßt zu werben pflegte. 
Aber Truchjeß antwortete, wenn fie auch eine berartige Vor⸗ 
frage nicht für nötig bielten, er Tönne ihnen einen anderem 
Beſcheid nicht geben. Von dem fern weilenden Schutzherru 
war allerdings nicht die Rebe, aber die Verblendung des Hoch 
meiſters hatte doch in ben ungeichwächten Hoffnungen auf ibe 
ifren Grund. Da fich der Herzog Johann von Sagan, der 
beiläufig durch eine Expedition nach Preußen noch einen fchon 
früher erhobenen Anſpruch auf 40000 Dukaten Soldgelder 
aufwärmen zu können meinte, vermaß, in Verbindung wit | 
pommerifchen Herzögen mach Preußen einmarjchieren zu Tönnem, 
wenn nur ber Kurfürft Albrecht von Brandenburg fein Hinder- 
wis in den Weg legen wollte, fo kam der Hochmeifter, offenbar 
in voller Unkenntnis ber politiichen Lage, auf bie mahnwigige 
Idee, die Wiedereinlöfung der Neumarl in Berlin in Anregumg 
zu bringen. Das allein würde ja fchon genügt haben, beu 
Kurfürften zu einem Widerfacher des Ordens zu machen. Wußte 
denn aber der Hochmeifter nicht, daß Albrecht alle Zeit dem 
Interefie des Prager Hofes näher ſtand als dem entgegen⸗ 
gefekten? Daß ein brandenburgiicher Prinz mit einer pol« | 
niſchen Prinzejfin verlobt war, und bie Hochzeit nahe bevor, | 
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fand? Daß der Saganer der Tochter des Kurfürften, ber 
berwitweten Barbara, das glogauiiche Erbe eben erft gewaltſam 
entrifien Batte, und daß Brandenburg eben deshalb mit ihm in 
einem nur durch eine Kurze Waffenruhe unterbrochenen Kriege 
ftand? Überlegte denn der Hochmeifter nicht, daß, wenn ſchon 
der Rurfürft durch den NRüdtritt des Könige Wladyslaw von 
der Verlobung mit Barbara von Glogau gekränkt, doch im 
dem Soganer allein und vornehmlich den Urheber dieſes Ver⸗ 
druſſes erlennen mußte? Kannte er denn die Hohenzollern 
jo wenig, um zu begreifen, daß fie ein fo mühlam erworbenes 
und georbnetes Land wie die Reumarf niemals wieder fahren 
laſſen werden? Matthias Siebenburger, der Gejaudte bes 
Hochmeiſters, kam beim Kurfürften gar übel an. Die Neus 
mark, fagte er dem Boten, jei ein wahres Erbe, und wer das 
Land erwerben wolle, ver müſſe viel Geld haben. — Alſo die 
Hoffnung, daß der fchlefiiche Freibeuter bie viel beiprochene 
ungariiche Hilfe Kerbeiführen werde, ‚war nun auch erſchwert. 

Nichtöpeftoweniger wagte der Hochmeifter ven erjten ver- 
haͤngnisvollen Schritt. Er beiekte (Ende Juni 1478) bie 
Burgen Straßburg, Culm, Althaus, die als Leibgedinge bes 
verftorbenen Bernhard von Eimburg und feines Brudes dem 
Thorner Frieden zufolge der Krone Polen zufallen follten. 
Das gab den Polen das Zeichen ihr bei Bratean und Neu» 
markt unter den Rottenführern Ian Bialy und Ian Zelezynski 
verjammeltes Kriegsvolk heranzuziehen. Am 17. September 
erließ der ftellvertretende Landeshauptmann, Bifchof Zbigniew 
Dleönidi, an ven Biſchof Tüngen von Ermland ven Abſage⸗ 
brief, und die polnifchen Söldner begannen an verfchiebenen 
Drten, immer fo viel als möglich noch das Gebiet des Ordens 
verſchonend, die gewaltiame Unterwerfung des Bistums. Allen» 
ftein, wo das Kapitel feinen Sit hatte, trat bald mit ben 
Polen in Unterhandlung. Wormditt ergab fi) am 8. Dftober, 
Mehlſack etwa eine Woche fpäter. Nur Braunsberg leiftete 
einen wirkungsvollen Widerftand, denn nachdem die Polen vom 
. 24. Oktober bis zum 19. November davor gelagert hatten, 
umd nad dem Ehroniften „mand’ ſtolzer Dann der Polen 
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bier erichlagen ward”, mußten fie die Stadt verlafjen, während 
Frauenburg ſich nah geringem Widerjtande am 3. November 
ihnen ergab. Nur Heilsberg war aljo Züngen verblieben und 
bewährte bei der Verteidigung einen dem polnifchen Kriegsvoll 
verhängnisnollen Mut). Die Hilfe des Hochmeifters war 
faum der langen Vorbereitungen und Rüftungen wert gewefen. 
Den Orbensrittern wollten die Landeingeſeſſenen nicht nach 
folgen, jo daß im ganzen dem Biſchof vonjeiten des Koch 
meifterd anderthalb hundert Reiter zugeführt werden konnten. 
Auf dem Territorium des Ordens war ed nur an einer Stelle 
zum Kampf gelommen, bet Marienwerder, wo der Hochmeifter 
Die eigentlich dem Biſchof von Eulm auf Lebenszeit überant- 
wortete Domlirche zu einer Teftung umgewandelt Hatte. Die 
Bejakung von Marienburg war. nun, als der Krieg begann, 
in die Stabt eingefallen, und die Bürger zogen fi) auf den 
Dom zurüd und jchoffen von dort ihre eigene Stadt in Brand. 
Das hart beichädigte polniſche Kriegsvolk geriet darüber in 
folhe Wut, daß fie den Dom belagerten und „ihn faft ber 
gruben“. 

Während hier alſo gekämpft wurde, fanden an zwei ver⸗ 
ſchiedenen Orten hierauf bezügliche Verhandlungen ſtatt. In 
Elbing mühte ſich der Ständerat vergeblich ab, die Vertreter 
der ermländiſchen Städte zur Vertreibung des Biſchofs — 
und die Bevollmächtigten des Ordens zur Anerkennung ſeines 
Friedensbruchs und zur Leiſtung des Huldigungeeids zu bes 
wegen. In Ofen aber, wo eben in jenen Tagen bie Freube 
über ben mit dem Sagielloniden endlich abgejchlofjenen Frieden, 
in weldem auch die Verföhnung mit Bolen vorgefehen war, 
wiederflang, fanden die peinlichften Erörterungen über bie 
preußiihe Sache ftatt. Denn als Kafimir feine Expedition 
gegen Ermland ins Werk fegen wollte, batte er mit König 
Matthias eine Verftändigung gefucht. Anfänglich ſprach diefer 
jehr verheißungsvoll von der Möglichkeit einer Schlichtung auf 
diplomatiſchem Wege. Dann aber, als neue Geſandte Polens, 


1) Ehronit vom Pfaffenfrieg. Script. rer. Prufs. IV, 686. 
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namentlich der Domherr und Geichichtsichreiber San Dlugoſz 
eingetroffen waren, um bieje Wege kennen zu lernen, fuchte er 
offenbar die Herren mit Schredbildern zu verblüffen. Bier 
Deere, ſagte er ihnen, ſtünden jchon bereit, in Polen einzu- 
rüden, eins bavon unter Thomas Tarczyh, deſſen furchtbares 
Andenten noch von 1473 ber lebendig war, und jener Ian 
Zeleny, ber in Öſterreich biefelben entjeklichen Erinnerungen 
wedte, jtünde fchon in Schleften mit 80090 Mann, um mit 
Johann von Sagan direkt nach Preußen zu geben. Das ein- 
ige Wahre an dieſem Phantafiebilde war, daß Jan Zeleny 
allerdings mit einer Schar, die Matthias etwa um das vier- 
fache übertrieben hatte, zu dem Saganer geftoßen, aber auch 
bald darnad) von dem Markgrafen Johann von Brandenburg 
bei Kroffen jämmerlich zerichlagen war 2). Aber die polnifchen 
Geſandten waren dermaßen in Furcht geſetzt, daß fie jofort den 
von Matthias vorgezeichneten Waffenftiliftand am 21. November 
1478 unterjchrieben. Mit nicht geringer Eitelkeit fchrieb Dlu⸗ 
goſz darüber in einem Privatbriefe an einen feiner Freunde, 
daß „es ihm gelungen fei, ſechs Teuer und ſechs erbitterte 
Kriege auszulöfchen“ ?), aber es gab doch, wie er in feinem 
Geſchichtswerk felbft befennt, Leute, die ben Vertrag in weniger 
glorioſem Lichte fahen 8). Darnach follten alle mit Waffen- 
gewalt genommenen Drte des Ermlands dem Könige einft- 
weilen verbleiben; diejenigen aber, die fich ohne Widerſtand 
ergeben batten, jollten dem Biſchof zurüdgegeben werden. Wider 
den Orden ſollten keine einbfeligleiten unternommen werben, 
und die Ausſöhnung aller Parteien bei dem durch den Ofener 


⁊ 


1) Catal. abb. Saganensium in Stenzel, Script. rer. Siles I, 882. 

2) Cod. epist. saec. XV, II, p. 283, no. 238. 

3) Matthias empfing die Gefandtihaft im Wiszehrab, wo aud ber 
Waffenſtillſtand unterzeichnet wurde. Da fomit ber Ort und alle andern 
Umſtände der hübfchen Erzählung, die Galeoti Marcii Narensis, Commen- 
tarius de Matthiae Corvini egregie sapienter jocose dictis et factis, 
Cap IV. mitteilt, übereinſtimmen, fo ift alfo unferem D£ugofz bie Heine 
Zurechtweifung zuteil geworden, was feinen Haß gegen ben Ungarlönig 
noch weiter erflären würde. 
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Frieden im Ausficht genommenen Dionarchenlongreß zur Sprade 
Iommen. Da dem Könige Kafimir die Geldmittel wieder aus- 
gegangen waren, und bei ber allgemeinen Lage die Beſorgnis 
vorwaltete, daß Polen jest allein ber Angriffsgegenftand des 
thatendurftigen Ungarkönigs werden Lönnte, fo blieb ihm nichts 
übrig, al8 den Waffenſtillſtand zu ratifizieren. 

Indeſſen war die Lage des Biſchofs Tüngen arg verichlims- 
mert, benn fowohl das Kapitel als auch die Städte begannen 
mit dem Ständerat bald nach Weihnachten über Stipulationen 
zu verhandeln, die jeinen Abgang als Vorausſetzung hatten. 
Da überdies der Kongreß zu Olmütz, der am Lichtmeßtage 
hätte ftattfinden follen, verfchoben ward, und eine Erneuerung 
des Waffenftillftands nicht ftattfand, fo hatten die Polen freie 
Hand. Ohne Mühe unterwarfen fie jegt das gefamte Bistum 
der Löniglichen Gewalt und umlagerten endlich auch Heilsberg 
dermaßen, daß der Biſchof fich in der Feſte nicht mehr ficher 
fühlte und fie verließ, um fich zu dem Hochmeifter nach Könige 
berg zu flüchten. Aber auch der Hochmeifter mußte jetzt feine 
Sache verloren geben, benn wenn auch fein ®ebiet außer ber 
Zeritörung von Marienwerber feinen Angriff bisher erfahren 
hatte, fo durfte er doch befürchten, die Fyeindfeligkeit der Polen 
jet allein auf fich zu ziehen. Und bei der ängftlichen Sorge 
vor Erneuerung ber Kriegsgrenel drängten feine eigenen Unter 
faffen auf Nachgiebigfeit um jeden Preis. Noch immer hofften 
beide, der Hochmeifter wie der Biſchof, auf günftige Fügungen 
von Ungarn ber, aber fie fchienen doch nicht vollauf Darüber 
unterrichtet gewejen zu fein, was Matthias inzwijchen für fie 
getban Hatte. Im weientlichen war durch den am 2. April 
1479 zwiſchen polniichen Delegierten und bem Könige von 
Ungarn abgefchlofienen Vertrag ihr Schichſal befiegelt ). Für 
den Hochmeifter hatte Matthias zwar milde Formen ausbe 
dungen, aber auch er war der Meinung beigetreten, daß ber 
Huldigungseid unerläßlich fei, und inbezug auf ben Biſchof 
Nikolaus Hatte er die Polen zu beitimmen gewußt, daß ihm 


1) Dogiel, Cod. dipl. I, 77. 
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die Alternative eröffnet würde, entweder das Bistum Culm 
nebit der Aominiftration in Pomezanien anzunehmen, ober fich 
einfach der Gnade des Königs zu unterwerfen. Über die Her⸗ 
ftellung des früheren Befigftandes und über Entſchädigung 
zugunften des Ordens waren die polniichen Gefandten entgegen» 
kommende Verpflichtungen eingegangen. Um Pfingften folite 
nunmehr zu Sieradz eine Tagſatzung gehalten werben, in welcher 
Gabriel Rangont, der Kardinal, neben weltlichen Bevollmächtigten 
ber ungariichen Krone die Verföhnung bewirken follte. Da 
ben beiden preußtichen Verbündeten freies Gelett ausbebungen 
twar, fo beichloffen fie, in Sieradz zu erfcheinen, ven Huldigungs⸗ 
ed aber unter feinen Umſtänden zu leiften. So hieß es 
wenigſtens. Aber eine andere Nachricht eröffnet doch einen 
andern Zuſammenhang, denn fie gibt an, daß das Kapitel den 
Biſchof, und die Ordensſtädte ven Hochmeijter gezwungen Hätten, 
fih dem Verhandlungstage nicht zu entziehen !). Im ber That 
war das ermländifche Kapitel jo fehr überzeugt, daß es zu einer 
Berföhnung zwiichen dem Bilchofe und dem Könige kommen 
werde, Daß es am 22. Mai zwei Domherren mit ausreichenber 
Vollmacht zur Unterſtützung Tüngens nad) Sieradz belegierte ?). . 

Die Sieradzer Berfammlung nahm aber einen unerwarteten 
Berlauf, denn die Ungarn blieben aus, und die zahlreich herbei⸗ 
gelommenen polniichen Würbenträger zogen ſich allmähfich zu 
dem in bem nahen Piotrlom angefagten Reichdtage zurüd. 
Dorthin, wo der König war, begaben fich endlich auch der 
Biſchof mit fernen Domherren und ber Hochmeifter, der erftere 
in rotem, der andere nebft feinen Gefolge in ſchwarzem 
Trauergewande). Es war, fo viel wir willen, das erftemal, 
daß Nikolaus Tüngen perjönlich dem Könige ind Antlitz fab, 
und die Wirkung war, daß er trog aller Verabredungen mit 
dem Hochmeifter fich Kafimir zu Füßen warf, die Verzeifung 
desfelben reumütig nachjuchte und ben. Eid der Treue im jeine 


1) Chronit vom Pfaffenkrieg im Seript. rer. Prufs. IV, 686. 
2) Cod. epist. saec. XV, UI, p. 284, no. 289. 
3) Ehronit vom Pfafjenkrieg, a. a. O. 
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Hand leiſtete, mit der Zufage, dieſen Eib in einem für alle 
künftigen Biſchöfe von Ermland als Norm dienenden Wortlaute 
in Dlarienburg vor den Lokalbehörden zu wieberhofen. Der 
Bertrag, der am 15. Juli abgefchloffen wurde, befchräntte bie 
Rapitelwahl nur infofern, als in Zukunft nur „dem Könige 
genehme Perfonen“ nominiert werden bürfen. Übrigens hatten 
alle Prälaten beim Antritt irgend eines Benefiziums dem 
Könige den Treueid zu leiften, und alle zehn Jahre wurbe 
berjelbe allgemein mit Bezug auf ben Thorner Frieden und 
deſſen ergänzende Beftimmungen von allen ermländifchen Be— 
hörden abgenommen. Der Bilchof bleibt oberfter Inhaber der 
gejamten Yurispiktion unter Wahrung der Partilularrechte, 
bes Culmiſchen, Magdeburger, Lübifchen: u. a. mit dem einzigen 
Appell an die Krone, jedoch unter einer frivolen Appell verhütenden 
Kaution !). Andreas Oporowsl wurde für die Nefignation 
feiner Anſprüche auf Ermland mit der Reichsvizekanzlerwürde 
entichäbigt und wurde zwei Jahre fpäter Bilhof von Wlocka⸗ 
wel. Ob es wahr ift, dag König Matthias dem Nilolaus 
Tüngen wegen feiner Handlungsweiſe die bitterften und drohende 
Vorwürfe gemacht habe, muß um jo mehr dahingeftellt bleiben, 
ald er am menigften ein Recht dazu gehabt Hätte). Aber 
daß der Hochmeifter „ſehr zornig“ über den Brud der Ber- 
abredung war ®), läßt fich eher begreifen. 

Während alles dies gefchab, fanden in Olmütz jene pomp- 
baften Feſte ftatt, die Matthias, darin ein Meifter, feinem 
Nebenbuhler Wladyslaw von Böhmen gab. Aus dem pro» 
jetterten Monarchenlongreß zu breien war, ba der König 
Kafimir aus begreiflihen Gründen fi) von dem Ungarkönige 
nicht fetieren laſſen mochte, einer zu zweien geworben. Mit 
großem Zeremontell und ausgefuchter Feterlichleit wurbe dort 
der Abſchluß eines Krieges gefeiert, der 12 Sabre lang das 
böhmijche Königreich durchwühlt und endlich, wenn auch nur 


1) Der Erlaß des Königs in Cod. epist. saec. XV, II, p. 285, no. 240 
(rex per se). Der Bertrag bei Dogiel IV, 182. 
2) Dfugofz XI, 581. j 

3) Ehronif vom Pfaffentrieg, a. a. DO., ©. 687. 
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für eine befriftete Zeit, geipalten Bat. Wie unter dem Ein- 
brud der aus Olmüg berübertönenden Subelrufe ber Hoch⸗ 
metiter immer noch dem Gedanken Raum geben konnte, daß 
Matthias auf feinen errungenen Teil des Böhmerlandes zu- 
gunften der Wiederherſtellung der Orbensherrichaft in Preußen 
verzichten werde, ift jelbft bei der unzeitgemäßen Auffafjung 
von dem Lebensrecht bes Drbens, die Martin Truchieß Hatte, 
ſchwer begreiflich. Im der peinlichften Lage war er in Piotrkow 
zurückgeblieben, weil er ohne feinen Untertbanen den Frieden 
zu bringen nicht heimkehren konnte, und weil: ungarifche Ge⸗ 
Iandte Doch noch die Ankunft des Kardinals Rangoni für ven 
St. Bartholomäustag in Sieradz in Ausſicht geftellt Hatten. 
Aber erſt Wochen darnach, erjt im Anfang Oktober erjchien 
die ungariiche Legation in Neuſtadt⸗Korczyn, und ber Hoch⸗ 
meiſter begab fich mit einem ſehr zahlreichen Gefolge ebenfalls 
dorthin. Statt des Kardinals waren Stefan Zaͤpolya und 
Waclaw Boslowig mit einem Gefolge von 300 Pferden ge- 
Iommen, und jener Diplomat Fabian Hanko, der vormalige 
Prokurator Breslaus am römiſchen Hofe, war von Matthias 
beauftragt, dem Hochmeifter ratend zur Seite zu ftehen. Der - 
König Kaſimir forderte nichts als den Huldigungseid, aber 
darauf beſtand er auch unabänberlih. Für ben Hochmeifter 
war aber die Nachgiebiglett in dieſem Punkte um fo peinvoller, 
als er früher ſich verfhworen hatte, „Lieber in feinem eigenen 
Binte zu ertrinten“, oder „filh die Haut vom Leibe zu reißen“, 
oder „fi in Stüde zerjchneiden zu laſſen“. Auch das mußte 
ihm fchwere Skrupel bereiten, daß er innerhalb des Ordens, 
wenn er nachgäbe, entichieden hartem Zabel begegnen würbe, 
denn im Orden wurde namentlich außerhalb Preußens an ber 
Überzeugung feftgehalten, daß das Verhältnis zu Polen, wie 
e8 dur den Thorner Frieden georpnet war, dem innern 
Weſen der Stiftung durchaus widerſpräche. — Als aber bie 
ungariichen Geſandten und insbeſondere Fabian Hanlo dem 
Hochmeiſter kategoriſch erklärten, daß er von dem Könige 
Matthias durchaus nichts mehr zu erwarten habe, ſo brach 
ſein Widerſtand zuſammen. Am 9. Oltober 1479 leiſtete er 
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den Eid nach ben Beitimmungen des Thorner Friedens ımb 
verftand fich dazu, bie Burgen Eulm, Straßburg und Althaus 
gegen eine Entihäbigung von 8000 Dukaten auszuliefern ’). 
Im Jahre 1482 war ſowohl biefe ?) als auch eine von einer 
gemiichten Kommilfion auf 3000 Ontaten feftgefeigte Kriegskoſten⸗ 
Abfindung ?) an den Hochmeifter auch wirklich bezahlt. Die 
über den Bund des Ordens mit dem Könige von Ungarn ge 
wechlelten Urkunden wurden zu Haͤnden des Biſchofs Rudolf 
von Breslau ausgeliefert und von dieſem zerſchnitten *), damit 
nicht der die Polen verletzende Inhalt zu neuem Hader An⸗ 
laß gäbe. 


Mit diefem nachträglichen Handel endete für Polen ein 
Krieg, der in der eigentümlichiten Weiſe dynaſtiſche Intereſſen 
mit nationalen in Verbindung gebracht Hatte. Damit ging 
aber auch ein Krieg zu Ende, ber weltgeichichtlich eine außer 
orbentliche Beachtung verbient, denn er ftellte an das Jahr⸗ 
hundert Fragen, die aus dem Konflikt eines ſchon entwickelteren 
Naturrechts mit dem herrichenden geichichtlichen Syſtem ent- 
fprungen waren. In Georg Podiebrad verlörperte fich ein 
boppelter Wiverfpruch gegen ben @eift der früheren Jahr⸗ 
hunderte. Ex vertrat ein Tirchliches Syſtem, das, fo äußerlich 
und geiftesbar es auch in den fogenanuten Rompaltaten fid 
barftellte, dennoch eine hohe Bedeutung in fich faßte, injofern 
ed die Uniformität der allgemeinen Weltlirche durchſetzte, umd, 
entfprungen in ber Revolution, die Veranlaffung gab, uf 
frühere Stabien in ber Entwidelung ver chriftlichen Kirche 

1) Die Friedensurkunde des Königs datiert fchon vom 6. Oftober. 
Königeb. Arch. 

2) Prolongation und Onittung im Cod. epist. saec. XV, 287. 288, 
no. 242. 243. 

8) Dogiel IV, 184. | 

4) Die im Königsberger Archiv befindliche Urkunde vom 12. Min 
1476 ift allerdings zerfchnitten, aber nicht fo, bag man ihren Inhalt 
nicht leſen könnte. 
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zurückzugehen. In feiner Weile ift dasſelbe mit jenem tiefer 
greifenden Geiſtesſturm zu vergleichen, der von Deutichland im 
folgenden Jahrhundert angefacht, die uranfänglichen Grundlagen 
des Chriftentums zum Ausgangspunkt und zum Kriegspanier 
erhob. Dieſe böhmtiche Bewegung Hatte fchlieklich fih an Ele 
mente willlürlicher Wahl geflammert, die weder organiiche 
Grundfräfte des Chriſtentums rvepräfentierten, noch in ihrer 
Ausbildung eine Auflöjung überlebter Formen ver Kirche zu- 
aumiten ihrer geiftigen Reinigung zu bewirken vermochten. Site 
verraufchte und verflang daher ohne fchöpferifche und zeugende 
Kraft, fie ließ fih am Ende um alle ihre Ergebniffe durch 
einen einfaltSpollen Süngling auf dem Throne bringen, fie ver- 
half vielmehr der ſchon in raſchem Sinken begriffenen Univerſal⸗ 
gewalt der Kirche noch einmal zu einem verblendenden Triumph, 
und Das einzige, was von ihr in den europätichen Kulturgeift 
übergegangen war, beftand in ber gewonnenen Überzeugung, 
daß der fefte Turmbau der Tatboliichen Kirche durch noch fo blutige 
Kämpfe in den Außenwerken nicht erichüttert werben könne. — 
Danı aber war auch in Georg Podiebrad, dem Könige aus 
niederem Urſprung, ein anderer Anftoß gegeben, ein Anftoß 
politiider Natur. Nicht der Gegenſatz der Vollsjouveränetät 
mit dem Fürſtenrecht, der in fpäteren Zeiten die Welt auf- 
rührte, Iam bier inbetracht, fondern ber erſt in den napoleo» 
nifchen Tagen wieder in fo intenfiver Stärke bervorgetretene 
Streit zwifchen Legitimität und ihrem Gegenteil. Nicht der 
gewählte König Georg gab den Zeitgenoffen das Ärgernis — 
auch Wladyskaw unterzog fich ja der Wahl — fondern „ber 
Uffgerudte”, ver in einem zum Thron nicht berechtigten Stande 
Geborene. — Da war es denn aber boch eine eigene Ironie 
‘der Geichichte, daß Die nach beiden Richtungen bin den Böhmen- 
König belämpfende Kurie fich einerjeits eines Mannes wie 
Matthias bedienen mußte, der, felbft ein „Uffgerudter” und 
mit feinem ganzen Herzen der humaniſtiſchen Aufflärung er⸗ 
geben, nichts weniger als von zelotiihem Eifer für das Über- 
gewicht der päpitlichen Alleinherrichaft erfüllt war, und ber 
Daher den Kampf für biefelbe nur fo lange führte, als ſein 
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ebrgeiziges Intereſſe damit zufammenfil — — und ander- 
jeit8 einen Fürften wie Kafimir jich gegenübertreten jab, ber, 
mit ganzer Seele der Kirche zugethan, mit der Revolution fidy 
verband, um dem hiſtoriſchen Legitimitätsprinzip, bet welchem 
eben auch fein perjönlicher Vorteil lag, zur Geltung zu helfen. 
Bei folder ihren eigentlichen Zielen widerfprechenden Natur der 
fämpfenvden Organe ift e8 Daher auch leicht erklärlich, wie ſchließlich 
die idealen Grundmotive des ganzen Krieges verbunfelt wurden, 
und berjelbe am Ende in ein Zerren und Ringen um Länder 
befig und politifches Übergewicht ausarten konnte, wie ed als⸗ 
dann lam, daß die Moldau und Preußen, der Süden und der 
Norden in die wirbelnden Gegenjäge bineingerifjen wurben. 

- Daran aber darf man nicht zweifeln, daß es unrichtig war, 
wenn zeitgenöjfiiche Stimmen und nad ihnen noch moderne 
Erzähler den König Kaſimir mit den ketzeriſchen und halb⸗ 
legeriichen Ideeen der Utraquiiten und böhmiſchen Slawen identi— 
fizierten.. Wie oft ihm auch im Verlauf des Krieges eine der 
Kurie entgegengejegte Stellung aufgebrungen worden war, zu 
einem Bebenten über feine abjolute Nechtgläubigfeit und Fröm⸗ 
migteit bat er feine Veranlafjung gegeben. Das wußte man 
in Rom jo gut, daß man niemand lieber als ihn auch als den 
Vorkämpfer gegen die Abweichungen von dem allgemeinen Syitem 
in Böhmen gejehen Haben würde, und daß man jelbit, als er 
icheinbar der Verbündete der Keter geworben war, ibn mit 
der äußerften Schonung, man kann jagen mit beimlicher Liebe 
behandelte. Ja, diefe würde noch offenfundiger bervorgetreten 
fein, wenn es die Rückſicht auf den leicht verleglichen König 
Matthias gejtattet hätte 2). Ein ftilles Einverſtändnis befteht 
ziwiichen der Kurie und dem polniichen Hofe, trogdem unab⸗ 
läffig von drohendem Bann und Interdikt die Rede ift, weil 
man in Rom wohl weiß, daß Kafimir von einem Keter nichte 


1) Interefjant ift in diefer Beziehung, wie Papſt Sirtus IV. fih am 
23. Februar 1476 aufs lebhafteſte bei Matthias entihuldigt, daß er 
einem polniſchen Klofter eine Indulgenz gewährt hätte, und ſich bereit er- 
glärt, fie zu rebocieren, wenn Matthias es verlange. Martine 
& Durand, Coll. ampl. 
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an fih Hat. Aber, wenn fchon in der Hauptfache der Kirche 
unterwürfig, jo meinte doch der König im Punkte der Nomi- 
nation der Biſchöfe den Töniglichen Anfpruch dem des Papftes 
nicht aufopfern zu dürfen. Nicht gegen bie Sapitelmahlen, 
fondern gegen die Proviſionen, deren Käuflichkeit fait fchon 
{prichwörtlich geworden war, regte ver König alle Kraft feines 
Widerſtands. Er hatte fih in jungen Jahren fchon über die 
Grundſätze belehren laſſen, die das Baſeler Konzil in dieſer 
Beziehung aufgeftellt Hatte, und nach dieſen führte er faft bei 
jedem Biihofswechjel einen mehr oder weniger heißen Kampf 
mit den Theoretikern der uneingeſchränkten päpftlichen Macht⸗ 
volllommenheit. Der Sache nad) war doch auch der erm⸗ 
ländiihe Streit nur ein mit politiichen Intereſſen ſtärker ver- 
webter Konflitt ähnlicher Art. Und es war daher ſehr kon⸗ 
fequent, wenn ber König dem Gefandten, der im Jahre 1478 
nah Rom geichidt wurde, um gegen die Banndekrete Baltha- 
fars von Piscia zu appellieren, ven Auftrag erteilte, beim 
Bapfte eine Einſchränkung der Provifionen und Kollationen 
von Benefizien und Bistümern nad) Maßgabe der Baſeler 
Dekrete zu erwirken. Selbft Diugofz, der Kralauer Domberr, 
der bis zum Martyrium feſt auf der Seite bes päpftlichen 
Proviſionsrechts hielt, findet die Forberung, wenn auch feiner 
Meinung nach unzeitgemäß und wenig Erfolg veriprechend, 
dennoch an und für fich durchaus gerecht. Wenn auch zunächft 
allerdings mur ein erweiterted Präjentationdrecht der unteren 
BPrälaturen erlangt wurde, jo war e8 doch der unabläjfigen 
Fähigkeit Kafimird zuzufchreiben, daß allmählich die über den 
Köpfen des Königs und der Kapitel erlauften PBrovifionen immer 
feltener wurben, und auch jchon vor der Einführung der könig⸗ 
lichen Ernennung in Polen ein durchaus nationaler Klerus fich 
vorfand, der mit dem Fühlen und Denken feiner Heimat in 
engiter Verbindung ftand. 

Aber auch in politiicher Beziehung waren die Erfolge des 
langen Kampfes der Opfer wert, die dafür gebracht worben 
waren. Die jagielloniihe Dynaſtie war bi8 an das Fichtel- 
gebirge vorgebrungen, und vor ihr eröffneten ſich Anwart⸗ 
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ichaften, die noch vor dem Ablauf des Jahrhunderts ihre 
Herrichaft bis an die adriatiſchen Küften ausbehnen follten. 
Im Innern war eine gefährliche Krifis, die den Thorner 
Trieben aufzulöfen ſchien, glücklich überwunden, und die preußiſchen 
Untertbanen des Königs waren durch biefelbe mit der Krone 
nur noch enger verbunden worden. Ob alles dieſes gewonnen 
worden wäre durch fcharfe, mit unzureichenden Mitteln aus 
geführte Eingriffe, wie es bei verichtenenen Gelegenheiten chau⸗ 
viniſtiſche Magnaten und Klerifer verlangt hatten, mag nad 
den Ereignifjen des jchlefiichen Feldzuges wohl bezweifelt werben. 


Der Erfolg krönte ſchließlich doch mur die Gelaffenheit, die für 


Läſſigkeit ausgeſchrieene, zögernde Zurüdhaltung, die Gut⸗ 
mütigfeit und Zähigfeit des Königs Kaſimir — nicht den Zelo⸗ 
tismus feines zeitgendifiichen Biographen. 











Analekten. 


— — — — 


1458. 
Zeitung ans Litauen. 


Dem garErwirdigen Homeifter myt aller Erwirdikeith 
tag vnd nacht ane alles ſewmen macht leith 
bir an. 


Willigen vntertanigen gehorſzam myt garbemuttiger befelunge 
fetes zcu vor entphangen. Erwirdiger gnebiger Iyber ber Homeiſter 
enwir Erwirdige gnode geruche zcu willen daz wir ingebünge deſzes 
beifia fyne onderrichtet durch denn Jenen vs Dobryn, der oud bey 
eumern gnoden vfj bem Walprecht was zeu Marienburg, baz ber herre 
Ioning von Polan im lande zcu littaumwen ſey geweit in eyner 
wirtſchaft ingaftes weilje vnd do hatten by littaumwen under en ge 
macht eynen vflouft rechtſzam fy ſich under enander welden ſlaen, und ſulche 
ere zcweytracht zu legern was ber berre koning myt den feynen 
jougelouffen. Do hatten byjelbigen, littaumen fih alle gewand vff 
den been koning vnd hatten en fwerlih gewundet und dy feynen 
dy myt em woren, alfo doch daz ber durch eynen andern littaumi« 
fhen bern wart gerettet und weg gebrodht und both lange inne ge- 
legen wol bey X wochen adder ber glei, daz nymand mochte zcu 
em komen wen nor alleyne der arzt vnd feyne lemerer. Sunber body 
von der gnode gotes ift ber ber wunden vnd des lagers geneljen 
und vfgelomen vnd wort fih off Johannis neeftlomende fugen zcur 
tagefarb Ten Parſczaw, do ben ber ouch by großen bern vs polan 
Reizen vnd littaumen both vorbotet. Dy denn myt fulder macht 
vud warnunge bo bin werben fomen als eyn iczlidher getraumet ge» 
fund wibder von bannen zeu lommen, vnd eczlie polniſche bern 
welden fidh nicht gerne zcu fulder tagefard fugen, wen Schirlenſty ift 
gewarnt von eynem bern v8 littaumwen, daz men fi vorfzee groſzer 
ſlachtunge, dy do geſcheen fulle. Jedoch wyrt by tagefart vortgang 
haben. Duch ſpricht ber felbige kundſchafter daz der here Toning gar 
unficher ſey ſeynes lebens vnd ift zcu bejorgen daz her noch durch 
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ſlachtunge abder vorgift muſſe Iterben, wen ber Gaftold eyn here 08 
littauwen babe eynen jungen bern zeu frunde, ben bette ber gerne 
bey ber birfchaft des grosfurftampts, vnd ber felbige gaſtold ift oud 
eyn orſache geweit ber vorgebacdhten ſlachtunge, vff daz ber berre 
foning bor inne were birjlagen. Duch meynt berjelbige inguttem 
geheyme, daz eumir gnode nicht gros durffe feczezen vff Schirlenſty 
hrife vnd jchrifte, wen ber eumer gnoden nicht meynet mit fulchen 
treuwen als villeichte ſeyne brife inhalden, was dor an worbaftiges 
ift, kunnen wyr nicht gewiſſen, ſunder daſzer kuntſchafter fpricht, daz 
. onfer orden vnd dy hirſchaft deſzer lande obil vorſprechen werben 
im lande zcu polan in ſteten vnd uff dem lande, wyr getrauwen 
doch nicht, daz es vnſer orden vmb dy polan habe vorſchuldet. 
Gegeben zeu Thorn, am Donrstage vor pfingeſten im LIIIten jare 


Kompthur 
zeu Thorn. 


1455. 
Zur Vermittelung des Kurfürſten Friedrich von Brandenburg. 


Dem Hochwirdigen vnnſerm beſundern liben freunde 
hern Ludewigen von Erlichſzhauſen Homeiſter 
dewtſches ordens. 


Unnſer freuntlich dinſt zuuor Hochwirdiger beſunder liber freund, 
vnnſer heiliger vater der pabſt bat vns yczund geſchriben vnd 
beuolhen zwiſchen den ſachen zuteidigen, vnd ſuſt noch zwu ander 
verflofien bullen mirgeſand, eine an vnnſern bern bruder den lonig 
von polan, und dy andern an ud haldende, dieſelben fein bullen 
mit einer abefchrift vnnſer bullen, vns zugeichrieben, inn vnnſern 
brif verjlofien haben wir im yczund vonn vnnſer eigen reittenben 
botfchaft zugeſchidt feiner liebe doby gefchriben, inmaflen, ewer libe 
in diſſer eingejloflen copie bat zuuernehmen, vnd fchiden mc ſulch 
verjlofiene bullen bey diſſem gegemvertigen, vnd wolt fi by fod 
noch begeben, das wir was guts in ben ſachen geſchicken mochten, 
wir wolten uns noch willig borinn beweilen. Offt haben wir ud 
geihriben vmb newe zeittung, vns ift ober nod nichts von uch gr 
geftanden, noch fruntlid bittend vns newe zeitung zufchreiben, warn 
wir dy zum beflen gerne vernehmen, batum Coln an ber Eprew 
an Sand Merteins tag Anno domini eto. LVto 

Hriedrih von gobs gnaden Marggraue zu Branden⸗ 
burg eto. vnd burggraue zu Ruremberg 
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Auch wy wir des konigs vndercanzler aud von ber ſoch wegen 
geihriben haben, hebt ir in der andern abſchrifft wol zuuernehmen 
datum ut sapra. 

Beilage L. 


Durchluchtiger Toning liber herre vnd bruder, vnnſer willig frunt⸗ 
lich dinſte zuuoren, lieber herre und bruder, als wir nehſt, von ewer 
libe geſcheiden ſein, vnd gerne vil guts in den ſachen zwuſſchen ewer 
libe vnd dem dewtſchen orden getan hetten, des ſich obir vff diſzmals 
nicht hat wollen finden vnd vns getrwlich leyt iſt, alſo ſiddermals 
vnd wir von ſollicher reyſen in vnnſer lant komen ſein, hat vns 
vnſer heiliger vater der Babſt ein verſloſſene bullen geſchriben, in 
maſzen ewer liebe im diſſer eingeſloſſen Copie wirt vornehmen vnd 
auch ſuſzt zwu ander verſloſſen bullen, eine an ewer liebe, die andere 
an den hoemeiſter mit geſant, vnd zu entboten, die furder an ewer 
liebe vnd an den homeiſter zubeſtellen, diſelben ewer libe zuſteend 
wir ewer liebe hiemit ſchicken, ober was bie innehalten konnen wir 
nicht gewiſſen, vnd bitten ewer liebe noch, als vnnſern liben hern 
vnd bruder fruntlich, vnd mit flies, ab ewer liebe noch zuwillen 
wurde, des wir was guts in den ſachen thun vnd vornehmen ſolten, 
eintrag vnd richtung belangen, ewer libe welle vns des vorſtehen 
laſſen, wir erbitten vns noch von ſunderlicher beuelhnuſze wegen 
vnnſers heiligen vaters des Pabſts, vnd vmb beider teyl willen, dor 
inn willig, vnd vns ſoll noch muhe vnd arbeyt dorann nicht ver⸗ 
driſzen wollen, auch ſollichs vmb ewer liebe frundlich gerne verdinen, 
vnd haben dem homeiſter ſein Bullen zugeſandt vnd im desglichen 
auch geſchriben, Ewer liebe habe vns vnnſer offt ſchriben vnd botſchafft 
in dieſſen ſachen nicht vor ubil, wann wir des im beſten thun. Datum 
Coln am montag fant Mertens abendt Anno etc LVto 


Fridrich von gotes gnden etc. 
Marggraue zu Brandenburg 


Dem durchluchtigen hochgebornen Furſten vnnſerm liben 
bern vnd Bruder hern Kazymirum Tonig zu 
Polan, groſzfurſten zu lithowen und Erbnneme 
ju rewſſen. 


Beilage II. 
Friderich von gots gnaden ote. Marggraue zuu Brandenburg. 
Bnanfirn gunftlihden grus zcuuorn, wirbiger lieber fründ, aljo 
vnnſer affcheide nehſt in den ſachen zwiſchen vnnſern lieben bern 
vnd bruder dem koning von Polan etc. und dem dutſchen orden, 
an gud end vnd eintracht geweſt, das vns dann getrewlich leit iſt 
31* 
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ond vil lieber dy fach gut fehen, alfo hat vnns vnſer heiliger vater 
ber pabit, ſyder bes und wir inn vnnſer land Iomen fein gefchriben, ein 
verſloſſen ond fuft zwu ander bullen auch verjlofjen mitgefand, halbenne an 
ben genanten vnnſirn lieben bern und bruber dem koning und an ben he 
meifter eto. haben wir baroff vnnſerm bern dem koning gejhriben vnnſer 
bullen affihrift, und fein bullen verjlofiene mit gefandt, als ir das allent- 
balben wol wert vornehmen, ond wurd onnferm lieben bern und Bruder 
omb dy ſachen noch was zu willen vnd zu fonnen, fo babe wyr uff 
ein weile gedacht, zu ber ſachen verbandlung gut were, das ber 
gnant vnnſer herre foning, drey feiner heymlichen vnd trefflichen rete, 
vſz ber krone zu Polan zu vns in vnnſer ftatt Frandfurt mocht 
ſchicken, dy allen parteyen dann wol geleglih ift, nad dem vnnier 
berre der koning nit gerne in ir Stete ond ſy wider in fein 
fomen ober jchiden, beögleichen wir und bey dem homeifter aud vmb 
drey feiner heymlichen rete da bin zu fchiden be erbeyten auch vor- 
ſuchen by dem dewtſchen meiſter ben auch perjonliden dar zuu zu 
brengen und fuft allenthalben guten fleiß thun wellen, ab wir noch 
was gut3 zu richtung dunend in den ſachen volenden mochten vnd 
wolten darzu nod willig fein, wann ir zu merlen habt, das by 
ſachen nicht borffteiding fein, man muß das in ftetten verhandeln 
vnd mit mufle dauon reben vnd ftet nicht durch vil lewt, oder 
weitten tab zu ende, vnd bittet auch vnſern liben bern und bruber 
den Toning ons ſulch vnnſer ſchrift nicht vorubel hab, wann wir dab 
gar in gut meinen. Ander newer zeitung willen wir diſzmal nidt, 
dann vnnfer heiliger vater der pabit bat vns ytzund von ber Turken 
wegen geſchriben, als ir in ber eingefloflene abſchrift vornehmen 
werbet. Gegeuen zcu Colen an ber Sprew an Sant Martens abent 

Anno domini etc. L quinto 
Dem wirdigenn vnnſerm lieben frunde ber Johann 
Iuted inn beiden rechten boctor ardhibiaden 
zu Önezen und des reihes zu Polan vnber- 

canczler. 


1455. 
Zur Stelung Wladyslaws von Meaiswien. 


Werbunge des erlaudten furften vnd bern Herzog in ber Maſaw 
in Ruſſen etc. 

Noch frundlichem Grufie eto. lieber herre ber Kynisberg, mid 

babt gefant meynes bern Gnobe zcu Ewer libe, noch deme als ber 

aller erlauchtefter furfte vnd gnedigfter berre margraff zcu branben- 
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burg vnd ber here Homeifter meyne gnebigen berren eynen bruff 
gelant haben, dorynne myn gnediger herre belomert ift, wie meyn 
gnediger berre mochte eynen Weg haben, duch den ſeyne 
gnode mochte an den bern konig zeu Polan komen, wen der berre 
Ionig zeu Polan vnd bie bern aufler ſeyner Erone meyne gnedigen 
bern ungunftig fint, vnd fen ſeynen gnoben veil ffortels vnd off 
ſetcze fuchen, wie fie myt ſeynen gnoben mochten zcu geſchefften lomen, 
vmb des wille dad meyn gnebiger berre nicht helfen mil ober den 
bern homeiſter und feynen orden etc. So habt meyn gnebiger 
berre dirfaren, das ewer libe allhie zuu Nawenmarkte Bauptmann 
it, vnd habt mich zcu euch gelant betende, das er den allerburd» 
laudtigeften furften vnd gnedigeften bern bern Marglgroff zeu Bran⸗ 
denburg vnd den bern bomeifter mwoldet wiflen loflen, wie meynes 
gnedigen bern ſachen fteen ken bem herrn Lonige zcu Polan, ap meyn 
gnediger berre dem bern Tonige den bryff weilen julle oder nicht, 
wen meyn gnebiger here nymande den briff beweilet habt, denne 
den bern bie in ſeynen roth geboren, noch nymanbe ben bryff willen 
wil, fo lange jeyne gnobe babe benne bes aller erlauchtigeften furften 
vnd gnedigeften bern marlgeff zeu Brandenburg vnd bes hern bo- 
meiſters roth und entwort. Und meynen gnebigen bern, nicht ge- 
rothen beuchte, daß feyne gnode dem bern konige fulbe ben bryff 
weiſſen, wen ſeyne gnobe fi) beiorget, fo der herre Eonig ben. bryff 
lefende boren, wurde ber fi mehe yrheben wurde und feyne ſachen 
boger weder ben orben fegen, und dor ine begert meyn gnediger 
berre des aller durchlauchtigeſten furften vnd gnebigeften bern Mark⸗ 
groff zcu Brandenburg und bes bern homeiſters rath, wie ſich feyne 
gnode hyrynne halden fulle, wen doch meyn gnebiger herre dem 
eyde vorſchreibunge und vorfegelunge genug thun will und halben 
als eyn Griftglobiger furfte, noch deme aljo fi ſeyne gnobe mit 
dem bern homeifter und ſeyne orben vor eydet vorſchreben vnd 
vorjegelt habt, und er das feyne gnobe das bredien wolde, ee wolde 
ſeyne gnode borober leiploſs vnd gutloſs werben, wen meynes gne⸗ 
digen hern alt eldern dem orden holfe gethon em lant vnd luthe 
gegeben haben vnd meyn gnediger herre iſt in ſulche meynunge 
dem orden nymer weder zcu ſeyn mit rathe und mit thote, ſunder 
en nymer zcu loſſen mit rathe vnd thote her vnd ſeyne noch kome⸗ 
linge. Och habt mich meyn gnediger herre zeu euch mit diſſem cre⸗ 
denzbryff geſant eyn ſulcher muntlich zeu werben, wen ſeyne gnode 
fih beſorget, das ſeyne bryffe mechten off gehalden werben vnd ſeyne 
gnode begehrt von ewch, ab ich weder ane credenzbryff qweme mir 
ſuldet vortrawen, was ich von ſeinen gnoden an euch werben wurde. 
Dh begert meyn gnediger herre ap des aller durchlauchtigeſten furften 
vnd gnebigeften herrn herrn markgroff feine gnode ader ber herre 
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homeiſter meynes bern gnobe mehe bryffe yn diſſen geſchefften wolde 
ſenden, das bie ſeynen gnoden mit gelymp vnd heymlich ober ent 
wort wurden, wen ſeyne gnade allezceit etczlich manſchafft aufs ber 
erone zcu Polan an feyne hoffe habt, de feyne grobe von den⸗ 
feldtigen blebe vnvormerket. | 

Erwirdiger guebiger herr homeiſter, off alle diſſe artitel als ber gnebige 
berre von Bilutczt an den aller durchlauchtigeſten furften vnd gne⸗ 
bigeften herrn bern Markgroff vnd ewern gnoben geworben habt 
durch feynen fchreibern, habe ich ſeynen gnoben geentwort, fo ich aller 
gelympft und befte mochte als ich ewern wirbigen gnoben wol wil 
vorzcelen jo ich zcu ewern gnoben Tan kommen. 


Wladislaus dei gracia dux Mazovie Russieque etc. Magni- 
fico et venerabili domino Kyenspark directori gencium in No- 
vemyasto, in absencia vero ipsius Suas vices gerenti amico 
sincere dilecto. Sincere amicicie continuum incrementum. Mag- 
nifice venerabilis domine amice sincere dilecte! Nobilem 
Johannem notarium curie nostre fidelem nostrum dilectum 
presencium exhibitorem in certis nostris negociis ad amiciciam 
vestram mittimus petens quatenus in omnibus referendis ex- 
parte nostıa sibi fidem a. v. adhibeat creditivam tanquam 
soli propria cum amicicia v. loqueremnr in persona. 

Datum Plotzk feria quarta proxima post festum 
27. Aug. Sancti Bartholomei anno domini millesimo quadrin- 
gentesimo quinguagesimo quinto. 


1456. 
Asichied des Nürnberger Tages (Andreae). 


Die verzeihnig dem comethure zum Elbing vberſchicket 

Item nachdem vnſere gnedigen Heren die furiten vermeynen bem 
Ionige ind landt 30 polan zo ziehen, das vnſer berre von Sagan 
ond ir unfer bern den furften fchriebent, wie ftark fie von reyfigem 
zuge vnd fußvolk iren gnaden zufchiden mogent in die landt gein 
polan und das die ſloß vnd ftete. in preußen dannod nad) notborfit 
bejegt plieben. 

Auch iren gnaden eigentlihen fchribent, nah dem ir vormals 
mit bere reyjen in den land geweſt jyt, wie ftarl man von reyfigem 
zuge und Fußvoll fin mufle den konig mit gemwalt zu beziehen und 
eyn felt zo maden. 
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Auch iren gnaden fehriebent, an welchem ort am nutzlichſten und 
dem Tonig am ſchedlichſten im bie lande zu ziehen jy und vf melde 
zyt der futterunge halben. 

Item auch iren gnaden 30 ſchreiben, biwile bie littauwer ftille 
figen, ob der meyiter von lyffland ine auch ein reyfigen zug vnd 
fußvolt zu dem krige ſchiken moge und wie ftarl. 

Item mocht man es an ben hoffleuten gebaben, das ſy ir 
machtboten zum tage gein frankfurt vf reminijcere auch ſchickten, ber 
ducht vns vaſt nucy vnd gut fin. 

Duch lieber herre comethur wollent vns bie obgeſchrieben mey⸗ 
nunge auch eygentlich ſchryben, ben wir fie in ganczem getruwen 
vnſern orden fol vil guts davon entfteen. 


— 


1456. 
Der Bifhef von Peomezanien an den Hodhmeifter. Zeitung. 


Difie noch geichribene zeitunge hoet gejaget Rulandt, Griftof’8 
Bruder von Bertolbesborff, der itzunt komen tft von Krakow. 

Czum erften fo haben bie Sralawer laeſſen toten czween thum- 
bern, des balben ift die ganze falte interbift do jelbeit gehalben, 
und ber thumbhern bruder genannt Gnoynsky haben borumb alle 
ir gutter in polen vorlowfft und kowfen ein Glos gelegen an ber 
polnifhen grenig Swirgesy, do von fie meynen ire bruder zcu rechen, 
adir vellen ir leben dobey laefien ?). 

tem die Blotlynne von Barenwalde 2) nypmt vff ben fonig 
jean polen burnet beret und thut em großen jchabe. 

tem Swebroffzty haet ewelih mit Jorge Stoſch huffe be Kro 
lawern vor ber ftabt genomen VIc pferde vnd haben das bregfrebe 
(Bergfried) do man bley pfleget zcu graben gancz vorterbet. 

Item der Kolda leytb ouch czu Krokaw vnd feyner hoffelewte 
legen IIIc pferdt drey meylen von Kralow vnd ber manet XLM gulden 
folt von dem lonige; werben em die nicht werden, jo wirt ber dem 
Ionige entfagen. 

Item Reegky ber leyth auch zeu Krakow mit eynem refige czuge 
vnd czu Thorn horte her jagen von eyme burger, das bo brieffe ge 
Iomen weren, das ber dem Konige entjaget bette jeynes ſoldes halben 
ond haet feyne drabanten gejandt, die noch ym nibderlande legen, 
das fy zcu em lomen fullen, wirt en ir folt nicht, den julde en 


1) Bgl. Diugof; XUI, 183. 
2) Bgl. ebb., ©. 69, über fie fhon im Jahre 1451. 
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Stybore von Bailen und Otto Machwitz uſz Polen brengen, bye 
feyn lomen vnd baben en nichts gebracht noch gegebn, weres ſache 
das man fie zeu Thorn nicht welde obir laeſſen, jo ſullen fie geleyt 
nemen von dem orben und obir pomerellen buch Polen zien, do 
wil ber en beboffen ſeyn, iren felt czu irforbern, vnd vellen ſeen 
was fie mit bem konige czu jchiden haben. 

tem die polniſchen Herrn wellen bem konige nymer reyten, & 
ſey denne das ber en iren ſchaden vff richtet, das her nicht thun 
fan, wen ber nymer czu geben bant, fo hant ber ikunt feyn landi 
beiweret und vorczeret; noch iſt ber allein feynen bofjelemten ixen 
folt das meiite ſchuldig, dorumb ſy vnczuemlich ſeyne vnd werben. 

Item die anderen hoffelewte die im nidderlande ſeyn, haben or⸗ 
lob genommen, wirt en noch diſſem tage neeſt czu Grudentz geloden 
ir ſolt, der en uff midfaſten ſulde gefallen ſeyn nicht werden, ſo 
wellen ſie vs dem lande czien. 

Item purificacione Marie beſloſſen fie czu Piterlaw vffm tage, 
bas fie off Georgii in Prewßen czien welden vnd bornen alle borffer 
vnd hoeffe ab; auch welden fie die cleynen ftete die fie inne haben 
v3 pochen vnd bornen und wibber 08 bem lande czien bo durch 
meynen fie des ordens hoffelewte v8 dem lande czu Bungern, je 
vornympt man igunt nicht, das fie fi dor czu ſchicken abir ir legn 
famelunge, die fie machen, wen die polniſchen Hern feyn czwegtredtig 
vnd wellen nyene czien, en werde deene ir ſchade uffgerichtet ber gros 
merglih ift, die anderen hoffelewte wellen dem konige nicht reyten, 
en werde benne ir jolt, den bant ber en nicht czu geben. 

tem czu Krolam ift eyn rathman, genant Morbenftenn ?), 
ber lowfſchlaget in deutſche landt, do hant ber feyne gejellen, bie 
haben em gejagt, wie czwene mechtige graffen werben bem orben czu 
hulffe kommen. 

Item durch die tagefarte, bie fie mit des orbens gefte czu Thom 
vnd Gruben gehalden haben, meynen bie polen nit anders wen 
das fie die czwetrechtig wellen machen vnd worczien, uff das fie 
nicht czu felde rucken vnde fi alſo vs dem lande ſelbeſt czeren. 

Item Bycersce (?) ſulde den czu Reden ouch gelt gebracht haben 
vnd kan es nicht vffrichten, vnde die bede geen czu Thorn, das man 
en wirt v8 bornen, wen fie en nit jpeifen Tonnen, vnde hetten 
bes ordens hoffelewte noch VIII tage borynne gelegen, fo hette her 
ſich muft geben vnde dorczu Grudentz vnde den Colmen uff eynen 
tag gekregen. 

Item czu Thorn iſt uffs houbt czu ſchoſſen eyn virdung gejagt, 
den wellen die gemeyne nicht geben. 


1) S. das merkwürdige Handelsprivileg desſelben von König Hein⸗ 
rich VI. von England, Rymer, Foedera etc. XI, 418. 
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tem des lonigs marſchalk mit etzlichen ſeynen rittern vnde 
Inehten troten czu Krolaw vor ben konige vnde mannten iren ſolt, 
ben en ber konig vorſchrieben haet czu geben, do fie mit ym obir 
die grenig feyn geczogen, ber konig ſprach, ber bette en nicht czu 
geben, worden fie czornig und czurifien ben brieff vor jeynen ougen 
vnde worffen em das Gegil vor ſeyne fuße Iprechende: Konig, jo bu 
deyne brieffe nicht bas bey macht wilt behalden, juldeftu eyme Hunde 
das fegil vor den ars hengen. 

Item die litaumwen wellen dem Konige keynen beyitanbt thun vnde 
ſprechen, fie haben eynen beſworenen ewigen frede, den wellen fie 
nicht brechen, ouch baet ber orden es vmbe fie nicht anders ver- 
ſchuldet. 

Dis haet der gnante Rulandt vns in warheyt geſaget als hers 
geſeen vnd gehort haet. 


1469. 


Der Gohmeilter Reuk von Plauen zum erften Male als 
consiliarius der Sirene. 


Uff der Tagefart Petirlaum im LXIX ften Jare am Dinftage vor 
Andree. 


Item Anno domini MCCCCLXIX, ften iaren ift 

der herre Hoemeifter am Dienstage nad mittage von 

28. Nov. Andree kegen Beterlam czu bem foninge vff die tage 
fart komen; was do ift gehandelt, folget hirnachen ge- 
ſchreben. 

Ins irſte bat ber loning dem herrn meiſter entkegen 
geſant vnd laſſen reiten her Oſtirrock, den alden, vnd 
den hern Petir, woywoden von Poſen mit andern 
rittern VI obir VIII mit IIo pferden, die haben en 
beleit ond entphangen vnd mit ym biß vor ſeyne ber- 
berge, des erzbiffhoffs hoff, geritten und do gejegenet. 

29. Rov. tem am mitwodhe in vigilia Anbree fante ber berre 
foning vier polnijche herren noch dem herrn boemeilter, 
begerende das ber zcu im qweme mit feinen gebietigern; 
und alfo czwifhen in gehnde fugete ber ſich zeu dem 
foninge vnd zwene bifihoffe, mit namen der Poßna 
vnd der von Colmenſehe, entphingen yn vff den treppen 
de koniges gemad(ß). 
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tem ber foning mit ben beiden biſſchoffen dem von Crakaw 
vnd dem von der Koy entphingen vnd entgegen gingen bem bem 
boemeilter vor dad rathgemach, en vnd feine gebietiger vmbefahnde. 

tem der berre meilter off ein Iny fallende und dem loninge 
aljo zeurettete: Alirgnedigfter koning Ich vnd meine gebietiger irbieten 
ewern I. g. vnſern willigen dinſt vnd bitten, emwere k. g. bebalbe 
vns in dem koniglihen ſchutz vnd beſchirm, das wil ich ſampt wit 
in williglich verdynen. 


Antwort durch den herrn biſſchoff von Kralaw aus des 
konings munde. 


Gunſt vnd konigliche gnade ſagen wir zeu, euch vnd dem gantczen 
orden, euwer wolfart vnd gedeihn vnd frommen irfaren wir allczeit 
gerne. 

Vnd zeu ber linken hant feiner ſeiten furte in ber 
tonig in den Rat. 


Der herre Hoemeilter. 

Die koningliche maieſtadt vnd gnade hot nah mir geſchickt vnd 
begert, her vff die tagefart zcu komen; wie wol ſich das durch merg⸗ 
licher geſcheffte verhinderniß hot verczogen, zo hab ich doch, hinder⸗ 
ſtellig trefflicher geſcheffte, mich ins ſchirſte, ich gemucht habe, czu 
ſeiner koninglichen gnade gefuget vnd ſein beger irfullet etc. 


Biſſchoff Colmenſeh interpres et expositor. 

Dur anlegenden ſachen von dem loningreich zeu Behmen hath 
die kon. majeſtat dem erwirdigen hern biſſchoff von der Coye ewer 
erwirdigkeit zcu diſem tage zeukomen bepholen, feine veterlichleit ein 
ſulchs gethon Hot, ewer erlileit mancherhande notfachen entſchuldiget 
vnd zeu ber zceit entlediget hot etc. Nu aber anſehnde große not 
des Loningreih3 zcu Polan, vnd das eumer erlikeit zcu eynem hoe⸗ 
meilter vnd zcu der wirdikeit geloren und gemadt, das fich feine E. g. 
jere frewende ift vnd fremt, bot ber feine ſendeboten als feinem 
furiten vnd rathgeber gejandt und begert, zcu feinen k. g. czulomen, 
die denn mancherley botfchaft gehabt hot, vnd den feine beſliſſliche 
antwort hinder eumer berlileith willen, willen und fulbort bat wolt 
geben, vnd nu euch allerbande ſachen und botſchafft, an feyne gnabe 
gelanget, zcuuerftehn geben, welden botjchafften keine bejlijlih ant⸗ 
wort iſt gegeben. 

Biſſchoff von Colmenfeh 

Als von wegen ber botihafft auß Behmen, die merglichiten vnd 
trefflichften bes konings rathe fein bey feinen E g. geweſt und ins 
irſte anbrocht: 
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Item begeren von feiner k. g., das die wolde iren eldiften fon 
in zcu eynem koninge in Behmen geben, den fie als isen bern vnd 
koning ofinemen, boldigen vnd getrambheit globen wolden; doch mit 
ſulcher vnderſcheit, das ir koning itczt lebenbe die regirunge ber lande 
ond feine herſchafft fulde behalden oto. in ſulchs fie wolden ver» 
brieffen, verfigeln, vergewißern noch notborfft, al3 das irkant wurde; 
wolde fie denn od lafien bey iren alden privilegien von konig Als 
berto, leyſer Sigismundt und lonig Laßlaw in gegeben und vß ge 
gangen. 

Item czum andern baben fie begeret, das die igte Zoninge fal 
bey irem gemachten leibgebinge bleiben und behalden werben. 

Item czum britten ift ir begie geweien, das bes konings finder 
vnd fone zcu Behmen follen bey item berzogtum im gegeben vnd 
vermacht vnd verbrieffet, bleiben. 

Item czum vierden, das ein iczliher im lande zcu Behmen bey 
feinem ampt, ſloſſern vnd gutern fal bleiben vnd bebalden werben, 
ußgenomen bie izct wedir in fein geweſen. 

Czum fumfften, das ber berre foning fal feine macht vnd bei 
ftandt dorczu thun, das alle jlofier, ftete und lande czu dem koning- 
reich zcu Behmen gehörende wedir komen mogen. 

Czum fehlten, das ber herre koning keinen bunt, frede, eintracht 
aber vereygnunge mit dem koninge czu Vngern ane willen, wiflen 
ond volbort des konings czu Behmen fal machen aber ſchaffen, vnd 
nod dem tobe des konings, ane wiſſen und willen ber fonigyn vnd 
des Tonings finder, ber bern, ritter, Iteten, und ben es angeboret. 

Czum fiebenden, das ber berre loning fal ſich bearbeiten kegen 
den allerbeiligften vater dem bobifte vmbe gnade bem loninge zcu 
Behmen, wenn ber fi czu irkentniß erbemt, wes her vnderricht mag 
werben, wil ber ſich dor noch richten und begert, verhoret zcu werben. 

Duch fal fi der herre koning bearbeiten, das bem foninge von 
Behmen die appelacion, bie ber zcu dem zculumfftigen concilio ge 
tban bot, folgen moge. 

Czum achten, das ber herre koning fi wolle verbinden, fo fein 
elbifter fon czum koninge wurde uffgenommen, das ber im mit alle 
feinem reiche wolde rath hulffe vnd beiltandt thun wedir jebermennig- 
fh vnd alle lewte vnd fih das kegen in verbunden vnd ver- 
Ichreiben. 


Biſſchoff von Colmenfeh. 


Es fein auch eczlihe ftud und artikel in dem ewigen friden be- 
griffen und beilofien, ift ber k. g. begir, wollet ben auch nad 
gehn vnd gnug thun. 
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Antwort des bern boemeifter. 
Ich bin dorumb herkomen, alliß zcu thun, das ich pflichtig bin und 
geboret zcu tbun. 
Der berre loning danket im. 
tem der biſchoff von Crakow ftabet im ben eyb vnd do ber 
berre meifter nedir Inyte, ftundt der Loning an feiner feite vnd hilt 
in bey einem arme. Des fi ber Hoemeifter werte und ſwur ben 
eid vB vnſer cancelleyen czebil, jchrifft und verbeutihunge noch in⸗ 
halt vnſers frebe. 
tem do der Hoemeifter gefwur in den rat, nam en ber Toning 
in feine arm vnd dankte im und ſaczte in nebir vff die linke Bant. 


Antwort des bern Hoemeifter 

Lyber ber von Colmenfeh, jo ich der herren gutbunlen gebort 

bette, wolde ich ouch meynen rat bor uff jagen 
Biſſchoff von Colmenfeh: 

Der deren rat und gutdunden ift mir bepholen zcu jagen vnd 
it ir allie rat; 

Ins irfte, das vnſer allergnebigiter herre, der koning en feiner 
gnaben fone einen, welden fein g. wolbe, gebe, dem die crone zcu Beh⸗ 
men mit gantczer herſchafft wurde ufjgetragen; borumb und anderer 
ſachen mehr feine k. g. feine botichafft wil fertigen und des genezlich 
underrihtunge thun vnd webirumb vnderrichtet werden. 

Item da3 feine g. eine mergliche botſchafft fertige zcu vnſerm 
beiligften vater dem babift, ſulche ſachen furbringen vnd irwerben, 
das ein ſulchs mit feiner beiligleit gnaden gunft wiſſen vnd willen 
geſchee. 

Item jo das geſchee vnt der loning uffgenommen wurde, denn 
eine reformacion zeu machen in ben geiſtlichen guttern, als ertcz 
biſſchthumer, biſſchthumer vnd thumereyen vnd andere geiſtlichen gut⸗ 
ter, vff das gots dinſt wedir in ein weßlichen ſtandt kommen vnd 
der erthum alſo mehr vnd leichter, denn durch das ſwert getilget 
werben muchte etc. 

Nah difien ußgefertigten botjchafften vnd wedir inbrengen fal 
eumwer erlifeith, was von antwort wurben ift, wol burd bie k. m. 
als feiner gn. furften vnd rat czu wiflen werben. 

Der herre boemeifter 

Der verczalten ftude fein vil, vff iczlihen infunberheit czu ante 
worten, ift nicht in meynem gedechtniß. Eunber uff das irfte Euwer 
I. 9. czu raten, bundt mic geraten fein, czu unferm beiligen vater 
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dem babift eine botſchafft zeu fertigen vnd feiner heiligkeit by ſachen 
vorczugeben vnd czu bitten, grade, gunft und willen darczu zcuuers 
legen, feiner I. g. fone einen in bie crone czu Behmen czu geben 
und zcu fetezen. So denn bie gnade, gunft, willen vnd wille des 
heiligen vaterd bes babftes ift irlanget, denn mag feine k. g. einen 
feiner fone in bie gancze herſchafft der cronen czu Behmen geben, 
das ber das regiment und nicht ein andrer babe; wenne ich vermute 
mich wol, fulde difier ber Behmen koning dag regiment behalben 
zu feinen lebetagen, vnd ein itczliher bey feinen flofiern, ampt vnd 
gutern bleiben, wurde feiner gnaden fon gar ein geringe herſchafft 
haben, und ift nicht meyn rat, ane feiner heiligleit gnade, gunft und 
willen icht anczufachen. Duch duncket mid eins ſwer, das fie be 
geren, das ber herre kboning ſulde ſich verbinden, verbrieffen vnd 
derſchreiben, alle ſloſſer, ſtete vnd lande wedir czu der crone czu 
Behmen czu brengen eto. wenn itczliche landt, floflere, ſtete, bie 
jein mit dem ſwerte gewunnen vnd vergeben; wenn fi denn feine 
9. aljo verbumbe, gebe fi feine gnade in krig, das ih im mit 
nichte rate. 

tem auch were bes ein ſweres, fulben des itczt Loninges czu 
Behmen fone vnd die feinen bey irem herczogthum vnd guttern in 
gemacht gegeben vnd verſchreben bleiben, wurbe feiner gnaden fon 
gar ein clein auflommen haben. 

Item ouch ift das gar ein ſweres noch meynem gutdunden, 
einen bundt vnd verfhreibunge mit den Behmen czu maden, en 
hulffe und beiftandt czu thun webir alle lewte. Iſt nicht meyn rat, 
wenne fo gebe ſich aber feine EL. g. in krigk. 

Biſſchoff Colmenſeh Replicando dieta domino magistro. 

Ewer erlifeitb rath vnd meinunge weren doch aljo, das der 
herre Toning feiner ſone einen in ber cronen czu Behmen herſchafft 
den Behmen gebe. 

Antwort des bern Meiiters. 

Yo, doch mit gnade, gunft, willen und willen vnſers allerbeiligiten 

vaterd des babiftes. 


Colmenſeh Biſſchoff Concludendo. 
Das iſt ouch der herrn der rete rath vnd gutdunlen. 
Biſchof Colmenſeh. 
Es ſein noch mehr botſchafft alhir geweſen vnd in kein endeliche 


antwort gegeben, die euch ouch nicht verſwegen ſollen bleiben. Ins 
irſte bot der Tartariſche keiſer feine botſchafft zeu ber EL m. geſant, 
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ond fein noch alhir, die denne gewurben bot, noch deme vnd denne 
fein vater vnd vorfaren mit bem lonigkreich zcu Polan eine ver 
eynunge vnd frede uffgenomen, verbriefit, verjhreben vnd verfigelt 
habt und ber iczt ins czwelffte jar gehalden ift, vnd noch in mei- 
nunge ilt, den nit zcu brechen, nu fo haben eczliche ber feinen in 
die lande der I. m. genomen (gelomen) vnd ſchaden gethan, ibod 
got ſey gelobt nicht merglichs aber ſchedlichss. Das ift der Tartariſche 
leifer gewar wurde und uff geweit mit fullee madt vnd ein ſulchs 
bot wollen weren, jo haben des konings lewte fie auß feinen landen 
getreben vnd gemweret etc. bot in feine botſchafft entſchulbiget und 
geſprochen, das ein ſulchs ane fein wiſſen vnd willen geſcheen jey, 
und irbewt fi und begeret, mit ber E m. vnd bem reich czu 
Bolan die voreynunge und vorigen freben von newens zcu bejweren, 
czuuerbrieffen vnd noch allir notdurfft, das der gehalben werde, czu 
befeitigen etc. Was Birinne ewer gute vnd erlileit gutbunten iſt, 
moget ir zeuuerftehen geben und barumb eine botſchafft bo hyn cm 
fertigen, ap e3 von noten jey, nad dem her es begert. 


Antwort des bern Hoemeifter. 


Das ich meynem allergnebigiten bern dem loninge zcu frebe unb 

eintracht jal raten, bin ich pflichtig vnd thu das billich. 
Biſſchoff Colmenſeh nomine regio et in presencia. 

tem ber woywoda auß der Großen Walachey bot feine botichafft 
albir gehabt und an den bern koning laſſen brengen, wie der loningk 
von Ungern nicht lange vergangen im bot laflen ſchaden fhun; 
30 ber das ift gewar wurben, bot mit großer macht gewert vnd in 
auß feinen landen in des lonings von Vngern lanb getreben, vnd 
fortan in ben feben burgen gehert, gebrant und großen ſchaden ge- 
tban, vnd begert onberrihtunge von dem bern foninge, ap er fal 
mit im friegen, frebe aber beyfrede machen vnd ift in meynunge, 30 
der berre koning mit im wil kriegen, ber irſte czu fein und fie war- 
ten nod nad ber antwort. Was euch gutbundt, moget ir vns 
czuuerſtehn geben, wenn bes konings vnd feiner herrn vnd rete if 
gutdunden, das ber keinen frede, beifrebe aber Krieg ſel anfahen, eh 
denn wir mit dem loninge von Vngern vnd feinen jendeboten eine 
tagefart gehalben. 

Der berre Hoemeilter 
nihil respondit. 
Biſchoff Colmenſeh. 
nomine regio et presencia 

tem der koningt von Vngern bot begert unb im tft von vw 

ſern beren dem Toninge ein tag geleget, allirley gebrechen handelunge 
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czu haben. Ru durch verhinderung ander geſcheffte hot die k. m. 
feine fenbeboten nicht mucht ſenden vnd iſt des konings von Vngern 
gewerb, begert noch eine tagefart czu halden vnd iſt die k. m. in 
willen ire botſchafft czu ſenden. 


Des hern Hoemeiſter antwort. 


Es iſt mein rath, das es gut iſt, die tagfart mit im czu halden; 
wenn in ſune das geſtilt mucht werden, das durch andere ſachen 


nicht geſchege. 
Biſſchoff von Colmenſeh 

nomine regio et consiliariorum omnium et in presencia regis. 

Die botihafft des bern marggraffen von Brandenburgk ift ge 
welt der biljhoff von Lubbuß, vnd bes bern bercgogen von Pom— 
mern Dionifius von der Of vnd von ber fteten Stettin und Star⸗ 
gardt. Haben vnder en ander mancherley ſachen vnd jchriffte munt⸗ 
lich vnd brieflih vorbracht, die ber herre koningk mit feinen wirdigen 
reten gnuglic bot verhort und verſtanden, vnd beide teile in’ ben 
ausſpruch k. m. gewilliget, als in einen richter, nu fo bat ein teil 
fih mehrer Toniglihen vnd leiſerlichen brieffe berumet vorczubrengen, 
bat bie E. m. ben beyfreben zcu irlengern vnd darczu feine ſende⸗ 
boten dohyn borumb czu fertigen vorgenomen, biß jolange das bie 
k. m. legen Poßnaw lommet, bo ber denn in legenwertileit beiber 
parthey der außſproch k. m. geicheen ſal thun wil 


Der herre Hoemeiſter 
nihil respondit. 

30. Nov. Item in die Andree des morgens frue ſante ber 
herre lboningk czu dem herrn meiſter ben biſſchoff von 
Colmenſeh, den alden Oſtirrock, ſeyner gnaden canczeler, 
vnd hern Peter Doberſlag, hern Stephanum pfarrer czum 
Elbinge, Bartholomeum Libenwalt, vnd laſſen an in 
brengen, wie im die von Elbinge geclaget hetten, das 
der herre meiſter in czwei Dorffer verhilde, die czu irem 
hoſpital gehorten vnd bethe(n) ſie dorbey czu laßen. 


Antwort des hern Meiſters. 
(in bewegunge ouch darnach noch der malczeit den herrn des lonigs 
geantwort mit der weiße:) 

Unſer orden iſt geſtifft, gepriuilegirt, beſtettiget vnd geordent vff 
das hoſpital vnſer lieben frawen, vnd wir ſein die ſpitteler, verweßir 
vnd beſorger, dor czu geſatzt vnd geloren, vnd ſulche dorffer gehoren 
czu dem hoſpital kegen Hollandt, bie wir denn nicht vermeynen, cu 
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obirgeben. So ift bie ſtadt auß vnſerm orben entiprofien, vnd nicht 
onfer orden auß den vom Elbinge. Dorumb follen fie vns bie borffer 
nit nemen. Wil fie vns benn die Toniglide gnabe nicht alleyne 
bas borff, ſundern das ganze landt nehmen, wie ſulle wir im thun; 
zo wil ich in dem orden nicht bleiben. Bitte, die k. g. wolle ouch 
die burger nicht loſſen hyn zeihn, ſundern das es mit ſeyner E m. 
gunft ſey mich ir Legen dem babitliden . . . . . 1) 


Item mehr der Kanzler. 
Alfo di F. g. mi vmbe ber confirmacion willen legen Rome 


zeu dem heiligen vater dem babift geſchicket vnd geſant bot, weldye 


bethe der confirmacion ber heilige vater gewegert und nit bot wolt 
vulenden vnd gejproden: wie fal ich den freden confirmiren, fo 
das gegenparth vns in geheym bot lafjen bitten, nicht confirmacion 
boruff czu thun, das denn ben bern Eoninge faft fere befrembet 
noch auſwiſunge bes ewigen frides „ir jullet belffen bitten vnd for- 
dern” etc. 
Antwort des bern Hoemeifter am 

1. De. freitage post Andree. 

Allirgnedigfter Lonig, Ich babe mid allweg als ein uffrichtiger 
berre biß ber gehalden, vnd fulde ih nu vernemen, dad mid an 
meynem legten muchte befleden, bette ich meyner gar fere vergeflen; 
vnd ift es ſache das fi e. k. g. ein ſulchs uff mid ift vermutten 
aber mic dorin verbentet, jo bin ich nicht wirdig, bey euwer I. g. 
vnd ben wirdigen reten ſal ſitczen, wenn 30 id in ewern k. g. rath 
babe gelworen vnd bort borlegen fein ſulde, gehert nit einem 
fromen bern an, vnd bitte bie I. g. vnd bie bern vmb figenbe alle, 
wirt vff mid was geret, nit ſetczet gloen doruff, fundern ſchreibt, 
entpiet mir, laß mid zcu antwort fomen, wenn wer vil hot, die in 
bafien, der muß ouch vil vil verbruß leiden. Ich wil mid ab got 
wil kegen bie k. m. vnd ydermenniglichen balden, als ein fromer 
armer furfte ond berre, vnd muchte mir ber geoffenbart werben, ber 
ba8 von mir bot gefaget, ich wolde mid fegen im verantworten mit 
leibe und gute etc. 


Respondit rex per se per ipsum Colmensem Episcopum. 
Was wir haben getbon, ift geſchehen auß einer claren und rechten 
Meynunge; wenn was vns arges von eu wirt gefait, das wird 
euch leins vorſweigen, deßgleihen wir zcu thun oud von euch begern, 
funder ein ſulchs, das geſcheen ift, willen wir vorwar vnd vor 


1) Der Schluß ift fehr unleferlih und wie e8 ſcheint nicht zu Ende 
gefchrieben. 
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cjwen jaren, ehe denn ir feit berre wurden; worumb wir euch ein 
ſulchs nicht czulegen aber gebenten, oud nicht getrawen, euch des 
genzlih vnſchuldig wiſſen. 

Concludendo unanimiter: 


Ein iczlicher ſal dem andern offinbaren, was arges von im 
beſaget wirt, vnd laſſen das verantwerten vff beiden parthen 


Antwort des bern lonings 
uff der Elbinger clage. 
Die ſachen ſollen in ruge, biß das wir perſonlich ins landt zeu 
Premfien komen, bleiben anſtehen. Dann jo wollen wir die ſachen 
entſcheiden. 


Item dominus cancellarius regni. 
1. De. Polonie supremus feria VIta. 

Item bie k. m. begert, das euwer gnabe feine babitliche brieffe 
webir ben bern biſſchoff zeu Colmenſeh vnd Heilſberg uffnehme vnd 
in feinen landen vffczunehmen nicht geftatte, wenn feiner f. m. wor⸗ 
ten ber wil gnug thun vnd nicht zcurud werfen, die in dorczu 
gewelt bot vnd haben wil; wen alle biſſchoffe in feinen landen zcu 
Bolan mit feiner ek. g. willen ufigenomen werben, alſo auch in 
Prewſſen in feinen landen gefcheen jal; und wil keynen andern haben 
denn den, und meyne(t) es wurde dem bern babift nicht wol gefallen, 
der einen biffchoff ane feiner heilikeith willen in Rome jetczte. 

Des bern Hoemeifter antwort. 
Ich wil es gerne tbun vnd hab es biß her gethan. 
Kelbas: 

Ich gebe euwer wirdileith Feine ſchult, ſundern was euwer ge⸗ 

larte thun, wag wol ane euwer wiſſen ſein. 
Cancellarius: 

Die k. m. begert einen brieff an den heiligen vater den babiſt 
zeu ſchreiben vor den biſſchoff Kelbas nad der forme, die euch wirt 
geantiwert werben von vns. 


Der berre Hoemeifter: 
IH will e8 gerne thun. 
Cancellarius Regis: 


Der berre koning begeret von ewern gnaden, Wartenburg nod 
der ablofunge der folbner nymandem in czu remmen, den alleyne 
bern Fabian Mulen, dem ein ſulch flo die f. m. wol getramwet. 
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Antwort des berrn Homeiſters: 
So wir die foldener abgeloft haben, wollen das gerne thun. 
Rex per se: 


Wir danken euch ewers guten willen und wollen ba3 in gut 
vnd gnade irfennen. 


1479. 
Deunlſchrift Über Die Verhandlungen zu Nenſtadt-ſtorczyn. 


Item die hernachgeſchriben artikel fein zu merden in 
dem anlaß der zwuſchen dem von Bolan vnd 
dem Hohemeiſter ſol begrieffen werden. 

Zu erſt iſt zu bedennken, ob man ſich wolle voranlaſſen vmb alle 
vordrung, anſpruch, ſpenne vnd zwitracht zwuſchen die dem von Bolan 
vnd dem Hohemeiſter und orden entſtanden, oder ob man fid allein 
wolle voranlaffen vmb die vorbrung anſprach, jpenne vnd zwitracht, 
die zwujchen ine von der land von Preuſſen wegen enntftanben fein. 

Auf das ftud iſt zu merden, ob ber Hohemeiſter funit ettlich 
merdlih vorbrung zu dem von Bolan babe, bie die lande zu Preufien 
mit beruren, dan were dem alfo, fo ift gut, daß der Anlaß in ge 
main auf alle vordrung und anfprad etc. gelegt und bie lannd zu 
Prewfien darinne nit gemeldet werden. 

Item ift ed auch zu merden, ob der Hohemeilter dem von Bolan etc. 
infunberbeit borumb wöll zu ſprechen, das er im bie gelobten vnd 
geſchworne eynung die zwuſchen ine geweſt ift, mit gehalten habe, 
ond jo er bad tun wollte, fo ift aber befler der anlaß werde mit 
gemainen worten angezogen vnd begrieffen. 

Es ift auch dagegen zu merden, ob der von Bolan berwieberumb 
ettlih vordrunge zu dem Hobemeifter und orden habe, die oud dad 
lannd zu Preufien nit beruren, dan were dem aljo vnd weren ban 
biefelben vorberung vmb treffenlich gegrundet ſach, boran dem orben 
vil gelegen were, und die ber orben im rechten nit wol vorant- 
wurtten mochte, fo were nit gut, das ber anlaß mit gemeinen wortten 
begrieffen wurde, funder es were befler, das er allain gefeßt wurde 
auf die vorderung, bie fie beyderjegt von der lannd wegen zu Preuſſen 
zuſammen betten. 

Darnach jo it zu merden, bad der anlab vf ben König und den 
Hohemeilter auch des Konigs erben und nahlommen Konig ond ben 
Hohemeifter und fein nachkummen Hohemeiſter gejagt werde, auf bas ob 
ber Konig mit tobe verfchiene, ee die jache in craft des anlaß geenbet wurde, 
das dan ber anlaß fein erben und nachkummen Konig gleichwol bunde. 
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Item es iſt auch gut, fo ferre das mag erlangt werden, das ber 
anlaß allein vff den Hobemeifter und fein nachkummen, vond nit vf 
den orden gejagt werde, und ye freyer ber orden und ye mynner 
er in craft de anlaß geen dem von Bolan verbunden wurbet, ye 
befier das ift, vnd folih ftud wil einen fundern fug haben vf das 
ed zu wegen pracht werde. 

Zum dritten ift zu merden, fo ferre man zu zeytten bes anlaß 
von dem von Beheym mag em wieflen erlangen ete. das man ban 
die ſach auf ine veranlaß nit allein als auff einen willurtten richter, 
den man arbitrum nennt, funder das auch in den anlaß gejegt 
werbe, das beyb parthey ir fach vf ine vnd ſeyn ordentlichen gericht- 
zwang lomen fegen vnd ſich in denjelben ordentlichen gerichtzwang in 
diefen fachen geben und ben damit erweittern, das ift barumb gut 
warn dadurch fo wurbet er nit allein arbiter funder auch judex 
prorogatus und gewynnet befhalb im rechten meer gewalts ober den 
von Bolan dan er funft bette, jo er allein arbiter weie, man mag 
aud fein proceß vil mynder alfo anfechten, dan man funft thun mochte. 

Dornach fo ift zu merden, das ber anlaß nyt weytter dan vf bie 
genante zwo parthey vnd nit vf ire vndertan ober bie iren gejeßt 
werde, wan wie er auf ite vntertan oder bie iren gejeßt wurde, jo 
mochten dadurch bie ftette vnd ander zu Preuffen vmb ire gejpredhen 
geen dem Hohemeiſter auch zu vorderung vnd anſprach in crafit des 
anlap kumen vnd wurbe der Hohemeilter in feinem vordern und an- 
lag geen dem von Bolan geirret, das dann nit gut were. 

Meer fo ift zu merden von ber zeyt wegen, ob gut were das 
in dem anlaß ein zeyt gejagt wurde in ber ber Konig feinen ent- 
ſchied nad lawt des anlaß tun follte, borauf mochte villeicht befler 
fein, das fein zeyt benennet wurde, wan wie ein zeyt benennet und 
bie ſache in berjelben zeyt nad lamt bes anlaß nit entſchieden wurde, 
fo bette der Konig furtter nad außgang derfelben zeit fein macht 
ichts in crafft des anlaß zu handeln, doch ob man ein zeyt molt 
benennen, fo modte man den anlaß ber zeythalben alſo begrieffen, 
das bie ſache in berjelben zeyt nad lawt des anlaß ſolt entſchieden 
werden, e3 were ban, das fie durch des Königs rechtlich erkanntniß 
lennger verzogen wurbe, dadurch mocht man albeg vrſach furbringen, 
bie durch recht bie lengerung auf in trugen, das dan vielleicht meer 
wieder ben Hohemeiſter und ben orden were, dann fur fie, wan ye 
lennger bie fach verczogen wurdet, ye leunger ine das lannd zu 
Prewſſen auflenfteet, vnd ye meer irrung borein fallen mage, vnd 
deſſhalb fo mochte villeicht die beite meynung fein, ba8 kein zeyt in 
bem anlaß geſatzt, das auch ber zuſatz vnd artikel vormietten wurde, 
ob fih die ſache durch hat verloren, und barzu fein widerpartbey ir 
vordbrung vnd anſprach behabt haben, und gleihmwol ben ſachen nach⸗ 
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kummen werden nad lawt des anlak und bes fonigs entſchied, ob 
der ober einen ober meer artikel geichehen were. 

tem dieſelb parthey die alfo dawiedder thette, folte auch gehalten 
fein vnd aller meniglich. macht haben, fie vnd die fein an leib vnd 
gut anzugreiffen vnd mit ine zugefarn gleicherweiß vnd in allermaß, 
als ob fie mit rechtem vrieyl erwunden und in bie acht vnd aber- 
acht getan were, Vnd dawieder folt diefelb parthey nit friften noch 
beidirmen teinerley recht, freyheyt, gnade, verſchreybung, püntniß ober 
eynung, von wem fie die hette nymant barinne aufigenommen noch 
bindangejeßt etc. Alles in der beften forme, die man wol jeget. 


— 3... — 


Drud von Friebr. Andr. Perthes in Gotha. 
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Litauen. Rußland. Menglis Girai. 


Sp wenig fich auch bei dem Mangel an Quellen die innern 
Antriebe der gefamten politifchen Thätigleit Kaſimirs erkennen 
lafien, jo unterliegt e8 doch kaum einem Zweifel, daß feine 
Verbeiratung und feine lange glüdliche und gefegnete Ehe mit 
einer Tochter des habsburgiſchen Hauſes, welches trotz jeiner 
rubmlofen Beriretung .im 15. Jahrhundert dennoch wie kein 
anderes der Sammelpunkt europäticher Beziehungen war, einen 
tief beftimmenden Einfluß ausübten. Inwieweit die Perfönlich- 
keit Elifabeth8 auf die Gedanken des Königs eingewirkt babe, 
würde fich auch bei reicherem Zuftrom von Nachrichten kaum 
feitftellen laſſen. Aber wie hoch auch immer einzelne Spuren 
ihres reich angelegten Charakters von ber Tiefe ihrer Einficht 
und von bem Abel ihrer Gefinnungen denken lafien, alles tritt 
doch in politifcher Hinficht zurüd vor ihrer Eigenichaft als 
Tochter des Kaiſers, welcher Erbe des Iugemburgiichen Hauſes, 
König von Ungarn und Böhmen und Erzherzog von Diterreich 
geweien war. Mit ihrer Hand hatte fie in die Des polniichen 
Königs eine Menge von mehr ober weniger begründeten An- 
wartichaften, Hoffnungen, Wahrjcheinlichleiten, Möglichkeiten 
gelegt, die an ihre Abkunft und Verwandtſchaft N waren, 

Caro, Geſchichte Polens. V.2. 


502 Dreizehntes Bud. Erftes Kapitel. (1440—-53.) 


und die ein fo raftlos fchaffender Monarch wie Kafimir ent- 
weder zu feinen eigenen Gunſten ober zugunften feiner Kinder 
in thatfächlichen Befik umzuwandeln fich beitreben mußte. Aus 
biefer fozufagen Slonomijchen Notwendigkeit, ein als Heiratsgut 
überlommenes Kapital nutzbar zu machen, entiprang ein ganz 
wefentliher Charalter der ganzen Politik Kafimirs, vermöge 
welches er ein mebr europätfcher König war, als irgendeiner 
feiner Vorgänger. Wirft man auf die Entwidelung diefer 
Eigenichaft des Königs einen Blid, jo ergeben fi) drei Epochen. 
Zuerft vom Jahre 1440 bis zur Königswahl in Polen war 
er nur Großfürft von Litauen geweſen. Bon da an aber bis 
zur Beftätigung ver polnifchen Privilegien ftand er eben in ber 
Scmwierigleit, das Verhältnis zwifchen diefem Großfürftentum 
und dem polnischen Königtum zu ordnen und feitzuftellen. Im 
eben demſelben Jahre aber, in welchem er bie Habsburgerin 
in fein Haus führte, vollzog er jenen Staatsalt, welcher das 
Übergewicht feiner Lebensaufgabe dem polnifchen Königtume zu- 
wies, jenem Königtume, welches ihn mit aller Macht im bie 
Peripetieen der lateinifchen Staaten bereinzog, während bie 
Aufgabe der Regierung Litauens in die zweite Linie trat. Bis 
zum Überbruß häufig haben zwar murrende Zeitgenofien ihn 
ben Vorwurf hören laffen, daß er eine übermäßige Vorliebe 
für Litauen und deſſen Glück unter Vernachläffigung feiner 
Pflichten gegen Polen hege, und fein unzufriedener herabſetzender 
Geſchichtsſchreiber Hat dieſes Urteil auch auf die Nachwelt zu 
bringen gewußt, allein, wenn bieje Bevorzugung fich auch 
vielleicht auf perfünliche Neigungen und angewöhnte Lebensformen 
bezöge, ein wenn auch nur flüchtiger Blick auf die Geſchichte 
feiner mehr als vierzigjährigen Regierung zeigt, wie wenig 
dieſe Nachrede begründet, und wie vielmehr ein entfchieden um⸗ 
gelehrtes Verhältnis eingetreten war. Mocte Kaftmir für 
Sprache, Gefittung, Lebensform bes Titauifchen Volles und für 
die wildreihen Wald⸗ und Jagdreviere des öftlichen Landes 
noch jo viele, durch feine Abſtammung jo natürlihe Sympa⸗ 
thieen begen, auf feine politiichen Entſchlüſſe wirkten dieſe 
Neigungen nicht hinüber. Er blieb jederzeit mehr polnifcher 
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König als Großfürſt von Litauen, und wenn, wie es ja auch 
geichehen ift, ihm von den Litauern bie Klage über ihre Zurüd- 
ſetzung entgegengebracht wurde, fo war fie jedenfalls ungleich 
berechtigter als bie entgegengefehte der Polen. Die einfache 
Zhatjache, daß beim Tode Kafimirs Polen in einer Ausdehnung, 
in einer innern und äußern feiten Organifation und in ge- 
funder Entwidelung baftand, wie niemals zuvor, Litauen ba 
gegen Einbuße über Einbuße zu verzeichnen hatte und von 
einer auffteigenden Kriegsmacht fich in den Fundamenten feines 
Daſeins bedroht und bebrängt ſah — diefe Thatſache fagt es 
deutlich genug an, wohin die Segnungen jeiner Regierungskunſt 
gefloffen find. 

Niht in der Borliebe für einen ver beiden vereinigten 
Staaten war der Schatten begründet, der auf die Regierung 
des Königs fällt, fondern in dem Vermeſſen, zwei in allen 
ihren Lebensbedingungen und LXebenszielen jo tief verjchiedene 
Gemeinwejen mit einer Hand leiten und beherrſchen zu wollen. 
Was weder Wladyslaw Jagiello gewagt, noch der große Witold 
jemals geträumt bat, getraute Kafimir fih auf feine Schulter 
zu nehmen. Freilich erwuchien ihm daraus Schwierigfeiten 
und Miplichleiten, die bis zu feinem Lebensende fortpauerten 
und jchlieglich ihn in feinem letzten Willen zu dem DBelenntnis 
genötigt haben jollen — was freilich ihm nur in den Mund 
gelegt wurde —, daß fein Nachfolger fich diefe Bürde nicht 
aufladen möge. Wie fehr waren nicht fchon die erjten Jahre 
feiner Herrſchaft in Polen durch die Abgrenzungsfrage ver- 
düftertl' Die nach fechsjährigem Verhandeln gewonnene Ver⸗ 
einbarung war doch der Art, daß ber Ausbruch der Empörung 
in jedem Augenblid zu gewärtigen war, ba bie rechtlich feft- 
geftellten Normen dem tbatfächlichen Beitand nicht entiprachen. 
Es ift jet beinahe zur Gewißheit erhoben ?), daß Kafimir den 
Beſitz von Wolynien und Podolien urkundlich verbrieft hatte, 


1) Siehe die fcharffinnige Abhandlung von Lewidi, Wetapienie 
na tron polski Kazimierza Jagiellonozyka in Tom. XX ber Rozprawy 
akad. umiej. 
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und doch blieb Podolien in polniichem Beſitz, jowie er anber- 
feit8 durch Vertrag verpflichtet war, Goniadz XTylocin und 
Wegrow an die Diafowier zurüdzugeben, und boch wurbe biefe 
Landichaft von den Litauern feftgehalten. Natürlich heftete 
ein folcher Widerſpruch der Stellung des Königs in beiden 
Reichen einen gewiflen Malel an, ver feine Autorität ſchwächte. 
Während er in Polen bei jeder mehr oder weniger entichei- 
denden Gelegenheit fich jagen laſſen mußte, daß er dem Funda⸗ 
mentalartifel über Erhaltung der Reichsgrenzen nicht entſprochen 
hätte, kam es in Litauen zu völligen Aufſtänden, bie, weil ja 
ſehr tiefgebende Gegenſätze rückſichtlich des religiöjen Belennt⸗ 
niſſes und der Nationalität ohnehin in dem unter litauiſchem 
Supremat ſtehenden Gebiete vorhanden waren, bis zur Gefahr 
bes Herrſchaftsverluſtes fich ſteigerten. Schon im Jahre 1455 
vernimmt man, daß der König mit Mühe nur Litauen „paci⸗ 
fijiert“ babe. Aber jedenfalls war dieſe Beichwichtigung jehr 
oberflächlich, denn im folgenden Jahre erhob fich unter der 
Führung des Wojewoben von Wilno Ian Gaſztold und bed 
Herzogs Jury von Oftrog eine machtvolle Partei, welche die 
Beſeitigung ber Herrſchaft Kafimirs und die gewaltfame Er- 
werbung der ftreitigen Provinzen Podolien und Wolynien ins 
Auge faßte. Ian Gaſztold, welcher in den Traditionen Witolds 
lebte und eben in dieſem Sinne 15 Jahre vorher vornehmlich 
die Berufung Kafimirs nach Litauen betrieben Hatte !), jtellte 
feinen eigenen Schwiegerfohn, den Herzon Simon Olellowicz, 
der eben erjt im Iahre zuvor durch eine Entſcheidung Kaſimirs 
alleiniger Fürft von Kiew geworden war, als Prätendenten 
auf. Nach allem, was wir willen, war biefer Simon, welcyer 
der herrichenden Dynaſtie der Gedyminowiczen angehörte, eine 
bervorragende, auch von Kaſimir ſelbſt jehr gewürbigte Per⸗ 
jönlichleit. ALS fein Vater Olelek (Alerander) bei feinem Tode 
(1454) nach ruffifher Sitte fein Fürftentum Kiew hatte teilen 
wollen, fand es Rafimir geraten, dem einen Sohn Michal die 
Herrihaft in Kopyl zu überweilen, dem Simon aber Kiew 


1) Bal. Teil IV, 6. 20. 
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anzuvertrauen, weil eine Xeilung die beftehende Abſicht, das 
Bürftentum Kiew in eine Wojewodichaft umzuwandeln, nur 
erihwert haben würde. Aber biefer Simon war natürlich 
nicht lateiniſchen Bekenntniſſes, und feine Prätenventichaft legt 
uns den Sinn der von Ian Gaſztold) und einem durch Kafimir 
aus dem Staub erhobenen Intriganten Dlechno angefachten 
Bewegung fprechend aus. Da die Aufſtändiſchen die verbriefte 
Wiebergewinnung von Podolien und Wolynien, einen ber 
populärjten Gedanken in Litauen auf ihre Fahne fehrieben, fo 
wurde es ihnen nicht ſchwer, eine ſehr beträchtliche Partei um 
biejelbe zu fammeln, die übrigens, wie es fcheint, keineswegs 
tumultuarifch auftrat. Zunächſt wurde eine Deputation ?) an 
den Konig abgeſchickt, die ihn „im Namen der Barone, Prä- 
laten und ber gefamten Bürgerfchaft“ auffordern follte, feinen 
Sig wiederum in Litauen aufzufchlagen und Pobolien feinem 
Eide gemäß dem Großfürftentum zurüdzugeben. In der 
Erinnerung an den Untergang feines Bruders infolge feiner 
Entfremdung von der Heimat, welche die Geſandten einfließen 
ließen, lag ein rührender Ausdruck der Anbänglichleit an den 
König, aber daneben fehlten doch auch die Drohungen ber 
Selbfthilfe nicht. Wenn man in Polen die Meinung ausſprach, 
daß die Litauer ihren Mut aus einem geheimen Bimdnis mit 
dem deutſchen Orden gefchöpft hätten, jo war das ein un. 
begründeter Verdacht, denn wenn fchon die Litauer fich durch“ 
aus Tühl und neutral zu dem polnischen Eroberungsfriege in 
Preußen verbielten, jo hatten fie doch ebenfo wenig mit dem 
Gegner ihres Groffürften ein Einvernehmen gefuht. Soviel 
war freilich richtig, daß die Litauer den Zeitpunlt, da ber 
preußifche Krieg Zwieſpalt im Innern Polens, Geldnot, Ver⸗ 


1) Anzumerten if, bag Ian Gaſztotd ein ſehr perjänliches Interefie 
daneben gehabt zu haben ſcheint. Er war im Beſitz des von ben Maſo⸗ 
wiern mit Recht beanſpruchten Tylocin, und man weiß, wie von biefer 
Sache im polnischen Reichstag gefprochen wurde. 

2) Außer Nilolaus Niemirowiez und Oſtaphey nennt Dfugofz 
XUlI, 1% auch Totwil. Eben berfelbe ift and wieder Abgeorbneter im 
Sabre 1463 (Diugofz XI, 313) mit denfelben Korberungen. 
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legenheit und Verwirrung erzeugt batte, nicht verfehlt haben, 
bei ihrem Aufitande in Anfchlag zu bringen. 

Dran braucht fih nur zu erinnern, daß bie im Sabre 
1456 vorging, in jenem Sabre, in welchem in Polen brei 
Neichötage wegen ber Landesbeſteuerung, bie zum Erkauf der 
preußiichen Burgen dienen jollten, und wegen ber großen Re 
formen gehalten wurden, um zu verjtehen, wie unbequem dieſe 
Nachrichten waren. Allerdings war dem Könige nicht unbelannt 
geblieben, daß ber Wojewode von Troki, Moniwid, nebft an⸗ 
dern Würdenträgern an ben Demonſtrationen Gaſztolds Teinen 
Anteil nahmen und in ber. Treue nicht ſchwankten. Auf vet 
Biſchof von Wilno und ven lateinischen Klerus Tonnte er 
obnebin rechnen. Aber immerhin ſchien ibm die Lage feine 
Anwefenheit in Litauen bringlichjt zu fordern. Von dem 
September-Reichstage zu Piotrlow, wo vornehmlich die Gefahr, 
Popolien zu verlieren, Eindrud machte, wurden vornehme 
Kommiſſare abgejandt, um die podolifchen Staroften nochmals 
auf die Treue zu Polen zu vereibigen und die bortigen 
Feftungen gegen etwaige Überfälle von litauiſcher Seite zu 
fihern. Der König jelbft aber riß ſich trog dem Einſpruch 
der Magnaten von ben polniichen Geſchäften los und eilte mit 
feiner Gemahlin nad Litauen. Schon fein Erfcheinen wirkte 
fichtlih zu feinen Gunſten. AS er am 11. November am 
Narew anlangte, wurde er von ganzen Haufen von Bojaren 
begrüßt, und als er in Wilno eingezogen war, hatte er bie 
Empörung im weſentlichen fchon gebämpft. Auf dem am New 
jahrstage 1457 gehaltenen Landtage war Gaſztold ſchon gam 
ifoliert und wurde von allen Seiten als der ſchuldige Veranlaſſer 
der Bewegung bezeichnet. Aber darin zeigt fich deutlich, um 
wieviel leichter die Litauer als bie Polen zu regieren waren, 
dag Kafimir von jedem Strafakt) abjeben und vielmehr durch 
Milde, Höflichkeit und Freigebigkeit, wie fie in feiner Natur 


1) Wenn ber von Diugofz erwähnte Olechno ber Staroſt von 
Polod, Dlehno Subymontowic;g war, fo ift derſelbe in feinem Amte 
verblieben (vgl. Akty k'ist. zapad. Ross. 1, 79) und fpäter fogar Woje- 
wode von Wilno und Kanzler geworben. Siebe a. a. O. p. 98. 
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lagen, die Gemüter zu bejchwichtigen und zu verföhnen im- 
jtande war. " 

Indeſſen das war eben das eigene Verhängnis, daß die- 
jenigen Danblungen, die in Litauen befriedigten, in Polen übel 
vermerkt wurden), Wir vernabmen bereits, wie in ber 
großen Strafrebe, welche Ian Rytwiansli im Jahre 1459 dem 
Könige in offenem Reichstage zu Balten fich herausnahm, bie 
Klage befonders Eindrud machte, daß der König den Litauern 
Luck und einige Städte im Brefter Gebiete gegeben hätte und 
Podolien ihnen zu verichaffen fuche, und wie wenig Kafimirs 
Erwiderung, daß er die durch das Zugreifen der Litauer that- 
jächlich gewordenen Verbältniffe nicht ändern lönne, Anerkennung 
fand. Aber wenn nach den zur Erjcheinung gelonmenen That- 
fachen geurteilt werben darf, hatten doch die Polen weniger 
Grund, fich über ihren König, der fih ganz und voll ihren 
immer verzweigter werbenden Intereſſen widmete, zu beflagen, 
als die Litauer über ihren Größfürften, und daher geſchah es, 
daß der Widerjpruch gegen die Idee der Perjonalunion auch 
in loyalen Kreifen Litauens immer mehr Anhänger fand, fo 
dag auf dem Ofterlandtage zu Wilno vom Jahre 1461 dem 
Könige ſchon „einftimmig* ®) die Petition unterbreitet wurbe, 
entweber feinen Wohnjik in Litauen zu nehmen ober den Simon 
Olelkowicz als Großfürjten einzufegen. Indeſſen war biefe 
Torm der Auflehnung immer noch als die mindeſt bevenkliche 
anzuſehen. Als Kafimir einige Zeit danach durch feinen 
Bundesgenofien, den Chan der krimſchen Tataren Hadſchi Girai 
vernehmen mußte, daß Titauifche Aufwiegler ihn zu einem Ein- 
bruch in Podolien hätten verleiten wollen, und als er das 
Jahr zuvor bei feiner Anwejenheit in Brzesc die Kriegsluft 
der Litauer ſah, die einen Feldzug gegen das in Preußen voll- 
auf beichäftigte Polen für beſonders zeitgemäß erachteten, 
mochte er noch beforglicher die Dinge erachtet haben. Aber 


1) Selbſt die Fortführung des in Kiew allerdings durch polniſche 
Truppen abgefangenen Saib Ahmet nad Litauen, wurbe als eine Be- 
vorzugung des letzteren gegen Polen gerügt. 

2) „uniformi sententia“. Diugofz XII. 265. 
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weder damals noch jegt konnten dem Könige irgendwelche Zu⸗ 
geſtändniſſe von feinem einmal für gut befunbenen Syſtem 
abgerungen werben. Er gab dem Landtage dilatoriſche Ant- 
worten und fuhr fort, duch Wohltbaten und Freimblichkeiten 
die animofejten Gegner zu gewinnen. Cine längere Zeit ift 
dann auch von der Statthalterichaft nicht mehr bie Rebe. 
Defto energiicher aber werden wiederum die Mahnungen wegen 
Podolien. Auf dem Reichstage zu Piotrlow im Januar 1463, 
bei welchem bie Unterwerfung des Kralauer Bistumsprätenpenten 
Jakob von Sienno und der Heimfall der mafowiichen Teil- 
fürftentümer die Gemüter in Anſpruch nahmen, erfchten wiederum 
unter Führung jenes Totwil, der jchon fieben Jahre zunor 
ben Sprecher der litauiſchen Beſchwerden vor dem Könige ge- 
macht hat, eine Deputation, welche in ziemlich drohendem Tone 
die Auslieferung Podoliens, ja fogar das Belzer Gebiet, wo» 
von in der Verſchreibung SKafimirs Feine Silbe ftand, zu 
forbern den Mut Hatte. Sie fprah von Blut, das fonft 
fließen würde, und in Polen fand man, baß bie Forberung 
einer Abſage ähnlich ſei. Auch dieſes Mal gab der König 
zwar eine aufichiebende Antwort, aber doch in einem andern 
Sinne und mit einem andern Borfak. Er ſandte Die vor- 
nebmften Magnaten, Stanislaw Oftrorog und Ian Rytwiauͤski 
zu dem in Litauen am Palmfonntag zufanmentretenden Land» 
tage und eilte felbft denfelben auf dem Fuße nah. Im Bei⸗ 
fein des Königs Disputierten die polniichen Herren mit ben 
litauiſchen wegen ber Nechtsfrage, und da felbitverftänblich ein 
Ausgleich nicht gefunden werden Tonnte, beichloß man ber 
zwifchen Polen und Litauen beftehenden Konftitution gemäß 
eine gemeinfame Tagfahrt in Parczow im Herbſt ober am 
nächſten Lichtmeßtage abzuhalten. 

Denn dieſes Mal banbelte es fich um nichts Geringere® 
als um den freiwilligen Verzicht auf Pobolien, ſowohl von- 
feiten der Litauer als auch vonjeiten der Polen. Zum Ber 
ſtändnis der Idee tft die Erinnerung an die damalige Lage bes 
preußifchen Krieges notwendig. Seit der Schlacht bei Zarno⸗ 
wis war der Widerftand bes Orbens jo gut wie gebrochen, 
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und in Polen berrichte die Meinung, daß es fich in dem be 
vorſtehenden Abſchluß des Krieges nicht bloß um die Erwerbung 
einzelner Teile des Ordensgebietes handeln, ſondern daß ganz 
Preußen die Beute der Polen fein werde. Was aber follte 
alsdann aus dem Orden werben? Ihn aufheben? Wer weiß, 
ob die zuftänbige geiftliche Gewalt ſich je Dazu würde berbei- 
laffen. Aber wie oft war doch fhon die Translozierung bes 
Ordens in Anregung gebracht worben, und fpeziell vom König 
Kafımir willen wir, daß er ſich mehrere Sabre, namentlich fett 
ber Bermittelung durch Giskra v. Brandeis, mit dem Gedanken 
einer VBerpflanzung bes Ordens nach Pobolien getragen habe 7), 
wo, da ed darauf ankam, ihn feiner uriprünglichen Milfion 
wiederzugeben, die Tataren und bie immer näher vorrüdenden 
Türken nur zu viel Gelegenheit zu chriftlichem Kriege darboten. 
Um aber einen ſolchen Gedanken durchführen zu Tönnen, mußte 
die freie Dispofition über Podolien erſt gewonnen werben, und 
es will doch fcheinen, daß es nicht außer dem Zuſammenhang 
mit diefem Betreiben ftand, wenn unverzüglich von dem DI 
tober - Reichstag in Piotrlow 1463, während ber König nad 
Litauen reifte, bie brei erften Würbenträger des Reiches fich nach 
Podolien begaben, um bie dem Theodor Buczadi ehemals ver- 
pfändete Feſte Kamieniec auszulöfen ?) und mit feften Mauern 
gegen die Türken zu verfichern. Inzwiſchen aber arbeitete ber 
König im litauifchen Landtage daran, die Genehmigung zur 
Abtretung von Podolien an den deutſchen Orben zu erwirlen ®). 
Die Aufregung ber Litauer muß gewaltig geweſen fein. Um 
fo lebhafter traten nun bie Ideeen einer neuen ftantsrechtlichen 
Ordnung hervor, und Kaſimir Hatte alle Mühe, dieſe Vor⸗ 
ftellungen zu „dämpfen“ *). So der polnische Berichterftatter. 

1) ®gf. Geschichte wegen eines Bundes. Sceriptt. rer. Pruss. IV, 
19. 
2) Da man kein Gelb Hatte, mußte Bobolien e8 aufbringen, und 
zwar burd die Stener je eines Ochſen von jeder Hufe Landes und jedem 
Kmeten. 

8) Berichte des Komturs zu Memel an den Hochmeifter vom 1. No- 
vember 1463 (Königsb. Archiv). Bgl. Napiersty, Inder Ar. 2022. 

4) „compescere“, fagt Däugof;. 
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Die Litauer aber erzählten noch ein Jahrhundert fpäter, daß 
vonfeiten ihres Landtages bie Forderung aufgeftellt worden 
wäre, bie Unionsakte aus den Zeiten Wladyslaw Jagiellos als 
Litauen ſchädliche zu Faffieren und die Verbindung mit Polen 
lediglich auf eine freundfchaftliche Bundesgenoſſenſchaft zurüd- 
zuführen. Die ganze polnifch-litauifche Union ſchien gefährdet. 
Man proteitierte auf Titauifcher Seite gegen die Ausdrücke 
„Inkorporation“ und „Annerion” in ben Urkunden, und um 
dieſe Forberung zur Geltung zu bringen, war man allerbings 
bereit, mit den Polen einen gemeinfamen Landtag in Parczow 
abzuhalten. Auf ſolche Art: aber Hatte ſich ber Streitpumlt 
zwilchen Polen und Litauen ganz verfchoben, und da ber König 
fich bei der ergrimmten Stimmung ber Litauer von ber ge- 
meinfamen Tagfahrt mit den Polen Teinen Erfolg verjprach, 
verlegte er fie zunächlt auf den September. Inzwiſchen fuchte 
er nur erft mit allen Mitteln ein wärmeres Intereſſe für bie 
preußiſche Sache bei den Litauern anzuregen und ging felbft 
jo weit, ihnen den an Samogitien grenzenden Xeil ver 
zu boffenden Erwerbung in Preußen als Entfchäbigung in Aus 
ficht zu ftellen. Jedoch ganz ohne Erfolg; im Gegenteil wurde 
von den Litauern vielmehr daranf Hingewiefen, baß, wenn e8 
jemals einen günftigen Zeitpunft gegeben bätte, die Polen mit 
Krieg zu zwingen, die Lage in Preußen ven beften barböte. 
Nichtsdeſtoweniger hielt der König feinem ganzen zähen Wefen 
gemäß an feinem pobolifchen Projekte feit, und in ben unter 
Führung des Bifchof8 von Lübel im Sommer 1464 zu Thorn 
gepflogenen Friedensverhandlungen machte belanntlich !) das 
Angebot Podoliens als Erfag für Preußen einen der Haupt 
punkte in ber Argumentation der Polen aus. Der ganze Plan 
mußte indes fchon dadurch zerfallen, daß er jowohl vom Orden 
al8 von den ihm treu gebliebenen Ständen mit aller Ent- 
ſchiedenheit zurüdgewiefen wurde. Dadurch wurde dann auch 
ber Tagfahrt von Parczow, die nach nochmaligem Aufihub um 
Martini ftattfinden follte, ihr Hauptintereffe entzogen, und da 


1) ©. oben, Teil V, 1, p. 206f. 
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äußere Umftände die Zuſammenkunft der bereits in ver Näbe 
befindlichen Vertreter Polens und Litauens hinderten, jo be 
ſchränkte fie fich auf ein bloßes Gefpräch zwiſchen einigen vor- 
nehmen Herren aus beiden Ländern unter dem Borfig des 
Königs, in welchem wieberum der Wiberftreit der Meinungen 
rüdfichtlich der ftantsrechtlichen Beziehungen der beiden Reiche 
zu einander dafür forgte, daß Teine einigenven Geſichtspunkte 
inbetreff ber ftreitigen Lande gefunden werben konnten '). Dan 
vertagte die Verhandlungen wieder für ein Jahr. Gleichwohl 
aber muß die Idee des Königs, mittels einer derartigen Ver⸗ 
wendung Podoliend den Streit zwijchen Litauen und Polen 
zu fchlichten und den Orden aus Preußen zu entfernen, noch 
lange am polnifchen Hofe fortgelebt Haben, denn etwa drei 
Sahrzehnte |päter bat ver ſchon öfter erwähnte Humanift und 
Bolititer Philippe Buonacorfi, genannt Callimachus, die Wieder- 
aufnahme verfelben beim Könige und bem ibm nahe ftehenven 
Biſchofe von Ermland angeregt ?). 

Ob nun die auf das Jahr 1465 verfchobene gemein- 
fame Tagfahrt gehalten, und was in diejem Falle bejchlofjen 
wurde, iſt uns nicht bekannt. Aber eine Löfung ber wegen 
Podolien und Wolynien zwifchen Polen und Litauen obwalten- 
den Schwierigleit muß doch wohl gefunden worben fein, und 
zwar, wie e8 fcheint, auf ver Baſis ber beftebenven Verhält⸗ 
niſſe. Denn in der einzigen wejentlich in Betracht kommenden 
Duelle ®) ift von weiteren Befchwerden und Klagen über biejen 
Punkt nicht mehr die Rede. Zwar berichtet biefelbe noch, daß 
die Litauer den Thorner Frieden weſentlich deshalb gemiß- 
billigt hätten, weil er ihnen die Ausficht auf einen erfolgreichen 
Angriff auf Polen wegen der Südprovinzen entzogen hätte, 
aber injofern es fich Hierbei nur um vorausgejekte Gefühle 


1) Diefes Geſprächs in Lomazy und feines Inhalts erwähnen bie 
Litauer in ben Verhandlungen von 1569. Zrzodlopisma do dziejow 
unii III, 47. 


2) Scriptt. rer. Pruss. IV, 272. Hist. brevis rn 
3) Dingofz. 
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Bandelt, iſt auf diefe Mitteilungen Ten Wert zu legen. Für 
die Annahme, daß unmittelbar nach Abſchluß des preußiichen 
Krieges ein befriedigender Ausgleich ftattgefunden habe, fällt 
auch die Thatfache ſchwer ind Gewicht, dag Kaſimir nunmehr 
die Privilegien Polens „mit dem großen Majeſtätsſiegel“ ver- 
briefen fonnte, was 1470 geſchah. Der Anftand, ver bisher 
in der widerfprechenden litauiſchen Berfchreibung von 1447 
gelegen und veranlaft Hatte, daß der polnifche” Privilegienbrief 
nur „iuxta minutam“ erteilt werben konnte, mußte doch wohl 
inzwifchen gehoben worden fein. Bon biefer Epode an ver- 
nehmen wir auch mehr von einem Eingreifen der Regierung 
in die inneren Verhältniſſe Litauens. Im Anfang eben des⸗ 
jelben Jahres 1470 bereite ber König mit feiner Gemaflin 
die ruffiihen Zerritorien Polo, Witebst und Smolenst, wo 
er ſchon feit dem Beginn ber preußifchen Händel nicht geweſen 
war, und ber Berichterftatter fett Hinzu, daß er in Begleitung 
zahlreicher Großen die Landichaften durchzogen und Litauen erft 
verlaffen habe, als die politiihe Ordnung dort feftgejtellt 
war. 

Bei allem dem aber war der Wunſch der Litauer, einen 
eigenen Groffürften- Statthalter zu haben, nicht verftummt. 
Sn der loyalſten Weife wurde er oft genug dem Könige vor- 
getragen aber jedesmal von demſelben als peinlich unb be- 
ſchwerlich zurüdgewiefen. Im diefer Richtung war es ein Glüd 
für Kafımir, daß jener Simon Dlellowigz, der Fürſt von 
Kiew, der zwar in voller Treue an Kaſimir Bing, aber doch 
jederzeit von den Anhängern der litauiſchen Selbftändigkeit, und 
wie binzugejettt werden darf, des griechtich-ruffiichen Ritus als 
Kandidat für den Großfürftenituhl aufgeftellt worden war, im 
Sabre 1471 aus dem Leben ſchied. Innerhalb des eigentlichen 
Erbgebietes von Litauen — die Acceſſionslande und die Schug- 
biftrifte, in denen die Herrichaft Kafimirs Tediglih auf Ver⸗ 
trägen berubete, kommen bier nicht in Betracht — war Simon 
ber letzte Teilfürft geweien, und obwohl er außer einer Tochter 
noch einen Sohn Hinterließ, die er fterbend dem Könige em- 
pfohlen hatte, war dieſer doch entſchloſſen, dieſe letzte Bejonber- 
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beit im litautfchen Gemeinweſen nicht mehr beftehen zu laſſen. 
Aus diefem Grunde Batte er ſchon beim Tode Oleleks deſſen 
zweiten Sohn Michal aus Kiew zu entfernen und neuerdings 
in bie tragiichen Geſchicke Groß⸗Nowgorods, von denen bald 
die Rede fein wird, zu verwideln gewußt. Nunmehr glaubte 
Kaſimir den Schritt wagen zu bürfen und aus dem Fürften- 
tum Kiew eine Wojewodichaft gleich ven übrigen machen zu 
können. Baffen wir den kargen Bericht, ver Über diefen Vor⸗ 
gang vorliegt, richtig auf, fo war es eine feine politiſche Er- 
wägung, bie Kafimir veranlafte, einen Gaſztold, ein Mitglied 
des Haufes, das ehedem für Simons Groffürften- Kandidatur 
eingetreten war, zum Wojewoden einzufegen. Darüber aber 
entftanb in Kiew eine merkliche Aufregung. Dean erllärte dem 
Könige, für die Selbftändigfeit bis „auf den lekten Mann 
fterben zu wollen“. In erfter Reihe wünfchte man Michak, 
den Bruder Simons in das Fürftentum zurüdgerufen, oder 
auch einen andern Bürften ruſſiſchen Glaubens eingeſetzt zu 
feben. Die Erinnerung daran, daß Litauen einft dem ftolzen 
Kiew tributär geweſen, erwachte jegt in ber alten ruſſiſchen 
Metropole, und eher wollte man einem lateiniſchen Fürſten 
oder einem der Söhne des Königs gehorchen, als den Schatten 
von Selbitändigleit, ven Kiew hatte, fahren laſſen. Mit Be 
forgnid jah der König, daß ein religiöſer und zugleich politifcher 
Dürgerkrieg im Anzuge wäre, aber fein Vorhaben gab er bar- 
um nicht auf. Wenn der polniiche Berichterfiatter angiebt, 
Daß bie Kiewer aus Furcht vor den Waffen des Königs ſich 
barein ergeben hätten, jo will das nich anderes fagen, als 
daß die Wojewopichaft Martin Gaſztolds !) Ihnen mit Gewald 
aufgezwungen wurde. 

Diefer ganze Vorgang aber wirft ein eigenes Licht auf bie 


1) Diefer Martin Galztofo if ber „Pammartin‘ (pan Martin) des 
Ambrogio Contarini in Delle navigazioni e viaggii, Venezia 1569, 
II, 114sqq., und bie „terra chiamata Chio“ ober „Magraman“ ift 
nichts anderes al8 „Kiew“ oder „Ukraine“. Alles alfo, was dieſer 
italienische Reifende von bort erzählt — es find freilich nur äußerliche 
Dinge — bezieht fih auf Martin Gaſztold und Kiew. 


514 Dreizehntes Bud. Erſtes Kapitel. (1478.) 


Tendenz der gejamten Regierung Kafimirs und erflärt auch, 
warım er mit ſolchem Eifer und mit ſolcher Hartnädigfeit 
darauf beitand, Feinerlei Statthalterfchaft auflommen zu Lafien. 
Noch dreißig Sabre nach feinem Negierungsantritte in Polen !), 
bei welchem er dieſe abfolute Perſonalunion ftabiliert hatte, 
noch im Sabre 1478, ſehen wir bie Titauifchen Barone ben 
König aufs dringendfte bitten, daß er doch einen feiner Söhne, 
entweder Kafimir, ven zurückgewieſenen Prätendenten von Un- 
garn oder den thatendurftigen Johann Albrecht, der mit heißen 
Thränen die Bitte der Litauer unterjtügte, bei ihnen als Statt- 
balter einfegen möchte, aber ber König erklärte mit Beſtimmt⸗ 
beit, daß, fo lange er lebe, er die Zügel der Regierung in 
Litauen nicht aus den Händen geben werde. Denn eine folche 
Stattbalterfhaft, wen auch immer und unter welchem Zitel 
auch immer fie anvertraut wäre, würbe einen ſehr wefentlichen 
Schritt zurüd auf dem Wege der Einheitsbeitrebungen bedeuten, 
die fih Kafimir als Ziel vorgejchrieben hatte. Wenn bie 
Selbftändigleit Litauens wieder einen jo lebendigen Ausbrud 
erbielte, wie ex fich in einem eigenen Großfürſten barftellen 
würde, dann würden die Begriffe der Inkorporation und An- 
nerion, welche dem Stolz der Litauer jo umerträglich waren, 
jehr bald verwilcht worden fein. Und wer weiß, was alsdann 
noh von dem durch den jagielloniihen Ahn errichteten Bau 
mitſchwinden würbel Daher ift zu jagen, daß fchon nichts ge» 
dacht werden kann, was dem ganzen Regierungsgebanten Kafi- 
mirs ftärler wibderfprochen baben würde als die Zumutung 
der litauifchen Herren. Denn darin gipfelte Kaſimirs Re 
genten⸗Ideal, bier inbezug auf den Oſten, wie inbezug auf 
Preußen, eine innere Einheit der verfchiedenen Völler und 
Zungen feiner Herrſchaft anzubahnen, die autonomen Privi- 
Iegien in ihrer Bedeutung berabzubrüden und die politijche 
Dofeinsform der anneltierten Länder dem polnischen Syſtem 
anzupaſſen. 

1) Daß and 1473 bei Gelegenheit der Steuerbewilligung von ſeche 
Groſchen für die Hufe, von welder Diugofz XII, 488 mäßlt, die 
felbe Forderung geftellt wurde, erhellt aus Zraödlopisma dz. uni a. a. O. 
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Der wefentlichfte Hebel aber für dieſe unitariiche Politik 
war abgejehen von ver Befeitigung der Teilfürftentiimer und 
von der fih immer lebhafter vollziehenden Kolonifation, das 
religiöſe Bekenntnis. Jene Sonderung zwifchen dem weitlichen 
Rußland und dem öftlichen, welche Witold durch die Spaltung 
der Metropolitie vorgebaut hatte, war von Kaſimir durch bie 
Annahme und Durchführung der Florentiner Kirchen - Union 
ungemein vertieft worden. Und biefe Union, in ihren Haupt» 
zielen verfehlt, war, was die Schöpfer derſelben wohl kaum 
anders fich gedacht Hatten, Iebiglich eine ftill wirkende Über- 
führung zur lateinifchen Konfelfion geworben. ‘Die dreifte und 
gewaltthätige Anordnung, welche Wladyslaw Jagiello in feinem 
Neophyteneifer getroffen Hatte, und nach welcher jeder Anſpruch 
auf das Vollbürgertum und auf Staatswürden an das rö⸗ 
miſche DBelenntnis gefnüpft war, konnte angefichts der weit 
überwiegenden Mehrzahl der Anhänger des ruſſiſchen Ritus 
nicht burchgeführt werden. Die wahrhaft verzweifelten Aus- 
brüche und Aufftände, welche in ben erften Jahrzehnten bes 
15. Jahrhunderts das litauiſche Neich erichütterten, trugen alle 
mehr oder weniger biefen Charakter des Religionskrieges an 
fih, denn fie waren Auflehnungen ber zum Belotentum berab- 
gebrüdten Belenner der orthodoxen Kirche. Bei der verhält 
nismäßig geringen Zahl der Katholifen gegenüber den Millionen 
der Schismatiler nahm diefer Zuftand das Wejen einer himmel» 
fohreienden Vergewaltigung an. Da bot ſich denn die Floren⸗ 
tiner Kirchen⸗ Anion als ein von den Sagiellonen mit Eifer 
ergriffenes Mittel dar, um die Härte diefes Mißſtandes abzu⸗ 
ftnmpfen. Es war boch von einer ungemeinen Tragweite, daß 
eine ganze Metropolitie mit mehreren Eparchteen mit einem- 
male aus Gegnern des jagiellonifchen Tatholifhen Regiments 
zu Freunden besjelben gemacht wurden. Im äußerften Grade 
epochemachend war daher jene Urkunde von 1443, welche, in- 
dem fie die Gleichheit der Uniaten mit den Katholiten auf 
ftelite, Millionen grollender und zurückgeſetzter Untertbanen das 
Bingerrecht in vollem Umfange wiedergab. Freilich hört man 
gar wenig von dem Innern Leben oder von einer bogmatifchen 
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Vertiefung der Union. Nur ein einziges Mal berichten uns 
die Denkmäler von einer großen Synode, die im Jahre 1476 
abgehalten wurde, und in welcher eine Obedienz⸗Geſandtſchaft 
an den Bapft mit der Bitte um Beteiligung an ben Gnaden 
des Yubeljahres und um Beftätigung einiger bogmatiicher Defint- 
tionen nad Rom gejandt wurde. Aber ein fehr intenfiver 
tbeologifcher Ausbau der Unton lag ja wohl überhaupt weder 
in den Abfichten ihrer Schöpfer, da hierdurch die Differenzen 
gegen die römiſche Kirche verfchärft worden wären, noch ent- 
ſprach er den Zweden Kafimirs, dem an ber Ausbildung einer 
Eigenart der Union ganz und gar nicht gelegen fein konnte. 
So blaß und verihwommen, wie fie war, genügte fie am beften 
ben Zielen, welche bei ihrer Einführung ins Auge gefaßt waren. 
Sie täujchte einen überaus großen Zeil der unter litauiſchem 
Scepter ftehenden Bevölkerung über den allmählichen Verluſt 
des von ben Vätern ererbten Glaubens, und gewöhnte fie an 
ein Belenntnis, das mit feinen Vorrechten in Staat und Ge 
ſellſchaft oßnehin eine mächtige Anziehungskraft entfaltete. Über- 
dies aber war die Negierungsgewalt keineswegs geneigt, dieſen 
Prozeß der Alfimilierung ſich ohne ihre Förderung vollziehen 
zu lafien. Nicht bloß eritanden römiſch⸗katholiſche Kirchen und 
Klöfter und Mönchöniederlafjungen mitten in ben Herrichafts- 
gebiete der unierten ruſſiſchen Kirche, fonvern auch pas kam 
vor, daß Kirchen des ruffiichen Ritus gerabezu in folche bes 
Inteinifchen umgewandelt wurden. Überall fproßte auf ven 
Gebieten des litauifchen Stantsverbands unter Begünftigung 
bes Hofes und der politiichen Mominiftration Intholifches Leben 
blübend auf, und jede Steigerung desſelben bezeichnete einen 
Verluft, eine Verlümmerung des unierten Belenntniffes, deſſen 
Anhänger ſich durch den Preis ber politiichen Emanzipation 
und Gleichitellung über die Schwächung ihres Firchlichen Lebens 
binmwegtäufchen ließen. 

- &8 unterliegt faum einem Zweifel: Hält man fi vor 
Augen, daß die Örundlagen bes Iitautichen Staatsweſens, die 
Baronie, die Landesvertretung, die Hauptpunlte des öffentlichen 
Rechts ganz konform den polmiichen ſchon unter Wladhalaw 
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Jagiello nacgebildet waren, daß die Nachfolger unabläjfig 
baran arbeiteten, beſtehende Verſchiedenheiten allmählich zu be 
feitigen und die Übereinftimmung bis in das Detail auszu⸗ 
arbeiten, daß der Gegenſatz der ruſſiſchen Kirche zur polntich- 
römiichen abgeftumpft und eine allmählich fortjchreitende Auf 
faugung der erfteren eingeleitet war, nimmt man bazu eine 
ftetig nachftrömende Einwanderung polnijcher Elemente, die fich 
unter der Gunſt des Großfürjten des Grundbefiges bemächtigten, 
jo Tieß fich wohl ſchon unter Kafimir ber Zeitpunkt erfennen, 
in welchem, vorausgefett, daß feine ftörenden Rückbildungen ein- 
traten, der ganze litauiſche Staat lediglich ein Polen ruffiicher 
Zunge geworben fein wird. Und das war es, was Kafimir 
anftrebte... Das war es, welchem er mit der ganzen Kunſt 
feiner Politit, mit der ganzen ausdauernden Zäbigleit feiner 
Methode, mit der ganzen Biegſamkeit feines Weſens nachging. 
Niemals Hätte er eine derartige Aufgabe einem Statthalter, 
und wäre es jein eigener Sohn geweien, anvertrauen können. 
Hundertmal in Polen wegen jeiner Vorliebe für Litauen ge 
iholten, und noch von dem großen Geſchichtsſchreiber feiner 
Zeit der Nachivelt deswegen benunziert, bat er boch biefem 
Litauen nur geben wollen, das zu fein, was Polen war, und 
bat, indem er Litauen in die Parallele zu Polen zu heben 
trachtete, für Polen mehr gethan als irgendeiner feiner 
Könige. 

Wenn nun aber, wie gezeigt wurbe, das veligidje Bekennt⸗ 
ms vornehmlich das Ferment der Poloniflerung in Litauen 
wurde, dann konnte es nicht fehlen, daß fich die ruſſiſch⸗ortho⸗ 
doxen Elemente, die im vollen Gegenjat zur berrichenden Staatd» 
fire und ihres Schattenbilded der Union ftanden, fich um fo 
bevrängter fühlen mußten, als ihnen auch das politiiche Bürger- 
recht beichräntt wurde. In der Bulle, mit welder Papit 
Pins II. ven Metropoliten von Mostau in den Bann that !), 
werden die Eparchieen, welche mit der Metropolitie von Kiew 
fih der Union unterwarfen, genannt: es waren bie Bistümer 


1) Letopis Sofljsk. in Poln. Sobr. VI, 319. 
Caro, Geſchichte Polens. V. 2. 
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Przemysl, Halitih, Eheim, Wladimir, Luck, alfo nicht einmal 
alle diejenigen Eparchieen, welche früher zur Metropolitie Kiew 
gehört hatten. Blieben aber felbft in den unierten Eparchieen 
noch zahlreiche Anhänger der Orthoborie, jo war faft der ganze 
Dften des litauiſchen Sroßfürftentums frei von den birelten 
und indirekten Einflüffen der römiichen Kirche dem orthodoxen 
Nitus treu geblieben. Alle diefe Elemente mußten ganz nature 
gemäß die Köpfe nach Moskau wenden, wo fich grade im 
Gegenfag zur Union die Metropolitie einerjeits frei von dem 
Zufammenbang mit dem Patriarchat von Konftantinopel machte, 
anderſeits innerlich viel feſter Eonftituiert Hatte. Hinzu kam 
aber noch, daß bier im Dften der litauijchen Herrichaft poli- 
tiſch völlig embrhonale Zuftände herrſchten. Hier ſaßen bie 
zahlreichen Rurikowiczen, die Herren von Splitterberrichaften, 
bie aus der Teilungsprarid der patriarchaliihen Zeit Ruß⸗ 
lands hervorgegangen waren. Bier faßen ferner die „Dienft 
fürſten“, die entweder als Staroften oder als Statthalter, 
oder auh als XTeilfürften zu dem Groffürften in einem 
auf „Kreuzlüffung“ gegründeten — aber nicht unwiderruflichen 
Verhältnis ftanden. Vorwiegend bieje find wohl gemeint, wenn 
e8 in dem großen Privilegium Litauens heißt, daß die Bojaren, 
welche ihr „Glück in fremdem Kriegsdienſt machen wollten“, 
das Recht der zeitweiligen Auswanderung haben jollen 1). Hier 
‚jagen ferner jene ehemals in Litauen erbgejeifenen, aber all» 
mählich verbrängten Teilfürften, denen bier zwar ein reicher, 
aber wegen der Unbeſtändigkeit des Beſitzes doch fraglicder Er» 
fag zuteil geworden war, wie 3. B. jener Michal Olelkowicz 
aus Kiew, ten Kafimir nah Koppyl verjegt hatte. Hier 
wechjelte ver Beſitz unaufhörlich. Flüchteten fich Zürften, Bojaren, 
Herren aus dem nahen großrujfifchen Gebiete und ſuchten den 
Schug Litauend, dann wurden fie in diejen Gegenden unterz 
gebracht. Namentlich die Unruhen des Szemjala brachten eine 
größere Bewegung in folder Richtung hervor. Es war eine 
poröſe politiiche Bildung, die zu ihrer Feftigung, Organifierung 


1) Dyiasynsti, Zbiör praw litewskich, p. 31. 
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und Sicherung einer ftarken, unabläffig wirkenden und gleichfam 
mit einer beträchtlichen Hausmacht ausgerüfteten Hand beburft 
hätte. Es war jeit den Zeiten Gedymins und Witolds fchon 
beffer geworben, das heißt die Überzahl der Heinen unb wechſeln⸗ 
den fürftlichen und felbftherrlichen Eriftenzen war zurüdgegangen. 
Aber diefe mürbe politifche Struktur verfelben erläutert fehr, 
wie e8 diefen großen Herrſchern möglich geworben, in verhält- 
nismäßig kurzer Zeit und mit nicht gar zu anfehnlicher Macht 
entfaltung ihre Stammberrichaft fo weitläufig auszubehnen und 
Litauen mit einem Befit zu behaften, ber faft ausgebehnter 
war als das urſprüngliche Machtgebiet. 

Diefe Territorien jamt ihren Türftlichleiten zu erobern, 
war aber leichter als fie zu erhalten. Namentlich von ber 
Zeit an, da das eigentliche Litauen durch feine Union mit 
Bolen eine — um es mit einem Worte auszudrüden — an 
fteigend mehr abendländiſche Richtung nahm, und anbererjeits in 
dem rapid anmwacjenden moskauiſchen Groffürftentum ein 
Mittelpunkt fich erhob, welcher durch die Wahlverwandtichaft 
feines Charakters und durch breifte Gewalt bie lockeren Maſſen 
des fchlecht verficherten litauiſchen Befites an fich z0g, war es 
mehr als zweifelhaft geworben, ob Litauen der Eroberung feiner 
Heroen fih freuen dürfe. ‘Die ftarken Erjchütterungen, welche 
Litauen durch Swibrigieflo und Michal Sigmuntowicz erleben 
mußte, hatten ihren Stüßpunft in den durch Sprache, Religion, 
Sitte, Geſchichte, Nechtsorpnung zu Rußland gehörigen Ele- 
- menten gehabt und waren von dem allerdings damals noch 
ſchwachen moskowitiſchen Großfürftentum gefördert worden. 
Seht aber wuchs unter Wasfiljii dem Blinden das moskowi⸗ 
tiſche Großfürftentum von Jahr zu Jahr heran, geftärkt 
durch den Befi einer nach allen Seiten unabhängigen Staats⸗ 
firche, nur ſehr wenig noch behindert von dem fadenſcheinig ge- 
worbenen Tributverbältnis zu den Tataren, und burchbrungen 
von einem Prinzip, das namentlich auf die Titauiichen Grenz. 
lande umbildend einwirken mußte, nämlich von ber mit Be⸗ 
wußtjein betriebenen Umwandlung ver kleinen Fürftlichkeiten in 
abhängigen Dienftadel. Die Auffaugung der ruffiichen Zeile 

34 * 
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bes litauiſchen Gebiets war daher eine logiiche Naturnotwendig⸗ 
feit, bei der es nicht einmal auf die Inbividualitäten ankam, 
die in Moskau geboten. 

Sollte diefem wie gejagt fajt naturnotiwendigen Prozeß 
Einhalt geichehen, fo mußte ein Krieg bis aufs Meſſer geführt 
werben, dann beburfte es der Außerften Anſpannung der Kräfte 
ſeitens der Litauer und der böchften und volliten Hingebung 
ihres Staatsoberhaupts. So erklären fich die unabläffigen 
Angfirufe der litauiſchen Großen nach einem eigenen Groß 
fürften oder mindeftens nach einem ganz in ihrem Intereſſe 
aufgehenden Statthalter. Nicht unpatriotiſch war die Forbes 
rung, und vielleicht ſah e8 auch Kafimir fjelbft jo an, wenn er 
den Unbotmäßigleiten, die dabei hervortraten, nicht mit Strafs 
atten, ſondern mit Güte unb Treigebigfeit zu fteuern fuchte. 
Er mußte fühlen, daß, feitvem er König von Polen geworben 
war, er die weitläufigen Tendenzen der Witolvfchen Zeit, for 
weit fie den Oſten Litauens betrafen, zu erfüllen nicht imftande 
wäre, fowie andererjeitd ein Statthalter die im Weften Litauens 
gewordenen Ordnungen gefährbet haben würde. Unter biejem 
Drud wurde die Politik Kaſimirs eng, ängftlich, befangen, be 
ſchränkt. Er glaubte genug zu thun, wenn er ben Frieden be 
wahrte. Seit jenem Vertrage von 1449 bielt er mit Waslilji 
dem Blinden Frieden und Freundſchaft, er jchükte die Freunde 
des Großfürften während der Unruhen Szemjakas und wies 
feine Feinde zurück, ſodaß ber Großfürft von Moskau bei 
feinem Tode (1462) jeine Gemahlin und feine Söhne Iwan 
Jurji und die jüngeren Kinder dem Schutze Kaſimirs befahl. 

Man verjteht nicht recht, was Wasitlji fi) unter einem 
ſolchen Schuß dachte, und man begreift nicht, daß er feinen 
Sohn Iwan, der damals ſchon 22 Yahre alt war, jo wenig 
gefannt haben fol, um nicht zu wifjen, daß dieſer feiner Pro⸗ 
telttion bebürfe. Dieſer Iwan Wasſiljewicz war unftreitig einer 
ber großartigften Yürften des 15. Jahrhunderts, und fo fern 
auch die ruſſiſche Ziviliſation von der ttalieniichen war, jo darf 
man dennoch fagen, im Geifte und Maße des damaligen ita⸗ 
lieniſchen Fürftenivenle. So umfafjend und jo planmäßig, mit 
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fo viel Energie und fo viel zäber Auspauer, mit fo viel ver- 
fchlagener Lift und fo viel lediglich auf das Ziel gerichteter 
Rückſichtsloſigkeit wie Iwan ift kaum einer ver gepriejenen 
Renaiffancefürften feinen Abfichten nachgegangen. Er bat nichts 
von dem beitern Frohmut und der verwegenen Spottluft bes 
Matthias Corvinus, aber an raftlofer Thätigkeit, an aus 
greifender Eroberungsluft und auch an jenem ziviliſatoriſchen 
Trieb, der, in der Erfenntnis des jubjtanziellen Wertes der 
Kultur, die zurüdgebliebene Wildnis in raſchen Sprüngen auf 
die Höhe der europälihen Kulturftaaten bringen will, gleicht 
er ihm doch in hohem Maße. Seine Außerungen haben etwas 
Dunkeles, Exrnftes, feine Redeweiſe hat etwas Apofalyptiiches, 
aber immer dringt er auf den erreichbaren Kern der Dinge, 
nicht mit dem Eigenfinn eines Autofraten, ſondern mit ver Be 
harrlichkeit eines Mugen Mannes, der das letzte Lachen behalten 
will. Überall im Often, im Süben, im Weften bat er Inter 
efjen, bie er im gelegenen Augenblid zur Geltung bringt. Die 
ichwierigften Tiegen im Weften, wo er mit ber litauiſch⸗pol⸗ 
niſchen Macht zuſammſtößt. Er wartet ab, läßt die Dinge 
an fich berantreten. Seine eriten Verträge mit Wasſilji von 
Riäfen, mit Michal Borysſowicz von Twer, mit Michal 
Andrejewicz von Wereja tragen den Stempel der Beruhigung, 
der Befeſtigung. Wohl ift darin von allerlei Feinden die Rede, 
gegen welche man zufammenfteben wolle, gegen Tataren, Litauer, 
Polen, Deutfche, aber das Hingt alles jo formelbaft, als habe 
es gar feine Bedeutung. In ven Nivalitäten zwilchen Pokow 
und Groß⸗Nowgorod fteht er den Wünſchen des ſchwächern 
Below näher als dem jelbftbewußten und troßigen Groß. 
Nowgorod, aber er vergißt niemals, wenn in ben Verband» 
ungen von Nowgorod die Rede tft, binzuzufegen: „mein Erbe“. 
Der Nachweis dieſes „Erbrechts" würde wohl ebenjo fchwierig 
gewejen jein, wie der Nachweis des Gegenteil. Denn wenn 
irgendetwas dieſen fonberbaren „Freiftant” mit feinem bie 
an das Weltende reichenden Herrſchaftsbeſitz charakterifierte, 
dann war es bie Unbeftimmtheit und der Aberglaube. Alles 
was man zur Veranichaulichung ver Verbältniffe in Nowgorod 
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in der Xerminologie der germanifch- romaniichen Staatslehre 
gejagt bat, macht den Einbrud, als wenn man chinefiiche Deufil 
durch das diatoniſche Syſtem ausorüden wollte. In dieſem 
Gemiſch von Yurisdiktionen, an weldem Statthalter aus 
wärtiger Monarchen, beimiiche Wahlbeamte, der Klerus, eine 
unbegrenzte formlofe Vollögemeinde Anteil nahmen, bei dem 
duch den Handel bebingten Zufammenfluß von Eremtionen 
fremder Nationalitäten, die in dem ſchwankenden Nießbrauch 
wechielnder Privilegien ftanden, bei der buchjtäblich zu nehmen, 
ben Grenzenlofigleit des Herrichaftsbezirts, mit einem Worte 
bei diefer Tediglich durch Gewohnheit und Herlommen organi⸗ 
fierten Unorbnung, war Nowgorod dazu vorausbeitimmt, die 
Deute desjenigen zu werben, ber mit feiter Hand und ftarlem 
Willen in dieſen politifchsfozialen — man verzeihe das Wort — 
Rattenkönig bineingriff. Und doch müfjen wieder die einzelnen 
Faktoren vesjelben, oder die Kräfte des Zufammenfchluffes zum 
Widerſtand fo ſtark geweien fein, daß felbit fo ehrgeizige und 
eroberungsfähige Regenten wie Witofd die Unterwerfung nicht 
zuftande brachten, und felbft ein Potentat wie Iwan Wasfil- 
jewic; nur mit Vorficht und in Etappen an den Verſuch ging. 

Welches das Verhältnis Nowgorods zu dem Großfürſten 
von Litauen war, wenn ab und zu der Litauiiche Einfluß über- 
wog, läßt fich ebenfo wenig mit Deutlichleit erfennen, wie das 
Verhältnis zu Moskau ). Man Hört von Statthaltern in 
Gorodyszeze, die meilt von dem Moslowiter, zuweilen aber 
von dem Titauifchen Großfürften eingefegt wurden. Aber in 
Kafimirs Zeiten wenigjtens fommen als jogenannte „geſchickte 
Fürſten“ nur jolche vor, die in Litauen unbequem waren, jo 
Simon Lygwenna oder fpäter Michal Olelkowicz. Wem es 
wahr wäre, was Dlugoſz berichtet, daß Kaſimir jährlich nicht 
weniger als 100000 Rubel ?) von Nowgorod bezog, dann war 


1) Natürlich find bie orientaliſchen Lächerlichleiten, die fih in ben 
Zarlits der tatariſchen Chane finden, nach denen unter anderen ruſſiſchen 
Ländern au Rowgorob bem Kafimir von ben Tataren gefchentt wären, 
Beifelte zu laſſen. 

2) „centum millia ciclorum“. Wenn man vou ben Geſchenken Tief, 
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es unzweifelhaft eine arge Vernachläſſigung ſeiner Intereſſen, 
trotz der ſehr vernünftigen Erwägungen, die derſelbe Schrift⸗ 
ſteller dem Könige in den Mund legt, wenn er mit verſchränkten 
Armen zuſah, wie der „ungeheure Mam“ — jo nennt Dlu⸗ 
gojz den Iwan von Moskau — feine Hand nach der Stabt 
ausſtreckte, „bie reicher als zehn Venedig” war. Es gab eine 
mächtige und einflußreiche Faktion in Nowgorod, welde mit 
Laſimir in Verbindung ftand und hochtönende Verträge mit 
ihm abgeichloffen Hatte‘). Aber als Iwan in dem Turzen 
Sommerfeldzug von 1471 über Nowgorod berfiel, hielt ver 
König die allzu eifrigen Litauer mit dem Hinweis, wie wenig 
fie in einem Sriege mit dem ruffiihen Großfürſten auf bie 
unter feinem Scepter lebenden, mit bem Feinde glaubens⸗ 
verwandten Ruſſen rechnen bürfen, von jeder Einmiſchung 
ab. Sp wanderte ein großer Teil der nowgorodifchen Reich" 
tümer nah Moslau, und wenn auch bie fogenannte Freiheit 
ber Danbelsmetropole anfänglih nur verhältnismäßig wenig 
Einbuße erlitt, fo gab es doch fortan Feine von Litauen 
geſchickte Statthalter und Poſadniki mehr. Unzweifelhaft wird 
Kafimir den Berluft diefes Einfluffes und die Thatſache, daß 
bie mostowitiſche Macht nunmehr den Titauifchen Grenzen 
näher gerüdt war, ebenfo ſehr empfunden haben als feine 
Tadler aus fpäteren Zeiten, aber er urteilte doch richtig, als 
er den Litauern vorftellte, daß ohne den Einfat ber ganzen 
Macht Polens eine Gegenwirkung nicht zu erzielen fein würde, 
und ob er in Polen damals eine binreichende Würbigung ber 
auf dem Spiele ftehenden Intereffen würde hervorbringen lbönnen, 
war Doch mehr als zweifelhaft. Nicht einmal beim Papfte 
durfte er fie vorausfegen, denn in Rom trug man fi in der- 
jelben Zeit mit feltfamen Chimären. Dort machte man ben 


bie die Geſandten von Pflow dem Könige und feiner Familie gelegentlich 
dargebracht haben, wirb die Sache ſehr unwahrſcheinlich. Bgl. Akty zap. 
Roesji I, 95. 

1) Auch der livländiſche Lanbmeifter hatte Verträge mit ber anti- 
mostowifchen Bartei in Nowgorod abgeſchloſſen, bie auch auf bem Papiere 
blieben. Napiersty, Inder Nr. 2042. 
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Heiratsvermittler für Iwan, in der Einbilbung, daß ber Mos⸗ 
fowiter durch die katholiſch erzogene Zochter des letzten Paläo⸗ 
logen, Sophia, und durch einen bei der Gelegenheit unum«- 
gänglichen römiſchen Legaten zur Anerlennung ber Florentiner 
Unton bewogen und veranlaßt werben könnte, die Tataren zu 
einem Angriff auf die Türken zu reizen. Obwohl Iwan jelbft 
und nicht minder feine Gefandten in Rom ſolchen Aluſionen 
fchroff genug entgegentraten, zündete namentlich der letztere 
Gedanke, die Tataren als Heerichild der Chriſtenheit zu ver- 
wenden, in Benedig dermaßen, daß man ihn noch lange Zeit 
durch verichievene Sefandtichaften verfolgte und ihn jpäter nur 
infofern modifizierte, als diefelbe Zumutung dem Könige Kafimir 
gemacht wurde. Iwan aber wurbe fein Uniontit, feine Gattin 
Helene lebte ſehr bald nach ruffiihem Nitus, und rückfichtlich 
ber Türken glaubte der Großfürſt der Inteinifchen Chriſtenheit 
feine Dienfte letften zu müſſen, auch wenn er es imſtande 
geweſen wäre, was feine Geſandten in Nom mit zutreffenden 
Gründen in Abrebe ftellten. 

Wenn das am grünen Holze geſchah, wenn Kaſimir fehen 
mußte, daß jelbft das Oberhaupt der lateiniſchen Ehriftenheit 
fih für den Broffürften von Moskau mehr zu intereflieren 
ichten als für den Großfürften von Litauen, ben man eben 
damals wegen feiner Beziehungen zu Georg Podiebrad als 
einen halben Keter anſah, dann konnte er gewiß nicht erwarten, 
jet e8 in Polen, fei e8 anderwärts die Mittel zu gewinnen, 
um bem Vorbringen Iwans ein wirkſames Hindernis in den 
Weg zu legen. Mit Vorſicht und Klugdeit zog fich Iwan 
wiederholentlih von Nowgorod zurüd, als das Werk der Unter- 
jodhung der Vollendung nabe war. Sieben Yahre lang hat 
er an biefer politifchen Aufgabe mit großem Aufgebot von 
Macht und Gewalt, aber auch mit großem Aufwanb von 
Staatsklugheit gearbeitet. Es würde über den Rahmen un. 
ferer Aufgabe fallen, wenn wir biefen Abſchnitt der ruſſiſchen 
Geſchichte in feinen Einzelnheiten erzählen wollten. Nur zwei 
Momente desſelben mögen bier Servorgehoben werben, welche 
den für Litauen höchſt wichtigen Pragmatismus desjelben aus⸗ 
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drüden und bie Einleitung von jahrbumbertelangen Kämpfen 
bebeuten. &leich nach feinem erften großen Erfolg in dem 
Kampfe um Nowgorod, das der Groffürft von Moslau im 
weientlichen nur auf Grund mationaler und religiöfer Gemein- 
ſchaft umter Bezeichnung desielben als Erbteil der alten ruf 
fiſchen Herricher in Anſpruch genommen batte, und nach feiner 
Bermählung mit der Prinzeifin aus dem Hauſe der Paläo- 
logen, welche ebenjo die politiichen Traditionen von Byzanz 
nah Moslau übertrug, wie die Ablöfung ver moskauiſchen 
Metropolitie von Konftantinopel den Schwerpunkt der kirch⸗ 
lichen dorthin getragen Hatte, gleich nach diefen beiden Errungen- 
ſchaften einer weitichauenden und umfaſſenden Politik nahm 
Iwan von Mogskau den Titel eines „Broffürften von ganz 
Rußland” und das Wappen ber bizantiniichen Kaijer, ben 
zweiföpfigen Abler, an. Das war das eine. Das andere aber, 
das bier hervorgehoben zu werben verdient, tft die Thatſache, 
daß amı 3. Februar 1478, wenige Tage, nachdem Iwan in 
der Sopbienfirche zu Nowgorod die Liturgie angehört hatte, 
und zabllofe Anhänger Litauens in die moskauiſchen Kerker 
verichielt worden waren, der Bojar Iwan Obolenski alle jchrift- 
lichen Verträge zwiſchen Nowgorod und Litauen bem Groß» 
fürften Iwan überreichte. Während dieſer lettere Umftand bie 
Beſiegelung des volllommenen Ausfchluffes ver Titautichen Macht 
von den bis nach Afien bineinreichenden Gebieten ber Now⸗ 
gorodiſchen Yurisbiltion enthält, Tünbigt ber erftere, wenn auch 
nicht der Form, fo doch der Sache nad einen unaufgörlichen 
Krieg an, bis bie Lande ruffifcher Zunge und orthodoxen Glau⸗ 
bens unter die Botmäßigleit des Großfürſten von ganz Rußland 
gekommen fein werben.‘ 

Daß der Vorgang eine ungemeine Wufregung in Litauen 
verurfachte, tft jelbftverftänplich. Die Livländer meldeten nad 
Preußen, daß Iwan bereitS mit der Forderung an Litauen 
berangetreten wäre, ihm Polod, Smolenst, Witebsk und alle 
anderen rujfiichen Länder, die unter Litauifcher Herrichaft ſtün⸗ 
den, außzuliefern. Der Schaden, den die moskowitiſchen Truppen 
in Litauen bereits gelegentlich ded Beerzugs nach Rowgorob 
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angerichtet hätten, wäre fo groß, daß man in Litauen und Samos» 
gitien ein allgemeines Aufgebot erlafien babe ). Das werben 
wohl die 1000 Kriegsleute geweien fein, die nach einer andern 
Quelle bei Smolenst aufgeftellt wurden ?). Vielleicht war bieje 
Dewegung der Grund, weshalb Iwan fich dennoch wieder zurück⸗ 
zog, noch ehe er den allerlegten Schatten von Selbftändigfeit 
der Nowgoroder Metropole aufgehoben hatte. Aber Hinter fich 
ließ er den Schreden und die Beforgnis. Sehr umfafjende 
Pläne tauchten unter dem Einbrud diefer Gefühle auf. Der 
linländiiche Landmeiſter regte den Gedanken einer Koalition mit 
Schweden einerfeitS und Polen: Litauen andererfeit8 an und ver» 
handelte mit Kafimir darüber längere Zeit). Aber als dann 
im Anfang des Jahres 1481 die ruffiichen Kriegsfcharen wirk⸗ 
lih das livländiſche Gebiet betraten und einen großen Raubzug 
gegen Marienburg, Dorpat und Wall unternahmen, trafen 
fie überhaupt auf feinen Feind, weder auf bie Livlänber noch 
auf die Litauer 4). Noch auffallenrer aber war es, daß Kafi- 
mir auch dann noch völlig fich zurüchielt, als Achmet, ver 
Chan der goldenen Horde, nicht am wenigften eben durch den 
König von Polen angeftachelt, einen ſehr umfänglichen und 
Moskau jehr beprobenden Feldzug gegen Swan unternahm 
(1480). Es beftanden Verabredungen, nach denen gleich« 
zeitig von Litauen ber ein Kriegsunternehmen gegen Rußland 
bewerkitelligt werben follte. Aber auch bier verzichteten bie 
Litauer auf eine Mitwirkung und konnten auch nicht verhindern, 
daß nunmehr die Auflöfung des Tributverhältniffes, in welchen: 
Rußland zu den Tataren geftanden Katte, eintrat, ein Vorgang, 
ber, indem er von Rußland den Bärteften Makel nahm, bie 
Macht Iwans wiederum um ein Bedeutendes emporjchnellen 
ließ. — Wie ſehr aber dieſe Umftände auch den König erſchreckt 
haben mochten, er ließ fich von jeiner vorfichtigen Daltung 


1) Napiersty, Inder Ar. 2113. 2115. 

2) Karamfin VI, 136. 

3) Napiersty Nr. 2133. 2134. 2136. 21438. 

4) Bgl. Richter, Gefch. der dentſchen Oſtſeeprovinzen, S. 28, und 
Note ©. 179. 
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nicht ablenken. Gewiß, die Gefahr für das Dajein, die fich 
bier aufgethan Hatte, war des Einfages aller Kräfte Polens 
und Litauens wert. Daun aber mußte Bolen, das eben erft 
nach einem breizehnjährigen Kriege nur bie zunächſt noch lockere 
Anfügung der preußiichen Provinzen errungen hatte, auf feine 
europäiſche Rolle verzichten, mußte alle feine Anwartichaften 
fallen Iafjen und in einem Kampfe fich aufreiben, deſſen Aus- 
gang unberechenbarer als irgenbein anderer war. Wer, ber 
bie Verhältniffe aus dem europätfchen Geſichtspunkte überfchaut, 
Ionnte Kaſimir eine ſolche Wendung feiner Bolitit zumuten ? 
Wie denten die Ankläger Kaſimirs von Dlugoſz bis auf die 
neueften, die den König der Unthätigleit und Sorglofigfeit be 
ſchuldigen, fich die Durchführung einer jolden nad Often ge 
fehrten Politik von einem Staate, ber eigentlich erſt in ber 
Bildung begriffen, der immer noch faum ein anderes Element 
der Einheit beſaß als den König, und befien Milttärmacht in 
einem aligemeinen Wufgebot beitand, das während Kaſimirs 
Regierung nur zufammenlam, um gefchlagen zu werben ober 
wenigftens jeinen Zwed zu verfehln? War es denn gar fo 
ungereimt von Kafımir, zunächſt die Wirkung ber Fermente 
abzuwarten, die in dem litauifchen Gemeinweſen für die Sicher- 
beit und ben Beitand desſelben arbeiteten und von ihm ges 
fördert wurden, die Wirkung der religiöfen Propaganpa, ber 
polnifchen Verwaltungsform und der Einwanderung? Kafimir 
veritand die indirelte Kriegserflärung Mostaus ſehr wohl, und 
auf den beiden Wegen, bie fich ihm für die Belämpfung bed 
felben darboten, ließ er fich fortan finden. So weit er konnte 
und ibm bie Mittel zur Einmilchung gegeben waren, fuchte er 
den Fortichritt der Auflöfung der ruffiihen Teilfürſtentümer 
aufzubalten, und fo viel er konnte, ſuchte er in den Ta⸗ 
taren Mogskau gefährliche Feinde zu erregen. In den Tagen 
Wasfilji des Geblendeten vermieb es Kafimir, die Szemjafa, 
die Iegitimen over illegitimen Aufrübrer gegen Moslau in 
Litauen zu berbergen. Jetzt aber wurde Litauen ber natür« 
lie Zufluchtsort aller derjenigen ruffiichen Fürften und Herren, 
welche der Einheit. und Eroberungspolitit zum Opfer fielen. 
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Indeſſen war Iwan auch in dieſer Hinſicht Kaſimir überlegen, 
denn da es fich eben ausjchlieglich um die ruſſiſchen &lemente 
handelte, fo erhob ſich in Litauen eine zentrifugale Bewegung, 
ber nur ſchwer Einhalt zu bieten war. Im Sabre 1482 
verichworen fich drei ruffiiche Fürften gegen Kaſimirs Leben. 
Der erfie war jener Michal Olelkowicz, der fein väterliches 
Erbe in Kiew offenbar trotz dem Erjak, den Kaſimir ihm ge- 
geben hatte, nicht verichmerzen konnte. Der andere war Fedor 
Dielsfi, ein Urenkel Olgierds, aljo ein naher Verwandter des 
Königs, der eben Hochzeit gehalten und bazu auch den britten 
Berichworenen, den Fürften von Olszany, eingeladen hatte. 
Dei eben dieſem Wefte, jo wird erzählt, war ein Anſchlag auf 
Kaſimirs Leben geplant, der aber durch einen treuen beutichen 
Diener zeitig genug verraten worben war !). &8 bezeichnet 
die veränderte Lage, baß dieſes Dial nicht von Strafalten ab» 
gejehen wurde. Zwei der verjchiworenen Fürften nebft einem 
Helfershelfer wurden in Wilno öffentlich enthauptet. Nur 
Fürſt Bielski entlam unter Zurücklaſſung feiner jungen Frau, 
und fand, wie alle, die in Litauen fompromittiert waren, bereit 
wilfige Aufnahme von Iwan Wasfiljewicz. 

Trotz jolcher offenkundigen Feindſeligkeiten wurden zwiſchen 
Kaſimir und Iwan Geſandtſchaften ausgetauſcht und Verhand⸗ 
lungen gepflogen ?), von deren Inhalt wir freilich nicht unter⸗ 
richtet find. Ja, es giebt fogar eine allerdings urkundlich bis 
jet nicht zu belegende Nachricht, bag im Sommer des Jahres 
1483 ein „Beifrieden” zwiſchen Kaſimir und Iwan anf zehn 
Jahre abgeichlofien worden wäre ?). Die Nachricht bat zwar 
alle Wahricheinlichkeit für fich, aber jedenfalls verhinderte biefer 
Zraltat weder Iwan, fih mit allen Gegnern und Wiperjachern 
Kaſimirs in Verbindung zu feten, noch Kaſimir dem Groß⸗ 
fürften von Mostau ſoviel Schwierigkeiten als möglich in bem 
Weg zu legen. ALS ein Frievensbruch Tonnte es doch ficher 


1) Krank, Vandalia, p. 304, ſcheint Bier gut unterrichtet zu fein. 

2) Bol. Karpow, Istorija borby Moskowskago gosudarstwa x 
polsko-litowskim J, 9. 

8) Weinreich in Scriptt. rer. Pruss. IV, 749. 
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nicht angeſehen werden, daß Iwan in eben jenem Jahre 1483 
ſeinen Sohn die Tochter des treuloſen und wetterwendiſchen 
Wojewoden Stefan von der Moldau freien ließ, dennoch aber 
war man in Polen im erſten Augenblick über dieſe hinter 
feinem Rüden fich ſchließende Beziehung fo erichroden, daß man 
den moslowitiichen Geſandten die Durchreife durch polniſches 
Gebiet unterfagte. Noch bevenklicher war aber die Kunde, daß 
der moslowifche Großfürſt fogar mit dem gejchworenen Feinde 
des polniichen Königshauſes, mit Matthias Corvinus angelnüpft 
babe, deſſen Geſandte durch türkifche und tatariiche Gebiete ben 
Weg nah Moskau nahmen 1). Der ausgeiprochene Zwed ber 
zwiichen ben beiden Feinden des jngtellonifchen Hauſes ge 
ichloffenen Verträge war das Zufammenwirken in einem Kriege 
gegen Kafimir. Wir willen, daß ber ungariiche König bie 
polniichen Grenzen niemals überfchritten bat, und auch jetzt 
war er wohl von einer folchen Ubficht weit entfernt. Aber 
ba er im Begriff ftand, feine lange Rechnung mit dem Hauſe 
Habsburg zu machen, fo Tonnte ihm nichts erwünfchter fein, 
als die Macht Polens durch einen jo bebrohlichen Nachbarn, 
wie Iwan von Moslau war, gebunden zu willen. Auch für 
den lettern aber war bie Zeit noch nicht gelommen, gegen 
Polen das Schwert aus der Scheide zu ziehen. Aber für feine 
weitläufigen unitarifchen Unternehmungen, die eben in dieſe 
Epoche fielen, war e8 ihm ein Zroft, zu willen, daß die Furcht 
por Ungarn eine Entblößung bes polnischen Territoriums von 
Truppen unmöglich mache. Beide Eroberer ftachelten fich noch 
Yahre fpäter gegenfeitig zum Kriege gegen Polen auf, nicht ſowohl 
um ibn zu führen, als vielmehr um bie Feindſchaft gegen ben 
Jagielloniden nicht erlalten zu laſſen. Man denke, wie nun 
ſchon Bolen und Litauen im Often und Süden burd die mos⸗ 
towtiche Diplomatie mit einem Ning von Teindfeligleit um⸗ 
geben war. Darin aber dürfte der Grund zu fuchen fein, 
weshalb Kafimir, wie in dem folgenden Kapitel noch ausführ- 


1) Let. Woskresenskaja in Poln. Sobr. VIII, 218. Karamſin 
VI. 136. 
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lich zu erzählen fein wird, mit ungewöhnlich umfangreichen 
Anftalten daran ging, ſich des Wojewoden der Moldau mit 
Gewalt und Wohlthaten zu gleicher Zeit zu verfihern. Ge 
lang es dem Könige, diefen gefährlichen Vafallen dauernd feinem 
Scepter zu unterwerfen, und, wie es bie Abficht war, bis an 
bie Seehäfen Kilia und Bielgorod vorzubringen, fo war wenig. 
ftens ein ftarker Keil zwifchen bie beiden unverjöhnlichen und 
unüberwindlichen Gegner getrieben. 

In den DBünbniffen Iwans mit feinen Freunden, gleichutel 
ob es ruffiiche, tatarifche, ungarifche oder üfterreichifche Fürſten 
find, figuriert feit dem Jahre 1483 immer Kafımir als ber 
ftändige Feind, gegen den fich die Verträge richten. Man 
findet Ähnliches in den Verträgen Kaſimirs felbft mit folchen 
Türften, die eben nur mit Moslau in Unfrieden geraten konnten, 
durchaus nicht. Im Jahre 1483 ſchloß er mit Michal Borys⸗ 
fowicz von Twer, ber fih auch noch Großfürſt nannte, ein 
Schut- und Trutzbündnis gegen alle Feinde?), und während 
die „Deutichen” darin ausprüdlich genannt werden, ift Iwan 
nur unter den allgemeinen Rebewendungen inbegriffen. Und 
doch hatte der Vertrag gar fein anderes Ziel, als Sicherheit 
gegen den Öroffüriten von Moskau zu gewinnen. Man ſprach 
davon, daß. Michal Borysſowicz ſich durch eine Beirat in bie 
Tamilie Kafimird den Iagiellonen aufs engite anfchließen 
wolle 2). Allein das beichleunigte nur feinen Untergang. Denn 
von nun an hatte er eine ruhige Stunde mehr. Es Kalf 
ihm nichts, daß er bald darauf im Jahre 1485 feinen Vertrag 
mit Rafimir widerrief, daß er fich des Titels eines „Groß—⸗ 
fürjten“ entledigte, daß er das Verfprechen gab, fich niemals 
wieder weder mit Litauen birelt, noch mit den Kleinfürften von 
Mozajst, Borowsk ımd andern, die zu Litauen in guten Ver⸗ 
bältniffen ftanden, zu verbinden, feine Bojaren fingen doch an 
‚auszuzieben und in moslowiſche Dienfte zu treten“, und bald 


1) Akty zap. Rossji I, 99. 

2) Bon einer „Enkelin“, wie Karamfin bat, konnte nicht geiprocen 
werben. Bielleiht war an Kaſimirs Tochter Eliſabeth oder Barbara ge- 
dacht, bie damals beide noch unvermäßlt waren. 
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war feine Herrichaft dermaßen untergraben, daß er dennoch 
wieder feine Beziehungen zu Litauen aufnehmen mußte. Kaum 
hatte Iwan davon Kunde, fo rüdten auch fchon feine Kriegs⸗ 
fharen in das Twerſche Gebiet ein. Von einem Wiberftand 
war da ebenfo wenig zu hören als von einer Hilfe Kafimirs ?). 
Das Öropfürftentum Twer war ausgemerzt aus der Reihe der 
felbftändigen Derrichaften und blieb eine Provinz des mosko⸗ 
wifchen Reiches, während Michal Borisjowicz kinderlos als Flücht- 
ling in Litauen bis zu feinem Lebensende verblieb. — Ebenfo war 
ſchon drei Sabre früher das Fürftentum Wereja nach dem 
Tode Michal Andrejewiczd (1485) eingezogen worden, während 
der erbberechtigte Wasſilji Michailowig in Litauen Lediglich 
von der Önate Kaſimirs Schuß und Unterkunft gefunden hatte. 
— Mit richtiger Eharalterifierung der Lage ließ Iwan Was 
ſiljewicz dem Könige Matthias Corvinus jagen, er babe, ba 
er Twer, den Berbündeten Kaſimirs, niedergeworfen, in ber 
That den Krieg gegen den König fchon begonnen, und e8 war, 
wenn man bie Zeitlage und namentlich die Stellung ber 
„Ichwarzen Bande” des Matthias in Schlefien (1488) be 
trachtet, Teine Phrafe, wenn dieſer zurückmeldete, er fei bereit, 
den Angriff auf Polen zu unternehmen, wenn Iwan den Ans 
fang damit gemacht haben würde. Immer enger und enger 
zogen fich die Kreife um Litauen und Polen. Immer be 
ftimmter trat der Entichluß Iwans hervor, als „Herrſcher von 
ganz Rußland“ in die Reihe der europäifchen Monarchen ein- 
treten zu wollen. Es unterliegt feinem Zweifel, daß er eben 
in der Zeit, von welcher wir reden, dem Gedanken Raum ge 
geben hatte, felbft mit dem römiſchen Papfte in biplomatifche 
Beziehungen zu treten. In Rom waren ja bie Illuſionen 
einer Belehrung des Schismatikers niemals ausgejtorben, und 
wenn ber Hochmeifter bes deutſchen Ordens von der Kurie 
den Supremat über das Erzbistum Riga erlangen will, fo 


1) Die Anzeige Über die Ankunft bes Michal Boryſowicz und bie 
Erklärung, daß er nur „Brot und Salz“, weitere Hilfe aber nicht er- 
balten werde, in Akty k'ist. zap. Ross. 1, 109. 
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weiß er fich feines eindrucksvolleren Arguments zu bebienen 
als der Verfiherung, daß er alddann ben Großfürften von 
Mogskau zur Dereinigung mit ber römifchen Kirche würde 
zwingen Bönnen )., Wenn in Rom folde Spiegeleien verfangen 
Ionnten, fo liegt darin ein Beweis, daß dort bie wichtigfte 


Grundlage der Stellung Iwans verlannt wurde. Danach 


würde es auch nicht befremben, wenn der römiſche Eifer eine 
Konigskrone ſehen ließe. Aber es waren Leute als Geſandte 
Iwans in Rom aufgetreten, die ven Auftrag zu haben vor 
gaben, wegen ber Krone zu verhandeln, und Kaflmir, der recht 
wohl erlannte, wie fehr eine derartige Erhöhung Iwans zu 
feinem Nachteil ausfchlüge, beeilte ſich auf das bloße Gerücht 
Hin, ſchon Die Kurie zu warnen, und ihr zu verfichern, daß 
per apoftolifhe Stufl, wern er fi auf Gewährung oder Zur 
fage einer ſolchen Krone einließe, in Rückſicht der katholiſchen 
Religion einen größeren Fehler ſchon gar nicht machen könne 2). 
Freilich wilfen wir nicht, was für Leute es waren, die damals 
in allen „Herbergen ſich Nuntien des Königs von Rußlande 
nannten. Es brängten fich zu jener Zeit in Rußland Aben- 
teurer, Wanberbiplomaten, Spekulanten an ben Großfürſten 
mit allerhand VBorichlägen, Kombinationen und Projekten heran, 
die jehr oft den Stempel der Bhantafie an der Stirn trugen, 
und auf welde Iwan einzugeben ſchien, nicht weil fie ihm an 
fi einleuchteten, jondern weil fich nebenher gar mande Bow 
teile gewinnen ließen. Daß Iwan, bedacht darauf, italienische 
Techniker und Werlmeifter in fein Land zu ziehen, Gejanbte 
nad Rom fchidte, erweiſt noch lange nicht, daß er im Wider 
ſpruch mit dem Grundprinzip der moskowiſchen Herrſchaft, 
ber orthodoxen ©laubenseinbeit, fih aus ben Händen bes 
Inteintichen Papftes im Ernſt eine Krone babe fchenten laſſen 


1) Naptersty, Inder Nr. 2120. 

2) Cod. epistol. saec. XV, 294. Diefer Hanbel um eine von Rom 
zu verleibende Königskrone fpielte mehrere Sabre. Schou 1484 hatte 
der König bie Kurie gewarnt und verfprocen, durch eine eigene Gefanbt- 
ſchaft Informationen darüber nah Rom gelangen zu laſſen. Theiner, 
Mon. Pol. II, 230, Nr. 257. 
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wollen. Aber wie denn in Regel bei Gefchäften folchen Ur⸗ 
Iprungs die Konkurrenz nicht auszubleiben pflegt, To trat auch 
bier in dem Augenblid, als jene „Nuntien“ nach Rom gingen, 
ein Negotiant, der Breslauer Nikolaus von Poppelau, ein 
freiwilliger Diplomat, vor Iwan bin, um ihm zu beweiſen, 
daß die Verleihung von Kronen gar nicht Sache des Papftes, 
fondern lediglich des Kaiſers wäre, woran alsdann allerlei 
Heiratsvorſchläge geknüpft wurben. Dieſe letzteren Unterhand- 
lungen, die mit dem Jahre 1486 begonnen hatten und mehr 
als 6 Jahre fortgeſponnen wurden, erhielten aber doch einen 
gewichtvolleren Charalter, inſofern ſie in beſtimmte Verträge 
ausmiündeten, die zur Kennzeichnung des Verhältniſſes, von 
welchem wir reden, nicht ohne Intereſſe find. 

Was nämlich alle dieſe Negotiationen mit Rom und mit 
bem beutichen Kaiſerhofe zum charalteriftiichen Ausgangspunkte 
haben, ift bie entſchiedene Weindfeligkeit gegen Kafimir. ALS 
Nikolaus von Poppelau zum erftenmale in Moskau erichienen 
war (1486), begegnete er dem augenfcheinlichiten Mißtrauen, 
weil er ohne jeden Ausweis unb jede Vollmacht gelommen 
war. Das andere Mal aber (1488) brachte er Briefe vom 
Kaiſer und dem römischen Könige mit, und, wie er felbft fagte, 
hatte er fie erlangt durch die Berichtigung der am beutichen 
Hofe berrichenden Borftellung, daß Kafimir allein bie gebietende 
Macht in den Beziehungen des Oſtens wäre, durch die Dar 
Iegung, um wieviel mehr entjcheidender Einfluß in der Hand 
des mostowiſchen Herricher8 läge. Es iſt jchwer zu glauben, 
daß Kaifer Friedrich und Marimilian einerſeits und ber Groß 
fürft Iwan andererſeits die Möglichkeit einer Vermählung des 
römifhen Königs mit einer ruffiichen Prinzelfin unter Be» 
wahrung ihres Neligionsbelenntniffes, welche in den von Nilo- 
laus von Poppelau eingeleiteten und von anderen Geſandten 
alsdann fortgeführten Verhandlungen den fcheinbaren Mittel» 
punkt bildete, in vollem Ernſte fi) vorgejtellt haben. Die 
Projekte, die ruſſiſchen Brinzeffinnen mit untergeorbnneten deutſchen 
Fürften zu vermählen, und eine Königstrone aus den Händen 
des deutſchen Kaifers zu nehmen, Hatte Iwan mit einigen 

Caro, Geſchichte Polens. V.2. 35 
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ſtolzen Worten abgelehnt. So blieb alſo von ven Inhalt 
aller diefer Verhandlungen, wenn man von bem beutfchen 
Ärzte und den deutichen Technilern, die Iwan fich wünmſchte, 
abfieht, Tebiglich die Teinbfeligfeit gegen Kaſimir und das pol- 
niſche Königshaus übrig — und diefe allein war es auch, bie 
in dem denkwürdigen erften Vertrage der Habsburger mit bem 
Herriher von Moskau Ausprud fand. „Wenn ich anfangen 
werde nach dem Befig von Kiew und andern unter litauiſcher 
Herrſchaft ftehenden ruffifchen Ländern zu trachten, habt Ihr 
mir ebenfo beizufteben, wie ich Euch beiftehen will, wenn Ihr 
— im Wettbewerb mit den Söhnen Kaſimirs — Euch das 
ungarifche Reich werdet zueigen wollen.” Das war der Haupt 
inhalt des von Iwan am 16. Auguft 1491 entworfenen und 
von Maximilian im folgenden Srüblahr beftätigten Vertrages. 
So ganz ungereimt, als es den Anfchein bat, war dieſe für 
die ungarifchen Succeſſionskämpfe in Ausficht genommene Bilfe 
Rußlands keineswegs. Man darf nur an die wichtige Rolle 
Stefang von der Moldau und an den Einfluß Iwans auf 
benfelben denken, um zu begreifen, daß eine Parteinahme bes 
legtern für die Habsburger nicht ohne Bedeutung fein Tomte. 
Nun entwidelte fih ja die ungarifche Succeffiongfrage, ohne 
daß bie ruffifhe Begünſtigung zur Geltung kommen konnte. 
Aber als Maximilian diefes Äquivalent für feine Freundſchaft mit 
Rußland und für ferne angebliche Kriegsbereitichaft gegen Polen 
nicht mehr in Anſpruch zu nehmen hatte, forderte er (1492) 
ein anderes, das nicht minder gegen Kafimir gerichtet war und 
nicht minder bevenklich hätte werden können. Denn getragen von 
dem nationalen Wunfche, den beutichen Orden vor der Er⸗ 
brüdung durch Polen zu retten, mutete er dem Groffürften 
zu, den Schuß über Livland und Preußen zu übernehmen !), 
alfo feine Afpirationen auf die ruffifchen Provinzen Litauens 


1) Eben damals, als Della Torre in ben erftien Monaten 1492 biefe 
Forderung Marimilians in Moskau vortrug, hatte der römiſche König 
angefangen, den Hocdmeifter als Reihsfürften zu reklamieren und Beiträge 
zu dem deutſchen Kriegslaften zu fordern. Darüber mehrere Schreiben 
vom Jahre 1492 im Königsb. Archiv. 
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auch auszubehnen auf Eroberungsgebiete Polens, zu. denen weber 
die Gemeinfamleit der Nationalität noch die des Glaubens den 
Borwand lieh. 

Es ift bier nicht der Ort, die Einzelheiten dieſer Verhand⸗ 
kungen, die im Jahre 1493 dann gleichlam wefenlos in ber 
Luft hängend abgefchnitten wurden, vorzuführen. Es genügt 
zu zeigen, wie geichäftig Iwan war, wie er jebe Veränderung 
in der allgemeinen Konitellation des dftlichen Europa dazu be- 
nukte, um Kaſimir Zeinde zu erweden. Daß ihm felbft ge- 
lungen war, einen momentanen Gegenfag zwiſchen ben burch 
jo nahe Verwandtichaft verbumdenen Häufern der Habsburger 
und Sagiellonen zum Nachteil der lettern auszubeuten, zeigt 
von einer Umficht und von einer NRübrigleit, der von ber 
Seite des Jagielloniden doch nur eine überaus jchmächliche 
und Ängftlibe Gegenwirkung gegenübergeftellt wird. Das 
Einzige faft, was von polnifcher Seite geſchah, beftand da⸗ 
ein, den Gefandten von Rußland und nah Rußland ben 
Weg zu erfchweren. Wiederholt fchreibt der König an bie 
Danziger, fie möchten darüber wachen, daß keine moslowifchen 
Geſandten vurchgelafien würden. Bei der Hulbigung bes Hoch 
meifterd Johann von Tiefen im Jahre 1489 muß er dem 
Könige verjprechen, den Boten aus Moskau, die behufs An⸗ 
Kaufs von Krieggmatertal nach Deutfchland gezogen wären, den 
Durchzug zu verbieten. Auch in dem befreundeten Dänemart 
muß er veranlaßt haben, daß man ben rulfiihen Geſandten 
Hinderniffe in den Weg lege, denn Maximilian läßt feinen 
neuen Verbündeten ausprüdlich vor biefer Route warnen. Daß 
aber mit diefem Sperrſhſtem wenig gewonnen wurde, Tiegt auf 
der Hand. Überdies aber fuhr Kafimir fort, allen In Ruß⸗ 
land Mißvergnügten und Bebrängten bie Hand, und wenn fie 
vor ber eifernen Gewalt des Groffüriten fliehen mußten, 
„Brot und Salz" und Unterkunft zu bieten. Man Tann 
aber jagen, daß damit ber ımitarifchen Politik Iwans nur 
Borſchub geleiftet wurde. Denn jedesmal, wenn er feine Hand 
nach einem ber noch vorbanvenen Teilfürſtentümer ausitredte, 
gab die Verbindung berfelben mit Litauen ven Vorwand ab. 

36* 
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Auch bei der Vernichtung feiner Brüder Unbrei und Boris 
(1491) mußte als vornehmlihe Schuld herhalten, daß fie 
früher einmal aus Furcht vor dem Großfürſten nach Litauen 
geflohen waren, und auch dann noch, nachdem eine Verſöhnung 
erfolgt war, bochverräterifche Beziehungen mit Kafimir und ben 
in Litauen lebenden Exrulanten unterhalten hätten. Auch wenn 
Kaſimir die Macht und bie Mittel gehabt Hätte, den Iwan im 
Wege ftebenden Fürften mehr als den notbürftigen Schuß für 
Leben und Unterhalt zu gewähren, würbe er fchwerlich gewollt 
haben, daß biefelben wieder zu ihrer frühern Bebeutung ge 
langten. Denn fo tief der Zwieſpalt zwilchen Iwan und 
Kafimir auch ging, in dem einen Punkte ftimmte ihre Politil 
überein, daß die Zeit der Splitterherrichaften und der Erb⸗ 
teilungen vorüber fe. Beide betrieben mit Eifer die Zentrali- 
fation ihrer Staaten, nur batte die Zentralifation in Moskau 
natürlich einen andern Sinn als die Zentralifation in Wilno. 
Ze lebhafter und deutlicher bier unb bort der Grundgedanke 
dieſer Einbeitspolitit hervortrat, deſto mehr kamen bie Leinen 
noch vorhandenen Fürften ing Gebränge, befto mehr wurben 
fie zur Ergreifung dieſer oder jener Partei genötigt, was dann 
bei der Natur der Gegenfäte über alle geiftigen und materiellen 
Beziehungen, über bie ganze Zukunft entſchied. Im ſolchem 
Falle bat die Tonfervativere Seite, Hier Moskau, entſchieden 
bie ftärkere Anziehungskraft. So mußte auch Kafimir felbft 
e8 noch erleben, die eriten Abfplitterungen feines mühlanı zu 
fanmengehaltenen Gemeinweſens zu fehen. Die Fürften Iwan 
Michailowicz und Dmitri Feborowig von Worothusk ſowie 
Iwan Wagſiljewicz von Bielew unterwarfen fich dem Groß 
fürſten von Moskau, und als Kafimir fich darüber beichwerte, 
dag Iwan fie aufgenommen, erhielt er die trodene Antwort, 
diefe Bürften und ihre Vorfahren hätten auch feinen Vorfahren 
Ihon gedient. Des Schutes von Moskau aber ficher, begannen 
dieſe abgefallenen Fürften fofort, da Krieg ihnen Bebürfuis 
war, einen unabläffigen Kampf mit ihren in Litauen zurüds 
gebliebenen Vettern. Bald folgte ihnen Iwan Beboroiwig 
DObojewsli, bald Andrej Wasjiljewicz von Dielen — halb ge 
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zwungen, balb freiwillig, aber immer von dem Großfürften 
bon Moskau gern aufgenommen. Da ber biplomatifche Ver⸗ 
kehr zwiſchen Iwan und Kaſimir nicht nur nicht abgebrochen, 
fondern gerabe infolge diefer Vorgänge häufiger geworben war, 
fo ließ ber König durch feine Geſandten Beſchwerde darüber 
führen, daß man in Moslau „Verräter“ aufnehme und be 
günftige, was aber freilich nur den Erfolg hatte, daß Iwan 
hochfahrend e8 ebenjo als freies Recht „ver dienenden Fürften“, 
fih ihren Kriegäheren zu wählen, wie als fein eigen Necht 
bezeichnete, wen er wolle, in feine Dienfte zu nehmen, zumal 
Bürften, auf bie er einen gefchichtlichen Anfpruch habe. Wenn 
bon Beichwerben die Rede ift, — fo ftand in der Imftruftion 
des mostowiſchen Geſandten Berfen — dann hätte Iman allein 
Grund dazu, denn noch ftänden Gebiete und Schlöffer unter 
litauiſcher Herrichaft, die ihm zugehörten. Als folche hatte ber 
Geſandte Chelpen, Rogatichew „und andere” zu nennen. Im 
dieiem „und andere” lag die ſchreckensvolle Perfpeltive, lag 
eine Drohung langer, blutiger, erbitterter Kämpfe. 

Dieje Inftruktion blieb aber unausgeführt, denn eben war 
Kaſimir aus dem Leben gefchieven, in einem Augenblid, pa ber 
während feiner ganzen Regierungszeit ängftlich vermiedene Krieg 
mit Moskau unausweihlih fchien, ja dem Weſen nach fchon 
begonnen Batte. Es hieße aber diefem unerklärten und weiterhin 
erklärten Kriege die ganze Bedeutung rauben, wollte man in 
ihm nur den Widerftreit berrichfüchtiger Leidenſchaften erbliden. 
Für die ganze ſlawiſche Welt und ihre Zulunft war vielmehr 
mit diefem Zufammenftoß eine der verhängnisreichften Fragen 
geftelit, Die ſelbſt mit dem Gegenſatz ber Kirchen bei weitem 
nicht erfchöpft wird, wie fehr derfelbe auch als das wichtigfte 
Terment angefeben werden muß. Die Weftjlawen Hatten auf 
dem Boden ber Iateiniichen Kirche in Staat und Gejellichaft, 
in allen gemeinfamen Orbnungen des Lebens, und fchließlich 
auch in ber indivibuellen Denk und Gefühlsweije den Impulfen 
fich eröffnet, welche die germanifcd-romanifchen Staaten als 
ihre beſondere Eigentümlichleit entwidelt haben. Polen war 
aber darum noch nicht den weitenropätfchen Staaten gleichartig 


538 Dreizebntes Bud. Erfted Kapitel. (1492.) 


geworden, denn es Bat, um nur einen allerdings hauptſächlichen 
Punkt anzuführen, bem Feudalismus, ber im Weiten nach fo 
unermeßlich vielen Seiten die Zivtlifation bebingte, bei fich 
feinen Eingang verftattet. Es Kat aljo keinesweges fo jehr, 
al8 von feinen Gegnern zuweilen behauptet worben ift, feine 
ſlawiſche Eigenart aufgegeben. Aber wenn auch Rußland aus 
dem Hinbrüten in einer unangefochtenen Eriftenz und aus ber 
Pflege lediglich patriarchalticher Formen vornehmlich durch bie 
Einflüffe und Berührungen des germanischen Weſtens auf 
gerührt worben fit, jo haben biefe Anftöße weber eine fo tief- 
greifende Wirkung auf die Umbildung der Geſellſchaft noch 
überhaupt einen jo nachhaltigen Einfluß auszuüben vermocht, 
weil ihnen, die in ihrem Urfprung ganz und gar mit ber 
Inteiniichen Kirche verwachien, ein fremdes Kirchentum entgegen 
ftand, das die Nationalfprache nicht aufgelöft hatte, das über- 
haupt die Eigentümlichleiten des ſlawiſchen Weſens weniger 
angriff und abgriff. Es Tiegt dem ernften Geſchichtsforſcher 
durchaus fern, die Behauptung tagespolitifcher Polemiler fich 
anzueignen, daß Rußland das Slawentum in einer unverbilbetern 
Form darftelle, was ja am fich noch keinen Vorzug ausbrüden 
würde, infofern aller Fortichritt in ber Umformung natürlicher 
Eigenichaften befteht. Aber das wird doch wohl gejagt werben 
dürfen, daß beifpielgweife eine Bewegung in Litteratur und 
Kunft, wie fie eben in den letten Lebenstagen Rafimirs in 
Polen durch die Einwanderung italienischer Bildungselemente 
hervorgerufen ward, in Rußland zu Teiner Zeit hätte jtattfinden 
Ünnen. Und das eben war bie Entſcheidung, welche der Gegen- 
fat zwilchen Kaſimir und Iwan Wasſiljewicz forderte, ob es 
möglich fein wird, die Herrichaft germanijch-romanifcher Lebens 
formen auch über Bevöllerungen ruffiicher Zunge auszubehnen, 
ober ob das in allen Stüden ber germanifch-romanifchen Welt 
auffaffung entgegenftehende Rußland alle biefenigen Elemente 
aus ber Berührung mit dem Weiten abzulöfen vermögen wird, 
die ihm durch Sprache und Nationalität verwandt find. — 
Freilich war dieſe Frage nur erft aufgeworfen. An ihren 
Austrag konnte noch nicht gedacht werben, fo lange nicht eine 
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Aufteilung der Gebiete ftattgefunden hatte, in denen ein beiden 
singenden Staaten gleich gefährlicher Feind den Berricher 
fpielte._ Wir meinen bie Tataren. Auch auf biefem Selbe, 
und bier ganz befonders, und hier mit den biutigften Konjequenzen 
begegneten ſich Kaſimir und Iwan Wagsſiljewicz als Rivalen. 


Unter den vielen politifchen Großthaten Witolds war es 
gewiß nicht die geringfte gewejen, daß er es verftanden Bat, 
bie Brüche und Sprünge in der Einheit der großen Kipczal- 
Horde zu erweitern und die Spaltungen zu fördern. Was er 
jedoch nur zeitweilig und gleichlam für bie Zukunft andbeutend 
bewirken konnte, das nahm Kafimir als eine Hauptaufgabe 
feiner Politik im Often wieder auf. Unter feiner Begünftigung 
vornehmlich war es, wie wir gezeigt haben "), geicheben, daß in 
den erften Jahren feiner Regierung in Polen ſich im Süden 
des heutigen Rußlands ein Chanat unter Habicht Sirai, einem 
ber Söhne Tochtamiſchs gebildet hatte, deſſen Kern die Krim 
bildete. Freilich war die Stellung dieſes neuen Chans eine 
äußert jchwierige, da er den unabläffigen Angriffen ver in ber 
Steppe fehweifenden Chane und namentlich der Feindſchaft bes 
Zars jenfeitd der Wolga auögefegt war. In biefen Bebräng- 
niſſen fuchte er in einer engen Anlehnung an Litauen und 
Bolen feine Stellung zu befeftigen. Der Vorteil lag auf beiden 
Seiten. Hadſchi⸗Girai erhielt dadurch einen feſten Stügpunft 
gegen feine Nebenbubler und Mißgönner, und Bolen-kitauen 
erlangte dadurch eine erwünfchte Sicherheit feiner Grenzen. Es 
ft von dem Schickſal Seid-Achmets, eines ber Feinde Hadſchi⸗ 
Girais bereitd geiprochen worben, wobei es fich gezeigt hatte, 
wie wertvoll die Unterftügung Kafimirs für den Chan von 
Berelop war. Andererſeits ift zu fagen, daß Polen vielleicht den 
13 jährigen Krieg gegen den beutjchen Orden nicht hätte durch⸗ 
führen Können, wenn es nicht durch die Verbindung mit Hadſchi⸗ 


1) ©. oben, Teil IV, ©. 488 ff. 
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Girai Sicherheit feiner Süpoftgrenzen und zuweilen fogar tbat- 
kräftige Unterftügung genoffen hätte. Wieverholentlich vernimmt 
man, daß Hadſchi dem Könige Hilfätruppen zur Verfügung 
ftellt, und die in ben preußiichen Chroniken mehrfach geführten 
Klagen, daß bie in das chriftliche Land gebrachten Tataren fich 
den ärgſten Vandalismus erlaubt hätten, beweijen, daß Kaſimir 
über das Bedenken, Unchriften zum Kampfe wider Chriſten zu 
verwenden, fich in Notfällen Binwegießte und von dem An 
erbieten feines tatarifchen Bundesgenofjen bisweilen Gebrauch 
machte. Namentlich aus dem Jahre 1461 find uns noch bie 
früher und fpäter immer wieberholten Verträge erhalten, bie 
in ihrer orientaliichen Großſprecherei allerdings ungemein charal- 
teriftifch find. Der Verfaſſer des Vertrages geht von ber 
Borftellung aus, daß ihm eigentlich ganz Rußland, db. h. alle 
Länder ruifiicher Zunge, erb» und eigentümlich angehörten und 
die Lanpichaften, welche unter litauiſchem Scepter ftehen, von 
Kiew an bis Groß⸗Nowgorod einjchließlich dem Großfürften 
Witofo zum Geſchenk gemacht worden wären. Danach wird 
nun biefe Schenfung, nach ihren einzelnen Zeilen aufgezäßlt, 
dem Könige Kafimir beftätigt ?) Willen wir demnach ungefähr 
bie Leiftungen des Chans zu bezeichnen, jo fehlt uns jeder An⸗ 
halt dafür zu fagen, worin die Gegenleiftungen des Könige 
beftanden haben. In den Urkunden iſt häufig die Beſchickung 
mit Gelandten als etwas Wejentliches hervorgehoben, aber es 


1) Die von Golebiowsti III, 230 ff. teils ganz, teils in Regeſten anf- 
genommenen Urkunden, welche ex, wie er angiebt, auß ben „teki krö- 
lewieckie‘‘ gezogen bat, befinden fich jetzt in ber Bibliothek bes General» 
Rabe in St. Petersburg. — Im der fleißigen Arbeit von Kazimierz 
Pulaski Über Mengli-Birai im Przewodnik naulowy, Jahrgang 1879 
(Februar bis Dezember) find Gotebiomstis Auszüge benugt und durch 
ſehr zahlreiche Exrcerpte aus der Metrila Litowsta, gleichfalls in St. Peters⸗ 
burg vermehrt. Bei der Wichtigkeit diefer Zeugnifje für die ruffiihe Ge⸗ 
ſchichte wäre eine forgfältige Sammlung berfelben und namentlich auch 
eine fachgemäße Kommentierung ebenfo ergebnisreih als erwünſcht. Der 
größte Teil der Korrefpondenz if zwar in Muchaunows Bbornik 
Nr. 22ff. gebrudt, aber in einer Weife, bie eine kritiſche Sichtung nicht 
überfläffig macht. 
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it ſchwer zu glauben, daß den Zatarenchanen dieſe lediglich 
moraliiche Auszeichnung fchon genügt haben wird. Auch bie 
zuweilen erwähnten Geſchenke laufen doch nur auf Kleinigkeiten 
und höfliche Aufmerkiamleiten hinaus, die wohl kaum einen fehr 
beftimmenvden Einfluß auf die Haltung der Ehane ausgeübt 
haben Tönnen. Aller Wahrfcheinlichleit nach aber war das 
Bindemittel diefer Freundſchaft wohl fchwerlich etwas anderes 
als Geld, was man in dem Verhältnis Moslaus zu ben 
Chanen ber goldenen Horde Tribut, und in dem Verhältnis 
Kaſimirs zu den Chanen der Krim Geichen! nannte. Es liegen 
ber Beweiſe zu viele für die Käuflichleit der tatariichen Bünd⸗ 
niffe und Freundſchaften vor, um glauben zu lönnen, baß bie 
Beziehungen Kafimirs zu Hadſchi⸗Girai eine andere Unterlage 
gehabt Hätten, obwohl ver letztere der Seßhaftigleit und Zivi⸗ 
liſation zugänglicher war, al8 andere Fürften feines Stammes. 
Jedenfalls war die innige Verbindung Kafimird mit dem Chan 
ber Krim eine fo ausgelprochene, daß man Habicht beinahe zu 
den chriftlichen Bürften rvechnete und in Rom auf den Gedanken 
kam, ihn zum Kriege gegen bie Türken zu benugen. Im Sabre 
1465- erichien im Feldlager des Chans ein Minorit Ludwig 
aus Baiern, der ſich Patriarch von Antiochien nannte und im 
Auftrage des Bapftes Paul II. und des Kaiſers gelommen zu 
fein vorgab, um dem Chan „die notwendigen Mittel” anzu⸗ 
bieten, wenn er einen Kriegszug wider Mohamed II. unter 
nehmen wolle. Sehr erfreut über fo viel Vertrauen zu feiner 
Macht und Bedeutung, nahm der Chan, der eben erft einen 
großen Sieg über den Zaren ber Zranswolganer Chiczim⸗ 
Achmet errungen Batte, den chriftlichen Legaten in feine Reſidenz 
Kercher (Kertich?) mit fih und erklärte ihm dort, er wolle gern 
auf biplomatifchem Wege bafür intervenieren, daß der türkiiche 
Sultan Ungarn und die Moldau nicht beunrubige, aber einen 
Krieg gegen die Türken könne er nur mit Genehmigung und 
Unterftügung des Königs von Polen führen. Kafimir börte 
ben Bericht des über Polen zurückreiſenden Legaten gern, aber 
er wird wohl ſchwerlich geglaubt haben, daß dies der Weg fei, 
den Türken das Vorpdringen in Europa zu veriperren. 
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Es war ein merklicher Berluft für Polen, daß Hadſchi⸗ 
Girai im Jahre 1466 mit Tode abgegangen war !), aber al 
bald erichten beim Könige ein tatarljcher Geſandter, Koszarh, 
mit der Erklärung, daß Norbulat, der ältefte Sohn Hadſchis, 
der ihm im Chanat gefolgt wäre, die Verbindungen unb Ver⸗ 
träge feines Vaters mit Polen gern erneuern und aufrecht er» 
balten wolle 2). Der König. fandte Albert Boromwslt nad 
Kertich, und ber Vertrag wurde von neuem abgeichloffen. Aber 
fhon zwei Jahre fpäter warb Norbulat als „untauglich“ von 
feinem bei ven Genuejern in Kaffa erzogenen Bruder Mengli⸗ 
Girai verbrängt, und ber neue Chan, welcher ver Belorguts 
der Genuejer vor einer „ungeheuren Kataſtrophe bei den Ta⸗ 
taren“ feine Erhebung verbantte, beeilte fi, Geſandte an Polen 
zu ſchicken, um zu erflären, baß auch er ber Freund und 
Bundesgenoffe des Königs wie feine Vorfahren bleiben wolle. 
Und noch in demſelben Sabre (1469) nahm er bie Gelegen⸗ 
beit wahr, den Bolen einen Dienft zu erweifen, denn er warnte 
fe früßgeitig vor dem Anrüden eines Koſakenheeres“ ®), wilder 
Scharen von „Flüchtlingen, Räubern und gebannten Leuten“, 
bie unter Führung eines transwolganifchen Häuptlingg Mantel 
in drei Abteilungen gegen Weften vorjtürmten. Baft ohne 
Widerſtand zu finden, hauſte die erjte derſelben in den Diftrikten 
Wladimir, Krzemeniec, Kuſzmin, Czudow und Zitomir und 
fol an 10000 Menſchen aus ihrer Heimat fortgeführt Haben. 
Die zweite aber, welche fich gegen Trebowl wälzte, wurbe vom 
einem in der Nähe befinplichen, eben auf Menglis Warnung 
bin rafch zufammengerafften polniichen Heere unter Führung 
ber Staroften Raphael Iaroslamelt und Paul Yafiensfi ver 
ſcheucht. Wie der britten Abteilung, welche in bie Moldau 
eingebrochen war, das übelfte Schickſal durch Stefan bem 
Wojewoden bereitet wurbe, ift früber bereits gelegentlich erzählt 


1) Schreiben Kaſimirs im Cod. epist. II, 238, no. 210. 

2) Ibid. p. 240, no. 2183. 

3) „Exercitus ex fugitivis, praedonibus et exulibus, quos sus lingua 
Kozakos appellant. 
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worden ?). Die Gefälfigkeit, die Mengli in diefem Falle dem 
Könige erwieſen hatte, entjprang aber weniger dem Intereſſe 
für Polen al8 dem eigenen. Denn biefe Bewegungen ber trans⸗ 
wolganifchen „Kofalten” waren von demjenigen veranlaßt, ben 
Mengli mehr als irgendetwas fürdhtete und haßte, von bem 
Zaren Achmet, dem Nachfolger ver Chane der großen Kipczal- 
oder goldenen Horde. Nachdem fich von dem ältern großen 
Kipczak Reiche die Ehanate von Kafan, Aftrachen, ber Krim, 
ſowie die Nogaiſche Horde und andere Heine am Schwarzen unb 
Kaſpiſchen Meere fchweifende Abteilungen abgeipalten Hatten, 
war die fogenannte golbene Horde bis zum Schatten ihrer 
pormaligen Macht berabgefommen. Freilich fehlte e8 dem ber- 
zeitigen Zaren Ahmet keineswegs an hochmütigen Anfprüchen, 
denn jo wie er fich immer noch als den Oberherrn bes tribut⸗ 
pflichtigen Groffürftentums Moskau betrachtete, fo erlauerte 
er nur eine Gelegenheit, um ven kleinern Ehanaten, insbejondere 
auch dem der Arim ein Ende zu machen. Wenn aber jelbft 
Iwan Wasfiljewig im erften Iahrzehnt feiner Regierung die 
Macht Achmets dermaßen Überichätte, daß er fih immer nod 
Dazu verftand, wenn auch unter Weglaflung der überaus 
bemütigenden Zeremonieen den Tribut zu entrichten, jo begreift 
man, daß Mengli-®irai, der ohnehin, von feinen Brüdern an⸗ 
gefeindet, auf feinem Herrſcherſitz ſchwankte, vor Achmet für 
fein Dafein zitterte. Daher fein Diplomatifieren nach allen 
Seiten hin, und nach Bolen um fo mehr, als dort fein älterer, 
vertriebener Bruder Nordulat „Salz und Brot“, d. h. ein 
vorläufiges Unterlommen gefunden hatte. Nun war es freilich 
eine verlehrte, weil unehrliche Politik, daß Kafımir in ber 
Zeit, in welcher die Afpirationen Iwans auf Oroß⸗Nowgorod 
hervortraten, hinter dem Rücken des krimſchen Chans auch mit 
Achmet in Verbindung trat. Etwa um biefelbe Zeit, ba 
Kaſimir mit der Partei „ver Süngern“ in Nowgorod feinen 
für die Handelsrepublik fo verbängnisvollen Vertrag abichloß 
(1471), um biefelbe Zeit etwa bearbeitete fein Unterhändler 


1) ©. oben, Teil V,1, p. 444. 
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Kirej den Zaren Ahmet unter dem Hinweis darauf, daß 
Moskau demnächft das Tributverbältnis abfchütteln werbe, für 
ein Übereintommen, nach welchem Achmet den Krieg gegen 
Moslau beginnen folle. 

Einen böbern Flug bat felten over nie ber Ehrgeiz ber 
polnischen Krone genommen, als in dem ereignisreichen Sabre 
1471. Der ältefte Sohn des Königs zog damals aus, um 
das ihm zugefallene böhmiſche Königreich zu übernehmen, ber 
zweite Sohn ſchickte fich mit einem Heereszuge an, die ungartfche 
Krone zu erwerben. Die Moldau fchien eben erſt durch neue 
Eide an Polen gelettet, der Chan der Krim Hatte in einem 
neuen Bertrage fich nicht nur zu Freundſchaft und Frieden 
mit Bolen fondern auch zum Kampfe mit feinen Gegnern ver- 
bunden, und biejed Bündnis auch auf Wladyslaw von Böhmen 
übertragen ). In derjelben Form wie fein Vater Hadſchi⸗ 
Girai ſchenkte jet auch Mengli⸗Girai dem Könige alle weit- 
ruffifchen Lande und Darunter auch insbeſondere Groß⸗Nowgorod. 
In Nowgorod gab es damals Leute, die in den Straßen ber 
Stadt ausriefen: „wir wollen dem Könige Kaſimir angehören”. 
Und eben damals machte der Zar Achmet, der neu gewonnene 
Bundesgenofje Kafimirs, Moslau dermaßen zittern, baß bie 
Mitgliever der großfürftlihen Familie zu flüchten anfingen. 
Schon waren Moskowiter und Zataren an ber Dia bei Aleſzkin 
aufeinander geftoßen. Die ganze Situation durfte nur mit 
einer großen Macht und mit vielen Gelbmitteln belebt werden, 
um allerdings dem Berlauf der Dinge andere Bahnen vorzu⸗ 
ſchreiben, als er thatſächlich eingefchlagen bat. Aber war es jchon 
für den König mißlich an fich, die Rechnung auf die Tataren, bie 
unverläßlichiten Bundesgenofien, zu jegen, fo war es nun gar 
verfehlt, den Gegenſatz ſolcher Elemente wie Achmet und Mengli⸗ 
Girai, die einander nach bem Leben trachteten, entweder zu 
überjeben oder fo wenig in Aufchlag zu bringen, daß er fie zu 
bemfelben Zwecke zufammenwirlen Iafjen gu können meinte. 
Kaſimir durfte fich nicht beklagen, als Mengli-Girai mit ihm 


1) Sotesiomsti III, 32. Pulasti a. a DO, ©. 70f. 
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basfelbe Spiel trieb, das Kafimir fich ihm gegenüber erlaubt 
hatte. Sowie der König ohne fein Wiffen mit feinem Tod⸗ 
feinde Achmet in Verbindung getreten war, jo hatte eben im 
Jahre 1471 Mengli-Birat den Einladungen des Großfürſten 
Iwan Wasgſiljewicz nachgegeben und ſich zu „Brüberfchaft, 
Freundſchaft und Liebe” gegen Moskau verpflichtet. Bon dieſem 
Zeitpuntte an wurden bie Beziehungen zwilchen Iwan und 
Mengli⸗Girai immer lebhafter, inniger, Geſandte gingen zwiſchen 
Moslan und Perelop Hin und ber, „Jarliks“ und Briefe mit 
goldenen Siegeln wurden ausgetauſcht, und mit dem Reichtum 
Wans konnte Kafımir auch nicht Tonkurrieren. Angefichts ber 
neuen einträglicheren und wegen des Gegenfates zu Achmet 
natürlicheren Verbindung traten die Beziehungen zu Polen in 
den Hintergrund. Noch wechielte zwar Mengli-®irai auch mit 
Kaſtmir Geſandtſchaften und Eide aus und lehnte die Verant- 
wortlichleit dafür ab 2), als fein jüngerer Bruder Aidar im 
Jahre 1474 mit etwa 7000 Tataren gerade um bie Erntezett 
in die Gegend von Kamieniec, Haligz, Sliniany, Dunajew und 
Zbaraz einbrach und taujende von abnungslofen Bewohnern in 
die Sklaverei führte und das Land auf mehr als hundert 
Meilen in die Runde verbeerte. In Polen ſprach man ben 
Verdacht aus, daß die Litauer durch ben nach der Krim ge 
fanbten Fürften Glinski das Unglüd über Popolien und Ru⸗ 
thenien beraufbeihworen hätten, und Mengli ſoll dieſe Auf- 
fafjung beftätigt Haben, vielleicht eben nur, um bie von Moskau 
empfangenen Eingebungen damit zu verbeden. Erinnert man 
fih, daß eben während dieſes furchtbaren Raubzuges das all- 
gemeine Aufgebot in Polen im Begriff ftand fich zu jenem 
großartig geplanten Feldzuge nach Schlefien gegen Matthias 
Eoroinus in Bewegung zu jeken, jo wird man nicht veriennen, 
daß die über den Dften Polens gebrachte Kalamität von einer 


1) „iniussu Caesaris sui“ b. i. bes Mengli Girai, fagt Diugofz 
XIU, 514. Die ergreifende Schilderung dieſes Tatareneindrudhe mit 
ihren Einzelnheiten ſcheint Dfugofz von einem Angenzeugen zu baben, 
vielleicht von Gregor von Sanot, ber ſelbſt darin vorkommt. 
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Überfchau der politifchen Verhältniffe geleitet war, bie man bei 
den tatariichen Räubern nicht fuchen darf, jondern an einer 
andern einflußreichen Stelle. 

Eine große Kataftrophe war aber mit dem Anzuge ber 
Türken gegen Kaffa für Mengli⸗Girai bereingebrochen. Mit 
zwei Brübern befand er fich gerabe in der gemuefilchen Kolonial- 
ftabt, als biefelbe von den Türken eingefchloffen wurde, unb 
bei der Eroberung berfelben (6. Suni 1475) fiel er ben 
Türken in die Hände ımb warb nach Konftantinopel gebrant. 
Der Sultan ſchickte ihn zwar wieder nach der Krim zurüd, 
aber er mußte fich eine Art von Mitregentichaft eines türkifchen 
Prinzen in Kaffa gefallen Iafien ). Der Großfürſt Iwan ver- 
ficherte ihn fofort nach feiner Rückkehr, daß „er bei ven früheren 
Verträgen auch jekt bliebe“, und vermutlich Hatte er von 
Kaſimir, defien Notar Matthias von Lomza fich während des 
Türkeneinfalls bei Mengli befand, gleiche Verficherungen er⸗ 
balten. Aber dieſe Zufagen und Verficherungen ſchützten ihn 
nicht gegen eine Revolte im Innern feines Reiches. Im Jahre 
1476 wurde er von einem „Prinzen“ Emenek vertrieben und 
erſetzt, der übrigens fo wenig feinem Glücke traute, daß er ſich 
ſchon für den Fall feiner Vertreibung eine Unterkunft bei bem 
Groffürften Iwan zu fihern ſuchte. Diefer Fall trat auch 
alsbald ein, denn Mengli lehrte fiegreich zurüd und jagte den 
Ufurpator in die Verbannung. Alsbald trat er auch mit Polen 
wieder in diplomatifchen Verkehr, was übrigens nicht hinderte, 
baß „bungernde Zaren” im Jahre 1478 nach Podolien ein- 
brachen und die Feſte Brackam zu nehmen fuchten, was ihnen 
freilich nicht gelang. Zwar brachte der tatarifche Geſandte 
Asbaba die wortreichiten DVerficherungen und bie feierlichikes 
Eide (1479) dem Könige nad Wilno mit, umb wieber wurben 
Verträge „mit goldenem Siegel“ ausgetaujcht, aber während 
der Geſandte des Königs, Iwan Glinski, fich nach der Krim 
begab, waren wiederum tatarifhe Horden in jene Titauifch- 
ruffiihen Gebiete eingebrochen, die ohnehin Litauens ſchwache 


1) Sein Wigwort über biefe® Verhältnis bei Solowiew V, 107. 
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Seite bildeten, in bie Diftrilte von Mifzezenfl, Lubeck, Oftojew 
und Worotyuft, wo die nach Moskau bereits fchielenden Dienft- 
fürften ſaßen. Mengli-Girat fuchte vor dem Geſandten Glinski 
biefe Verlegung der Berträge als ein Mißverſtändnis barzu- 
ftellen, aber er ließ doch nicht unerwähnt, daß ihm einiges 
Mißtrauen gegen Bolen aufgeftiegen wäre, und daß ihm bie 
Aufnabme feiner Brüder Rorpulat und Aidar nicht erwünfcht 
geweſen wäre. Nichtsdeftoweniger beſchwor er wiederum das 
Dündnis mit Bolen-Litauen, und zwar um unverzüglich barauf 
(1480) mit Zivenec, dem Geſandten Iwans von Moskau Ver⸗ 
träge mit gleich feierlichen Eiden zu erhärten, in benen bie 
Feindſeligkeit gegen Litauen doch fchon einen beftimmten Aus 
brud gewonnen hatte. In diefem Doppelſpiel hatte aber Doch 
JIwan Wasfiljewicz bereitS einen beveutenden Vorſprung vor 
Kafimir. Er war dem Tataren wichtiger geworben. Nordulat, 
Aidar und Emenek weilten jeßt bei ihm, und Iwan ließ bem 
Zaren verfihern, daß er fie nur behufs befferer Überwachung 
zu feiner Sicherheit bei fich behalte. Das Hauptfächlichite aber 
war, dag Iwan nun fchon feit Jahren dem Achmet den Tribut 
micht zahlte und eben auszog, um das Joch des Kipczak⸗Chans 
abzufhätteln und ihn zu vernichten. Jener große Vorgang bes 
Jahres 1480, der Rußland nach mehr al8 zweihundertjähriger 
Sklaverei die Freiheit wiedergab, und ber den lintergang 
Achmets zur unmittelbaren Folge hatte, kam von Rußland 
abgefehen doch niemandem mehr zujtatten als Mengli⸗Girai, 
Der von nun an erft an bie Fortbauer feines krimſchen Zar- 
tms glauben durfte. Und fo wenig als es in Moskau Ge 
Heimnis geblieben war, daß Kaſimir mit Achmet in Verbindung 
geftanden und ihm zu feinem lekten großen Telbzuge Hilfs⸗ 
truppen zugeſagt Batte, jo wenig wird es Mengli verborgen 
geblieben fein. Ein tatarifcher Murſe, Aminiak, jchrieb dem 
Könige geradezu, daß bie legten Plünderungen in Litauen ledig. 
lich durch feine Begünftigung AchmetS hervorgerufen wären. 
Mit jubelnder Schadenfreube fchrieb Mengli-Girat an Kafimir, 
wie ber fchibanifche Zar Iwak und die Murſen Makma, Obat, 
Muſa und Jamgurczh der Kipezal-Horbe den letzten Reſt ger 
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geben und Achmet getötet hätten, und wie Achmets Söhne 
und Freunde bei ihm Schub gefucht hätten, wovon das lektere 
wohl fchwerlich der Wahrheit entipradd. „Euch war ja Achmet 
Bruder und Freund”, fett der Zar böhnend Hinzu. Natürlich 
mußte der Untergang des gemeinichaftlichen Feindes, des Achmet, 
den Großfürften von Moskau und den Zaren ber Krim nur 
noch enger verbinden. Iwans Geſandter Skrjaba war aud 
beauftragt, Mengli⸗Girai daran zu erinnern, daß jest um fo 
mebr der andere Feind, nämlich Polen-Litauen Ins Auge zu 
faffen wäre. Der kluge Groffürft umterbielt übrigens auch 
noch Beziehungen zu Emenel und deſſen Sohn Dowletel, um 
fih ihrer zu bedienen, wenn Mengli den Gehorjam verfagen 
follte. Uber Mengli Hatte gar nicht die Abficht, fich von 
Moslau, in dem er eine jo weientliche Stüte gefunden hatte, 
zu entfernen. Im Gegenteil that er gern, was der Groffürft 
verlangte, und jo kam es, daß „auf das Wort des Groffürften 
Swan“, wie die ruſſiſche Chronik ausprüdlich angiebt !), bie 
krimſchen Tataren im Jahre 1483 in das Gebiet von Kiew 
in bellen Haufen bereinftürmten, unb raubend und plünbernb 
bis zur Hauptftabt vorbrangen. Der Wojewode Iwan Chod⸗ 
fiewicz geriet mit feiner Familie in die Hände der Barbaren, 
welche die reiche Stadt überflelen und aus Kirchen und Schlöffern 
Heiligtümer und weltliche Koftbarkeiten wegführten, ungezählte 
Maſſen wehrlofer Leute töteten und andere auf die Sklaven⸗ 
märlte der Häfen des Schwarzen Meeres fchleppten. Das 
Höplenklofter war in Flammen aufgegangen und bie Beiligen 
Gerätichaften der Sophienkirche wurden von den Tataren fort 
geihafft, um dem Groffürften Iwan damit ein Geſchenk zu 
machen. Swan dankte auch dem Tataren⸗Chan nicht bloß für 
die Gaben, fondern vornehmlich für die pünktliche Ausführung 
feines „Wort8" und für die getreue Durchführung des Sinnes 
der Verträge. 

Sobald der Sturm vorüber war, begann das Diplomati- 
fieren wieder. Die Söhne Achmets rangen noch mit einander 


1) Letop. Woekres: in Poln. Sobr. VII, 215. 
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um die Herrichaft in der großen Horbe, und einer von ihnen, 
Murtofa, mit welchem Kaſimir wenigſtens fpäterhin in Be⸗ 
ziehung trat, Batte auch einen Angriff auf das Krimfche Zar- 
tum unternommen. So lange noch von Oſten ber Gefahren 
brobten, durfte Daher Mengli Girai e8 mit dem Weften nicht 
ganz verderben. Wiederum kommen in ben legten Tagen bes 
Jahres 1484 tatariiche Geſandte an das Tönigliche Hoflager 
mit gar bemütigen Bitten. Mengli fühlt fich nicht ficher auf 
feinem SHerricherfig und will fih für alle Fälle eine Zuflucht 
wahren, und da man ihm vorhält, wie er das Völlerrecht ver- 
legend, ſelbſt den Geſandtenverkehr unficher gemacht, fo läßt 
er vernehmen, daß er einen feiner Söhne als Geifelbürgen 
nach Polen fchiden wolle. Wiederum wie in früheren Zeiten 
geben in ben Jahren 1485 und 1486 Gefandte Bin und her, 
mit Geſchenken, mit polnifhen Briefen und mit tatarischen 
„Jarliks“. Kafimir machte fih damals auf einen Zufammen- 
ftoß mit den Türken gefaßt. Er Hatte es unternommen, für 
bie Sicherheit der Moldau Sorge zu tragen, ein Intereſſe, 
für welches er fogar die Hilfe Imand von Moskau anzufprechen 
unternimmt. Nichts Könnte ftörender fein, als ein Angriff ver 
krimſchen Zataren. Wir haben ein fat rührendes Schreiben 
Kaſimirs an den Chan, worin er ibm das ganze Verhältnis 
Polens zu dem Zartum feit den Zagen Hadſchi⸗Girais in 
- Erinnerung bringt, auf feine wiederholten Vertragsbrüche Hin» 
weift und ihn bittet, nunmehr doc) mindeftens feiner Eide ein- 
gedenk zu fein. Jedoch ein „Wort” von Moskau galt bei 
Mengli⸗Girai mehr, als alles, was Kafimir bieten konnte. 
Und dieſes Wort jcheint eben damals wieber gegeben worden 
zu fein. Denn furchtbarer als in den Jahren 1487 bis 1491 
waren Die Raubzüge der Zataren, die Wolynien, Podolien und 
Ruthenien zur DBerzweiflung brachten, ſchon kaum jemals ge- 
weſen. Wir haben, injofern in dieſen Zatarenkriegen das erfte 
Auftreten des Prinzen Johann Albrechts, des Nachfolgers Kaft- 
mirs, hervorzuheben ift, weiter unten in einem andern Zu⸗ 
fammenbang von denſelben zu reden. Hier ift nur darauf 
binzuweifen, wie wenig Iwan Wasfiljewicz — — Kaſimir 
Caro, Beihiäte Polens. V. 2. 
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ben Krieg zu erflären. Ein gefährlicher, barbariicher, blutiger 
Krieg tobte bereit8 auf fein Geheiß in den Gebieten, an welchen 
die älteften ruffiichen Traditionen hafteten. “Die bienenden 
Fürften fingen an, von Wilno abzufallen, ſchon waren bie 
Czernigowſchen Lande für Litauen verloren. Der ganze Often 
des litauiſchen Reiches war infurgiert, und aus Groß⸗Now⸗ 
gorod der litauiſche Einfluß Herausgefchlagen. Auf allen Stätten 
feiner ehemaligen Konjunkturen ftieß Bolen nunmehr auf das 
Gegengewicht des moskauiſchen Großfürſtentums, bis weit hin⸗ 
ein in feine abenbländifchen Interefien. Es lag nur in den 
inneren Verhältniſſen der fo überraſch gewachlenen Macht 
Mostaus, daß Iwan noch zögerte, daß er nicht fchon jest 
über Litauen berfiel, um ſich, wie er e8 dem Namen nad 
getban, auch der Sache nad zum Herricher von ganz Ruß 
land zu machen. Er zögerte, fo lange Kafimir noch lebte, 
aber fein Nachfolger ſchien einer fchweren Zukunft entgegenjeben 
zu müſſen. 


Zweites Kapitel. 
Erinland und der preußifche Brivilegienftreit. 


Segen Ende feines Lebens unternahm Kafimir noch ein⸗ 
mal im Intereſſe des von ihm beanipruchten Rechts der No⸗ 
mination der Bifchdfe einen Kampf, der große Ähnlichkeit mit 
bem des Breiteren von und erzählten aus dem Jahrzehnt nach 
dem Kriege bat, dennoch aber wiederum einer Darlegung im 
Einzelnen erforbert, weil ſich nirgends Harer bie politiichen 
Geſichtspunkte erkennen laffen, welde ven König bei feinem 
Ringen um jene PBrärogative beherrfchten, und weil bier am 
deutlichften die Wandlung der Verbältniffe in Preußen uns 
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entgegentritt, eine Wandlung, welche jene Bürger von Danzig, 
bie einft um bie „Inlorporation” ihrer Stadt in Krakau fo 
dringend baten, nur zu ſpät geahnt Hatten. Wenn der König 
eine jo zähe Beharrlichkeit in der Forderung des Nominatione- 
rechts an den Tag legte, jo war es feinesweges lediglich bie 
firhenpolitifche Doktrin, bie er vertrat, fondern daneben und 
zumeift die Erwägung, daß in diefem Weiche, das burch bie 
Annerion im DOften und Norden vielſprachig geworben war, 
und durch das Maß der Autonomieen einen zu geringen ſtaats⸗ 
rechtlichen Zuſammenhang hatte, nur durch die Kirche eine Alfi- 
milierung der Bevöllerungen bewirkt werden Einne. Um aber 
die Kirche für die Unterftügung folcher politiihen Tendenzen 
zu gewinnen, genügte ed in diefem Zeitalter der Lockerung bes 
kirchlichen Verbandes doch nicht mehr, daß fie in Rom ge 
billigt und anerlannt wurden. In den Bilchöfen allein glaubte 
mit vollem Recht Kafimir die Werkzeuge fuchen zu müffen, bie, 
feiner Idee der Staatseinheit Vorſchub leiften könnten. Mit 
den Biſchöfen und geiftlichen Amtern vor allen glaubte er ven 
feften Bann der Privilegien durchbrechen und allmählich im 
Verfall bringen zu können. Nirgends zeigt fich dies klarer 
als in Ermland, wo eben ſolche Rüdfichten fhon im Thorner 
Frieden zu ber ganzen Bildung des eigenen Yürftbistums ge⸗ 
führt Hatten, und wo alsbald durch den Tod des Biſchofs, 
der fich zuerft der polniſchen Krone unterworfen hatte, bie 
Gelegenheit zu einem Berfuche ſich bot, die Gedanken bes 
Königs zu verwirklichen. Der Verſuch mißlang, denn noch war 
Die Lage der Dinge in Preußen zu neu, zu unbefeftigt, als 
Daß der König mit voller Kraft und unverzagter Raubheit 
hätte eingreifen bürfen. Überdies banden die Stellung Polens 
zu den böhmifchen Wirren und zu Ungarn fowie die Gefahren 
in Litauen den Arm des Königs zu fehr, und es ift gezeigt 
worden, wie der Widerſtand fich diefe Gebundenheit zu Nutze 
zu machen wußte. Es ift ſchwer zu fagen, wer in jener Scene 
zu Piotrkow, als fi Nikolaus Tüngen dem Monarchen zu 
Füßen warf, mehr unter Zwang und Not gehanbelt bat, ber 
mit Militärgewalt aus feiner Diöcefe faſt herausgedrängte 
36* 
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Biſchof, der die Gnade Kaſimirs fuchte, oder der den Weiſungen 
bes fiegreihen Hunyaden gehorchen müſſende König, der fie 
verlieh. Die Demütigung, die fie beide in jenem Augenblid 
erlebt hatten, haben beide Zeit ihres Lebens nicht vergefien. 
In dem Konflikte zwiſchen dem Könige und ben preußilchen 
Ständen, von dem gleich die Rede fein wird, bielt Tüngen ſich 
feft an dem preußifchen Partikularismus gegenüber den polni- 
fchen Beitrebungen, und daß er den Sühnevertrag von Piotr- 
fow, der das Kapitel von Ermland verpflichtete, in Zukunft 
nur eine dem Könige „genehme Perjönlichleit“ zu wählen, als 
einen aufgevrungenen betrachtete, deſſen Bedeutung, jo viel als 
möglich abgeftumpft werben müſſe, ift aus den Maßnahmen 
gegen Ende feiner Tage mit aller Sicherheit zu folgern. Vom 
Bapfte war dieſes Ablommen ebenfo wenig wie ber Thorner 
Friede beftätigt worden; im Gegenteil hatte vielmehr Papft 
Innocenz VIII. felbftverftändlich nicht ohne Zuthun des Biſchofs, 
im Jahre 1488 ausdrücklich wieder das unbedingte Wahlrecht 
des Kapiteld auf der Grundlage des deutſchen Konkordats ans 
erkannt. Und diefe Anerkennung fcheint, foviel fich ſehen Läßt, 
ein Sieg des Biſchofs in einer vom Könige bei der Kurie 
angeregten Negoziation über denſelben Gegenftand gewefen zu 
fein, den Nikolaus Tüngen in feiner gewohnten Rührigkeit 
nicht ungenügt zu laſſen entfchloffen war. Er hatte feinen 
Nachfolger fich bereits erfehen, und um demſelben die Erfah 
rungen zu eriparen, die er einft felbjt Hatte machen müflen, 
bot er entſchloſſen der Kurie feine Refignation zugunften des 
Domherrn Lucas Watzelrode an. Er mochte das Ende feiner 
Tage gefühlt haben, denn am 31. Sanuar 1489 hatte er bie 
Vollmacht der nach Rom zu fendenden Domberren unterzeichnet, 
und ſchon am 14. Februar ereilte ihn ber Tod. 

Wenige Wochen zuvor, am 5. Yanuar 1489 war aud 
Martin Truchſeß, ber Hochmeifter, aus dem Leben gefchieben. 
Taft fcheint es, als babe Tüngen die Gedanken und Entwürfe 
gelannt, die am polnifchen Hofe damals gehegt wurden, und 
bie auch eine verhängnisvolle Tragweite für Oftpreußen haben 
konnten. 
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Da Tuüngen jedenfall im Einverftändnis mit dem Kapitel 
vorgegangen war, jo hielt basjelbe auch nach feinem Abgang 
an feinen VBorfchlägen feit. Die Wahl wurde bejchleunigt, und 
fhon am 19. Februar ward Lucas Wakelrode, der eben da⸗ 
mals in Rom weilte, als der einftimmig Erkorene proflamiert 
und durch eine Deputation dem Bapfte zur Beftätigung em- 
pfoblen. Der neue Elect ftammte aus einem guten Thorner 
Dürgerbaufe, aus einem jener Gefchlechter, die am meijten 
für den Abfall des Landes von ber beutichen Herrichaft thätig 
gewejen find. Sein Vater hatte vor Leſſen und vor Marien- 
burg auf polnifcher Seite gefochten und einen Zeil feined Ber- 
mögend zum Anlauf der Burgen bergelieben, und feine Treue 
gegen den König von Bolen wurde in amtlichen Schriftftüden 
bezeugt. Seine Studien hatte der Elect in Krakau begonnen, 
und wenn er auch ſpäter in Bologna, wo er promoviert wurbe, 
zur „deutſchen Nation“ fich gehalten batte, jo trug er doch 
kein Bedenken, in feine Heimat zurüdgelehrt, neben den preußi- 
fchen auch polnische Pfründen zu erwerben, „in den polntichen 
Rat zu geben und polniichen Prälaten zu dienen“. Für bie 
Sitten der Zeit iſt e8 charakteriſtiſch, daß am der notorifchen 
Thatſache, daß Lucas Watzelrode einen unebelichen Sohn Hatte, 
feldft von feinen Gegnern, die feine fittlihe Qualifikation mit 
übler Nachrede über feine Eltern anfochten, fein Anftoß ge- 
nommen wurde. Schlimmer war es fchon, daß er mit bem 
Könige wegen einer polnifchen Pfründe, in Streit geraten war !). 
Aber weder biefe Hälelei nody feine — von neuern Gejchicht- 
fohreibern hervorgehobene — deutſche Nationalität, die er felbft 


1) Browe, Nilolaus Eopernicus, ©. 80, läßt ihn im Mißverſtänduis 
feiner Duelle Schulmeifter in Thorn fein, und polemifiert gegen Pol⸗ 
tomsti, Zywot Kopernika, p. 77, ber urkundlich nachgewiefen hatte, 
daß Lucas canonicus Wladislaviensis war. Aber fonderbarermeife bat 
er überjeben, daß Kafpar Schü (375) ans dem amtlihen Rezeß von 
1489 anführt, daß Watzelrode mehrere Benefizien, und barunter eine 
Schofaftrie in Polen hatte, und daß nach biefen Angaben ber unver⸗ 
dächtigen ermländifhen Domberren doch nicht gefagt werden kann; „ed 
fehlen verbürgte Nachrichten fiber die nächften Jahre feines Lebens“. 
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jederzeit fo gründlich als möglich verleugnet hatte, machten ihn 
dem Könige „ungenehm“, fondern vor allem andern bie That» 
fache, daß er den bochpolitifchen Zwecken nicht zu entiprechen 
ſchien, die Kaſimir bei der Bejekung des ermländiſchen Bifchof- 
ſtuhles erfüllt wiſſen wollte. 

Dem Eingreifen des Königs zuvorzulommen, dad war ber 
faum verbohlene Grund, weshalb das Domkapitel die Wahl 
jo befchleunigt hatte, und das Bewußtfein, daß es, wennichon 
vielleicht nicht im ausgeſprochenen, fo doch ficherlich im finn- 
gemäßen Einverftändnis mit den preußifchen Ständen Banble, 
verlieh ihm bie Zuverfiht und Energie. Schon in den Tagen 
der Tüngenſchen Wahllämpfe war ja, wie erinnerlich, die ab⸗ 
lehnende Haltung der Stände der wejentlichfte Grund für das 
Scheitern der königlichen Wünfche gewejen. Und doch war ba» 
mals noch aus vielen Urſachen gleichfam ein Feigenblatt über 
den Zwiefpalt zwiichen ber Krone und ben Ständen gebreitet. 
Wie anders war jet aber die Sprache geworben, die beibe 
gegeneinander führten. In den zwanzig Sahren feit dem Thorner 
Frieden waren die optimiftiichen Träume, die auf beiden Seiten 
bei ber fogenannten „Intorporation“ gebegt wurden, gar jehr 
verflogen. Die Blödigfeit der Idee, welche bie preußiichen 
Junker in Stabt und Land beherrfcht Hatte, daß ihre Unter» 
werfung unter Polen lebiglih eine Berfonalunion mit dem⸗ 
jelben zum Inhalt habe, ift im Verlauf der Zeit ihnen ſchmerz⸗ 
haft zur Erlenntnis gebracht worden, und daß bie polniſche 
Verwaltung erniter, gerechter und fegensvoller wäre als bie 
des deutichen Ordens wagte faum noch jemand zu behaupten. 
Die Stimmung war verbittert und vergällt, und die Klage 
über „Bruch der Brivilegien” brach bei jeder Gelegenheit her⸗ 
por, natürlich jedesmal am ftärkiten, wenn die Krone mit ber 
Forderung eines allgemeinen Schofjes zum Zwecke eines Türken⸗ 
krieges oder bergleichen hervortrat. Im Jahre 1485, ald ber 
König in Thorn mit den Ständen eine Tagfahrt hielt, fingen 
biefe Händel an, einen lebhafteren Accent anzunefmen. Nach 
beinahe zwanzigjähriger Schonung aus Rückſicht auf die Ver⸗ 
beerungen durch den breizehnjäßrigen Krieg glaubte Kafimir mit 
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ben bisher ihm bewilligten Steuern und Gefällen, bie doch fchon 
recht anfehnliche Summen abwarfen, fich nicht mehr zufrieden 
geben zu jollen. Preußen war unzweifelhaft bie reichite Provinz 
des polnischen Reiches, und er wollte fie nicht umſonſt erobert 
baben. Sie follte jet feinen weitläufigen politifchen Unter⸗ 
nehmungen die Mittel varbieten. Auch der Hochmeifter ward 
zu diefer Tagfahrt eingeladen, und da im darauffolgenden 
Yahre (1486) der Zeitraum auslief, für welchen ver. Orben 
im Thorner Frieden von der polnifchen Heeresfolge dispenſiert 
war, ftellte der König die fategorifche Forderung, bag der Hoch⸗ 
meifter nunmehr feine Fähnlein für einen Türkenfeldzug rüften 
möge. Umfonft fuchte fih Martin Truchſeß mit allerlei bila- 
toriſchen Kniffen der Zumutung zu entwinden, ſchließlich mußte 
er unter Zuftimmung ber Gebietiger fich beugen, und fchon 
wenige Monate danach ſah man den Hochmeifter mit feiner 
freilich nur kleinen Schar der polniichen Grenze zuzieben. Dem 
Könige fchien e8 aber nur auf eine Probe feiner Autorität 
und auf eine Demütigung des Hochmeifterd angelommen zu 
fein, denn nachdem der Gehorſam vesjelben fich befundet hatte, 
ließ er ihn wilfen, daß er feiner nicht mehr bebürfe. 

Anders aber geftaltete fih die Verhandlung mit den weit. 
preußiihen Ständen !.. Der Forderung einer Türkenſteuer 
traten bieje mit einem fo naiven und trogigen Partikularismus 
gegenüber, daß fie ſich zu der eigentümlichen Äußerung ver⸗ 
ftiegen, der Thorner Friede lege zwar der Krone Polen die 
Pflicht auf, die preußiichen Lande und Städte zu ſchützen und 
zu verteidigen, aber daß auch die Preußen fchuldig wären, bie 
Krone vor Türken oder andern Feinden zu beichirmen, davon 
ftände nichts darin. Dahingegen brachten fie mit lautem Un⸗ 
geftüm die beftigften Klagen über Vergewaltigung ihrer Privi⸗ 
legien vor, denn über preußiiche Angelegenheiten würde ohne den 
Beirat der Stände entichieden, in den Schlöffern hauſten noch) 


1) Eine gute Abhandlung darüber, die namentlich auch bie in Frauen⸗ 
burg befindlihen Stände» Rezefle herangezogen bat, lieferte Bapee, 
Kaudydatura Fryderyka Jagiellonczyka na biskupstwo Warmiiskie. 
Lwöw 1879. 
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immer polniiche Hauptleute, welche die ordentliche und ihnen 
obliegende Gerichtöbarfeit umterbrüdten und durch räuberiiche 
Gewalttbaten die Sicherheit und Wohlfahrt des Landes unter 
grüben; ſeitdem bie Oubernatorwürde aufgehoben, läge bie 
Leitung des Landes in den Händen von Polen, und zur Wieber- 
gewinnung der dem Derzoge Erich von Pommern verliehenen 
Landichaften Bütow und Lauenburg fei auch nicht einmal ein 
Verſuch gemacht. Immer heftiger und gereizter wurden bie 
Erörterungen, bis dann endlich die jämtlichen Stände mit Ein- 
ichluß des Biſchofs Nicolaus QTüngen von Ermland eine Art 
Konföderation abichlofien, mit der Verpflichtung, die Steuer 
nicht eher zu bewilligen, als bis den Beſchwerden Abhilfe ge 
währleiftet würde. Umſonſt verficherte der König, daß er bie 
Privilegien gebalten babe, daß er fie zur Zeit halte und auch 
in Zukunft halten werde, die Stände ließen ſich dadurch nicht 
beichwichtigen, und die Thorner Tagfahrt endete mit einem 
offenen Zwiejpalt zwiichen Sajimir und den Preußen. Den 
Danziger Vertretern im Stänberat ſchien der Fall doch jo 
bedenklich, daß fie einftweilen über die königliche Vorlage eben- 
jowohl wie über die Ablehnung Stillſchweigen bewahrten. 
Aber ebenjo wenig war der König in der Lage, den Streit 
bi8 zum äußerjten zu treiben. Ganz abgeſehen von ben ans 
fteigenden Schwierigkeiten in Litauen, die je länger je mehr 
einen Krieg mit Rußland in Ausficht ftellten, ſah der König 
im Süden und Weften jeinen alten gefürchteten Gegner, den 
König Matthias wiederum in faſt fieberbafter und immer von 
Erfolg gekrönter Tchätigkeit. Was mochte man wohl in Krafau 
dazu gejagt haben, daß diefer gehaßte Emporkömmling eben erft 
den Kaifer aus feinem Erblande herausgetrieben und im St. 
Stefansvome in Wien fi) von ben öſterreichiſchen Ständen 
hatte Huldigen laſſen? Wer mochte wohl noch glauben, daß 
Matthias fich an die im Olmüger Frieden aufgeftellten Zukunfts⸗ 
orbnungen halten werde, nachdem man ihn ganz offen ſchon 
feit dem Jahre 1480 die Succeifion feines Baftards Johann 
Eorvinus ſowohl in Ungarn als namentlich auch in Schlefien 
mit rückſichtsloſer Gewalt und Liſt betreiben ſah? Einer ber 
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Piaſten nach dem andern wurde dort aus dem Erbe gedrängt, 
und ſchon war ein großer Teil des Landes unmittelbares 
Königsgut. Matthias ließ keinen Zweifel darüber, daß dieſe 
Erwerbungen die Ausſtattung des Johannes Corvinus bilden 
ſollten. In Ungarn ſelbſt ſuchte er durch Häufung der Vor⸗ 
rechte auf den von ihm hochbegünſtigten Palatin Emerich 
Zaͤpolya ſeinem Sohne einen machtvollen und einflußreichen 
Beſchützer zu ſichern, und in den Grundgeſetzen, die er in den 
erſten Tagen des Jahres 1486 veröffentlichte, war bei Strafe 
des Hochverrats verboten, Polen und Venetianern Grundbeſitz 
zu verkaufen, da die Anſiedelung der Polen in Ungarn Anwart⸗ 
ſchaften ſchaffen konnte, die den Abſichten des Matthias entgegen⸗ 
liefen. Die gewaltſamen Zugriffe in Schleſien riefen allerdings 
auch Widerſtand und Gegenwehr hervor, und alle, die dem 
Ungarlönig ſich zu widerſetzen wagten, fanden von Polen aus 
gern gewährte Unterftügung. Dieſer latente Krieg mit dem 
gefürchteten Ungarlönige, der durch die Pläne besfelben für 
feinen Sohn an die polniiche Weftgrenze verlegt war, machte 
Kaſimir ängftli und bedenklich. Lebte nicht in Ermland noch 
berjelbe Biſchof, der durch ein bloßes Schutzdekret des Mat⸗ 
thias imstande geweien war, zehn Sabre lang fiegreich der 
Krone zu troßen, und bieier Bilhof war nun unter ben 
preußiichen Ständen der einflußreichite Dann. Und wenn auch 
Martin Trucieß, der Hochmeijter, mit feiner Heinen Schar 
bereit war, bie vertragsmäßige Heerfolge zu leiten — wer 
weiß, ob dieſe Bereitwilligfeit nicht wieder bloß ein Deckmantel 
neuer Anlnüpfungen mit dem Könige von Ungarn war? So 
peinlih Kaſimir auch‘ die ablehnende Haltung der preußiichen 
Stände geweien war, er durfte nicht zu noch mehr aufregenden 
Zwangsmitteln greifen, um jo weniger, als plößlich verlautete, 
daß Briefe des Hochmeifters aufgefangen wären, die allerdings 
die Beſorgniſſe geheimer Verbindung besjelben mit einem Haupt⸗ 
mann des Matthias in Breslau zu bejtätigen jchienen. Mit 
großem Ernft wurde von polniicher Seite diefer Verdacht ber 
handelt. Kine königliche Gelandtichaft ging zum Bochmeifter, 
aber zuvor auch zu den preußiichen Ständen. Es ſollte gleich" 
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fam das Vertrauen des Königs zu ihnen durch den Hinweis 
auf ein fie ftarf verbindendes Intereſſe Ausorud finden. Wo 
ed gegen den Orden ging, da gab es keinen Zwieſpalt zwiſchen 
ben Ständen und der Krone. Sie beteiligten fi an ver 
Unterfuhung des Verdachts gegen den Hochmeilter mit all dem 
Eifer, den ihr Haß ihnen eingab, als aber eben biefelben Ge⸗ 
jandten wiederum von der Türkenhilfsſteuer ſprachen, erhielten 
fie doch nur aufichiebende und verzögernde Antworten. Der 
Hochmeifter wußte fich überzeugend zu verantworten, und 
bald fah man ſelbſt in Polen ein, wie leviglich die Furcht zu 
einer jo übertriebenen Auslegung der aufgefangenen Briefe 
geführt Batte, und als die preußiichen Stände in den Tagen 
nah Johannis 1487 wiederum zu Graudenz tagten, fanden 
wieder nur zwei Gegenftände auf der Tagesordnung, die Klagen 
über polnifche Bedrückungen und die Heilhung der Krone eines 
Scofjes zu dem Kriege mit den Ungläubigen. ‘Die Gegenfäge 
blieben ohne Ausgleichung, und wenn auch die Vertreter von 
Elbing und Thorn fi den Forderungen der Krone geneigter 
zeigten !), jo wagten fie dennoch fich nicht von der ſeit 1485 
beſtehenden Solivarität der preußiichen Stände zu trennen. 
Auch diefen Ausgang der Verhandlungen glaubten vie ftändiichen 
Vertreter vor ihren Auftragebern geheim halten zu müſſen. 
Lediglich als Vorwand, wie jo häufig im 15. Jahrhundert, 
da faft überall unter dem Namen der Türkenkriege Geld zu 
erprefjen üblich war, batte Kafimir vor den Preußen von den 
Sarazenen keineswegs fprechen laſſen. Es war Thatſache, daß 
jein eigener ältefter Sohn mit einem polniichen Heere draußen 
vor dem Erbfeinde der Ehriftenheit zu Felde lag, und eben 
als die preußiichen Stände ihren ablehnenden Beicheid erteilt 
batten, waren Nachrichten von einem günftigen Erfolge ein⸗ 
gegangen, die der König den Ständen zu übermitteln nicht 
verfehlte 2). Allein dieſe polniichen Türkenkriege Hatten mit 


1) Die Elbinger waren, wie die Danziger Rezeſſe erweilen, ſofort 
ſchon Im Jahre 1485 geneigt, die Türkenſteuer zu bewilligen. Im Jahre 
1487 ſchloſſen fi die Thorner diefer Meinung an. 

2) Eibinger Landtag vom 15. September 1487. 
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den im übrigen Europa geplanten, geträumten, gewünfchten 
wenig zu fchaffen. Das Glaubensmoment, das ben letzteren 
eine fo aufreizgende Macht verlieh, fehlte Hier jo gut wie gänz 
ih. Der Kriegszwed war hier in erſter Reihe die Sicherung 
bed eigenen Landes und bie feftere Annerion der Moldau. 
Nicht ein unmittelbares Intereſſe der Chriftenheit, ſondern ein 
unmittelbares Intereſſe Polens ftand Hier in Frage, das ebenfo 
wohl durch Diplomatie als mit den Waffen betrieben wurde. 
Im Mat 1488 konnten die Vertreter der preußiichen Stände 
die türfiichen Geſandten, die behufs Friedensverhandlungen ein» 
getroffen waren, mit eigenen Augen jeben, was ihre Auffafjung 
von der Beichaffenheit dieſer Türkenkriege nur beſtärkt baben 
wird. Ob alfo der vom Könige geforderte Schoß dem Türken⸗ 
feldzuge oder einem andern polniichen Staatözwede zugewandt 
werden folle, war für fie unerheblich. In ihrer naiven Mei» 
nung, daß der polnische Staat ſich mit der bloßen Schuß 
berrihaft über fie begnügen müffe, war ihnen die Behauptung 
der Immunität das Vornehmlichſte. 

Andererjeits war dem Könige, der damals in weitläufigen 
Berwidelungen ftand und noch mehr als gewöhnlich geldbedürftig 
war, der Schoß an fich gewiß von großer Wichtigfeit, aber 
mehr der Umſtand, daß diefe preußiichen Stände aus dem 
Thorner Frieder einen Anfpruch auf ein Maß von Autonomie 
ableiteten, das zu verleihen allenfall8 ver Drang der Umftände 
nach einem dreizehnjährigen Kriege veranlafjen fonnte, das aber 
für die Dauer einwachſen zu laffen, um fo weniger in feinem 
Sinne gelegen haben konnte, ald e8 der ganzen Richtung feiner 
Regierung widerſprochen haben würde. Die hervorragend 
ftaatsbildende Kraft feined Regiments war namentlich durch 
die zentralifierende Neigung, durch die Nüdbildung der föbe- 
rativen Elemente des polniichen Reichs, durch die Abſchwächung 
der Sonderprivilegien zum Ausdruck gelommen. Einfach ſolche 
Privilegien aufzuheben, das war nicht die Weiſe dieſes Mon⸗ 
arhen, und am wenigiten würbe er ben Preußen gegenüber 
es gewagt haben, deren Abfall angefichts des noch beſtehenden 
deutichen Ordens und angefichts des damals fich etwas heben- 
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den Nattonalgefühls in Deutfchland durchaus nicht außer aller 
Möglichkeit ftand. Aber Zaltoren einpflanzen, deren allmäh- 
liches, nachhaltiges Wirken ben gewünfchten Zielen näher bringt, 
zaͤhes Abwarten, jcheinbared Zurüdtreten, wenn der Anfturm 
des Widerſtands zu übermächtig wird, das entſprach ganz ber 
gutmätigen aber Bartnädigen Bolitif Kaſimirs. Gewiß durfte 
er fi den Ständen gegenüber darauf berufen, daß er bie 
Privilegien, jo viel an ihm lag, gehalten habe, und auch halten 
werde, aber ihm ſchwebte Doch eine Zukunft vor, in welcher bieie 
Privilegien aufgelöft fein würden in einer innigen Verſchmelzung 
der preußtichen Bevölkerung mit ber polnifchen, in welcher bie 
Inhaber dieſer Vorrechte ihrer felbft vergefjen haben würden. 
Wie früher ſchon war er auch jetzt der Überzeugung, daß nie 
mand im diefer Hinficht einen größeren Einfluß ausüben könnte 
als der Biſchof von Ermland, vorausgeſetzt, daß berfelbe ven 
polniſchen Beftrebungen völlig ergeben war. Wo aber hätte 
Kaſimir wohl eine zuverlälfigere Stüte einer ſolchen Politik 
finden fönnen, als in feinem eigenen, im geiſtlichen Stande 
erzogenen, damals zwanzigjährigen Sohne Friedrich? Welch 
eine große Peripeftive eröffnete fich doch, wenn es diefem Prinzen 
gelang, in Ermland und damit im Einfluß auf die preußiichen 
Stände Fuß zu falfen! ebenfalls würde ein folcher Prinz. 
Biſchof füniglichen Geblüts der geeignetfte Vertreter der Ab⸗ 
fihten gewejen fein, die mit der Bildung des ermländijchen 
Fürjtbistums verknüpft waren. Und da faum eine große po» 
litiiche Einſicht dazu gehörte, um die Tage des deutichen Ordens 
gezählt zu balten, jo war e8 keineswegs vermefjen, anzunehmen, 
daß ein folcher getftlicher Fürft auch für einen zukünftigen Hoch⸗ 
meifter fich trefflich eignen und fo der polniichen Krone die zur 
Zeit jo ſchwankende Herrichaft über ganz Preußen fichern würde. 
Es iſt durchaus fein Grund vorhanden, der ausprüdlichen Ver⸗ 
fiherung Kaſimirs, daß ihm die politiichen Gefichtspunfte in 
biefer Trage höher geitanden haben als die dabei zu erlangenbe 
Berjorgung feines Sohnes !), anzuzweifeln. 


1) Cod. epist. saec. XV, no. 293. 
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Unbebingt find diefe Projekte fchon vor dem Jahre 1488 
ſowohl bei den verwandten Höfen Kaiſer Friedrichs und Wla⸗ 
busfams von Böhmen als auch bei der Kurie in Rom zur Sprache 
gebracht worden. Beide genannten Monarchen unterftüßten 
fie in Rom, der Papft gab die ermutigenpften Verfprechungen 
und ließ fih ven lebhaften und wieberholten Ausprud des 
Dantes dafür gefallen. Gleichwohl aber hinderte ihn das nicht, 
wie wir gejeben haben, faft zu berielben Zeit das unbebingte 
Wahlrecht des ermländiihen Kapitels auf Grund des deutſchen 
Konkordats anzuerkennen, woburd er nicht nur den gefchilverten 
Plänen, fondern dem jeit 1479 in Ermland geichaffenen Rechts⸗ 
zuftand aufs jchroffite fich gegenüberftellte — eine Zweizüngig- 
feit, welche bei der hoch entwidelten Käuflichleit päpftlicher 
Dekrete unter Innocenz VIII. vielleicht nur auf den Einfluß der 
Goldwage zurüdzuführen fein bürfte. Jedenfalls zeigen vie 
oben erwähnten Maßnahmen Nilolaus Tüngens aus feinen 
letzten Lebenstagen und des ermländiichen Kapiteld unmittelbar 
nach feinem Tode, daß bie königlichen Pläne an der nächſi⸗ 
beteiligten Stelle, in Ermland ſelbſt, einerſeits jehr wohl be- 
kannt waren, anderſeits aber auch entichieven gemißbilligt und 
abgelehnt wurben. 

Man kann aber nach dem aufßerorbentlichen Gewicht, das 
der König auf die ermländiiche Biſchofswahl legte, ermeſſen, 
welchen Einprud die Nachricht von den Schritten des Kapitels 
in Krakau machen mußte. Sofort wurde ber Auftrag der 
ohnehin für den preußiichen Ständetag beftimmten außerorbent- 
lichen Sendboten — es war der Hofmarfchall Rafael von Leoͤno 
und der Domberr Yan Lubransti — dahin erweitert, mit den 
ermländiichen Domberren zu verhandeln. Der Tag war auf 
den ı5. März nad Elbing ausgefchrieben. Aber die Erm⸗ 
länder, denen vor allem daran gelegen war, Zeit zu gewinnen, 
waren unter dem Vorwande eine® groben Formſehlers in der 
Einladung überhaupt nicht erichtenen. Andere waren aus—⸗ 
geblieben, weil fie wohl wußten, daß die Schoßfrage jetzt mit 
entſchiedenem Nachdruck geftellt werden würde. Auch diesmal 
ſprachen fich die Elbinger, denen fich jegt auch ein Weil des 
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Landadels und der Abt von Pelplin anfchloffen, zugunften ber 
königlichen Heilhung unter Hinweis auf die Trübung des po- 
litiſchen Horizonts aus, aber da der Stänbetag die wichtigften 
Mitglieder vermißte, und eine wenig zeitgemäße Kränfung des 
Wojewoden von Marienburg, Nikolaus von Baiſen, dieſen ver- 
anlagt Hatte, fih aus der Verſammlung zurüdzuziehen, jo blieb 
nicht8 anderes übrig, als die Verhandlungen zu vertagen und 
auf die nächte Tagjagung, die auf ben 26. April nad Dir. 
ſchau ausgejchrieben wurde, zu verlegen. 

Die königlichen Sendboten hatten in Elbing von ber Biſchofs⸗ 
fache nicht geiprochen. Wußten fie doch aus den Tagen bes 
Züngenjchen Streits, daß die Stände der Auffafjung des Königs 
wenig geneigt find, und baß ber bevorjtehende Konflikt vie 
Spannung infolge der Schoßfrage nur fteigern würde. Über- 
bies waren ja bie Ermländer nicht anweſend. Die Kommiffare 
mußten alfo das Kapitel in Braunsberg felbft auffuchen. Am 
3. April fanden die erften Verhandlungen ftatt. Die Send» 
boten machten dem Kapitel den Vorwurf, durch feine allzu 
große Beichleunigung der Wahl und durch die Ernennung einer 
dem Könige nicht genehmen Perfönlichleit wider den Inhalt 
und Buchſtaben des Piotrlower Vertrages gehandelt zu haben, 
und erklärten zugleich, daß der König eine andere Wahl als 
die feines Sohnes Friedrich, der übrigens feit dem April bes 
vorigen Jahres Biſchof von Krakau geworden war, nicht an» 
erfennen werde. Die Domberren wollten weder die Beichleus- 
nigung der Wahl noch den Vorwurf gelten lafien, daß Lukas 
Wagelrode, der bisher polniiche Pfründen und Ämter mit Ein- 
verſtändnis des Königs verwaltet Hätte, als eine ihm nicht ge 
nehme Perjon bezeichnet werden könne. ebenfalls, erklärten 
bie Domherren, befige Prinz Friedrich nicht den preußiichen 
Indigenat, die erfte Bedingung für einen ermländiichen Biſchof, 
und ba fie zur Zeit nicht vollzählig wären !), jo könnten fie 
weder auf die Zumutung der Sendeboten, die Wahl aufzuheben, 
noch auf die andere, bie feiten Plätze auszuliefern, eingeben, 


1) Es waren nur ſechs in Brannsberg. 
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noch überhaupt einen endgültigen Beſcheid erteilen. Als bie 
Königlichen Geſandten aber darauf aufmerffam machten, daß 
dem Sohne vesjenigen, der den Titel eines „Herrn und Erb» 
Iings von Preußen“ führe, doch wohl nicht der Mangel eines 
preußiichen Indigenats nachgejagt werden könne, fo meinten bie 
Domberren um jo mehr nur auf den ordentlichen Stänbetagen 
Rede fteben zu dürfen, als die preußifchen Privilegien davon 
berührt würpen. 

Was alfo die Senveboten vermeiden wollten, die Ver⸗ 
milchung der Steuerfrage mit der Bistumsjache, das betrieben 
die Domperren abfihtlih. Für die Föniglichen Anſprüche lag 
übrigens darin fein Nachteil. Denn die Sachlage unterjchieb 
fih von den ſehr ähnlichen Verbältniffen gelegentlich der Wahl 
Züngens vornehmlich dadurd, daß diesmal die Stände feines- 
weges von derſelben geichloffenen Einigkeit waren, wie da⸗ 
mald — troß des abgeichloffenen Vertrages. Die Elbinger 
hatten, wie gejagt, ſchon 1487 fich für Nachgiebigfeit aus- 
geiprochen, und feitvem der ältefte Sohn des Königs im Felde 
den Zataren gegenüberitand und Erfolge aufzumeiien hatte, waren 
noch andere derſelben Meinung geworden. Ja im Jahre 1488 
fab man auf dem polniichen NReichdtage zu Piotrkow die Herren 
Andreas v. d. Lucht und Hermann Kywen ericheinen, welche 
im Namen des polniſch gefinnten Adels von Kulm und Pone- 
zellen nicht nur die Bereitwilligfeit besjelben, ven Türkenſchoß 
zu genehmigen, erklären, fondern auch den Vorſchlag betreiben 
follten, in Preußen einen Statthalter der Krone einzufegen, 
eine Forderung, die den Ideeen des Königs aufs förberlichite 
entgegenlam. Nichtödeftoweniger nahm der Dirjchauer Stände- 
tag einen überaus ungünftigen Verlauf. Kein Geringerer als 
der Wojewode von Pomerellen, Nitolaus von Wollau, machte 
fi) zum Sprecher der beftigften Beſchwerden über vorgelommene 
Vergewaltigungen, über fchnöde Nechtsverweigerungen, über 
Unficherheit des Verkehrs, über die Ohnmacht der Bertreter 
der königlichen Gewalt, — lauter Erſcheinungen, die mit dem 
Mangel an Achtung vor den Privilegien zujammenhingen. Nun 
aber, da bie königlichen Sendeboten ſich gar in bebrohliche Ver⸗ 
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handlungen mit ben ermlänbifchen Domberren über die Biſchofs⸗ 
frage eingelafien hätten, die ihrer Natur nach einzig und allein 
auf dem Ständetag vorzubringen war, babe das preußiiche 
Grundgeſetz „einen Stoß gekriegen, größer als e8 je gehabt“ ?). 
Und in welchem Zeitpunkt hätte man diefe Verwirrung berein- 
getragen! Der Hochmeifter Martin Truchjeß ift tot, von den 
drei in Frage kommenden Kandidaten für die Hochmeiſterwürde 
jtünde einer?) mit 500 Kriegsleuten im Heere des Könige Matthias 
von Ungarn. Ungariiches Kriegsvolf Tiege nicht weit von den 
preußtfchen Grenzen. Und in fol einer Lage greife man bie 
„Köre* des Bistums, „das eine Ehre und ein großes Stüd 
viefes Landes“ wäre, mit Intrufionsverfuchen an, und „be 
bräue” die Domberren. Umfonft veriuchten die Senpboten 
dem Nebner Übertreibung nachzuweifen, und nmamentlid den 
Vorwurf der Bedrohung der Ermländer, der fie periönlich 
traf, abzufchütteln, die Vertreter des Kapitels verjicherten, 
offiziell in milder Form, inoffiziell aber fehr unzweidentig bedroht 
worden zu fein. In voller Erregung ſchloß der Dirichauer 
Zag mit dem vom BPelpliner Abt erteilten Abſchied, daß bie 
Stände ſich zu einer Steuer fo lange nicht verftehen würden, 
als nicht ihren Beſchwerden überhaupt abgebolfen und namtent- 
lich die ermländiiche „Köre“ unbebelligt bleiben würde. 

Dean hat den Eindrud, daß alle unter der Furcht vor den 
Analogieen der Tüngenſchen Wahlkämpfe ftehen, und die Be⸗ 
jorgnis vor einer ungriichen Einmiichung war vielleicht bet ven 
Preußen noch größer als im polniichen Königerat. Die um 
widerſtehliche Thatkraft, mit welcher Wilhelm von Tettau, der 
Rottenführer des Königs Matthias, den Herzog Johann IL. 
von Sagan feiner berechtigten wie feiner angemaßten Herr⸗ 
ichaften beraubt und bie verbündeten ſchleſiſchen Herzöge unter- 
jocht hatte, ließ beforgen, daß noch unabjehbare Überfälle im 
Werke feien. Zur Zeit ftand die jogenannte „Ichwarze Bande” 


1) Dreimal braucht der Reber biefe Wendung, und zwar jebesmal 
mit verflärttem Zufaß. 


2) Graf Georg von Henneberg, Komtur zu Mergentheim. 
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bei Meſeritz, hart an der polnifhen Örenze, und der Danziger 
Raufberr Kaſpar Weinreich fchilderte in feinem Qagebuch bie 
Situation ganz zutreffend, wenn er ſich einjchrieb, daß ber 
Railer, der König von Böhmen, der König von Polen, bie 
derzöge von Meißen, der Markgraf von Brandenburg, der 
derzog von Pommern — daß jeglicher viel Voll zufammen- 
309, weil jeglicher beſonders befürchtete, daß die Ungarn in feinem 
ande „zufchlagen® werden. Auch die Danziger lebten in dieſer 
Sorge und hatten bereits gegen Ende des Februar den König 
erjucht, in die Grenzſtädte Bejagungen zu legen. In Preußen 
erzählte man fich, der erwählte Biſchof Lukas Watzelrode habe 
Rom verlafien und weile jegt beim Könige Matthias von 
Ungarn. Man ſah die BVerlegenheiten der Tüngenichen Zeit 
veritärtt wieder bereinbrechen, und diejenigen, welche den Plänen 
des Königs entgegenlamen, werden wohl darauf gebrungen 
baben, dag man diesmal mit ſcharfem militäriichem Eingreifen 
nicht erit Jahre lang zögere. 

Das war auch die Meinung der Polen. Das Bedenken, 
gegen die eigenen Unterthanen zu Felde zu zieben, fiel durch 
den Vorwand hinweg, daß die militäriiche Beſatzung lediglich 
gegen den Einbruch ungarticher Söloner jchügen ſolle. Kine 
andere Inſtruktion als dieſe I-gtere hatte auch der zunächit mit 
2000 Mann Fußvolk und 600 Reitern anrückende polnijche 
Hauptmann Ian Iasaidi nicht erhalten, und feine Beſetzung 
von Tuchel, fein Verlangen, fich in Konit einzulagern, und feine 
Berbandlungen mit Danzig wegen Aufnahme einer Heeres—⸗ 
abteilung in die Stadt verrieten durchaus nur die Abjicht des 
Landesſchutzes und fchienen auf eine Vergewaltigung Ermlande 
durchaus nicht abzuzielen ’). In Preußen aber wurde es jo 
aufgefaßt, und die am 31. Mai 1489 in Graudenz zuſammen⸗ 
getretenen Stände jprachen voll Unruhe von den beprohlichen 
Buftänden, die fich dadurch insbejondere am meiften verwidelten, 


1) In Breußen wurde über die Barbarenwirtichaft biefer Truppen 
viel gellagt. Daß fie es aber bei ihrem Abzuge im Jahre 1490 in 
Großpolen noch viel ärger trieben, zeigt der Landtagsbericht im Cod. 
epist. II, 306 no. 256. 

Caro, Geſchichte Rolens. V. 3. 37 
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daß zu berfelben Zeit eine Verſammlung bes biffentierenven 
Adels in Culmſee ftattfand, die ihre eigenen Wege zu geben 
entichlofien war. Boll Bejorgnis baten die Ermländer bie 
Stände in Graudenz um Verbaltungsmaßregeln für den Fall, 
daß der König feinen Sohn ihnen mit Gewalt aufbrängen 
würde, und man beichloß, eine Gelanbtichaft an den König ab» 
geben zu lafien, zu deren Wahl und Inſtruierung ein neuer 
Ständetag auf Iohannis nach Thorn ausgefchrieben wurde. 
Man hatte fichtlich darauf gerechnet, daß der kulmiſche Adel 
fi dort den Ständen wieder anjchließen würde. Allein dieſer 
hatte fich bereits in Kulmſee fchlülfig gemacht. Auch viele 
Fraktion fandte eine Botichaft an den König, wiederum Andreas 
von der Lucht und Hermann Kywen, und zwar mit dem Auf⸗ 
trage, im Namen bes geiamten Adels von Kulm und Bomerellen, 
dem auch die beiden Wojewoden zuftimmten ?), die Krone um 
einen Statthalter zu bitten und ihr jede Hilfe wider Das Erm⸗ 
land zuzufagen. 

Natürlich kam diefe Spaltung in Thorn auf dem Ständetage, 
der am SIobannigfefte ftattfand, zur Sprade, und jett erft 
wurbe jene vor vier Jahren abgeichlofjene Vereinbarung zum 
Widerſtande gegen den Schoß, die felbft der Danziger Gemeinde 
verborgen geblieben war, allgemein befannt. Alle viefe Um⸗ 
ftände, zu denen ſich noch die Nachrichten von grobem Unfug 
und Näubereien des polniſchen Kriegsvolls gefellten, brachten - 
eine um jo größere Aufregung bervor, als der Lanbabel von 
Kulm und Pomerellen dem Thorner Tage fern geblieben war, 
und fomit die Spaltung der Stände offen zum Ausdruck 
bradte. Um jo dringlicher war nun die Oeſandtſchaft an ben 
König geworden. Der Biſchof und der Wojewode von Culm 
wurben an bie Spite derjelben gejtellt, ımb eine Abordnung 


1) Wenn «8 richtig iſt, woram nicht zu zweifeln, „baß die Wojewoden 
beider Landſchaften auf dem Michaelis-Landtage gefteben, Daß aud fie den 
Sefandten den Auftrag erteilt Hätten” (Scriptt. rer. Pruss IV, 775, 
Anm. 2 Schluß), dann Hat der Wojewode von Pomerelien, Nikolaus von 
Wolkau, der Rebner des Dirfhauer Tages, jedenfalls eine fehr wider⸗ 
ſprüchige Politik getrieben. 
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bes ermländiichen Kapitels fchloß fich ihr an. Am 22. Juli 
hatte fie zu Krakau ihre erfte Audienz beim Könige. 

Ganz mit Recht fagte der Biſchof von Eulm, er hätte noch 
ntemal8 den König fo ergrimmt geliehen, als in biefem falle. 
Borerft wied er mit zorniger Energie die Vermilchung ber 
Steuerfrage mit der Biſchofsſache zurüd. Der Schoß zum 
Kriege wider die Ungläubigen fet ihre Pflicht ebenjo jehr, wie 
die aller Polen, in deren Reich fie inlorporiert wären. Natür- 
lich machten die Geſandten ihre Privilegien geltend und trugen 
ihre Beſchwerden vor. Aber ber König wiberlegte fie kurz mit 
ben Argumenten, bie fchon feine Senpboten in Dirichau vor» 
getragen batten. Nur bei der ermlänbiichen Frage verweilte 
er länger, er erflärte durch einen Freund im Karpinalstollegium 
ſehr wohl über bie Umtriebe dieſes Lukas Watzelrode infor- 
niert zu fein. abe biefer fchon früher ſich mit der Krone 
im geiftlichen Dingen in Widerſpruch gejeßt, jo Hätte er jet 
num gar bei der Kurie die Rechtsfolgen des Thorner Friedens 
für Ermland in Abrede geftellt und vie Bewerbung feines 
Sohnes als einen Verſuch zur Vernichtung bes deutſchen Ordens 
hingeſtellt; die ganze Herrichaft des Königs über Preußen babe 
er als einen rechtlofen Gewaltalt bezeichnet, und das beutiche 
Konkordat für Ermland anrufend ſich vermeffen, Biſchof in 
SHeilsberg zu werben, ob es dem Könige gefalle oder nicht. 
Wenn fich daher die Ermlänber vor den übelften Folgen wahren 
wollten, fo foliten fie dafür Sorge tragen, daß Watzelrode 
nirgends im Lande Aufnahme fände. 

Angefichts diefer drohenden Stimmung des Königs fingen 
die Geſandten an, für ihre Sicherheit beforgt zu werben. Nichte 
deſtoweniger aber blieben fie hartnädig wenn auch in bemütig 
bittender Form auf ihrem Standpunkt. Was ihnen der König 
von den Borgängen in Rom mitgeteilt hatte, mochte fie wohl 
kaum überrafcht haben. Denn die Kunde wird wohl längjt 
nad Preußen gelangt fein, daß der Papft in der That auf ben 
Vortrag des Kardinals Marco Barbaro, dem als Kenner ber 
nordiihen Verhältniffe die Unterjuhung der Frage Übertragen 


war, den Lukas Watelrode am 3. Juni ald Biſchof von Erm⸗ 
37* 
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land ernannt und Fonjefriert hatte. Alles, was der König 
al8 beiondere Intrigue Watzelrodes bezeichnet Hatte, war ja 
in Wirklichkeit Tediglich ein Ausflug des Standpunkts, den bie 
Kurie dem Thorner Frieden gegenüber einnahm. Sie hatte 
ihn nicht anerkannt und ftand demnach in ermländiichen Sachen 
auf keinem andern Rechtsboden als auf dem bes deutichen Kon» 
kordats. War aber erjt einmal die päpftliche Autorität im 
dem Handel berührt, jo gewann bie Geſandtſchaft eine ein 
brudsvollere Stellung. Sie erflärte, gern auch den Sohn 
des Königs im Ermland zu acceptieren, wenn es der Wille 
des Papftes jein follte; aber fie bejtand darauf, in Abrede zu 
ftellen, daß Verſtöße bei der Wahl vorgelommen wären, und 
daß Lukas Wagelrode ſich unwürdig des ihm zugedachten Amtes 
erwiejen hätte. Schließlich wurde die Geſandtſchaft, nachdem 
ihr unter den beftigften Drohungen eröffnet ward, daß ber 
nächte preußiiche Ständetag die Dinge zur Entfcheidung bringen 
müffe, in merklicher Ungnade entlaffen. 

Es will doch faum einleuchten, daß die Gefandtichaft von 
dem, was der König über Lulas Wagelrode zu fagen wußte, 
überrafcht gewejen wäre. Bedenkt man ben Drang der Ber 
hältniſſe, fo möchte es faft als eine Abjicht ericheinen, daß bie 
am 31. Mai in Graudenz beichlofjene Gefandtfchaft erft am 
22. Juli vor dem Könige erichien, und. verninmt man weiter, 
was im Ermland fi eben in den Tagen, da die preußiichen 
Senbeboten in Kralau biplomatifierten, geichehen war, fo wird 
man noch weniger geneigt jein, fie von Hintergedanken frei zu 
glauben. Denn während in Kralau die Bistumsfrage noch als 
eine durchaus offene behandelt wurde, war Lukas Watzelrode 
in aller Stille im Ermland angelommen, hatte von dem 
biichöfliden Stuhl Befig genommen und die Huldigung der 
ganzen Landſchaft empfangen. Das kategoriſche Verbot des 
Königs, den anmaßlihen Biihof in feine Stadt und in fein 
Schloß aufzunehmen, war alfo zu ſpät gelommen, und als die 
preußiichen Landesräte am 23. Auguft in Sraudenz zur Ent 
gegennahme des Gejandtichaftsberichts verfammelt waren, fehlten 
auch die Vertreter des neuen Biſchofs nicht, um feine Hand» 


BE 
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lungsweife zu rechtfertigen und namentlich auch bie in ber 
löniglichen Appellation an die Kurie vorgebrachte Verbächtigung 
der Eltern Watzelrodes zurückzuweiſen. Die Landesräte zögerten 
auch nicht, die Sache des Biſchofs zu der ihrigen zu machen, 
und während fie in einem einbringlichen Schreiben an ben 
König von dem Vater ausfagten, wie er zu allen Zeiten mit 
But und Blut der polniichen Sache gebient hätte, hoben fie 
bon feiner Mutter bervor, daß ihre „erbauliche und fromm⸗ 
fihe Haltung fie zur Krone aller Frauen in Thorn” gemacht 
babe. Übrigens wäre der Biſchof den Landesfreiheiten gemäß 
erwählt, vom Papſte betätigt, vom Lande anerkannt, und for 
mit möge der König ablaffen, ihn zu verfolgen !). 

Auf allen Seiten ſah alſo Kafimir feinen Plan zurück⸗ 
gewiefen. Am meijten fcheint ihn jeboch die Haltung der Kurie 
erbittert zu haben, von welcher er fi am wenigften nach ben 
ihm inbetreff feines Sohnes zuteil gewordenen Berfprechungen 
und nad der Dereitwilligfeit derjelben, jeine Wahl als Bifchof 
von Kralau zu beftätigen, des Widerſtands verieben hatte. 
Ihn kränkte die Proviſion Lukas Watzelrodes aufs tieffte. 
Außer der amtlichen Appellation ſchrieb Kaſimir an eben dem 
Tage, an welchem ihn die preußiſche Geſandtſchaft verließ, an 
den Papſt einen Brief in jo unbotmäßigen Worten und Wen⸗ 
dungen, wie und fein zweiter aus der Korreſpondenz dieſes 
fonft jo maßvollen Königs erhalten ij. Mit höhniſchem Sar⸗ 
kasmus weit er die Aufforderung des Bapites zur Beratung 
über einen internationalen Türkenkrieg mit ber Bemerkung 
zurüd, daß jeder zuerft für fich jelber jorgen müſſe, ehe er an 
andere denken fönne. Nicht die Verforgung ſeines Sohnes 
babe er im Auge gehabt, ſondern lediglich den Wunſch, ein 
Germent des inneren Friedens für fein Neich zu fchaffen. Aber 
der Bapft fhone weder vie Ruhe und Eintradht Polens im 
Junern, noch feine Stellung nad außen hin. Den vebelliichen 
Fürſten der Moldau hätte man in Rom in feiner Felonie 
unterftügt in einem Augenblid, da diefe Wirren feinen eigenen 


1) Z öppen, Alten der Etändetage Preußens V, 410. 
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Sohn ins Kriegsfeld wider die Tataren berausgerufen bätten. 
Ya fogar den ruffifchen Zaren foll, wenn das Gerücht nicht 
täufcht, der Papft mit einer Königskrone zieren wollen, was 
„mit Berlaub zu jagen” tm Intereſſe der katholiſchen Kirche 
bie verkehrteſte Boliti! wäre. Er werde demnächſt einen Reichs⸗ 
tag abhalten und von dort aus eine Gefandtichaft an den Papft 
abgeben laſſen, bie jevoch auf die allgemeinen Verhältniſſe nicht 
eber eingehen würde, bis der Papſt mehr Wohlwollen — nament- 
fi) in ber ermländiſchen Angelegenheit — gezeigt haben würde. 
In vemfelben Sinne fchrieb der König auh an den Kardinal 
Marco, aber der Papft und ver Karbinal blieben bei ihrer 
Erklärung über die Nechtmäßigfeit der ermländiichen Wahl 
unter jcharfer Rüge übrigens wegen der anmaßlichen Faſſung 
des Föniglichen Schreibens. 

Obgleich nun aber über ven vom Könige in feinem Schreiben 
an den Bapft angekündigten Reichstag Leine Nachrichten fich 
erhalten haben !), fo ſcheint doch auch Hier Feine Neigung zu 
Gewaltmaßregeln vorgeberricht zu Haben. Mit Rückſicht auf 
fpätere Erfcheinungen läßt fich vielmehr vermuten, daß der Eifer 
des Königs auf pofitiven Widerſpruch geftoßen fei, daß man im 
einflußreichen Kreilen vielmehr der Meinung war, daß bie 
Schoßfrage von größerer Wichtigfeit als die Bistumsiache wäre, 
und daß eben diefe Stimmung bie preußiſchen Stände zu ihrem 
Schreiben vom 23. Auguft ermutigt babe. Wir befiten fogar 
ein ganz beftimmtes Zeugnis, daß Die Geſichtspunkte der preu- 
ßiſchen Stände die Billigung des Prinzen Johann Albrecht, 
des zufünftigen Königs, fanden, und daß er nicht einmal mit 
biefer Abweichung von der Bolitit feines Vaters zurückhielt, 
ſondern fie offen kundgab ?). 

1) Der König ſchreibt dem Papſte, er babe den Reichsſtag auf vin- 
oula Petri (1. Auguft) ausgefchrieben. Kaſpar Weinreih (Ser. rer. 
Pruss. IV, 776) erzählt, daß der Danziger Rat ſchon am 5b. Auguft von 
Piotrlow zurüdgelehrt wäre und die Nachricht gebradyt bätte, daß ber 
König „ſchlecht ab feinen fonn wolde Haben ins biſchofthumb“, umb beß- 
Halb hätten die Stände bie Tagfahrt nach Graudenz auf den 23. Auguſt 
ansgefhrieben. 

2) Bgl. den Brief des Brinzen an die Stände in ben Analekten. 
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Die dem Papfte in Ausficht geftellte Geſandtſchaft in Sachen 
des Türlenkrieges ift bei biefem Reichsſtag wohl noch nicht ber 
ftellt worden, zumal bamald noch die Antwort auf das um 
wilfige Schreiben des Königs ausftand. Überhaupt mußten wohl 
alle diefe innern Fragen fehr bald in den. Hintergrund treten 
por der droßenden Wolle, die von dem gefürchteten Ungarn 
beraufzog. Denn nichts Tonnte wohl die Polen unangenehmer 
überrajchen, als die plöglic vom Könige Matthias aufgewworfene 
Ioee, bie dereinft durch König Sigmund von Ungarn an bie 
polniiche Krone verpfänbeten Städte ber Zips wieder einlöfen 
zu wollen !). Bon allen anderen Verwidelungen, bie im Augen⸗ 
blid vorlagen, hatte feine etwas jo Schredhaftes, als dieſer 
unvermutete Einfall des tbatenburftigen Monarchen, vor dem 
jest nach feinen Siegen über den Kaiſer der Auf der Unwiber- 
ftehlichfeit einberging. Jetzt durfte daher noch weniger als 
fonft an eine Häufung der Verwirrung in Preußen gedacht 
werben, und es war entichieven ſchon der erjte Rüdzug bes 
Königs, als er für den Michaelislandtag ver Preußen brei 
vornehme Sendeboten belegierte, deren Inſtruktion einzig und 
allein auf die Steuerangelegenheit unter völligem Ausjchluß der 
Bistumsjache fich bezog. 

Aber die Herren Nikolaus Dzialyüski, Zbigniew Teczyäsfi 
und Jan Zapiensit hatten in Dirſchau, wo am Michaelistage 
der Landtag abgehalten wurde, einen gar üblen Stand. Gegen 
ihren Willen wurden die Abgeorbnieten des biichöflichen Stuhles 
im Landtage empfangen, troß ihrem Proteft fprachen dieſe von 
„ihrem Biſchofe“, deſſen Berfahren fie vechtfertigten, deſſen 
Verhandlungen in Rom fie in ein anveres Licht ſetzten, als 
der König in Krakau getban, deſſen polniiche Gefinnung fie 
augenſcheinlich bewiefen und deſſen angebliche Neigung nach 
Deutichland fie aufs entichievenfte in Abrede ftellten, und zu 
ihrem Schmerz; mußten die polniichen Senbeboten erfahren, 
daß die Stände nicht geneigt wären, auf eine Scheidung ber 


1) Bgl. Wein reich, Script. rer. Pruss. IV, 778 und Inventarium, 
p. 285. 
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Bistums⸗ und der Steuerfrage einzugeben. Zwar rückte bie 
ganze Verhandlung infofern einen Schritt vor, ald die Stände 
im Prinzip die Bereitwilligkeit zur jogenannten „Hilfe“ zu er⸗ 
kennen gaben, die Ausführung jedoch mit aller Entſchiedenheit 
von der Abhilfe der ganz beftimmt formulierten Beſchwerden 
abhängig machten. Auch die Vertreter vom Ermland erflärten 
fih zu ihrem Beitrage bereit, wofern ihre Biihof vom Könige 
anerlannt und in Gnaden aufgenommen würde. Außerdem 
aber forderten die Stände noch, daß auch die Lanpichaften 
Dütow und Lauenburg zur Steuer herangezogen werden follten, 
was für die Durdführung nur eine weitere Schwierigleit er» 
öffnete. 

Mit diefem doch nur wenig verfüßten Beſcheide kehrten bie 
Senveboten zum Könige zurüd, ber eben bamald aus ven 
Driefen des Bapftes und des Karbinald Marco Barbaro ent 
nehmen mußte, daß tin Rom feinen Gefichtöpunften ein ganz 
außerordentliher Widerftand entgegenftehe. &benio wenig ge 
lang es dem Könige, den zur Huldigung bei ihm eingetroffenen 
neugewäblten Bochmeifter, Johann v. Tieffen, für feine Au 
Schauungen, gefchweige denn gar zu einer thatkräftigen Unter- 
flügung zu gewinnen. ‘Der Hochmeilter fprach es als jeine 
„erſte Bitte” aus, mit diefen Händeln nicht bebelligt zu werben, 
und feste dem Undringen bes Königs lediglich die dehnbare 
und in diefem Falle zweideutige Verficherung entgegen, ex werde 
feine Pflicht thun „als ein frommer Mann“. So jah fid 
alfo der König von allen in Betracht kommenden Taltoren 
mit feiner Idee und Abficht zurüdgewieien, und wenn er auf 
ihre Durchführung befteben wollte, dann blieb ihm nichts 
anderes übrig als die Gewalt. Über wie bedenklich war dieſer 
Weg! Wührend er aud Preußen einen Zuwachs finanzieller 
und militäriicher Kräfte erwartete, der ihm im ber anfteigen 
ben Not des von allen Seiten bedrängten Landes höchſt will 
fommen geweien wäre, follte er die ohnehin noch nicht bezaflten 
unablömmlichen Söldner zu einem Feldzuge wider feine eigene 
Provinz verwenden? Angeſichts diefer baren Unmöglichkeit er⸗ 
Iannte der König jehr wohl, daß er im Punkte der Biſchofs⸗ 
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wahl eine Niederlage erlitten babe, und wollte er bie noch 
immer in ber Schwebe befindliche und glüdlicher ſich an⸗ 
ſchickende Steuerfrage nicht gleichfall® zu Fate bringen, fo 
mußte er von der eigenjinnigen Verfolgung feines Gedankens 
abſtehen. Es Tennzeichnet die NRefignation des Königs in 
hohem Make, daß er es aufgab, für die Ernennung feines 
Sohnes als Biſchof von Ermland bei der päpftlien Kurie 
weitere Schritte zu tbun. Der Gefandtichaft, welche wegen 
eines allgemeinen Türkenkreuzzugs nach Rom geſchickt wurde, 
und als deren Redner kein Geringerer als Bhilippo Buonacorii, 
genannt Callimachus, der Humanift, der Lehrer der königlichen 
Kinder, auftrat, war nur noch der Auftrag erteilt, dahin zu 
wirken, daß Prinz Friedrich zum Kardinal erhoben würde !). 
Allein auch dieſe Genugthuung jollte erft nach Jahren dem 
Prinz⸗Biſchof zu teil werden. Kafimir Hat fie nit mehr 
erlebt. 

Bon diefem ftillichweigenden Verzicht des Könige aber bis 
zu der von den Ermländern gewünſchten Anerkennung Watzel⸗ 
rodes war noch ein weiter Schritt. Die Biſchofswahl war ja 
auch von Kafimir lediglich als ein Mittel zu dem höhern Zwed, 
der Erſchütterung der preußiichen Abſonderung, angeieben 
worden. Dafür blieb ja immer noch die Steuerfrage, vie an 
fich jchwerer ind Gewicht fallend, um fo mehr Ausfichten bot, 
als einerjeitd ein Zeil der preußischen Stände ſich ja bereits 
Dafür ausgeſprochen hatte, und andererjeits bei der Zurüdhaltung 
der Krone rüdfichtlic) der Biſchofswahl eine Vermiſchung diejer 
Angelegenheiten nicht mehr zu bejorgen war. Allein die Stände 
fühlten ſehr wohl, daß der Hintergrund aller Forderungen ihre 
ftaatsrechtliche Stellung betreffe, und waren durchaus nicht ger 
neigt, den Vorteil, ver für fie in der Wechjelwirkung der 
beiven ragen lag, aufzuopfern. In ihrer VBerjammlung vom 


1) Callimachi oratio de bello Turcis inferendo, wo bie ermlänbiiche 
Sache nicht berührt wird, allerdings aber auch Friedrich nit Biſchof 
von Krakau genannt wird. Bgl. Zeißberg, Poln. Geihichtichreibung, 
©. 869. 
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4. Januar 1490 erllärten fie, die „Hilfe“ nur dann zu ger 
währen, wenn ihnen die Dürgichaft gegeben würbe, daß man 
die Gelpmittel nicht zu Gewaltakten gegen Ermland verwenden 
würde. Zwiſchen diefer Tagfahrt aber und zwiſchen ber am 
St. Jakobstag zu Graudenz abgebaltenen waren durch den Tod 
des Königs von Ungarn und durch das Vorrüden der Tataren 
und Türken Verhältniſſe eingetreten, bie fchon von jelbit für 
Die Preußen die verlangte Bürgichaft enthielten. Denn in 
Polen war der Bedarf an Geld und Mannfchaften jest jo 
groß, daß eine Erelutionsmaßregel in Ermland außer dem Be 
reich der Denkbarkeit lag. Der königliche Sendebote, Ritolaus 
KRoscieledi, gab daher im Löniglichen Auftrage die Beruhigung, 
daß ohne den Rat der preußiſchen Stände keinerlei Maßregel 
gegen Ermland getroffen werden würde, nur jollten die Preußen 
boch endlich jo wie die übrigen Landſchaften bes Neiches dem 
Könige mit einem Schoß und mit Kriegsmannfchaften zubilfe 
Iommen. Alsbald erhoben aber wieder die Stände Einſpruch 
gegen diefe Erweiterung der königlichen Forderung, denn kraft 
bes ihnen erteilten Privilegs brauchten fie einftweilen noch nicht 
außer Landes zu dienen, und unter dem Orden jei das ihnen 
niemals zugemutet worben. Auch verbaten fich die Stände, daß 
die Senbeboten Tagfahrten beriefen, denn wenn ber König mit 
ihnen vatichlagen wolle, müfje er ins Land kommen. Jeden⸗ 
falls wurde auch auf biefem Landtage ebenfo wenig als auf 
dem Ständetage zu Dirfchau vom 9. September die Schoß. 
frage endgültig erledigt !), und erft am 10. Oftober warb 
endlich in Graudenz die Steuer an fich bewilligt und In weitern 
Beratungen babin feitgeftellt, daß „eine Anlage auf Zinfer 
(Rentner), Hufen, Vorwerle, Backofen, Keutel und Mühlen, 


1) Zur Korreltur der Note 238 bei Papte, Kandydatura etc. p. 30, 
ber mit Recht eine Verwirrung bei Schü konſtatiert, will ich bemerten, 
daß nach Ausweis der Danziger Rezefle im Jahre 1490 ſechs Tage» 
fagungen gehalten wurden, am 27. und 28. Februar in Granbenz, am 
20. und 21. Juni in Graudenz, am 27. und 28. Iuli in Graudenz, am 
7.—10. September in Dirſchau, am 3.—7. DOltober in Graudenz unb 
am 30. Oktober bis 5. November gleichfalls in Graudenz. 
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und in ben Städten eine Acciſe auf Bier und Met geſetzt 
werde.“ 

Dieſes fchwer errungene Ergebnis kündigten die ftändijchen 
Sendeboten dem Könige auf vem am 6. Dezember zu Piotrkow 
abgehaltenen Reichstage an). Die Szene jedoch, die fich bei 
dieſer Audienz barbot, läßt den Kern ber Kontroverien in 
einem Lichte erkennen, das jeden Zweifel daran, daß bie ſtaats⸗ 
rechtliche Stellung der Preußen ben Hauptgegenſtand aller pol- 
nifchen Umtriebe bilvete, hinreichend aufbebt. Nachdem Nikolaus 
vd. Baiſen, der Wojewode von Marienburg, im vollbejegten 
Rate der Krone die Beſchwerden der Preußen auseinandergejetzt 
und die Erklärung abgegeben batte, daß die Bewilligung der 
Steuer leviglih aus Anhänglichleit an ven König, keines⸗ 
wegs aber als Pflicht erfolgt wäre, ließ ver König den Kron« 
rat abtreten, da den Privilegien gemäß preußiiche Angelegen- 
beiten nur zwilchen dem Könige und den preußiichen Räten 
verhandelt werden durften. Alsbald aber kehrte der Reichs⸗ 
fanzler Jakob v. Debno zurüd, um im Namen ver Bolen 
gegen ſolche abgeionderte Verhandlung Einſpruch zu erheben, 
da bie Einverleibung Preußens in das polniiche Neich eine 
Zrennung der DBeratungslörper ausjchlöffe 2). Zwar wies der 
König noch diefen Einfpruch zurüd, aber man wird fich nicht 
wunbern, daß er feinen Erfolg hatte, als er die Stände bat, 
ihm die bewilligte Steuer wenigſtens auf zwei Jahre zu ges 
währen. Nach folhen Erfahrungen zogen fich die Preußen 
Binter den Vorwand, dazu nicht ermächtigt zu fein, um fo 
mehr zurüd, als ihr Verſuch, eine günftigere Stimmung für 
den ermländiſchen Biſchof zu erzielen, mit dem Hinweis ab» 
gefchlagen wurde, daß das ermländiſche Bistum ein Reſervat 
für den Sohn des Königs bliebe. 


1) Daß auf diefem Reichsſtage auch für die poniſchen Lanbichaften 
eine Kapital» und Getränfefteuer bewilligt umb ben sejmiki zur weiteren 
Durchführung empfohlen wurbe, geht aus dem Altenſtück von 1490 im 
Cod. epistol. II, 306, no. 256 hervor. 

2) Die Preußen Außern fpäter in ber bentwärbigen Anbienz vom 
10. Februar 1492 ihre Empfindlichkeit über diefen Borgang in Piotrkow. 


876 Dreizehntes Bud. Zweites Kapitel. (1491.) 


Den Ständen fiel nunmehr eine fchwere Aufgabe zu, denn 
Lukas Wagelrode, deſſen Geſandtſchaft vom Könige zurüdge- 
wiejen war, weigerte ſich natürlich, zu der Hilfsſteuer beizutragen. 
Stellte man ihm vor, daß eben dieſe Gelegenheit beſonders 
geeignet wäre, ihm die Gunſt des Königs zu gewinnen, fo wies 
er es ſtolz von fich ab, den Schein auf ſich zu laden, al8 ob 
er feine Rechte fich erfaufen wolle. Mit Mühe nur konnte er 
dabin gebracht werden, ſich von den preußiihen Ständen nicht 
abzufondern und der allgemeinen Umlage gemäß auch im Erm- 
land die Steuer erheben zu laffen. Nur die polniſchen Haupt- 
leute, welche im Wideripruch mit ven Landesgejegen preußiiche 
Burgen inne hatten, entzogen ſich der Steuer. Endlich am 
21. Auguft 1491 auf dem Landtage zu Graudenz war man 
jo weit gekommen, um mit dem königlichen Sendeboten Ian 
Opporowski über die Abführung der Gelder verhandeln zu lönnen. 
Aber fowie die Polen feine Gelegenheit vorüber ließen, um ihre 
Auffaffung von einer Real-Union zwiichen Preußen und Bolen 
zum Ausdruck zu bringen, fo waren die Stände unabläffig auf 
ber Hut, fib etwas in dieſem Sinne zu vergeben, und fo 
wuchien die Schwierigfeiten, die Verftöße gegen ben Sinn und 
die Folgen der Privilegien. Den Polen fchien es faft ſelbſt⸗ 
veritändlich, daß die Steuerquote gegen Quittung an die Reichs⸗ 
kaſſe abzuführen jet, aber das ging Durchaus gegen bie ‘DieimMing 
der Preußen, die nur mit dem Könige eine Beziehung zu haben 
fich dünkten, und da die Wahrjcheinlichkeit, daß der König jetzt 
perjör.lih in Preußen erfcheinen werde, ausgeichloffen war, jo 
willigten die Stände darein, fich behufs Austragung des Privi⸗ 
legienftreitd in großer Deputation an den polniichen Hof zu 
begeben. 

Der ausführliche Rezeß, der fich über die im der zweiten 
Woche des Februar 1492 zu Wilno ftattgefundene Aubdienz 
erhalten hat, geitattet einen Karen Einblick in die ganze Ber- 
widelung des Verhältniffes zwilchen Preußen und Polen, in 
welhem der Bilchofitreit bald nur als eine bedeutfame Epiſode 
zurüdtrat. Die Verhandlung zwiſchen dem Könige und der 
Deputation geftaltete fich geradezu zu einer dramatiſchen Szene, 
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auch wenn man von dem Umſtand abfieht, daß es die lebte 
Unterredung des Königs Kafimir vor feinem Tode mit feinen 
preußiichen Unterthbanen war. Scon der Umſtand, daß bie 
preußiiche Delegation den König in Litauen aufiuchte, wo er 
nur von den unumgänglichften Kronräten und Magnaten um- 
geben war, wird wohl eine woblüberlegte Abjicht zugrunde 
gehabt Haben. Ebenſo war es eine wohlüberlegte Borjicht, 
daß die zwei ermländtichen Domherren, welche ſich ebenjo wohl 
al8 Vertreter des Biſchofs wie des Kapitels der Gejandtichaft 
angeichloffen Hatten, einftweilen in Kowno zurüdgelaffen wurden, 
bis ihnen der Zutritt zum löniglichen Hoflager erjt erwirtt fein 
würde. Mit dieier Bitte, den Domberren Gehör zu geben, 
begann auch der Wojewode von Marienburg, Nilolaus v. Bayien, 
feine Unterhandlung. Mit großem Freimut und mit ruhiger 
Alarheit entwidelte der preußiiche Diagnat die ganze Sachlage; 
er ſetzte auseinander, wie ſchwer e8 ihnen geworden wäre, auch 
die Ermländer zum Steuerbeitrag zu bewegen, er iprad fo 
wenig als möglich von dem Biſchofe, aber er blieb mit Feſtig⸗ 
feit bei der Anichauung, daß vie Vorgänge im Ermland auf 
dem Boden der gewährten Landesfreiheiten nicht als illegitime 
angeleben werben lönnten, und als der König mit aller Ent⸗ 
ſchiedenheit fich weigerte, die Domberren zu empfangen, und 
nach langer Diskuſſion nur geftatten wollte, daß die Vorftellung 
der Domberren ihm durch die übrigen preußtichen Stände übers 
mittelt würde, fo erflärte v. Bayſen, dazu von feinen Aufr 
traggebern nicht ermächtigt zu fein. Überhaupt mußten vie 
preußiichen Abgeordneten ſehr bald den Eindruck gewinnen, daß 
ber Unterſchied inbetreff der Auffaffung ihrer fiaatsrechtlichen 
Stellung zur Krone Polen, der zwiiben dem Könige jelbjt und 
bem polniſchen Kronrate bejtanden und fich noch jüngit in den 
Borzängen zu Piotrkow fundgegeben hatte, nunmehr gänzlich 
aufgehoben fei. Die Erbitterung über die Niederlage in ber 
Bewerbung feines Sohnes um den Biſchofſtuhl und die augen. 
ſcheinliche Geringicägung der fönigliben Autorität, die in dem 
Berfahren Watzelrodes fih ausſprach, hatten ihn offenbar 
völlig zu dem unitariihen Programm bekehrt, das entichieden 
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bem Geifte und Grundgedanken ver Landesprivilegien wider⸗ 
ſprach, aber in den Kreifen der polniſchen Würbenträger fchon 
bei der Erteilung derſelben ins Auge gefaßt worben war. 
Der König vermied es nicht, von Lukas Wapelrode, „bielem 
Menſchen“, zu reden, und zwar ſprach er von ihm mit einer 
faft unköniglichen Entrüftung, und die heftigſten Drohungen, 
die mit ihren Streihen auch die übrigen Stände berühren 
mußten, liefen bei den zornigen Anslafjungen über den Bifchof 
und die Ermländer mit unter. Er wolle, verficherte der 
König wiederholt, feine Gewalt brauchen, aber man möge mur 
nicht glauben, weil er zu ſchwach wäre, denn wenn er felbft 
nirgends mehr Hüfe und Unterftügung zur Wahrung feiner 
durch den ewigen Frieden erworbenen Rechte finden follte, dann 
würden die Türken und Zataren fie ihm gewiß nicht verjagen. 
Er bereue, äußerte er, mit Nilolaus Tüngen jenen Bertrag 
abgeichlofien zu Haben, er hätte damals ſchon die Sache „voll 
druden“ jollen. Aber wenn er wieder anbeben jollte, dann 
werde er feinen Willen durchſetzen, und wenn er „in einem 
Hemde“ bleiben follte. Und was der König noch in einem ger 
wiffen patriarchaliich- piplomatiichen Stil ausbrüdte, obgleich 
auch er „den Teufel” in der Hite gelegentlich anrief, das 
brüdte ver Kanzler in groblörniger, höhnende Sarlasmen nicht 
verichmähenber Weile aus. 

Die ruhige Würde und Mare Beſtimmtheit Bayſens beftand 
beide. Er ließ ſich auch durch die erregteften Äußerungen aus 
dem Tone bittender Verföhnlichleit und doch entſchiedenen Rechts⸗ 
bewußtjeins nicht bringen. Er meinte doch, daß der König 
bie Domberren hören müfle, da es fich bei dem Bistum 
nicht bloß um eine geiftliche, und nicht bloß um eine lofale 
Frage handle, ſondern um die preußifchen Lanbesfreiheiten, 
welche alle Stände in gleicher Weife angingen. Mit Nachbrud 
bob er hervor, daß die Ermländer doch zu der Hilfsſteuer beir 
getragen hätten, während bie polnifchen Hauptleute, bie ohnehin 
rechtswidrig im Lande fäßen, gegen alle Mahnung taub ge 
blieben wären. Aber eben das wäre es, was das Land mit 
Unrube und Sorge erfülle, daß nicht bloß im Einzelnen und 








Legte Audienz ber Stände. 679 


Kleinen, ſondern von der Krone felbft grundiäklich das ihm ver- 
liehene Grundgeſetz nicht beachtet werde. Wenn ber König in 
der KRontroverfe über die Landesprivilegien die Beiipiele von 
Krakau oder Großpolen beranzog, fo erwiderte Bayſen, daß 
eben darin der Gegenſatz begründet wäre, daß der König Preußen 
wie Kralan oder Großpolen behandelte. Das entipreche aber 
eben dem Privileg weder der Form noch dem Gelfte nadh. 
Sie gehörten nicht in den polniſchen Kronrat, argumentierte 
Bayſen, und preußiſche Angelegenheiten feten lediglich zwiſchen 
bem Könige und den Ständen zu verhandeln, Preußen wäre 
— das ift der Sinn feiner Reden — fein Teil Polens; wohl 
fähen fie in dem Könige von Polen ihren Herrn und Negenten, 
und ungeachtet der vielen Drohungen babe er zu fagen, daß 
niemand in Preußen an einen „Austritt denle und daß fie 
treue unb ergebene Untertbanen des Könige wären. Aber 
fchmerzlich freilich fei es ihnen, daß man den Grundlagen ber 
gefelichen Orbnung „einen Stoß gegeben”, daß man täglich 
in Breußen die gröbften Nechtsverlegungen und Willkürlichleiten 
erlebe, ohne daß Abhilfe eintrete, daß man bie Stände zwar 
-Räte nenne, aber Rat mit ihnen nicht pflege, daß der König 
in das Land nicht käme, und daß man bie preußtichen Stände, 
wie erſt jüngft in Piotrkow gefcheben, in den polntichen Rat 
bineinzwingen wolle, wohin weder fie, noch vor deſſen Forum 
preußifche Angelegenheiten gehörten. 

Vielleicht war das Zornespoltern und Säbelraffeln des 
Königs nicht am wenigſten burch die Unwiderleglichkeit diefer 
Maren Debuktionen, die ihn in DVerlegenbeit bringen mußten, 
hervorgerufen. So deutlich man auch aus den Antworten und 
Beſcheiden des Königs die Abficht berauslieft, daß ihm eben 
diefer Partikularismus zuwider wäre, und daß in ihm ber 
Entſchluß gereift ſei, die preußiichen Sonderrechte dem all- 
gemeinen Reichsgeſetz unterzuoronen, jo auffällig iſt doch auch 
der Mangel an Logik, mit dem dieſes Verlangen begründet 
wird. Die Ziraden von „einem und bemfelben Leib” und von 
der Bleichberechtigung aller Landſchaften, von dem vergoffenen 
Blut und dem Koftenaufwand bei der Erwerbung der Lande 
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kehrten wiederholt wieder, und im ganzen führte doch der König 
eine Sprache, die das Gefühl der Unterbrüdung eher fteigern 
als fänftigen mußte. Demgemäß lautete auch der Abſchied; 
die Stände möchten nur den Ertrag ber Steuer zur Ablieferung 
fertig halten, der König werde veranlafien, daß die Rückſtändigen 
die Zahlung nachholten; wegen ber ihm vorgetragenen Be 
ſchwerden werde er bei feiner nächiten Anweſenheit in Preußen 
Abhilfe zu fchaffen fuchen und im übrigen die Privilegien 
wahren. Wie indefien dieſes leßtere gemeint war, gebt amt 
deutlichften daraus hervor, daß die Domberren nicht empfangen 
wurden, und daß die Deputation bie gewünfchte Verficherung, 
daß das Land „in Frieden bleiben und nicht verderbt werden“ 
würde, nicht erhalten konnten. Des Kanzler derbes Wort: 
„Der Teufel bat den Tüngen weggenommen und wird dieſen 
(Lukas) fchier nachholen“, fagte den Preußen, was fie etwa im 
der ermländifchen Sache zu erwarten haben, und die vage Ber- 
fiherung: „Se. Majeftät will fhaffen mit Eurem Rate“, mußte 
fie über ihre Privilegien vertröften. 

Erit am 27. Mai 1492 konnten bie Deputierten vor ben 
in Graudenz verfammelten Ständen ihren Bericht vortragen 
und erregten Damit gar „ſeltſame Gedanken“ bei ben Preußen. 
„Richt aus Pflicht”, murrte man, „ſondern aus Liebe hätte 
man Geld bergegeben, aber jchlieglich hätten weder Bitten noch 
Gaben gefruchtet. Nie wäre der König fo ungütig gegen das 
Land geweien. Es wäre doch neu und gefährlich, mit den 
Herren der Krone zu unterjuchen, ob die Privilegien zu Recht 
bejtünden oder nicht, da einer preußiihen Stimme alsdann 
mehr als zwanzig gegenüberftünden.* Noch erbitterter und den 
tiefiten Grund der ganzen Situation enthüllend, äußerten fich 
die Ermländer: „Türken und Zataren fchenfe der König Gehör, 
aber ihnen, die ihm Hilfsgelder zugefteuert, verfage man es 
und bejchuldige fie des ‚Austritt!‘ aus dem ewigen Frieden. 
Aber die Sache wäre, man wolle einen Polen als Biſchof Haben 
und feinen Preußen, auf die vollftändige Polonijierung des 
Landes fei e8 abgeſehen. Sit erit der Sohn des Königs ober 
der Kanzler oder ein anderer Pole Bilchof, dann würde er 
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auch polniiche Domberren haben wollen, und fo würde jehr 
bald die einzige Kirche, an ber die preußiſchen Kinder finbieren 
Binnten, polonifiert fein. Sie erinnerten daran, wie das kul⸗ 
milde Bistum unter Kielbaſſa polonifiert worden wäre, und 
welchen Druck dieſer polniſche Biſchof auf die Selbftänpigleit 
Preußens ausgeübt hätte. In Polen wolle man keine deutſchen 
Biſchoͤfe, und noch weniger wolle man fie in Preußen dulden.“ 
Und gleihjam zur Erhärtung diefer Behauptung erzählte ber 
Biſchof von Kulm, daß der König ihm neuerdings eine Ver⸗ 
forgung Habe anbieten laſſen, wenn er refignieren und fein 
Bistum dem Könige auftragen wolle. Brachten jo bie geift- 
lichen Stände die VBerfammlung ſchon in bie größte Aufregung, 
jo gab der Wojewode von Pomerellen ein Beifpiel, wie es 
mit den Verſprechungen wegen Sicherheit der Perſon ftände, 
ex felbft verbante e8 nur der Warnung feiner freunde, daß er 
jüngft nicht von den Polen in Stücke gehauen wäre. Die 
Entrüftung war allgemein, und ſchon war bie Frage aufgeworfen, 
wie man folder Schmad, und ſolchem Hochmut begegnen künne, 
bie man vom Drben nicht ertragen hätte, gejchiweige denn von 
Leuten, die ihnen gleich oder auch unter ihnen ftänden. 

Da plöglih wurde durch einen polnischen Poſtreuter ver- 
meldet, daß der König Kafımir am 7. Juni auf dem Rückwege 
nah Polen zu Grodno aus dem Leben geichieven ſei. Sofort 
wurde bie Beratung geichlofien und feitgejeit, auf dem nächften 
Landtage zu erwägen, welche Stellung dem zukünftigen Könige 
gegenüber zur Wahrung ber Lanbesfreiheiten einzunehmen wäre. 

Ein ganz eigenes Licht aber fällt auf den ganzen bier dar⸗ 
gelegten Vorgang durch einen uns erhalten gebliebenen Brief 
des Prinzen Johann Albrecht an Lukas Wakelrode vom 15. Juni 
besjelben Jahres, aljo vom achten Tage nach dem Tode bes 
Königs. Nicht nur „Biſchof“ nennt ihn der Prinz, fondern 
„feinen geliebten Freund“, und nicht nur bie „Aultorttät“ bes 
felben ertennt er an, fondern mit inftändigen Worten und 
unter beftridenden Verfprechungen erjucht er ihn, fie zu feinen 
Gunſten bei ver beuorftehenden Königswahl geltend zu machen. Der 
ganze Wortlaut des Briefes läßt es undenkbar u , daß 

Gare, Geſchichte Polent. V. 2. 
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der Prinz erft innerhalb der acht Tage feit dem Tode feines 
Vaters eine Sinnesänderung vollzogen babe. Vielmehr ift es | 
mebr als wahrfcheinlih, daß er — und mit ihm wohl aud 
andere einflußreiche Berfonen — die hartnädige und unzugäng- 

liche Politik Kafimirs nicht gebilligt Habe. Um fo merkwürdiger 

aber ericheint alsdann diefe Politik des Königs; denn niemand 

wird verfennen wollen, daß fie aus dem polniſchen Geſichts⸗ 
punkte bie richtige und insbelondere intenfiv nationale war. 

Nicht nur der Verſuch einer Behauptung des Nominationd- 
rechts ber Bilchöfe auch an derjenigen Stelle, wo bie Regeln 

des deutſchen Konlorbats in Anfpruch genommen wurden, war 

eine That im politiich nationalem Sinne, fonbern die au 
geiprochene Abficht mittel der Bolonifierung bes Bifchofsftuhls 

eine gleichfam zentrifugale Macht zur Zerreibung des Deutſch⸗ 

tums zu jchaffen, Hätte feitens ber Polen als eine ruhmreiche 

Foee angejehen werden müffen. Freilich fällt aber ein überaus | 
gehäffiges Licht auf das Begebnis unter dem Sehwinkel ber | 
preußifchen Stände, denen nicht nur die Verlegenheiten bes | 
Augenblids, fondern mehr noch ber fi eröffnende Ausblid in 
die Zukunft den fchwerften Kummer bereiten mußte. Allein 

fie ernteten den Fluch ihrer That, fie fingen bereits die große 
Täufchung zu empfinden an, der ihre Väter unterlegen waren, 

als fie unter dem Schute der polniichen Krone ohne jede 
Gegenleiftung meinten ihre Nationalität, ihre Autonomie und 

ihre Wirtichaftspolitit fortführen zu können. Zu feiner Zeit 

fett den Tagen der Inlorporation ift in den Berbanblungen 

der preußiichen Stände fo oft als in den bier geichilverten das 
Wort gefallen, daß es fchlimmer ftände als unter der Ordens⸗ 
berrichaft. Und doch war dies nur ein fchließlich mißglücktes 
Vorſpiel. Was fagte doch der Kanzler Debinsli den Ständen 

beim Abſchied der Sefanbtichaft am 26. Juli 1489: „Lütet 

euch! Seid ihr früher mit Nuten gezlichtigt worden, jo lann 

es kommen, daß ihr mit Keulen geichlagen werdet!“ 
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Moldau und Tataren. — Ungarifhe Thronbewerbung. 
Kaſimirs Tod. 


In den eben dargelegten preußiſchen Kämpfen zeigte ſich 
das geipannte und jeberzeit gefährbete Verhältnis des Königs 
Kafimir zu Matthias von Ungarn als der einflußreiche Hinter- 
grund, der die Handlungen der ringenden Parteien nicht un 
weientlich beftimmte. In Polen batte man niemals die ſchweren 
Schädigungen vergeflen, welche ber geninle Emporlömmling den 
legitimen Anfprüchen des jagiellonifchen Hauſes verurjacht hatte, 
und Matthias bat es wohl auch niemals vergeben können, baß 
einft feine Werbung um die polnifche Köntgstochter mit dem 
Hinweis auf feine Unebenbürtigleit abgewiejen worben war. 
Selbſt mit feinem direlten Nebenbuhler, mit dem Könige Wladys⸗ 
law von Böhmen, wußte der Eorvine freundfchaftlichere De- 
ziehungen zu unterhalten, als mit ben Eltern desſelben, mit 
dem polniichen Königspaar. Niemals bat es Matthias geivagt, 
perjönlich der königlichen Frau unter die Augen zu treten, bie 
ibn als den Ufurpator ihres Erbes und Eigentums anfah. 
Den inneren Öründen ihrer Nechtsanfprüche nach mußte Königin 
Elifabeth noch mit viel größerer Eiferjucht auf das ihrem Hauſe 
entzogene Ungarn als auf Böhmen bliden. Dort in Ungarn 
bat Doch fozufagen, ihre Wiege geftunden. Von dort aus war 
ihr Sroßvater Sigmund Kaifer geworben, und in feinem ganzen 
Leben war neben allen feinen Kronen doch bie ungariſche ber 
Kern feiner Macht geweien. In Ungarn hatte ihr Vater, Kaifer 
Albrecht, jeinen letzten Atem ausgebaucht, um Ungarn hatte 
ihre Mutter geftritten und bitter gelitten. Ungarn war auch 
der Stütpimit der Herrichaft ihres Bruders gewejen. Böhmen 
war in allen biefen Fällen nur das freilich ſehr koftbare und 
wertoolle Accidenz geweſen. In dieſem ihrem Stammlande und 
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in einem großen Zeile dieſes Nebenlandes den Sohn eines 
Heinen Edelmanns als König fchalten und walten zu fehen, 
und fo, daß die Welt voll Staunen, Furcht und Bewunderung 
auf ihn blickte, mußte für bie ftolge Habsburgerin ein unver- 
winblicher Gegenſtand des Kummers und des Neides fein. So 
lange Mathias lebte, bat daher der polnische Hof nicht auf- 
gehört, Verbindungen mit den unzufriedenen Parteien in Ungarn 
zu unterhalten !), und wo es zu offenen Yeinbfeligfeiten ge- 
kommen war, entwidelte verjelbe eine Anfpannung der Kräfte, 
wie faſt zu feinem andern Gegenſtand der polnifchen Wünfche. 
Breilich fchien der geniale Corvinus unüberwindlich, und die 
Triumphe, bie er in der Abwehr der polnifchen Angriffe feierte, 
fonnten ben Haß und die Abneigung wider ihn nur noch fteigern. 
Die demütigende Schnelligleit, mit der er das Prätendententum 
des polnifchen Prinzen Kafımir in Stüde gefchlagen, brachte 
dem SKönigshaufe eine um fo fchmerzlichere Wunde bei, als 
diefer Prinz mit ganz beſonderer Regierungsfähigleit ausgerüftet 
zu fein fchien. Seitvem war er aber wie gebrochen. Er gab 
füh mehr und mehr einem welt⸗abgekehrten, religiöſen Leben 
bin, brachte einige Jahre in Wilno zu und ftarb in der 
Dlüte feiner Jugend im Sabre 14842). Wunder über 
Wunder, erzählte man, feien zwar an feinem Grabe gefcheben, 
und die Krönung als Heiliger ift ihm zuteil geiworben, aber 
bie gemeinmenschliche Befriedigung ber Vergeltung ift ihm im 
Leben nicht zuteil geworben. Im Gegenteil, er mußte es noch 

1) Bgl. Diugofz XII, 564, wobei befonders anzumerken, daß die 
„ſekrete“ Mittellung gemacht wirb „sola regina conscia et interpretante*. 

2) Rah Miechowita, 5.345, wäre er 1483, am Donnerttag nad 
Aſchermittwoch (13. Februar) geftorben. Nah Ian 3 Targowista (Mon. 
Pol. III, 237) fer. IV, post cinerum 1484, was offenbar verberbt if. 
Gemeint ift auch bier Donnerstag post cinerum 1484 d. i. 4. Mär 
In der Fortfegung der Ann. Ste crucis (Mon. Pol. III, 87) 1484 fer. V 
in oapite jejunii d. i. 4. März. In Spomn. mieszane (M. P. III, 231, 
fer. V, ante invocarvit, d. i. 4. März (nicht der b., wie bie Marginaluste 
hat). In der Danziger Chronik vom Piaffentrieg (Sr. rer. Pruss. [v.'687] 
am 8. März 1483. — In den Gerichtsbüchern bei Helcel IT, 861, alfo 
amtlicher Vermerk: fer: V post cinerum 1484. Man ſieht alfo, was 
von ben Datiernugen de6 Miechowita zu halten if. 
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erleben, wie Das größte Heer, das fein Vater und fein Bruber 
jemals geführt haben, von feinem Nebenbuhler mit einer Hand 
voll Krieger geichlagen, aufgelöft und ſchmählich zurückgeworfen 
wurde, er mußte es noch erleben, wie ein breifter Vaſall, der 
ermlänbilche Bifchof, unter dem Schuke biefes Erbfeindes feines 
Hauſes mehr ald 8 Jahre der Macht feines Vaters trokte, 
nm endlich doch den Sieg Davonzutragen; er mußte ed noch mit 
anjeben, wie fein Bruder von Böhmen bie Hälfte feines Reiches 
dem Triegerifchen Gegner hergeben und dazu mit ihm noch 
Sreundichaftslüffe austaufchen mußte, er konnte e8 noch jehen, 
wie in feinem Vaterhauſe ängftlich bei jedem Schritte die Frage 
aufgeworfen wurde, ob nur der lauernde Feind in Buba nicht 
Dadurch gereizt werden könne. Die Königin Elifabeth, die alles 
dies mit ihren Söhnen, und doppelt jchmerzlich empfinden 
mußte, bätte die menfchliche und beſonders die Frauennatur 
verleugnen müfjen, wenn fie nicht alle ihre Gedanken auf ben 
Augenblidt gerichtet hätte, da der Tod biefen Anftoß ihres 
Dafeins aus dem Leben geräumt haben würde. 

Das feinpfelige Verhältnis beſchränkte fich aber keineswegs 
bloß auf die bynaftiichen Fragen. Wo Matthias die polnijche 
Macht zu untergraben vermochte, da ſtreckte er feine Hand aus. 
Wie ihm, fobald ihn der Gegenſatz zwifchen Kafimir und Iwan 
Wasſiljewicz bekannt geworben, auch Moslau zu einem Bünbnis 
nicht zu fern war, iſt bereits angeführt worden. Nun war e6 
allerbings unwahrſcheinlich, daß ein gleichzeitiger Angriff auf 
Polen und Litauen, wie er in jenem Bündnis in Ausficht ge 
nommen war, im Weiten von Ungarn und im Oſtien von 
Rußland, jemals fich verwirklichen würde. Aber es gab doch da 
Bindeglieder, welche das Zufammenmwirken der ungarilchen und 
der ruſſiſchen Politik im äußerten Grabe bevenklich machen 
konnten, und in der That find die ſchwerſten Schläge, die Beun- 
zubigungen, welche die letsten Lebensjahre Kaſimirs umbüfterten, 
aus dieſen Verkettungen entiprungen. Wenn auch bie Rufen 
noch nicht Die Titauifchen Grenzen überfchritten, jo Hatte doch 
nad Iwans Auffafjung der Krieg durch den von ihm injpirierten 
Einfall Mengli Girais in das Kiewſche Gebiet im Yahre 1483 
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bereit8 begonnen. Der Tatar ftanb bereit, die Szenen zu wieder⸗ 
holen. Da fam nun alles auf die Haltung bes Wojewoden Stefan 
von ber Moldau an, eines der unzuverläffigften Fürſten der Zeit, 
ber, wie wir gefehen haben, es jeberzeit zweifelhaft ließ, ob er 
polnifcher oder ungarifcher Vaſall wäre, unb aus der Täufchung 
beider Könige feinen Vorteil zu ziehen wußte. Dean mußte in 
Polen erwägen, daß, wenn Stefan Bogdanowicz fich dem 
Könige Matthias zur Verfügung ftellte, wie Mengli Girai dem 
Iwan diente, fich ber Ning der Feinde im Süpoften aufs furcht- 
barfte ſchloß, und die Gefahr für bie Exiſtenz der ſüdlichen 
und öftlichen Provinzen nur noch erhöht werben konnte, wenn, 
was gar nicht ausgefchloffen fchien, einer ber Gegner noch bie 
Türken berbeirief. Allerdings hatte fich Stefan lange Zeit 
der drohenden Unterwerfung durch die Türken zu erwehren 
gewußt. Seitvem er unter der Gunſt elementarer Ereigniffe 
und unterjtügt von polnischer wie von ungarifcher Kriegehilfe 
felbft einem Angriff Mohameds IT. Widerftand zu leiften ver- 
mocht Batte !), und ber Sultan gegen Ende feiner Tage nad 
anderen Zielen feine fühnen Unternehmungen wandte, hatte der 
Wojewode gewonnenes Spiel. Schlag auf Schlag trieb er bie 

letzten Reſte der Türken aus feinem Gebiete, brachte felbft 
Beffarabien unter Vertreibung des von den Türken bort ein 
geſetzten Bafallen unter feine Herrichaft, und erwarb fogar 
jenſeits des Totruſz⸗Fluſſes die reichen Salzwerfe, auf welche 
bie Zürlen bereits ihre Hand gelegt hatten. Bei allen biefen 
Unternehmungen halfen ihm bald ungarifche bald polnifche 
Krieger oder auch beide zugleich. Als fich aber Matthias nach 
dem Olmüker Frieben mehr und mehr der Aufgabe zumanbte, 
fich die kaiſerlichen Erblande zu unterwerfen und feine Kriege 
leute aus der Moldau abzog, ſchien Stefan ganz und gar 
wieder die polniiche Hoheit anzuerkennen und erneuerte nad 
alter Gewohnheit feine Eide und Hulbigungen 2), Wie nun 
aber biefer Fürſt jtetS zwei Eiſen im Feuer baben mußte, fo 


1) Bgl. oben, Teil V.1, 447f. 
3) Urkundenauszug von 1479 bei Doglel I, 608. 
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knüpfte er mit Iwan Wagsfiljewicz, dem gegenüber er burch bie 
Ölaubensgemeinfchaft ein aunäherndes Intereffe hatte, ein freumd- 
fchaftliches Verhältnis an, das durch bie Verbeiratung feiner 
Tochter Helene mit dem Sohne des Großfürften beftegelt wurde ?). 
Daß diefe Verbindung in Polen einige Beſtürzung erregte, 
Icheint aus ber Maßregel des Aufhaltens der Geſandten hervor- 
zugeben. Allein mit ſolchen Mitteln war boch dem brobenben 
Verhältnis auf die Dauer nicht zu feuern. Die molbautfche 
Trage, welche in engiter Beziehung zu der türktichen ſtand, 
mußte in größerem Stile angefaßt werden. 

Seit Jahren hatte vornehmlich der Italiener Callimachus, 
der uns noch beſchäftigen wird, am polniſchen Hofe einer in⸗ 
timeren Verbindung mit den Venetianern das Wort geredet, 
und zwar entweder behufs gemeinſamer Belämpfung der Türken, 
oder — es war das die ſpäter beſonders vorgeſchlagene Kom⸗ 
bination — behufs gemeinſamen Vorgehens gegen Matthias 
Corvinus, während mit den Türken ein längerer Waffenſtillſtand 
abgefchloffen würde. Das eigene Angebot eines folchen, das 
Mohamed am 15. März 1478 dem Könige machen ließ, Hatte 
zur Erwägung diefer Alternative geführt. Aber da Venedig 
ſchon das Jahr darauf, am 26. Sanuar 1479 feinen Frieden 
mit dem Sultan abſchloß, jo war wenigftens vorläufig für 
Bolen die eritere Kriegsgemeinfchaft ausgefchlofien. ‘Dagegen 
tauchte die andere Idee um jo lebhafter einige Sabre fpäter auf. 
In dem einen und andern Falle aber war das Berhältnis der 
Moldau zur polntfchen Krone nichts weniger als unerheblich. 
Wenn es dem Wojewoden nicht gefiel, dann blieb der verfuchte 
Kontakt mit den Venetianern gehemmt und undurchführbar. 
Sp lange Stefan aber fih von den Türken nicht birelt be 
droht ſah, ſchienen ihn die polniichen Pläne wenig anzufechten. 
Unter den Wirren gelegentlich des Thronwechſels im Sultanat 
batte Stefan ein Gefühl der Sicherheit, das ihm geftattete, 
fein alte® Syſtem der Täufchungen fortzufegen. Als aber 
Bajazed fih im Sultanat fo weit befeftigt batte, daß er die 


1) Lat. Danielowieze, p. 264. 
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Eroberungspolitit Mohameds II. wieder aufnehmen konnte, war 
Das von dem Wojetvoden gewonnene Beflarabien das erfte 
Opfer. Im Sabre 1484 anlerte die Flotte der Türken vor 
ben Häfen von Kilia und Bielogrod (Alterman), unb nad 
kurzem Kampfe waren biefe wichtigen Seeftäbte in ihren Hän- 
ben). Wenn num biefem maritimen Angriff ein anderer zu 
Lande folgte, jo ſchien der Herrichaft des Wojewoden bie 
legte Stunde gefchlagen zu baben. Wo aber follte er nun 
Hilfe fuchen — bei Matthias? Unmöglich, denn Ungarn 
batte fich eben erjt das Jahr zuvor mit den Türken zu einer 
noch währenden Waffenruhe verjtändig.. Nur Polen konnte 
ihm jetzt Schub gewähren, wo ohnehin bie Abſicht beſtand, an⸗ 
geſichts der ſo nahe gerückten Türkengefahr eine größere Kraft⸗ 
anftrengung zu machen. Schon im Januar 1484, alſo noch 
vor dem Berluft der moldauiſchen Seehäfen, war ungewöhn⸗ 
licherweife in Lublin ein Reichstag abgehalten worden ?), deſſen 
Beſchlüſſe uns allerdings nicht überliefert find. Das aber 
willen wir, daß ſchon damals in Krakau die Gerichte wegen 
„der Broflamation des Krieges“ fuspenbiert worden find. 
Welcher „Krieg“ gemeint ift, ob ber gegen bie in das Kiew ſche 
Gebiet eingebrochenen Zataren, ober ber gegen die ber Moldan 
drohenden Türken bleibt uns freilich unerjchloffen. Jedenfalls 
waren die Rüftungen fo bebeutendb, daß man im den nord⸗ 
ungarifchen Städten an die Abficht eines Feldzuges gegen Ungarn 
glaubte. Diefe Sorge der ungarifchen &renzftäbte wurbe zwar 
von Emerich Zapolya unter dem Hinweis auf bie zur Zeit 
befriedigenden nachbarlichen Beziehungen zu Polen beruhigt ?), 
aber fo ganz grundlos waren biefe Befürchtungen leineswegs. 
Denn in Polen entwidelte fich jettt eine ausgedehnte Nego⸗ 
ziation mit weitläufigen Abfichten, in welcher der Krieg gegen 
Ungarn nicht etwa den Tleinften Faltor ausmachte. Der Käntg 


1) Eine lebhafte Schilderung der Einnahme von Kilia bei Joh. 
Urfinus, Modus epistolandi, Cap. XL. 


2) Helcel, Pomniki II, 850. 
3) Schreiben bei Wagener, Anal. Scepusiensia I, 69, xv. 
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gab dem Gedanken Raum, ven jener Callimachus betrieb, eine 
Koalition des Kaiſers, Venedigs und Polens wider bie Türken 
zuftande zu bringen unb bie beilarabifchen Seeftäbte Kilia und 
Bielogrod entweber auf dem Wege frieblicher, durch Venedigs 
Bermittelung geführter Verhandlungen, oder burch einen im 
Verein mit dem Wojewoden der Moldau unternommenen Feld» 
zug gegen bie Türken wieberzugewinnen. Ein eventueller 
Türkenfeldzug war alfo thatfächlich in Ausficht genommen, und 
e8 war nicht leerer Vorwand geweien, als der König im 
Sommer 1485 ben preußifchen Ständen die Notwendigkeit 
einer Türkenſteuer“ auseinanverjette. Vermutlich war auch 
in Polen ſelbſt ſchon damals eine Beichakung zu dieſem Zwede 
vorgenommen worben. Den Hauptfond der Geldmittel aber 
follten die Erträgniffe der Kreuzzugspredigt gewähren, denn 
auf Andringen des Königs gewährte der PBapft ihm dreiviertel 
des Ertraged® von einem zugunften Polens ausgeichriebenen 
Kreuzzuge ). Wenn nun aber in diefem ganzen Plane die 
Haltung des Wojewoden eine Hauptrolle fpielte, fo ſchien die⸗ 
jelbe im Augenblicke leinen Zweifel zuzulaffen. Er und feine 
Großen erklärten fich bereit, vem Könige von neuem perjänlich 
den Eid der Huldigung zu leiften, wofern er damit nur eben 
fofort Hilfstruppen erlangte. Nach der Lage ber Dinge mußte 
Bolen entweder die Moldau unverzüglich fich einverleiben, was 
den Krieg mit Ungarn fofort zum Ausbruch gebracht haben 
würde, oder den Wojewoden möglichft an fich feſſeln, um erſt 
weitere Bundesgenoſſen, Venedig und den Raifer zu gewinnen. 
So geichah es denn, daß Kafimir fi im September 1485 
mit einem auf 20000 Dann gefchägten Gefolge nach Kolomya 
begab, wo auch Stefan, umgeben von ben Großen feines 
Landes, fofort eintraf. Unter großen Feierlichkeiten und ein- 
drudsvollen Zeremonieen leijteten Stefan und bie Vertreter 
feiner Untertfanen den Hulbigungseid ?), wogegen num fofort 


1) Theiner, Mon. Pol. II, 234, no. 262. 263. Bgl. Weinreid, 
Sor. rer. Pruss. IV, 761. 766. 


2) Ansführlicde Schilderung in Spominki Przeworskie (Mon. Pol. III, 
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polnische Streitfräfte unter Führung des Hauptmanns Ian 
Czarnkowski !) dem Wojewoden zur Verfügung geftellt wurden, 
die ihm in kurzer Zeit fein Rand von den Türken zu fäubern 
balfen. Eine Sarazenenſchar wurde von den polniichen Truppen 
jo übel zugerichtet, daß ihr Verluft auf 8000 Mann angegeben 
wird. Aber auch die Ehriften follen 3000 Mam in biejem 
Treffen eingebüßt haben ?). Nur die Seeftäbte blieben nad 
. wie vor in den Händen der Ungläubigen. Dennoch aber 
müffen die Erfolge der polniihen Waffen auf Bajazed Ein 
drud gemacht haben, denn gegen Ende bes Jahres 1485 ſah 
er fich, erſchreckt überdies durch den Ausbruch des äghptifchen 
Krieges, veranlaßt, dem Könige von neuem einen befrifteten 
Frieden anzubieten °). 

Damit war nun aber erjt recht der Anftoß gegeben, jener 
Idee einer Koalition gegen die Türken nachzugefen. Zwei 
polniſche Herren, denen jener Callimachus zugejellt wurde, gingen 
an ben Kaifer ab, und, da fie fowohl bei ihm als auch bei 
feinem Sohne Marimilion Gebör fanden, weiterhin, begleitet 
von deutſchen Geichäftsträgern, nach Venedig. Zunächft follten 
bie Geſandten verlangen, daß Venedig die polnifche Forderung 
einer Auslieferung der beſſarabiſchen Seeftäbte unterftüge. Die 
Beſorgnis vor einer ſolchen Verbindung einer großen Land 
macht mit einer Seemacht wie Polen und Benedig, meinte 


2738q.). Kurze Notizen bei San z Targowiska, ebb. 237, und 
Spom. Pilznienskie, ebd. 246, mit falfhem Jahr. Ebenfo bei Helcel 
Pomniki I, 855. Die Urkunden in Voll. Legg. I, 297, unb Do- 
giel I, 603. 

1) Nah Wapomsti (Script. rer. Pol. II, 4) hieß er San Bolat. 
Andere nennen ihn Karnlowsli. Es ift berfelbe, den Johann Albrecht 
1492 zum Hauptmann des Glogan - Saganer Fürſtentums madt, und 
den Bol, Jahrbücher II, 162, Johann Polat Cervicovins für Cerni⸗ 
tovius” nannte. Später diente er unter Alerander in Litauen, unb im 
den ruffifchen Quellen hatte ex den Beinamen „Ezernin”. 

2) Weinreich in Ser. rer. Pruss. IV, 756. 

8) Eine polnifche Geſaudtſchaft an ben Sultan ging ſchon 1484 ab. 
Sotebiowsti III, 190, und Invent., p. 148, wo für 1484— 1464 
gebrudt if. Bol. Joh. Urſinus, Modus epistolandi, Cap. ZZII. 
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man, wirbe bie Türken nachgiebig machen. Im andern Falle 
aber follte Venedig bewogen werben, in Verein mit Polen ben 
Krieg wider die Türken wieder aufzunehmen, für welchen dann 
Diverfionen der Tataren in den PBontusgegenden in Ausficht 
geftellt wurben. Bon ber Übermacht einer folchen Koalition 
hatte der ttaltenifche Diplomat eine jo hohe Idee, daß er fich 
überzeugt hielt, daß fie auch den König Matthias überall zu- 
gleich in Schranken Halten werde. Während die polnifchen 
Geſandten in folcher Art beim Kaiſerhofe und in Benedig 
(Frühjahr 1486) thätig waren, finden wir bie Gefanbten 
Kaſimirs auch bei dem Groffürften Iwan in Moskau mit der 
Weifung, ihm vorzuftellen, daß es doch auch im Intereffe Ruß⸗ 
lands Täge, den Moldauer gegen die Erbfeinde bes Ehriften- 
tums ficher zu ftellen. Hatte man in Polen denn aber wirt. 
lich das Sachverhältnis fo wenig durchſchaut? Die erfte Zu- 
rüdweifung follte e8 von Moslau erfahren. Der Gropfürft 
erwiberte, daß er allerdings die Notwendigkeit eines energifchen 
Schutes der Moldau wohl anerlenne und auch dazu bereit 
fein würde, aber leider fände er die größte Schwierigleit in 
Bolen ſelbſt, denn jüngft erft wären zwei feiner aus der Moldau 
zurückkehrenden Botſchafter von ven Polen gefangen genommen 
worden ). Ebenſo wenig fanden bie polnifchen Projelte in 
Benedig Anklang. Weder mochte man dem Kaiſer zuliebe fich 
mit Matthind von neuem überwerfen, uoch den Polen zuliebe 
ben Türkenkrieg wieder anheben. Die Iaue Frievdensvermittelung, 
zu ber bie Republik fich herbeiließ, hatte nicht einmal den Er: 
folg einer befinitiven Enticheivung, und ba ber König unter 
ſolchen Umftänden das türkifche Friedensangebot zu acceptieren 
fich beeilen mußte, jo wurde jener Callimachus felbft nach Kon⸗ 
ftantinopel geſandt, und bat, wie er behauptet, einen zwei⸗ 
jährigen Beifrieven abgefchloffen 2), Aus andern beglaubigteren 


1) Akty kist. zapadnoj Rossii I, 106, no. 88. 

2) Callimachus, De his, que a Venetis tentata sunt, Persis 
ac Tartaris contra Turcos movendis, in Ber. Persicarum hist. Franco- 
furti 1511, p. 421 9qq. 
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Duellen erfährt man jedoch, daß die VBerbanblungen mit den 
Kürten noch ihren Fortgang nahmen. Auf dem Neichötage zu 
Piotrkow im Mai 1487 ſah man bort eine türkiſche Geſandt⸗ 
haft „mit vierzig Pferden”, welche wiederum bem Könige 
einen feiten Frieden anbot unb zugleich ben Kaufleuten aus 
Polen volle Handelsfreiheit im Bereich der Türkifchen Herrichafts- 
gebiete eröffnete), Wie in der Regel in ſolchen Fällen erw 
Härte der König zur Zeit nur, daß er die Antwort durch einen 
Geſandten erteilen werde. Zufällig ift nun aber die Inſtruktion 
erhalten geblieben, die Kafimir feinem Botichafter Nikolaus 
Firlej erteilte. Sie kommt darauf hinaus, daß er nur in ber 
Auslieferung der feinem Bafallen Stefan abgenommenen 
Feſtungen eine Bürgfchaft für einen feften Frieden finden Eönne 
In der Gewährung ber Hanvelsfreiheit könne er eine folde 
nicht anerkennen, da der Handel nur den Türken felbft zum 
Vorteil gereichte. Aber auch Firlej erlangte ebenſo wenig wie 
früher Callimachus von Bajazed die Auslieferung von Kilta und 
Dielgorod, und man mußte in Polen zufrieden fein, baß ber 
Sultan am 21. März 1489 wiederum einen auf zwei Jahre 
befrifteten Beifrieven gewährte 2), der vorläufig minbeftens 
Bolen und auch die Moldau vor den Türken ficher ftellte. 
Lebte in dem Wojewoden der Molbau ein Funken von Ge 
rechtigfeit, jo bätte er doch anerlennen müſſen, daß er es unter 
allen feinen Sreunden und Helfern doch nur Polen zu verdanken 
hatte, daß er nunmehr jahrelang von türkifchen Angriffen ver- 
Ihont blieb. Wir werben jeboch ſehr bald zu zeigen haben, 
wie wenig Stefan diefe Wohlthaten zu würdigen geneigt war. 

Man Hat keinen Grund, daran zu zweifeln, daß es Ka 


1) ®Weinrei in Soript. rer. Pruss. IV, 768. Die Angaben ent- 
ſprechen genau der Inſtruktion in Cod. epist., p. 291. — Das Hanbeis- 
privileg fteht in Teki Naruszewicza in ber Petersburger Generalfabte 
bibliothef, d.d. Monat Rebint, 984 ber Hedſchra. Auszug im Inven- 
tarium, ©. 143. 

2) Schreiben Bajazeds vom 23. Mär; 1489 im Cod. epist. II, 398, 
no. 249. Auszug im Inventarium, ©. 148. Bgl. aber ebd. auch daß 
Regeſt dat. ultima Martii. 
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ſimir voller Ernft mit der Abficht eines Türlenkrieges war, 
und zwar nicht etwa aus dem Standpunkt eines chriftlichen 
Könige überhaupt, fondern unter bem Antrieb nabegelegener 
patriotiicher Intereſſen, unter dem Antrieb der Fürſorge für 
bie Sicherheit feines Landes. Aber es charakterifiert auf eine 
eigen tronifche Weife bie Art, wie gegen den Ausgang des 
15. Jahrhunderts die Türkenkriege behandelt wurden, daß man 
in Polen drei Iahre lang den Kreuzzug gegen die Türlen 
predigt und Türlenfteuern einzieht, während thatfächlich Friedens⸗ 
unterbanblungen gepflogen werben; und während in Konftanti⸗ 
nopel dieſe Bemühungen mit Erfolg gekrönt werben, nimmt 
der König von Polen die wiederholten bringlichen Einladungen 
der vömilchen Kurie entgegen !), feine Bevollmächtigten zu einer 
Beratung über einen allgemeinen europäifchen Kreuzzug an ben 
Bapft zu ſenden — am ben Bapft, ver feit einer Reihe von 
Bohren eine Penfion vom Sultan zur Erhaltung des in &e- 
fangenjchaft geratenen Bruders vesfelben erhielt. Indeſſen 
entſprach Kafimir diefer Aufforderung und fandte zu dem auf 
ven 25. März 1490 feftgefekten Botichaftertag eben wieder 
jenen in der Türkenfrage fo heimiſchen Callimachus, ber für 
die lediglich alademifchen Erörterungen in Rom vortrefflich ge 
wählt war. Denn bie Litteratur allein batte einen Vorteil 
bavon. Sie verdankt diefer Gelegenheit eine der finnreichften 
und lehrreichiten Reden, die in biefer an oratorifchen Leitungen 
gewiß nicht armen Zeit gehalten oder gefchrieben worben find ?). 
Da Eallimahus, der einft auf feiner Flucht aus Rom und 
alsdann auf feinen Gefandtichaftsreifen den ganzen Oſten Eu- 
ropas genauer kennen zu lernen Gelegenheit hatte, jevenfalls 
an Berftändnis der objektiven Berhältniffe und Zuſtände Die hab⸗ 
gierigen und Fäuflichen Dilettanten in Rom, welche die Welt mit 
einem für fie gewinnbringenden Fanatismus zu erfüllen trachteten, 


1) Zweimal. Frühjahr 1489 fiehe Cod. epist. II, 294 und im 
September wieder: Theiner, Mon. Vol. II, 251, no. 282. 

2) Ad Innocentium VIIl. de bello Turcico inferendo oratio gra- 
vissima (Sagenau 1519) Dann noch dreimal ebiert. Bgl. Zeißberg, 
Boln. Geihihtsihreibung, ©. 869. 389. 
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bei weitem überragte, fo Hatte er ein Necht dazu, das ganze 
Treiben der Kurie und anderer Mächte inbetreff der Abwehr 
der Türken mit fcharfem Urteil zu kritiſieren; und es verbient 
angemerkt zu werben, baß diefer legitimierte Beurteiler Lediglich 
bei Pius II., dem Schöngeifte auf dem Stuhle Betri, eine 
ſach⸗ und zwedigemäße Bebanblung diefer Sache ver Ehriftenheit 
anerkennen zu bürfen glaubte. Was aber Polen betrifft, fo 
läuft feine Meinung darauf hinaus, daß nicht Bolen bie 
Chriſtenheit, ſondern die Chriftenheit Bolen zu unterſtützen babe, 
welches, abgefehen von den Türken, noch den täglichen Kampf 
mit den noch weit unbolveren Zataren zu beftehen hätte — 
ein Argument, für welches die legten Sabre erft wieder bie 
blutigiten Beweiſe geliefert Hatten. 

Überrafchen konnte biefe Behauptung des Redners die 
Männer der Kurie keineswegs, denn wenn auch nur mittelbar, 
jo hatten fie doch zu dem Unglück, das Bolen in ben lekten 
Jahren betroffen hatte, gewiſſermaßen mitgewirkt. Mit allen 
den Gegnern Kaſimirs, die feinem beabfichtigten Türkenkriege 
Binderlich in den Weg traten, ftand bie Kırie damals in ver 
traulichen Verhandlungen, bie nichts weniger als einen für 
Polen günftigen Inhalt hatten. Da war zumäcft ber König 
Matthias von Ungarn, der an der Szene von Kolomya empfind- 
lichen Anftoß genommen hatte. Wohl hatte Kafimir, als er 
im Jahre 1485 den Zug in die Moldau unternabnt, fich ber 
Beinbfeligleit Ungarns verjehen, denn er hatte bie Örenzen mit 
Zruppen belegen laſſen !). Aber er konnte nicht verhindern, 
daß Matthias fich beim Papfte Innocenz VIIL barüber be 
ichwerte, daß Kafimir unter dem Vorwande eines Türkenfeld⸗ 
zugs ibm einen VBafallen, denn Stefan hatte ja auch ihm Treue 
gefchworen, abtrünnig zu machen fuche. Der Papft verſprach, 
fofort zugunften des Ungarlönigg auf ben Wojewoden zu 
wirten *), und fcheint feine Zufage auch in der That erfolgreich 
durchgeführt zu haben. Aber das war nicht bie einzige Preſſion, 


1) Spominki Przeworskie (Mon. Pol. IL, 274), 
2) Theiner, Mon. Hung. Il, 510, no. 708. 
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weiche Matthias auf den Wojewoden ausübte. Wenn Stefan 
fih plöglich einer umfaffenden Schilderhebung unter Führung 
eines moldauifchen Flüchtlinge, Namens Krajut, gegenüberfah, 
bie er nur ſchwer und mit großen Blutopfern nieberzumerfen 
vermochte, jo Tonnte es ihm nicht lange verborgen bleiben, daß 
ber Aufftand von Ungarn angezettelt war !), und Daß er 
Wiederholungen zu bejorgen hätte, wenn er fich noch weiterhin 
zu Bolen bielte. Der Wojewode widerjtrebte auch gar nicht 
lange. Schon im Sommer 1489 fchrieb Kafimir vorwurfsvoll 
bem Papſte, der Stefan feines Eides entbunden haben joll, 
daß es doch wohl wenig chriftlich gehandelt wäre, wenn das 
Oberhaupt der Ehriftenheit ihm einen eingefchtworenen Vaſallen 
abwendig mache und ihn in einen blutigen Krieg mit Matthias 
zu verwideln ftrebe, in einem Augenblid, da nicht weniger als 
drei tatariiche „Imperatoren” wider ibn und die Moldau zu 
Selde gezogen wären ?). Und im darauffolgenden Winter 1489 
jollte Kaſimir einen noch fchlagenderen Beweis dafür erhalten, 
daß der Wojewode wieder unter ben Befehl der ungarifchen 
Krone getreten war; denn mit ben Tataren vereint, war er 
in das polniiche Gebiet eingebrochen und batte fogar ben Ber- 
ſuch gemacht, Kamieniec zu erobern. Dieſer Verſuch wurde 
zwar abgeichlagen, aber „großen Schaden haben die Untertbanen 
des Könige“ genug baburch gelitten ®). — War es alfo in der 
That — wie Gallimachus wenigjtend angiebt — der Hinter 
gedanke des Königs bei feinem Türkenfeldzuge geweien, bie 
Moldau, mit ihrem Fürſten oder ohne ihn, fefter dem Körper 
des polnischen Neiches zu verbinden, jo war dieſes Beftreben 
ebenſo gefcheitert, al8 der Türkenfeldzug felbit. 

Alle dieſe jehr verknüpften Vorgänge gewinnen noch ein 
Intereffe dadurch, daß fie fich fpäter unter ber Negierung bes 
Sohnes des Könige unter etwas veränderten Verbältniffen mit 


1) ®gl Urechi, ed. Picot, Chron. de Moldavie, p. 168. 170. 
In dem rumänifhen Xerte heißt er Chroiot. 

2) Cod. epist. II, 293, no. 250. 

3) Weinreid IV, in Script. rer. Pruss. IV, 778, und Shüg, 
S. 881. 
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denfelben Tendenzen und Wiberftrebungen wiederholten. Wenn 
man erwägt, daß Callimachus, wie er wenigſtens angiebt, ber 
geijtige Urbeber des ganzen verwidelten Unternehmens, und 
eben berjelbe auch der Erzieher, Freund und Natgeber bes 
präjumtiven Thronfolger® war, jo verfteht man leicht, daß ber 
Prinz Johann Albrecht von dem bier vorwaltenden Ideeen⸗ 
freije einen ganz befondern Einprud erhalten mußte. In einer 
der Autorität allerdings ſehr entbehrenden Quelle !) wirb er⸗ 
zählt, daß, als im Reichstage die Frage aufgeworfen worden 
war, ob es ratfamer mit den Zürlen in Unterbandlungen zu 
treten, oder Krieg zu führen, die Mehrheit fich für das letztere 
ausgeſprochen und alsbald den Prinzen Johann Albrecht als 
eventuellen Feldherrn erforen hätte Wenn auch die Chrono⸗ 
logie und bie fachlichen Verbältniffe dieſer gleichzeitigen Nach⸗ 
richt allen Wert benehmen, jo läßt fich doch fo viel wenigſtens 
daraus eriennen, daß die Beteiligung des Prinzen an dieſen 
Vorgängen die lebhafteite geweſen iſt. Aber wenn er auch nicht 
der Feldherr in einem Kriege wider die Türken geworben: tft, 
fo war es ihm doch befcyieben, jich feine erften militäriſchen 
Verbienfte im Kriege wider die Tataren zu erwerben. Denn 
feit Jahrzehnten ſchon waren nicht dieſe furchtbaren Nachbarn 
Polens mit fo ungeftümer Gewalt gegen dasſelbe eingeftärmt, 
als ſeitdem die Aktion im Südoſten gegen die Moldau begonnen 
batte. Die Quellen laffen es unbejtimmt, welche Tataren dieſe 
ausbauernden Raubzüge unternommen haben, aber es iſt wohl 
faum einem Zweifel unterworfen, daß es die Lnterthanen 
Mengli Girais geweien find, der aller Eide und Verträge mit 
Polen ungeachtet fich einzig nach den Winlen richtete, bie er 
von Moslau empfing. Einmal erwähnt eine Duelle fogar 
ganz ausprüdlich, daß vie Tataren „gejchidt wären”, das will 
fagen, einen Impuls von einem Dritten erhalten hätten ®). 
Bon wem, ift leicht zu erraten, wenn man fich ben lebhaften 
diplomatifchen Verkehr in Erinnerung ruft, der gerabe tm 


1) 305. Urfinus, Modus epistolandi, Cap. XXII. 
2) Weinreich in Ser. rer. Pruss. IV, 778, und Shäs, &. 881. 
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Sabre 1487 zwiſchen Iwan Wasfiljewigz von Moslau und 
Matthias Eorvinus von Ungarn ftattfand. Der große Zobel- 
mantel mit goldenen Klauen, bejegt mit großen Nowgorodichen 
Perlen, den der moslowitiiche Staatsbeamte Kturizyn dem Un⸗ 
garn brachte, und wieberum der Wein, den der Groffürft den 
ungarifchen Geſandten in Moslau mit eigener Hand kredenzte, 
waren Anzeichen eined Bunbesverbältniffes, welches Mengli 
Girai durch feine furdtbaren Waffengänge zum Ausdruck 
brachte, und welches Polen mit unfäglichen Leiden und Ver⸗ 
luſten büßte. 

Sn diefen Kämpfen follten zuerjt vie Tähigleiten des präſum⸗ 
tiven Erben der polnischen Krone, des Prinzen Johann Albrecht 
fih zeigen, den man bis dahin nach den Berichten von Reifenden 
und Geſandten nur als einen tüchtigen Schüler feiner huma⸗ 
niſtiſchen Lehrer fannte, der die vornehmen Fremden bisweilen 
mit lateiniichen Reden begrüßte und dem Venetianer Eontarini 
wie ein „Engel“ vorgelommen war. Daß er aber dennoch 
aus der fchöngeiftig etwas überfüllten Atmoſphäre des Hofes 
einen lebhaften und frifchen Thatendrang gefchöpft hatte, war 
unverfennbar, und wenn jene ftummen Thränen, die er bei 
der Torverung der litauiſchen Magnaten, ihn als Statthalter 
eingefegt zu ſehen, nicht ber böfifchen Anelvote angehören, fo 
würden fie dem Eifer und Geiſte des jungen Fürften nur zur 
Ehre gereichen. Bei dem feierlichen Eide des moldauifchen 
Wojewoden war er nebit feinem Bruder Sigmund zugegen, 
und damals mochten fich ſchon Pläne und Vorfäte inbetreff der 
Moldau in feiner Seele feitgefet haben, deren Ausführungs- 
verfuche feiner Regierung ſpäter Bedeutung verlieben. Ihm ward 
denn alſo auch der Auftrag zuteil, die Landwehr und die Sold- 
truppen, die den im Jahre 1487 hberanftürmenden Tataren 
entgegengeworjen werben follten, zu fommandieren. Wer bie 
‘„Säjaren oder Zaren” waren, welche die Tataren führten, 
erfahren wir nicht. Am 8. September trafen die Heere bei 
Kopuftyrino (Kopeftrzyno), weftlih von Braclaw auf einander, 
und der Prinz erfocht einen glänzenden Sieg. Es gelang ihm 
die Raubſchar in Stüde zu bauen, und 5000 Tataren follen 

Caro, Geſchichte Polens. V.2. 39 
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auf dem Schlachtfelde geblieben fein. Als dann aber noch eim 
zweites Heer beranzog, foll auch biefes an einem etwas weft- 
licher gelegenen Orte mit einem Berlufte von 1500 Manz 
zurüchgefchlagen worben fein. Der „Oberfte“ der Tataren wurde 
als Gefangener getötet, fein Bruder fiel in der Schlacht 
felft 2). — Ehrenbedeckt kehrte der Prinz nad Polen zurüd, 
aber ſchon im Winter besjelben Jahres erjchien wiederum eine 
Tatarenhorde, Die von der ftändigen Landwehr nur mit Muhe 
zurüdgeichlagen werben konnte. — 

Db auch im Jahre 1488 Tataren fi an den Grenzen 
zeigten, wiſſen wir nicht. MUber vom Jahre 1489 Hören wir, 


daß nicht weniger als „brei Imiperatoren* mit, wie man _ 


übertrieben erzählte, bunberttaufend Dann wiederum, wie vor 
ſechs Jahren, in das Kiewfche Gebiet einfielen und die Tamm 
wiederbergeftellte Stabt „verbarben“ 1). Die Kalamität war 
um fo größer, als die Tataren biefes Dial zum Zmede ber 


1) Die nächſte und zuverläſſigſte Quelle ift die Notiz des gleichzeitigen 
und in ber Nähe des Ereigniſſes lebenden Biſchofs von Przemysl, Ian 
3 Targowieka, Mon. Pol. III, 238. Damtt ſtimmt wörtlich der ebenfalls 
gleichzeitige Weinreich in Script. rer. Pruss. IV, 766 ber zwar ben Ort 
nicht augiebt, aber dafür noch von bem zweiten Xreffen und vou bem 
Oberſten“ Nachricht giebt. Da wir urkundlich (vgl. Schütz a. a. DO.) 
wiſſen, daß den preußifhen Ständen von den Erfolgen des Prinzen Mit⸗ 
teilung gemacht wurbe, fo gewinut Weinreichs Notiz fa einen offi- 
zielen Charakter. Uber er nennt bie Feinde „Türken“. — Wapomsti, 
Scriptt. rer. Pol. II, 6 erzählt im wefentlichen basfelbe von beiben 
Treffen, malt aber nad Humanifienart aus. — Miecho wita erwähnt 
den Borgang nit. — Eromer ſchreibt ben Wapomeli aus, fett aber 
bie Schlacht ins Jahr 1489 und erwähnt, daß mande das Schlachfelb 
am Einfluß der Szawranla in den Boͤg ſuchen. Die Angaben Cromers 
find konfus. — Die Guflinslaja Letopis in Letop. rusk. poln. Sobranie 
II, 860 ſchreibt Cromer aus unb nennt den Ort Kopertzyun. — Die 
Ereignifle von 1489 haben damit nichts zu thun und find bamit wide 
zu vermifhen. Bol. Papée, Kandydatura Fryderyka, p. 27, Rote. 

2) Weinreich tin Script. rer. Pruss. IV, 778, die Feinde famen mit 
Weib und Kind, mit „3 Worff“. Übereinftimmend bamit ber Bericht ber 
polnifhen Senbeboten auf dem Landtag zu Dirſchau, zu Michaelis 1489, 
und der Brief Kaſimirs an ben Papfl. Cod. epist. II, 298, no. 250. 
Bgl. Helcel, Pomn. I, 870, no. 4850, 873, no. 4860. 
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Anfiedelung berbeigelommen waren und bie völfige Ausrottung 
ber eingeſeſſenen Beoölferung im Schilde führten. Die Not 
war entjeglih. Weiber und Kinder wurden getötet, und bie 
Männer auf die Sklavenmärkte geſchickt. Auch viefes Mal 
wurde wiederum der Prinz Johann Albrecht mit ber Ber- 
treibung ber räuberifchen Feinde betraut. Schon im Frühjahr 
muß ber Feldzug begonnen worben fein!) Aber wenn er 
auch feinen Zwed ſehr wohl erreichte, indem er bie Tataren 
zurüdwarf, jo war er doch wohl nicht jo glänzend wie vor 
zwei Jahren, da er gar beträchtliche Opfer forderte. Man 
fagte, daß der Prinz an 400 „Hofleute* verloren haben ſoll. 
Der Zug ging dieſes Mal etwas nörblicher bis nach Czarnh⸗ 
Dftromw, im Quellgebiete des Boͤg. — Noch fchmerzlicher aber 
waren für Polen die Erfahrungen des darauf folgenden Winters 
1489/90, dem damals geichah es, daß der Wojewode der 
Moldau im offenen Bruce mit Bolen das Land überfluten 
und Kamieniec bevroben lief. Wenn ihm da® auch, wie ſchon 
gejagt, nicht glüdte, jo Hatte er doch mit feinem Winterraub- 
zuge den Tataren wiederum ben Weg gewieien. Ein unermeß- 
liches Geſchwader, Das man wieder auf hunberttaufend Köpfe 
berechnete, und von weldem man in Polen glaubte, daß es 
mr die Vorflut der türkifchen Deere bilde, war in Wolynien 
und Podolien eingebrochen und lagerte fich bereits 4 Meilen 
Hinter Luck, nur noch dreißig Meilen von Lublin entfernt. — 
Auch das Jahr darauf, im Winter 1490/91, drangen wieder 
10000 Tataren unter großen Berbeerungen bis in bie Nähe 
von Lublin vor, welche jedoch, da inzwifchen bie Landwehren 
im Süpboften beträchtlich verftärkt worden waren, von „ben 
Bolen und Litauern“ — eine merlenswerte Thatſache — 
dermaßen zurücgeichlagen wurden, bag nur etwa der dritte 
Teil der Einpringlinge wieder zurücklehrte *). 

Wie ſchon bemerkt wurde, haben wir zwar fein direktes 
Zeugnis dafür, dag bie unabläffigen, triegerifchen Beläftigungen 


1) S. die Notiz vom 24. April 1489 Bei Helcel, no. 4850. 
2) Weiureic. 
39* 
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ber ſüdöſtlichen Brovinzen von Zataren und Walachen burch 
König Matthias von Ungarn hervorgerufen worben feien. 
Dennoch aber darf entjchieden ein derartiger laufaler Zufammten- 
hang vermutet werben. Matthias fpricht e8 gegen den Bapft 
geradezu aus, daß ihm bie Religion feinen Strupel bereiten 
werde, fich felbft mit den Türken gegen Polen und Böhmen 
und gegen den Kaiſer zu verbinden, benn, meinte er, als ber 
König Kaſimir ihm bie Tataren in fein Land geführt Hätte, 
wäre die Rüdficht darauf, daß es keine Ehriften find, glei” 
falls aus den Augen gelaffen worden. Es wirb daher Teines- 
wegs ein bloßer Zufall gewejen fein, daß im Beginn bes 
Jahres 1490 in der Molvau, die ja nach der damaligen 
Haltung des Wojewoden am meiften dem Einfluffe des unga- 
rifchen Königs offen ftand, ein gewaltiger Aufruhr unter Züß 
rung des Bauern Mucha fich erhob, ver in kurzer Zeit nicht 
‚weniger ald 9000 Bauern verfammelte. Wie eine Heufchredem- 
jchar warfen fich dieſe Landleute in die rujfiiche Provinz und 
eroberten und plünberten die Stadt Sniatyn. Dann ging es 
von Stadt zu Stadt, von Dorf zu Dorf wie ein verzehrendbes 
Feuer bis in die Gegend von Halitih. ‘Danach fegte ber 
Haufe über den Dnieftr und zog auf Robatyn zu. Dort erft 
ereilte ibn der Kaftellan von Lemberg, Nikolaus von Chobeg, 
und ſchlug ihn auseinander. Die meiften wurden getötet, viele 
‚ertranken im Fluſſe, nur Mucha entlam, um feine Räubereien 
mit Zatarenfcharen folange fortzufegen, bis er endlich in einer 
ruſſiſchen Herberge ergriffen und den Polen ausgeliefert wurde. 
Er wurde bingerichtet, aber auch fein Überwinder, der Kaftellan 
bon Lemberg, fand nicht lange darauf in einem wilden Treffen 
‚mit den Tataren den Heldentod ?). — Die Aufregung in Polen 
.ftteg durch dieſe Ereigniffe ganz ungemein. Im den öftlichen 
Provinzen, in Popolien und Ruthenien mußte ja nach biefen 
entſetzlichen Verheerungen kein Stein mehr auf dem andern 


1) Nah dem Gewährsmann bes Liborius Naker in Script. rer. Pruss. 
V, 807 war Muda ein „Rewsze, der was gestrenge im harnisch und 
kriege“. _ 

2) San 3 Targomista in Mon. Pol. III, 239. 
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geblieben fein. Man erzäßlte, daß große Gutsherren, die 
früßer an 700 Walachen und 800 Kühe, Ochfen und Schafe 
anf ihren Gütern gehalten Hatten, ſchließlich zu Bettlern ge- 
worden waren. Wer das nadte Leben gerettet hatte, beſaß 
nichts, um es zu erhalten. Die unbeimlichften Gerüchte kamen 
in Umlauf. Dan ftelite e8 als ımanzweifelbar bin, dag Mucha 
im Einverftändnis mit dem Wojewoden „als deſſen Söldner“ 
gehandelt babe ?). Stefan hätte fich der Angriffe der Türken 
nur durch die Übernahme eines Tributs zu erwehren vermocht, 
und ergrimmt darüber, daß Polen mit ven Türken einen Bei- 
frieden gemacht, ftatt ihm gegen fie zu fchirmen, Habe er auf 
ſolche Weife an dem Raube aus Polen fich ſchadlos gehalten. 
Was aber das Ärgfte war, man fagte, daß der Wojewobe 
auch am Hofe des Königs durch ein Einverftändnis mit der 
Königin Elifabeth zu verhindern gewußt hätte, daß ihm mit 
voller Macht begegnet worden wäre. Nur auf den Prinzen 
Johann Albrecht hätten die Patrioten ihre Hoffnungen gefekt, 
von welchem fie erwarteten, daß er endlich feinen Vater zu 
einer Aufraffung veranlaffen werde ?)., Wie viel in biefen Oe⸗ 
rüchten Wahres und Falſches durcheinander gemifcht fein mochte, 
läßt fich freilich nicht ermitteln, jedenfalls aber gebt aus den⸗ 
jelben einerſeits hervor, wie hoch man den Einfluß der Königin 
Elifabetb auf den Gang ber politiichen Dinge anfchlug, und 
andererfeits, wie der Zorn und die Verftimmung über die 


1) Des Wojewoden Gefandte waren 1491 beim Könige, um fih zu 
beſchweren, daß feine nah Moskau durch Litanen ziehenden Gefanbten 
dort aufgehalten worden wären. Der König aber erwidert ben Gefanbten 
mit einer kurzen Darftellung des Raubzugs der Moldauer und verweift 
auf eine deshalb an ben Wojewoden abzufendende Geſandtſchaft. In 
ber auf dem Reichstage 1491 berfelben erteilten Inſtruktion heißt es: 
man wäre anfänglich zwar im Zweifel gemwefen, wer biefen Raubzug ver⸗ 
anlapt Hätte, fpäter aber hätte der Wojewode felbft fi) gerülhnt, „quod 
id officialibus suis commiserat“. Man wolle e8 zwar nicht glauben, 
aber er folle den Raub herausgeben. Zrödia dziejowe X, 81—83. 


2) Siehe die Erzählung des „alten Edelmanus“ in Liborius Nalers 
Tagebuch in Scriptt. rer. Pruss. V, 807. 
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ſchlechte Führung berfelben in immer weitern Kreiſen fich ver- 
nehmen ließ. 

Sieht man jedoch von dieſen böswilligen Auspentungen 
ber Königlichen Politik ab, fo bietet fich alsbald ein greifbarerer 
und einleuchtenberer Grund dar für die allerdings in bie Augen 
fallende Thatſache, daß jelt dem Beginn des Jahres 1489 nur 
mit verhältnismäßig geringen Kraftanftrengungen der Ralamität 
im Oſten entgegengetreten wurbe. Es ift wohl ſchwerlich am 
polniſchen Hofe verlannt worden, von wen die atemlojen 
Deunrubigungen gerade im Süboften des Reiches ausgegangen 
and angezettelt waren, und ebenjo wenig bürfte man barüber 
im Unllaren gewefen fein, aus welden Gründen und Abfichten 
Matthias „feinem einzigen und guten Nachbarn” 1) Beläftigung, 
Not und Elend in das Land fchleubere. Es war ja ein 
offenes Geheimnis, daß Matthias die Abficht begte, feinem um- 
ebelihen Sohne, dem Johannes Corvinus feine Krone zu über- 
tragen. Obwohl er in feinem eigenen Haufe, insbejondere vom 
feiner Gemahlin Beatrix, den lebhafteften Widerſtand fand, fo 
war er doch weit entfernt davon, ben Gedanken fallen zu laſſen. 
Wer hätte denn, wenn Matthias einmal fich eine foldhe Ord⸗ 
nung der Erbfolge in Ungarn vorgenommen hatte, ihn daran 
hindern gewollt? Der Katfer, der eben damals am Hofe zu 
Duda um Frieden betteln Tieß, gewiß nicht, und noch weniger 
ber Bapft, welcher, ſeitdem die Zürlen an den Küften Italiens 
erichtenen waren, dem Korvinen noch mehr zu fchmeicheln fuchte, 
als damals, da es ſich um Nieberwerfung der böhmilchen 
Keker handelte, und ber, wie es fich erft in der moldauiſchen 
Sache gezeigt hatte, bis zur Unreblichkeit Tiebebienerifch gegen 
Matthias war. Schon hatten im Sabre 1488 die Solbtruppen 
des Königs von Ungarn die Yürftentümer des ehemaligen 
Herzogs Johann von Sagan und andere mit Gewalt erobert, 
und man wußte allgemein, daß fie neben andern fchlefiichen 


1) In feiner, wie e8 foheint, letzten Deulſchrift an ben Papſt klagt 
Matthias den Kaifer an, weil er regem Pol. ex unico et bono vicino 
fecit inimicissimum et hostem atroeissimum. Theiner, Mon. Hung. 
U, 252. 
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Gebieten zur Ansftattung des Johannes Corvinus dienen follten. 
Bir wiffen, wie ſehr die preußiichen Stände flrchteten, daß 
bie ımerbittlichen Soldnerbanden auch einen Streifzug nach 
Bomerellen unternehmen wirben, wo bei ben berrichenben 
Zwiften fich die nnangenehmften Verwidelungen bilden konnten. 
Man war ja nur darüber in Zweifel, ob Matthias feinen 
Son jett ſchon unter dem Titel eines „Bubernators” als 
Mitregenten in Ungarn einfegen, ober ihn nur zum Könige 
von Böhmen ungarifchen Anteils erheben wolle. Was aber 
wurde alddann, wenn bie® geſchah, aus den Anwartichaften des 
habsburgiſch⸗ jagielloniſchen Bürftenhaufes auf Ungarn? War 
nicht alsdann die Spaltung Böhmens von feinen Nebenländern 
dauernd befeftigt?_ Was hatten alsdann die Rückkaufsklauſeln 
des Olmützer Vertrages und dieſer Vertrag felbft noch für 
eine Bedeutung? 

Unter folcyen Umftänden war es für Kaflmir nicht möglich, 
feine ganze Kraft gegen die doch unausrottbare Kalamität der 
Tataren zu richten. Man erkennt bie Richtung feiner Politik, 
wenn mar vernimmt, daß er im Frühjahre 1489 mit feinem 
Sohne Wlatyelam von Böhmen ein Defenfiobändnis gegen 
Ungarn abſchloß, das beide Teile zur energiichen Htlfsleiftung 
berpflichtete, wofern Matthias die beftehenven Verträge zu 
brechen verfuchen follte !). ber dieſes Defenſivbündnis blieb 
kein Geheimnis. Sowie früher Matthias durch Beſtechung 
einzelner Räte fi) über die Vorgänge am polniichen Hofe 
Kenntnis zu verichaffen gewußt Batte, fo war er auch jetzt als⸗ 
bald von dem neuen VBertrage in Kenntnis gejegt, und in einer 
Borftellung, die er darüber am päpftlichen Hofe machen ließ, 
äußerte er namentlich darüber feinen Grimm, daß man ihn 
fo ausdrücklich und fo ausfchließlich zur Zielicheibe dieſer Ver⸗ 
Bindung gemacht hätte, als ob er bisjegt Veranlaffung gegeben 
hätte, zu glauben, daß er die Verträge nicht hielte. Er werde, 
drohte er dem Papfte, feinen Anftand nehmen, wenn es nötig 
fein ſollte, fi mit den Türken zu verbinden und feinen Feinden 


1) Dogiet I, 28. 
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die Sarazenen über den Hals zu ſchicken ?). Einftweilen aber 
glaubte er ein Mittel gefunden zu Haben, feinen @egner im 
Verlegenheit zu bringen, auch ohne an bie neueren Verträge zu 
räbren. Raum war im Sabre 1489 jener ftürmtiche Reiché—⸗ 
tag vorüber, welchen bie preußtichen Stände tief verlett wegen 
der Behandlung durch bie polniichen Würbenträger vor ber 
Zeit verlaffen Hatten, jo erfchien am 22. September beim 
Könige der Biſchof Oswald von Agram nebft einem ungarijchen 
Diagnaten ®), um der polniihen Krone eine Ausläfung der im 
Sabre 1412 dur Kaifer Sigmund verpfändeten Bergſtädte 
der Zips vorzuihlagen. Der König von Ungarn, der fein 
Anrecht nicht bezweifelte, wäre zwar bereit, bie Angelegenheit 
einem Schieb6gericht zu unterbreiten und jeßt noch bie von 
dem damaligen Könige von Ungarn empfangenen Pfandgelder 
zu zahlen. Sollte er aber erft, wozu er allerdings entſchloſſen 
wäre, Gewalt brauchen müſſen, fo werbe er natürlich auch keine 
Zahlung mehr Ieiften. Diefe Zumutung, welde für Kafımir 
um fo empfindlicher war, al8 er gerabe von jenen Bergftäbten 
aus all die Zeit ber mit dem unzufrievenen nordungariſchen 
Adel Verbindungen unterhalten hatte, war die fchlau erjonnene 
Antwort auf das Defenfivbinpnis vom Frühjahr; denn niemand 
fonnte behaupten, daß der Vertrag von Liblö vom Jahre 
1412 auch unter dem Schutze bes Olmüger Friedens ſtände, 
niemand fonnte barin irgendwie einen Bruch der Verträge 
jehen wollen. Kafimir erklärte, daß er bis Weihnachten durch 
eine Gejandtichaft Beſcheid erteilen wolle. - Man findet e8 nir- 
gends beitätigt, was eine unwahrjcheinliche Notiz in der Regi⸗ 


1) Theiner, Mon. Hung. II, 526. 


2) Theiner a. a. DO. Bonfinius, p. 664, der aud von biefer 
Geſandtſchaft weiß, giebt ihr einen barmlofen Inhalt. Sie follte, meint 
er, den polnifchen Hof wegen ber ſchleſiſchen Vorgänge beruhigen. Den 
richtigen Sachverhalt meldet aber Kaſpar Weinreich, Script. rer. 
Pruss. 778, — und völlig beftätigt, aber auch zugleich auffallend weiter- 
geführt wird die Mitteilung buch eine merkwürdige Notiz im Invent. 
dipl., p 235, an deren Authenticität ich doch zweifeln möchte, ba immere 
und äußere Gründe Dagegen ſprechen. 
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ftratur des polniſchen Reichsarchivs mitteilt, daß die Verhand⸗ 
Iungen über vie Zips unter ver Leitung des Papftes einem 
ichtedsrichterlichen Urteil unterbreitet und zugunften Bolens ent- 
ſchieden worden wären. Vielmehr ift es wahricheinlich, daß 
die im Winter 148990 bereits eingetretene Erkrankung des 
Ungarkönigs, welde die Fortführung der großartigen Pläne 
desſelben zugunften feines Sohnes hemmte, auch Diele Verhand⸗ 
lungen verichleppte. Im jevem Falle aber war mit der Aufs 
rührung dieſer vielverjährten Sache eine Streitfrage wieder er- 
öffnet, welche zu den großen Schwierigleiten, welche zwilchen 
Bolen und Ungarn beftanden, eine neue binzufügte. 

Während nun alfo Kafimir auf allen Seiten, in Preußen, 
an der jchlefiichen Grenze, am großfürftlichen Hofe in Moskau, 
wie am päpftlichen Hofe in Rom, in den grauenhaften Ber- 
beerungen der tatariihen Horde wie in den Verſchwörungen 
und Meineiven des moldauiichen Wojewoden, frz überall, wo 
Bolen ein Intereffe hatte, den Einfluß des Königs von Ungarn 
wie einen böjen bindernden Geiſt empfand — da traf, als 
Kaſimir eben im Begriff war, fih von Litauen nach Bolen zu 
begeben , die Nachricht ein, daß König Matthias in Wien am 
6. April 1490, vom Schlage getroffen, aus dem Leben ges 
fchieden ſei. Wie die Befreiung von einem jchweren Alp mußte 
Diefe Kunde in Polen wirken, aber auch wie ein Trompeten» 
ftoß zu einem neuen Akt der Zeitgeichichte. Es ijt nicht müßige 
Wapricheinlichleitsrechnung, wenn behauptet wird, daß die ge- 
ſamte Konfiguration der ofteuropäiichen Staaten bi an das 
Bichtelgebirge bin eine andere geworden wäre, wenn es dieſem 
eigenartig genialen Manne, der in manchen Stüden an Fried⸗ 
rich den Großen von Preußen erinnert, beichieden geivefen wäre, 
die höheren Lebensjahre zu erreichen. Die ſchon gewordenen 
Umgeftaltungen und die unvertennbaren Vorbereitungen laſſen 
über die umfaſſenden Ideeen diefes emporgelommenen Monarchen 
feinen Zweifel. Für die jagielloniſch⸗habsburgiſche Dynaſtie 
wären jchwerlich dann noch die Zage einer balben Weltherr- 
ſchaft gelommen, die jegt für fie anbrechen jollten. 

Eben war im königlichen Haufe von Polen erjt ein freu- 
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biges Familienereignis gefeiert worben, das der Dynaſtie eine 
neue Stüße zuzuführen geeignet war. Als nämlich das Könige 
paar in ben erften Monaten des Jahres 1490 zu Grodno 
weilte, meldeten fich die pommerlichen Nitter Werner und 
Richard von Schulenburg mit einer zahlreichen und feierlichen 
Begleitung und bielten für ihren Herzog Bogislaw X. um bie 
Hand der dritten Tochter Kafimirs, der Prinzeſſin Anna an. 
Dei den unabläffigen Reklamationen der preußiichen Stände 
wegen ber beiden Diftrifte Bütow und Lauenburg, bie gerabe 
in der leiten Zeit einen gefteigerten Ton angenommen batten, 
mochte der politiich num zu gewiegte Herzog nach dem Tode 
feiner mißbandelten erften Gemahlin Margareta einen engeren 
Anflug an das verwandte Königshaus um jo erwünichter 
Balten, als er dadurch in eine große verwandtſchaftliche Be 
ziebung zum Sailer und zum Könige von Böhmen gelangte. 
Andererjeitö wiederum wurde dieſe Verbindung in Bolen um fo 
lieber gejeben, ald Bogislaw durch die Bereinigung aller pom⸗ 
merifhen Teilberzogtümer ein mächtiger Herr geworben war !) 
und für die Befeftigung des preußiichen Beſitzes vortrefflicde 
Dienfte leiſten konnte. Sentimentalität bei Berbeiratungen 
kannte ja jenes Zeitalter nicht, denn ſonſt würbe wohl bie 
Frage aufzumwerfen geweien fein, wie Eltern, die mit ihrer älte⸗ 
ften Tochter fo überaus ſchmerzliche Erfahrungen gemacht hatten ?), 
ihr jüngeres Kind, das eben erft das 14. Lebensjahr erreichte, 
einem Manne anvertrauen Tonnte, der aus leidiger Habſucht 
die Ehre feiner erften Gattin felbit im Grabe nicht 
fchonte. Aber Erwägungen folder Art ftanden ja dem Zeit» 
alter der fogenannten Wiedergeburt fern, und zum &lüd war 


1) Daß er auch ein fhöner Mann war, zeigt ber Ausſpruch bes 
Papftes Alexauder VI, ber ſich doch darauf verſtand: „pulchra est bestia, 
si sciret loqui l“ nämlich lateiniſch ober italieniſch. 

2) Bgl. Ebrau von Wildenberg Bei Defele I, 302. Staindelü 
Chron. ebd. I, 542 und Jakob Lochers „Threnodia “ (Ingolfabt) 
1502) und Szajnoda, Szkice II, 115. Es IR merfwärbig, daß ifre 
Schickſale noch jest in der Erinnerung bes Tiroler Lanbvolts leben, wie 
ich feld zu meinem Staunen erfahren Babe. 
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biefes Mal der Ausgang doch ein glüdlicherer. Zwar ftarb 
bie Fürftin Anna, nachdem fie ihrem Gemahl brei Söhne und 
zwei Töchter geſchenkt, noch in ben blühendften Jahren, aber 
ihre ausgezeichneten Eigenfchaften, die ihr ein liebevolles An⸗ 
denlen in Pommern ficherten, fcheinen doch auch ihren Gatten 
unterworfen und zu berzlicher Zuneigung veranlaßt zu haben ). 
Die Mitgift ift König Kaſimir freilich ſchuldig geblieben, da⸗ 
gegen jetten bie Perlen und Edelſteine und feivenen Gewänder 
ber hoben Braut die fchlichten Bommern nicht wenig in Er- 
ftaunen ?). 

Wie groß auch immer die Teilnahme der Nation für das 
königliche Hans geweien fein mochte, jedenfalls konnte kein Vor⸗ 
gang in demſelben eine folche Bewegung hervorbringen, als 
die Nachricht von dem Tode des Ungarnlönige, den man jchon 
als Erbfeind Polens zu betrachten fich gewöhnt hatte. Leider 
find wir nur über den Inhalt und über den Ausdruck diefer 
Bewegung fo wenig unterrichtet, daß filh ein irgendwie beut- 
liches Bild derſelben durchaus nicht gewinnen läßt. Aus ganz 
fragmentartichen Überbleibjeln wiffen wir nur, daß im Jahre 
1490 wenigſtens zwei Neichötage und die entiprechenden Land» 
tage abgehalten wurden, ver eine ungewöhnlicherweile zu Krakau 
in den erften Tagen des Mai, und der andere in den Tagen 
des November in Piotrlow ?). Ob nicht dazwiſchen noch eine 


1) Die Hochzeit fand zu Stettin am 2. Yebrnar 1491 ftatt, Wein- 
reid, S. 782. Die Mitgift der Braut betrug 32000 Dutaten, gegen 
eine Berfchreibung des Bogislaw über 64000 Dukaten. Die Urkunden 
im Cod. epist. II, 296, no. 252. 253. Aber bie Mitgift blieb auf dem 
Bapier; als Anna am 12. Auguf 1508 geftorben war, war fie noch 
nicht gezahlt. Kan tzo w II, 285. Die Söhne Annas waren Kaflınir, 
Georg und Barnim; ihre Töchter Sophie uud una. 

2) Davon eine hübſche Aueldote bei Hafen, Geſchichte von Koolin, 
®&. 110. 

3) Helcet LI, 872, wo freilich nur das einzige Wort „conventio 
geveralis“ ums über bie Thatſache belehrt. Der Zuſatz: ingressus 
Craeoviam regis etc. läßt annehmen, daß ber Reichstag am 7. Mai 
Begonnen Gabe. — Run datiert aber ber König noch in viglia Sti Joh. 
Baptistae „in oonventione Cracoviensi generali (Cod dipl, 
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allgemeine NReichsverfammlung um Johannis in Kralau ftatt« 
fand, muß dahin geſtellt bleiben. Daß es in biefen zahlreichen 
Verfammlungen fi vornehmlich darum handelte, dem Könige 
durch außerordentliche Steuern die Mittel zu gewähren, um 
in dieſem enticheibungsreichen Augenblid vie gefteigerten Be⸗ 
bürfniffe für die Sicherheit des Landes befriedigen zu Können, 
kann mit einigen uns erhalten gebliebenen Altenftüden belegt 
werden. Im Prinzip war die Bewilligung ſchon auf dem 
Neichstage von 1489 ausgeiprocdhen worden ?). Schon damals 
war dem Könige „in Anjehung der großen Gefahren und der 
beträchtlichen Bedrängnis durch die Heiden, die Feinde des 
Kreuzes Chrifti, und andere allentbalben das Reich umgebende 
und bebindernde Yeinde, und aus Anlaß des zum Schuke des 


universitatis Cracov. III, 193). Danad würde entweber ber Krakauer 
Reihstag an 2 Monate gebanert, ober um Johaunis ein zweiter im 
Krakau ftattgefunden haben. — Der erfte Heinpolnifche Landtag zu Neuftabt- 
Korezyn fand bereits in der dritten Woche des März 1490 flatt. Cod. 
dipl. univ. Crac. III, 148. 

1) ©. bie Urkunde bei Helcel II, 876, no. 4363 und den Rezeß im 
Srauenburger Archiv bei Bapee, Kandydatura, p. 82. Zur Feſtſtellung 
de8 ungemein bunfeln Zufammenbangs ift e8 notwendig, bie Daten ber 
drei Altenflüde im Cod. epist. II, 804, no. 255, p. 306, no. 266, 
p. 309, no. 257 zu ermitteln. Die Überfhriften, die Gzujsti als Daten 
gegeben, ftehen, wie ich voransſetze, nicht in der Sanbichrift, jebenfall® 
find fie falfh. Sie feren feft, daß die Steuer von Martini an auf 
ein Jahr gezahlt werden fol. Alſo müflen fie vor Martini erlaffen fein. 
Ferner bezieht fich die zweite Urkunde auf „bie aus Preußen zurädziehen- 
den Söldner”, weldhe im Mai 1489 dorthin gelangt waren und fih nur 
wenige Monate in Preußen aufgehalten haben. — Da ferner Nikolaus 
KRoscieledi im Sommer 1490 (vgl. Schütz, fol. 381 und Papée, 
Kandydatura, p. 30 Aum.) den preußifchen Ständen erzählt, daß im 
Bolen die Geträntefteuer bewilligt worben fei, jo müffen bie beiden sejmiki, 
denen die Bewilligung oblag, fhon flattgefunden haben. — Und enblid 
ba wir willen, daß ber Heinpolnifche sejmik im März 1490 (Cod. dipl. 
univ. III, 148) und ber großpolnifche gleichzeitig ftattfanb, fo muß bie 
prinzipielle Bewilligung der Steuer durch ben Reichstag in Piotrlomw noch 
1489 erfolgt fein. Sicher wiflen wir nur, baß 1489 im Auguſt ein 
Heichstag abgehalten wurde. Möglich iſt aber, daß noch im Dezember 
einer flattfand. — Es iſt auch ganz gewiß falſch, daß die Urkunde 255 
in „Piotrlom“ erlafien wurde. 
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Reiches unternommenen Heerzuges der Truppen und Söldner“ 
eine Steuer in allen Landſchaften, in allen Herzogtümern, kurz 
im ganzen Reiche zugeſtanden worden. Wir wiſſen bereits, 
wie wenig man in Preußen geneigt war, dieſes Reichstags⸗ 
dekret auf fich zu beziehen. Aber au in ben Stammlanben 
ging es keinesweges ohne beträchtliche Schwierigleiten und Binder. 
niffe ab. 

Nach einer des Verdachts nicht freien Angabe beitand bie 
Steuer in einer Abgabe von ſechs Groſchen von jeder Hufe 
und in einer Accife von Bier für ein Jahr 1). Nach einer 
andern zuverlälfigeren Angabe aber ift die Hufenfteuer dem Könige 
berjagt worden ?), und bie uns erhaltenen Landtagsprotokolle 
beichäftigen ſich auch einzig und allein mit ber Acciſe vom 
Bier, Wein und Met. Das Heinpofniihe Statut ?) ſetzt 
ledigli die Formen der Erhebung der Steuer, die Strafen 
für Verweigerung und bie Anweifungen für bie Ablieferung 
der Gelder feſt. Das großpolnifche Protokoll hingegen eröffnet 
uns ein Bild der Schwierigkeiten, mit denen die Krone auch 
in Bolen zu kämpfen hatte, wenn fie mit Heiſchungen beran- 
trat. Die erbittertften Klagen über die erſchreckenden Brutali- 
täten der aus Preußen und von ber niederjchleflichen Orenze 
einberziebenden Söldner wurben dem königlichen Kommiljar 
vorgelegt, und von der Abhilfe Durch den König die Bewilli- 
gung der Steuer abhängig gemacht. Ja felbft ein Mißtrauen 
inbetreff des Zwecks der Verwendung macht fich geltend. „Alle, 
wie wir bier find“, laſſen fich die Herren vernehmen, „wir wün⸗ 
Shen die Verteidigung unferer Brüder in den ruthenilchen 
Landen,“ aber fie verlangen doch Bürgichaften, daß die Ver⸗ 
wendung der Belder hierzu im Einverjtändnis mit beiden geſetz⸗ 
geberiichen Faltoren erfolge. Und endlich behalten fie ſich noch 


1) So erzählt Koscieledi den preußiſchen Ständen. Schü, ©. 381. 

2) Nunc negata est V. Maj. contributio terrestris, erllärt bie 
Synode. Cod. epist. II, 309. 

3) Daß die Nr. 255 im Cod. epist. kein Neichstagsftatut, fonbern 
nur ein kleinpolniſches Landtagsfatut ift, zeigt der ganze Inhalt, ins⸗ 
befondere aber der letzte Paſſus. 
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bie Iuterpellation bes Könige über den zwilchen Polen unb 
Litauen einzuführenden Zoll vor. Nach allen diefen Vorbehalten, 
die um fo mehr ins Gewicht fielen, als die Großpolen wit 
den Kleinpolen übereingelommen waren, nur im gegenfeltigen 
Einverftändnis vorzugehen, bewilligte der Landtag zu Kolo bie 
G©etränfefteuer auf ein Jahr, von Martint an gerechnet. Faßt 
man nun aber die burch die beiden Protololle überlieferten 
Thatfachen zujammen, jo erbellt daraus, daß der Adel bie 
direlte Steuer, die ihn jelbft oder feine Hinterſaſſen träfe, ab» 
lehnte und eine invirelte genehmigte, die mit ihrer ganzen Laft 
auf das Bürgertum, auf die ftäbtifchen Gewerbe fiel. Und 
ebenjo wie der Adel wußte auch der N erus gegen die Beftene- 
rung zu argumentieren. „Der Klerus“, Tieß die Synode dem 
Könige fagen, „bat die Objervanz, nur dann zu fteuern, wenn 
das Land entiprechend belaftet wird. Nun tft aber die Land⸗ 
fteuer Eurer Majeſtät abgeichlagen worden, und wir, bene 
man obnehin ven Vorwurf macht, die Veranlaffung zu De 
laftungen des Landadels zu geben, wollen wenigftens nicht den 
Anftoß dazu geben.“ Übrigens unterläßt auch der Klerus nicht, 
feine Beſchwerden vorzutragen. Er beruft ſich ausdrücklich auf 
das Landtagsprotofoli von Kolo, wo bie Greuelthaten ber 
Soldner geichilvert wären. Seltvem wären nım neue hinzu⸗ 
gelommen, und was würde nun erft geicheben, wenn bie Miets⸗ 
zeit der Söldner abgelaufen und vie im Often dienenden aus 
Rußland zurüdiehren werden. Dieſes Raubweien hatte in ber 
That vornehmlich den Sütern des Klerus den furchtbarften 
Schaden zugefügt, und in ber Rrafauer Diözefe ging man bes 
reits mit ber Idee um, ein allgemeines Interdikt zu erlaffen ?). 
Eine große Erbittterung herrſchte in dem geiftlichen Stanbe 
gegen ven König, deſſen Regierung „ſchwach, gebrechlich, hin⸗ 
fällig“ bezeichnet wird, dem man ben Bärteften Vorwurf bar» 
aus machte, daß er „Das Schwerbt nicht aus der Scheibe 
ziehen wolle“. Schon früher babe ber Klerus dem Könige 


1) Schreiben des Archidialonus Ian Baruchowoll vom 18. ehruar 
1490, im Cod. epist. II, 196. 
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Borftellungen wegen Häufig vorgelonmener Vergewaltigungen 
on Perſon und Eigentum geiftlicher Leute, wegen ber Unfrei⸗ 
heit ſowohl rüdfichtlich der Erbgüter als der Zehnten zugehen 
laffen, aber außer einem nutlofen Rundſchreiben an die Sta- 
roften habe der Regent nichts zur Abhilfe gethan. „Die Sakra⸗ 
mente der Kirche”, ruft die Synode aus, „namentlich das ber 
Ehe, werben beutzutage weithin entweiht. Wir erlafien zwar 
Zenſuren, aber wer kümmert fi um fie?“ 

Man muß fagen, gegen diefe Vorwürfe und Befchwerben 
nehmen fich die ftantsrechtlichen und politiichen Einwürfe ber 
preußifchen Stände doc überaus vornehm und loyal aus. 
Nichtsdeſtoweniger wurde die Steuer, von Martini an zahlbar 
bewilligt °), und dies hatte auch wohl am meiften dazu bei- 
getragen, bie Preußen zu einer ähnlichen, aber etwas erweiterten 
Bewilligung zu veranlaffen, ein Ergebnis, das, wie wir bereits 
wiſſen, auf dem erwähnten November-Reichötage zu Piotrkow 
1490 dem Könige mitgeteilt wurde. Dazu aber, die Steuer 
für zwei Jahre zu bewilligen, wie der König gewünjcht hatte, 
und bie Gelder in bie in Polen eingerichteten Sammellaſſen, 
welche die Landtage zur Bedingung gemacht hatten, einzuzahlen, 
wollten die Preußen fich nicht verftehen. Im dem einen Punkte 
war ihnen das Beifpiel des polnifchen Adels maßgebend, in dem 
andern aber bewahrten fie ihre Partilularität. 

Ob aber in diefem Falle die Abjonderung dem Könige nicht 
einigermaßen gelegen kam, kann nicht entſchieden verneint werben, 
denn der Tob des Matthias legte dem polnifchen Königshauſe 
fofort Pflichten auf, die doch nur in einer weitläufig vermittel- 
ten Beziehung zu den Zweden ftanden, für welche bie De 
willigungen erfolgt waren. Wenn Matthias nicht mehr war, 
dann durfte auch vorausgeſetzt werben, daß bie Beläftigungen 
durch Molvauer und Tataren nicht mehr mit ſolcher Gewalt 
eintreten würden. Der König bachte daran, den Hechmeifter 
und die Herzöge von Mafowien für den weiteren Schuß ber 


1) Anf dem Febrnar-Landtag zu Benefhau beivilligen die böhmtichen 
Stände ihrem Könige genau biefelbe Steuer auf ein Jahr. 


612 Dreizehntes Bud. Drittes Kapitel. (1490.) 


Dftgrenzen in Anfprrnch zu nehmen. Da nun aber der Hoch⸗ 
meifter erft mit feinen Ständen, die jeden Beitrag verweigerten, 
zu handeln hatte und für die Rüftungen auf feinen Privatkredit 
angewiefen war, fo verging Jahr und Tag, ehe er ein Häuflein 
hätte zur Verfügung ftellen können 2). Was bie maſowiſchen 
Herzöge in allen ven Berlegenheiten der Krone für eine Stellung 
eingenommen haben, bleibt uns unerfchloffen. Nur das fcheint 
ang einigen noch zu ermwähnenden Umſtänden bervorzugeben, 
baß fie zu den natürlichen Gegnern des Königs in einem befjeren 
Verhältnis ftanden, als e8 ein fehr patriotiiher Maßſtab er» 
laubt hätte. Übrigens leiftete die beimifche Landwehr von 
Podolien und Ruthenien jo Außerordentliched und zeigte in 
einzelnen Fällen fo viel Heldenmut, daß die Zerftreuung ber 
militärifchen Kräfte Polens, welche durch die ungarischen Wirren 
bedingt war, bie Sicherheit der Oſtprovinzen nicht allzujehr 
gefährbete. 

Diefe Wirren aber nahmen nun alle Aufmerlfamkeit für 
fih in Anſpruch. Freilich find wir in diefer Beziehung auf 
die allerbürftigften, — man kann fagen — roheſten Berichte 
angewiejen. Nicht einmal das kann mit Sicherheit feftgeftellt 
werben, inwiefern fich der Reichstag als Vertretung der Nation 
an benjelben beteiligte. Unter gewiflen Umſtänden hätte ja 
daraus eine Perfonalunion Polens und Ungarns hervorgehen, 
hätten ja die Umftände des Jahres 1440 fich wiederholen können. 
Wie dachte man darüber in Polen, welche Parteien intereifierten 
fih dafür? Das alles bleibt unerjchlofien. Wenigen glaubwürbigen 
Andeutuugen zufolge jcyeint Das ganze Unternehmen des Prinzen 
Joh. Albrecht als kin rein dynaſtiſches betrachtet worden zu fein, 
und bier ift es beſonders, daß uns die Königin Elifabeth als ein 
energiicher Faktor entgegentritt. In ihrer Seele mochte feit langer 
Zeit die Vorftellung als Vergeltung ihrer langen Entbehrung 
gelebt haben, daß bereinft ihr ältefter Sohn Wladyslaw im 
Böhmen, ihr zweiter Sohn Johann Albrecht in Ungarn, ihr 
dritter Sohn Alerander in Polen und vielleicht gar ihr vierter 


1) Zöppen, Alten V, 411f. 
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Sohn Sigmund in Litauen regieren würden. Dann würde 
das Erbe ihres Vaters in Iegitimer Verteilung wieder an ihr 
Haus gelangt fein. Eins davon hatte fich erfüllt: ihr ältefter 
Sohn war König in Böhmen. Sekt mit dem Tode des 
Matthias war der Augenblid gegeben, einen weiteren Schritt 
zur Erfüllung diefer Idee zu vollbringen. Aber faft will es 
fiheinen, als hätte das ganze zu dieſem Zweck ins Werk geiekte 
Berfahren bis zu feinem Ausgang den Charakter der Beein- 
fluffung durch eine Frau nicht aufgeben follen. Im Beginn 
umbejonnene Improvifation, in der Fortführung ratlofe Zer⸗ 
fahrenbeit und am Ende hartnädiger Eigenfinn und Ungeſchick 
Denn ftreng genommen waren doch die erbrechtlichen Anſprüche 
Johann Albrechts auf Ungarn nichts weniger als unanfechtbar. 
Alle feine Titel als Enkel Albrechts, als Neffe des Ladislaus 
Pofthumus ftanden jedenfalls feinem älteren Bruder Wladyslaw 
eben als dem ältern mit ftärkerer Geltung zur Seite, in welcher 
die Thatſache, daß derjelbe fchon mit Böhmen verforgt wäre, 
um fo weniger eine Minderung bewirken konnte, als die beiden 
Erblaffer Albrecht und Labislaus eben das Beifpiel und ben 
Ausgangspunkt des vereinigten Befikes von Böhmen und Ungarn 
gegeben Hatten. Aber felbft unter ver Vorausſetzung einer 
nicht rigoröfen, fondern nur allgemeinen Berüdjichtigung des 
Legitimitätsprinzips traten wiederum fo viele Elemente ber 
Nüslichkeit für Ungarn und Böhmen auf die Seite Wladyslaws, 
dag auch unter diefem Geſichtspunkte Johann Albrecht dagegen 
nicht auflommen konnte. Für Böhmen war die Wahl Wladys⸗ 
kaws in Ungarn geradezu eine Lebensfrage. Denn wer immer 
fonft gewählt worden wäre, würde die Behauptung von Mähren, 
Schlefien und der Laufitz troß dem Halb durchlöcherten Ver⸗ 
trage von Olmüß verfucht und in jedem Falle fi) der Mit- 
bewerbung des Johann Eorvinus durch die Überlaffung ver 
ihm Thon von feinem Vater zugedachten fchleflichen Herzogtümer 
entledigt haben. Die Zerteilung Bohmens auf die eine ober 
die andere Weiſe blieb alodann beſtehen oder war im beiten alle 
nur mit den unberechenbarften Opfern zu vermeiden. &8 gehörte 
daher nur wenig politiiche Einficht dazu, um . willen, daß 
Caro, Geſchichte Polens. V. 2. 
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wie auch immer Wladhslaw perfönlich fih zu der Thronfrage 
im Ungarn verhalten mochte, weder feine Tinbliche Ehrfurcht 
gegen feine Eltern noch feine Liebe zu feinem Bruder vie böß- 
miſchen Großen abhalten würden, ihn zur Erwerbung ber 
ungarifchen Krone zu zivingen. Ferner wurde in Polen doch 
nicht genügend erwogen, daß, wenn einmal in Ungarn von der 
Nigorofität des Erbrechts abgeſehen werben follte, was ja zu⸗ 
gunften Johann Albrechts hätte geichehen müflen, wenn bie 
ungarifchen Wähler nur innerhalb des habsburgiſchen Geſchlechts 
überhaupt ihre Wahl hätten treffen wollen, auch ohne Rüd- 
ſicht anf Eliſabeths Entfogungsurkunde gelegentlich ihrer Ver⸗ 
mählung mit Kaſimir, der junge römiſche König Maximilian 
ſowohl mit rechtlichen als auch mit opportuniſtiſchen Argu⸗ 
menten in den Wettlauf um bie Krone eintrat, gegen welche 
wiederum Johann Albrecht das Sleichgewicht nicht halten lonnte. 
Maximilian fchöpfte fein Anrecht nicht bloß aus feiner Ver⸗ 
wanbtichaft mit Kaiſer Albrecht und König Ladislaus, ſondern 
vornehmlich und ausdrücklich aus dem Vertrage feines Waters 
mit Matthias vom Iahre 1463, den die Eroberung der öfter- 
reichiſchen Erblande durch Matthias doch nicht hinfällig gemacht 
hatte. Einflußreiche ungariihe Magnaten Hatten gelegentlich 
dieſer Eroberung fo gute Pfründen und Verſorgungen fich zu 
ſchaffen gewußt, daß der Gedanke, ſich biefelben durch eine Über- 


mit Ofterreich am leichteften und ficherften durch bie Wahl 
Marimilions Hätte bejeitigt werben lönnen. 

Danach ftand aljo Johann Albrecht angefichts der beibem 
erwähnten Mitbewerber doch nur in ber zweiten ober dritten 
Kategorie mit Beatrix, der Witwe des Matthias, und Johauu 
Corvinus, dem Baſtard desfelben, unb zwar auch nur 
fih der Begründung ihrer Anſprüche, denn an Gelb- 
Mochtmitteln übertrafen ihn auch dieſe beinen. Die Km 
Beatrix hatte einen ungemeſſenen, zufammengeicharrten 


1 


H 
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ben Beſttz einer großen Zahl fefter Schlöffer, umfängliche Tiegenbe 
Güter, und was, da alle Bewerber unverheiratet waren, nicht 
wenig fagen wollte, ihre eigene Perſon in bie Wage zu legen. 
Johann Eorvinus hatte feinerjeit8 wiederum für fich alle bie 
Proteltion, die ihm fein Water direkt und inbirelt, zum Teil 
durch eidliche Erhärtungen ausgewirkt hatte, den Zuſammenhang 
mit der Milittäemacht, die fein Vater von Sieg zu Sieg, von 
Beute zu Bente geführt hatte, den Befit der Reichsinſignien, 
der belanntermaßen in ben ungarlichen Wahllämpfen einen 
fo wejentlichen Vorſprung verbürgte, und vor allem die An 
bänglichleit des Kleinadels und des Bürgertum, bie fich gegen- 
über ber täglich fich fteigernden Anmaßung des Hochadels unter 
Matthias beſſer geflanden hatten und umter jenem Zufallskönige 
beſſer zu ftehen Hofften, als unter einer mit der Oligarchie 
der Magnaten verbündeten Legitimität. Mochten auch alle 
biefe Stügen, welche Beatrix und Corvinus befaßen — wie 
es ja auch ſchließlich ſich auswies —, nicht ſtark genug fein, um 
bie Abficht der Kronerwerbung burchzuführen, fo waren fie boch 
jedenfalls inhaltreich genug, um ihren Inhabern eine hoͤchſt im⸗ 
pofante Rolle in dem Wettlampf der Bewerber zu verbürgen. 
Mle viefe Handhaben und Förberumgen hatte aber Johann 
Albrecht nicht. Es ift durchaus unerwielen, daß bie Partei in 
Ungarn, welche ſich für ihn ausiprach, ſehr groß ober jehr 
mächtig ober ſehr einflußreich geweien wäre. Im weientlichen 
tft es ein Teil des oberungartichen Kleinadels und bie Perenhi 
sub Rozgonyi !), die fich für Johann Albrecht erklären, alſo 
Im ‚weientlichen etwa biejenige Fraltion, bie ſchon den Prinzen 
Kafimir vor zwanzig Jahren zu feinen: tbörichten Unternehmen 
gereizt und ins Unglück geführt hatte. Der einzige hervor 
tragende Magnat, Stefan Bätorh ?), der fein halbes Leben 


1) ©. Inventarium dipl. p. 27. 
2) Nach Tubero, Commentarii bei Schwaudtuer, Script. rer. 


Glaubwürbigkeit zu halten if, Hat Katona X, 88 bereits gezeigt. Aber 
nad Seißberg, 1 Boln. Geſchichtſchreibung, &. 871, m gerabe dies in 
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in den moldauiſchen Wirren und Kämpfen zugebracht Hatte, 
and in Siebenbürgen einen großen Einfluß befaß, ſchien an⸗ 
fangs der polnifchen Kandidatur feinen Arm und fein Schwert 
leihen zu wollen; aber auch er ſprang jehr bald ab und wandte 
fih der Seite zu, wo Macht und Stellung und Gelb zu 
holen war. 

Aber eins konnte immer noch das Unternehmen des polntichen 
Prinzen ermutigen. Im allen Darftellungen diefer Wahllämpfe 
von ben zeitgenöffifchen an bis zu den jüngften herunter nehmen 
bie Anelvote, die moralifierende Dellamation und die orthodore 
Entrüftung einen großen Raum ein, und zwar mit der Abficht 
zu zeigen, wie verberbt, wie käuflich, wie gefinnungslos, wie 
wetterwenbdilch, wie verlogen namentlich der Hochadel in Ungarn 
war. Es möge unmterfucht bleiben, wie viel von dieſer An⸗ 
ſchauung auch unter dem zurüdgewandten Geſichtspunkte noch 
feftzuhalten tft. Die Thatſache, daß am Ende doch nur bie 
jenige Sache obfiegte, welche in Rüdficht der Tegitimität, im 
Rückſicht des patriotiichen Imterefjes, in Rückficht des Vorteils 
zweier großer Reiche, Ungarns und Böhmens, und in Rüdficht des 
bebenflichen Prätendententums fo vieler Jäger nach dem Glück 
die berechtigtite, die venünftigfte und bie folgerichtigfte war, läßt 
doch die moralijchen Mipftände in einem für den Fall an fi 
weniger bebeutenden Lichte ericheinen. Aber diefe Borftellung von 
der Käuflichleit und Gefinnungsloftgleit des maßgebenven Adels 
konnte allerdings den polniichen Hof zu dem Glauben ermutigen, 
daß ein Syſtem der Impropifationen und der Überrafchungen 
den Erfolg auch demjenigen zuführen könne, beffen Legitimation 
und Berfügungsmittel im übrigen am fabenicheinigften waren. 


dem Gedicht an Mirica beftätigt werben. Erſtens if das Gedicht ſchon 
für Wiabysfaw 1471 verfaßt und nur für ben neuen Fall angepaßt, 
wie Zeißberg ſelbſt barlegt (S. 396); zweitens fagt das die Elegie 
nit eigentlich, britten® iR dem Poetenausbrud Nechnung zu tragen, 
und viertens war Callimachns, als bie Frage in Polen ventifiert wurbe, 
in Rom. Daß er fpäter, alfo vielleicht beim zweiten Feldzug, bei dem 
Prinzen war, gebt allerbing® aus der an Lorenzo Medici gerichteten Bor- 
vebe bes Matthias Drzemidi zu ben Gedichten des Eallimacdhne berver. 
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Der erite Schritt, der, fo viel wir willen, von Polen geſchah, 
ergab eine Information, die ſolche Vorftellungen zu unterftügen 
geeignet war. König Kafimir hatte nämlich den Johann Lasti !), 
ber damals noch Fein Reichsamt bekleidete, nad Wien an ben 
Statthalter Johann Zäpolya, den von Matthias eingeſetzten 
Beſchützer Corvins, geſandt. Dean fprach natürlih von ber 
Königewahl. Da nahm der Magnat feinen Meinen Sohn auf 
den Arm, und inbem er die Mannshöhe mit der Hand be 
zeichnete, rief er aus: „Mein Sobn, wärft du nur jchon fo 
groß, fo würbeft du jett König von Ungarn werden.” Ob 
fih nicht Zapolya geirrt hätte, auch wenn fein Sohn das ge 
eignete Alter gehabt Hätte, kann ja unerörtert gelaijen werben. 
Aber das Tonnte man doch in Polen baraus folgern, daß wenn 
ein beraufgelommener Zrabantenhauptmann fo hohen Flug 
träumen könne, der Prinz von Polen doc immer noch ein 
größeres Anrecht Dazu babe. Wir wiffen nicht genau, wann 
die Szene bei Stefan Zaͤpolya fich zugetragen, und mit 
welden Einprüden und Hoffnungen Ian Laski ihn verlafien 
bat, jedenfalls fcheint er nicht gewußt zu haben, daß ber 
ungariiche Magnat jchon vier Wochen nach dem Tode des Mat⸗ 
thias feinen Einfluß dem böhmiſchen Könige feſt zugeſagt Hatte, 
und zwar um einen Preis, der Polen nahe genug anging. 
Schon am 8. Mai hatte Wladystaw dem Zaͤpolya jene aus 
der polniihen Pfanpfchaft zu Löfenden Zipfer Stäbte, die wegen 
des nahen Bergbaus fo wertvoll waren, und die Matthias in 
den legten Monaten feines Lebens zu reklamieren angefangen 
hatte, verjchrieben ?) und damit an ben Tag gelegt, daß weder 
er noch jeine Großen auf Polen vie Nüdfichten zu nehmen 
entichloffen waren, die Das nahe Verwandtſchaftsverhältnis zu be⸗ 
dingen ſchien. Vermutlich war aber dieſer Vertrag den Polen 


1) Serberfkein, Ber. Moscov. Commentarii, p. 148. Daß er aber 
nicht „Sekretär“ des Königs, fondern bed Krzeslaw von Kuroziwali war, 
iR aus Zeißberg, Lastis Teftament, ©. 6, bekaunt. Diefe Senbung 
bürfte übrigens die erſte bisher überſehene politifche Verwendung desſelben 
geivefen fein. 

2) Schebins, Zeitfhrift für Ungarn 1804 VI, 817. 
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geheim geblieben. Indeſſen zeigten bie energifchen Schritte ber 
Böhmen inbetreff der Wiebervereinigung Mäprens, Schlefiens 
und ber Laufis mit dem SKronlande und die Verhandlungen 
auf dem Landtage zu Prag am 8. Dat, daß von Böhmen aus 
die polniihe Kandidatur jedwedes mögliche Hindernis zu er- 
warten babe. 

Während aber von ben böhmiichen Vorbereitungen zum 
Wahltage wenigftens biejes bekannt tft, erfahren wir von Polen 
und dem in Krakau damals abgehaltenen Reichétage nichts. 
Nur das Ergebnis ftellte fich Heraus, daß, als im Anfang bes 
Juni die ungarifchen Wähler auf dem Raäkos⸗Felde erfchienem, 
die polniiche Partei verhältnismäßig vie Heinfte war. Vergeb⸗ 
lich fuchte diefelbe dadurch einen Vorſprung zu gewinnen, daß 
fie ihren Kandidaten, den Prinzen Johann Albrecht, tumul⸗ 
tuariih und voreilig zum Könige ausrief. Sie drang nicht 
durch und entfrembete fich Dadurch nur Diejenigen Männer, bie 
vielleicht noch nicht von den Deitbewerbern gewonnen und erlauft 
waren, aber von einer jo fchroffen Verlegung ber geſetzlichen 
Formen doch unangenehm berührt wurden. Das Wahlgeichäft 
nahm vielmehr nun einen regelmäßigen Bang. Man hoͤrte die 
Gefandtichaften der Bewerber, darunter auch die polnifche. Es 
entwidelte fi) ein Gewebe von SIntriguen, Kämpfen, Ber 
führungen und Vergewaltigungen, aus denen von Tag zu Tag 
fihtlicher die böhmiſche Kandidatur zunehmend fiegreich ward. 
Am 15. Juli ward Wladyslaw in der St. Georgskirche in 
Peft zum Könige ausgerufen, am 31. Juli leiſtete er bereits 
auf ungariichem Boden ben Eid auf die Wahlkapitulation, am 
9. Auguft Hielt er feinen Einzug in Ofen und am 18. Sep⸗ 
tember ward er in Stuhlweißenburg mit bobem Pomp aufs 
feierlichfte gekrönt, wobei Johannes Eorvinus — dahin hatte 
es bie böhmiſche Bartei durch Lift und Gewalt und Verfprechungen 
gebracht — Zeremoniendienfte Teiftete, und wozu bie Königin 
Beatrix beiratsbrünftig das Geld zum größten Zeil hergegeben 
hatte. 

Draußen aber ſtanden noch die beiden Mitbewerber, Mari⸗ 
miltan und Johann Albrecht, jever an der Spike von beträchtlichen 
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Heeren, um dem triumpbierenden Böhmenlönige mit Gewalt 
bie Beute ftreitig zu machen, der eine im Suden, der anbere 
im Norden. Eine Berftändigung zwiichen beiden war natürlich, 
da beide basjelbe begehrten, völlig ausgefchlofien. Im Gegen 
teil Hatte Marximilian Vorkehrungen getroffen, um Kafinir 
von Bolen an einer möglichit empfindlichen Seite. zu treffen, 
falls derſelbe fich allzu tief mit dem umgariichen Abenteuer 
Wentifizieren follte.e Denn am 16. Auguft hatte er mit bem 
Großfürften Iwan von Moslau ein Bündnis gefchloffen, durch 
welches dieſer verpflichtet wurde, Kafimir den Krieg zu erklären, 
fobald derfelbe einen jeiner Söhne bei der ungarifchen Kron⸗ 
werbung durch ein Heeresaufgebot unterftägen follte !). Wie 
wenig Kafimir imftande war, feinem Sohne mit beveutenden 
Geldmitteln zubilfe zu kommen, wird aus dem in diefem Kapitel 
Erzählten hinreichend hervorgehen. Es ift nur auffällig, daß, 
da Johann Albrecht ebenfo wie Darimilien und Wladhslaw 
unverheiratet war und ihm überdies die Dichter eine große 
Anmut und einen Lockenkopf nachrühmten 2), die Königin Beatrix 
fih nicht auch wie mit feinen Nebenbublern mit dem polni- 
hen Prinzen in Verbindung ſetzte; ihre Schäße hätten Johann 
Albrechts Sache weientlih fördern Binnen. So ftanb ber 
Prinz allein, geftügt auf eine, wie gejagt, Heine Partei, und 
anf ſein Schwert. Denn ſchon im Juli, als eben die Wahl 
in Beft auf feinen älteren Bruder gefallen war, war Johann 
Albrecht an der Spike von 8000 Sölpnern ?) auf eben bem 
Wege, den einft fein Bruder Kaſimir genommen Hatte, in 
Ungarn eingebrochen. Bon Szent Andras in der Zips aus, 
wo er am 21. Yuli ftand, erließ er an die benachbarten Städte 
und Geipanfchaften, beſonders aber auch an bie Szeller in 
Siebenbürgen, Aufforderungen, fich ihm „vem auf dem Rakos⸗ 
Felde Erwählten” anzufchliefen %. Natürlich erfolgten Ab⸗ 


1) Lichnowsky, Geſch. bes Hanfes Habeburg VILL, Bteg. 752. 

2) Callimachus an Mirica. 

3) Nah WBapomwsti in Script. rer. Pol. II, 8: 12000. Rad Bon- 
finins, &. 693 nur 8000. 

4) ®agener, Diplomateriam comit. Sarosiensis, p. 185g. Praj 
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mabmungen vonfeiten bes ungariſchen Reichsſtages. Die Stäbte 
Szeben und Eperies ergaben fich ohne Widerſtand, Kaſchau aber 
ſchloß vor dem Prinzen die Thore). Zunäcft aber brang 
er weiter im Hernadthale vor und fiand etwa um bie Zeit, 
da fein Bruder fi nach Ofen begab, bei Szeczen, als im 
Namen Wladyslaws der Biſchof Stefan Fodor von Syrmien 
und der böhmiiche Landrichter Peter Swihowely vor ibm er⸗ 
Schienen, um ihm gütliche Borftellungen zu machen. Sie wurden 
von Johann Albrecht ungnädig abgewieſen mit der Behauptung, 
er wäre der zuerit Gewählte. Unaufhaltiam drang bas pol 
niſche Heer weiter vor in die Borſoder Geſpanſchaft und dar 
über binaus bis auf das Rakosfeld. In Ofen wurbe man 
ängftlih, man ſandte den Biſchof Johann Pruiſz von &roß- 
wardein an ben Prinzen und fchlug ihm eine Entfcheivung bes 
Bruderſtreites durch den eigenen Vater vor. Johann Albrecht 
mochte denn doch wohl einjehen, daß ihm in Ungarn nicht 
diejenigen Sympathieen entgegenlamen, auf welde er ge 
rechnet hatte, er wurde zugänglicker. Wladyslaw ſelbſt eilte 
zu einer Unterrebung mit ihm hinaus. Über den Inhalt der⸗ 
felben fchwebte ſelbſtverſtaͤndlich Dunkelheit. Johann Albrecht 
foll Siebenbürgen. als Entiäbigung feiner Unkoſten geforbert, 
der König Wladyslaw aber ihm im Hinweis auf die Ummög- 
lichkeit, feinen Negierungsantritt mit der Entäußerung einer 
fo wichtigen Provinz zu beginnen, ein Aquivalent aus ben 
Nebenländern der böhmiſchen Krone zugelagt haben. Die 
Wirkung war jevenfalld die, daß Johann Albrecht ſich langſam 
zurüczuziehen begann. Am 2. September finden wir ihn in 
Szerencz unweit von Tokaj an der Theiß. 

Sodann Albrecht war aber weit entfernt davon, feine Sache 
ihon aufzugeben. Sowie Maximilian im Süden nicht geringe 
Hoffnung auf den Streit der Brüder baute, fo mochte der pol- 


Epist. prooerum I, 5. Battbyani, Leges eocl I, 827. Katona 
X, 89 gg. 

1) Was Tubero in Shwanubtuer, Scriptt. rer. Hung. II, 150 
von ber Helbenthat des Swihowsty und ber Kopflofigleit der Kaſchaner 
erzählt, Hingt fogar Balady V, 1. 858, „tanın glaublih”. 
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niſche Prinz wieberum meinen, baß noch nichts entichieven wäre, 
fo lange Marimiltan mit erheblichen Streitkräften im Felde 
ftand und nach Wiebereroberung feiner Erblande auf unga- 
riihem Boden vordrang. Man vernimmt jet auch, daß in⸗ 
zwiihen Marimilian in Srafau die Solidarität der Interefien 
des habsburgiſchen Haufes in Anregung brachte, und auch im 
polniichen Königshauſe war die Stimmung noch bei weitem 
nicht refigniert. Don ber fchiebsrichterlichen Entſcheidung des 
Königs bleibt es ganz ftill, und obgleich der aus Überbruß an 
den ungarilchen Hänbeln in bie Stille des Kloſters fich zurüd- 
ziebende Biſchof von Großwardein feinen Weg nach Breslau 
über Kralau nahm und dem Könige die Hoffnungslofigkeit feiner 
ünfche barlegte ?), fo machte das zwar am Hofe einen tiefen 
Eindruck, aber beichwichtigte noch lange nicht die aufgerührte 
Leidenſchaft. Jedenfalls führte Johann Albrecht noch von 
Szerencz aus nichts weniger als eine friedliche Spracde. Wie 
peremtoriich Hingt fein Brief an die Gemeinde Bartfeln! ALS 
ob er in Stuhlweißenburg gekrönt wäre. Aber weder Bart- 
feld noch Kaſchau nahmen feine Krieger auf, und Johann 
Albrecht begann eine regelrechte Belagerung von Kaſchau. Ein 
feuriges und beredtes Schreiben des Prinzen an den Gemeinde 
tat von Danzig mit der Bitte um Gelpunterjtügung zeigt 
wohl, wo die jchwächite Seite des Prinzen war, denn niemals 
war Geld fo fehr Kriegsmacht, als in ben Zeiten ver Söloner. 
Aber Kaſchau könne kaum zwei Wochen mehr Widerjtand leiten, 
erzählte der Prinz den Danzigern, und das hatten die Kafchauer 
ſelbſt geglaubt 2), Ein ſchwächlicher Entjagverfuch wurde glüd- 
lich zurücgeichlagen und zerftveut. Überdies ließ die Königin 
Beatrix jet vernehmen, daß fie ihre feiten Schlöffer in Nord» 
ungarn, Oran, Sohl, Diosgyör dem Polen öffnen werde, wenn 
man fie nicht zur rechtmäßigen Gemahlin des Könige Wla- 
dystaw machen würde. Inzwiſchen hielt fi aber Kaſchau 


1) Wapowski ©. 9. 

2) Der Brief des Prinzen vom 21. Oltober bei Schük, ©. 381f. 
Der der Kafhauer vom 20. Oktober bei Feßler⸗Klein Ill, 233, 
Note 2. 


6232 Dreizehntes Bud. Drittes Kapitel. (1491). 


länger, als fowohl der Belagerer als auch die Belagerten ge 
meint hatten. Der Winter brach berein. Die Kortfchritte, 
die Maximilian im Süden gemacht hatte, fanden ihre Grenze 
an dem Tage, au welchem er feine Söloner nicht mehr Löhnen 
tonnte. Die Königin Beatrix war wieder mit Beriprechungen 
übertölpelt worden, und bie Bürger von Kaſchau gaben mitten 
in dieſem unerquicklichen Thronſtreit ein glänzendes Beiſpiel 
ebenfo wohl von Tapferkeit als von Treue zum Schaden des 
Prinzen Iohanm Albrecht. Endlich in den erſten Tagen des 
Januar 1491 ſetzten fih unter Stefan Zaͤpolhas Führung 
einige ungarifche Banderien und ein Söoldnerhaufen wider the 
in Bewegung. Noch bis zum letzten Augenblid hatte ber pol- 
niſche Prinz getrogt und bie Belagerung von Kaſchau wicht 
aufgehoben. Beften Fußes erwartete er bei Kaſchau das Heer 
feines Bruders, obgleich einige Borgefechte ſchon mit Sicherheit 
anbeuteten, daß er, käͤme es zum Kampfe, ben Kürzeren ziehen 
werbe 1). In diefem Augenblick erfchienen, von König Kafimir 
gefandbt, der Erzbiichof Andreas Roza von Lemberg und ber 
Palatin Matthias Bnihsft von Poſen, um den Bruberfrieg 
zu verhindern. Leicht jcheinen übrigens bie Verhandlungen wicht 
vonftatten gegangen zu fein, denn ber endgültige Vertrag ba 
tiert erft vom 20. Februar. Dana) war bie Entichäbigung 
für die Anerkennung des böhmiihen Könige auf dem umge 
riſchen Thron durch ben polniichen Prinzen aus dem Gebiete 
umfang Schlefiens geichnitten, Das am wenigften ſchuld daran 
war, daß bie Brüder fidh entzweit hatten. Die Sagan-Ölaganer 
Lande follten fofort, die DIE-Wohlaner Gebiete nach dem Tobe 
bes Herzogs Konrad des Weißen, das Herzogtum Troppan 


1) Die Details diefer Kämpfe, bei benen bod die Bolen fon ihr 


Ihwarzen Bande, ber bort mitgefochten hat, treuberzig und fachlich gemam 
in einer Heinen Autobiographie, die v. Tettau in ben Mitteilungen bes 
Bereins für Geſchichte und Wltertumskunde von Erfurt, Heft IV, abge 
druckt hat. ze 2... 002 
anf bie Neujahrsſchlacht 1492 falſchlich bezieht, fo wollen ihm freillch 
weber Datum noch PBerfonen flimmen, bei der zweiten Schlacht aber war 
weber ber König Wladystaw noch bie ſchwarze Banbe. 
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nah ber Erwerbung desſelben aus ber Hand bes Johann 
Corvinns, 618 zu welcher inbeffen eine Nente von 3000 Dukaten 
zugeſagt wurbe, bem polniichen Prinzen übergeben werben; 
ferner folkten Jaͤgerndorf nebit Lobenftein, Toft, Beuthen, Neu⸗ 
bed, das Herzogtum Kofel mit Leobſchütz und Loslan ber Nu 
nießung Johann Albrechts bis zu bem Zeitpunkte, da er in ben 
Beſitz des polniſchen Thrones gelangt fein würde, vorbehaltlich 
ber böhmifchen Oberhoheit und des Heimfalls der Lande an 
bie ungarifche Krone, falls der Prinz ohne Erben ftürbe, über- 
laffen werben. Aber auch noch eine ferne Anwartichaft auf 
den ungariihen Thron wurde dem Prinzen infofern eröffnet, als 
für den Ball, daß Wladyslaw ohne Erben fterben und ber 
Jagiellonide feine Habsburgiichen Verwandten Friedrich und 
Maximilian zum Verzicht auf die ungariſchen Anſprüche vermocht 
haben würde, niemand anders als Johann Albrecht zum Könige 
von Ungarn gewählt werben ſollte. Bis zum Untritt ber 
Herrihaft in Sagan⸗Glogau follte der Prinz bie ungarifchen 
Seftungen Szeben und Eperies behalten bürfen ?). 

War e8 auch allerdings viel weniger al® die ungarifche 
Krone, fo durfte fich doch der Prinz nicht Darüber beichweren, 
daß fein Bruder nicht opferwillig geivefen wäre, um einem für 
ihn fonft unvermeidlichen Blutvergießen aus dem Wege zu 
geben. Dean kann es nur bebauern, daß wir von ber Stim- 
mung des polntichen Hofes, bes Königs, der Königin jo ganz 
und gar keinen beglaubigten Bericht befigen. Wenn es wahr 
fein follte, was Bernhard Wapomsli mitteilt *), daß ber König 
von „tiefem Haß“ gegen feinen älteften Sohn erfüllt geweien 
wäre, weil berjelbe jeine Lieblingspläne über bie Verſorgung 


1) Der Bertrag Tiegt vor in Sommersberg, Script. rer. Siles. 
I, 10566—1061. Dogiet I, 79. PBraj, Annal. IV, 219. Katona 
X, 155. Darin ift aber von „induciis‘““ mit einem „tempus prefixum “ 
von den Wapowski, ©. 10, ſpricht, nicht bie Rebe. Neben bem 
Hauptvertrag erifiiert noch eine Schenkung ber „contributiones et bier- 
nao“ aus ben dem Joh. Albr. Üüberwiefenen Ländereien. Invent. Arch. 
Crac., p. 60. 

2) „oderat ipsum infense.“ 
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feiner Kinder mit Kronen und hoben Prälaturen durchkreuzt 
hätte, und daß er nur jeine Angelegenheiten in Litauen hätte 
orbnen wollen, um alsdann mit voller Kraft jeinem jüngeren 
Sohne wiver feinen älteren beizufteben, jo würbe das allerdings 
eine ungemeine Befangenheit in der Würbigung ber imperativen 
Verhältnife ankündigen, unter deren Antrieb Wladyelaw ge 
Bandelt hatte. Aber ift wohl diefe Darftellung inbezug auf den 
König mehr als unwahriceinlih, fo mag fie doch wohl auf 
andere PBerfonen zutreffend erfcheinen, und fie wird begreiflich, 
je mehr man fich vergegenwärtigt, daß die Leidenſchaft einer 
rau, der Königin, den maßgebenditen Yaltor in dem Drama 
ausgemacht bat. Dazu mifchten fich noch Propheten und Aſtro⸗ 
logen, von denen Krakau voll war, und bie Wladyslaws nahes 
Ende in Ausficht ftellten ?), und die Schöngeifter, die Huma⸗ 
niſten, die ihre alten Efegieen und Eflogen aus der Zeit vom 
1471, in denen Wladyslaw der beiungene Held geweien war, 
neu aufbügelten und auf den bafür jehr empfänglicen Johaun 
Albrecht anpaßten 2). Der öfters genannte Callimachus riet 
dem Prinzen, es noch einmal zu wagen, noch einmal deu Bug 
zu unternehmen, um ven Vergleich mit Baccchus oder Herkules 
oder Phrrhus zu verbienen; er zweifelt nicht, daß e8 dem Prinzen 
gelingen werde, über alle Mitbewerber zu fiegen und auf 
blumenbeitrentem Wege nach Bannonien einzuziehen. Leider 
ſcheint Johann Albrecht dieſe poetiichen Phraſen zu ernjt ge 
nommen zu haben. In einem Zeitpunkt, in welchem auch bie 
Invaſion Maximilians fchon zum NRüdgang, und der Präten- 
dent zu Friedensverhandlungen gezwungen war, und das Gerücht 
fi verbreitet hatte, daß der an der Ruhr erkrankte Wladys⸗ 
low aus dem Leben gejchieden wäre, fette fich Johann Albrecht 
fofort in Bereitichaft, die einzige Klauſel des Kaichauer Ber⸗ 
trags, die ihm ſyhmpathiſch geweien zu fein fcheint, die Anwart- 
Schaft auf den ungariichen Thron ind Werk zu feken. Daß 
Kaſimir die bodenloje Unbefonnenheit, mit ber fi) denn doch 


1) Bonfinius II, 718. 
2) ©. Zeißberg, Poln. Geſchichtſchreibung, ©. 397. 








Zweiter Feldzug bes Prinzen. 625 


diesmal noch ein Vertragsbrud verband !), in der That, wie 
ber polntiche Ehronift angiebt, gutgeheißen haben follte, iſt doch 
unglaublich. Aber fchlimm genug war es doc, daß er nicht 
verhindern komte, daß auf die von Wlabyslaw nach Krakau 
gerichtete Kundgebung, daß er lebe und daß fein Grund vor» 
handen wäre‘, den Frieden von Kaſchau fo zu ignorieren, wie 
es polntfcherfeits gefchehe, durchaus Teine Rüdficht genommen 
wurde. Johann Albrecht fuhr fort, in Nord⸗Ungarn „ven 
Erwäßlten“ zu fpielen, und ba fi) nun gar der aus Schlefien 
vertriebene mwüfte Johann von Sagan, nachdem er e8 vergeblich 
berfucht Hatte, bei Wladyslaw ein Unterfommen zu finven, 
ald „Heergraf” zu ihm gefellte ?), fo war das unglüdliche 
Land, das ohnehin fchon im vorigen Jahre durch die unbän« 
digen Söldnerrotten zertreten und ausgefogen war, nun gänz⸗ 
fih dem Verderben ausgefest. Bon Sztropko bis an bie 
Theiß Hin wurden die Raubzüge ausgedehnt, die um fo ver- 
derblicher waren, als ver Prinz diesmal in feinem Heere Ta- 
toren, welde ja wohlfeil in Podolien zu haben waren, mit- 
gebracht Hatte. Die Wehrufe, die aus den Städten bieler 
Gebiete an Wladyslaw ergingen und die zum Zeil noch vor- 
banden find, drücken die natürlih aus ſolchem Vorgehen er- 
zeugte Antipathie gegen den polnifchen Prinzen binreichend 
deutlich aus. Aber in welcher Verblenbung muß fich berfelbe 
hoch befunden haben, daß er fogar zu einem Reichstage bie 
ungarischen Stände nach Szerencz zu entbieten fi) vermaß °)! 
Die Belagerung von Kafchau wurde felbftverftändlich wieder 


1) Johann Albrecht befchwerte fi), daß ihn bie 3000 Dukaten für das 
Herzogtum Troppan (f. den Vertrag) noch nicht gezahlt worben wären. 

2) Annales Glogovienses in Script. rer. Siles. X, 65. Bgl. Wein- 
rei, Script. rer. Pruss. IV, 788. Daß er ihn am 8. Juli 1491 
aufnahm, zeigt das Regeſt im Invent, arch. Crac., p. 60. Er verſprach 
ihm für die Huldigung und für bie Devolvierung aller feiner Anfprüche 
in Schlefin umb der Laufig eine Penfion auf Lebenszeit, eine Zufage, 
bie er, wie es ſcheint, am 12. Dezember 1492 als polnifcher König be⸗ 
Mitigte. 

8) Szirmay, Notit, hist. oomitatus Zemplinensis, p. 44. 
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aufgenommen, und biefe Gegend blieb während des Spätfonmers 
und Herbſtes 1491 das Hauptquartier des polntichen Heeres. 
Es fehlte nicht an Abmahnungen, Verhandlungen, Bitten, 
bie der friedfertige Wladyslaw, deffen Hauptfehler ja das Über- 
maß von Gutmütigkeit war, an ben Bruder gelangen lieh. 
Endlich aber mußte doch geicheßen, was feine Pflicht als König 
von Ungarn von ihm verlangte. Unter Stefan Zapolya zog 
ein aus Ungarn und böhmiſchen Soldnern zuſammengeſetztes 
Heer heran, das zunächſt ven Prinzen von Kaſchau abbrängte 
und auf Eperies zurückwarf. Stefan Zapolha, ber am 
15. September in Kaſchau einzeg, fcheint die allmähliche Auf⸗ 
loſung des polniſchen Heeres um fo mehr abgemartet zu haben, 
als er wohl wußte, daß der König Wladyslaw, tief befünnmert 
um das Schidjal feines Bruders, jo lange als möglich einem 
entſcheidenden Schlag ausgeſetzt wiſſen wollte. Anbererfeits 
mußte fich aber auch der Palatin verfichert haben, daß, wenn 
ex geführt würde, es fein Schlag in die Luft jei. Darum 208 
ex erft nad und nach Berftärkungen heran, beren Hauptteil 
wiederum von der betrogenen Königin Beatrix geliefert wurbe. 
Erſt gegen die Weihnachtszeit, aljo nach breimonatlicher Bor» 
bereitung, fühlte er fich dem Gegner hinreichend überlegen mb 
machte eine Bewegung gegen Eperied. Am Neujahrstage bes 
Sahres 1492 1) traf er auf ben polniichen Prinzen, ber, ob» 
gleich ex ſehr wohl wahrnahm, baß fein Heer der Zahl mach 
weit hinter dem feindlichen zurückſtehe, mit jugenblichem Gifer 
und mit feuriger Tapferkeit auf das Treffen brannte. Die 
Schlacht dauerte den ganzen Tag. Obwohl die Schiiverungen 
berielben, von nationaler Partellichleit gefärbt, durchaus kein 
deutliches Bild von berjelben gewähren, fo ftimmen fie doch 
barin überein, bie Haltung der bohmiſchen Soldner fo Mäglich 
als nur denkbar barzuftellen, und bie eigentliche Gnticheibenng 
einem Haufen Kaſchauer Schützen, die fpät auf dem Felde au⸗ 


1) Beinreid, p. 789. Ian 3 Targomwisi« in Mom. pol. hist. 
III, 289. Miechowita, p. 223, und Palacky V,1, 357 ant beei 
böhmischen Quellen. Bonfinins bagegen giebt den 24. Dezember am. 
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langten, zuzufchreiben. Auch darin ftimmen fie überein, dem 
Prinzen Johann Albrecht, dem drei Pferde an diefem Tage unter 
bem Leibe fielen, das höchſte Lob wegen feines ungeftümen 
Mutes und wegen feiner auspauernden Tapferkeit zu ſpenden. 
Aber was Half’8? Nachdem das polniiche Heer geichlagen, 
geriprengt, halb vernichtet war, ſprengte der Prinz, mit Inapper 
Not der Sefangenfchaft entgehend, ſpät am Abend in bie Thore 
von Eperied. Die Sieger, Stefan Zapolya und Johann 
Haugwig, begannen nun fofort bie Belagerung der Stadt, bie, 
fo viel fich nachweiſen läßt, am 6. Sannar 1492 fich noch nicht 
ergeben hatte )). Niemand war erfrenter über ben Ausgang 
ber Campagne als Wladyslaw, der die Schonung ber Perſon 
feines Bruders feinen Feldhanptleuten zur Bflicht gemacht Hatte. 
Über ven Zeitpunkt der Kapitulation von Eperies find wir 
nicht unterrichtet. Die Bedingungen waren für den Prinzen 
mild genug. Eperies und Szeben und die fonft von den Polen 
und polniſchen Barteigängern beſetzten Burgen follten aus⸗ 
geltefert werben, Johann Albrecht folite jeden feindlichen Einbruch 
in Ungarn für die Zukunft abjchwören, im übrigen aber follten 
bie Bergünftigungen und Schenkungen und Beftimmungen bes 
Kafchauer Vertrages ihm gewährt und in Kraft bleiben. Am 
35. Februar notifizierte der Balatin den Städten Oberungarns, 
dag der König und fein Bruder fich wiederum geeinigt und 
verjößnt hätten ®). 

Wohl Hatte Callimachus recht, wenn er von den Vorgängen 
in Ungarn fagte: „Vieles ift dort aus Begierde und Habfucht 
gegen bie Gefege der Vernunft und gegen den guten Nat an⸗ 
derer Nationen durch den Bruch der Pietät und des Rechts 
der Ratur gejündigt werben, was der Nachwelt beiſpiellos und 
unglaublich ericheinen dürfte.“ Uber er fagt nicht, von went 
„gefünbigt wurde”. Am meiften geſchah es boch von dem, ben 
er bei feinem Ausſpruch fih am wenigften als Subjelt benlt. 

Dos war ein trauriges Weihnachts⸗ und Neujahröfeft, das 


1) ®aguer, Dipl, Sarosiense, p. 198. 
2) ®Bagner, Ann. Scepns. I, 70. 
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dem polniſchen Königspaar, das ſich damals in Wilno befand, 
beichieven war. Die Bläne, die fie für bie Verſorgung ihrer 
Kinder gemacht hatten, waren an einem ber weſentlichſten 
Punkte definitiv durchſchnitten. Eben als die Nachricht von 
den Abmachungen von Eperies nach Litauen gelangt fein konnte, 
war bie preufifche Ständebeputation beim Könige in Wilno. 
Vielleicht erklärt fich aus der traurigen Stimmung des Königs 
das zornige PBoltern und Drohen Kaſtmirs, Das ſonſt jo wenig 
zu feiner fanften Natur paßte. Waren doch die Preußen ge⸗ 
fommen, um ihm zu fagen, baß auch fein Plan inbetreff des 
vierten Sohnes, Friedrich, nimmermehr zur Ausführung gelangen 
würde. Diefe Erfahrungen jcheinen ven greifen Monarchen 
tief gebeugt zu baben. Wir willen bereits, daß er im Begriff 
war, nach Polen zurüdzulehren, als er in Troli erkrankte. 
Dort joll er fein Teftament gemacht haben, in welchen nament- 
lich Vorſorge getroffen jein follte, eine etwaige Bewerbung bes 
älteften Sohnes Wladyslaw, der jchon die böhmiiche und un⸗ 
garifche Krone trug, auch um den polniichen Thron auszufchließen. 
Kaſimir erhob fich nicht wieder, Am 7. Juni erlöfte ihn 
der Tod. Sein Leihnam wurde nad Krakau geführt und in 
der Kathedrale auf dem Wamel mit hohem Pomp beigejekt. 
Die Bolen begruben einen ihrer beiten und vortrefflichſten 
Könige. 

Die fchönen Worte in Bernt Stegmanns „Hanjeatifcher 
Chronik“, in denen freilich von dem preußiichen Kriege ab⸗ 
gejehen wird, geben im ganzen boch ben Geift, der dieſen 
Monarchen beherrichte, in einem — ich möchte fagen — fo 
berzlichen Tone wieder, daß wir fie bierher ſetzen wollen: 
„Mit ihm ftarb faft das befte Glück und Heil feiner Lande. 
Er war ungelart der Schrift und war Hug und weile in ber 
Vernunft. Nein Waller war fein Getränt. So Jemand vor 
ihm kam, der ba wollte aufbringen neue Beichwerungen auf 
feine Unterthauen oder andere neue Funde, jo war feine Aut⸗ 


1) Die Schilderung feiner Krankheit bei Miehomwita (p. 223), ber 
ſelbſt ein berühmter Arzt war, beruht fiherlich auf Wahrheit. 
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wort: ‚Raffet e8 bleiben auf das Alte‘ Er Hielt Friede, wo 
er konnte und mochte, mit Zürlen, Zataren, Ruffen, Mosko⸗ 
witern und Chriften, wo er konnte, er that niemandem Gewalt. 
Seine Unterjaffen aus feinen Landen, die feine Briefe hatten, 
mochten reifen und fahren durch aller Unchriften Rande in ber 
Zatarei, zu Kaffa, zu Konftantinopel, auch bis in das heilig 
Sand zu Jeruſalem.“ 


Viertes Kapitel, 


Wahlen in Polen und Litauen. Johann Albrecht und 
Callimachus. 


— — — 


Alle Nachrichten ſtimmen darin überein, daß Kaſimir vor 
ſeinem Tode ein Teſtament gemacht habe. Alle Nachrichten — 
das will nicht viel ſagen. Denn ſo oft es auch von den ſpäteren 
Geſchichtſchreibern, einem Cromer, einem Bielski und andern 
wiederholt worden iſt, ſie haben es doch nur aus dem Miecho⸗ 
wita ausgeſchrieben und nad Gutdünken und nad dem Zus 
fammenbang ihrer politiihen Anfchauungen umgewandelt. Da 
dieſes Teſtament faktiſch nicht vorhanden iſt, und feiner von 
jenen Gefchichtichreibern e8 jemals geichen zu haben behauptet, 
fo muß wohl die Frage über feinen Inhalt lediglich an bie 
primäre Quelle gerichtet werden. Der durch Bildung und 
Gelehrſamkeit ausgezeichnete Matthias von Miechow war bes 
kanntlich Arzt, und Ärzte pflegen inbezug auf Teftamente eher 
Gelegenheit zu finden, fich zu unterrichten. War auch Mat- 
thias nicht in ver letzten Krankheit des verftorbenen Königs 
fein Arzt gewefen, fondern Jakob Zaleski, jo Hatte er fich doch 
einen fo genauen Bericht über den Verlauf der Krankheit und 
ihre Zwilchenfälle zu ſchaffen gewußt, daß feine Angaben in⸗ 

Caro, Geſchichte Polens. V. 2. 41 
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betreff des Teftamentes um fo mehr Beachtung verbienen. 
Nun ſpricht Matthias an zwei verichievenen Stellen des uns 
vorliegenden Werkes über das Teſtament des Könige. Im der 
einen erwähnt er feines — wenn man fo fagen darf — Fa⸗ 
milienteſtaments, in welchem, wie er erzählt, die Anweifung 
gegeben war, wo fi an einem verftedten Orte 100000 Du⸗ 
Taten befänden, die unter feine Söhne verteilt werben follten, 
jedoch fo, daß Johann Albrecht am wenigiten erhalten dürfte, weil 
ein großer Zeil des ihm Zulömmlichen auf die ungarische Ex⸗ 
pebition verwendet worden wäre. An der andern Stelle ſpricht 
Matthias aber von einem politiichen Teſtament, infofern ver 
König lebend es als feine Überzeugung, fterbend als feinen 
Wunfch bezeichnet hätte, daß die Litauer fofort nach feinem 
Verſcheiden den dritten Sohn Kafimirs, den Prinzen Aleranber, 
zu ihrem Groffürften einjegen jollen. — Nun woaltete aber 
bekanntlich ein eigentümliches Verhängnis über der Chronik 
des Matthias. Sie hatte pas Glück, die erfte polnifche Chronik 
zu fein, die dem Drud übergeben wurde, Batte aber das Un⸗ 
glüd, fofort nach ihrem Ericheinen verboten :zu werden. Ein 
eingewanderter Deuticher, Joft Ludwig Die, war der Ber- 
leger der 1519 erſchienenen und fonfiszierten Ausgabe geweſen, 
und nachdem er fich den Wünfchen ver Behörden gefügt, und 
eine Anzahl von Streichungen einerfeitd und eine nieht mindere 
Zahl von Zufägen fih Hatte gefallen laffen, durfte er 1521 
eine zweite Ausgabe veranftalten, in welcher Geſtalt alsdann 
die Chronik eine weite Verbreitung gefunden hat!) — Bei 
einer DVergleichung der beiden Ausgaben aber — dem auch 
bon der erften haben fich vereinzelte Eremplare erhalten — 
ftellte fich Heraus, daß die Emenbation rüdjichtli der Aus 
laſſungen wie der Zufäge beſtrebt war, ber offiziellen Ge⸗ 


1) Bgl. die trefifihe Abhandlung von Ferdinaud Bofel, Zakaz 
Miechowity im Przewodnik naukowy, Lemberg 1884. Auch GSeyarat- 
abdruck. — Biele VBerührungspuntte hat mit der in Rebe ſtehenden 
Frage auch der Auffak von Staniskaw Lufas, Rozbiör podku- 
goszowej czesci kroniki Bernarda Wapowskiego in Rozprawy akad. X, 
XI und XI. 
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ihichtsanffaffung mehr Ausprud zu geben, als in der unbe 
fangenen und felbftändigen Nieverichrift des gelehrten Ehro- 
miften gefchehen war. Auf biejes Verhältnis wird noch öfter 
Rücficht genommen werben müfjen, zumal bie Chronik des 
Matthias für die Regterungsepoche ber beiden Könige Johann 
Albrecht und Alerander die einzige gleichzeitige hiſtoriſche Auf- 
zeichnung barbietet. 

Nun findet fich aber jene oben erwähnte Stelle von dem 
politiichen Teſtamente des Königs nur in der zweiten Ausgabe 
der Ehronit, während die erfte fie nicht enthält. Daraus 
allein würde ſchon die Tolgerung fich ergeben, daß es etwa 
28 Yahre nach dem Tode Kaſimirs Wunich ver regierenden 
Kreife in Polen gewejen war, daß an ein politiiches Teftament 
besfelben im Sinne einer Auflöfung der polniſch⸗litauiſchen 
Berfonalunton geglaubt würde. Aber auch unmittelbar nach 
dem Tode des Königs hat man, die Pietät des Augenblidig 
ausbeutend, ſich auf einen legten Willen des Königs berufen, 
den freilich niemand gejchrieben und gefiegelt vorlegen konnte, 
ben man nur aus ben Mitteilungen einiger litauiſcher Herren, 
die ben Sterbenden umgeben batten, zu Tennen vorgab. Das 
nach Hätte ber fcheidende Monarch verfügt, daß fein Sohn 
Sodann Albrecht ihm in der Krone Polen, und fein Sohn 
Werander ihm im Großfürftentum Litauen nachfolgen folle. 
Aber auch diefe offiziell, wie fich gleich zeigen wird, vorgetragene 
Berfion von dem königlichen Teſtamente fcheint doch erft nach 
und nach entftanden zu fein. Uns liegt zunächſt 1) bie Ein- 
ladung der „Fürften und Herren” von Wolynien durch den 
Biſchof von Wilno, die Wojewoden von Wilno und Trofi, 
den Staroften von Samogitten und alle übrigen „NRatsherren 
des Großfürſtentums Litauen”, an dem für den St. Elia“ 
tag, ven 20. Juli, in Wilno abzubaltenden Landtage gemäß 


1) Die folgende Darftellung gründet fih auf die Urkunden in Akty 
kist. zapadn. Rossii I, 115—118, no. 100, Is. D,no. 101 In. U. 
Das dort angenommene Datum if natürlich falfch, ba „Anfangs Juni“ 
Kafımir erft farb. Wir würben Anfangs Juli zutreffender erachten. — 
Die no. 101 beſteht aber nicht aus zwei Urkunden, fondern ans brei. 

41? 
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ber alten Zufammengehörigfeit Wolyniend und Litauens und 
gemäß den wieberholten, dem verftorbenen Könige geleifteten 
Eiden teilzunehmen, urkundlid vor. In biefer Einlabungs- 
urkunde, welche natürlich mit der Notifikation vom Ableben 
des Königs beginnt, wird den wolyniichen Herren auch anger 
zeigt, daß die litauiſchen Ratsherren im Hinblid auf die zahl» 
reihen Feinde und Gefahren, die das Land beproben, ven 
Prinzen Alerander als Landesverweſer an die Spike der Ge 
ichäfte geftellt hätten. Dem entiprechend haben wir auch einen 
Erlaß des Prinzen Alerander an bie wolyniichen Herren, worin 
diefelben unter Berufung auf ihre dem Könige einft geleifteten 
Eide und auf das Beilpiel ihrer Vorfahren zur Treue und 
zum Gehorſam aufgefordert werven. So häufig und jo bery 
lih auch die Berufungen auf den verblichenen König in ven 
beiden Urkunden find, von einer leßtwilligen Verfügung des⸗ 
jelben ift in beiden nicht die Rede. Unzweifelhalft iſt jenes 
Schreiben an die Wolynier nur der Typus von Rundichreiben, 
die an alle Titauijch- ruffiichen Landichaften erlaffen worden 
find, und feinem Wefen nad ift e8 das, was man in Polen 
einen „Univerfalbrief" nannte. Aber zu einem folden Bor- 
geben hatten allerdings die Litauer nach dem $ 13 der Union von 
Horodlo kein Recht. Diefem zufolge burften jie nach dem 
Ableben Witolds feinen Großfürften oder Herrn in Litauen 
baben ober wählen, den nicht der König von Polen unter dem 
Beirat der Brälaten und Barone Polens, fowie der litauifchen 
Länder erwählt, bejtimmt und eingelegt haben würde. So 
ift e8 auch das ganze Jahrhundert hindurch gehalten worden, 
und die Thatſache der völligen Perfonalunion unter Kaſimir, 
bie Thatfache, daß der König fich jelbft zum Großfürften von 
Litauen eingejegt hatte, bat natürlich in dieſem Rechtsverhält⸗ 
nid nicht8 geändert. Nur ein einziges Argument fonnte für 
das Verfahren der Litauer allenfall® angeführt werben, nämlich 
daß bie Unionsurkunde zwar ausprüdlich dieſes Ernennungsrecht 
des Königs auch anf feine Nachfolger ausdehnte, aber ben Fall 
nicht ins Auge faßte, daß es in Polen gar feinen König gab, wie 
in dem Zeitpunkt, von dem wir reden, eben ber all war. 
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Allein das wäre doch nur eine illoyale Spitzfindigkeit geweſen; 
bern wenn auch in Polen zur Zeit kein König war, fo ruhte 
doch felbftverftändlich nicht das königliche Recht. 

Aber dieſer Unionsparagraph legte auch den Polen eine 
Pflicht auf. Auch fie durften fich feinen König wählen „obne 
Wiſſen und Beirat” der litauiihen Barone und Prälaten, 
wenigſtens nicht, im Ball der König ohne Kinder oder legitime 
Erben geftorben war. Da nun aber feitdem an Stelle ber 
einfachen Erbjuccejjion formell die Wahl getreten war, jo haben 
bie Polen einen Alt der Loyalität begangen, als fie die Litauer 
aufforberten, bei ihrer bevorftehenden Königswahl mitzuwirken. 
Hierauf erwiberten nun bie litautihen Mugnaten durch eine 
Geſandtſchaft. Es war wohl nicht ohne Nebenabficht, daß 
gerade der Bilchof von Wolynien dazu neben dem Ritter Soltan, 
dem litauiſchen Unterfchagmeilter des Königs Kafimir !), ge 
wählt worden war. “Diele beiden Gejandten erllärten nun im 
Ramen des Prinzen Alerander, daß „jein Vater vor jeinem 
Abſcheiden, aber noch bei voller Beſinnung, als er über jeine 
Reiche verfügte, die Krone Polen feinem Bruder Johann Albrecht 
zuerkannt babe.” So hätten ihm die litauifchen Herren be- 
richtet, er bäte daher, „den letzten Willen und Befehl des 
Königs” zu ehren und zu erfüllen. Bon fich felbft läßt ver 
Prinz die Geſandten nichts fagen. Dagegen hatten biejelben 
im Namen der litauiichen Großen zu erflären, daß „es ber 
legte Wille und Befehl des verjtorbenen Königs gewejen wäre”, 
das Johann Albrecht ihm in der Krone Polen, Alerauder aber 
in dem Großfürſtentum Litauen al8 Herrſcher nachfolgen follten. 
Als treue Diener des Königs hätten fie daher den Prinzen 
Aerander jofort als Landesverweier eingefegt, und bäten auch 
bie Herren von Polen gemäß ber lettwilligen Verfügung bes 
verjtorbenen Königs zu handeln. Sie hätten einen Landtag 
für den 20. Yuli ausgejchrieben, in weldhem die Wahl des 


1) Soltan Alerandrowicz war Nitter des heil. Grabes und Inhaber 
des goldnen Bließes. Er gehörte bem unierten Belenntnis an und unter- 
zeichnete bie Obebienzerflärung ber unierten Eynode von 1476 an ben 
Papfl. 
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Prinzen erfolgen folle, „nach dem Willen und Befehl unferes 
Herrn, des Vaters Sr. Liebden.“ Sie erachteten dieſe Ord⸗ 
nung als für beide Reiche, für Polen und Litauen, im Sinne 
ber Einigkeit vorteilhaft, und wollten gern den Polen mit Nat 
und That in allen Nöten beifteben, wie bie Polen es ihnen 
auch durch ihre Gefandten in Ausficht geftellt Hätten. Was 
die Einladung zur Mitwirkung bei der Königswahl betrifft, fo 
feien eben die jet in Polen weilenden Gejandten beauftragt, 
ben Rat der Litauer zu erteilen, und wenn bie polnifchen 
Herren, wie ihre Geſandten angedeutet hätten, glaubten, daß 
irgendetwas unterlafjen und verabläumt wäre, jo würbe fich dar⸗ 
über fpäter eine freundſchaftliche und verjöhnliche Verhandlung 
durch beiberfeitige Bevollmächtigte führen laſſen *). 

Sp geſchah es, daß, bevor in Polen noch die Frage über 
das zulünftige Verhältnis feines Königs zu der ihm gebühr⸗ 
lichen Herrichaft in Litauen in Erwägung gezogen werben konnte, 
dieſes Land bereits feinen „magnus dux“ hatte Denn auf 
jenem Landtage zu Wilno wurde Alexander natürlich gewählt 
und bald baranf in feierlihem Pomp mit ber großfürftlichen 
Ziara geichmüdt. Eine Zerreißung ber polniich-Litautichen 
Union kann man das nicht, wie wohl geichehen ift, nennen. 
Ja, nicht einmal eine beflarierte Aufgebung jened angeführten 
Paragraphen des Unionsvertrags, fondern lediglich) eine fchlaue 
und pfiffige Umgehung besielben. Beitimmte jene Sakung, 
baß der König von Polen den Großfürſten zu beitellen babe, 
jo nahmen vie Litauer den Zeitpunkt wahr, in welchen Polen 
tbatfächlich gar feinen König, in der Vorſtellung aber gewifler- 
maßen zwei Könige hatte, einen verftorbenen und einen zu 
wählenden. Um nun aber ver Entichließung des zulünftigen 
Könige, die vielleicht in anderem Sinne ausgefallen wäre, zu» 
vorzulommen, berief man fi auf eine Iegtwillige Verfügung 
des verftorbenen, die man freilich in der allein überzeugenden 
Form, als Urkunde, vorzulegen nicht imftande war. Alles be» 
ruhte auf einem untontrollierbaren Hörenjagen. — Ein miß- 

1) Gleiche Schreiben ergingen an bie mafowifgen Fürſten. Gofe- 
biowsti III, 359. 
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trauiſcher Polititer jener Tage hätte fich wohl darüber ver- 
wundern mögen, baß der bis zur PBebanterei an feinen Ideeen 
feithaltende König Kafimir am Ende feines Lebens biejenige 
besapouiert haben follte, die den eigentümlichiten Kernpunkt 
feiner ganzen Laufbahn ausgemacht Batte, welche er gegenüber 
den Bitten, ven Drobungen, den Verſchworungen, ben Atten- 
toten mit einer bis zum Außerftien gebenden Selbftverleugnung 
und Energie feftgehalten hat, daß er in der Sterbeitunde das 
Wert mit eigner Hand abgebrochen Haben foll, welches feinen 
bejonderen Fortihritt in der Politik jeines Hauſes enthalten 
hatte. Wunſch der Litauer, einen eigenen Großfüriten zu 
baben, war es ja alle bie 45 Jahre Her, ſeitdem Kafimir König 
von Bolen geworden, immer gewejen. Nun mochte mancher 
wohl glauben, daß, da Wünfche ja dem Gehör zuweilen auf- 
fällige Leitungen geben, daß die Mugen Litauer aus den ger 
brochenen Seufzern eines ſterbenskranken Greiſes die Erfüllung 
ihrer Sehnfuht — überhaupt etwas berausgebört haben, was 
andere vielleicht anders verfianden haben würden. 

Dei dieſer eigentümlidhen Natur des fogenannten „Teſta⸗ 
ments Kaſimirs“ wird bie Frage, was es noch fonft enthalten 
baben mag, ziemlich müßig, und der Einprud auf die Bolen 
gewiß nicht fehr groß geweien fein. Wiederum haben wir es 
aufs lebhafteſte zu beklagen, daß ſelbſt für eine fo bebeutjame 
Rataftrophe, wie die der Rönigswahl außer den magern Notizen 
des Brofeffors der Medizin, Matthias von Miechow, fich Fein 
glaubwürdiger Bericht erhalten hat. Geben wir zunächſt biefen 
wieder: „Bebufs der Wahl wurde ein Weichötag auf den 
15. Auguſt ausgeichrieben. Da nun die Litauer bereits 
Alerander als Großfürſten eingeſetzt hatten, fo blieb die Wahl 
nur zwiichen den beiden noch übrigen Söhnen Kaſimirs, zwiichen 
Johann Albrecht und Sigmund. Darüber entipann ſich Streit 
und Haß. Der Kleinabel, die Familie Roza, die Stabt Krakau 
md andere Städte des Neiches wünjchten Johann Albrecht. Da⸗ 
gegen der Erzbiſchof Zbigniew Oleoͤnicki, die Herzöge Janusz 
und Konrad von Mafowien, ver Kronmarſchall Raphael Jaros⸗ 
lawsti und das reichverzweigte Gefchlecht des Wappens Topor 
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nebjt Anhang wünjchten und verjuchten den jüngern Sigmund 
an die Spike zu bringen. ALS aber Johann Albrecht, mit 
Unterftügung feiner Mutter Eliinbeth, eine bewaffnete Truppe 
von mindeſtens 300 Sölonern auf die Wahlftatt geſchickt hatte, 
wurbe die Gegenpartei alsbald niedergeichlagen, Johann Albrecht 
Sofort am 27. Auguft als König ausgerufen und durch Jasko 
Zarnowshi, den Sohn des Kralauer Wojewovden, davon in 
Kenntnis geiett. Ein Tedeum und Freudenfeuer wurden dar⸗ 
über in Krakau veranftaltet, und am 23. September erfolgte 
bie Krönung durch den an Wafferjucht leivenden Erzbiichof von 
Gneſen unter Aſſiſſtenz der Bilhöfe von Kujawien und 
Pojen.” — So die erjte Ausgabe des Miechowita. Die zen. 
furierte aber fucht zumächit zu begründen, weshalb denn eigent- 
lich Johann Albrecht und die Königin die Abjendung von Truppen 
für geboten erachteten. Der Kleinadel und die Königin, fagt 
ein Einjchiebfel, hätten nämlich geglaubt, daß die dem Johann 
Albrecht gegenüberjtehende Partei unter Leitung des Primas 
auf den Herzog Johann von Majowien, welcher perjönlic mit 
dem Brimas in einem Heerlager in einem Dorfe vor Piotrkow 
während des ganzen Wahlreichötages verweilt habe, die Wahl 
hätte lenken wollen. Dieje bewaffnete Stellung des Primas 
und bes Herzogs hätten den Prinzen Albrecht und die Königin 
provoziert, auch ihrem Sohne Friedrich, dem Biſchof von 
Krakau und anderen Prälaten und Herren, die an den ge 
wohnten Plägen in der Vorftadt von Piotrkow ftanden, gleich. 
falls Zruppen zu fenden, weil fonft der Primas gegenüber 
dem Prinzbiihof, der am Zöniglichen Hofe feines Vaters den 
Vortritt genoß, durch feine militäriiche Nüftung das Über⸗ 
gewicht hätte gewinnen innen. Die Zahl der Söldner giebt 
der zenfurierte Bericht auf 300 an. — Dieſe zweite Verfion 
bat Wapowsli dann mit den bei ihm üblichen Phrafen aus⸗ 
gepugt und dahin erweitert, daß auch Alerander als Bewerber 
um die Krone aufgetreten wäre. ferner giebt ed eine von 
einem Kralauer Humaniſten verfertigte Stiläbung in einem 
Drieffteller T), in welcher die Hauptmomente der Wahl ſtizziert 


1) Joh. Urfinns, Modus epistolandi, Cap. XXXV. Das Datum 


Die Wahlkandidaten. 637 


werden, als Kandidat des Erzbiichofs aber Wladyslaw von 
Ungarn figuriert, dagegen Wlerander in der Weihe der Be⸗ 
werber fehlt. — 

Nun kann ja wohl an allen dieſen Berichten etwas Wahres 
gewejen fein. Es kann ja Leute gegeben haben, vie dem Prinzen 
Werander feine voreilige Entſcheidung in Litauen nicht übel ge 
nommen, vielleicht gebilligt und jogar die nicht ungegründete 
Überzeugung gebegt haben, daß die Wieberherftellung der Per- 
fonalunion, wie fie unter Kafımir beftand, nur dadurch möglich 
werden könnte, daß man den jungen litauiſchen Oroßfürſten 
nunmebr zum Könige von Polen machte, wie es im Sabre 
1447 geicheben if. Aber wir willen bereits, wie Aleranber 
felbjt einer folchen Idee entgegenwirkte, wie er allen jeinen 
Einfluß aufwendete und felbft den Geijt feines Vaters gleichiam 
beraufbeijchwor, um alle Chancen feinem ältern Bruder Johann 
Albrecht zuzuwenden. — Es kann ja auch ferner Leute gegeben 
baben, welche, von dem Gedanken ausgehend, daß das ftreng 
genommene Erbrecht doch die Krone von Polen ebenjo dem 
Könige Wladyslaw von Böhmen zufchreibe wie die Krone von 
Ungarn, eine joldhe Vereinigung der drei Dftitaaten Europas 
unter einem Monarchen für eine große Bürgichaft der Sicher- 
beit gegen ven Andrang der Türken und anderer Feinde ber 
Inteinijchen Epriftenheit angejeben haben. Und erwägt man, 
daß in einem folchen Falle der Primas-Erzbiſchof von Gneſen 
und die hohen Magnaten ebenjo die Vizekönige geworden wären, 
wie ihre Vorfahren ed in den Jahren 1440 —1444 geweſen 
waren, fo ſieht man nicht ein, warum micht auch an bie Stan 


bes Briefes ift allerdings widerſprechend, beeinträchtigt aber nicht ben 
Inhalt. Joh. Urfinus Hat über die Vorgänge aus dem Imterregnum 
auch an feine Eitern Briefe gefchrieben. LXeider ift ber Brief, ber über 
bie Wahl handelt, verftimmelt. — Tubero, p. 208, bat biefelbe 
Berfion. — Daß Wladysktaw bei der Wahl eine bebeutenbere Rolle ge- 
Ipielt Hat, als Miechowita angiebt, geht aus einem Schreiben an den Hoch⸗ 
meifter aus Piotrlow aus den Augufttagen hervor, nach welchem ungarifche 
Gejandte erwartet wurben. Der König würde ſelbſt erfchienen fein (istis 
terris appropinquasse), wenn er nicht von ben Türken beläftiigt würde. 
(Königsb. Archiv.) 
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didatur Wladyslaws gedacht worden jein joll, und man würde 
es mit dem Egoismus des Primas Zbigniew Dleönidi verein- 
bar finden, wenn er felbft derfelben das Wort gerevet haben 
follte. Allein wir willen ja doch, daß Wladyslaw ein Jahr 
zuoor ſchon ohne allen Einwand und ohne Vorbehalt in dem 
von ihm mit Johann Albrecht geichlofjenen Bertrage angenommen 
bat, daß niemand anders als diefer auf dem polnifchen Throne 
folgen werde. Und derjenige Mann, der am Hofe des Wladys⸗ 
faw in Ofen gelegentlich der Exequien für Kaſimir die Lobrede 
auf benfelben gehalten bat, erzählt überdies, daß Wladyslaw 
nah dem Wusichreiben des polniihen Wahlreichstages ven 
böhmischen Kanzler Johann Schellenberg und Ladislaus Kante 
zay an den polntichen Reichstag fandte, um ausdrücklich auf 
alle feine Anrechte zu verzichten und fie anf feinen Bruder 
Johann Albrecht zu übertragen 1). — Ebenſo würbe ja bie Wahr- 
ſcheinlichkeit nicht dagegen [prechen, baß wie bei der Wahl Kaſi⸗ 
mirs unter der Proteftion des Kardinals Zbigniew Olesͤnick fich 
eine Partei erhoben hatte, welche, von dem jagielloniichen Ge 
Ichlecht abjehend, dem Sproß des alten Haufes ber Piaſten, 
dem Maſowier feine Sympathieen zumanbte, auch biefes mal 
wieder unter dem Schuge des Erzbiichofs gleichen Namens, 
ber fo gern in den Fußtapfen feines großen Oheims ging und 
in den legten Jahren mit König Kaſimir nicht in den freund 
lichiten Beziehungen ftand, eine maſowiſche Bewerbung in Syeme 
gejettt worden wäre. Auch das brauchte nicht einmal au 
geichloffen zu fein, daß der Primas erft die Kandidatur 
Wladyslaws und dann die des Mafowierd unter feine Befür⸗ 
wortung ftellte. Dan hat an Dlugoſz ein Beiſpiel, daß es 
ernite Staatsmänner gab, welche mitten in ber Glorie des 
jagielloniihen Regiments nicht vergaßen, daß es noch einen 
Zweig ber ältern Dynaſtie gebe, der auf den Thron legitime 
Anſprüche erheben Tünnte. Bei jedem Thronwechjel feit Kaſimir 


1) Woher Balady V,1, 874 bat, daß e8 am 6. Anguſt geſchah 
weiß ich ebenfo wenig als woher er bat, daß es „ohne viel Überlegung“ 
erfolgte. 
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dem Großen waren dieſe Anrechte zur Sprache gekommen. 
Und gerade die Thatſache, daß die Litauer durch Auflöfung der 
Berjonalunion eine Loderung des Bandes zwiichen Polen und 
Litauen vorzubereiten fchienen, die große Morgengabe der 
Jagiellonen an Polen aljo ſchwankend zu werden anfing, mochte 
ber Idee einer Rücklehr zur althiftoriichen Dynaſtie Vorſchub 
leiften ). So groß aber auch immer die Wahrfcheinfichkeit 
einer maſowiſchen Mitbewerbung ift, jo auffällig bleibt es, daß 
alle fie betreffende Angaben erft in bie zweite Ausgabe des 
Miechowita interpoliert werben mußten, daß er in feinem erften 
unbeeinflußten Bericht mit feiner Silbe derſelben erwähnt, 
ſondern lediglich von einer Alternative zwiſchen Johann Albrecht 
und Sigmund fpricht. 

Daß Johann Albrecht felbit feine Sache nicht von vorn» 
berein als völlig fraglos angejehen babe, gebt aus jener ent- 
Ichloffen feinem Water entgegengejeßten Haltung gegen Lukas 
Watzelrode und aus den Bitten und Verſprechungen hervor, 
bie er demjelben jchon acht Tage nach dem Tode des Könige 
gemacht Bat. Man wird auch nicht außeracht lafjen dürfen, 
daß es in Polen einen „Adel zu Buß“ ?) gab, deilen ganzes 
Vermögen bauptfächlich in feinem Wahlrecht beftand. Wenn 
e8 keine Kompetitoren gab, dann mußten fie erfunden werben, 
denn fonft ſank der Kurs ver Wahlſtimmen bis zur Entwertung 
berab. Über auch der Adel zu Pferd Hatte fein Intereſſe 
daran, es einem Tchronbewerber gar zu leicht zu machen. Je 
mehr ex ſich fuchen ließ, deſto reicher die Privilegien, Amter 
und Pfründen. Übrigens mögen auch in der That, wie bie 
Interpolation in Miechowita andeutet, Rangſtreitigleiten zwiſchen 
dem Brimas und dem Brinzbiichof Friedrich die Gegenſätze 


1) Aufgehellt würde die Kandidatur des Maſowiers and dann nicht 
werben, wenn ber Hinweis Gofebiomwstis III, 869 auf ein Ab- 
mahnungsichreiben Alexanders nicht auf Berwechfelung beruhen ſollte. — 
Erwähnt wird biefe mafowifhe Kandidatur auch in ben fogenannten 
„Ratfchlägen des Callimachns“, ein Verweis, daß man im 16. Jahrhundert 
daran glaubte. 

2) Chodaczkowa szlachta. 
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im Wahlkampfe erbittert haben. ebenfalls können die Wider- 
ftände, die Johann Albrecht fand, weder ſehr beträchtlich noch jehr 
ausdauernd geweſen fein, wenn 300 im geeigneten Moment 
auftretende Söldner zur Entſcheidung ausreichten. Am 27. Au⸗ 
guft !) ward Johann Albrecht gewählt, und etwa vier Wochen 
jpäter Hatte fich der Primas fchon io fehr in feine angebliche 
Niederlage ergeben, daß er fein Recht, den König zu krönen, 
am 23. September in der Katheprale zu Kralau ausübte. 
Niemand mochte darüber mehr Genugihuung empfunden haben, 
als die Königin⸗Witwe Elifaberh. 

Die erfte politifche That, die und durch die überaus arm⸗ 
jeligen Chroniften und Urkunden aus biefer Epoche übermittelt 
wird, beitand in einem offenen Schug- und Trutzbündnis mit 
Wladyslaw von Ungarn gegen die Türken, und in einem ge 
beimen, wonacd die beiden Brüder fich gegenjeitig bei Auf 
lednungen oder Gehorſamsverweigerung oder Vergewaltigung 
ber Kronrevenuen vonfeiten ihrer Unterthanen mit aller Macht 
beijteben wollten 2). Der erfte große Reichdtag aber zu Piotrkow 
war für den Februar 1493 angeſetzt ?). 

Dean bat jenen geheimen Vertrag vom 5. Dezember 1492 
zu allen Zeiten als Beweis für die abjolutijtiichen Neigungen 
Sodann Albrechts angeführt und ihn immer als vie Inaugu⸗ 
ration eines Regiments bezeichnet, das mit dem ftänpilchen 
Wejen der germaniih-romaniichen Staaten zu brechen ent 
ichloffen war. Dean jchrieb diefem jungen Könige Vorjäge zu, 
‚die ihm allerbings einen wejentlichen Vorſprung vor allen 
Monarchen Europas gefichert hätten, injofeen man meinte, daß 
er jenen Übergang aus dem ftänpifchen Staat zum abjoluten, 
den fpäter allerdings alle lebensſtarken Monarcieen der Chriſten⸗ 
beit zu ihrem Segen und zu ihrer Erhaltung gemacht, ven aber 
gerade Polen zu feinem Unglüd Zeit feines Daſeins verfäumt 
bat, ſchon am Ausgang des 15. Jahrhunderts hätte ins Werk 


1) Weinreich, ©. 791. 
2) Dogiel I, 86. 
83) Helcel, Pomniki II, 889, no. 4404. 
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jegen wollen. Im diefer Auffaffung eines von zielbewußten, 
umfaffenden Plänen erfüllten Monarchen, eines die Zeitan- 
ſchauungen in tiefer Weisheit überragenden Staatsmanns, eines 
nur ſchwer feine natürliche Tapferkeit bändigenden Helden, dem 
nur ein neidiſches Geſchick durch ein zu frühes Abſchneiden des 
Lebensfadens nicht vergännte, die Mitwelt und Nachwelt in 
Staunen zu verfegen, in dieſer Auffaffung fteht Johann Albrecht 
eigentlich bi8 auf ben heutigen Tag in der Geſchichtſchreibung 
ba. Für denjenigen, welcher nicht unter der Wirkung ber von 
jever Nation mehr oder weniger gepflegten patriotiichen Legende 
iteht, wird e8 ungemein ſchwer, diefe Auffofjung zu begreifen 
oder gar zu begründen, auch wenn er, dem Sprichwort nach⸗ 
gebend, fi) mit „großem Wollen“ zufrieden geben wollte. Alles, 
was der König thatjächlic in Angriff genommen Bat, ift ihm 
eigentlich mißlungen, und was feine militärifche Fähigkeit anbetrifft, 
jo fteht die Zahl feiner gewonnenen Schlachten mit feinen ver- 
lorenen in einem erichredienden Mißverhältnis, wie noch zu er» 
zählen fein wird. In wie weit er aber alle dieſe Defelte jeines 
Ruhmes durch die Sympathie feiner Erfcheinung und feiner 
Perfönlichleit aufzumiegen gewußt bat, ift fehwer zu ermeſſen, 
wenn andere man nicht auf das gewohnbeitsmäßige Rühnten 
und Preifen der zeitgendifiichen Humaniſten allzuviel Gewicht 
legen will. Wen, der über PBenfionen und Pfründen verfügen 
tonnte, Hätten dieſe &lüdsjäger nicht geprielen und in ben 
Himmel gehoben? Aber feldft aus den aufgeblafenen Tiraden 
dieſer profeffionellen Lobtrompeten läßt ſich kaum ein für einen 
Monarchen und Staatsmann begründeter Zug gewinnen, ber 
die ibm in der polnifchen Geſchichtsauffaſſung angewiejene Ehren- 
ftelle begründete. Im einer Zeit, in welcher der Parlamen- 
tarismus als Ideal verehrt wurde, und jeber, ber mit ber 
Unfehlbarteit der Parlamente fih in einen Widerſtreit jekte, 
als ein Höchft verwegener, eigenwilliger Autokrat gegolten bat, 
dichtete man dem Könige Johann Albrecht Parlamentstriumphe 
an, für welche fich hiſtoriſche Zeugniſſe micht beibringen ließen. Und 
in einer Zeit, in welcher man dem Parlamentarismus weniger 
Sympathieen entgegenbrachte, wollte man in ihm ben Dann 
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gejeben haben, der, wenn er länger gelebt hätte, Polen von ber 
für dasſelbe abfchüjfigen Bahn des Parlamentsweiens zurüd- 
geführt haben würde, wofür dann auch wieber bie ftichhaltigen 
Beweiſe ausgeblieben find. ‘Der jeltene Fall ereignet fich bier, 
baß wir von Gunſt allein ein Zerrbild der Geſchichte erhalten. 
Während vie bisherige Geſchichtſchreibung vom 15. Jahrhundert 
an dem Könige Rafimir die Anerkennung verfagte, die er ebenfo 
in nattonaler wie in rein menfchlicher Hinficht fo wohl ver- 
diente, bat fie alle Ehren demjenigen jeiner Söhne aufgehäuft, 
ber wenigfiens feinem jüngern Bruder gegenüber wohl faum den 
Bergleih aushält. 

Ob Johann Wbrecht in der That, wie man aus An- 
beutungen geichlofjen Kat, der Lieblingsſohn der Königin Eliſa⸗ 
beth geweſen, kann dahingeſtellt bleiben. Das Bild Eliſabeths 
tft, wenn man von den Dichtern abfieht, viel zu unklar, 'als 
dag man daraus bie Einflüffe folgern Lönnte, welche der junge 
König von ihr empfangen haben mochte. Darin aber ftimmte 
die zeitgendffiiche öffentliche Meinung mit der ſpäteren littera⸗ 
riihen Beurteilung überein, ihn barzuftellen als einen Mann, 
der länger als fich ziemte, die Ratſchläge und Anfichten 
feines bumaniftifchen Lehrers auf fich einwirken ließ, der fich im 
bie Richtung einer politiichen und moraliichen Anſchauung reißen 
ließ, die mehr von der Gedankenbewegung unverantwortlicher 
Litteraten als von ber erniter Staatsmänner erfüllt war. Die 
öffentlihe Meinung in Polen zur Regierungszeit Johann Als 
brechts folgte einem richtigen Inſtinkte, als fie ſich über bie 
Nähe infurgierte, in welcher er feinen ehemaligen Lateinlehrer, 
den Staliener Philippo Buonacorſi, der fi Callimachus und 
mit fchillernder Zweideutigkeit Experiens nannte, gehalten 
bat. Es fcheint Daher geboten, das Weſen dieſes Mannes näher 
ind Auge zu fallen. Wie bei den Humaniſten und dem Humanis- 
mus überhaupt fo leicht und fo oft ihre große Bebeutung is 
der Entwidelungsgeichichte des europätfchen Geiftes, oder weit 
einem Worte ihre gefchichtliche Stellung mit ihren Werte am 
fih, mit ihrer moraliihen und bürgerlichen oder litterariichess 
Borzüglichleit verwechjelt werben, fo tft dies auch ganz befonders 
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bei Callimachus geſchehen, der in einem um ſo ſtärkeren Blend⸗ 
lichte erblickt worden iſt, je fremdartiger ſeinem Weſen gegen⸗ 
über der Boden war, in den ihn das Schickſal verpflanzt 
hatte 1). Ein italienifcher Olbaum in der farmatifchen Getreide- 
wüfte war ſchon an fich eine Wunberlichleit, die leicht dazu 
führen konnte, fie fir ein Wunder zu Balten. Zu San 
Gemignano geboren, kam er als junger Mann nach) Rom in bie 
Kreife des Pomponius Laetus, wo die jungen Braufegeifter mit 
Beltverbefjerungsplänen um fo freier ipielten, als dieſelben fich 
mit einer harmlos litterarifchen Geftaltung ſchon genügten. 
Belanntlic) wurden fie aber dem Papfte Baul II. auch in dieſer 
Form unerträglich, und man weiß, wie der ftrenge Kirchenfürft 
zwiſchen vie Philoſophen und Verſemacher und Alademieengründer 
fuhr. Man weiß aber noch nicht, warum fich auf Buonacorfi 
ein ganz bejonderer Haß entladen bat. Daß er ſolch ein ſchmer⸗ 
bäuchiger, fchläfriger, kurzſichtiger Tropf war, wie ihn gelegent» 
lich der Unterfuchung ein Gegner jchilverte, läßt fich angefichts 
bes Eindrucks, den er bei verfchtevenen Gelegenheiten doch hervor⸗ 
zubrinngen wußte, faum annehmen. Aber feines Bleibens war 
in Rom nicht. Flüchtig, gelangte er nach Apulien, nach Chios, 
nach Cypern und endlich auch nach Konftantinopel. Das gab 
feinem ganzen Leben die Richtung. Allerdings war es die 
Strafe, die vor ihm auch andere Humaniften — es ift an 
Filelfo, Auriſpa, Guarino zu denken — gezogen waren, aber 
die Zeiten, in denen man Entvedlungsfahrten nach Hanbichriften 
und griechiiher Grammatit und Spracübung machte, waren 
ſchon überwunden. So fehr Callimachus Humanift war, fo 
wenig treten doch bei ihm ſolche philologiſch⸗antiquariſche Nei⸗ 
gungen ſehr lebendig hervor. Er hat keine Handſchriften ent- 
deckt, und aus den Briefen, bie uns erhalten, ſpricht fein Be 
wußtfein, daß fein Buß auf den gemweißten Stätten, über welche 
das griechifche Altertum hinweggezogen ift, einherwandelt. Er 


1) Wenn auch in der Auffafiung mehrfach abweichend, folge ih vor- 
nehmlich den ausführlichen Studien Zeißbergs, Polniſche Geſchicht⸗ 
fhreibung, &. 349—408. 
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macht Verfe, denen es fo zu fagen an jedem Bodengeruch fehlt, 
er fchreibt Epiſteln in jenem auf jede Objektivität verzichtenden 
fupertlugen Ton der litterariichen Seiltänzer jener Tage. Was 
ihn aber aufs mächtigfte auf diefen Wanderungen im Often er⸗ 
greift, ift die politiiche Frage der Zeit, die orientaliiche Frage, 
wie man nach heutigen Vorftellungen jagen würde. Die Sache 
ber Chriftenheit, die Sache der Zivtlifation, die ganze Zukunft 
der gefitteten Welt lag bier, der einzige Punkt und Duell bes 
Grauens, in deſſen Furcht bie Gefühle der geipaltenen, zer 
flüfteten, fich befeindenden Völter Europas übereinftimmten. Die 
Entlegenheit des Schauplakes und die Fremdartigkeit des Feindes, 
der die Welt mit Schrecken überjchüttet, fteigern die Vorftellungen 
von der „formidablen“ Unwiberftehlichleit desfelben. Vielleicht 
war es eben das, was den leichtfinnigen Schöngeift reizte, fich 
mitten unter die Unbolvden zu begeben. Aber er erjtaunt, da 
er nirgends Gelegenheit hat, die Zufammenfafjung ber dort ein» 
gebrungenen Kräfte zu fchauen, über die Armieligfeit der äußeren 
Erſcheinung dieſer gefürchteten Übermadht. Noch 30 Jahre 
jpäter erzählt er vor dem Papit und dem heiligen Kollegium !), 
wie e8 nur @eipenfterglaube wäre, ber die Welt fchrede, wie 
wenig das Gefürchtete imponiere, wenn man, wie er, den Mut 
bat, fich in jeine eigene Sphäre bineinzubegeben. Es ift nicht 
jo jchwer, als man glaubt, die Türken wieder aus Europa 
binauszumwerfen, das ift die Überzeugung, bie der Verfemacher 
aus Konftantinopel zurüdgebracht bat. 

Bon diejer Meinung und von dem Ideeenkreis, in welchem 
fie lag, bat er Zeit feines Lebens nicht wieder abgelaffen. Um 
jo viel fremde Länder als möglich zu fehen, fagte er fpäter, 
babe er feinen Ruckweg über Polen genommen, in Wahrheit 
Icheint e8, daß er, da Polen damals (1470) durch jeine Ber⸗ 
bindung mit Georg Podiebrab im Geruch der halben Ketzerei 
ſtand, zunächſt ein Land aufjuchen wollte, in welchem vie Gel⸗ 
tung ber päpftlichen Macht zeitweilig nicht abjolut zu fein ſchien. 
Im Haufe des berühmten Lemberger Erzbiihofs Gregor 


1) Oratio ad Innocentium VIII. 
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bon Sanok, der durch ein Kalb Heibnifches, aber vom Betrieb 
bes Humanismus vwerllärtes Leben fich auszeichnete, fand er 
Aufnahme, und als zu feinem Entfegen ein päpftlicher Legat 
feine Auslieferung forderte, und der Neichötag dem fich nicht 
widerjegte, andy Verfted und Schub. Doch legte fich der Sturm, 
in Rom kommt ein anderer Papft auf den Stuhl Betri, man 
bat den angeblichen Verſchwörer gegen den vorigen vergeifen. 
Callimachus läßt ſich in die Univerfität Krakau infkribieren. 
Man bat dort nicht alle Tage Gelegenheit, einen Schüler und 
Freund des Bomponius Laetus zu ſehen. Er fällt auf durch 
den Glanz und den Stil feiner Rhetorik. Der Hof fucht für 
die jungen Prinzen einen Lateinlehrer, und jo kommt Calli- 
mahus an ben Hof und wirb Inſtruktor zukünftiger Könige. 
Aber zum Schulmeifter allein iſt er nicht geboren. Wie überall 
e8 das Streben der Humaniſten von Petrarca an geweien, ben 
Sprung aus der Schulftube in die Kanzlei zu machen, jo ſchielt 
auch Callimachus jofort nad der Staatskanzlei, wo er nicht 
bloß durch Wohlreonerei, ſondern insbejondere durch genaue 
Kenntnis der italieniichen und ber orientalifchen Verhältniſſe 
nüglich werben kann. Mit allerlei bervorragenden Männern, 
zu Denen ihm Verſe, Lobjängerei und Humaniftenkunftftüde den 
Weg bahnen, knüpft er Verbindungen an, aber keine tft ihm 
wichtiger als die mit dem Vizekanzler Zbigniew Dieönidi. Wie 
gerufen tauchen abenteuerliche Projekte in Venedig auf, durch 
Bolen die Zataren gegen die Türken infurgieren zu laſſen. 
Keiner ijt in dem Bereich der dabei in Betracht kommenden 
Sragen bewanverter ald Callimachus, und jo geſchah es, daß er 
zu Rate gezogen wird, und fo geichab es, daß er bereits im 
Jahre 1476 !) in den Pregaden von Venedig im Namen des 
Königs von Polen fprechen purfte. Kür einen Erfolg war der 
Gedanke ebenio bodenlos wie jener in Berbindung damit von 
Benedig betriebene, die Türken durch den perfiihen Uſunhaſſau 
erprücden lafien zu wollen; aber Callimachus genügte ed, baß 


1) Bon biefer erfien Sendung nad Benebig hatte Zeißberg noch keine 
Kenntnis. Ih fand die Papiere darüber im — Staatsarchiv. 
Caro, Geſchichte Polens. V.2. 
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bieje Weltfrage überhaupt unter feiner Mitwirkung fortgeiponnen 
wird. Und fo wurde ihm die höchfte Genugthuung zuteil, im 
Jahre 1478 burfte der ehemalige Erulant in Rom vor dem 
Papfte als Geſandter des polniſchen Königs ericheinen. Aber 
bei biejer zweiten Sendung waren bie Gegenſtände ber Ver⸗ 
handlung ſchon nicht mehr fo bloß dem Seitengebiet ber pol» 
niſchen Politik angehörig. Imfofern fich die Frage der Haltung 
zur Türkei mit der über die Beziehungen zu Matthias von 
Ungarn verflocdht, betrafen fie fchon die Kernpunfte des Dajeins. 
Callimachus arbeitet eine Denfichrift aus, die mit ebenfo viel 
feiner Dialektik als durchdringendem Scharfſinn die vorteil 
baftefte Stellung Polens ven in Rebe ftehenden Mächten gegen- 
über erwägt. Die Dentichrift ift an den Vizekanzler gerichtet, 
aber felbftverftändlich für den König beftimmt. Dieſe Haben 
wir ?), aber wie viele mag ber feberfertige Mann nieder 
geichrieben Haben, die für uns verloren gingen? Als vann 
aber jpäter die Türken die befjarabiichen Seehäfen nahmen, und 
mit einemmale die lange gebegte Belorgnis, die Sarazenen auf 
polnifhem Boden zu fehen, nahe gerüdt war, da gewann ber 
Mann, der diejes Reſſort feit Jahren bearbeitete, nur noch an 
Wichtigkeit. Wie nunmehr die Dinge lagen, fam, wie fchon 
oben gezeigt wurde, alles darauf an, die Moldau nicht mehr 
aus der Souzeränetät Polens gleiten zu laffen und Matthias 
durch eine Koalition Polens, des Kaiſers und Venedigs zu be 
ichäftigen. Callimachus, der darüber den Könige felbft Vortrag 
zu balten hatte, wurde mit der Geſandtſchaft an ven Raifer 
(1486) und an Venedig betraut, und als biefe Projekte fein 
Glück machten, wurde er im Namen Polens nad) Konftantisopel 
gejandt, um einen zweijährigen Waffenftiliftand abzufchliehen 
(1487). Wie er alsdann (1490) wiederum vor dem Papſte 
als Vertreter Polens in der von Innocenz VIIL veranftalteten 
Konferenz über bie Türfenfrage erichtenen war, und bei biefer 
Gelegenheit auch für die Ernennung des Brinzen Friedrich zum 
Kardinal zu plädieren hatte, ift fchon früher erzählt worden. 


1) Acta Tomiciana I, Appendix p. 20. 
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Unter den verhältnismäßig wenigen Thatſachen aus den 
legten Lebensjahren König Kaſimirs, bie feftftehen, tft vielleicht 
feine fo gut erwielen, als die, daß Callimachus zu den ver» 
trauteften Ratgebern der Krone namentlih im Punkte ber 
orientalifchen Frage und ihrer Komplikationen gehörte. “Mit 
einem &ifer, der bei ver überreizten Lebensform der Humantften 
nicht ungewöhnlich, aber auch mit einer Ausdauer, die bei ihnen 
ſehr ungewöhnlich war, hatte er fich in das Intereffe des pol- 
niihen Volles an jener den Südoften Europas tief aufwühlenden 
Angelegenheit vertieft. Er lebt und webt in biefem Ideeenkreis. 
Alte feine wefentlicheren Schriften, bie an fich zwar wenig Wert 
baben, aber wegen ihrer glatten, phrajenperlenden Bortragsweife 
und ihres tendenzidien Hintergrunds dem Zeitgefchmad in hohem 
Maße entiprachen, bewegen fich innerhalb biefer Beziehungen. 
Während er in feinen drei Büchern Über Wladyslaw den Yagiel- 
loniven in fühner Mifchung von Dichtung und Wahrheit ein 
fortreißendes Bild von einem Fürften entwarf, ver feiner Mei⸗ 
nung nach den Beruf eines polniſchen Könige voll und ganz 
erfaßt Hatte und nur einer augenblicdlichen Abwenbung ber 
Sonne des Glücks unterlegen war, hat er in der andern Schrift 
„Über die Beftrebungen der Benetianer, die Berfer und Tataren 
gegen die Türken aufzubieten“, ebenfo wohl ein Bromemoria der 
gegenwärtigen Sachlage als eine Darlegung der nad ihm 
wünichenswerteften Politik geliefert. Was er fonft noch aus 
dem Grunde perjönlicher Beziehungen, aus gefellichaftlichen Rück⸗ 
fichten und aus Poetendrang geichrieben hat, fällt diefen tenden⸗ 
fen Biftorifch-politiichen Schriften gegenüber nicht ing Gewicht. 
Diefe Hängen mit feinen Lebenszwecken, mit. feinen Idealen, wie 
fie fih in der Rede vor Innocenz VIII. ausiprechen, aufs 
Inmigfte zufammen. Und denken wir uns dieſen geiftreichen und 
von ausgezeichneten Männern in der polntichen Gefellichaft gut 
aufgenommenen Frembling in der Rolle des Lehrers gegenüber 
einem jungen, ruhmfüchtigen, tbatenpurftigen Prinzen, jo konnte 
es nicht fehlen, daß fich der Ideeengang des erfteren auf ben 
Ictteren übertrug. Alles, was wir von Johann Albrecht wiſſen, 
alles, was er offenlundig unternommen hat, alle Ziele feiner 

49% 
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Beitrebungen zeigen deutlich, daß er fich in ben Gedankenreihen 
feine® Lehrers bewegt. Man begreift ven Aufruhr in ber Seele 
des Prinzen, als die ungartiche Krone durch den Tod des Königs 
Matthias erledigt war. Das war die Gelegenheit, um durch 
die Vereinigung der beiden Reiche Ungarn und Polen in einer 
Hand diejenige Stellung zu gewinnen, bie einft fein Obeim, ber 
gefeierte Kreuzzugsheld, von welchem fein Lehrer ein fo bes 
geifterndes Buch gefchrieben Kat, inne hatte; das war bie Ge⸗ 
legenheit, um alle die Schwierigfeiten, mit welden bie Denl- 
fohriften Callimachns’ noch rechnen müſſen, mit einemmale zu 
heben. Wenn es ihm gelänge, wie jein Oheim, auf beiben 
Thronen zu figen, dann giebt es keine felbftändige Politik ber 
Moldau mehr, dann fteht er mit der Macht zweier Reiche, 
mit Venedig in ber Flanke dem Türken Stirn an Stirn gegen 
über. Eben in dem Augenblide, als Johann Albrecht daran 
ging, feinen hochfliegenden Plänen burch die Erwerbung des ungari⸗ 
ſchen Thrones die Grundlage zu fchaffen, weilte Callimachns 
in Rom; aber wie oft mag diefer Moment zwilchen Lehrer und 
Schüler jhon im voraus beiprochen worben fein! Inſofern 
liegt ein Korn Wahrheit in der von übrigens wenig vertrauentß⸗ 
werter Seite überlieferten Erzählung, dab Callimachus das 
ungariiche Abenteuer der Thronbewerbung angeraten babe). 
Beſſer aber begründet ift fchon die weitere Nachricht, daß er 
allerdings feinen Zögling das andere Mal, als die falichen Ge 
rüchte über den Tod des Wlapyälam umgingen, angeftachelt 
babe, noch einmal bad Wagnis zu beiteben, und daß er jelbft 
ihn auf dieſer umglüdlich für den Prinzen ausgehenden Kriege 
fahrt begleitet habe. 

Daß aber nicht alte Welt bieſe Beziehungen des jungen 
Prinzen mit dem eingewanderten Schöngeift mit billigenbem 
Behagen anſah, liegt in der Natur folder Verhältniſſe. Wir 
werden weiterhin von ber wachfenden Unzufriedenheit darüber 
zu reden haben, was zunächſt doch für bie allgemeine Notorietät 
desjelben ſpricht. In der Zeit, in welcher bie öffentliche Mei⸗ 


1) Zubero bi Schwaudtuer. 
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nung das größte Gewicht Hatte, in der Wahlepoche nach dem 
Tode Kaſimirs, glaubte Callimachus „der Scheelfucht und den 
Befahren“ ausweichen zu müſſen, „ba feine Weider alles wider 
ihn ungeftraft wagen, und bie Prinzen ihn nicht hinreichend zu 
ſchützen vermochten“. Er begab fih nah Wien!) und fehrte 
erſt nach Polen wieder zurüd, als fein Zögling ficher auf dem 
Throne ſaß. Run waren Gunftwechiel folder Art bei den 
Humanifien durchaus nicht felten. Heute erhob man dieſe 
Emportömmlinge über Gebühr in den Himmel, und morgen 
bewarf man fie wider Gebühr mit Kot. Mit diefer aus dem 
beimatlofen und überipannten Weſen der Humaniften entipringen- 
den Schwankung ift aber die Stimmung in Polen gegen Calli⸗ 
machus nicht zu verwechſeln. Das Humaniftifche an ibm, bie 
Stilvirtuofität, die glüdliche Reimerei, das Platonifieren, bie 
entfeffelte Lebensform, das Kramen und Auskramen in allen 
Wiſſenſchaften und vergleichen mehr war noch lange nicht im 
Bolen in Gefahr außer Mode zu fommen, im Gegenteil war 
die Neigung dafür in raſchem Wachſen begriffen. Wenn aber 
fi gegen den Italiener Wiverwillen erhob, jo galt er in diefem 
alle vornehmlich oder gar ausſchließlich der politiichen Per- 
fönlichfeit 2)... Won dieſem politischen Charakter und Einfluß 
des Callimachus bat fi) eine Spur und eine Erinnerung durch 
das ganze 16. Sahrhundert hindurch erhalten. Gegenüber dem 
Iehrreichen direkten Zeugnis, das fich in der Angabe eines den 
innern polniſchen Verhältniffen ganz fern ftehenden Königsberger 
Alerikers findet, der uns erzählt, Daß „Lulas Wagelrode in 
Berein mit dem teuflichen Verräter, bem Italiener Philippo 
Callimachus, dem Könige angeraten babe, die Moldau zu erw 
obern und ben Orden dort und in Podolien zum bauernben 
Kampfe gegen bie Unchriften anzuſiedeln“ — ein Gedanke, mit 


1) Bgl. Zeißberg, Kleinere Gefhichtsquellen Polens im Mittelalter, 
S. 712. In ber Abweſenheit Callimachs von Polen liegt wenigſtens ein 
Grund vor, ben Bericht des 3 ob. Urſinus über die Wahl Johann Albrechts, 
der an Callimachus gerichtet if, nicht für eine bloße Stilübung anzufchen. 

2) Bgl. was Tubero bei Schwandtner, Seriptt. rer. Hung. I, 
126 von dem Haß ber Ungarn, Böhmen, Polen gegen bie Itallener fagt. 
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dem Kaſimir, wie wir wilfen, fich vierzig Jahre lang getragen 
bat — gegenüber einem ſolchen Zeugnis aus den allererften 
Jahren des 16. Jahrhunderts von einem ganz beifeite ftehenden 
Manne, der nur dem Ausdruck verleift, was in feiner Zeit 
allgemein geglaubt wurde, wird es ber bialektiichen Kritik ber 
neueren Zeit nicht gelingen, bie Thatſache, daß Callimachus über- 
baupt Ratichläge feinem Zöglinge auf dem Throne erteilt Babe, 
zu entfräften, zumal alles, was fchon außerdem über ben Lebens⸗ 
gang, die Stellung und die Wirkſamkeit desſelben angeführt ift, 
damit völlig übereinftimmt, und zumal bie Unternehmung bes 
Königs Johann Albrecht, den erften Zeil, bie Vorbebingung 
jenes Ratſchlags durchzuführen, den Beweis liefert, daß bie 
Eingebungen Callimachus' nicht ohne Einprud auf den König 
geblieben find. 

Nun giebt e8 bekanntlich eine kurze, aber überaus inhalt⸗ 
reihe Aufzeichnung aus dem 16. Jahrhundert, die ſich als 
„Ratſchläge des Callimachus“ ausgiebt, die aber jedenfalls in 
biefer Form und Faffung, in diefen ffurrilen Übertreibungen, 
in dieſem farkaftiich Höhnenden Haß, in diefer Feindſeligkeit gegen 
die Biftorifch gewordenen öffentlichen Einrichtungen des polniichen 
Reiches unmöglich aus der Feder des Stalienersgefloifen fein Tönnen. 
Wer jemals eine der Denkichriften des Callimachus, die fich in 
ihrer echten Faſſung erhalten haben, liejt, wird dem Glauben, 
daß auch diefe abgebrochenen, man möchte fagen unartikulierten 
Süße von demſelben Politifer jtammten, Teinen Raun mehr 
geben Tönnen. Wie die ſehr verfchievenen lateiniſchen, polniſchen 
und nach dem Jargon des 16. Sahrhunderts mit lateiniſchen 
Brocken untermiſchten Texte und vorliegen, beweilen fie, baß 
die polttifche Oppofition gegen das Königshaus im 16. Jahr⸗ 
hundert fich darin gefiel, dieſe angeblichen Ratſchläge des Calli⸗ 
machus zu erweitern, zu übertreiben, noch ironiſch wunderlicher 
zu machen. Aber auch die Oppofition bes 16. Jahrhunderts 
fette im Ernſt nicht eine jo nihiliftiiche, fo beroftratifche Sultans 
gefinnung bei dem Träger ber monardiichen Gewalt voraus, 
wie biefen Ratſchlägen zugrunde lieg. Es iſt offenbar ber 
Ton der geifelnden Satyre, die das Recht zu übertreiben aus 








ta 
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ihren Zweden nimmt, welcher aus dem ganzen Pamphlet ent 
gegenklingt. Diefer Hohn und Spott wird auch dadurch noch 
feineswegse in Exrnft umgewandelt, daß eine fpätere ungünftige 
Entwidelung e8 den Epigonen gar nicht fo wahnfchaffen er- 
fcheinen läßt, wenn nach dieſen fatyrifchen Vorfchlägen gehandelt 
worden wäre. Die Satyre bat e8 oft wohlfeil, prophetiich und 
genial zu fein, denn ihre Wirkung hängt nicht von der Wahr- 
beit und Übereinftimmung mit den realen Verhältniſſen ab. 
Wohl aber würde eine Satyre fowohl bes Verftändnifjes als 
des Eindrucks entbehren, welche an Ereigniffe und Beziehungen 
fih anlehnte, die kaum noch in der Erinnerung der zeitgenäffi- 
ſchen Gejellihaft fortleben. Tür den populären Erfolg, auf 
welchen die Satyre abfieht, ift e8 notwendig, daß fie auf Ver⸗ 
bältniffe oder Berfönlichketten fich bezieht, die allgemein oder 
wenigftens weithin bekannt ober der Wahrnehmung gegenwärtig 
find. Cine Satyre aus dem 16. Iahrhundert auf Perfonen 
und Verknüpfungen aus dem 15. würde allenfall® einigen Ge⸗ 
ledrten und Forſchern der Bergangenheit verftänblich werben, 
nicht aber der breiten Maſſe, deren gejchichtliche Erinnerungen, 
wo fie nicht künſtlich durch Unterricht und Unterweifung auf⸗ 
gefriicht werben, wunderbar kurz zu fein pflegen. Nun wur. 
zeln aber die fogenannten Ratſchläge des Callimachus, wofern 
man von ben ſchon angeveuteten Zufägen aus fpäterer Zeit 
abfieht, fo ganz und gar in den Verhältniffen des letzten Jahr⸗ 
zehnte des 15. Jahrhunderts, Ichliegen jo durchaus nur Pers 
fönlichleiten und Zuftände — natürlich im Lichte ſatyriſcher 
Übertreibung — aus der Epoche der Regierungsanfänge Johann 
Albrechts ein, daß es kaum einem Zweifel unterliegen kann, daß 
fie im Anfang der neunziger Jahre, alfo in der Zeit, in welcher 
die Beziehungen zwilchen Johann Albrecht und Callimachus am 
innigften waren, entitanden find, und daß fie von politifchen 
Berjönlichkeiten ausgingen, denen jener Umgang bes „Könige 
mit dem Dichter“ ein Gegenftand des AÄrgernifies war. Wenn 
man, um ber Echtheit und dem Eruſt biefer Natichläge Das 
Wort zu reden, barauf hingewieſen bat, daß der einzige pol 
niſche Chroniſt aus der Epoche Johann Albrechts, der wieder⸗ 
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holt erwähnte Matthias von Miechow, die Nachricht enthält, 
dag der mißlungene molbauiiche Feldzug vom Sabre 1497 auf 
Anraten des Callimachus erfolgt wäre, und daß darüber eine 
allgemeine Mipftimmung wider ihn fich kundgegeben hätte, und 
dieſes Anraten eben in jenen Pamphlet finden wollte, jo wirb 
darauf zunäcft zu erwibern fein, daß bie angebliche Erzählung 
des Ehroniften ganz und gar nicht für die Flugſchrift ſpräche, 
denn daß Callimachus die feite Erwerbung der Moldan ange 
raten babe, war fein Neues und kein Geheimnis. Ste bilvete 
einen Hauptpunkt in feinem ganzen Syſtem der Behandlung 
der orientaliichen Angelegenheit und iſt dem Könige Kafimir 
bereits im Jahre 1485 von bem Humaniſten vorgeichlagen 
und empfohlen worden. Dann aber wird man entgegenwerfen 
dürfen, daß Matthias von Miehow in ber erften von ihm 
beforgten Ausgabe feines Werles weder von folch einem Kat 
des Callimachus noch von einem Verdruß darüber fpricht, daß 
der ganze entſprechende Abſchnitt lediglich von dem hohen Zen⸗ 
for — man vermutet mit Recht von dem Erzbiſchof Jan 
Laski !) — in die zweite Ausgabe ver Chronik im Jahre 1621 
eingefchoben wurde. Ob nicht fogar, wie bie Übereinftimmung 
- einiger Redewendungen anzubenten fcheint ?), ein eigener faujaler 
Zufammenhang zwifchen biefem Einſchiebſel und dem Pauphlet 
befteht, kann füglich dahin geftellt bleiben ®). Nur fo viel ift 


1) Boftel, Zakaz Miechowity, p. 52 qq. 

2) Der Ausbrud: „inconsulta et paucis communicata expeditio“ 
erinnert glei an den erſten Ga ber oonsilia. Die Gtelle: „Turca 
et Tartari nihil plus quam generalem Polonorum timuere expeditionem“ 
iR eine Umkehrung des Satzes, daß bie Polen fi vor bem allgemeinen 
Aufgebot wie vor dem Feuer fürdten. Die dide Unwahrheit von einem 
„laudum, nunquam regibus permittendum expeditiones facere gene 
rales . . . nisi primum consulta apostolica sede‘ iſt das Gegenfiäd zu 
dem Gate: „Ruszeniem pospolitem grö3 na kakdy rok“. 

8) Ich nehme an: Ian Lasti — oder wer font im Intereſſe ber 
herrſchenden Dynaftie die Ehronit des Miechowita umänderte — habe bie 
„consilia Callimachi “ gefannt, und ba er einen Günvenbod für das 
Unglüd in der Moldau brauchte, der ben König Johann Albrecht einiger 
maßen entlaften follte, fo bichtete er auf Grund des dort ſich ſindenden 
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zu jagen, baß kein Zeitgenofje von „den Ratſchlägen des Ealli- 
machus“ weder im ganzen noch in einem einzelnen Punkte Er⸗ 
wähnung thut. 

Der wichtigfte Beweis aber gegen ven ernften Charakter 
diefer fogenannten Natichläge tft wohl ber, daß Johann Albrecht 
wit Ausnahme des Feldzugs gegen die Moldau, ber, wie ge 
jagt, fett mehr als zehn Jahren durch die von Polen ein- 
geichlagene Bolitit bedingt war, in keiner Welfe danach ge 
handelt bat. Weber bat er die hunbertjährigen Privilegien und 
Statuten, noch das Inftitut der Landboten abgeichafft. Weber 
wurde der hohe Abel überhaupt, noch der Senat fuftematifch 
rniniert, noch die Kommumitätsverfammlung befeitigt, noch ber 
Klerus demokratifiert, noch die Finanzwirtichaft geändert, noch 
der Amterverfauf eingeführt. Auch wurde Sigmund nicht 
Wojewode der Moldau und Friedrich nicht Statthalter von 
Preußen, obwohl beides, injofern e8 im Plane geweien, bekannt⸗ 
lich ſchon längft in den Zeiten Kaſimirs Gegenftand der Er⸗ 
wägung geweien war. Ebenfo war die Haltung gegenüber ben 
majowiichen Xeilfürften Durch die Vorgänge von 1462 und bie 
Rechtsiprüche von 1468 feft vorgefchrieben. Und wenn fich 
für den Vorſchlag eines Bundes mit Ungarn gegen wider» 
ipenftige Untertfanen in dem oben erwähnten DVertrage eine 
Berwirklichung findet, jo wird man nicht vergeffen pürfen, daß 
die Satyre an thatjächliche Berbältnifie anknüpfen mußte, und 
daß der gute Rat wohl erjt nach der That gelommen ift. In 
der That bleibt dieſer Vertrag vom 5. Dezember 1492 die 
einzige Unterlage für bie Legende von den abjolutiftifchen Ge⸗ 
lüften Johann Albrechts, wenn man von den Vorurteilen Abftand 


Bortes über die Moldau feinen den Callimachus betreffenden Zufag. — 
Anh Panl Jovius (Elogia doetorum virorum, p. 92) muß bie „con- 
silia“ gefannt baden, wenn er von ben „tyranniſchen“ Vorſchlägen be& 
Caliinachns ſpricht und darauf feine Erfindung von dem tragiſch⸗ roman⸗ 
tifden Untergang besfelben begründet. — Daß dann Eromer, Bielöft, 
Sarmidi n. a. die Legende bes Lasti und des Jovius fortgebilbet haben, 
iR bereits von Zeißberg ansgeführt werben. Poln. Geſchichtſchreibung, 
©. 375, | 
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nimmt, welche bie verkehrte Auffaſſung der fogenannten Calli⸗ 
machiſchen Ratichläge geichaffen Kat. Aber auch diefer Vertrag 
tft auf dem Papiere geblieben, denn wenn auch Johann Albrecht, 
fo viel bekannt ift, nicht in Die Lage fam, bavon Gebrauch zu 
maden, fo Haben in Ungarn mindeitens Wuflehnungen und 
DBergewaltigungen der Negalien genug ftattgefunden, obne daß 
auch nur im entfernteften eine polniiche Intervention in An⸗ 
ſpruch genommen worden wäre. 

Wenn es aljo Leine irrige Annahme ift, daß jene Rat⸗ 
ſchlaͤge, ſatyriſch gemeint, fchon in den legten Jahren des 
15. Jahrhunderts in den Anfängen der Regierung Johann 
Albrechts entitanden find, fo würde fich ſoviel doch immer 
daraus folgern laſſen, daß eine lebhafte Beſprechung ver Ber. 
fafjungsfragen gelegentli des Regierungswechſels ftattgefunden 
bat). Übrigens ließe ſich das auch ſchon aus den Analogieen 
auch ohne jenen Anhaltspunkt annehmen. ‘Denn es ift nicht 
abzufeben, weshalb dieſem Jagielloniden nicht ebenfo wie feinen 
Vorgängern und Nacfolgern eine Wahllapitulation vorgelegt 
fein follte, wenn wir auch biefelbe zur Zeit nicht befigen. Aber 
wie in der Regel die Wahllapitulation eine Reife von Punkten 
ſchärfer und kompakter auszufprechen pflegt, die jpäter in bem 
artitulierten Geſetzen eine mildere und durch Verhandlungen 
geläutertere und leivenfchaftölofere Form erhalten, jo wird es 
auch in dieſem alle gefcheben fein. Und fo bürfen wir aus 
ben beiden großen Geſetzgebungsakten, die und aus ben Jahren 
1498 und 1496 ?) vorliegen, fchließen, daß fie nur ber Rieder 


1) Über die Berfafjungsgefchichte diefer Epoche hat Bobryynsti in 
der Zeitfchrift „ Ateneum‘ einen auf mande ungebrudte Materialien ge 
ſtützten Anffag unter dem Titel: Sejmy polskie za Olbrachte i Alexandra 
veröffentlicht. Statt der vielen anachroniftifchen Ideen und Antithefen, im 
weldyen er fich bewegt, würde er ungleich mehr Aufichluß gefunden umdb 
gewährt haben, wenn er, was bei einer monographiidhen Behandlung fe 
leiht war, die analogen gleichzeitigen Vorgänge in Ungarn und Böhmen 
fih zufammengefiellt hätte. Die poluiſche Berfafiungsentwidelung im 
diefer Zeit if weber originell noch ifoliert. 

2) Bandtkie, Jus pol., p. 823, und Voll. Legg. I, 246. 
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ſchlag von Verhandlungen find, die die weit auseinanderftehenben 
Vorberungen und Anfichten auszugleichen und zu vereinbaren 
hatten. Bon bem Ergebnis berjelben, welches ſich als das 
Berfaffungswer! beim Ausgang des Sahrhunderts und als ber 
Abſchluß der Entwickelung bes öffentlichen Nechts darſtellt, 
baben wir nunmehr zu handeln. 


Fünftes Kapitel, 
Das Berfaffungswerf. 


Wer auch nur äußerlich die auf das öffentliche Hecht ber 
zäglichen Urkunden Johann Albrechts betrachtet, wird auf einige 
Formeln ftoßen, die eine tiefe Ummanblung des Verfaffungs- 
lebens in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts ankündigen. 
Dei der innern Betrachtung berfelben wird man finden, baß 
in bie maßgebenden Staatögewalten mit immer fteigenbem unb 
jetzt ſchon beinahe herrſchendem Einfluß ein Faktor getreten: ift, 
den Dlugoſz jeinerzeit nur ab und zu und niemals mit ge 
böriger Würdigung feiner Bedeutung erwähnen zu müſſen 
glaubte, den aber ein Gefchichtichreiber der Epoche nach Kaſi⸗ 
mir zu übergehen völlig außer ftande wäre. Es ift das 
Inftitut der Landboten, die Vertretung der Rommunitäten, 
oder wenn man ſich der Terminologie erinnert, die der große 
Geichichtichreiber bei ihrem erften Hervortreten anwandte, und 
die auch anderwärts gebräuchlich war, die fogenannten „„Juniores“. 
Man nannte fie jo im Gegenfaß zu den „Primores“, welde 
den hoben Klerus und die Beamtenariftofratie umfaßten. Wenn 
auch nicht in den Urkunden ber Epoche Johann Albrechts, fo 
doch tm Hiftoriihen Stil der Zeit und im Geſpräche hatte 
man fich bereit daran gewöhnt, biefe Verſammlung ber „Pri- 
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mores“ al® den „Senat” zu bezeichnen, bie Bertreter ber 
Kommunitäten dagegen, bie Lanbboten oder richtiger die Länder⸗ 
boten, hatten eine technifche Bezeichnung noch nicht gefunden. 
Auch in fpätern Zeiten nannte man fie nur die Landboten⸗ 
fammer. Lanbbotenlammer, Senat und König bilden jegt den 
Reichstag, das Organ der Geſetzgebung. Es wäre aber durch⸗ 
aus verkehrt, anzunehmen, daß dieſe Zuſammenſetzung des Reichs⸗ 
tages ſich erſt mit dem Regierungsantritte Johann Albrechts ge⸗ 
bildet, oder daß auch nur eine weſentliche Veränderung in der 
Verteilung des Einfluſſes unter den drei genannten Staats⸗ 
faktoren ſtattgefunden hätte, von einer ſolchen akuten Wendung 
würde ſich zuverläſſig eine Spur erhalten haben. Die Wahr⸗ 
heit iſt, daß in den Geſetzgebungsakten von 1493 und 1496 
mit groͤßerer Klarheit das Ergebnis einer Entwickelung hervor⸗ 
tritt, die ſich innerhalb der letzten 40 Jahre, alſo unter der 
Ein⸗ und Mitwirkung Kaſimirs gebildet hat. 

Einem eigenen Verhängnis iſt es zuzuſchreiben, daß über 
das erſte Werden dieſes für das geſchichtliche Leben Polens in 
erſter Reihe wirlſamen Juftituts ſich durchaus keine verläß- 
lichen Nachrichten erhalten haben. Daß aber die Jahre 1453 
und bie unmittelbar barauf folgenden bie für die Gefchichte 
desſelben enticheidungsvollften find, läßt fich gar nicht beitreiten. 
Völlig unvertreten waren, wie bereits früher auseinandergefet 
worben ift ?), die Kommunitäten der einzelnen Landichaften auch 
vordem nicht. Ihre „Nuntien” erfchtenen auch früher ſchon 
auf den Reichötagen, wenn wir auch nicht bie Zahl berfelben 
und die Art und Weife ihrer Erwählung kennen. Es tft auch 
früßer nicht bezweifelt worden, daß bei ihnen eigentlich das 
Recht der Geſetzgebung und der Steuerbewilligung ruhte, aber 
von den Tagen an, ba jene zwölf Mitglieder aus der Kom 
munität von dem klerikal⸗ariſtokratiſchen Senat berbeigezogeu 
wurden, um bie Konfirmation ber Privilegien durch ven König 
Kaſimir in Empfang zu nehmen, fehen wir fie häufiger umb 
direlt ald Organ der Kommunitäten in den twichtigften Auges» 


1) Oben, Teil V.1, 48. 
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bliden Servortreten. Wenn nun auch bie Nuntien die Sprecher 
ber Rommunität waren, jo waren fie doch jedenfall nicht bie 
einzigen Vertreter berjelben auf dem Reichstage. Die großen 
Bamilien, die reichen Grundherren, die einflußreichen Mitglieder 
der Rommunitätsverfammlung erfchienen gleichfalls auf dem 
Reichstage und bildeten dort mit ben erlorenen Nuntien fo 
zu jagen bie zweite Bank, das Unterhaus. Es gab im Abel 
feinen Unterſchied der Lanbtagsfähigkeit und bes Gegenteils, jo 
daß alle Abdeligen berechtigt waren, wie an den Rommunitäts- 
verfammlungen jo auch an den Neichötagen teilzunehmen. Aber 
wie viele auch immer aus einer Rommunität beim Reichstag 
gegenwärtig waren, immer repräfentierten fie bie eine Kom⸗ 
munität. Jenes Föderalprinzip, welches die Grundlage des 
polntichen ®emeinweiens bildete und dasſelbe zu allen Zeiten 
durchdrang, fand im diefen Kommunitäten feinen greifbaren 
Ausprud. Daraus muß nun aber der Charakter der „Nuntien” 
abgeleitet werben. Sie erjcheinen nicht auf dem Reichstage 
ftatt der Kommunität, fondern fie find die Kommunität feldft, 
fie find nicht Vertreter der Kommunität, jondern vie Kom⸗ 
munität in Verdichtung. Und danach kann die Frage gar 
nicht aufgeworfen werben, ob fie nad freiem Ermeſſen zu 
botieren berechtigt, oder an ein imperatives Mandat gebunden 
waren. Aus ihrem ganzen Wejen ging das letere mit un⸗ 
ausweichlicher Logik hervor. Sie waren wohl als Gejamt- 
beit, der ganze Körper der Nuntien ſamt ihrem Anhang des 
fih einfindenden Kommunitätsadele, ein Organ bed Gelamt- 
ftants, aber bie einzelnen Nuntien Hatten das Oeſamtſtaats⸗ 
intereffe nım in der Bermittelung durch das Kommunitäts⸗ 
intereffe zu vertreten. 

War der gefamte Adel beiflammen, waren die Kommuni⸗ 
tätenäinicht vertreten ober verbichtet, ſondern körperlich zur 
fammen, wie das bei jedem allgemeinen Anfgebot der Yall war, 
jo bedurfte e8 der Nuntien nicht. Daher erläutert fich bie 
Erſcheinung, daß die großen Alte der Geſetzgebung im 15. Jahr⸗ 
hundert fich im SHeerlager, in dem Wugenblide vollzogen, wo 
bie gefamte gejekgebungsberechtigte Nation verjammelt war. 
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Die ſchon früher auseinanbergejekte Legislation von NRefjau 
(oben Teil V. 1, ©. 55) verdeutlicht am Harften den gefamten 
Vorgang. Jede der Kommunttäten erlangt, ſchafft ſich ein 
Statut, das, mochte der Inhalt verjelben noch jo verwandt 
fein, zunächft nur für bie eigene terra und Kommumität Gel⸗ 
tung bat. Ein Geſammtſtaatsgeſetz giebt es nicht. Wohl Haben 
wir in einer beiläufigen Bemerkung in den Kralauer Gerichts⸗ 
alten vom Jahre 1456 bie Nachricht, daß im Jahre zuvor 
eine das „ganze Reich“ umfaſſende Legislation ftattgefunden 
babe, und der jehr beftimmte Ausdruck geftattet nicht zu glauben, 
daß damit nur die Bartilularftatute von Neffau und bie ver 
wandten gemeint feien. Daß fich aller Wahricheinlichkeit nach 
die Vorjchläge zur Reform der Geſetzgebung, welche Ian Oſtro⸗ 
zog uns binterlaffen bat, auf diefe Beftrebung, ein die Parti⸗ 
fularitäten überwindendes allgemeines Recht zu jchaffen, bezogen 
baben, ift an einem andern Orte ausgeführt worden. Auch 
andere Schriftftüde und die gelegentlichen unflaren und unzu⸗ 
fammenhängenden YAußerungen des zeitgendifiichen Geſchicht⸗ 
ſchreibers Dkugoſz belehren uns, daß in ben Jahren 1455 bis 
1459 überaus lebhafte Verfaffungsfämpfe ftattfanden, bie ber 
ganzen Sachlage nach nur die Ausgleihung der Kummunitäts 
ftatuten zu einem allgemeinen Landesſtatut zum Inhalt gehabt 
baben können. Aber inwieweit das gelungen ober mitßglückt 
ift, bleibt uns bis zum Auffindung einichläglicher Urkunden 
durchaus verichloffen. Die Scheu, mit welder von 1459 am, 
obgleich die Umſtände e8 dringend zu fordern jchienen, möglichft 
vermieden wurde, das allgemeine Aufgebot aufzurufen, fcheint 
nicht zu geringem Teil in der Beſorgnis ihren Grund gehabt 
zu baben, ven Kommunitäten im Heerlager Gelegenheit zur 
Ausübung ihres Rechts zu bieten. Die beiven Male, da base 
allgemeine Aufgebot ſeit 1459 dennoch, erlaffen wurde, im 
Jahre 1461 und im Jahre 1474, Haben auch in der That 
Spuren hinterlaſſen, daß die Kommunitäten von ihrem Recht 
Gebrauch gemacht Haben. Sonft aber find bie zum Leben 
ende Kafimirs feine allgemeinen Aufgebote vorgelommen, und 
darum ftagnierte auch die Entwidelung ber Geiekgebung, umb 
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außer einigen Reformen in ven Bartikularftatuten tft auf 
diefem Gebiete kein Fortſchritt während der lebten breißig Re⸗ 
gierungsjahre des Könige Kaſimir zu verzeichnen. 

Aber die Kommunmitäten Batten auch das Recht der Steuer» 
bewilligung, namentlich wenn es fich um neue und außerorbent- 
liche Auflagen handelte. Die einfache Kroͤlewezyzna — die Hufen- 
ftener von 2 Groſchen, wie fie feit den Tagen König Ludwigs 
normiert war — und bie Gefälle der Königlichen Ti jelgüter und 
Regalien reichten bei weiten: nicht mehr für bie gefteigerten 
Bedürfniſſe des Staates aus. Die Eroberungspolitit Kafimirs, 
feine dynaftiſchen Ermweiterungspläne ftellten immer häufiger 
die Notwendigkeit heraus, an bie finanzielle Opferwilligkeit der 
Nation zu appellieren. Schon war bie Steigerung der Kroͤ⸗ 
lewezytzna von 2 Groſchen auf 6 Groſchen oder um einen 
Bierdung faft zur Pegel geworden, obwohl nocd immer Ber- 
fiherungen erteilt wurden, daß dieje Erhöhungen nur als aufßer- 
ordentliche, nicht als dauernde und geiegmäßige angejeben werben 
follen. Aber auch damit reichte man nicht aus. Die Krone 
bedurfte noch weiterer Bewilligungen von direkten umd indirekten 
Steuern. Ye häufiger aber das vorlam, deſto öfter mußte 
fie fih an die Kommmumitäten wenden. Das war jedoch ein 
ſchwieriger und weitläufiger Prozeß. Die Neichstagsbeichlüffe 
hatten in dieſer Beziehung keinen Wert, wenn die Kommuni⸗ 
täten fie nicht ratifizierten. Überdies aber ftanden zwijchen ven 
Kommunitätsverſammlungen, weldye etwa den böhmilchen Kreis- 
tagen entiprachen, noch die niemals abgeichafften und außer 
Zunttion getretenen Landtage von Großpolen und Kleinpolen, 
bie, je eine Öruppe von Rommunttäten zufammenfafiend, bie 
Beichlüffe der Kommumitäten zu vereinbaren und fich unter- 
einander zu verftändigen hatten. Solche weitläufige und um⸗ 
ftändliche Verhandlung nötigte aber um jo mehr, die Nuntien 
der Kommunitäten immer häufiger um bie Krone zu berufen. 
Es ift gewiß unrichtig geweien, aus der Erzählung Dlugoſzs 
vom Jahre 1468, wo die Weigerung der Nuntien, auf eine 
Bewilligung aus Mangel eines Mandat vonfeiten der Kom⸗ 
munitäten einzugeben, mitgeteilt wird, den Schluß zu ziehen, 
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dag damals erft das Inſtitut der Nuntien feinen Anfang ge 
nommen babe, aber das darf man doch aus dieſer Stelle 
des Geſchichtswerks fchließen, daß die Nuntien eben als das 
Organ der Kommunitäten in Steuerbewilligungsfragen an« 
geliehen wurden. Eben damals, als es fich um die Beichaffung 
der großen Summen zur Auszahlung der Söldner im preußi⸗ 
ſchen Kriege handelte, war es naturgemäß, daß die Nuntien 
mehr und mehr in den Vordergrund traten, und hätten wir 
Nachrichten von den Vorgängen, bie zu der großen Privilegien 
beftätigung von 1470 geführt haben, jo würde fich die große 
Deveutung, bie inzwilchen bie Nuntienfammer gewonnen hatte, 
ſchärfer ausprägen. Denn es konnte natürlich nicht fehlen, 
daß mit dem Steuerbewilligungsrecht fich Hier wie allüberall 
auch der politiihe Einfluß überhaupt verband. Überdies wurde 
in eben den Jahren durch die Schaffung der neuen tem 
Lublin, durch die Annerion der maſowiſchen Landicaften 
Rawa, Goſtynin und Sochaczew bie Zahl der Terras um 
damit der Nuntien beträchtlic” vermehrt, was die Landboten⸗ 
lammer doch auch in ihrem Eindrud fteigern mußte. 

So war denn nun allmählich der in der erften Hälfte dei 
Jahrhunderts noch allein den Staat beberrichenden Ariſtokratie 
der Biichöfe und Großwürbenträger, die oft genug den Kg 
unter ihren Willen zu zwingen wußte, ein Faktor an vie Seite 
getreten, der in ber Verbindung mit dem Könige feine eigene 
Bedeutung fteigerte und andererjeitd dem Könige fich als Stüp 
punkt in dem Kampfe mit der Ariftofratie darbot. Die Feſtig⸗ 
keit, mit welcher ber König in der legten Hälfte feiner Regie 
rung den Übergriffen einzelner Magnaten entgegentrat, bie zaͤhe 
Verfolgung feiner dynaftiihen Ambitionen haben aller Wahr 
Icheinlichfeit nach in dem Entgegentommen dieſes populären 
Saltors ihren Grund. Er Hatte der Ariftofratie, die ihm an⸗ 
fänglich wie feinen Vorfahren bei jedem Unternehmen in bei 
Arm fiel, ein Gegengewicht zu bieten. Die Ariftofratie fteigt 
von ihrem allmächtigen Einfluß herab, ber demokratiſche Abel 
nimmt an unmittelbarer. politiiher Bedeutung zu. Das if 
gewiß, und ebenjo gewiß ift, daß fich dieſer Wechſel maßgeben⸗ 
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der Gewalten nicht ohne erhebliche Neibungen vollzugen Bat. 
Die einzelnen Ericheinungen und Formen derſelben aber find - 
unferer Kenntnis entzogen. Wir vermögen nur das End- 
ergebnis besjelben, wie es fich beim Negierungsantritt des 
Königs Johann Albrecht darſtellt, Eonftatieren. Eine Neubil- 
dung, eine fonftitutionelle Ummwälzung bat bei diefem Negierungs- 
wechjel nicht ftattgefunden, aber was in ven legten Jahrzehnten 
in lediglich Hiftoriichem Fluß gewejen, das tritt jet als aner- 
kanntes öffentliches Recht auf. Im feinem ber großen Erlaffe 
des jungen Königs fehlt jekt zu bem gewöhnlichen und ber» 
lömmlichen Sage: „de consilio et voluntate consiliariorum‘“ 
oder „de consilio praelatorum, baronum et procerum“ ber 
Beifag „et nuntiorum terrestrium‘“, oder, was nad dem Be⸗ 
griffe der Nuntien dasſelbe fagen will, „omnium communi- 
tatum“ ?). 

Es wird ohne Zweifel an Bemühungen nicht gefehlt haben, 
gelegentlich der Königswahl dem Herikal-arijtofratiichen Senate 
die frühere alles allein entjcheivende Stellung im Staate wieder 
zu gewinnen. Wir werben fpäter gelegentlich ver Wahl des 
Nachfolgers Johann Albrecht von einem fo — man kann 
fagen — brutalen Akt Herifal-ariftolratiicher Reaktion und 
Herrſchſucht zu erzählen haben, daß es ganz ungereimt erichiene, 
wollte man annehmen, daß fich bei dem Tode Kafimirs fein 
Berſuch in derſelben Richtung hervorgewagt haben follte. Im 
Gegenteil ift es ſehr wahrfcheinlich, daß die von dem Primas- 
Erzbiihof von Oneſen bald zugunften bes Königs von Ungarn, 
bald zugunften des maſowiſchen Herzogs gegen die Wahl Johann 
Albrechts geleiftete Oppofition, welche erſt vor dem militäri- 
ſchen Eingreifen vesjelben zurückwich, auf der Abficht berubte, 
den Senate wiederum die Wlleinberrfchaft und das frühere 


1) Daß es auch in der Urkunde von 1498 bei Bandtkie, Jus pol,, 
p. 323 flatt „comitatuum“, ober, wie bort gar gebrudt iſt, „commi- 
tatuum“‘ beißen muß „eommunitatum “, ift für niemand zweifelhaft, der 
da weiß, wie Banbtlie Urkunden las. — Unmöglich wäre es übrigens 
nicht, daß and im Original comitatuum geftanden Kat, was ein Beweis 
fein würde, wie ſehr man an das ungarifche Beiſpiel en 

Caro, Geſchichte Polens. V.2. 
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Übergewicht zu fihern. Aber die Lanpbotenfammer war ſchon 
zu mächtig geworben, und indem fie fi an die Seite Johann 
Albrechts jtellte, entſchied fie nicht bloß deſſen Wahl, fondern 
warf die reaktionären DBeftrebungen des Senats volltommen 
zurüd. Beſäßen wir die Wahltapitulation, jo würden wir ben 
Ausdruck dieſes Steges der Kommunitäten vermutlich in nod 
beitimmterem Klang bören al® in der großen Konftitution 
von 1496, welche, wie gejagt, nur als der Nieberichlag von 
ausgleichenden und vermittelnden Verhandlungen angejeben 
werben darf. Mit diefer Konftitution haben wir uns aber 
vornehmlich zu beichäftigen, denn fie kennzeichnet ſich innerlich 
und äußerlich als der Abichluß der parlamentariichen Erärte 
rungen und Kämpfe, welche in den Jahren 1493 bis 1496 
jtattgefunden haben. ‘Der König erflärt felbft in der Vorrede 
des Statuts, daß er dasjelbe verleihe, „obwohl er bereits durch 
andere, allen Landichaften, Städten und Unterthanen erteilte 
Urkunden alle ältern Privilegien und PBrärogative beftätigt und 
durch jeinen Krönungseid ohnehin alle ältern Gerechtſame aner⸗ 
fannt und befeftigt Hätte“ 1). In der That war das, wie 
zahlreiche noch vorhandene Urkunden uns belehren, auf dem 
Vebruar- Reichsſtage von 1493 geichehen. Damals erhielt jede 
Landichaft eine befondere Bejtätigung ihrer beſondern Gerecht⸗ 
jame, mit Ausnahme der preußilchen, welche gemäß den Landes⸗ 
privilegien darauf beitand, daß der König in das Land 
fommen müfje, was dann auch ein Jahr fpäter geichah. Außer 
dem aber liegt un® ein vorläufiger Geleßgebungsaft vor, ber 
zu der SKonftitution von 1496 in einem eigentümlichen, der 
näbern Betrachtung werten Verhältnis fteht. 

Dem Inhalte nach charakterifiert fich die Gejeßgebung von 
1493 als eine einftweilige Abhilfe der dringendſten Beſchwerden, 
welche in den legten Regierungsjahren Kaſimirs laut geworben 
waren. Sie bezieht ſich auf einige Punkte des Strafrechté, 


1) Nur einige, meift Heinpoflnifche, find im „Inventarium ‘“ verzeichnet. 
Im Archiv zu Poſen finden fi) auch großpolnifche von demſelben Datum, 


vom St. Balentinstage 1493. 
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des Strafprozeiies, auf die Kompetenz der Staroften, auf bie 
Debandlung der Gerichtsbücher und Xandesmatrikeln, auf die 
Gerichtshandlung beim Reichstag, auf das Abgrenzungsverfahren 
zwilchen königlichen und Untertbanengütern, auf bie Einſprache 
geiftlicher Gerichte in weltliche Prozeſſe, auf den Schuß gegen 
die Ausjchreitungen der Söldener, insbejondere aber auf die 
Stellung der Kmeten, der unterthänigen Bauern, deren Schollen- 
hörigkeit bier zwar noch nicht abjolut ausgeſprochen wird, aber 
boch bereits ſichtlich als Prinzip anerkannt if. Aber alle viefe 
Beitimmungen find lediglich provijorijche, nur auf brei Sabre 
gültige. Der Urtilel XXI fagt ausbrüdlih, daß alle bie- 
herigen Konftitutionen und insbejondere auch „die Neſſauer 
Statute” in voller Kraft bleiben jollen, während bie gegen⸗ 
wärtigen Beitimmungen, injofern fie neu find, nur eine Währung 
von drei Jahren haben follen. Dan nahm aljo damals be- 
reits eine definitive Reviſion der SKonftitutionen und ins 
bejonvdere der Nefjauer Statute für das Jahr 1496 in Aus- 
ſicht. Aber die Grundfäge und Übfichten der Reviſion laſſen 
ſich bereits aus dieſem Präliminargejeg aufs deutlichſte eriennen. 
Es handelt jih um bie jchwierige Aufgabe, die propinziellen 
und partilularen Statuten zu einem gemeingültigen Geſamt⸗ 
Statut umzuwandeln. Die einzelnen Ausprüde und Säge in 
dem Geſetz von 1493 zeigen dieſes Beſtreben ganz fichtlich, 
und qualifizieren mit einer eriennbaren Befliffenheit dasjelbe 
als ein gelamtftaatliches, wenn auch bier und da die provinzielle 
Rechtsgewohnheit rejerviert wird, „weil ſie gut ift“. Aber eben 
dieje ausgejprochenen Reſervate ale angemerkte Ausnahmen, die 
bald Großpolen, bald Kleinpolen, bald die rufflichen Provinzen, 
bald die kujawiſchen Landſchaften angeben, fündigen unwider⸗ 
leglich den allgemeinen gejamtftaatlichen Eharalter des Gefekes 
an. Und ebenjo entichieven erfennt man die Tendenz der Aus⸗ 
gleihung der provinziellen Verſchiedenheiten. Die Palatine 
von Brzedt und Inowroclaw, heißt e8 3. B. im Artikel XX, 
baben angezeigt, daß in jenen Landſchaften es an ben nötigen 
Beitimmungen über Verjährung mangelt; es wird aljo feit- 
geftellt, daß die Verjährungsnormen von Großpolen fortan 
43* 
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dort in Geltung treten follen. Das aber find Gefichtöpunfte, 
die in der Zeit Kafimirs niemals derart bervorgetreten find, 
und bezeichnen den großen Fortichritt, den bie Idee der Zen. 
tralifation mittlerweile gemacht bat. Alle Faktoren der früheren, 
föderalen Staatsftrultur beftehen noch fort, die Kommunitäts- 
landtage, die groß- und Heinpolniichen Landtage, und auch ber 
aus den Würbenträgern und dem Klerus zufammengejette 
Senat, aber der letztere ift nicht mehr der einzige und alleinige 
Ausprud des Geſamtſtaates. Seine Funktion bat fich ver 
ändert. Er bat eine vornehmlich Fonfultative und exekutive 
Aufgabe. Für die Legislative ift eine neue für den ganzen 
Staat beftimmende Injtanz entftanden — die Landbotenkammer. 

Indeſſen ift, wie gelagt, das Gele von 1493 nur ein 
Notgeſetz mit beſchränkter Gültigkeit auf drei Jahre, innerhalb 
welcher die Arbeit der Unifilation der Provinzialftatute fort 
ding. Das Ergebnis derjelben Itegt uns in jenem Statut vor, 
das man mit vollem Recht die „magna Charta“ oder aud 
„die VBerfaffung der Polen” genannt hat. Dreimal wird in diefer 
Urkunde hervorhebend ausgeſprochen, daß alle Staatsfaktoren 
an der Herftellung derjelben mitgewirkt haben, und fie werben 
aufgezählt: „ber König, die Prälaten, die Barone, die Nobiles, 
die Landboten und alle beim Reichstage jonft noch anweſenden 
geiftlichen und weltlichen Untertbanen, welche ven Körper dieſes 
Reiches mit ausreichender Vollmacht für die Abweſenden dar⸗ 
ftellen“. Man wird vergebens einen gleichen Ausdruck in 
irgendeiner Urkunde aus früherer Zeit ſuchen. Den &rundftod 
aber dieſes Verfaffungsinftruments bildet eine Beſtätigung der 
Neffauer Statute, in einem Tenor, der fich hier der groß 
polnifchen, Dort der Heinpolnifchen Faffung nähert, aber fichtlic 
eben das Produkt der Ausgleihung ift. Daran tft dann unter 
feterlicher Einleitung eine Reihe von Geſetzen gefügt, welde 
einerfeit8 als Interpretationen der Artikel des Neſſauer Statuts, 
andererjeit8 als Ausführungen und Veraligemeinerungen Der 
proviforiichen Beftimmungen von 1493 und endlich als neue 
Verordnungen fich Darftellen, welche, mie gleich gezeigt werben 
ſoll, das gejamte politifche, Soziale und wirtichaftliche Xeben ber 
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Nation in biejenigen Bahnen drängte, in welchen es ſich in 
den folgenden drei Jahrhunderten ihres Dafeins bewegen jollte. 
Die Urkunde bezeichnet unftreitig einen der einjchneidenpiten 
Wendepunfte in der Gefchichte Polens, der die Schidjale dieſes 
Bolfes in feinen Falten bielt, und ber aus diefem Staatswefen 
jene Anomalie gemadt hat, welche in fpäteren Zeiten ben be- 
ſchönigenden Vorwand abgegeben bat, fie nicht in ber Reihe 
der europäiihen Staaten zu wollen. In dem Augenblid, da 
die neue Form in die Erjcheinung trat, hatte fie freilich Dielen 
abjonderlihen Charakter noch nicht, denn in eben venjelben 
Jahren hatten fih in Böhmen und Ungarn Ummälzungen voll 
zogen, die ſowohl der Tendenz als auch ver Ausgeftaltung nach 
eine jebr verwandte Analogie darbieten. Wenn wir bier auf 
die Darlegung dieſer Ähnlichkeiten verzichten, fo fehr viefelbe 
auch die Kigentümlichkeit und innere Natur der neuen polnischen 
Berfaffung veranichaulichen würde, fo geichieht es wejentlid) 
darum, weil wir durch die Schilderung derjenigen Elemente, 
welche dort in jenen Staaten eine fchnellere Entwidelung und 
Abweichung von den aufgerichteten Fundamentaljägen bedingten, 
während es das Schickſal Polens war, an benielben bis zur 
Unzeit feitzubalten, ung zu ſehr von unjerem Gegenftanve ent» 
fernen würben. 

Geift und Wejen der neuen Verfaſſung ließen ſich jofort 
leichter erlennen, wenn bie einzelnen Artifel des Geſetzes ben 
Materien nad) irgendwie geordnet wären. Kine folde Anord⸗ 
nung aber entbehrt es röllig. Satungen des öffentlichen Rechts, 
des Strafrechts, Beftimmungen polizeiliher und wirtichaftlicher 
Natur, Verfügungen jozialer Bedeutung, Maßregeln der Ver⸗ 
waltung und Regeln des Prozeßverfahrens geben, wie jchon in 
dem Nefjuuer Statut, bunt durcheinander. Die Eigentümlich- 
feit, daß die Konftitution in der Form einer Beftätigung und 
Dermehrung des Neffauer Statuts gegeben ift, vermehrt noch 
diefe Verwirrung, denn die Zufaßgefege fchließen fich auch nicht 
einmal den Artifeln von 1454 der Reihenfolge nah an. Die 
Fugen zwijchen den einzelnen Zeilen und Gruppen ber Geſetze 
lafjen fich noch fo deutlich erfennen, daß fie durch kritiſche 
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Forſchung auf ihre Beſtandteile zerlegt werden fönnen. Sie 
tragen den Stempel des mühlam und allmählich Zujammen- 
getragenen und Bereinbarten ?). Aber ein einziger Icharf aus⸗ 
geprägter Grundgedanke fpringt aus allen Zeilen dieſer Ver⸗ 
faffung hervor, daß der Adel durch feine Landboten alle andern 
Faktoren und Stände im Staat überwunden bat. In dem 
Rommunitätenabel tft fortan nicht bloß der Schwerpunkt des 
Gemeinweſens, er bildet allein das Gemeinweſen. Freilich ftand 
Ihon in dem Nefjauer Statut, daß der König neue Konftitu- 
tionen oder die Aufrufung der Heerbanne nur nach Bewilligung 
der conventio communis, d. 5. der Kommunitätsverfammlung 
bewirken werde 2). Uber in dem Zujag von 1496 ®) wird 
allerdings nur vom Heerbann geſprochen, jedoch mit aller Um⸗ 
jtändlichkeit die Zahl der Kommunitäten aufgeführt und jeber 
derielben der Ort bejtimmt, wo fie ihre Verjammlung zu halten 
babe. Da fortan die Frage über Krieg und Frieden, fowie die 
über Steuerauflagen — alfo die Lebensfragen des Staates in 
diefen Kommunitätsverfammlungen zur Enticheivung kommen, 
denn bie Landboten haben eben nur dieſe Enticheivung an das 
Zentralorgan, den Neichdtag, zu tragen, jo gewinnt die in ber 
Verfaſſung aufgejtellte Statiftit der Kommunitäten ein beſon⸗ 
deres Intereffe. Der gejamte Adel des Reiches zerfiel Danach 
in 24 Kommunitäten, die an 18 verfchiedenen Orten tagten, 
denn ſechs Kommunitäten haben mit fechs andern nur je einen 
Berfammlungsort. Im weſentlichen entiprechen die Kommuni⸗ 
täten den alten Gauen und Serzogtümern, und fallen nicht 
überall mit der amtlichen Einteilung, bie in bem Senat ihren 
Ausdruck hatte, zufammen +). Bon der Art und Weife aber, 


1) Nur die Artitel XXXVII—XLIV, bie von Morb und Entführung 
handeln, bilden eine gefchloffene Gruppe, bie man etwa de homicidio 
überfchreiben tönnte. In ben „Ratfchlägen bes Callimachus“ wirb bie 
Abſchaffung gerade biefes Geſetzes angeraten. Man fteht den Spott 
ganz Mar! 

2) Artitel XXXII. 

3) Artikel XXI der Zufäge. 

4) Am auffälligften if, daß die Palatinate Poſen und Kalisz feine 


Adel und Kirde. 667 


wie die Kommunitäten mit dem Neichstage lommunizierten, und 
von jenen zwilchen ven Kommunitäten und ben Neichötagen 
beſtehenden Landtagen von Kolo für Großpolen und Neuftadt- 
Korczyn für Kleinpolen, die fih auch jpäterhin noch erhalten 
baben, ift in der Verfaſſungsurkunde keine Rede !). 

In den Kommunitäten aber gab e8 nur einen Stand, den 
Adel, keinen Klerus, feine Bürger, und noch viel weniger freie 
Bauern. Folglich waren mit dem neuen Staatsrecht die andern 
Stände für die wichtigſten Staatefragen munbtot gemacht. 
Jener antiklerifale Geiſt, der ſchon in der Bewegung, die zur 
Neffauer Gejeßgebung geführt hatte, bervorgetreten war, hatte 
nunmehr volllommen triumpbiert. Der Kleriker erhielt nur 
dann eine Stimme im Staatsleben, wenn er ein Adeliger war. 
Und damit kein bürgerliches Element durch den Kirchendienſt 
in die Stantsfaltoren eindringe, bejtimmte die Verfaſſung auf 
Grund fchon bejtehender, aber vielfach umgangener Verord⸗ 
nungen nunmehr grundgejeglich ®), daß in den „bedeutenden“ 
Stiftern — Gneſen, Krakau, Wlockawel, Poſen und Plod 
werden genannt, Lemberg und feine Suffraganate nicht — 
fortan weder auf den Biſchofſtühlen noch in die Kanonilate 
und Präbenden jemals Männer gewählt werben follen, bie 
dem Adelſtande nicht angehören. Denn nur Adelige, jo mott- 
viert Die Verfaffung, haben bie Autorität und Fähigkeit, bie 
Kirche vor Vergewaltigungen und Einbußen zu jchügen. Um 
aber zu verhüten, daß durch die außerhalb des Staates ſtehen⸗ 
den Obrigleiten der Kirche nicht dem Landgeſetz Abbruch ge» 
ihähe, wurden alle fogenannten Reſervationen und Benfionen, 
durch Die ein Kirchenamt erlangt werben könnte — ein Nach 
Hang des Bajeler Konzils! — für Bolen abgeichafft. „Damit 


gefonderten Kommunitäten haben, fonbern in ber von „&roßpolen“ auf- 
gehen. 

1) Unter conventio communis oder conventio particularis ift immer 
die Kommunitätsverfammlung (sejmiki) zu verfiehen. Die Lanbtage von 
Groß⸗ und Kleinpolen werben einfach conventio, ber Reichstag aber 
conventio generalis bezeichnet. 

2) Artifel XIX und XX des Zuſatzes. 
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es jedoch nicht ſchiene“, fo leitet das Verfaſſungsgeſetz eine für 
den allgemeinen Ausfchluß der Nichtaveligen zu machende Aus- 
nahme ein, „damit es nicht fchiene, als diktierte Der Haß gegen 
Unadelige, die doch im übrigen auch fortan jich noch mandher 
Borrechte erfreuen, dieſes Sefek, To babe man, obwohl Adelige 
ebenio gelehrt und meiſt noch gelehrter find ale Söhne un- 
abeliger Geburt, und es den Stiftern bisher an gelebrten, ja 
ſehr gelehrten Evelleuten in der Prälatur und im Kanonilat, 
bie den Bebürfniffen wie der Ehre und dem Anjtand der Kirche 
vortrefflih zu dienen wußten, nicht gemangelt bat, democh 
zugelafien, daß an den Kirchen, mit fundierten Doktoraten, je 
ein Doktor der Theologie, ein Doktor des Rechts und ein 
Doktor der Medizin, an den Kirchen ohne fundierte Doftorate, 
zwei Doltoren der Theologie, zwei des Rechts und einer ber 
Medizin aus unabeligem Stande durch den ordinarius loci, aber 
auch nur durch diefen, nicht auf dem Wege ber Rejervationen 
und Penfionen, aufgenommen werden dürfen.” — Ob aber nicht 
durch dieſe armfelige Konzeifion an die „Plebejer“ doch wohl 
die in der Motivierung widerlegte Anficht von der bezweifelten 
Gelehrſamkeit des Adels doch wieder eine gewiffe Unterftägung 
findet, mag dabingeftellt bleiben. 

War nun jo mit einemmale der ganze Klerus dem adeligen 
Standesintereffe unterworfen oder in dasſelbe einbegriffen, war 
jo das große Thor verichloffen, durch welches an andern Orten 
in der Chriftenheit der Bürger dennoch troß aller ausſchließ⸗ 
lihen Prärogative des Adels zu Macht und Einfluß im Staate 
gelangen fonnte, jo ging der Adel noch weiter in der Ab» 
ſchließung feines Standes vor, um die Durchſetzung und Be 
einträchtigung besjelben burch die wirtfchaftliche Überlegenheit 
des Bürgertums zu verhüten. „Kein Bürger und Plebejer“, 
jo feßte der Artilel XXXIV der Verfaffung feft, „darf Städte, 
Dörfer, Güter oder jonftige unter dem Landrecht ſtehende Liegen⸗ 
ſchaften fei es durch Kauf oder durch Pfandichaft erwerben, 
innehaben und behalten. Kein Land» oder Grobrichter barf 
feine Hand zur Eintragung einer folchen Erwerbung bieten. 
Diejenigen, die zur Zeit im Befig folder Güter find, müſſen 
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fih derjelben bis zu einem zu beftimmenden Zeitpunkt entäußert 
haben.” Aber faft noch verlegender als das Gejek iſt feine 
Begründung, benn, beißt e8 in berfelben, die bürgerlichen In⸗ 
baber folcher Liegenjchaften haben beim Kriegsaufgebot und in 
der geordneten Schlachtreihe Teinen paſſenden Plat, und pflegen 
Gelegenheiten zu fuchen, um fich dem Kriegsaufgebot zu ent« 
ziehen. Übrigens übten ja die Bürger in ihren unter dem 
Bürgerrecht ftehenden Städten, dieſelbe Ausjchlieglichkeit, inſo⸗ 
fern fie keinen Adeligen zuließen, folglich wäre e8 doch hicht 
ungerecht, wenn an ihnen Wergeltung geübt würde. — Hier 
aber wird nicht hinzugeſetzt, daß nicht die Abneigung gegen das 
Bürgertum die Sakung hervorgerufen babe. So jehr wahr- 
ſcheinlich e8 auch tft, daß der Gegenſatz zwiſchen Abel und 
Bürgertum dadurch verjchärft wurde, daß in den Städten ein 
großer Zeil der Bevölkerung beutichen Urſprungs und auch 
noch beutiher Zunge war, fo ift doch zur Verhütung einer 
Überſchätzung diefes Moments anzuführen, daß die zuweilen vecht 
weitfchweifigen Auslaffungen bed Geſetzgebers auch nicht die 
letjeften Andeutungen in diefer Richtung enthalten. Die Sphäre 
des bürgerlichen, deutſchen Rechtes bleibt auch in biejer Geſetz⸗ 
gebung unangetaftet in ihrem ®eltungsbereich, bis auf den einen 
Ihon im Neffauer Statut aufgenommenen Fall des Totichlags 
und der Verwundung gutsunterthäniger Leute durch Stadt⸗ 
bürger, in welchem polntiches Necht Plak greift, und bis auf 
einige Cautelen gegen das ÜÜbergreifen bes magdeburgiſchen 
Rechts in die Zuftändigfeit des Landrechts 1). Sonft aber be- 
zieben ſich die augenfcheinlichen Einſchränkungen der ſtädtiſchen 
Wohlfahrt weientlih nur auf das wirtichaftliche Gebiet. Was 
mußte es, um nur das Wichtigfte anzuführen, den ganzen Handel 
der Städte belaften und erfchweren, daß die Bürger allein alle 
Zölle tragen mußten, der Adel aber fich für allen Bedarf und 
jede Einfuhr völlige Zollfreiheit gewährleiften ließ. Die Tage⸗ 
und Wochenlöhner, die feinen eigenen Wohnfik batten, konnten 
von den Bürgern auf Tage und Wochen nicht gedungen werben, 


1) Artitel XXIX des Neflauer Statuts und Artitel XVI ber Zufäge. 
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fie durften biefelben nur auf das Jahr in Dienft nehmen. 
Für Schulden, die der Bauer bei den Bürgern gemacht, follten 
diefe fich nicht an den Bauern jelbft Halten können, ſondern 
nur an den ibn im Recht vertretenden Gutsherrn. Bon 
Marktgeldern und Marktzöllen bleibt ver Adelige ebenfo frei 
wie von den NReichözöllen, und da, wie bie Verfaſſung bemerft, 
es an einigen Orten üblich ift, daß die Bürger das Recht der 
Einfuhr des Bieres in die Dörfer haben, fo erklärt dieſelbe 
die DBrauerei- und Brennereigerechtigfeit für jeden Guts⸗ 
befiger. — Es find freilich nur einige wenige und jcheinbar 
untergeorpnnete Beftimmungen, aber fie trafen doch jo fehr bie 
Lebensbeningungen der Städte, daß dieſe fortan nur Teuchend 
ſich entwideln fonnten, und ſofort von ihrer Blüte berabzufinten 
begannen. 

Am meiften aber hatten die Bauern das Übergewicht des 
Adeld im Stantsleben zu beklagen, denn nunmehr wurden fie 
wie in Böhmen und anberwärts in berfelben Zeit der Frei⸗ 
zügigfeit beraubt und jomit an die Scholle gefeſſelt. Keine 
Maßregel ift gehäffiger aufgefaßt worben, und aus feiner ift jo 
fehr wie aus diejer in den Zeiten, in welchen neue und humanere 
joziale Prinzipien aufgelommen waren, das Scidjal des pol- 
niichen Volkes abgeleitet worden. Aber auch in diefem Yalle 
ift die Unnatur und Anftößigfeit der Sakung erſt aus eimer 
fpäteren Empfindungsweife aufgefaßt worden. Weber war in 
Bolen die Hörigleit und Schoffengebundenheit allein eingeführt, 
noch entiprang fie einer in dem polniſchen Stamme ausjchließlich 
oder vornehmlich Herrichenden Abneigung des Adels gegen bie 
Bauern. Im Gegenteil ift anzuerkennen, daß in Polen bie 
Vorkehrungen gegen „flüchtige Bauern“, wie jie jchon das Geſetz 
von Wislica aufgeftellt Hatte, je länger je mehr fid als eine 
Notwendigkeit eriwwiefen. Die unmittelbare Nähe eines in fozialer 
und politiicher Beziehung jo ungeorpneten Volles, wie die Ta⸗ 
taren, gab der Arbeitsjchen und Veränderungsſucht der länd⸗ 
lichen Bevölkerung eine bequeme Zuflucht, fich dem Zwang ge 
oroneter Verhältniffe zu entziehen. Scharenweiſe begaben ſich 
die arbeitsicheuen und dem Druck der Geſetze entfliehenden 
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Bauern in die ufrainiichen Steppen, von wo fie mit andern 
„gebannten Leuten“ nad dem Beiſpiel oder auch unter der 
Führung der Tataren Raubzüge gegen das jeßhafte Volt in 
ben öſtlichen Landichaften unternahmen. So ift doch, nad) 
allem, was wir willen, jenes Koſakentum entftanden, welches 
Polen einen niemals aufhörenden Krieg auferlegte, ſodaß das 
Beitreben, die Bevölkerung zufammenzußalten, an den Grund und 
Boden zu feſſeln, doppelt verftänpli wird. Außerdem aber 
waren nicht alle Kmeten ausfchließlich in der agrikolen Arbeit 
oder im Hofpienft verwendet, jonbern durften, mit einem 
„Zeugnisbrief” *) ausgeräftet, wenn fie nur ihren Zins — ähnlich 
dem rujfiichen Obrok — zahlten, auf beftimmte Zeit dem ihnen 
möglichen Gewerbe nachgehen. Solchen „geſchickten Kmeten“ 
lag die Verfuchung, fi der Rückkehr nach dem Orte ihrer 
Hörigfeit zu entziehen, noch viel näher, und wenn die Fürjorge 
für die Beſchaffung und Erhaltung der auf dem Herrenhofe 
notwendigen Arbeiter dazu veranlaßte, zu beftimmen, daß von 
jedem Gute jährlich nur immer ein Kmete geſchickt werden darf ?), 
jo begreift man, daß rigordie Verfügungen getroffen wurben, 
um die Inhaber der Zeugnisbriefe nicht nach Ablauf derſelben 
das Weite juchen zu laſſen. Sicherlich find die belannten 
Dellamationen über das Los der Bauern Hier nicht angebracht, 
denn wenn auch die Aufhebung ihrer Freizügigkeit ein in vielen 
Fällen als Harte Treiheitsberaubung ſich darftellender Zwang 
war, der in unferer Empfindung ven Menfchen berabwürbigte, 
jo hat doch noch feiner nachgewiejen, daß die Bauern jelbft bieje 
Auffaffung teilten. Wirtfchaftlich und überhaupt in materieller 
Beziehung werden fie fih im allgemeinen beſſer geftanden haben 
als ein großer Zeil der „freien Arbeiter” aus fpäteren Zeiten. 
Biel fchlimmer dürfte es für fie geweſen fein, daß der Mel 
Maßregeln verorbnete, welche ihnen vermehrten, fich oder ihre 
Rachlommen aus dem niederen Stande berauszuarbeiten ?). 


1) „Litterae testimoniales “. 
2) Artitel XXIV der Zufäße. 
3) Artikel XIV ber Zufäte. 


672 Dreizehntes Bud. Fünftes Kapitel. (1496.) 


Das Geſetz fpricht in dieſem Falle in der That mit einer fait 
verächtlichen Animofität von der „Frechheit der jungen Bauern“, 
bie ohne NRüdficht darauf, daß die „Güter durch den Mangel 
an Teldarbeitern verödet werden, unter dem Vorwand ber Er⸗ 
lernung eines Handwerks von ihren Vätern gehen und entweber 
unter die Söldner oder in böfe Genoſſenſchaften treten und fo 
durch Diebftahl und Näuberei moraliih zugrunde geben“. 
Darum foll nur immer ein Sohn feinen Vater verlafjen 
dürfen, um dem Kriegsdienſt, oder tem Handwerk oder — 
was am häufigften geſchah ) — dem wifienichaftlichen Studium 
ſich zuzuwenden, die übrigen jollen auf dem väterlichen Erbe 
figen bleiben. Die jolder Freiheit Teilhaftigen follen aber 
auh nur auf Grund von Zeugnisbriefen, die auf ben könig⸗ 
lichen Tafelgütern der Staroft, jonjt aber der Gutsherr aus- 
jtelft, ich fortbegeben dürfen, im andern Falle aber wie „flüd” 
tige Bauern“ behandelt werden. Völlig ausgeſchloſſen von 
diefem kärglichen Vorrechte aber bleiben die „einzigen“ Söhne 
der Bauern. — Ebenſo hart waren die vermögensrechtlichen 
Beichräntungen der Bauern. „Da fie”, Heißt e8 im Artikel XVI 
der Zufäße, „wenn fie nicht vom Geſetz niedergebalten werben, 
fih dem Übermut ergeben, ſich mit Koftbarkeiten beffeiben, und 
Aufwand und Ausgaben machen, die ihrem Stande keineswegs 
geziemen und jo Schulden bei den Bürgern kontrahieren, bie 
ihre Bauerngüter weit überfteigen, und für welde ſie dann von 
ben Bürgern in Haft genommen, oder vor ein Bericht geladen 
werden, das in Nüdficht des Wohnfitzes des Bauern nicht zu: 
ftändig ift“, fo wurde beftimmt, daß der Gläubiger Schuldhaft 
und Gerichtsceitation gar nicht eintreten laſſen und fein Recht 
lediglich bei dem Gutsherrn fuchen darf, und wofern dieſer fid 
demjelben entziehen folite, jeves auf andere Weiſe erzielte Urteil 
nur nad) dem dem Gutsherrn zuftändigen Nechte geltend machen 
ſoll, das will jagen, nicht nach magdeburgiſchem Necht, welches 
auch bei ven Strafbeftimmungen gegen zuwiderbandelnde Bürger 
durch die Betonung „nach dem Landrecht“ ausgejchloffen war. 


1) „praesertim “. 
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Finden wir ſchon in vielen Geſetzen wieberbolentlich vie 
Rückſicht auf bie Erhaltung der der Landwirtſchaft notwendigen 
Arbeitskräfte ausgebrüdt, jo galten andere derielben ganz und 
gar. So wird namentlich der — übrigens noch bi auf ven 
heutigen Tag mutatis mutandis beftehenden — Gewohnheit, 
daß um die Zeit der Ernte zahlreiche Tagelöhner und Weiber 
nah Schlefien und Preußen auf Arbeit geben, „woburd in 
Polen ein Mangel an Arbeitskräften entſteht“, gejelich durch 
ein Verbot entgegengetreten. Die Staroften, Zenutarien, alle 
Edelleute und Drtsoffiziale haben das Recht, fie ungeftraft 
zurüdzuhalten und zur heimiſchen Arbeit zu zwingen )). — Der 
über das Bettelweſen handelnde Paragraph iſt kulturgeichichtlich 
ſo bemerkenswert und erinnert in ſeiner Faſſung ſo ſehr an die 
40 Jahre vorher dem Reichstage von Johann Oſtrorog vor⸗ 
gelegte Reformationsſchrift, daß wir ihn hier anzuführen nicht 
unterlaſſen möchten. „Da es ſcheint“, jagt der Artikel XXV, 
„daß dieſes ruhmreiche Land eine ſolche Menge von Bettlern 
männlichen und weiblichen Geſchlechts Hat, daß es nach dem 
Urteil derer, die viel gereift und viele Länder gejehen haben, 
nicht eins giebt, das fo mit Bettlern überfüllt ift, und ba es 
feftfteht, daß unter dieſen Bettlern nicht wenige bei vollen 
Kräften find und fich vecht gut durch ihrer Hände Arbeit ven 
Unterhalt erwerben könnten, zumal ihnen ein Geſetz nicht ent» 
gegenftebt, jondern nur ihre eigene Neigung — oder vielmehr, um 
die Wahrheit zu jagen, ihre Arbeitsicheu, die jie veranlaßt, erit 
fih den Bart am Kinn lang wachſen und das Haar grau er- 
iheinen zu lafjen, dann ihren Wohnfig aufzugeben und ihr 
Leben von Almoſen und von erlangten Überbleibfeln zu friften, 
bisweilen jogar Schandthaten zu begeben und dort, wo man 
ihnen auf ihre Bitte nicht geben will, fi durch Verbrechen 
etwas zu jchaffen — jo wird nach dem Beiſpiel der beiten 
Gemeinweien in der Ehrijteuheit beichlojjen, daß in allen Stäpten, 
Sleden und Dörfern nicht mehr Bettler fih aufhalten bürfen, 
als die Gemeinden und Urtsporjiände für angemejjen finden 


1) Artitel XXIII des Zuſatzes. 
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werden. In den Städten und Tleden haben die dortigen 
Magiftrate, in den Dörfern die Pfarrer, in deren Parrhochie 
die Dörfer gehören, und die Gutsherren den Bettlern Scheine 
auszuftellen, um die Zahl der erlaubten Bettler feftzujtellen. 
Wird einer aber ohne Schein betroffen, jo ſoll er zum Dienft 
(im Soldheere) aufgefangen oder an die Starojtien ab» 
geliefert werden, um jie bei ben Arbeiten in dem gegen vie 
Zürlen und Tataren angelegten Sejtungen und Scanzen zu 
verwenden. &meriten aber, und ben zu irgendwelchen Amts⸗ 
geſchäften Umntauglichen können die Ortsvorſtände Wanpderpäffe 
erteilen, auf Grund welcher fie auch ohne Bettlerichein überall 
zu den Almojen zugelaſſen werden bürfen.“ 

In die Reihe ver wirtichaftlihen Maßregeln find auch die 
Verfügungen über den Salztransport und Salzverlauf einzu- 
ordnen, was um fo notwendiger war, als die Staatsfinanz, 
wie das Geſetz ausprüdlich hervorhebt in nicht geringem Maße 
von dem Ertrage des Salzmonopols beeinflußt wurde. Mit 
Ausnahme der ruifiichen Provinzen, „die ihr eigene® Salz 
batten“, durfte nirgends anderes Salz ald das aus Bochnia 
und Wieliczta betroffen werben. Die namentlich in &roßpolen 
und Kujawien ftattfindende Einfuhr fremder Salze wurde ver: 
boten, dafür aber die Zufuhr aus Kleinpolen erleichtert und 
namentlich dem „Nieberlagsrecht”“ der Städte entzogen. Be 
merlenswert tft, daß das Geſetz Die Möglichkeit der Erbohrung 
neuer Salzgruben überhaupt nicht mehr ind Auge faßt, und 
ebenjo wenig von jenem Salzerzengungsbetrieb zu Paradies, 
von dem noch das Statut von Zirkwitz geiprodhen hatte — 
freilich ohne Andeutung, ob durch bergmänniichen Abbau oder 
Sudpfannenbetrieb — irgendbwelde Erwähnung thut. Daß 
auch Großpolen fein eigenes Salz hätte haben lönnen, hat man 
nicht gewußt und von Staats wegen auch nicht willen wollen. — 
In einem Lande, in welchem die Ausfuhr von Getreide, Holz 
und Waldprodukten eine jo überwiegende Quelle des Neichtums 
bildete, und bei dem fümmerlich entwidelten Wegebau die Waffer- 
ftraßen einen ungleich erhöhten Wert hatten, mußten frühzeitig 
ſchon die Freiheit der Kahn⸗ und Floßfahrt auf den Flüſſen 
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eingeführt werden. Daß dies fehon eine Forderung in ber 
Mitte des 15. Jahrhunderts gemweien, zeigt das Reformprojekt 
Ditroroge. Die Beitimmungen bierüber in der vorliegenden 
Geſetzgebung find jo Har, fo rüdhalts- und ausnahmslos, daß 
fie jelbft einer modernen Geſetzgebung in dieſer Hinficht nicht 
nachſtehen. Bauptjächlich iſt, wie das Geſetz anführt, die freie 
Abfuhr nach Danzig, das mit dem Welthandel verband, im 
Auge behalten und darum den Thornern jede Legung eines 
Hindernijfes unterfagt. — Im ganzen wird man im Hinblid 
auf die wirtichaftlihe Seite der Gejeßgebung fagen, daß fie, 
wenn jchon lediglich oder vornehmlich aus agrariichen Geſichts⸗ 
punkten hervorgegangen, was bei einem jo überiwiegenb auf ben 
Aderbau angewiejenen Staate doch nicht verwunbern fann, doch 
eines vernünftigen und gefunden, mit dem Geifte jener Zeit 
übereinftimmenven Charakters nicht entbehrt. Außer der aller- 
dings beilagenswerten Immunität des Adels von den Zöllen 
findet man nicht, daß der Abel einen zu weitgehenden Gebrauch 
von jeinen Beleßgebungen zu feinen beionderen Gunſten gemacht 
hätte. Weder jteht dieſe Legislation den wirtichaftlichen Doktrinen 
jener Epoche voraus, noch fteht fie ihnen nad. Nur auf dem 
Gebiete des öffentlichen Rechts ficherte der Adel fih ein un- 
geheures Übergewicht. 

Aus allen dieſen nur die Hauptpunkte der Verfaſſung ber 
rührenden Geſetzen ergiebt ſich, daß alle Stände und Klaffen 
mebr oder weniger davon betroffen wurden. Aus jedem einzelnen 
ift erfennbar, daß ein neuer Staatsfaltor die Enticheivung in 
bie Hand befommen. Der Löwenanteil aller Vorteile fällt dem 
Adel zu, der allein jegt maßgebend geworben ift. ‘Daran bat 
er in dem verflojfenen halben Jahrhundert mit unausgeſetzter 
Mühe gearbeitet, und das Bat er nach und nach durchgeſetzt. 
Daß er fich dabei im Widerftreit mit der Krone befunden babe, 
ift kaum anzunehmen. Der König verlor bei biejer ‘Demo- 
kratifierung des beftimmenven Staatseinflufjes nicht nur nicht, 
fondern gewann vielmehr dabei an Selbftändigfeit und That⸗ 
fraft feiner exelutiven Gewalt. Er brauchte nicht mit jeder 
Provinz im beiondern zu verhandeln, ſondern er ſtand bem 
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Staate als einem Ganzen gegenüber. Für ihm waren bie 
Inftanzen für feine finanziellen Forderungen und für alle 
anderen politiichen Entjchliegungen nicht mehr getrennt. Jene 
Siiyphusarbeit des Königs Kafimir, welche alle feine Pläne und 
Abſichten erfchwerte und von den unberechenbarften Einſprüchen 
abhängig machte, war für Johann Albrecht nicht mehr vor- 
handen. Hatte er bie Landbotenkammer für feine Entjchließungen 
gewonnen, jo war er auch ficher, daß biefelbe bie Mittel dafür 
aufbringen würde. Denn wer wollte dann noch einen Einſpruch 
dagegen erheben? Der Senat? Bon dem Senat iſt in ber 
ganzen PVerfaffungsurkunde nur mit einem Worte die Rebe. 
Bon ihm ift nur gefagt, daß das Gefe auch mit feinem Bei- 
rat zuftande gelommen if. Denn das war bie neue Stellung, 
welche bie Verfaflung dem früher allmächtig geweſenen Senate 
anwied. Er wurde burch fie nicht aufgehoben, aber ver Be 
deutung entlleidet, die er noch in ven Tagen Kafimirs jo augen 
icheinlich gehabt Hatte. Er war zu einer fonjultativen Körper 
ſchaft einerfeits und zu einem bloßen Organ für die Exelutive 
bes Königs herabgebrüdt. Unter Johann Albrechts Regierung 
vernimmt man nichts von jenen bis zur Drohung und Auf 
lebnung gefteigerten NReibungen und Kämpfen ver klerikalen und 
ariftofratiihen Senatoren, die Kaſimir zuweilen bis zur Ver⸗ 
zweifelung an bie Möglichkeit, die Krone zu halten, getrieben 
haben. LUnerichöpflich ift die verfaffunggebende Legislation ber 
müht, Hier die Befugniſſe der Staroften, dort der PBalatine, 
der Kämmerer, der Landrichter zu umgrenzen, feftzuftellen, vor 
Übergriffen zu fihern, unabläifig ift fie bemüht, bie Formen 
des Prozeffes feftzuftellen, zu orbnen, zu fichern, vor Unregel- 
mäßigleiten und Nachläffigfeiten zu hüten, bie Gerichtsbarleit 
vor geijtlichen Einfprüchen zu wahren. Neben der Stabilierung 
des Adels als allein enticheivender Staatsfaktor ift dies dad 
Wichtigfte in dem Verfaffungsinftrument, daß die Grenzen det 
Beamtenfunltion fejt umfchrieben werben. 

Man darf wohl mit Fug und Recht annehmen, daß fid bet 
Senat biefer Verkümmerung und Verkürzung feiner Macht nicht 
einfach gefügt haben wird. Es darf wohl vorausgefegt werben, 
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dab e8 harte Kämpfe und tumultudje Aufregungen gegeben habe, 
bevor e8 dem Adel gelungen, fich über bie hiſtoriſchen Anjprüche 
des Senats hinwegzuſchwingen, und es ijt gewiß, daß fich ber 
legtere nur mit Zähnelnirichen in den Sieg des erfteren gefügt 
bat. Der großartige und tiefgreifende Verſuch einer Reaktion, 
den wir bei dem Negierungswechiel nach dem Tode Johann 
Albrechts zugunften des Senats erftehen jehen werden, beweift 
biejen Umjtand unmwiverleglih. Aus diefen über den Umjchwung 
der Dinge empörten Kreiien mag wohl jenes blutig-jatirifche 
Pamphlet bervorgegangen fein, das man mit dem Namen des 
Callimachus ausgezeichnet bat. Aus diefen Kreilen mag man 
wohl mit Erbitterung dem Könige höhniſch zugerufen Haben, 
er möchte doch lieber gleich alle Privilegien und Statuten und 
Die Landbotenfammer dazu abichaffen, ven hohen Adel und 
Senat jyftematifch verderben und ben Klerus demofratijieren, 
den Amterverfauf einführen, die Kommunitätsverfammlungen 
bejeitigen,, jelbjt die Beitimmungen über den Mord aufheben 
und jich lieber zum abjoluten König machen, ber durch bie 
jatanijchiten Künjte italifher Tyrannenpolitik jede Macht im 
Staate, die ihm entgegenftehen könnte, fchleichend oder mit 
offener Gewalt erprüdt und erftidt. In dieſen gefränlten und 
in Nachteil geratenen Kreiien mag man wohl ärgerlichen Anftoß 
an dem innigen Freundichaftsverhältnis zwilchen dem Könige 
und dem fremdländiſchen Humaniſten, ven übrigens im Jahre 
1496, als der Adel feinen Triumph feierte, die Erbe bereits 
dedte, genommen haben. Und daher wird es wohl auch ge- 
kommen jein, daß fich eine allgemeine Wut und Empörung gegen 
das Andenken des Italieners kehrte, als das Unternehmen, zu 
welchem er in Wahrheit den Rat erteilt Hatte, einen üblen und 
unerwünſchten Ausgang nahm. Bon biejem das Leben Johann 
Albrechts brechenden Unternehmen haben wir nunmehr zu er- 


zählen. 
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Serhftes Kapitel. 


Der Leutfchauer Kongreß. Die Moldau, Mafowien. 
Preußen. 

Die auswärtige Politik der kurzen Regierung Johann Al- 
brecht8 konzentriert fich im wejentlichen in einem einzigen großen 
Unternehmen, für welches ter König die gefamte nationale 
Kraft einfete, und an welches er fichtlich weitgebenpe Hoffnungen 
fnüpfte. Der ganze Zufammenbang von Interefien, der im 
Dften lag, der Wettbewerb mit ben Moslowitern, die Abwehr 
der Tataren, war jet mehr oder weniger dem Gefichtäfreis der 
polnischen Krone entrüdt, und biefe ſchwerſte und verbienftvolifte 
Miſſion des polnischen Volles durch die Trennung der Union den 
Litauern allein aufgebürbet. Aber auch nach Welten bin war, 
jeitbem die jagiellonifche Dynaftie über ganz Böhmen und bie 
Nebenländer gebot, zur Zeit für den Ehrgeiz des polniichen 
Monarchen kein unmittelbar reizendes Chjeft geboten. Zwar 
wifjen wir auch durch Dlugoſz, daß es in Polen Männer gab, 
welche „ruhiger Ichlafen wollten, wenn auch Schleften für bie 
polnische Herrſchaft zurüdgewonnen wäre”, aber es ift micht 
wahrfcheinlich, daß der König felbft zu biefen gehörte. Bei dem 
fichtlihen Zufammenbang, ‚ver zwilchen den Brüdern auf dem 
böhmischen und polnischen Throne beftanb, konnte es dem einen 
nicht darauf anlommen, unter Gefährbung des andern ein Land 
erwerben zu wollen, das von den Böhmen und den Ungarn 
mit gleicher Energie vor dem Eingriff der Polen geſchützt 
worden wäre. Dabingegen lag im Süben für Polen ein Stein 
des Anftoßes vor, ber notwendig befeitigt werben mußte, wenn 
die jagiellonifche Dynaſtie von der lediglich nationalen Rolle zu 
einer europäifchen, zu einer weltgefchichtlichen emporfteigen follte. 
So Hein und wenig bebeutend der Bafallenftant der Moldau 
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an fih war !), fo hinderlich erwies er fich doch der polniichen 
Regierung bei jevem Verſuch über die nationalen Grenzen hin⸗ 
ans die Fahne zu entfalten. Zu obnmächtig, um gegen das 
Vorbringen der Türken eine wirkſame Barriere zu bilven, 
war die Moldau unter dem tapfern, verichlagenen und rüd- 
fihtslojen Stefan eben ftark genug, um Polen bie unbehag- 
lichften Verlegenheiten zu bereiten. Die großen Banbelsitraßen, 
auf welchen ver Dftfeehandel durch das Binnenland fich ver- 
breitend, die Küften bes Schwarzen Meeres erreichte, führten 
durch dieſe Provinz. Lemberg und Kiew bilveten gleichjam 
das Ende der Welt, wenn es dem Hospodar der Moldau ge 
fiel, diefe Wege zu verlegen. Was nützte es den .‚Bolcı, bug 
ihrer Raufmannfchaft der freie Verkehr in den Ländern unter 
türfifcher Herrichaft zugefichert war, wenn fie von der Willkür 
des Hospodaren inbetreff des Durchzuges abhängig waren. Wenn 
auch Handel und Imbuftrie innerhalb Polens noch nicht die 
Entwidelung gewonnen hatten, um fich nicht im Binnenverfehr 
und mit dem Abfag an der tatarifchen und ruffiichen Grenze 
zu genügen, fo war doch fett für Die polnifche Regierung die 
Rücficht auf Danzig, Elbing, Thorn, auf die preußiſchen Lande 
überhaupt Binzugetreten, um ihre allgemeine Politif durch 
handelspolitiſche Erwägungen zu fteigern. Bei dem notorifchen 
Einfluffe eines Mannes wie des Bifhofs Lukas Watelrode 
auf den König, der zu den intimften Ratgebern des Monarchen 
zählte, und ber nach einem ausbrüdlichen Zeugnis gerade in 
ber moldauifchen Angelegenheit die Impulſe gab, kann der Hin⸗ 
weis auf die banbelspolitiichen Motive um fo weniger auf- 
fallen, als dem Bifchofe diefe Interefien nach feinem Wirkungs⸗ 
kreife wie nach feiner Abftammung aus einem Thorner Kauf⸗ 


1) Über die wahre Tendenz des Krieges von 1497 hat Stanistam 
Lukas einen guten Auffab in dem dem Dichter Kraszewäli von ber ſtudie⸗ 
renden polnifchen Ingend gewibmeten Sammelwerk geliefert, unter dem 
Tel: O rzekomej wyprawie na Turka w roku 1497. Manches hierzu ge= 
Börige findet man in desfelben Analyfe des Wapoweli in ben Rozprawy 
akad. XXI. Dazu find bie vortrefflihen VBemertungen Ferdinand 
Bofels zu vergleichen in Zakaz Miechowity im Przewodnik nauk. 1884. 
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mannshauſe gar nabe lagen. Es gab kaum jemanden aus 
biefer Zeit und aus dem Bereich diefer ragen, dem fo jehr 
daran gelegen war, aus ben preußifchen Provinzen wirklich zu 
Bolen gehörige zu machen, als diefem Manne, der für die Er- 
langung des Bistums fo viel Aufhebens von feiner „beutichen 
Zunge” gemacht hatte. Mehr als irgendjemandem war ihm 
darum zu thun, die Beziehungen der preußifchen Bevölkerung 
zum Deutfchen Reich zu unterbinden, und eine Scheivewand 
aufzurichten, zwiſchen der deutſchen Nation und den von beut- 
ſcher Herrichaft abgefallenen ehemaligen Genoſſen des preußifchen 
Bundes. Seiner umfafjenden politifchen Einſicht entging es 
nicht, vaß Fein Mittel Hierfür durchgreifender fein würde, als 
eine Verlegung der "Schwerkraft Bandelspolitifcher Intereffen 
nach dem polntichen Süden, und nichts hätte die Handelsmacht 
Danzigs mehr fteigern lönnen, als die Öffnung der ohnehin 
von der preußiichen Kaufmannſchaft beberrichten durch Polen 
ziehenden Handelsſtraßen burch die Porte des Schwarzen Meeres, 
die weiterhin Griechenland und die Levante mit dem nordiſchen 
Handel in einen direkten Verkehr gejeßt hätten. Es war ber 
bärtefte Schlag für den ganzen ofteuropätichen Handel geweien, 
daß die Häfen von Kilian und Aljerman (Bielgorop) ben 
Türken in die Hände gefallen waren. Aber gefteigert wurde 
die Mifere noch dadurch, daß der Zugang zu dieſen Häfen umter 
der Gewalt eines Fürften jtand, der dadurch, daß er heute der 
Freund und morgen der erbittertfte Feind ber Polen war, fich 
ſchlimmer als ver furchtbarſte Gegner derfelben erwies. 

Wir behaupten nicht, daß diefe Argumente für Lukas 
Watzelrodes dem Könige erteilten Rat die mafgebenden ge⸗ 
weien find. Wir können das nicht behaupten, denn wir haben 
dafür fein ausprüdliches Zeugnis, wir bürfen nur fagen, daß 
fie es gewejen fein können. ‘Denn der einzige Berichterſtatter, 
welcher überhaupt bie Entichliegung des Könige auf den ihm 
von dem ermländiſchen Bifchofe zugeflüfterten Nat zurüdjührt, 
ftellt ein politifches Motiv in den Vordergrund, das allerdings 
nicht weniger begründet erfcheint, und mit jenen angenommenen 
jehr wohl in den engiten Zuſammenhang gebracht werben famı. 
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Wenn nämlich die preußiſchen Provinzen völlig in den polniſchen 
Reichskörper aufgehen ſollten, dann mußte der Herrſchaft des 
Ordens in Oſtpreußen ein Ende gemacht, und auch dieſer Teil 
des ehemaligen Ordensgebietes ber königlichen Erwerbung von 
1466 einverleibt werben. Vernichtung, Auflöfung, Vertreibung 
des Ordens waren Vorftellungen, die Lukas Watelrode aus 
jeinem Vaterhauſe mitgebracht hatte. Er war im Haß gegen 
den Orden aufgewachien. Mit Gut und Blut Batte fein Vater 
gegen den Beitand ber DOrbensberrichaft gelämpft, und kaum 
war er felbft in den geficherten Befit des ermländiichen 
Bistums gelangt, jo ergriff er den erften fich darbietenden, 
untergeorbneten Konflikt, um einen Streit mit dem Orben zu 
erheben, der die Exiſtenz des letzteren in Frage ftellte. In 
Rom wie am polnifchen Königshofe hatte bereits Lukas feine 
überlauten Klagen und Beſchwerden vernehmen lafien, und 
beim Könige Johann Albrecht begegnete ex einer faft 40 Jahre 
alten Zrabition, als er den Gedanken anfchlug, den Orden in 
das unaufhörlich von Tataren und Unchriften bebrobte und be- 
läftigte Podolien zu translozieren und den Drben auf jolde 
Weife der Miffion des Heidenfampfes wiederzugeben. Tür dieſe 
Betreibung Watzelrodes haben wir Zeugniffe genug, denn fie 
war dem Hochmeifter fein Geheimnis geblieben. Dan wußte 
aber noch mehr in Königsberg, man wußte zu erzählen, daß 
der Biſchof in Verein mit dem Italiener Callimachus die Er- 
oberung der Moldau, die Befeitigung des Türften Stefan 
empfohlen babe, eine Erzählung, die wir, injoweit fie ben 
Humaniſten betrifft, aus feinen eigenen Schriften und Briefen 
beftätigen köunen. Niemand wirb in Abrede fiellen wollen, 
daß die Pläne und Perſpeltiven, die der ermländifche Bifchof 
auf folche Weile dem Ehrgeiz bes jungen Könige eröffnete, 
einer gewilfen Sroßartigfeit nicht entbehrten. War der Orben 
aus Preußen befeitigt, und das alte Preußen und PBomerellen 
wieder vereinigt, dann würde auch Lioland ihm zugefallen fein ; 
gegen bie Tataren würde Bolen in den deutſchen Nittern einen 
mächtigen Schutswall gefunden haben, und im Befik ver Moldau 
würde Polen mit Ungarn eng verbunden imftande geweien 
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fein, ven Türken die Herrfchaft über die Balkanhalbiunſel ftreitig 
zu machen. 

Johann Albrecht lieh ſolchen Entwürfen gern fein Ohr, 
denn fie ftimmten mit ben Ideeen und Anregungen überein, 
die er in feiner Jugend empfangen hatte. Der Hauptteil biefer 
Politik, die Moldau betreffend, war ebenjo wenig neu, als der 
Gedanke der Translolation des Drvens nach Pobolien. Seit- 
dem Callimachus Einfluß am polnischen Hofe gewonnen hatte, 
war er bieje Ideeen zu rvealifieren bemüht geweien. Sie waren 
der tieffte Grundzug feines Lebens geworben, und man hatte 
vollkommen vecht, ihn ſpäter, als die Dinge fchief gingen, die 


-- Berantwortlileit dafür aufzubürden. Es ift oben gezeigt 


worden, daß Kafimir fchon im Jahre 1485 an die Ausführung 
diefer ihm von Callimachus unterbreiteten Projelte gegangen 
it. Damals aber ftand der Durchführung ein jehr wejentliches 
Hindernis im Wege. Noch lebte Matthias Eorvinus, der es 
nimmermebhr geduldig bingenommen baben würde, baß die 
Moldau entgegen dem Vertrage von Libloͤ von 1412 einfach 
zu einer polniichen Provinz oder zu einem polniſchen Teil 
fürftentum umgewandelt würde. Damals mußte Callimachus 
jelbft gefteben, daß vielleicht behufs voller Durchführung des 
Planes noch ein Krieg mit Ungarn notwendig fein würbe. 
Tas war nun jeßt andere. Sekt berrichte in Ungarn der 
Sagiellonide, der Bruder des polnifchen Königs, einer jener 
übergutmütigen Menſchen, die nicht zu verfagen vermögen. Es 
war fein Zweifel, daß Wladyslaw Teinen Widerftand leiften 
wird, die hybriden Verhältniffe der molbauifchen Lehnéver⸗ 
fafjung aufzuheben. Es fam nur auf eine VBerftändigung mit ihm 
an, und wir werben bald zeigen, daß Johann Albrecht mit 
einem unmwiberfteblichen Argument auf ibn zu wirken wußte. 
Dabingegen war nicht vorauszuſetzen, daß der ungarifche Reichs⸗ 
tag ohne Widerſpruch die Entziehung eines jo wichtigen An- 
rechts, wie die Souzeränetät über die Moldau fich gefallen 
lofjen würde. Hatte nicht Wladyslaw gefchivoren, feine Alte 
nation zuzulaffen? Ungarn Batte fich weniger über die Moldau 
zu bellagen als Polen. Für Ungarn war die Moldau in 
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banbelspolitifcher Hinficht beinahe noch wichtiger als für Polen, 
denn die große Schlagaber bes ungariſchen Handels, die Donau, 
batte in der Moldau ihren Unterlauf und ihre Münbungen 
und ihr Thor zum Handel des Schwarzen Meeres und ber 
Levante. Was die Moldau für Polen wertvoll machte, das 
machte fie den Ungarn nicht weniger wünfchenswert. War da 
nicht zu befürchten, daß die ungariichen Batrioten Einſpruch 
erheben werden gegen die Berfchleuderung eines großen Landes⸗ 
interefjes durch ihren König zugunften feines Bruders? Sicher- 
lich beforgte man jo etwas, und darum kam alles baranf an, 
die Pläne geheim zu Halten, und dem Kriegsunternehmen, das 
zu ihrer Ausführung notwendig war, einen irreführenden Schein 
aufzuprägen, als ob es ſich um ganz andere Ziele und Zwecke 
dabet handelte. Und dazu war Johann Albrecht ganz ber 
Mann. Die Geheimnisfrämerei war ein Sauptzug feines 
Charakters. Das war einer der vornehmlichiten Anftöße, bie 
man im fenatorifchen Kreifen an dem Könige nahm. „Halte 
bir zwei oder drei vertraute, womöglich unverbeirate Leute zu 
geheimen Beratungen, aber büte bich mit dem Senat zu tagen 
und zu überlegen, denn von Trunkenen und Grauföpfen geben 
die Geheimniffe in die Welt hinaus“, jagt auf ein thatjächliches 
Verhältnis anfpielenb jene Satire, die ſich Ratſchläge bes 
Callimachus nannte, gleich in ihrem erften Satze. Und im 
Charakter und Weſen des Königs ift e8 auch erfunden, wenn 
erzählt wird, daß als gelegentlich einmal ver Reichskanzler, der 
Biſchof Krzeslaw v. Wlockawek, in geheimer Aubienz dem 
Könige unerwünfchte Ratfchläge zu erteilen gewagt hätte, er ihm 
barſch zugerufen haben foll: „Ich würde mein Hemd ver- 
brennen, wenn ich es im Beſitz meiner Geheimniſſe wüßte. 
Geh, fei nicht Läftig, beforge du beine geiftlichen Geſchäfte, und 
log e8 meine Sache fein, welden Feind ich angreifen und 
welche Kriege ich führen will“ °). ft die Aneldote auch nicht 
wahr, jo ift fie doch gut erjonnen. 

1) Allerdings if die Hemde⸗Geſchichte nur eine Erfindung Wapomwstis 


(S. 25), die bie Kron. Bychowca vom Großfürflen Alerander erzählt, 
und bie Zurüdweifung des Biſchofs eine ebenfolhe bes Zenfors des 
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Dei einem Monarchen aber, der aljo die Verbreitung des 
Geheimnifles über feine Abfichten und fein Then als oberfte 
Dearime anfab, und für deſſen weitläufiges Unternehmen, wie 
gezeigt wurde, bie Geheimhaltung eime Pflicht der Borfidt und 
der Klugheit war, und bei ber Armfeligleit bes geitgenöffiichen 
Ehroniften und des urkundlichen Materials aus dieſer Epoche 
hält e8 ungemein fchwer, mit einiger Sicherheit diejenigen 
Motive zu erlernen, welche die Handlungsweiſe des Königs be⸗ 
ftimmten. Nichtöbeftoweniger aber läßt fih dennoch eine Ab⸗ 
ficht Johann Albrechts mit Deutlichkeit nachiweifen, die aus dem 
eigentümlich dynaſtiſchen, familienhaften Charakter der jagiello- 
niſchen Politik entfprang, und die darauf abzielte, alle direkten 
Mitglieder des Hauſes mit einer fürftlichen Stellung zu ver- 
forgen. Noch lebte ja die Mutter der Jagielloniden, bie 
rührige und eimflußreiche Königin Eliſabeth, welche feit dem 
Ausgang des preußiichen Krieges der polniſchen Politik in ven 
verichtedenften Phaſen die Antriebe nach dieſer Richtung ber 
Verforgung zu geben beftrebt war. So groß ihre Genug 
thuung darüber fein mochte, daß ihre drei älteften Söhne be 
reits die Kronen großer Staaten trugen, und ihr jüngfter 
Sohn Frievrih als Biſchof von Kralau, Erzbiſchof von Gneſen, 
als Primas Polens und feit 1493 auch als Karbinal eine 
Stellung als Kirchenfürfi einnahm, die ihm ein faft Königliches 
Einfommen und eine ebenfolde Macht verbürgten, jo ſehr 
mußte fie es jchmerzlich empfinden, daß fich für ihren vom allen 
vielleicht talentvolliten und Tiebenswürbigften Sohn Sigmund 
noch feine ftandesgemäße Verforgung gefumben hatte. Wenn es 
nach ihren Träumen gegangen wäre, bann würbe Wladyslaw 
fih mit der Krone von Böhmen begnügt haben, ihr Sohn 
Johann Albrecht König von Ungarn, Alexander König von 
Polen und Sigmund Großfürft von Litauen geiworben fein. 
Darum eben Hatte fie die Bewerbung Johann Albrechts um 
bie Krone von Ungarn fo fehr gefördert und felbft ven Bruder⸗ 


Miehowita, während bie erfte Ausgabe weber von ber einen noch von 
ber andern etwas weiß. 


Sigmunds VBerjorgung. 685 


krieg nicht geichent. Aber das Scidfal hatte gegen dieſe 
Wünfche entichieben, und immer noch war Sigmund ber um. 
verſorgte Koftgänger der polnischen Krone, ber von feinem 
Bruder Johann Albrecht einen Jahresgehalt von 8000 Gulden 
bezog. Bon Alerander wurde er mit Rebensarten abgefunden. 
Da mifchte ſich Elifabeth ein. - Gelegentlich eines Beſuches, 
den fie im Frühling 1495 famt ihrem Sohne Friebrich und 
ihren beiden noch ledigen Töchtern Barbara und Elifabeth in 
Wilno machte, und der eine längere Entfremdung zwilchen ber 
Mutter umd ihrer Schwiegertochter zur Folge hatte, wurde dieſe 
mütterlihe Sorge zur Sprache gebracht, und der Großfürft 
verſprach „gutwillig für Sigmund zu forgen“. Die Zufage 
jcheint jehr beftimmt geweien zu fein, denn bald darauf fchidkte 
Sigmund einen Geſandten an den Großfürften, um an bas 
Veriprechen zu mahnen, und als wieder nur eine DVertröftung 
erfolgte, einen zweiten Boten mit ſehr kategoriſchen und dring« 
lichen Inftruktionen. Bei Sigmund und den übrigen Familien⸗ 
gliedern jcheint die Meinung vorgemwaltet zu baben, daß es 
Alerander in Litauen am eheſten möglich wäre, ein Fürftentum 
von feiner Derrichaft abzuipalten, während bei ben litauiſchen 
Herrn das Spftem der Zentralifierung und Einheit nicht 
weniger Eingang gefunden Batte als in Polen. Die Mab- 
nungen Sigmunds jeten ben Bruder in einige Berlegenbeit. 
Er glaubte den litauiſchen Ständen eine ſolche ven alten Erb⸗ 
teilungen entiprechende Einrichtung eines Klein- oder Neben- 
fürftentums nicht zumuten zu bürfen. Und die Stände waren 
nicht die einzigen, die über einen folchen Gedanken in Unrube 
gerieten. Sobald man von ber Ablicht, Sigmund in Litauen 
unterzubringen, vernabm, ging die Rebe, daß ihm der Befig von 
Kiew und einigen dazu gehörigen Diftrikten eingeräumt werben joll. 
Da erhob fofort der mächtige und gefürchtete Iwan von Moskau 
feine Stimme. Das von ihm feit etwa 30 Jahren reflamierte Kiew, 
der Urfig des Ruſſentums und feiner nationalen Heiligtümer 
in der Hand eines römiſch⸗katholiſchen, polnischen Prinzen — 
das war ein Gedanke, dem ber moslowitiſche Großfürſt ſchon 
beim erjten Auftauchen entgegentreten zu müſſen glaubte. Wir 
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baben noch den kurzen aber ernten Brief, den er beshalb an 
feine mit dem Großfürften Alexander vermählte Tochter fchrieb, 
und in welchem er vor einer ſolchen Ordnung bringlichft warnte. 
Alerander mußte fi) die Konfequenzen eines ſolchen den Stän- 
den und feinem Schwiegervater gleich unlieben Schrittes vor 
Augen Halten, und er zögerte nicht, feinen Geſchwiſtern im 
Krakau diefe Lage der Dinge aufs lebhafteſte vorzuftellen, und 
zugleid — dem er muß fo etwas gefürchtet Haben — zu 
bitten, ihm gegen jeben gewaltſamen Verſuch Sigmunds, ihm 
Ungelegenheiten in Litauen zu bereiten, ben Beiftand micht zu 
verfagen. Es fcheint, daß namentlich der König Johann Albrecht 
jelbft die Schwierigkeiten feines Bruders in Litauen jehr wohl 
gewürbigt babe, aber, meinte er in feiner Antwort an ben 
Groffüriten, das Tönnte ihn doch nicht verhindern, jo wie er 
jelbjt und wie ihr Bruder von Ungarn tbäten, tem Bringen 
eine Iahresrente von 5000 Gulden zu gewähren. Übrigens 
würde er, fette der König Hinzu, nicht gar lange biefe Penfion 
zu zahlen haben, denn dem Bringen eröffnete ſich eine anbere 
und fehr glänzende Ausfiht. Man vernähme nämlich, baf ber 
Raifer (e8 Tann nur Marimilian fein) nicht zwei Jahre mehr 
leben könne, und träte biefer Todesfall ein, fo habe niemand 
ein näheres Recht auf die Erbfolge in Dfterreich als ihre 
Diutter, die dann Sigmund ihre Nechte übertragen würde. 
Dan verfolge bereits jekt dieſe Enentualität durch zwei (in 
dem Briefe genannte) ?) Herren, welche im Sinne biefer Prä- 
tenfionen wirkten. Wlexander entfprach dieſem Begehren nicht 
ganz, injofern er fih nur zu einer Penfion von 3000 Gulden 
verfiehen wollte, und die Verhandlungen gingen fort. Welche 


1) Die Namen find leider in bem ruffifhen Briefe forrumpiert. Der 
Herr Ternka if jedenfalls ber unter König Matthias in Schiefien 1488 
thätige Feldhauptmann Johann Trula, der den fdhlefifchen 
gegen Matthias niebergeworien bat (Ser. rer. Sil. I, 397; IV, 16; 
XI, 121). Er fcheint fpäter in die Dienfte Johann Albrechts getreten 
zu fein. Wenigftens läßt Wapomwsti (S. 26) den Job. Tyrıka omnium 
copiarum dux im molbauifchen Kriege fein. Wer ımter „Letaifz Tanara, 
dem öſterreichiſchen Herrn“, zu verſtehen if, will ich nicht entfcheiben. 
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Umftänbe ven König veranlaßten, bald darauf die Forderung 
ganz ungemein zu fteigern, vermögen wir nicht zu jagen. Wir 
wiffen nur, daß ex dem Grofßfürften anzeigte, daß er ſelbſt 
feinem jüngften Bruder 10000 Gulden jährlich bewilligt babe, 
und daß Wladyslaw bereit wäre, ein Gleiches zu thun, unter 
der Bedingung, daß Alexander Binter ihnen nicht zurückhliebe. 
Da fomit die Mitwirkung des Königs von Ungarn von dem 
Großfürften abbinge, trüge er bie ganze Verantwortung, wenn 
Sigmund unverjorgt bliebe. Der Ausgang oder der vorläufige 
Ausgang diefer Verhandlungen verliert fich aber wiederum in 
einer perfönlichen Zufammentunft, die zwifchen Johann Albrecht 
- und Alerander nebſt ihrem Bruder Sigmund zu Parczow noch 
im Jahre 1496 oder im Anfang 1497 ftattfand. Was auch 
immer dort noch fonft verhandelt fein mochte, jo wirb doch 
niemand nach den vorbergegangenen Korreipondenzen und Ge⸗ 
ſandtſchaften daran zweifeln wollen, daß die Dotationsfrage, 
die ſchon durch die Anweſenheit des Prinzen aufgebrängt wurde, 
die zufammengelommenen Fürſten lebhaft befchäftigte. Der 
litauiſche Ehronift, der allein von dieſer Fürftenbegegnung zu 
Parczow fpricht !), ſetzt auch Hier Hinzu, daß, worüber bie 
Fürften gehandelt hätten, „Geheimnis gewahrt worden jei". Es 
entfpricht das der Natur und den Grundſätzen Johann Albrechts, 
ed entipricht vor allem der Natur des augenfcheinlich behan⸗ 
beiten Gegenftandes. Denn wenn man noch fernerbin eine 
Berjorgung Sigmunds in Litauen oder Rußland in Ausficht 
nahm, mußte e8 den litauiſchen Ständen und den Mostlauer 
Regierungstreifen, wenn man an die Erwerbung eines in einem 
unflaren Verhältnis zu Ungarn und Polen ftehenden Fürſten⸗ 
tums, wie die Moldau, für den Brinzen Sigmund ging, mußte 
es ebenfo den ungarifchen Ständen ein Geheimnis bleiben. 
Und ebenfo ſehr mußte die wahre Abficht auch dem polniichen 
Reichstag Geheimnis bleiben, dem vielleicht die allgemeinen 
politiiden Gründe für eine Expedition nach der Moldau ein- 
geleuchtet haben mochten, der aber vielleicht doch Bedenken ge- 


1) Kronika Bychowca, ed. Narbutt, p. 64. 
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tragen haben würde, die ganze zationale Kraft für den Ehr⸗ 
geiz eines königlichen Prinzen einzuſetzen. 

Man würde die in ber eben fligzierten Korreſpondenz ?) 
bervortretenden Träume einer jagiellonifchen Succeffion in 
Ofterreich kaum glauben, wenn fie nicht urkundlich durch den 
eigenen Brief des Könige bezeugt wären ?). Und doch war 
dies noch nicht einmal das ſanguiniſchſte der polniihen Be⸗ 
gehren. Wir haben eine merhvürbige Inftrultion des Hoch⸗ 
meifters für feinen an ven ſchwediſchen Reichöverweier- Sten- 
Sture gefandten Kaplan ?), in welcher er dem fchwebiichen 
Minister den Vorſchlag unterbreitet, dem polnifchen Bringen 
Sigmund, dem Bruder des regierenden Königs die ſchwediſche 
Krone unter der Bedingung zu geben, daß das polnifche Preußen 
wieder an den Orden zurüdfalle, wodurch zugleich Schweden 
ben Orden in Xivland deſto nachbrüdlicher gegen die Ruſſen 
unterftügen köͤnne. — Wir erfeben mindeſtens daraus, daß bie 
Angelegenheit der Verforgung Sigmunds felbft an fremden 
Höfen zum Ausgangspunlte ber verfchiebenartigften Kom⸗ 
binationen genommen wurde, unb man wirb ed daher gewiß 
nicht auffallend finden, wenn behauptet wird, daß fie um fo 
mehr am polnifchen Hofe als der Kernpunkt des Unternehmens 
angefehen wurde, zu dem Johann Albrecht nach Langen und 
jorgfältigen Vorbereitungen fich anfchidte. Im Gegenteil wäre 
ed doch wohl ungereimt zu jagen, baß der polniihe Hof um 
Dfterreich, um Schweden, um ein ruffiiches Fürftentum werbe, 
während er bei dem Verſuch einer Erwerbung des moldauiſchen 
Fürftentums an Sigmund nicht gedacht haben follte. Übrigens 


1) Akty otnosz. k’ist. zapadnoj Rossji I, no. 135 I—VI, und 136, 
p. 1ö6eggq. 

2) Daß übrigens umgelehrt vom Kaifer Marimilian einmal von einem 
jagiellonifchen „Gubernatorentum“ in Ofterreih und im heil. röm. Weiche 
geträumt wurde, ift gewiß. Vgl. Ullmann, Kaifer Maximilian I, S. 218, 
und weiter unten beim Leutfchauer Kongreß. 

3) Napiersky, Inder I, ©. 84, Nr. 2224. Das Datum 1484 
iſt natürlich falih. Damals war Sigmund nicht „Bruber des Königs 
von Bolen“. Das Schreiben muß in bie Jahre 1492-1497 fallen. 
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ift e8 gar fo jehr, wie Johann Albrecht es wünſchte, Doch nicht 
Geheimnis geblieben, was mit dem molbauifchen Kriege be» 
abfihtigt war. Jene Ratichläge des Callimachus wenigſtens 
reden ganz offen davon. „Sigmund bei fich behalten non est 
tutum”, jagt der Berfaſſer in feinem gemifchten Sargon, 
„ee ihn über das Fürftentum Moldau, und um die Preußen 
die zu verfihern, bringe dort deinen Bruder Friebrich unter, 
zumal fich vernehmen läßt, daß man ihn nach dem Tode 
des gegenwärtigen Hochmeiſters zum künftigen zu wählen ge- 
denkt.“ — Da wir nun wiffen, wie fehr der Satirifer in 
dem zweiten Teile feines Ratſchlags auf ein thatſächliches Ver⸗ 
haͤltnis ſich ſtützt, jo darf man auch vem erften nicht minder 
begründet erachten, zumal eben gerade dieſer Ratſchlag jederzeit 
für fo entfprechend der aktuellen Polttit angejehen wurde, daß 
man um feinetwillen die ganzen „consilia‘* ernſt nehmen zu 
müflen glanbte. 

Wie?. Und wäre es denn etwa eine unkluge Politik ge- 
weien, die Moldau dem treulofen und gefährlichen Stefan zu 
entreißen, und den fir beide Könige, von Polen und von 
Ungarn zuverläffigften Fürften, Sigmund dort einzufegen? 
Doch keineswegs Man verfteht daher nicht, warum man 
diefe einfache Vernunft dem Könige Johann Albrecht bat ab- 
ſprechen wollen. Dabingegen verfteht man ſehr wohl, daß dieſe 
Abfihten verleugnet wurben, als die Ausführung des Planes 
völlig gefcheitert war, und der Krieg einen überaus fchlimmen 
Ausgang genommen, und man Tann fich auch ganz gut erflären, 
warum über die ganze Tendenz des Kriegszuges das tieffte 
Geheimnis gebreitet wurde. Denn Stefan aus feiner Herr- 
Khaft zu drängen, war feine geringe Aufgabe. Abgeſehen von 
feiner eigenen Macht, die zum nicht geringften Teil in ber 
Unwegſamkeit der moldauiſchen Berge und Urwälder beftand, 
an der ſelbſt die Türkenheere Mohameds II. bereinft ihren 
Meifter fanden, hatte der Hofpodar Freunde, die er gegen bie 
polnifhe Macht aufzurufen vermochte, den Schwiegervater feiner 
Tochter, Iwan Wasfiljewigz von Moskau, feinen Glauben 
genofien, und fchlimmftenfalles, wie die anderen Ballanfürften, 
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die Türken. Beide würden nicht gezögert haben, auf den Hilfe- 
ruf des Wojewoden ſich den Polen entgegenzumwerfen. Darin 
lag nur aber eine weitere Beranlaffung, ben Wojewoden nicht 
zu früh von den wahren Abfichten des Krieges Kunde erhalten 
zu Iaffen, und ihn, jo wie die ungarifchen Stände, jo wie bie 
Ruſſen, jo wie den Hochmeifter, ja ſelbſt fo wie die eigenen 
Bolen an einen abenteuerlichen und fentimentalen Krieg wiber 
bie Türken zur Rache ver Niederlage von Warna und des 
Untergangs des Jagielloniden glauben zu laſſen. 

Betrachten wir nunmehr die wenigen Überlieferungen, bie 
uns aus der Epoche der Vorbereitung zu dem großen Kriege 
zuteil geworben find. Danach Hielt fich Johann Albrecht vor 
allem an die Erfahrungen, die in ber erften Expedition nach 
der Moldau im Jahre 1485, in welcher es gleichfalls unter 
dem Vorwand eines Schußes derſelben auf eine feftere Aueig- 
nung an bie polnifche Krone abgefehen war, gemacht worben 
waren. So wie ed damals weientlich darauf anlam, die Türten 
fernzuhalten, während im ganzen Reiche ver Türkenkreuzzug ge 
predigt wurbe, und deshalb diplomatische Unterbandlungen mit 
der Pforte angelnüpft wurden, jo glaubte auch Johann Albrecht, 
unbeſchadet deffen, daß ihn feine Humaniſten und feine Dratoren 
im Lande und an fremden Höfen als einen großen Türken⸗ 
hammer ausgaben, zunäcit mit den Osmanen ſich auf guten 
Fuß ftellen zu müſſen. Schon im Jahre 1492, aljo ummittel- 
bar nad feinem NRegierungsantritt war fein Geſandter an 
Bajazet unterwegs !), um vom Sultan eine Beitätigung und 
Verlängerung des von feinem Vater 1489 abgefchloffenen Bei⸗ 
frieven® zu erlangen. Und als der König nad dem erften 
Reichſstage im folgenden Jahre, im Frühling 1493 ſich in 
Poſen aufbielt, erjchienen vor ihm türlifche Geſandte, um über 
einen Vertrag mit ihm zu verbanbeln 2)... Zu gleicher Zeit 
waren daſelbſt die Venetianer Marco Dandolo und Paolo 


1) Inventarium, p. 144. 

2) Miehomita. Daß es ein Bertrag auf Lebenszeit der beiden Mon- 
archen fein follte, ift ein Zuſatz der 2. Ausgabe, die ſchon Hier die Abſicht 
verrät, den moldauiſchen Krieg zu einem Türkenkreuzzug aufzubanfchen. 
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Gapello mit großem Gefolge eingetroffen, um dem Könige zu 
feinem NRegterungsantritt die Glückwünſche des Dogen Agoftino 
Barbadico und der Republil zu überbringen. Die ſchwülſtige 
und kunſtreiche Rede Danbolos tit noch erhalten und zeigt, 
daß ihr Verfaſſer die Gefchichte Wladyslaws III. von Callie 
machus mit vielem Erfolge ftubiert hatte. Übrigens waren 
dieſe venetianifchen Gefandten fchon mehr als zwei Sabre unter- 
wegs, denn fie waren ausgefchidt worden, um bem Könige 
Wladyslaw von Ungarn zu feiner Thronbeſteigung zu gratu- 
lieren, und waren in Ungarn geblieben, wo fie nach dem Thron⸗ 
wechfel in Polen einen gleichen Auftrag für Johann Albrecht 
von Polen erhielten. Beitimmte Anträge und Vorichläge wird 
man in einer folchen humaniftiſchen Zier- und Schmudrebe 
nicht juchen. Es tft da viel von den Sympathieen der Repu⸗ 
blik für das Haus der Jagiellonen und von bem Erbfeinde ber 
Epriftenheit die Rede, den man befämpfen müſſe, aber nicht 
einmal bie direlte Einladung zu einem Bünbniffe wird man 
daraus herauslefen wollen. Gewiß batte Venedig ed mit 
großer Genugthuung begrüßt, daß durch die Beſetzung ber 
beiven Throne von Ungarn und Polen durch die beiden Brüder 
der Zwieipalt befeitigt war, der namentlich Ungarn jo oft in 
der Abwehr der Türken und im Zufammenwirlen mit den 
Venetianern lähmte, — gewiß war man in Venedig gerade in 
diefem Augenblid, da die Türken durch Kroatien hindurch mit 
einem verheerenden Einfall bis nach Kärnten und Steiermart 
vorſtürmten, darauf bedacht, fich des Beiftands für den un. 
ausbleiblichen Krieg mit den Türken zu verfichern, dennoch aber 
ift es eine vollftändige Verkennung der Sachlage, wenn man 
gemeint bat, daß Johann Albrecht zwilchen dieſen beiden Ge⸗ 
fandtichaften wie Herkules am Scheivewege gejtanden, und fich 
im Geifte für den Weg der Tugend und Chriſtenpflicht ent- 
ſchieden und nur zum Schein und aus Vorficht fich auf den 
entgegengefettern begeben Babe '). Zu dem, was er wollte und 


1) Wapowski, ©. 16, if der Vater biefer und ähnlicher Senti- 
mentalitäten und Berbrebungen, infofern fie nicht ſchon durch den Zenfor 
des Michowita angelegt find. 
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vorhatte, war ihm zunächſt die Sicherheit vor Einmilchung 
der Zürfen wichtiger, als die Ausficht auf die Unfterblichleit, 
welche die Beredſamkeit der venetianiichen Geſandten ibm er» 
öffnete. Dieſe ſchickte er daher nach Krakau — zu feinen eige- 
nen Schönrebnern, die türkifche Ambaffade aber behielt er bei 
fih, um zu verhandeln. Der Nachricht eines ſpäteren Chro- 
niften ?) zufolge foll er fie jogar mehr als ein Jahr bei fich 
behalten haben. Das fagt zwar der gleichzeitige Berichterftatter 
nicht, aber er erzählt, daß im Sabre 1494 eine türfifche Ge⸗ 
landtichaft 2) in Krafau geſehen wurde, die auf dem Ringe der 
Hauptſtadt in dem den maſowiſchen Fürften gehörigen Haufe 
gaftlich verpflegt wurde, während ihre Kamele zum Staunen 
der Bevölkerung auf dem Markte lagerten. Die guten Bürger 
von Krakau erinnerten fi) darüber ber Prophezeiung des Buß 
prediger8 Gapiftrano, der vorausgefagt haben follte, daß, ehe 
40 Jahre ins Land geben, der türkiiche Sultan feine Kamele 
auf dem Markte der Dauptftabt lagern würde. Nun war 
e8 allerdings zum Zeil wahr geworden, aber man fieht, was 
für ein jämmerlicher Prophet dieſer Capiftrano geweſen war. 
Denn er batte in jeiner Unglüdsprobung doch nur meinen 
önnen, daß bie Türken als Feinde ind Land kommen würden. 
Diefe aber waren gelommen, um ben Frieden zu bringen und 
ben Frieden zu holen. Mit ihnen fchloß Johaunn Albrecht 
einen Friedensvertrag auf fünf Sabre ?) ab, und alsbald brachte 

1) Wapoweti. Nah Weinreich, Scr. rer. Pruss. IV, 7, waren fo» 
wobl 1493 als auch 1494 türkiſche Geſandte beim Könige in Pofen. 

2) Daß ber Gefandte Chaidari Redchod hieß, gebt aus bem vom 
Sotebioweti II, 371 citierten Briefe hervor, auf welchen wir weiter 
unten uoch zurüdtommen. 

3)Miehovita, ber dies alles erzählt, weiß vom Abfchluß bes Bertrages 
nichts. Wapowstt fpricht von induciae paucorum annorum. Daraus 
machen Cromer, Bielsli u. a., die überall dem Wapowsti folgen, brei 
Jahre, damit e8 mit dem 1497 unternommenen angebliden Türkenkriege 
fiimmen fol. Daß aber Johann Albrecht, wie bie Urkunde im Inven- 
tarium, p. 144, lehrt, mit den Türten in vollem Frieden ſtand, if ein 
Beweis für unfere Auffafjung des Türfentriege® von 1497; vgl. weiter 
unten. Die Anelvote von ber Propbezeibung erzählt aub Marino 
Sanuto in einer andern Berbindung aus fpäterer Zeit. 


Friede mit den Türlen. 693 


ber polnifche Geſandte Nikolaus Skiwski denfelben von Baja- 
jet „im Hofe der jultanifchen Herrlichkeit und im Jahre 1494 
bes Propheten Jeſu“ ratifiziert zurüd. Wenn unfer Chronift 
gut unterrichtet ift, fchieden die Türken nicht eben mit fehr 
guten Eindrüden von ven Polen. Denn als während ihrer 
Anweſenheit eine furchtbare Feuersbrunſt einen großen und faft 
den fchönjten Teil der Stadt verzebrte, äußerten fich die Sara- 
zenen höchſt geringichätig über den Mangel an Vorſicht und 
über bie Ungefchidlichleit der Polen bei der Bewältigung bes 
Feuers, padten ihre Sachen auf ihre Kamele und gingen „obne 
Weiteres abzuwarten" ihrer Wege‘). Das Weitere beftand 
num freilich nur in einer Austreibung der Juden aus ber 
Hauptftabt und in einer Umwandlung der Vorſtadt Kazimierz 
in ein ©betto, was fie bis auf das 19. Jahrhundert ge 
blieben ift. 

Dort in Pofen, wo die Öratulationsgefandtichaften empfangen 
worden waren, hatten fich auch die Gefandten des Kaiſers und 
bie des Königs von Ungarn eingefunden ?), aljo daß alle Mächte, 
beren Mitwirkung nach dem Projekte des Callimachus in Be 
tracht kommen Tonnte, beifammen waren. Denn um noch ein” 
mal an das von dem Italiener entworfene Projekt zu erinnern, 
jo Hief fein Rezept darauf hinaus, einen Bund des Kaiſers, 
Benedige, Ungarns und Polens den Türken gegenüberzuftellen, 
in jedem Balle aber behufs Verbefferung der Angriffe und 
der Verteibigungslinte und zum Zwed der Sicherheit im Rüden 
bie Moldau für Polen zu erwerben. So wie damals vor 
etwa zehn Sahren fo ftand auch wohl jett innerhalb dieſes 
Projekts die Alternative, ob man bald zum Angriff ſchreiten 
oder erſt durch einen vorläufigen Frieden die Türken täufchen 
jolle. Wir wifjen allerdings aus direkter Quelle nicht, was 
bie kaiſerlichen Geſandten dem Bolenlönige jett eröffneten. Aber 
aus den gleichzeitigen Verhandlungen des Kaiſers mit Ungarn 


1) Der Zenfor der erfien Ausgabe des Miechowita erlaubt fich bier 
wieder einige fchönfärberiiche Fälfchungen. 

2) Beinreid. 

Caro, Geſchichte Volens. V. 2. 45 
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gebt hervor, daß fie gelommen waren, um ven König zu einer 
perjönlichen Zufammentunft mit Martmilien und Wladyskaw 
nach Regensburg auf Trinitatis einzuladen, wo eben der Bor- 
ſchlag eines umfafjenden Türkenfeldzugs beraten werben jollte. 
Es ift alfo deutlich erkembar, daß die Taiferlichen Geſandten 
im Prinzip dem Gedankengang des Königs zugeftimmt haben, 
und in den fpäter vom Polenlönige an den Kaijer gerichteten 
Mahnungen wird auch wirklich auf dieſes Einverftänpnis hin⸗ 
gewiefen. Aber eine fofortige That war von Deutichland am 
wertigften zu erwarten. Der Kaiſer wankte dem Grabe ent- 
gegen — er ftarb den 19. Auguft 1493 — und der römilche 
König Maximilian machte zwar Ungarn die abenteuerlichften 
Propofitionen, ftand aber mit ihm noch immer in einem Mip- 
verbältnie, da der Bresburger Vertrag noch nicht die Be 
ftätigung des Reichstags gefunden battle. Im Interefie Johann 
Albrechts, der felbft die Succefjion der Iagiellonen in Dfter- 
reich nicht für ausgefchloffen hielt, lag es gar nicht, bie Ge 
nebmigung bed Vertrages, welcher die eventuelle Nachfolge ber 
Habsburger in Ungarn feftitellte, zu beſchleunigen. Aber auch 
davon abgefehen, waren die Zwiftigfeiten zwiichen dem Könige 
und den Magnaten in Ungarn bermaßen ſchon gewachien, und 
die Verwirrung im Lande fo groß, daß Ungarn zur Zeit alles 
eher als einen Zürlentrieg von nachhaltiger Wirkung hätte be 
ginnen können. Tür Johann Albrecht war daher im Intereffe 
feiner Entwürfe der vorläufige Abjchluß eines längeren Friedens 
mit den Türken noch dringlicher als für feinen Vater vormals. 
Wir wifjen bereits, daß er fich Dazu entſchloß. Zuvor aber 
Batte er mit feinem Bruder Wladyslaw im März des Jahres 
1494 zu Leutichau einen Kongreß abgehalten, der ſchon ben 
Zeitgenofien ein geheimnisvolles Nätfel geblieben ift und nicht 
minder ber fpäteren Hiftoriographie zu den verichtedenartigften 
Kombinationen Beranlaffung gegeben Bat. 

Mit einem gewiflen Recht hat man biefen Kongreß einen 
Familienkongreß genannt, obgleich Alexander von Litauen dem⸗ 
felben nicht beiwohnte. Denn außer den beiden Königen waren 
auch ihre Brüder Sigmund und der Kardinal Friedrich, und 
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ihr Schwager, der Markgraf Friedrich von Brandenburg, zu- 
gegen. Nach der Angabe des allerbings den höhern Kreifen 
fern ftehenden und überaus bürftigen polnifchen Chroniften 
waren auch die Magnaten und Räte ber beiden Reiche Ungarn 
und Polen zugezogen, und babe man über verfchievene Ver⸗ 
tragsentwürfe, betreffend die Union der beiden Staaten, über 
einen Krieg gegen bie Türken und über die „Exrftirpation“ ver 
Moldau gehandelt. Indeſſen Hätte man jedoch alle faſt fchon 
dem Abſchluß nahen Artikel wieder verworfen und fei mit 
leeren Händen wieder heimgekehrt. So ber karge Bericht ber 
erften Ausgabe des Miechowita. Der Zenfor berielben vom 
Jahre 1520 glaubte dazu einige Zufäte einflicken zu follen. 
Dort, wo von dem Türkenkriege die Rede ift, fett er binzu: 
„Um den blutigen Untergang des Oheims, ber in tapferem 
Kampfe zur Verteidigung Ungars gegen den Türkenkaiſer ge 
fallen ift, zu rächen“; und dort, wo von dem leeren Ausgange 
des Kongreſſes gefprochen wird, fest der Fälſcher Hinzu: „Aber 
die Königluhen Seelen blieben nicht leer, fondern von Entwürfen 
erfüllt, die fich in dem unmittelbar darauf folgenden Kriegszuge 
enthüllen follten; um aber diefe vor den Türken gebeim zu 
halten, bat man abfichtlich verbreitet, der Kongreß ſei ergeb- 
nislos geweien.” Es kann niemandem entgehen, daß der Ver- 
faffer diefer Phrafen den Türkenkrieg vornehmlich urgieren und 
als den eigentlichiten Zweck der Leutfchauer Zuſammenkunft dar⸗ 
ftellen will). Nun entiprechen allerdings die darauffolgenden 
Schritte des Königs keineswegs der Abficht, vor den Türken 
irgendetwas geheim halten zu wollen, denn mit einem ganz 
ungewöhnlichen und abfichtlich gefteigerten Geräuſch wurde viel- 
mehr eine Expedition gegen die Türken angekündigt; am beut- 
fhen Kaiſerhofe, auf dem beutichen Neichdtage, in Rom, beim 
Hochmeiſter in Königsberg, an den verwandten Höfen in Ansbach 
und in Dresden, überall wurde von ber angeblichen Abficht 


1) Was dann Wapometi nicht nur aufnimmt, fondern nad feiner 
Gewohnheit aufbaufht, und aus welhem e8 bann burh Eromer unb 
Bielski weiter in die Geſchichte eingeführt wird. 
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eines Türkenfeldzuges geiprochen, und vor allem wurde ben 
Ungarn nicht bloß, ſondern der eigenen Nation als Zwed ber 
triegerifchen Unternehmung eine Heerfahrt gegen die Türken 
angekündigt. Der Türken wegen bätte aljo immerhin kein 
falfche8 Gerücht über den Kongreß von Leutfchau verbreitet zu 
werden brauchen. 

Aus ungarifchen Quellen erfährt man über die Zuſammen⸗ 
Zunft lediglich einige Außerlichleiten. Stefan Zäpolya, der in⸗ 
zwifchen Palatin von Ungarn geworben war, foll einiges Be⸗ 
denken getragen haben, dem Polenlönige unter die Augen zu 
treten, man fagt, weil er ihn in der Schlacht bei Kaſchan ale 
Prätendenten um die Krone des heiligen Stefan jo ſchmählich 
niebergeworfen hätte; richtiger ift e8 wohl, weil er fich bewußt 
war, mit dem damaligen Prinzen ein falfches Spiel getrieben 
zu haben. Nachdem er aber einen Geleitsbrief erhalten hatte, 
war er nicht nur nach Leutſchau gefommen, jondern entfaltete 
alsbald in feiner Cigenfchaft als Comes der Zips, die ihn 
gleihfam zum Wirte des Kongreſſes machte, eine Pracht und 
eine verjchwenderifche Treigebigkeit, die felbft die Könige, welche 
als echte Iagiellonen felten jemandem in ſolchen Dingen nad 
ftanden, in den Schatten ftellte. Uber über die Gegenftände 
der Verhandlung geben auch die ungariichen Berichterftatter 
teinerlei Aufjchluß, jo daß wir, wenn wir von den „verbojen“ 
Erweiterungen, welche die Zuſätze in der zweiten Ausgabe des 
Miechowita bei den fpäteren Gejchichtichreibern erfahren haben, 
abfehen, ausſchließlich auf die lakonifchen Andeutungen der erften 
Ausgabe angewiefen find. Aber die drei Verbanblungsobjelte, 
die fie überliefert, erfcheinen auch fo naturgemäß, fo in ber 
derzeitigen politiichen Lage wie auch in ben fpäter hervor 
getretenen Ereigniffen begründet, daß es durchaus nicht nötig 
ericheint, nach andern zu fuchen. Es war doch durchaus natür- 
lih, daß auf beiden Seiten, in Polen wie in Ungarn, das 
Bedürfnis gefühlt wurde, „Über die Union der beiden Staaten“, 
über ihr gegenfeitiged Verhältnis und über die zulünftige Erb» 
folge beftimmte Satungen aufzuftellen. Seit alten Zeiten 
beſtand zwilchen dem ungarifchen und dem polnifchen Adel das 
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internationale Gewohnheitsrecht, daß große und kleine Kon⸗ 
flikte in einer gemiſchten, aus polniſchen und ungariſchen 
Würdenträgern zuſammengeſetzten Kommiſſion, die in Altdorf⸗ 
Szramowice zu tagen pflegte, ausgeglichen wurden. Noch im 
Jahre 1473 war dieſes Recht von neuem in einem fogenannten 
„ewigen Frieden“ befejtigt worden, und fo ſtark wurde an 
biefem Verhältnis gehalten, daß felbit bie zwiſchen den Regenten 
um dunaftifche Fragen geführten blutigen Kriege daran nichts 
ändern konnten. Es ift früher gezeigt worden, daß während 
Matthias Corvinus und Kafimir fich viele Sabre lang herum. 
ihlugen, Ungarn und Polen doch mit einander im „ewigen 
Frieden“ verblieben. Nur die legten Ereigniffe, die Bewerbung 
der beiden Brüder um die Krone von Ungarn, die Nieber- 
werfung Johann Albrechts durch Waffengewalt und feine Thron» 
befteigung in Polen ſchienen dieſes Verhältnis erfchüttert zu 
haben. Es war daher nur logiſch, daß man diefen „ewigen 
Frieden“ durch neue „Traktats⸗Vorlagen“ wiederberzuftellen 
und zu befeftigen fuchte. Und wir erfahren, nicht bloß aus 
unferem Chroniften, fondern vornehmlich auch aus den ſpäteren 
Creigniffen, daß dies nicht gelungen ift, daß die „Artilel ver- 
worfen“ und der Kongreß in biefem Punkte, ergebnislos war. 
Fernerhin lag ja ein überaus dunkler Punkt in der 
ungarifchen Succeffionsfrage. Der König Wlabyslaw Hatte, 
wie die vorliegenden Urkunden erweifen, nicht bloß dem Habs 
burger Maximilian in jenem vom Reichstage noch nicht ger 
nebmigten Presburger Bertrage die eventuelle Nachfolge ver- 
ſprochen, fondern ebenfo feinem Bruder Johann Albrecht in 
dem Kafchauer Vertrage. Mußte nicht dieſer Widerſpruch in 
der Zuſammenkunft der beiden Brüber zur Sprache kommen ? 
Mußte man nicht verjuchen, ihn durch „Traktats⸗Vorlagen“ 
zu befeitigen? Allein auch biefer Gegenſtand wurde, wie wir 
aus den Ereigniſſen willen, nicht zum Austrag gebracht, bie 
„Artikel verworfen”, denn noch ftanb die Verheiratung Wladys⸗ 
laws und die Möglichkeit, daß er direkte Nachlommen erhalte, 
in naher Möglichkeit. Es hieße Teugnen wollen, daß die 
altuellften Fragen der polnifch-ungarifchen Bolitit in dem Kon⸗ 
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greß beiprochen wurben, wenn man biefen Gegenſtand der 
Verhandlung als bloße Vermutung zurüdwiefe, zumal er 
aufs engfte in der That mit dem beabfichtigten Türkenkriege 
zufammenbing. ‘Die Gefährbung Ungarns nach dem Erlöfchen 
des Waffenſtillſtandes von 1491 durch Bajazets Nüftungen 
batten Wladyslaw veranlaßt, fih am den römiichen König 
Maximilian um Beiſtand zu wenden. Ungarifche Gefanbte 
hatten ſchon auf dem Reichstage in Koblenz den Eifer für die 
Zürlenfache zu erregen gewußt und batten im Anfang bes 
Jahres 1493 Marimilion in Kolmar aufgefucht, der, von 
Jugend auf mit dem Ehrgeiz des Kreuzzugshelden erfüllt, jofort 
fih bereit erflärte, mit dem Neich und den Erblanden Ungarn 
zu belfen, fobald er mit Frankreich zum Vertrage lüme. Auf 
einem um Trinitatis 1493 in Regensburg zu haltenden Reiché⸗ 
tage follten die Könige von Polen und Ungarn in Berfon er- 
jcheinen. Allerdings ift von dieſem Reichstage nicht weiter bie 
Rede, und wenn er nicht ſchon von dem römiichen Könige 
jelbit aufgegeben war, dann war jedenfalls Johann Albrecht 
nicht in der Lage, ihn zu beiuchen. Uber der Gegenftand, ber 
dort verhandelt werben follte, wurbe von Max in einer andern 
Weile aufgenommen, infofern er durch eine Geſandtſchaft nad 
Dfen im Juni 1493 den Ungarn einen Türlenkrieg im großen 
Stil vorichlagen ließ, damit aber entweder fchon durch Diele 
Geſandten oder bald darauf eine der wunberlichiten Negotia- 
tionen verfnüpfte. Seine Geſandten follten nämlich dem Könige 
Wladyslaw die Hand Margaretas, der Tochter Marimilians, 
antragen und proponieren, daß der Jagiellone als Schwieger- 
john des römiichen Königs deſſen ®ubernator im deutſchen Reiche, 
in Ofterreih und Burgund werten, die Regierung führen und 
bie Verwahrung des Erzberzogs Philipp, ſeines Sohnes, über- 
nebmen folle. Zu dem Zwed follte Wladystaw feinen Wohn 
fi in Nürnberg oder Augsburg auſſchlagen. Maximilian wilrde 
dagegen, gleichfalls als „Subernator”, die Regierung in Ungarn 
führen. Diefe Anträge waren dem ungarijchen Kanzler Thomas 
Balacz unterbreitet und mit der Zuſage einer Beſtechung von 
20000 Dulaten und einer deutſchen Bilchofspfründe zur Foör⸗ 
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derung empfohlen. Freilich möchte diefe Spekulation auf bie 
Erlangung Ungarns gar zu plump erichienen fein, wenn fie 
nicht beichönigt und gemildert wäre durch die Erwägung, daß 
Maximilian nur im vollen Rechte der Verfügung über bie 
ungarifchen Streitkräfte imftande gewejen wäre, ven Türken 
wirkſam entgegenzutreten. Es fcheint nicht, daß die etwas gar 
zu künſtliche Verbindung der matrimonialen mit den Kreuz 
zugsprojelten in Ofen geflell. Weiter verhandelt wurde zu- 
nächft über die letteren, und es ift als Ergebnis ber diplo⸗ 
matifchen Arbeit des Jahres 1493 zu betrachten, daß ber 
Biihof von Erlau gegen Ende vesfelben nach Rom als gemein- 
famer Gefandter Maximilians und Wladyslaws abging und 
auf dem Rückweg fich bemühte, auch die Venetianer in ben 
Bund zu ziehen ). Niemand wird verlennen, wie prägnant 
bier die feit mehr als einem Jahrzehnt von Callimachus ver- 
tretene Idee ohne feine Mitwirkung entgegentritt. Allerdings 
ft der Biſchof von Erlau In Venedig ebenjo fühl abgewiejen 
worden, wie vormals Callimachus, und wenn auch das Bündnis 
Marimilians mit den Ungarn zunächſt feinen Fortgang hatte, 
fo lag es doch nahe, daß Wladyslaw, indem er in Leutjchau 
mit feinem Bruder einen Türkenfeldzug plante, von den matri» 
montalen Hintergedanken Marimilians, die das ganze Jagiellonen⸗ 
Haus angingen, ſprechen mußte, und daß man dieſe Beiprechung 
mit Gebeimnis bebdedte. 

Sn dem Plane des Callimachus fpielte aber die moldauiſche 
Frage eine Rolle. Unſer Chronift fagt, daß fie ein Haupt⸗ 
gegenftand ver Kongrekverhandlung war. So wenig wir auch) 
fonft auf die Ausdrucksweiſe des nur mangelhaft unterrichteten 
und in politiichen Dingen recht laienhaften Miechowita ein 
befonderes Gewicht legen möchten, fo ift doch auf den ungewöhn⸗ 
lich ftarlen und eigentümlichen Ausprud „Eritirpation“ ?) hinzu⸗ 
weifen, womit denn doch gefagt fein ſoll, daß micht bloß auf 
eine Änderung der unmöglich gewordenen zweifeitigen Lehns⸗ 


1) Ullmann, Raifer Marimilian I, S. 208 ff. 
2) Eıstirpatio Valachi. 
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verbältniffe der Moldau, ſondern auf eine vollitänbige De 
feitigung des dortigen Regenten von dem polntfchen Könige 
angetragen wurde. Man darf fich aber nur ven Charalter 
Wladyslaws, des Königs, den man fpottweife ven „König 
Dobrze“ (Gut) nannte, weil er alle, was man von ihm 
forderte, guthieß, vergegenwärtigen, um gewiß zu fein, daß er 
für feine Perſon gegen eine berartige Erftirpation bes Bog⸗ 
danowiczen feinen Einſpruch erhob, zumal, wenn Johann 
Albrecht darauf hinwies, daß nach derfelben vie viel gefuchte 
Gelegenheit einer Verforgung Sigmunds gefunden wäre, und 
ber mit anwejende Prinz dieſes Argument mit Energie unter 
ftügßte. Da ferner bereits auseinandergeſetzt ift, in welchem 
Zuſammenhang die beabfichtigte Erftirpation des Moldauers 
mit der Translokation des deutſchen Ordens nah Podolien 
itand, und wir vernehmen, daß niemand an diefem undeutſchen 
Plane ein jo großes Interefle nahm als der Diarkgraf Friedrich 
von Brandenburg, der ſich anbeilchig machte, die Genehmigung 
des römilchen Königs und der deutſchen Rurfürften dazu zu er- 
wirken 2), jo wird feiner es unmwahrjcheinlich finden, daß der in 
Leutſchau mit anweſende Markgraf, dem bier die polnifchen 
Pläne eröffnet wurden, und ber fie feinerjeits bilfigte, in dem 
Samiltenrat die Kombination des polniſchen Königs, feines 
Schwagers, unterftüst haben wird. Anders aber verhielten 
fih die ungarifhen Barone. Sie Hatten durchaus feine Ver⸗ 
anlaffung, die Eritirpation des Moldau⸗Fürſten zu wünfchen, 
wenn fie auch vielleicht nicht ungeneigt waren, ben unnatürlichen 
Dertrag von Kiblö vom Jahre 1412 zu ändern. Um aber 
die Ungarn über die eigentlichen Zwecke irre zu führen, mögen 
wohl diefe und jene „Zraktats-Vorlagen” verfucht worden fein, 
die aber natürlich bei ven Hintergedanken der königlichen Familie 
nicht zu einer Verftändigung führen konnten, fo daß man „bie 
Artikel zu verwerfen“ gendtigt war. In diefem Punkte mag 
wohl der Zenſor des Miechowita ein ganz richtiges Verhältnis 
dargeftellt haben. Außerlich gab man ſich den Anfchein, als 


1) Boigt, Gefchichte Preußens IX, 207. 
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ob der Kongreß ergebnislos geweien, während in den Herzen 
der Könige die von ihnen gefaßten Entwürfe beiteben blieben 
und beftärkt wurden. 

Nur darf man nicht von einer Geheimthuerei vor den 
Kürten reven. Daß auch von dem Türkenkriege in Leutichau 
die Rede war, jagt nicht bloß unfer Chronift, ſondern ergiebt 
ſich ganz von felbft aus dem Zuſammenhang des Wunjches 
einer Eroberung der Moldau mit der Abwehr und feiten 
Pofition gegen die Türken. Die Erwerbung der Moldau 
würde nur halb ihren Zwed erfüllt Haben, wenn man nicht 
bie in türkiſchen Händen befindlichen Häfen Beſſarabiens dazu 
gewinnen wollte. Und wie wäre es benfbar geweſen, über bie 
Gegenwart und Zukunft Ungarns zu Sprechen, obne ven Krieg 
gegen vie Türlen, der troß der befrifteten Verträge mittelbar 
und unmittelbar für die Ungarn fchon fait permanent beftand, 
ins Auge zu faflen. Und wann, und wo waren überhaupt in 
jener Zeit chriftliche Fürften zu welchem Zweck auch immer 
zufammengelommen, ohne von der Abficht eines Türkenkrieges 
zu reden? Um wie viel mehr mußten die Könige von Ungarn 
und Bolen, den ven Türfen-Überflutungen ausgefebteften Ländern, 
davon fprehen! Und war nicht der Krieg wider bie Un- 
gläubigen das Feigenblatt, mit welchem die im Grunde recht- 
loſe Bolitit vor aller Welt, vor ben Bolen felbit, vor den 
Ungarn und vor allem auch vor den beiden ins Auge gefaßten 
Opfern, vor bem deutſchen Orden und vor dem Wojewoden 
ber Moldau bedeckt, befchönigt und verborgen wurde? ’) War 


1) In dem oben erwähnten, von Gobebiowski III, 371 auszüglich 
mitgeteilten Briefe Bajazet8 vom 1. April 1494 iſt allerdings davon bie 
Rebe, daß der Sultan einen Frieden auf drei Jahre bewilligt habe, im 
Gegenfag zu dem Regeſt im Inventarium, p. 144. Aber entweber if 
der Brief apokryph, oder Golebiowsti hat more consueto die Zahlen falſch 
gelefen. Denn als tie Türken 1498 Polen angegriffen batten, kehrte 
Wladystaw von Ungarn in ber Legation an Bajazet (vgl. Katona XI, 
unter dem falfchen Jahre 1496) den Spieß um und warf den Türken den 
Friedensbrud vor, denn ber Krieg gegen bie Moldau ginge bie 
Türken nichts an. 
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ed nicht der Türkenkrieg, mit welchem man boffen burfte, die 
Sympathieen und bie werlthätige Hilfe Deutſchlands und der 
Weftmächte zu erobern? Ging man doch nicht einmal mit 
Unwahrbeit um, wenn man ven Türlenkrieg ald das Ziel be= 
zeichnete, das man verfolge, denn in dem ganzen Plane, in 
dem Grftirpationd- wie in dem KXranslolations-Projelte war 
der Krieg gegen die Türken als bie Iette Aufgabe in Betracht 
gezogen. Im dieſem Sinne ging die öffentliche Meinung ja 
gar nicht fehl, als fie die Anficht aufnahm, daß im Leut- 
ſchauer Kongreß der Türlenkrieg befprochen worden fet, und 
als hinterher vernommen wurde, daß vielmehr ein mehrlähriger 
Waffenſtillſtand abgeichloffen fei, die Folgerung zog, daß ver 
Kongreß ergebnislos geweſen fein müßte, zumal weder Verträge 
mit Ungarn noch andere Alten darüber ans Licht traten und 
die nächiten Teilnehmer an vemfelben fich in Schweigen hüllten. 

Es wäre aber ungerecht, behaupten zu wollen, daß der 
Krieg wider die Türken lediglich Vorwand und Spiegelfechterei 
gewejen wäre. Die ganze Führung ber Dinge, wie fie |päter 
fih offenbarte, zeigt, daß Johann Albrecht ganz ernft daran 
dachte, die Stellung der Türken in Beſſarabien anzugreifen 
und ihnen die Häfen Kilta und Aljerman, vielleicht gar auch 
Kaffa zu entreifen. Das ganz ungewöhnliche Aufgebot von 
Kräften war nicht bloß auf die Moldau allein berechnet. Die 
Moldau meinte Johann Albrecht durch eine impetuofe Über⸗ 
rumpelung mittel8 einer geſchickten Diverfion zu gewinnen. 
Bon diefer nach feinem Eradten nur als Nebenzwed zu be 
trachtenden Eroberung brauchte er im voraus niemandem zu 
fagen. Das blieb fein eigenes Geheimnis. Für einen folchen 
Zwed würde er, das mußte er fich jagen, kaum imftanve ge 
wejen fein, die ganze Nation mit fortzureißen, denn Stefan 
Bogdanowicz hatte trog allem auch noch Freunde in Bolen, 
und man erzählte fi) in Bolen, daß felbjt die Königin-Mutter 
Elifabeth fo große Stüde auf ihn hielt, daß fie bei Lebzeiten 
ihres Gatten feinen Angriff auf ihn duldete. Gewiß war 
Stefan jederzeit mit dem polnifchen Könige noch dreifter um⸗ 
geiprungen als mit dem ungarifchen, von welchem er, wie fich 
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aus den Rechnungsbüchern nachweiſen läßt, eine Yahrespenfion 
erhielt, und den er dennoch betrog, wenn es zu feinen Zwecken 
paßte. Aber ed wird doch Männer gegeben baben, welche 
ebenſo wie die Königin Elifabeth der Anficht waren, daß der 
Wojewode doch einen Schutwall gegen die Türken biete, und 
daß man ihn deshalb nicht nur ſchonen, ſondern fogar durch 
Wohlthaten zu gewinnen und namentlich von der Gemeinjchaft 
mit den Tataren der Krim abhalten müſſe. “Diejenigen in 
Polen, welche troß der im Augenblick geloderten Union mit 
Litauen die Rüdfichten auf basfelbe nicht aufgeben zu dürfen 
glaubten, werben wohl auch die durch VBerwandtichaft und 
Slaubensgemeinfchaft genährten Beziehungen des Moldauers 
zu Iwan Waſſiljewicz in Erwägung gezogen umd um jo weniger 
gewünscht haben, denfelben zu provozieren, als Alexander ohne⸗ 
hin Schwierigkeiten genug zu beftehen hatte. Unter folden 
Umftänden durfte in Polen ſelbſt es nicht bekannt werden, daß 
e8 auf den Moldauer gemünzt ſei. Sft der trüben Ouelle 
jener offiziellen Überarbeitung des Miechowita zu trauen, fo 
bat felbft ver Reichskanzler, ver Btichof Krzeslaw von Kurozwali, 
der im übrigen beim Könige in hoben Gunſten ftand, feine 
Ahnung davon gehabt, welches Schickſal in den Leutichauer 
Beratungen dem Wojewoden zugedacht war, und fich nach dem 
Schluß derſelben dazu brauchen laſſen, ihn in Sicherheit zu 
wiegen. Er foll, wie dort berichtet wird, an den Wojewoden 
nit dem Auftrage gefchidt worden fein, ihn von der Abficht 
eines Angriffs auf die beffarabiichen Seepläge ‚in Kenntnis zu 
fegen und feine Unterjtügung durch Erlaubnis des Durchmarſches 
durch fein Gebiet und durch Lebensmittel- Zufuhr in Anſpruch 
zu nehmen. Der Wojewode foll den Plan mit Zuſtimmung 
und mit dem Verſprechen jeder Förderung aufgenommen haben, 
ob er aber die Intrigue fojort durchichaute, oder erjt Tpäter 
Durch die Ungarn erfahren hatte, das muß dahin gejtellt bleiben. 
Jedenfalls zeigte es fich fpäter, daß er wohl vorbereitet war 
und ſich von den Ereigniſſen nicht Hatte überrajchen laſſen. 
Inzwifchen gingen feine Geſandten unbefangen am ungarifchen 
Hofe aus und ein. 
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Dean kann die Jahre 1494 bis 1497 als die Epoche ber 
Vorbereitungen zu der größten Lebensthat Johann Albrechts 
harakterifieren, und jo wenig fie auch durch zeitgendffiiche Ber 
richte beleuchtet wird, läßt fich dennoch eriennen, daß alle her⸗ 
bortretenden Ereigniffe eine gewiſſe Beziehung zu derielben auf 
weifen. Andererſeits regen dieſe wiederum einen Geſichtspunkt 
für das moldauiſche Exftirpationsprojelt an, den wir bisher 
noch nicht berüdfichtigt haben. Bon den mannigfachen all 
gemeinen Ideeen und Prinzipien, welde man bem Könige 
Johann Albrecht untergelegt bat, ift feine fo fehr durch feine 
Handlungen beftätigt worden, als bie Idee der Zentralifation 
im Intereffe der Staatseinheit. Diefen Grundzug bat er aus 
der Politit feines Vaters mit ganz befonderer Lebhaftigkeit 
übernommen, und je mehr er bie Wurzeln feiner Stellung und 
Macht in der Adelsdemokratie zu befeftigen fuchte, je mehr er 
darauf ausging, die hohe Artftolratie zu fchwächen, deſto mehr 
mußte ihm daran gelegen fein, bie Überrefte des Teilfürften- 
tums und bie Heinen Autonomieen zu befeitigen. Je kleiner 
Bolen durch die Sonderung von Litauen geworben war, defto 
mehr mußte e8 ein Ganzes, einen kompakten und geſchloſſenen 
Körper bilden. Die aus andern Dynaſtieen abftanımenden 
Fürftlichleiten mußten fo viel als möglich zurüdgebrängt oder 
befeitigt werden. Zwar nahm die Moldau, auch dann, wenn 
e8 dem Wojewoden gefiel, ſich als Bafallen ver polnischen 
Krone zu befennen, ebenfo wenig an dem inneren Staatsleben 
Polens einen Anteil, als das öftliche Preußen, deſſen Regent, 
der Hochmeifter, gleichfalls Vaſall der polnifchen Krone war. 
Aber eben biefe Partikularität, nicht bloß in den Spiken, fon- 
dern auch in den Negierten zu bejeitigen, die Moldau usb 
Preußen nach der Vernichtung ihrer Herrſcher dem polnifchen 
Reichskörper zu verbinden und ben Geſichtspunkten der polmifchen 
Verfafiung unterzuordnen, war eine Forderung jener zentrali⸗ 
fierenden Politit, welche wie in den Zagen Kafımirs jedenfalls 
mehr Beifall und Unterftügung bei „den Süngern“, bei ber 
Adelsdemokratie, als bei den Klerikern und ber Ariftolratie 
fand. Ein Grund mehr, um jene weitläufigen Entwürfe jelbft 
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der nächſten Umgebung geheim zu Balten. Wenn aber ſchon 
in den Tagen Kaſimirs die Zentralifation und die Auflöfung 
der Autonomieen durch das Intereffe ver Selbiterhaltung ber 
jagiellonifchen Dynaſtie angefichts der noch vorhandenen Refte 
der Piaften fich empfahlen, fo hatte Johann Albrecht für dieſen 
Gedankengang noch einen ftärkeren Beweggrund in ben Er- 
fahrungen gelegentlich feiner Königswahl aufgenommen. Daß 
ein Herzog von Maſowien mit ibm, dem Yagiellonen, über- 
haupt noch hatte konkurrieren und Männer, wie ben Erzbifchof 
von Gneſen und Raphael Leszczynski u. a. dermaßen anziehen 
fönnen, daß die Entſcheidung erft auf die Waffenfpige gejtellt 
werben mußte, war eine Sachlage, an deren Abänderung Johann 
Albrecht Zeit feine® Lebens denken mußte. Jede Gelegenheit, 
einen Piajten loswerden zu innen, mußte er daher gern er- 
greifen, und eine folche bot fich ihm jet, die aller Wahrfchein- 
lichfeit nach auch in Leutſchau zur Sprache gebracht wurde, benn 
fie ging Wladyslaw, al8 den König von Böhmen, etwas an. 
Eine rechtlich ebenjo unklare Stellung wie der Moldauer 
zwifchen der polnifhen und ungarifchen Krone nahmen die 
Herzöge von Aufhwiß und Zator zwifchen der polnifchen und 
böhmischen Krone ein. Staatsrechtlic waren beide Herzog⸗ 
tümer unzweifelhaft integrierende Teile Schlefiens, alfo Bohmens, 
und doc ftanden die Lerzöge bereitS vor der Abtretung ihrer 
Lande zu Polen im Verhältnis der Abhängigkeit. Bei der be- 
denklichen Nähe der Herzogtümer bei der Hauptſtadt des Landes 
wurde die Unzuträglichleit diefes Zuftandes namentlih dann 
lebhaft empfunden, wenn ein auswärtiger Krieg die Entblößung 
Kleinpolens von Truppen notwendig machte. Darum batte 
man während des preußiichen Krieges, in welchem boch bie 
Geldmittel in Polen Inapp genug waren, die Abzweigung einer 
Summe von 50000 Dukaten zum Anlauf des Herzogtums 
Auſchwitz im Jahre 1457 um fo lieber bewilligt, als die Lage 
der bohmiſchen Thronverhältniffe nad) dem Binjcheiden bes 
Ladislaus Poſthumus und der Thronbefteigung des „uffgerudten“ 
Georg Podiebrad eine ſolche war, daß ein Einfpruch gegen bie 
Erwerbung vonfeite der böhmiſchen Krone nicht zu beforgen 
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war. Unzweifelbaft lag e8 vornehmlich in den Tümmerlichen 
finanziellen Berhältniffen Polens in jener Zeit, daß nicht auch 
das Herzogtum Zator damals fchon erworben wurde. Dean 
weiß, daß die Anerkennung biefer Erwerbung durch Podiebrad 
in feiner Annäherung an Polen 1460 und 1462 im Glogauer 
Kongreß eine Rolle ſpielte. Als nun im Yahre 1469 Podie⸗ 
brad, durch Matthias Corvinus in Bedrängnis verlegt, bie 
größten Anftrengungen machte, Bolen auf feine Seite zu ziehen, 
erfannte Kaſimir jehr wohl, daß wieder der Moment eingetreten, 
in welchem er die Zuftimmung der böhmiſchen Krone zur Er- 
werbung Zatord um einen geringen Preis erlangen Tonnte, 
allein, wo follte er damals, als Die Bezahlung ber Söldner 
aus dem preußifchen Kriege alle feine Finanzkräfte in Anſpruch 
nahm, die Mittel bernehmen? Wohl verbandelte er Damals 
mit den vier Erben des Herzogs Wenzel von Zator, mit den 
SHerzögen Kafimir, Wenzel, Janusz und Wlabyslam, und er- 
langte die Zuficherung, daß fie das Herzogtum vorläufig ein 
Jahr keinem andern verlaufen würden, eine Zuficherung, bie 
auch noch einmal prolongiert wurde, aber einmal kam Kafimir 
fo bald nicht aus feinen Geldnöten, und dann war das As 
rühren diefer Sache bedenklich geworden, jeitvem Matthias 
Corvinus Herr in Schlefion geworden war. Er mußte es 
geicheben lafien, daß die vier Brüder das winzige Herzogtum 
1477 unter fich teilten, zum Glück mit der Beitimmung, daß 
De Iinderlos Sterbenden von ihren Brübern beerbt werben 
follen. So lange Matthias Iebte, Tonnte die Angelegenheit 
nicht wieder hervorgezogen werben. Jetzt aber war ber Sagiellone 
Wladyslaw König von Böhmen fowohl wie von Ungarn. Noch 
war es nicht entichieven, ob er in Schlefien in der erften Eigen 
Ihaft oder in der Ießtern gebot. Bon Wladyslaw, der nie 
verjagte, am wenigften feinem Bruder, war ein Hindernis nicht 
zu erwarten, eine Einwendbung ber Böhmen konnte durch bie 
ungariiche Krone und eine Einwendung ber Ungarn durch bie 
böhmifche paralyfiert werden. Und ſchließlich hatte Doch auch 
Polen ein gutes hiftorifches Recht. Im Jahre 1441 hatte 
Herzog Wenzel von Zator doch ausdrücklich und urkundlich fi 








Anlauf von Bator. 707 


als den Bafallen des Königs von Polen erklärt. Ob er dazu 
berechtigt war, oder nicht, Batte man von Polen aus nicht zu 
unterjuhen. Das ganze Herzogtum fiand jet wieber in ber 
Hand des einen Herzogs Janusz, und da durch die Bewilligung 
des Adels vom Jahre 1493 die Kaſſen veichlicher verjehen 
waren, fo ergriff Johann Albrecht die günftige Gelegenheit, 
das Herzogtum Zator für die polnische Krone anzulaufen. Im 
ven letten Tagen des Juli 1494, aljo wenige Monate nad) 
dem Kongreß in Leutichau kam der Vertrag zuftande.. Der 
Preis betrug nicht weniger als 80000 Dulaten außer einer 
auf die Salzwerle anzumeifenden Leibrente von 200 Mark jähr- 
lich und einer Naturallieferung von Salz bis zum Lebensende 
des berzoglichen Ehepaares. Der Vertrag !) läßt fchließen, daß 
das Kapital bereit gezahlt ſei. Vermutlich ftand ver Herzog 
fhon lange tief in Schulden gegen vie Krone, fo daß wohl 
kaum jett die große Summe bezahlt zu werben brauchte. Die 
Inlorporation des Herzogtums geſchah fonft ganz unvorbehalt- 
lich, und die vorgefchriebenen Eide machten das Herzogtum ſchon 
jet, vollends aber vom Tode des Herzogs an zu einer pol- 
niſchen Provinz. Es gab alfo ein piaſtiſches Teilfürftentum 
weniger. 

Bald darauf gab der jchon früher (oben Zeil V. 1., 
©. 262) erwähnte Tod des Herzogs Janusz II. von Majo- 
wien (1495) dem Könige Veranlafjung, in gleihem Sinne und 
mit geringern Opfern einzugreifen. Als im Jahre 1488 fein 
Bruder, Boleslaw V., ohne Kinder aus dem Leben geſchieden 
war, hatte der König Kafimir ed geduldet, daß fein Bruder 
Konrad IH. das Erbe einzog, obgleich die Nechtsiprüche vom 
Yahre 1468 ihm ein Anrecht darauf zuerkannten, und obgleich 
die Haltung der Majowier nichts weniger als königsfreundlich 
war. Die erwähnten Rechtsſprüche erkannten fie nicht an, ben 
Huldigungseid leiſteten fie nicht, und von Janusz von Plod, 
ber als ein „frommer, treffliher und wohl geadhteter Herr“ 


1) Voll. Legg. I, 2410qq. Über alles übrige vgl. die Regeſten im 
Inventarium I, 229. 231g. 
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gepriefen wird, wenigſtens wiffen wir, daß er mit dem Hoch⸗ 
meifter in freundfchaftlichern Beziehungen jtand als mit dem 
polnifhen Hofe. elegentlih der Huldigungsfahrt Johanns 
von KXieffen war der Hochmeifter auf befondern Wunſch des 
Herzogs jein Baft in Ciehanowo, und das raufchende, durch 
Muſik und Turniere erhöhte Felt, pas er ihm gab, die Schen- 
fung alter Schulden, der Eintritt in die Ordensbruderichaft 
ſahen nahezu wie eine Demonjtration aus, um anzuzeigen, wo 
feine Sympathieen lagen. Jedenfalls drüdte er entſchiedener 
noch wie fein Bruder Konrad den Gegenſatz gegen bie berr- 
Ichende Yagiellonenpynaftie aus, und als auf dem Wahlreichs⸗ 
tage von 1492 die Idee einer Rückkehr zur alten piaftiichen 
Dynaſtie auftauchte, war Janusz der Kandidat, den ber Er 
biſchof und die maſowiſche Partei Johann Albrecht entgegen. 
ftellten.” Die Niederlage auf dem Wahlfelde fcheint aber bie 
Kluft zwifchen den Mafowiern und Sagiellonen nur nod er 
weitert zu haben. Denn Konrad von Maſowien näherte fi 
dem Groffürften Iwan Wasfiljewics von Moskau und ließ 
durch einen Geſandten um die Hand einer der Züchter des 
Groffürften werben. Zwar erhielt er zunächſt nur einen dila⸗ 
toriichen Beſcheid, infofern der Nachweis jeiner Macht» und 
Vermögensverhältniſſe gefordert wurde, und erreichte auch ſchließ⸗ 
lich feinen Wunfch nicht, denn er heiratete die Anna Radziwill, 
aber die Thatſche feiner Verhandlungen mit Moslau, bie im 
Bolen wohl nicht unbekannt geblieben find, mußte die Yagiel- 
Ionen in Krakau und Wilno doch mit Bejorgnis erfüllen. Um 
jo weniger glaubte daher Johann Albrecht, al® der Herzog 
Yanusz 1495 plötzlich 1) ohne Kinder geftorben war, bie ans 
jenen Rechtsſprüchen geflofienen Anrechte wie fein Water ruhen 
zu laſſen, zumal es fich diesmal um bie Hauptitabt Plod, den 
Sik des Bistums, den einflußreichiten Zeil Mafowiens, han 
belte. Sofort fchritt er zur Einverleibung bed von Sanusz 
Binterlafjenen Erbes. In wie weit der ältere Bruder Konrad 


1) „gar Tieberlich fnell und unverhofft — ben eynen tag gefunt, bem 
andern tobi”, heißt es von ihm in einer Aufzeichnung im Koͤnigtb. Archiv 
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ſich diefem übermächtigen Verfahren widerſetzte, ift nicht befannt. 
Im folgenden Iahre 1496 kam e8 zu einem Ausgleih. Kon⸗ 
rad mußte fi mit feinem bisherigen Befit, ber das Erbe 
Boleslaws V. mit einfchloß, begnügen und nunmehr durch ben 
Huldigungseid die bisherigen Ordnungen in Maſowien aner- 
tennen, er mußte in jedem Kriege dem Sönige Heerfolge Ieiften, 
durfte ohne Vorwiſſen des Könige mit niemandem Frieden 
Ichliegen und feinen Untertbanen feine neuen Laften aufbürden. 
Übrigens aber gab der König feine Rechte auf das Erbe Boles- 
taws V. nicht auf, jondern verzichtete barauf nur für Konrads 
Lebenszeit 4. So gab es denn wieder einen Piaften weniger, 
und die Bolitif der Zentralifation hatte wiederum einen großen 
Erfolg aufzumeilen. Auf dem großen Neichötage, welcher die 
Verfaſſungsurkunde gab, wurden dieje Verhältniſſe jo geordnet. 
Warihau, Zakroczhm, Wyszegrod, Ciechanow, Lomza und 
Nowygrod blieben unter jener Bedingung in Konrads Händen, 
Aber alles zufammen war nicht jo viel wert ald Plod. Bon 
Konrad wußte man, daß er „wegen feines unorventlichen Weſens 
ſchwach und ungeachtet iſt“ 2), und dba er bamals noch feine 
Erben Batte, wie lange konnte es aljo noch dauern, bann gab 
e8 fein Maſowien und feinen Piaften mehr in Polen. 

Und ebenfo follte e8 feinen Bogdanowiczen in der Moldau 
und feinen Hochmeifter mit fürftlicher Stellung in Preußen 
mehr geben. Das ift fein vorübergebender Gedanke des unter- 
nehmungsluftigen Königs gewefen, fondern ein Grundzug ber 
jagielloniſchen Politif geblieben, dem man fpäter, als die Me⸗ 
thode der Gewaltjamfeit Fiasko gemacht hatte, auf dem Wege 
verwandtichaftlicher Verbindungen nachging Wenn es wahr 
ift, was man nach dem molbauifchen Yeldzuge im Wolfe fich 
erzählte, daß die alte Königin Mutter Eliſabeth mit dem mol» 
dauiihen Wojewoden freundfchaftlide Beziehungen unterhielt 
und die Abficht feiner Vernichtung gemißbilligt hätte, dann liegt 


1) Kod. Mazowiecki, p. 305, no. 261. 
2) Boigt, ©. BP. IX, 203, Anm. 3. 
Garo, Geſchichte Polens. V. 2. 46 
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der Gedanke nahe, daß die kluge Fürftin damals fchon jene 
Kombination einer Verbeiratung ihrer Tochter Elſabeth mit 
dem Sohne des greifen Bogdanowiczen im Auge gehabt habe, 
eine Idee, die zehn Jahre fpäter fich erfüllen jollte, und welche 
in ihrer Durchführung einen Konflikt mit Ungarn vermied. 
Aber dem Ungeſtüm und der XThatenluft des Königs jagten 
mehr die fompfizierten Pläne und Entwürfe feiner Freunde 
Callimachus und Watzelrode zu, welche die mannigfachiten Vor⸗ 
teile in der Terne zeigten. Er wollte lieber die Bogdanowiczen 
„eritirpieren“ , feinen Bruder Sigmund mit einem Fürſtenhut 
verforgen und ſah alles verklärt durch ein Verdienſt um bie 
Ehriftenheit, durch einen Sieg über die Ungläubigen. Ein 
„beiliges Werl" nennt fpäter der Kardinal Friedrich den 
Feldzug feines Bruders in einem Briefe an Watzelrode. Er 
fürchtete feinen Konflikt mit den Ungarn wegen ihres Anrechts 
auf die Moldau, feitvem er die geheime Zuftimmung feines 
Bruders Wladyslaw zu feiner gemaltthätigen Idee gewonnen 
hatte. Nur von einer andern Seite hätte Doch wohl fich eine 
Schwierigkeit erheben fünnen. Wird der Groffürft von Moskau 
die Ausrottung eines ihm verwandten und durch Glauben 
gemeinschaft verbundenen Fürften dulden und ruhig hinnehmen? 
Es war nicht wahrſcheinlich, und die Beſorgnis war ein 
Grund mehr, das tiefite Geheimnis über die wahren Abſichten 
zu breiten. Aber welche Schwierigfeit, wenn man nicht auf 
bie nicht unanjehnliche Hilfe der Litauer verzichten wollte. Aber 
fonnte nicht dasfelbe Spiel, das Ungarn gegenüber in Leutſchau 
eingerichtet war, auch in Litauen verfangen? Konnte man nicht 
auch Hier den Monarchen, der ja doch auch ein Jagiellone war, 
ebenfo zu einer Unterftügung eines rein dynaſtiſchen Werles 
im Gegenſatz und Widerwillen jeiner Nation bewegen, wie man 
e8 dort gewagt hatte? Alerander war in Leutichau nicht zur 
gegen geweſen. Nach der zwilchen ibm und jeinen Brüdern 
über die Verforgung Sigmunds gepflogenen Korrefpondenz zu 
urteilen, fcheint er in das Geheimnis nicht eingeweiht geweien 
zu fein. Höchſt auffallend ift jene Spefulation auf Oſierreich, 
von welcher feine Brüder ihm Mitteilung machten. Der römiſche 
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König Maximilian, war doch Zeit feines Lebens von kernhafter 
Geſundheit und gab doch nicht zu dem Glauben Veranlaffung, 
daß er „nur noch zwei Jahre leben” könnte. Sollte nicht mit 
ber Zuficherung, daß Alerander „nicht lange Jahre“ die Benfion 
an Sigmund zu zahlen haben würde, ihm die Andeutung ges 
macht fein, daß „mach zwei Jahren“ eine andere Verjorgung 
für den Prinzen gefunden fein würbe? ebenfalls bielt es ver 
König, wenn wir der litauiſch⸗ruſſiſchen Chronik trauen dürfen, 
für notwendig, feinen Bruder in das Geheimnis zu ziehen. 
„sm Sabre 1496”, fo erzählt die Ehronit!), aber nur fie, 
bie polnifchen Berichte jchweigen darüber, „reifte ber Großfürſt 
Alexander nad Brzest (in Litauen), der König Albrecht aber 
mit feinem Bruder dem Prinzen Sigmund nad Lublin, gingen 
dann mit ihren beiberfeitigen Näten zu einer Zuſammenkunft nach 
Parczow und blieben bajelbft bei einander zwei Wochen Yang, 
aber was fie unter einander beraten und verabrebet haben, 
das iſt in tiefftem Geheimnis verfchloffen geblieben. Alsdann 
reiften fie ab, Albrecht nach Krakau, der Großfürſt Alexander 
nah Wilno.“ 

Es war alio das volle Seitenftüd zu dem Leutichauer 
Kongreß, und faßt man beide zufammen, und ſieht man, 
wie e8 in beiden Fällen darauf ankam, die Stände ber 
beiden Nationen den wahren Zwed der Konferenzen und ber 
ganzen Betreibung nicht wiljen zu lafien, jo darf man bes 
haupten, daß das Kriegswerk von 1497 eine Verſchwörung 
der jagielloniſchen Dünaftte gegen ihre eigenen Völker, gegen 
den ganzen Often Europas war. 

As Opfer derjelben auserſehen war aber neben bem 
Fürften der Moldau der deutiche Orden in Preußen. In dem 
einen Beftreben wie in dem andern fnüpfte Johann Albrecht 
eng an die von feinem Vater eingeleitete Politif an. ‘Der 
ermländifche Bifchofftreit mit feiner allen derartigen Kämpfen 
anhaftenden Kleinlichkeit Hatte fchlieglich die großen Geſichts⸗ 
punkte verbedt, welche Kafimir in demfelben beherrichten. ‘Die 


1) Kron. Bychowea, ed. Narbutt, p. 64. 
46* 
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Idee der Translolation des Ordens an bie Grenzen ber Heiden⸗ 
Ichaft, mitten in den Nöten und DBerlegenheiten des preußtichen 
Krieges entftanden, war nach der militärifhen Bewältigung 
des Ordens zwar in den Hintergrund getreten, aber body 
zäh feftgehalten. Höher ftand dem Könige jene Hoffnung, die 
ihn bet der Bildung des ermländifchen Fürftbistums im Thorner 
Frieden geleitet hatte. Er ſah in der Erhaltung des geiftlichen 
Oberhaupts in Preußen, was der Orben bier geweien, ein 
vorzügliches Mittel, die feiner Anficht nach nur vorübergehend 
getrennten Zeile Preußens wiederum zu vereinigen. Er ſah 
in einem Statthalter Preußens aus geiftlihem Stande bas 
zwedmäßigfte Organ, die Breußen ihre ftaatliche Selbftändigfeit 
vergeffen zu machen, ihre Privilegien mürbe umd oder zu 
machen, und bie „beutiche Zunge” zu polonifieren. Er ſah 
in der großen und bebeutenvden Stellung eines folchen preu- 
ßiſchen geiftlichen Statthalter eine DVerforgung eines feiner 
Söhne, und es dürfte nicht einmal unmahricheinlich fein, daß 
ber weitichauende König im Hinblid auf diefe Hoffnungen feinen 
Sohn Friedrich dem geiftlichen Stande gewidmet bat. Noch 
bei Lebzeiten Nikolaus Tüngens hat er am römifchen Hofe, 
auf welchen es in dieſer Kalb Firchenpolitiichen Frage jo viel 
ankam, die Erfüllung feiner Idee zu betreiben angefangen, ale 
ihm jener Lukas Wapelrode mit feinem Ehrgeiz unb feiner 
Habjucht fo unkequem ſich entgegenjtellte;, und ber leidenſchaft⸗ 
liche Haß, den der greife König ihm wibmete, galt weniger 
feiner Perfon als feiner Schuld, die Zirkel des Königs zer 
treten zu haben. Kafimir nahm diefen Groll mit fidh in das 
Grab, aber die Grundidee, infoweit fie die Unififation und 
Inkorporation Preußens und die Mbjchiebung des Ordens 
betraf, lebte in feinem Sohne fort. Johann Albrecht Hatte 
ſchon im Streit mit den preußiichen Ständen eine andere ver⸗ 
föhnlichere Stellung zu denfelben eingenommen, und wahrſchein⸗ 
ih auch mit Lukas Watzelrode fchon freundfchaftliche Beziehungen 
unterhalten, als des Ießteren Name bei Hofe nicht genannt 
werden durfte. Sobald der König Kafimir die Augen ge= 
ihloffen, begannen die gegenfeitigen ©efälligfeiten zwifchen dem 
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Biſchofe und Iohann Albrecht. Iener wirkte für feine Könige- 
wahl, und diefer ergriff die Gelegenheit der eintretenden Va⸗ 
kanz des erzbilchöflichen Stuhles von Oneſen, um feinen Bruder 
Sriedrich dort unterzubringen und durch die Erhebung zum 
Kardinal zu befriedigen, jo daß für Watzelrode ber gefürchtete 
Konkurrent aufgehoben war. Dan war im Orden ſchlecht 
unterrichtet, wenn man dort meinte, daß „ber Herr von Heils⸗ 
berg“ fich erft mit „merklichem Gelde in bie Gnade des Königs 
laufen“ mußte. Der vertrauliche Brief, den Johann Albrecht 
acht Tage nad dem Tode feines Vaters an den Biſchof fchrieb, 
beweift, daß ihm biefelbe vonfeiten bes jungen Könige niemals 
entzogen war. Im Gegenteil bildete ſich bald zwifchen beiden 
jold ein Band des Bertrauend und ber Zuneigung, daß 
niemand ber verfchloffenen Natur des Königs näher ftand ale 
Wapelrode, und man flieht nicht ein, weshalb die Nachricht 
angezweifelt werden fol, daß Callimachus der dritte in biefem 
Bunde gewefen ift, und daß aus dieſem Kreiſe die Idee einer 
Zranslofation des Ordens neben der Eroberung der Moldau 
hervorging. 

Neu war in diefem Plane nicht einmal die Verbindung ber 
beiven Zwede. Auf dem Landtage zu Thorn im Jahre 1485 
batte Kaſimir die Sache bereit in dem Sinne und in dem 
Zufammenbang angegriffen. Dort begann bereits das Lieb: 
die Türken find in die Moldau eingefallen, man müſſe bie 
Moldau jchügen und gegen die Türken kämpfen, und ber Hoch 
meister — damals Martin Truchſeß — müſſe mit dem Orben 
nach Inhalt des ewigen Friedens Heerfolge leiften und nach 
dem Grundgedanken feiner Stiftung gegen bie Ungläubigen 
kämpfen. An der Heerfolge der paar Fähnlein des Hoch 
meifters lag dem Könige weniger als an der Konftatierung des 
Prinzips. Nachdem dies erfolgt war, ſchickte er die Fähnlein 
nachhauſe. Im Jahre 1489, als Johann von Tieffen, als 
Hochmeifter geloren, den Huldigungseid leiftete, wurde ihm das 
Beriprechen abgenommen, fich dem Kampfe gegen bie Türken, 
„nach Pflicht des Ordens“ nicht zu entziehen, und als im 
Sahre darauf Moldauer und Tataren die öſtlichen Provinzen 
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überfluteten, wurbe der Hochmeiſter aufgefordert zur „Hilfe 
wider die Türken“. Es Hatte einen beſondern Sinn, daß dem 
Orden immer der Zuzug gegen die Türken angemutet wird, 
obwohl Polen eigentlich mit den Türken noch nichts zu thum 
Batte. Um fo mehr aber war unter Johann Albrecht auf 
eine Verwendung bes Ordens gerechnet worven, als ja Diesmal 
ein Türkenkrieg aller Welt vorgeheuchelt wurde. Und es giebt 
fhon nichts, was fo deutlich den der Welt mit dem Xürlen- 
Triege in die Augen geftreuten Sand dharalterifiert, als bie 
Iapitale Lüge, mit welcher der Orden kategoriſch aufgefordert 
wurde, zu dem Kriegszuge jein Kontingent zu ftellen. Im 
Sommer 1496 war ber erſte Befehl zur Nüftung gegen bie 
Zürlen ergangen, und da der Hochmeifter zu zögern fchien und 
heimiſche Schwierigkeiten, die da verhinderten, daß er Preußen 
verlaffe, geltend machte, ließ ihn der König willen, daß alle 
diefe Rüdfichten zurücktreten müßten angefichts der außerorbent- 
lichen Gefahr, denn nicht weniger als 700000 Türken hätten, 
geführt von einem babeim in Ungnade gefallenen Polen, ver 
fih an feinem Vaterlande rächen wolle, die Donau überjchritten 
und rückten gegen die polniichen Grenzen vor. 

Inzwiſchen war aber auch Wakelrode nicht müßig geweſen. 
Streitigfeiten zwiſchen der Weltgeiftlichleit und ben Orden 
waren in jenen Zeiten fo fehr an ber Tagesorbnung, daß man 
einem einzelnen Falle nicht gerade eine beſondere Bedeutung 
beizumefien braucht, und namentlich hatte der Biſchof von 
Ermland von jeher ſich zu dem deutſchen Orden in einem Zu⸗ 
ftand permanenten Streits befunden. Bei der Zänterei aber, 
bie der Biſchof Wagelrode gegen den fanften und friedfertigen 
Hochmeifter Johann von Tieffen bald nah dem Regierungs⸗ 
antritt Johann Albrechts begann, und bei der ganzen Urt ber 
Führung derſelben, hatte der Hochmeifter doch jehr bald das 
Gefühl, daß „es den Brundfeften und dem Schaut des Orbens 
gelte” , und machte die Wahrnefmung, daß es fich nicht bloß 
um eine Erſchütterung der Orbensprivilegten, ſondern nod 
‚um andere Dinge“ handle. Man verftand im Orden bie 
Haltung des Biſchofs nicht und glaubte, daß bie ſtrenge Neu⸗ 
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tralität, die während feines Kampfes mit dem verftorbenen 
Könige vom Hochmeifter eingehalten war, ihn zur Rache ent- 
flamme, und obwohl im Verlauf der Sache bie Überzeugung fich 
aufprängte, „daß andere Hinterliſt darunter lauſche“, fo konnte 
man fie doch nicht „Harlich vermerken“. Des Streites Anlaß war 
alltäglich genug, eine Schlägerei auf dem Schloffe zu Barthen, ver» 
anlaßt durch den dortigen Kaplan, über welchen natürlich ber 
Pfleger von Barthen die Yurispiktion, die biſchöfliche abweiſend, 
für fi in Anfpruch nahm. Der Bifchof nahm, indem er ben 
Pfleger in Bann that, diefen Vorfall zum Ausgangspuntt für bie 
Behauptung, daß die Privilegien des Ordens die Jurisdiktion ber 
Biſchöfe Über Die Ordensbrüder nicht ausjchläffen, und ald Darüber 
hin⸗ und bergeftritten und Schtedsgerichte vorgefchlagen und Tag⸗ 
fagungen gehalten wurden, jchritt Watzelrode zu einer Art von 
Revifion der Ordensprivilegien vor, indem er einen Teil derfelben 
für ungültig und einen Zeil für nur beichräntt geltend erklärte. 
Denn, argumentierte der Biſchof mit einer fprechenden An⸗ 
deutung, worauf er binauswollte: „der Orden bat die Privi- 
Iegien im Morgenlande für feine Kämpfe gegen die Heiden er 
balten; jett ftreite er aber nicht mehr wider die Ungläubigen, 
aljo entgehen auch den Privilegien Kraft und Wirkung.“ 
Natürlich eilte man von beiden Seiten mit der Sache nad 
Rom. Es genügt aber zu fagen, daß damals Alexander VI. 
Bapft war. Preußiiches Geld ging in zwei Kanälen nach Rom, 
wo bekanntlich derartige Prozeſſe mit Kunſt hingezogen wurden, 
um den Geldftrom zu verlängern. Aber diesmal war es doch 
wohl weniger roͤmiſche Kunft, als plöglic in Rom das ver- 
fiegelte Ordensprivilegienbuch, aus dem ber Prolurator feine 
Belege beibrachte, verſcwunden war. Der Schaden war nicht 
allzu empfindlich, der erfte befte Lanblomtur bot fein Kopiar 
zum Erſatz, aber es charalterifierte Doch, was man aus ber 
Belt ſchaffen wollte. Schon in der Mitte des Jahres 1495 
weiß der Hochmelfter dem Tivlänbifchen Landmeiſter zu jagen, 
der Bifchof wolle fich des Ordens entledigen umd arbeite mit 
dem Könige daran, ihn nach Podolien zu verfegen. Einige 
Wochen fpäter fchrieb der Hocmelfter an feinen Prokurator 
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nah Rom, daß der Biſchof den König antreibe, fih in Rom 
um ein Mandat zur Translokation zu bewerben, und ver 
Markgraf Triedrih von Brandenburg — der Teilnehmer des 
Leutſchauer Familienkongreſſes — werde eben benjelben Wunfch 
beim Kaiſer und den deutſchen Kurfürften befördern. Alles 
wurde geheim betrieben. Offen aber ergriff der Bilchof neue 
Gelegenheiten, um feine Yurisbiltion und jenen Bann über 
Ordensbrüder und Drbensfirchen geltend zu machen. Den 
König ſetzte es in DVerlegenheit, als der Hochmeifter ihn als 
Schirmherrn des Ordens um Schuß anging, nicht weil Tieffen fich 
viel davon verſprach, jondern weil er die „darunter lauſchende 
Hinterliſt“ entbeden wollte. Endlich ließ fih Rom vernehmen. 
Der Hocmeifter hatte die Hälfte feines Bernſtein⸗Regals am 
Augsburger Händler verkauft, bie ſich verpflichteten, Vorichüffe 
an den römifchen Prokurator abzuführen, und alsbald wurde 
feine Sache gerechter, und nach ben erften römiichen Äuße⸗ 
rungen auch im Kapitel zu Heilsberg der Ton „Linder“ und 
„Sühne“ verbeißend. Auch beim Kaifer fchien der Hohenzoller, 
wenn anders er einen Verſuch gemacht bat, keinen Anflanz zu 
finden. Dort und im Orden felbft war man auf die Idee 
gelommen, eine Kreuzprebigt wider Die Ruſſen und Schi 
matifer ind Wert zu fegen und auf folche Weile durch bie 
Unterfchiebung eines andern Berufsobjekts und einer andern 
Sorte von Ungläubigen dem Xranslolationsplane den Vor⸗ 
wand zu entzieben. 

Inzwiſchen hatte aber jener große Reichstag ftattgefunden, 
auf weldem Polen die neue Verfaffung erhalten hatte, und 
die Frage über den „Türkenkrieg“ an die Kommunitäten ge» 
richtet wurbe. Die beiden Freunde, der König und der Biſchof 
— Callimachus war eben damals geftorben —, welche jet 
ihr „heiliges Werl“ unmittelbar angriffen, mußten überzeugt 
fein, daß nad einem Obfiegen des moldauiichen Planes vie 
Verſetzung bes Ordens fich leichter geftalten würde. Einſt⸗ 
weilen aber konnte auf die „Türkenhilfer des Ordens nicht 
verzichtet werben. Unb fo ließ fich denn ber Biſchof zu einer 
Zujammenkunft mit dem Hochmeifter im November 1496 herbei. 
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Zum Austrag kam der Streit nicht, denn auch hier noch er⸗ 
klärte Watzelrode, daß ihn bie in Jeruſalem und im Morgen⸗ 
lande dem Orden verliehenen Rechte nichts angingen, und 
während er in Rom neue Anklagen wider den Orden häufte, 
ſuchte er daheim die übrigen Biſchöfe gleichfalls in die Oppo⸗ 
fition gegen denſelben zu ziehen. Je mehr aber der Beginn 
des Krieges ſich näherte, deſto nachgiebiger zeigte ſich der Biſchof 
und geſtand ſchließlich eine Abgrenzung der Jurisdiktionen durch 
bie Rota in Rom zu, behielt aber ſich dennoch vor, die Ordens⸗ 
privilegien auf ihre Gültigkeit zu prüfen. Die ungebeuerliche 
Botſchaft von den 700000 Türken drängte diefe Dinge in den 
Hintergrund. Als eine Probe hatte fie gute Erfahrungen ein= 
getragen. Im Befig der Moldau und vielleicht noch mit einem 
Siege zum Heile ber ChHriftenheit gefrönt, wird man die Schwie- 
rigfeiten, den Orden aus dem Wege zu räumen, geringer finden. 

Die Rolle, die der König in diefem abftoßenden Streite 
jpielte, war nichts weniger als flar und aufrichtig. Einmal 
hatte er die beiden Parteien nach Lublin vor den Thron ges 
laden, aber am Ende doch nur auf feine Anmwejenbeit in 
Preußen vertröjtet. Als aber der König in Preußen war, 
jorgte Watzelrode dafür, daß der Hochmeifter feine Einladung 
zum Könige erhielt, fo jehr er es auch um verfchiedener ſchweben⸗ 
der Verhandlungen willen wünfchte. Der König war in der 
Zeit der Vorbereitungen verhältnismäßig in Preußen öfter als in 
irgend einer andern Provinz feines Reiches. Die Beftätigung der 
Privilegien fcheint fich glatt abgewidelt zu haben). Die 
Steuern und aufßerorbentlichen Leiftungen wurden willig ge- 
geben. Auf die Stände fcheint Wagelrode einen unwider⸗ 
jtehlichen Einfluß gewonnen zu haben. Dem Hochmeifter fchrieb 
man, daß der Biſchof faft immer um den König wäre, wenn 
er in Breußen fi aufbielt. Aus ver jpätern Korreſpondenz 
des Bifchofs nicht nur mit dem Könige, fondern auch mit dem 
Karbinal Friedrich ergiebt fich, wie ſehr Wakelrode es ver» 
ftanden bat, fi in das Vertrauen der Königlichen Familie zu 

1) Allerdings ift in den Danziger Rezeßbüchern eine Lüde, welche bie 
Beziehungen biefer Jahre verbuntelt. 
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fegen und auch den Prinzen vergeffen zu machen, daß er einft 
fein Nebenbuhler gewejen und ihn befiegt hatte. In dem ganzen 
Charakter dieſes beweglichen Mannes und in allen Berbält- 
niffen, bie er zu knüpfen verftand, ift e8 wohl begründet, daß 
ihm die intellektuelle Urheberichaft von Plänen zugejchrieben 
wird, die eine Ummwälzung namentlich der preußtichen Zuftände 
im Gefolge gehabt baben würden. Sieht man von dem Un⸗ 
beutichen, das in bem Gedanken der Hinwegräumung bed Ordens 
lag, gänzlich ab, fo liegen fich Argumente anführen, welche bie 
Vorzüge eines folchen Planes ind Licht ſetzen. Daß im be 
ginnenden Zeitalter der Reformation ein Bilchof die politifche 
Herrichaft eines Ritterordens für unnatürlich und unzeitgemäß 
bielt, verdient als Zeichen der Zeit angemerkt, aber nicht gerade 
völlig verurteilt zu werden. Der Gedanke ſelbſt ift von ver 
Zeit an nicht wieder ganz verſchwunden, bis er unter den Ge⸗ 
ſichtspunkten eines Helleren Jahrhunderts ausgeführt wurde. 
Für Wagelrode, der, wenn von feiner nationalen Gefinnung 
die Rede ift, höchſtens einen gewiſſen preußifchen Partikular⸗ 
Patriotismus hatte, konnte die Hoffnung, bie beiden Teile 
Preußens wieder vereinigt zu ſehen, eine lockende Perſpektive 
bieten. Bielleicht dachte auch Wakelrode daran, daß, wenn in 
der Moldau die viel gefuchte Verforgung für den Prinzen Sig- 
mund gefunden, und der deutſche Orden ihm als Vorkämpfer 
und Helfer gegen die Ungläubigen an bie Seite geftellt jein 
würde, niemand beffer fi zum Statthalter von ganz Preußen 
eignen würde, al8 der Fürftbiichof von Ermland. 

Man flieht, wie viel von dem Kriege und einem Giege 
abhing. Auch der König richtete auf den Krieg jett all fein 
Sinnen. Nah allen Richtungen Hin waren alle feine Bor- 
bereitungen gut und bebutiam und geheimnisvoll getroffen. 
Die weitgehenden Önaben, die er dem Adel feiner Nation in 
jenem Berfaffungswert gewährt, ficherten ihm feine Dankbarleit, 
feine Anbänglichfeit zu. Unverzüglich nach dem großen Reichs⸗ 
tage vom Frühling 1496 Tonnte den Kommunitäten verfaſſungs⸗ 
gemäß die Frage vorgelegt werden, ob man das „heilige Wert“ 
eines „Zürlentrieges” unternehmen wolle. Die Zuſtimmung 
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muß gegeben worden fein, denn fchon jn den Maitagen 1) des 
Sahres 1497 ſehen wir die Kolonnen des allgemeinen Auf- 
gebots fich nach dem Süden in Bewegung fegen. Seit mehr 
als zwanzig Jahren hatte man fchon Fein allgemeines Aufgebot, 
feine „&eneral-Erpebition” geſehen. So weltlich die Abfichten 
ber biedmaligen waren, fie 309 einher unter dem Scheine des 
Kreuzes. 


Siebentes Kapitel. 
Der Krieg in der Moldau. 


Raum jemals ift in der früheren polniſchen Gefchichte ein 
Kriegszug To logiſch zuſammenhängend, jo durchfichtig und klar 
in ben beſtimmenden Einzelnheiten und fo finnreich in ben 
Motiven der Führer dargeftellt worden, als diefer fogenannte 
Kreuzzug von 1497 von der ganzen Reihe der polnischen Hi⸗ 
fioriographen von Wapowsli an und nach ihnen dann auch von 
den ungarifchen und rumänifchen erzählt worden iſt. Von ber 
zweiter Hälfte Des 16. Jahrhunderts an bilvet ja für alle 
beimifchen und frembländiichen &efchichtjchreiber der überaus 
unkritiſche und leichtfertige Eromer die Unterlage, und aus ihm 
ift auch die malerifche und anziehende Schilderung des in Rebe 
ſtehenden Feldzuges in die allgemeinen unb partilularen Ge⸗ 
ſchichtsbücher übergegangen. Die Zhatfache, daß Eromer mit 
der Ordnung bes Staatsarchiv betraut gewejen war und von 


1) Nach bem Liber exercitualis, den Bobrzynski beransgegeben, be» 
ginnen die Eintragungen vor dem Heergericht bereit am 24. Mai. Das 
allgemeine Aufgebot muß alfo früßer erlafien worben fein, als nad 
Miechowita anzunehmen if. 
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den Tauſenden von Urkunden und Papieren, bie ihm durch bie 
Hand gegangen waren, bier und dort einmal zur Feſiſtellung 
oder Berichtigung einer Thatſache Gebrauch gemacht Bat, 
verlieh ibm ein höchſt ungerechtfertigtes Relief. Ganz im 
Gegenteil zeigt fich die große Flüchtigkeit und Oberflächlichkeit 
dieje namentlich auch in Deutjchland weit überſchätzten Hiftorio- 
graphen dadurch, daß er von der Gunft und Fülle, in der er 
fih befand, einen fo überaus fpärlichen und armjeligen Ge⸗ 
brasch zu machen wußte. Am allerwenigiten aber bat er 
inbetreff des in Rede ftehenden Feldzuges irgendwelche auf 
archivaliſche Belehrungen fußende Ergänzungen beigebracht — 
wohl auch nicht beibringen lönnen, denn, wenn uns nicht alles 
trügt, find alle jolche objektive Aufflärungen ganz abfichtlich 
befeitigt worden. Über feine Friegerifche oder biplomatifche 
Altion des 15. Jahrhunderts bat ſich jo wenig von jenem 
Drief- und Urkundenmaterial, das und die Kontrolle der 
Ehroniften und Geſchichtſchreiber geftattet, erhalten, als über 
ben Feldzug von 1497. Aber auch Eromer fcheint fein folches 
mehr vorgefunben zu haben. Wer nur einigermaßen mit ber 
Phraſeologie vertraut ift, mit welcher Eromer feine Grund⸗ 
lagen umfchreibt und überkleijtert, wird leicht finden, daß er 
nicht einen Umftand mehr über diefen Krieg kennt, als Wa⸗ 
poweli, und daß Wapowsli wiederum lediglich die Mitteilungen 
der zweiten Ausgabe des Miechowita nach Art der Humaniften 
mit raufchendem Wortgellingel und mehr oder minder geifl- 
reichen Pointen ausjtaffiert, tft eine nachgewieſene und jett all 
gemein anerkannte Thatfache. Übrigens bringt er nicht eine 
einzige fubftanziell wertvolle Angabe zu der von dem Zenfor 
des Miechowita beliebten Erzählung bei, die auf die Vermutung 
führen könnte, daß er durch Beteiligte oder durch fonftige 
Mitteilungen beffer informiert wäre. Es lag ja auch gar nicht 
in der Art des Wapowsli fich nach folchen Belehrungen um- 
zufeben, er nahm ja überall feinen Stoff nur auf dem nächften 
und nicht immer beiten Felde auf. Wenn wir daher von 
Cromer, von Wapowsli, abfeben müſſen, jo bleibt uns als 
einzige brauchbare Quelle nur die Erzählung bes Miechowita, 
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denn das ausgezeichnete und wahrhaft rührende Tagebuch des 
Hochmeifterlihen Sekretär, des Liborius Naler, bezieht fich 
nur auf die um den Bochmeifter gefchehenden Ereigniffe, ber, 
wie fich zeigen wird, niemals auf den Schauplat des Krieges 
gelangt ft. 

An keiner Stelle des Miechowita aber bat die Feder bes 
Zenſors — wie an biefer Stelle mit Nachdruck wiederholt 
werden muß — unter ber Autorität des Senats energilcher 
gearbeitet, als inbetreff des Krieges von 1497. Ganz vor 
nehmlich, um diefen Krieg in einem anbern Lichte darzuftellen, 
als er in der urfprünglichen Darftellung des Krakauer Pro- 
feſſors erichien, find die betreffenden Bogen ber erften Ausgabe 
auf hoben Befehl kaſſiert und mit allerlei Zuſätzen und Aus 
ſcheidungen umgedrudt worden’). Wie die ganze Behandlung 
des Miechowita überhaupt eine der frappanteften offiziellen Ge⸗ 
fchichtsfälfchungen darſtellt, fo zeigt die Gefchichtsklitterung im 
Bınlte des Krieges von 1497 im bejondern, welche Zwecke 
die heben Zenforen verfolgten. Die Lage der politiichen Ver⸗ 
bältniffe im Jahre 1521 wird dadurch faft mehr noch gelenn- 
zeichnet, als die aus der Zeit Johann Albrechts. Denn darauf 
ging es hinaus. Damals, 1521, follte das geglaubt werben, 
was der Dearbeiter des Miechowita als Zuſammenhang ver 
Ereigniffe ausgab, an die Nachwelt bat er dabei wohl nicht 
gedacht. Die Fälfchung hatte einen in ihrer Zeit unmittel- 


1) Daß bie 2. Ausgabe nicht ein völliger Neubrud ift, fonbern nur 
eine Umwandlung ber beauflandeten und zenfierten Bogen G. H. I. K. 
if, gebt ans der Bemerkung des Berlegers am Schlufie der 2. Ausgabe 
hervor: „In Alberti Alexandrique regum vita quaedam cum indice 
non concordant, quod biennio posteaquam opus absolutum erat, addita 
quaedam sunt, quaedam etiam rejecta senatus jussu accedente, illa tu 
quaque cognoscens emendabis.“ Die legten Worte erfcheinen beinahe 
wie eine feine Ironie. Ich benutze das Exemplar der 2. Ausgabe, welches 


die Breslauer Univerſitätsbibliothet befigt. Auf dem Borftedblatte des 


felben flieht die Dedication: „Jo:tus et Joannes Detius Anselıco Epho- 
rino d(ono) d(edit)“ von der eigenen Hand des Detius, und barunter 
wieder eigenhändig: „ab eodem mihi Jocobo Bonero d(ono) d(atum) 
Cracovie Ao 1553 die XXVI. Augusti.“ 
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baren politiichen Zweck, nicht einen jozufagen wiflenfchaftlich 
biftorifchen. Aus einer an dieſem Orte natürlich unthunlichen 
Darlegung der einfchlägigen Verbältniffe aus dem Sabre 1521 
würbe fich ergeben, mit wie großem Geſchick, mit welcher zu⸗ 
treffenden Sachkunde der gewandte Verfaſſer gearbeitet Hat, 
und es bat baber alles für fih, wenn man ibn unter ben 
Lenkern der polniſchen Politik in jener Zeit gejucht bat, und 
geradezu den Erzbifchof von Önefen und Brimas Johaun Laslki, 
der im Jahre 1497 noch im Kanzleivienft des Königs ftand, 
als den Autor bezeichnete. Die naheliegende Meinung, daß 
Miechowita ſelbſt vie betreffenden Kapitel umgearbeitet haben 
könnte, wenn auch auf „Befehl des Senats“, widerlegt fi 
durch die DVerjchtebenheit des Stils und insbeſondere durch die 
öftere Hervorkehrung des jchrifttelleriichen „Sch“, welches jonft 
dem Krakauer Profeffor durchaus nicht eigen iſt. Gerade bar 
aus erfennt man, daß dieſes „Ich“ ein anderer iſt. Dem⸗ 
nach haben wir zuvörderſt zwei Verſionen über ven Verlauf 
des Krieges zu betrachten, denn wenn fchon die Darftellung bes 
Zenjors all unfer Mißtrauen wachruft, jo braucht fie doc 
feinesweges abjolut und in allen Stüden erbichtet zu fein. 
Nehmen wir an, daß Lasli der Zenfor gemwejen, und wir bie 
Chronik des Miechowita gar nicht hätten, fondern nur eine 
aus ber Feder des großen Staatsmanns gefloffene Erzählung 
der zeitgenöffifchen Begebenheiten, fo würde auch fie alle Be 
achtung und Würdigung verdienen. Denn fehlte e8 auch Laslki 
an Unbefangenheit und Objeltivität, jo war er doch einer ber 
gebilbetiten und eingemweihteften Saatsmänner feiner Zeit. Und 
was den Krieg von 1497 betrifft, jo war er doch fo gut wie 
Augenzeuge der Vorgänge und zwar damals ſchon in einer 
Stellung, die ihm einen tieferen Einblid in die Handlungen, 
Charaktere und Motive der leitenden Perſonen verbürgte, als 
dem Krakauer Profeffor der Medizin jemals zuteil werben 
‚ Tonnte‘). Die Erwägung muß man jedoch fi immer vor 
1) Allerdings that er 1497 Gefandtendienfte in „Klandern”, aber er 


kehrte von bort noch in demſelben Jahre zurüd. ©. Joh. Lasfi uud fein 
Zeftament, ed. Zeißberg, ©. 108. 
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Augen Halten, ob er die Wahrheit bat fagen wollen und feinen 
Zweden gemäß bat fagen Lönnen. 

Sehen wir nunmehr zu, was der unlorrigierte Miechowita 
überliefert. Weber von jenem großen gefeßgeberifchen Reiche» 
tage noch von den fonftigen Vorbereitungen des Krieges findet 
er ſich zu fprechen veranlaßt. Mit den Worten: „Zu dieſem 
Unglück war ein noch größeres gelommen“, rüdt er die Er- 
zählung des Krieges unmittelbar an Die Mitteilung vom Brande 
von Krakau aus dem Jahre 1494 und fährt dann fort: 
„König Albert, jchon längſt durch Unbilden von dem Moldauer 
gereizt, unternahm einen ebenfo gewaltigen als gefahrvollen 
Krieg. Ganz Polen, Rußland, Majowien, den Hochmeifter 
Johann von Tiefen, alle feine Landfchaften rief er zu ven 
Waffen. Mit diefen Truppen vereinigte er eine nicht geringe 
Maſſe von Söldnern zu Pferd und zu Fuß und orbnete bie 
Bildung des Heeres für die Sunitage bei Lemberg an. Nach 
der am 26. Juni abgehaltenen Mufterung brach er mit feinem 
ganzen Heere und feinem Bruder Sigmund von Lemberg auf 
und nahm feinen Weg nach der Moldau, obwohl einige einen 
üblen Ausgang verlündende Vorzeichen eingetreten waren.” 
Diefe Vorzeichen werden erzählt und bann weiter berichtet: 
„Wohl flößten diefe Ericheinungen Schreden ein, aber deshalb 
nahm ber Frevel im Heere, das voll von lojen Weibern war, 
nit ab, und man erzählt, daß ſelbſt Senatoren und Führer 
an nächtlicher Wolluft nicht genug hatten, ſondern am lichten 
Tage in Öffentlichen Bädern und Gelagen den Lüften weiblicher 
Umarmung gefrönt hätten. ALS fie nun aber im Moldauifchen 
vordringend einhermarfcierten, überfiel fie eine derartige Furcht 
und Angft, daß fehr oft zahlreiche Polen von wenigen Mol 
dauern in ſchmachvolle Flucht gejagt wurden, und daß bie 
Sieger oft nach dem Spruch Deuteronomii 35 und nad) dem 
Pſalm des jüngften Sabbat: ‚Einer verfolgte taufend, und 
zwei verjagten gehntaufend, weil ihr Gott fie verlauft und der 
Herr fie ausgefchloffen hat‘, Viele töteten oder gefangen nahmen. 
Stefan ſelbſt, der Wojewode, fchlite mehrere Gefangene auf 
und fab in den Eingeweiden nach, was fie gegeffen Batten, 


724 Dreizehntes Bud. Siebentes Kapitel. (1497.) 


andere bängte er auf ober vierteilte fie, manche ließ er noch auf 
andere Weife einen fchredlichen Tod erleiven. Daber erbob 
fih bei den Polen das Geſchrei, daß ber König fie heimkehren 
laſſen möge. Das ging aber nicht an, weil fie hinter fich 
weder befette Feſtungen noch aufgeftellte Heeresabteilungen ge- 
laffen hatten, und die Wege verjperrt waren. So gelangte 
man bis nad Suczawa und belagerte die Feſtung mit Wurf- 
mafchinen vergeblid. Die Moldawaner trieben ihren Scherz 
mit den Polen, und um fie zu verhößnen, wilchten fie bie 
Dauer bei der Ausbefferung mit Schwänzen ab. ALS dies der 
König ſah und am Erfolg verzweifelte, fo fchloß er mit dem 
Wojeworen Stefan einen Vertrag. Diefer aber unterrichtete 
den König bei der mündlichen Verhandlung nicht über bie 
fremden Heere (die er in feinen Dienft genommen), ſondern 
mahnte ihn nur zur Vorſicht. Die Polen ließen es auf dem 
Rückwege an Vorfiht und Sorgfalt nicht fehlen. ALS aber 
die Großpolen mit dem fieberkranken Könige voran den Wald 
betraten, und die Kleinpolen als die beffer bewaffneten, ben 
Nachtrab bütend, folgten, wurten fie am 26. Oftober, am 
Tage der Apoftel Simon und Juda, bei Sonnenaufgang von 
den um Lohn gebungenen Türken, von den fiebenbitrgijchen und 
waladhifchen Ungarn und den Moldauern felbit angegriffen, er- 
ichlagen und vernichtet. Dabei fielen mehrere aus dem Haufe 
„Topor“, insbefondere ') Nikolaus, der Wojewode von Ruthe⸗ 
nien, und Gabriel, Erbherr von Moramwice, beide Teczynstis, 
ferner Johann, ver Sohn des Kralauer Unterlämmerers unb 
Hauptmanns von Martenburg Zbigniew, auch ein Teczunsfi, 
ber nach der Türkei verlauft gewefen und fich durch die Flucht 
befreit hatte. Hierauf erfchlug das feindliche Heer die Preußen 
und Mafowier, die dem Lager der Polen in einiger Entfernung 
folgten, oder nahm fie gefangen und verkaufte fie. Einige von 


1) „Inter quos plures de domo bipennium corruerunt“, beißt et 
im Tert. Picot, der zur Erläuterung des Urechi, p. 194, diefe Stelle 
citiert, glaubt dem Verſtändnis ber Lefer durch ein eingeflammertes Wort 
zubilfe fommen zu müflen, und ſchreibt: „inter quos plures de domo 
(ictibus) bipennium corruerunt.“ Iſt doch heiter! 
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den Polen wurden mit ihren langen krauſen Haaren aneinander- 
gebunden und jo vor den Wojewoden Stefan getrieben. Die 
übrigen, von den Türken und ben Feinden veriprengt, wurden 
nad ber Türkei und andern Gegenden binweggeführt. Der 
Reit des Löniglichen Heeres aber hatte noch eine ganze Woche 
lang, bis e8 nad Ruthenien gelangt war, Verfolgungen und 
Beichwerden zu ertragen. Im Bolen war über biefen Tal 
eine große und unſchilderbare Trauer.” 

Diefes Inorrige und allwegs fchauderhafte Bild glaubte der 
Zenfor im Intereſſe des nationalen Ruhms, der Schonung 
der handelnden Perfönlichleiten, einer gewiſſen ‘Dezentralifation 
der Schuld, der Verknüpfung mit den Diplomatifchen Beziehungen 
und fchließlich auch der Klärung und Verbentlichung der Dinge 
abichleifen, abtönen und mundgerecht machen zu müſſen. Er läßt 
die Begründung, daß Johann Albrecht durch den Wojewoden 
der Moldau gereizt worden jei, fallen. Nach ihm Bat ver 
König nur feinen „bochfinnigen Plan, den er in Leutjchau mit 
feinen Brüdern beiprochen hatte, den Untergang feines Obeims 
in Warna zu rächen und die von den Türken in der Moldau 
genommenen Feitungen zu erobern“, beim Beginne des Krieges 
im Auge, „wie ich oben fchon gejchrieben babe“, jetzt er hinzu, 
um auf ein allerdings jchon früher gelegentlich des Kongreſſes 
von Leutſchau von ihm gemachtes Einſchiebſel hinzuweiſen. 
Während aber Mierhowita, wie wir gefehen, mit feiner Silbe 
der Litauer und ihres Großfürſten Erwähnung thut, fett ber 
Zenfor bei der Aufzählung der aufgebotenen Landſchaften bin- 
zu: „Insbeſondere aber rief er den Großfürſten Alexander, 
der mit allen ®roßen Litauens fofort feinem Bruder burch die 
Gefilde von Ober- und Nieber-Bobolien zuhilfe eilte, und in 
DBrackaw fteben blieb, um die Anweijungen feines Bruders zu 
erwarten“ ). Auch die omindjen Vorzeichen glaubt er etwas 
anders, wo möglich noch ſchreckhafter, erzählen zu jollen, ba- 
gegen unterbrüdt er nicht die Bemerkung über die Zügellofig- 


1) Einigermaßen beflätigt dur das, was Stanisiam Chodecz dem 
Hochmeiſter erzählte bei Lib. Naker, Scr. rer. Pruss. V, 301. 
Gare, Geſchichte Pelens. V. 2. 47 
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feit und Sittenlofigleit des Heeres. Dann aber erzählt er 
folgendes: Unmittelbar nad der Auflöfung des YLeutichauer 
Kongreſſes habe König Johann Albrecht ausgezeichnete Geſandte, 
den eben damals als Elekten des Bistums Wlockawel ernannten 
Reichskanzler Krzeslaw von Kurozwali und den Radomſchen 
Kaftellan Podlowski von Przytyk, an Stefan gefchidt, um ihm 
jene Geheimniſſe des Familienrats und jene Pläne gegen die 
Türken mitzuteilen, die man abfichtlich als nicht zujtande ge 
fommen ausgegeben bätte, und um ihn aufzuforbern, dem 
Könige in feinem heiligen Unternehmen beizujtehen. Stefan 
hätte mit Eid und Handſchlag wohl veriprochen Hilfe zu leiſten, 
aber, um fich nicht bei den Türken zu fompromittieren, nicht 
eber, als bis er den König mit feinem Deere vor Kilia und 
Dielgorod oder an den Ufern der Donau feben werde. Den 
Durchzug durch fein Land wolle er geitatten und auch fir Zu⸗ 
fuhr der Lebensmittel forgen. Inzwiſchen aber feien die Un⸗ 
garn entrüftet Darüber gewefen, daß ihr König, ohne fie zu 
fragen, in Leutſchau feinem Bruder Wlbrecht zugeftanden bätte, 
eine Expedition gegen die molbauiichen in Türkenhänden be 
findfichen Schlöffer zu unternehmen, und Stefan der Wojewode 
fei paber von feinem eidlichen Verſprechen treulos zurüdgetreten. 
In der Bejorgnis nun, daß Stefan von den Ungarn aufgeregt 
werden könnte, und überzeugt, daß derſelbe alsdann die Türken 
und Tataren gegen den König berbeirufen werde, wäre Krzeslaw 
der Reichskanzler, dem Könige, der damals fhon in Przemysl 
ftand, in das Beerlager nachgeeilt und hätte ihn beichworen, von 
feinem Plane abzuftehen und die Truppen in die burch die 
Tataren verödeten Landichaften zu führen 1). Allein dieſe Maß 
nung bätte der König fchroff abgelehnt und mit einiger Gering⸗ 
fhätung den Briejter auf feine geijtlichen Geſchäfte verweiſend, 
den Krieg und bie Waffen als feine Sache erklärt. ebenfalls 
wäre alfo ber König von ver trügeriichen Gefinnung des 
Wojewoden unterrichtet geweſen, gleichwohl aber hätte er ven 


1) Nah Bapomsti angeblich im Auftrage des Kardinal Yriebric, 
von dem die Warnung antgegangen Wäre. 
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Biſchof von Kamientec, Mathias von Yomza, an den Wojewoben 
gejandt, um ihm zu fragen, ob er noch bei feiner Zufage bes 
Beiſtandes bebarre, und der Wojewode hätte dem Biſchofe 
einfach „ja“ gelagt !). Als der König fich aber dem moldauifchen 
Gebiete näherte, hätte der Wojewode, angeregt von ben Türken, 
Moldauern, Szellern und Walachen, die wohl den Winken 
einiger ungariichen Herren gehorchten, denen die Leutichauer 
Geheimniſſe nicht anvertraut waren, feine Meinung geändert 
und hätte dem Löniglichen Heere nicht bloß die Lebensmittel 
verweigert, jondern auch nach dem Wunfch der ihn umgebenben 
Zürlen fi) als Feind des in das Land einbrechenden Könige 
erflärt. Umſonſt Hätte Johann Albrecht durch mehrere Bot- 
Ichaften ihn zur Umkehr zu bewegen und auf feine frühere 
Zujagen zurücdzubringen gefucht, der Wojewode fei troßig ge- 
blieben. Da bätte denn der König feine Waffen, die er nicht 
gegen ibn, ſondern gegen die Türken gefchärft gehabt hätte, 
gegen den Wojewoden gelehrt. Und ba diefe Veränderung un⸗ 
erwartet erfolgt wäre, und das königliche Volk, den Lüften er- 
geben, Glück und Gunſt von Gott nicht verbient hätte, fo hätte 
eine ungewöhnliche Furcht es befallen ...... und damit Ienkt 
der Zenfor wiederum in die Erzählung des undiplomatifchen 
erften Autors ein. 

Man muß fich vergegenwärtigen, daß Polen mit der Moldau 
im Jahre 1521 in den beiten Relationen ftand und auf bie 
Freundſchaft des Damals regierenden Enkels Stefans des Großen, 
dem ſchon jagiellonifche® Blut in den Adern floß, ein großes 
Gewicht legte. Daher mußten die furchtbaren Ereigniffe von 
1497 als ein bloßes Mißverſtändnis dargeftellt werden. Zu 
dieſem Zweck wurbe denn ein Leutichaner Geheimnis von einer 
„Revanche für Warna“ erfunden, oder vielmehr das wirkliche 
Geheimnis der „Exrftirpation des Moldauers” verdreht. Da 
e8 angeblih auf die Türken abgeſehen ift, jo dürfen alle das 


1) Eine gewifle Beflätigung dieſer Miffion if} in der verworrenen 
Nachricht des Kaufmanns Martin Waflerbrot zu finden bei Lib. Naker, 
Scr. rer. Pruss. V, 298. 

47 * 
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Geheimnis wiſſen, namentlich Stefan jelbit, und die ungariſchen 
Herren. Zum Unglüd aber wußten es nicht alle, und dieſe 
uneingeweibten Ungarn haben alſo ohne wiſſentliche Schuld das 
Unheil angerichtet. Sie fallen pas Ziel des Zuges falich auf 
und teilen dieſe Auffafjung ben Türken, Szellern, Walachen 
und Moldawanern mit, und fo gelangt denn auch Stefan 
zu dem unfeligen Mißverſtändnis, das ſoviel Unheil anftiftet. 
reiner konnte es fchon nicht angeftellt werden, um die Schuld 
auf die Luft, auf ein Nichts zu wälgen. Der „hochfinnige“ 
König denle ja gar nicht an die Moldau und an bie Eritir- 
pation, die Häfen des Schwarzen Meeres und die Türken find 
allein fein Ziel. Und zum Beweiſe dafür wird weiter erfunden, 
daß auch der Großfürſt Alerander mit einem allgemeinen 
Heeresaufgebot in Brackaw geftanden und ſich nur nicht ge- 
rührt habe, weil zu feinem Erftaunen aus einem Türkenkriege ein 
Moldauerkrieg geworben war. Alles recht fein ausgebadht. Wenn 
an diefem Gewebe irgendetwas Wahres fein jolite, dann möchte es 
die diplomatische Rolle fein, die dem Reichskanzler Biſchof Krzes⸗ 
law zugeteilt war. Es ift gewiß richtig, daß der König Johann 
Albrecht, nachdem er mit feinen Brüdern ben Lintergang bes 
Moldauers befchlofien Hatte, um Stefan in Sicherheit zu 
wiegen, den Bilchof an den Wojewoben mit ber Vorlage eines 
Türkenkrieges geſchickt, und daß ber jchlaue Wojewode bie vor- 
fichtige Antwort gegeben babe. Der Kanzler felbft wirb nicht 
gewußt haben, weld unreblichen Spieles Träger er fe. Als 
er jedoch die Intrigue fich enthüllen ſah, ba batte er den Mut, 
da er fih fchnöde dem Wojewoden gegenüber bloßgeftellt ſah, 
bem Könige abmahnend in den Weg zu treten, und man be 
greift, daß der König in feinem Sculbbewußtjein den Priefter 
barich zurüdwies und das heuchleriſche Spiel mit Stefan noch 
weiter verjuchte. 

Nachdem alsdann der fchon in feinen Anfängen jo un- 
glüdliche Aufmarſch mit den Worten der erjten Ausgabe, aber 
unter Auslaffung der Icheußlichen OGrauſamleiten des Wojewoden, 
erzählt worden tft, erflärt der Zenſor, weshalb ſich das Heer, 
„da es nad der Heimbkehr fich fehnte, nicht zur Selbithilfe 
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griff. Verluſt des Lebens und der Habe traf geſetzlich jeden, 
der fahnenflüchtig wurde. Der König befand fich in jchlimmer 
Lage. Sein Vertrauen auf Stefan hatte ihn alle Maßregeln 
zur Sicherung des Rückzuges verabſäumen laſſen, vorwärts 
gegen die türkiſchen Schlöſſer (Kilia und Bielgorod) war der 
Zugang wegen der in den Weg tretenden Türken, Moldawaner, 
Beſſaraber, Szekler und Walachen unſicher und unmöglich, der 
Rückzug würde nur Schande eingetragen haben, und ſo beſchloß 
der König, damit nur etwas geſchehen zu ſein ſchiene, Suczawa 
zu belagern.“ — Hier fällt der Dichter ein wenig aus der 
Rolle, denn man ſieht nicht ein, warum der König, da es ihm 
ja nur um die Seehäfen zu thun geweſen fein ſoll, den an⸗ 
geblichen Türkenkrieg nicht ſchon mit den Türken im Solde 
Stefans begonnen und ſich „den Zugang zu ben Schlöflern“ 
mit feinem gewaltigen Deere zu erzwingen gejucht habe. Aber 
auch die Belagerung von Sugama follte eben bloß als ein 
aus Not und Verlegenheit eingegebener, augenblidlicher Ein- 
fall — als eine bloße, das Beer befriedigende Scheinthat dar- 
geitellt werden, mit der im übrigen gegen den Wojewoden 
feinerlei böje Abficht verbunden fein ſollte. — Bon der Er⸗ 
folglofigfeit der Belagerung und von dem Hohn und Spott 
der Belagerten jchweigt der Zenfor ebenjo wie von der münd— 
lichen Unterrebung mit dem Wojewoden. Wach ihm wären 
Gejandte des Königs und des Senats von Ungarn plöglich im 
polniihen Heere erichienen, welche fcheinbar zuguniten bes 
Wojewoden, damit er fich den Türken nicht in die Arme 
würfe, beim Polenlönige intervenierten. Der König, fährt der 
Zenjor fort, wäre aus Verdruß über die Hinterlift des Woje- 
woben und das verftedte Übelmollen der Ungarn dermaßen er- 
krankt, daß hier der Keim feines nahen Todes fich erzeugte. 
Sofort hätte er den Titauifchen Großfürften, ver ihm durch 
Podolien zubilfe zu eilen bereit gewelen wäre, von den Vor⸗ 
gängen benachrichtigt und ihn in Erwägung deſſen, was ben 
König bewogen hätte, und bejonders mit Rückſicht auf die un⸗ 
gariche Sefandtichaft von dem weiteren Bormarjch abgehalten, 
worauf Alexander ſich beichräntt hätte, Brackaw zu be- 
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feftigen ). Nunmehr hätte ver König mit dem Wojewoben einen 
Vertrag abgeichloffen und fih zur Rückkehr angeſchickt. — 
Daß der Wojewode den König im Geſpräch warnte, wird vers 
fhwiegen. Die ganze Intervention des Königs von Ungarn 
ift eingeichoben, um den Rüdzug der Polen zu beichönigen ?). 

Während Miechowita ausprüdlich hervorhebt, daß auf dem 
Rückzuge alle Vorſichtsmaßregeln getroffen waren, verbrebt ver 
Zenfor das Wort „diligenter“ in „negligenter‘ und begründet 
die Nachläffigkeit mit der SKopflofigleit, die fich des Prinzen 
Sigmund und der „Optimaten” wegen ber Krankheit des 
Könige bemächtigt hätte. Den Wald, durch den der Unglüds 
marſch ging, nennt er „Bulowina“, fonft aber erzählt er, 
wenn auch umijchreibend und die Schärfe der Ausorüde mil 
bernd, die Ereignifje übereinjtimmenp mit Miechowita. Jene 
Ungebeuerlichleit von den an den Haaren zufammengebundenen 
Polen wird unterbrüdt, Dagegen etwas breiter ausgeführt, wie 
nur die Kleinpolen, die Nachhut, jenes gräßlicde Schickſal ber 
troffen habe, die Großpolen aber mit dem Könige, unter dem 
mit der Führung betrauten Prinzen Sigmund zwar auch von 
den Bladereien der „wie Bunde aus den Löchern“ aus bem 
Waldespicdicht berporfprengenden Moldauer und Türken zu 
leiden hatten, dennoch aber nach mehreren Tagen „ohne Schaden 
aus der Moldau in das königlich ruthenifche Gebiet glüdlich 
und fiegreich gelangt wären“. „Aber, jo fährt der Zenjor 
mit einer nabezu erjtaunlichen Verlogenheit fort, einen bleiben 
den und dauernden Gewinn bat doc Polen von diefem Kriege 
gehabt. Denn nunmehr wurbe unter allgemeiner Zuftimmung 
fejtgejeßt, dag niemal® der König ein allgemeine Aufgebot 


1) Der Zeufor verweift bier auf eine fpätere Stelle bes Wertes: „ut 
in sua videbis historia“. Im ber That wird diefelbe Thatfache [päter, 
©. 372, erzählt, aber fie if eben auch dort ein Einſchiebſel des Zenfore. 
Die erſte Ausgabe hat bort ebenfo wenig etwas bavon, als an biefer 
Stelle. 

2) Sofebiomwsti III, 379, führt zwar eine Urkunde bed augeb- 
lichen Bermittelungsvertraged an, aber fie ift lediglich eine Abſchrift de® 
Zertrages von 1498, den Dogiel gebrudt bat. 


Fälſchungen des Zenſors. 731 


erlaſſen und den Adel gegen Türken und Tataren zu ben 
Waffen rufen dürfe, ohne zuvor den apoſtoliſchen Stuhl zu 
Rate gezogen und ſich des Beiſtands aller übrigen chriſtlichen 
Mächte verſichert zu haben.“ — Man verſteht den Sinn dieſer 
Erfindung erſt ganz, wenn man ſich vergegenwärtigt, welch 
einen Aufwand von Lug und Trug der Verfafler gemacht, um 
den moldauifchen Krieg als einen Kreuzzug ericheinen zu lafien, 
der nur mißglüdt wäre, weil man ihn auf eigene Fauſt bin 
unternommen hätte. Darin alſo beitand das ganze Verſehen, 
daß man nicht den Papft gefragt und die ganze Chriſtenheit 
eingeladen hätte. Aber ein Kreuzzug war es, will der Zenfor 
verfichern. 

Auch den Sat über die allgemeine Trauer, die in Polen 
eintrat, nimmt ber Bearbeiter aus der eriten Erzählung des 
Miechowita auf, aber ihm genügt es nicht, fie mit dem 
‚ſchweren Fall“ allein zu begründen, er führt noch einen mehr 
politiſchen Grund an, nämlich weil Türken und Tataren früber 
nichts fo ſehr als das allgemeine Aufgebot der Polen gefürchtet 
hätten, und jet „infolge der unüberlegten und nur wenigen 
mitgeteilten Expedition den Reſpelt davor verloren Haben 
würden‘. — Dieje legten Worte erinnern in ihrem Inhalt 
ebenfo wohl als in ihrem Ausdruck fo fehr an die unter dem 
Namen des Callimachus ausgegebenen ſatyriſchen Ratſchläge, 
von denen oben gejprochen wurbe, daß es beinahe nicht aufs 
fällt, den Berfafler folgendermaßen feine Erzählung fortführen 
zu bören: „Die Bauptichuld aber wurde auf ben Italiener 
Philipp Callimachus, den Zlorentiner, gejchoben, welcher Lehrer 
und Erzieher des Könige Johann Albrecht geweien, und 
deſſen Ratſchläge berielbe denen aller Senatoren vorzog. Mit 
ibm bertet der König wie mit einem Bruber, und er war es, 
der den Sinn des Königs auf dieſes Unternehmen gerichtet 
hatte, das einen fo üblen Ausgang nahm, daß der König bald 
darauf das Leben mit dem Tode, und bie außerorbentliche 
Verehrung, die ihm als einem ben Ungläubigen furchtbaren 
Helden gezolit wurde, mit einem jo tiefen Sturz bed Staates 
vertauſchte.“ — Bon allen den Fälſchungen und Verdrehungen, 


732 Dreizehntes Bud. Siebentes Kapitel. (1497.) 


die bier zur Eruierung der tbatjächlichen Vorgänge dargelegt 
werben mußten, ift dieſe Ießtere Angabe, die nun endlich dem 
zenfierenden Autor den lange gewünfchten Sündenbod verichafft, 
am wenigften anzugreifen. Freilich lebte Callimachns nicht 
mehr. Er war am 1. November 1496 zu Krafau an jener 
peftartigen Seuche, die damals Polen ftrichweife heimſuchte, 
geftorben und mit allem dem Glanze, ven die Freundſchaft 
des Königs, der hohe Einfluß auf die Politik desfelben und 
die ungemeine in ben böhern und gebildeten Kreiſen genoffene 
Verehrung bebingten, beerdigt worden. Nicht weniger als 
15000 Edelleute, die damals, da man die den Feldzug vor- 
bereitenden Landtage abbielt, zufällig in Krakau anweſend 
waren, batten fein Trauergeleit gebildet. Der ganze Klerus, 
die Mitglieder der Univerfität fchritten hinter dem Sarge ein- 
ber. Es war fein Glüd, daß ihn der Tod abberufen hatte, 
denn ein Jahr fpäter würde man ihn mit Schmach bebedi 
und zerriffen haben. Denn es ließ und läßt fi ja gar nich 
leugnen, daß der Grundgedanke bes Krieges, wie man ihn vor 
der öffentlichen Meinung burftellte, eines Kriege um die 
beffarabifchen Seebäfen, bei welchen dann die Erwerbung ber 
Moldau als gute Frucht mit in den Schoß gefallen wäre, von 
ihm ausgegangen war. Seit mehr als einem Jahrzehnt bat 
er offen und im Geheimen baran gearbeitet und in feiner 
Schrift: „Über die Verfuche der Venetianer wider die Türken“, 
die von aller Welt gelefen wurde, fich ohne Bedenken barüber 
ausgeſprochen. Wer möchte e8 denn bezweifeln, daß der König 
von feinem Lehrer und Freunde die Impulje für fein Unter- 
nehmen empfangen habe? Daß aber Callimachus geratem 
babe, auf die Mitwirkung des Kaiſers, Venedig, Ungarns 
und Litauens zu verzichten und im Übermut ber Überfchätung 
der eigenen Kraft fich auf fie allein zu verlafien; daß Calli⸗ 
machus geraten babe, der Mitwelt und Nachwelt einen Türken⸗ 
trieg vorzubeucheln, während gar nichts anderes als eine Erfttr- 
pation der moldauiſchen Dynaftie zugunften bes unverſorgten 
Jagiellonen⸗Prinzen in® Auge gefaßt war; daß Callimachus 
geraten babe, die Hauptſache nur vorzulügen und Die Reben- 
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Dinge zur Hauptſache zu machen — dafür giebt e8 fein Zeug. 
nis, außer jenen fogenannten ‚Ratſchlägen“, vie den Namen 
des Humaniſten mißbraucht haben. 

Wir haben keine Beranlaffung, auf das nad) dem Rezept 
bes den Miechowita genfierenden Bearbeiters frei ausgemalte 
Geſchichtsbild des Wapowski, welches den ſpäteren Hiftoriographen 
wegen feiner breiten und lichtvollen Ausführung fih empfahl, 
näher einzugeben. ‘Denn Geſchichte iſt e8 nicht. Nur einige 
Puntte follen bier berührt werden. Nach Wapowski wendet 
fih der Wojewode Stefan in dem Augenblid, da er bie Feſtung 
Suczawa nicht mehr halten zu Können glaubt, an die Ungarn 
und provoziert auf diefe Weife die ungarifche Intervention, 
woburch diefe nur noch ungereimter wird. Ferner läßt er den 
Wojewoden, der mit Erftaunen Die Richtung des Heeres von 
dem Wege nach den Seehäfen abweichen fieht, wiederholt Ge- 
fandte an den König ſchicken — und die moldauiſche Chronik, 
die vornämlich den Bericht des Wapowski und Eromer nach 
ihrem Sinne verarbeitet, weiß zu jagen, daß der Logothet Zaut 
und der Vornik Iſaac die Boten waren, — bie aber ber 
König endblih „dem Völlkerrecht zuwider” in ven Kerker nad) 
Lemberg ſchickt. Dann weiter fällt e8 auf, dag Wapowsli den 
Xitauern und dem Groffürften Alerander nicht einmal bie 
armfelige Rolle zueriennt, die ber Zenfor des Miechowita zu 
erfinden für gut fand. Enbli aber ift noch zu erwähnen, 
daß Wapowski die Zahl der polnischen Krieger auf 80000 
anichlägt, was wohl auch nur auf Wahrjcheinlichleitsrechnung 
beruht, dennoch aber einigen &rund für fich zu haben fcheint. 
Zu Zeiten Kafimirs berechnete man in ber Negel das allge- 
meine Aufgebot auf 60000 Dann. So viel waren gewöhn- 
lich im preußifchen Kriege und fpäterhin auf dem Zuge nad) 
Dreslau ind Feld gerüdt. Nimmt man nun die Kontingente 
der inforporierten und nicht intorporierten Mafowier und ber 
königlichen ſowie der bochmeifterlichen Preußen hinzu und bringt 
dann noch das Tönigliche Hofgefinde und eine ſtarke Solbtruppe 
in Anfchlag, fo dürfte die Zahl 80000 nicht übertrieben er- 
scheinen. — Noch einmal aljo Hatte fih beim Ausgang des 
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fünfzehnten Jahrhunderts gezeigt, was im Verlauf desfelben 
fo oft fchon bervorgetreten war, wie völlig unfähig und un- 
bebolfen die polnifche Krieggmacht des allgemeinen Aufgebots für 
größere Unternehmungen und Überwindung von Schwierigfeiten 
war. Diele Mal find es nicht die feindjeligen preußiichen und 
ſchleſiſchen Chroniften, welche die Anklage ver Liederlichleit und 
Zuchtlofigleit im polnischen Heere erheben, dieſes Mal Iprechen 
es die eigenen, und mit einer Schärfe aus, wie jene es 
niemals gethan haben. Schon der Umſtand, daß die Auf- 
gebote faſt jedes Mal mit Rückſicht auf Aderbeftellung und 
Ernte erjt im Hochſommer zuſammenkamen, und dadurch bie 
Kriegsereigniffe in den Herbft verlegt wurden, in welchem bie 
Unbilven der Witterung dem ohnehin wenig dißziplinierten Heere 
noch weitere Motive der Auflöfung gaben, und die Sorglofigfeit, 
die inbetreff der Ernährung der Heere in jener Zeit allgemein 
war, erllären ed, warum faft immer Hunger und elementare 
Übel die Erreichung der Zwede verhindern. Nach diefen durch 
die Erfahrung feitgeftellten Thatjachen will e8 wenig wahrſcheinlich 
klingen, was der Zenſor des Miechowita anmerkt, daß „Zürlen 
und Tataren nichts jo ſehr fürchteten, al8 das allgemeine Auf- 
gebot der Polen’. Dabingegen Icheint vielmehr die Behauptung 
des Verfaſſers der fogenannten Callimachſchen Ratſchläge un- 
gleich mehr für fich gehabt zu haben, daß „die Polen felbft ein 
allgemeines Aufgebot wie das Teuer fürchteten“. Faſt jedes 
Mal hatte fich noch mit dem allgemeinen Aufgebot die Er- 
innerung an Leiden und Schreckniſſe furchtbarjter Art für fie 
verbunden. Aber auch davon abgeſehen, war jchon die Ein- 
berufung des geſamten kriegsfähigen Adels und der waffen- 
tragenden Mannſchaften ein fo enormer Eingriff in den Wohl⸗ 
ftand, in die fozialen Zuſammenhänge, in die eigentlich ver- 
bindenden Intereſſen, daß die Nation eine Häufige und kurz 
aufeinanderfolgende Wiederholung derfelben überhaupt nicht hätte 
ertragen gelonnt, zumal wenn ſich Verlujte Damit verbanden, 
wie in biefer Expedition nach der Moldau. Wie groß biefe 
Verlufte gewejen fein mochten, wird weber in ber glaubwürbigen 
noch in der tendenziöfen Tradition angegeben. Aber die Rieder- 
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lage muß nach der ganz ungemeinen Nachgiebigleit und Vor⸗ 
fiht, mit der fortan in Bolen die moldauiſchen Angelegenheiten 
bebanbelt wurden, ganz entjetlich gewejen fein. Und doch war 
damit noch fein Ende und fein Trieben gewonnen, denn die 
aufgereizten Ballanvöller nötigten, wie wir bald ſehen werben, 
den König Johann Albrecht bald darauf im folgenven Sabre 
wiederum ein allgemeines Aufgebot zu erlafien, jo daß man es 
recht wohl begreift, wie bie bis heute noch Anhänger findende 
Meinung fi) erzeugen fonnte, daß Johann Albrecht mit Ab- 
fiht und Befriedigung den Ruin und die Vernichtung des 
Adels betrieben babe, um dann ein abjolutes Regiment, eine 
einfpruch8loje Autofratie einführen zu können. Eine folche aus 
Schmerz und Zorn und Neue geborene Nachrede ift wohl er- 
Härlic und verftändlich, Hätte doch aber niemals von ernit- 
haften Forſchern und folchen, denen die gerade zwilchen Johann 
Albrecht und dem Abel überaus günjtigen Verhältniſſe bekannt 
waren, ausgeiprochen und noch viel weniger zum Ausgangs- 
punkt der Beurteilung feiner innern Politit genommen werben 


ſollen. 


Am fragwürdigſten aber bleibt in dieſer mit Lüge und 
Fälſchung überladenen Tradition die Teilnahme des Großfürſten 
Alexander und der Litauer am Kriege. Während Miechowita 
derſelben nicht im entfernteſten Erwähnung thut, legt, wie ſchon 
angemerkt, der zenſurierende Bearbeiter ein beſonderes Gewicht 
darauf, ſie hervorzuheben, und danach hat ſich dann weiter die 
Überlieferung innerhalb der Hiſtoriographie des 16. Jahr⸗ 
hunderts gebildet. Jene litauiſch⸗ruſſiſche Chronik *), welche zwar 
auch in dieſer ſpäten Zeit entitanden ift, enthält einen Bericht, 
der in einigen Zeilen füglich als die Karikatur der Erfindungen 
bezeichnet werden Tann, mit denen ber Zenjor die Gefchichte 
bereichert Bat, in andern aber doch jehr beachtenswerte Beiträge 
zur Geichichte des Krieges liefert. Nachdem ver litauifche 


1) Kron. Bychowca, ed. Narbutt, p. 65. Die ruffifhen Berichte 
in ben beiden Sophien - Chroniten Poln. Sobr. VI, 36 u. 238, fowie 
Gustinskaja let., ebd. III, 361, find wertlo®. 
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Epronift eben erft verfichert Batte, daß über die Zufammen- 
funft der Brüder in Parczow das tiefite Geheimnis bewahrt 
wurbe, weiß er einige Zeilen jpäter zu verlünden, daß in Par⸗ 
czow die beiden Brüder ohne Mitwiſſen ihrer Räte beichlofien 
bätten, daß Alexander mit aller feiner Macht durch Brackaw 
nach Sereth in die Moldau einrüden folle, während Johann 
Albrecht von der andern Seite füme. Daraufhin fei dann der 
Großfürft bis Brackaw am Boͤg vorgerüdt. Dort aber hätten 
die litauifchen Herren ihm zu fragen angefangen: „Gnädigfter 
Herr, wohin geht Eu. Liebden mit uns?“ Worauf der Groß 
fürft erwibdert Hätte: „Wenn mein Hemd mein Geheimnis 
wüßte, würde ich es verbrennen.“ Die Litauer hätten aber 
erHlärt, an den Bog nicht zu marjchieren, wenn ihnen das Ziel 
nicht befannt gemadht würde. Da nun Alexander der Abrede 
mit jeinem Bruder entiprechen nicht gelonnt hätte, jo Hätte er 
nur einige nambafte Bojaren mit einigen Taufend Dann dem 
Könige nach der Walachei zu Hilfe geſchickt, während er felbfi 
Brackaw zu befeftigen befohlen hätte, das von dem Wojewoden 
der Moldau zerftört worden war !). Darauf wäre der Groß⸗ 
fürft nach Troki zurüdgelehrt, wohin die Notwendigfeit, den 
erkrankten Hetmann und Wojewoden von Zrofi zu erjegen, 
ibn gerufen hätte. — Das lebtere ftimmt auch mit der Urfunbe 
überein, welche bezeugt, daß der Sroffürft im September in 
Samogitien weilte 2), alfo nicht in Brackamw oder gar auf dem 
Kriegeichauplage war. Wenn aber in dem übrigen ein ratio 
neller Sinn jtedt, jo Tann es nur ver fein, daß der litauiiche 
Landtag ebenfo jehr die Teilnahme an dem moldauiſchen Kriege 
verweigerte, wie er zu Kafimirs Zeiten den preußtichen Krieg 
nicht Hat mitmachen wollen, jo daß Alexander genötigt war, ſich 
auf die Abjendung eines Kleinen Hilfscorps zu beſchränken, das 


1) Stanisfaw Chodecz Tieß am 5. Auguft dem Hochmeiſter melden, 
Alexanders „Volt“ babe 15000 Tataren niebergeivorfen. Lib. Nater. 
Ser. rer. Pruss. V, 299. " 

2) Akty k’ist. zapadn. Rossji. I, 174, no. 151, vom 6. September, 
aus Eyſzyszken. 
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jedoch in die Hauptaftion des Krieges einzugreifen nicht ver» 
mochte. Was die Litauifcheruffiiche Ehronif von dem Gange 
des Krieges erzählt, erfcheint aber aller Beachtung wert. Statt 
ber abenteuerlichen Grauſamleiten, welche der polnifche Bericht 
dem Wojewoden nachzuſagen weiß, fjchilvert fie vielmehr feine 
zwedmäßigen und forgfältigen Rüftungen. Site weiß, daß ber 
Wojewode jelbjt während der Belagerung von Suczawa in 
einer feften und unzugänglichen Verſchanzung um das Klofter 
Putna fih befand. Sie bebt hervor, daß Johann Albrecht 
auf einen allgemeinen Abfall der Moldawaner gerechnet, aber 
von den Belagerten in Suczawa die böhnende Antwort er- 
balten Babe, fie wären feine Verräter, er möge doc, ben Woje⸗ 
woden im Felde aufiuchen und dort den Kampf zum Austrag 
bringen. Auch diefe Chronik weiß von feiner ungariichen Ver⸗ 
mittelung. Nad ihr ging das Friedensgejuch vom Wojewoden 
jelbft aus, und wurde bie Kataftrophe auf dem Rückzuge da⸗ 
durch herbeigeführt, daß die Polen nicht „jchnell und geraden 
Weges” aus dem Lande ziehen wollten, ſondern auf „einem 
neuen, andern, aber böjen“ Wege, zwilchen ven Befeftigungen 
der Bulowina. Als der Wojewode, der übrigens an ven 
Füßen geläbmt war und ſich überall in einer Sänfte umber- 
tragen laffen mußte, dies vernahm, rief er die Türken, bie 
Ungarn und die Walachen berbei, die in dem Überfall viele 
erihlugen, viele gefangen nahmen und bejonders viele Beute 
machten. Nunmehr erit kamen bie litauiichen Hilfstruppen 
herbei und ftießen am Dnieftr auf die Moldauer, die fie in 
einem Treffen zurüdprängten ), und jo den Polen den Weg 
nah Kamieniec und Lemberg frei machten. ‘Daß aber ber 
Großfürſt jegt wieder in Brackaw war, will nit fehr wahr- 
fcheinlich Hingen. — Schon allein der Umjtand, daß Alerander 
im folgenden Sabre in die den unglüdlichen Krieg abſchließenden 
Verträge mit Ungarn mit aufgenommen wurde, kann das Ver⸗ 
trauen zu biejem Bericht verftärken, und namentlich die That⸗ 


1) Rah Uredi, ©. 191, wären fie aber am 29. Oktober von bem 
moldauifhen Bornit Bolbur bei Lentesti geichlagen worden. 
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fache, daß die Litauer jich weigerten, offiziell einem Unternefmen 
gegen den Wojewoden die Hand zu bieten, ijt in der Situa- 
tion begründet. Denn e8 lag Mar vor Augen, daß der Groß⸗ 
fürft von Moskau von ihnen dafür Rechenichaft fordern würbe. 
Im Laufe des Kriegsjahres war eine Botichaft !) des alten 
Großfürften an jeinen Schwiegerfohn eingetroffen, die ihn 
warnen jollte, den Frieden mit dem Wojewoden zu brechen. 
Alerander aber erwiderte verdroſſen, er hätte feine Urſache 
den Moldauer zu jchonen, der ihn oft genug beläftigt Hätte, 
und er als Schwiegerfohn babe doch mehr Anſprüche auf das 
Intereffe Iwans als der Vater feiner Schwiegertochter, den⸗ 
noch aber wolle er übrigens ven Frieden bewahren. Alſo 
auch Alxander trieb ein zweideutiges Spiel, und bie Litauer 
hatten guten Grund, ihrem Großfürften eine Bloßitellung zu 
eriparen. 

Die ungariiche Gefchichtichreibung, die in dieſem Falle be 
ſonders Aufichluß geben könnte, bat feinen gleichzeitigen Bericht 
aufzumwetien und fchneidet fih nur die Tradition nach vater- 
ländiſchen Gefichtspunften zu. Nur die Erzählung des Tubero ?), 
io abftoßend fie auch wegen ver humaniſtiſchen Voligeblajenheit 
it, fönnte in Betracht gezogen werden. Der wortreiche Ehromift 
bringt einen Brief bei, den der Wojewode Stefan in jeiner 
Verlegenheit an den Sultan gejchrieben haben foll, aber der 
Stil entipricht mehr der Kunft des Humaniften als der Praxis 
der moldauiihen Kanzlei. Übrigens aber verjchiweigt er bie 
Teilnahme der Ungarn an dem Überfall und findet den Fehler 
Johann Albrechts lediglich darin, daß er es verfäumt hätte, 
jih mit den Ungarn zu verftändigen, „bie allein wüßten, wie 
man mit den Türken Krieg führen müſſe“. — Auch einen 
türkiſchen Bericht haben wir ?), ber auffallenderweile diesmal 
die großen Zahlen vermeidet. Der LXechenlönig babe in bie 
Länder des Islam einbrechen wollen, und babe auf dem Wege 


1) Loban Zabolodi und der Dial Wolet Kurgein. 

2) Shwanbdtner, Ser. rer. Hung. N. 

3) Bei Ehodidi-Saad-eb-bin, aus welchem Sgtowali „Collectanea “ 
in polnifher Sprache gemacht hat. 
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durch Bogdanien den Hospobaren: zur Teilnahme aufgefordert. 
Die Bolgen fürchtend, Hätte biefer jedoch die Türken gewarnt, 
die 5000 Mann fofort über die Donau jchielten und ſich im 
Walde feitiegten. Zugleich aber hätte der Wojewode auch bie 
Polen gewarnt, hätte aber feine 4000 Moldauer, „rumelifch 
verfleivet"” mit den Türken vereinigt und ſei über die im 
eijernen Panzern einhermarjchierenden Bolen bergefallen. Man 
fage, daß 20000 Wagen erbeutet worden wären, von benen 
der Wojewode feinen Anteil fowie die von ihm gemachten Ge⸗ 
fangenen der Pforte überfandt hätte, wofür er vom Sultan 
reich beichentt worden wäre. 

Nur noch einem epilodiihen Vorgange aus An Kriege 
baben wir unjere Aufmerkjamfeit zuzuwenpen, den eigentümlich 
tragiichen Schidjalen des Hochmeiſters und feiner beutichen 
Nitter. Hier aber gelangen wir fofort auf feiten kritiſchen 
Boden, denn der wadere Kanzlift des Hochmeiſters, Liborius 
Naker, weilt uns in jeinem getreulich geführten Tagebuche die 
Wege. — Auch der Hocmeifter war in den unglüdlichen Krieg 
mit einem wichtigen Geheimnis im Herzen gezogen. Jener vom 
Zaun gebrochene und mit ungewöhnlicher Leidenſchaft aus einem 
alltäglichen Hader auf die Erijtenzfragen des Ordens, auf „bie 
Grundveſte“ gelenkte Streit des Biſchofs von Ermland hatte 
ſein Mißtrauen geftachelt. Aus allen Schriftitüden, die in 
diejem Belang vom Hochmeifter ergangen find, tönte bie grü- 
beinde Frage: „Was will der Biſchof eigentlih ?* Er iſt auf- 
merfiam gemacht worden, daß eine Vertreibung des Ordens 
aus Preußen und eine Verlegung desjelben nach Pobolien ge- 
plant werde. Schon im Sommer 1496 war vom Könige die 
Aufforderung eingegangen, mit der Kriegsmacht des Ordens 
an einem Feldzuge wider die Türken fich zu beteiligen. War 
da nicht zu beforgen, daß in der Zeit, während der Hochmeifter 
mit feinen Rittern dort im Süpoften zu Felde liegt, daheim 
die Ummälzung vollzogen und der Orden feines Landes be» 
ranbt würde? Zögern konnte Johann von Zieffen allenfalls, 
aber durfte er jich weigern, dem Wortlaut des „ewigen Trier 
dens“ gemäß zu handeln? Er war ein Greié, von Alter und 
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Drühen gefchwächt, er hatte biefen Trieben oft genug beichworen, 
er mußte ihn einhalten, und jeder andere Drbensbruber, welchen 
Ranges er wäre, bätte dieſelbe Pflicht und venfelben Zwang 
gehabt. Aber wenn ein deuticher Prinz von fürſtlichem Ge⸗ 
blüc, jo Hohen Ranges, als der Orden noch niemals einen 
gehabt, der noch nicht Mitglied des Ordens ift und fomit noch 
niemals den Eid auf den Thorner Frieden geleitet hat, am 
die Spike des Ordens träte, müßte auch der das Land ver- 
laffen und SHeerfolge leiften? Vielleicht nicht. Im geheimer 
Sigung des Kapitel trat Johann von Tieffen im Anfang des 
Jahres 1497 mit dem Borfchlage auf, ihm die Bürde bes 
Hocmeifteramted zu nehmen, auf die übliche und gejetliche 
Wahl zu verzichten und die höchſte Würde dem Herzog Fried- 
rih von Sachſen, dem YLandgrafen von Thüringen abzutreten. 
Er habe fich bereitö mit dem Vater des jungen Fürften in 
Verbindung gefegt, und Herzog Albrecht (der Beherzte) fei 
gern bereit „als Hauptmann des ganzen römilchen Reiches“ 
feinen dritten Sohn, der dem geiftlihen Stande ſich gewidmet 
batte, nad Preußen zu jchiden und den Orden in feinen Schug 
zu nehmen. Wohl gab es einige &ebietiger, welche ber Neue⸗ 
rung wiberftrebten und nah alter Sitte den ©roßlomtur 
oder jonft jemand aus der Ordensbrüderichaft gewählt wiſſen 
wollten, aber der Hochmeifter wied darauf bin, daß „Ehre und 
Nuten“ des Ordens ſolche Abweihung von dem Herkommen 
forderten. Sprach man von dem Verhältnis zur Krone Bolen, 
dann fonnte der Hochmeifter darauf hinweiſen, daß der ältere 
Druder des Herzogs Friedrich, Herzog Georg von Sachen, ſo⸗ 
eben erſt die Schweiter des Königs Iohann Albrecht, Barbara, 
als Sattin beumgeführt habe, daß der König wider den Bruber 
feines Schwagers am wenigften Schwierigfeiten erheben würde. 
Der weit ausichauende und fruchtbare Gedanke des Hochmeiftere 
wurde gebilligt, und durch den Komtur von Koblenz mit 
Herzog Albrecht von Sachſen vereinbart. Kin Bündnis zwiichen 
dem Orden und dem Herzog bildete die Grundlage ber ge» 
troffenen Verabredung, die etwa um bie Zeit abgeichloffen war, 
ale der Domberr Nikolaus Targowicki den Schredensruf von 
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den 700000 über die Donau gekommenen Türken überbrachte. 
Das war das Geheimnis, mit welchem der Hochmeiſter fich 
zur Heerfahrt anſchickte. 

Groß war freilich das Ordensheer nicht, nur „400 Mann 
mit Neifigen und Wagenpferden” ; aber obgleih „ver Zug von 
ben Polen gelobt und auf 1500 Mann geihägt" wurbe, nös 
tiste man doch den Orden, für Nachſchub zu forgen. Der 
greife Hochmeilter mit feiner Hofhaltung an der Spike, vie 
eiiengepanzerten Ritter mit ihren „Wappenröden“, machten 
boch überall, wohin fie famen, einen bedeutenden Einprud. Der 
Zug ging über Mafowien und lenkte alsdann auf die Straße 
ein, welche das großpolniiche Heer genommen hatte. Während 
ber Biihof von Plod den Rittern Gaftfreundichaft erwies, 
bielt fich Herzog Konrad von Maſowien unter der Entſchuldi⸗— 
gung, daß er von den Polen beauffichtigt würde, von ihnen 
fern. Als Geleitsmann warb dem Heere vonjeiten des Königs 
Baul Grambecki zugefellt, ein Mann, der bei dem verftorbenen 
Herzog Janus; von Mafowien Schreiber gewejen war und nad) 
defien Tode fich dem Könige angeichloffen Hatte, woburd er bei 
den mafowiichen Autonomiften in üblen Ruf gelommen war. 
Sonft aber war für Unterhalt und Unterkunft des Heeres feine 
Sorge getragen, und am 22. Yunt richtete der Hochmeiſter 
die erfte Beſchwerde darüber brieflih an ven König, der ba- 
mals in Golkogoͤry ftand. Johann Albrecht aber eriwiberte, 
daß er fich zum Unterhalt des Ordensheeres verpflichtet erachten 
würde, wenn ber Zweck bed Zuges eine innere Angelegenheit 
(res domestica) wäre; aber da das berzeitige „Staatsgejchäft 
ber Verteidigung der ganzen Chriftenbeit“ gelte, das er ledig⸗ 
lichzals katholiſcher Fürſt ohne Rückſicht auf Schwierigkeit und 
Koften unternommen bätte, jo müßte auch der Hochmeilter für 
fich felbft forgen und „das heilige Werl“, eingevent des ewigen 
Friedens, jo rafch als möglich fortführen helfen. Dieſe etwas 
brutale Antwort nötigte den Hochmeiſter von Biskupice aus, 
wo er mit dem großpolniihen Deere am 2. Juli zujammens 
traf, fi aus Preußen Geld zu erbitten, und er ging, da bei 
Biskupice die Seuche berrichte, über Kraonyſtaw, Waslawice, 

Cars, Geſchichte Polens. V. 2. 48 
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Rubieszow, Paſturzyn nach Bez, wo er mit Mübe nur eimen 
zwifchen feinen Leuten und ben gleichzeitig eingetroffenen Dob⸗ 
rzynern ausbrechenden Hader bämpfte, und gelangte am 13. Juli 
nah Lemberg, wo er von der Bürgerfchaft mit Ehren em⸗ 
pfangen wurde. Nach einer viertägigen Raſt, die durch Rei⸗ 
bungen mit ven Dobrzynern wieder geftört, fonft aber von 
manchen gemütlichen Zwifchenfällen erfüllt war, brach der Hoch⸗ 
meifter wieder auf und war auf dem Wege nad Ratno, als 
er am 21. Juli von dem Könige aus Mogilnica die Weifung 
empfing, fih nach Halicz zu begeben und bort nach einigen 
Aubetagen weiterer Befehle gewärtig zu fein. Bor Halig 
wünfchten die Deutichen über den Dnieſtr zu gehen, weil jen⸗ 
feitö die Nahrungsmittel leichter zu beichaffen waren; ba aber 
der Palatin Stanislaw Chodecz e8 ihnen unterjagte, jo blieben 
fie, wo fie ftanden, nämlich auf den Gütern des Lemberger 
Erzbiihofs Andreas Roza, aus denen fie fih auch durch bie 
Finte, daß die Ankunft einer Türkenſchar gemeldet wurbe, 
nicht bringen ließen. Der Balatin jcheint fehr entgegengeſetzte 
Befehle erhalten zu haben, einerjeits wollte er die Ritter nicht 
über ven Dnieftr laffen, anbererieits wollte er fie aus dem Gute 
des Erzbiichofs Drängen. Dem Hochmeifter, der jetst bier faft 
an der Grenze Poboliens jener Pläne und Betreibungen, feinen 
Orden dorthin zu verjegen, fich erinnern mußte, fingen jehr 
erhebliche Bedenken an aufzufteigen. Er beichloß den Komtur 
von Ofterode an den König zu fchiden. Die Juſtrulktion, 
welche von dem Gedanken ausgeht, daß der Hochmeifter in Er- 
fülung der Beftimmungen bes Thorner Friedens ven Zug 
unternommen babe, wurde von dem Komtur etwas abgeändert 
ausgeführt. Der Hocmeifter, fo ftellte der Komtur dem 
Könige vor, babe „als chriftlicher Fürſt“ in Betracht der Not 
der Chriftenheit diefen Feldzug angetreten, was er auch gethan 
hätte, wenn der ewige Friede nicht beftünde. Er babe in einem 
Augenblick, da Livland von den Ruſſen beprängt würde, fein 
Land verlaffen und große Opfer gebracht — aber nur in ber 
Meinung, daß mit einer „ftehenden Schlacht” das Werk gegen 
die Türken gethan fei, nicht aber, „um lange Lager” zu halten. 
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Der Inſtruktion gemäß follte der Komtur daran erinnern, 
daß der Hochmelfter „als Nat ber Krone” ein Recht zu for- 
bern gehabt Hätte, bei dem Unternehmen zu Hate gezogen 
zu werden. Der Komtur aber fagte ungleich fchärfer, 
bie immer deutlicher auffteigenden Bermutungen ftreifend: 
„Unfer Hochmeifter und wir alle wifjen nicht, woran wir find, 
und was biejer fchwere Zug beveuten joll, was denn doch ein 
Fürft und ein oberfter Kronrat wiſſen follte.“ Der König 
ſah in diefem Befremden die beginnende Lüftung jeines Geheim⸗ 
niſſes und antwortete ausweichend, er werde am nächften Sonn» 
tag (den 80. Yult) mit feinen Bruder Alexander eine Konfe- 
venz haben und alsdann dem SHochmeifter Beſcheid zugeben 
Laffen. 

Diefer Beſcheid erfolgte erft am 8. Auguft. Setzt, meinte 
ber König, follen die Ritter bet Halicz über den Dnieſtr geben 
und auf dem linken Ufer ihm nachfolgen, während er bei 
Michalice ) (Mikulince?), von wo der Brief datiert tft, mit 
dem ganzen Heere den Übergang bewerfftellige. Man mußte 
im bdentichen Lager, daß Stanislaw Chodecz dieſe Anordnung 
ausgewirkt Hatte, weil das Gerlicht ging, bie Türken hätten Ko⸗ 
lomya ausgebrannt und feien auf Halicz im Anmarſch. Wahr 
ober nicht, jebenfalls hatte man bie beutichen Ordensritter jebt, 
wo man den ganzen Orden haben wollte, al8 Grenzwacht in 
Bodolien. Bevor aber diefer Brief des Königs noch an ben 
Hochmeiſter gelangte, war der greife Herr von der Ruhr bes 
fallen und nahm zuſehends an Kräften ab. Die Verbitterung 
im Heere wuchs gewaltig, das Gefinde murrte, die Ritter 
waren entrüftet, daß ber König den Hochmeifter wie einen 
„Söldener zu Hohn und Schmach des Ordens“ bebanbele, 
und es wurde befchloffen, dem Lemberger Wojewoden zu er» 
Mären, daß die Ritter wohl gegen Zürlen und Tataren, jonft 
aber gegen niemand anders fechten wollen. Stanislaw Chodecz 
befand fich in großer Berlegenheit und erbot fidh, den kranken 


1) Rad Urechi, Chron. de Moldavie, p. 180, erfolgt ber Übergang 
des koniglichen Heeres bei Michaldeni; offenbar eine richtige Angabe. 
48% 
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Hochmeifter im Schloffe zu Halicz aufzunehmen, in jedem Falle 
aber, meinte er, müſſe man den König von diefem traurigen 
Zwiſchenfalle in Kenntnis fegen. Er gejtand, daß eine Zur 
ſammenkunft des Königs mit dem Großfürſten Alerander nicht 
ftattgefunden babe, weil der letere angeblich eine große Schlacht 
ben Zataren geliefert hätte; dann malte er den Kampf der 
Polen mit den Türken bei Kolomya, wo die Hälfte des türki⸗ 
ſchen Heeres geblieben ſein follte, und erzählte von einer Bots 
Ihaft des Königs von Frankreich an Johann Albrecht, die ihn 
in feinem heiligen Werke ermutigen ſollte. Man fieht, daß 
Stanislaw Chodecz bemüht war, die Legende von einem Türken⸗ 
Iriege noch immer aufrecht zu erhalten. Die Umgebung des 
Hochmeiſters glaubte fein Wort mehr davon und ſchlug ihrem 
Herrn vor, nad Preußen zurüdzufehren, was jedoch der greife 
Fürft mit Unwillen abwies. Über den Dnieftr zu gehen, ward 
aber auch nicht für ratſam erachtet, da man von Auflehnungen 
im polnifchen Heere, von Weigerungen, außerhalb ber Landes 
grenzen zu ziehen vernahbm und in diefem Streite nicht durch 
Parteinahme für den König fich mit dem Adel in Feindſchaft 
fegen wollte. Bleiben konnte man aber auch nicht, denn ber 
Erzbiſchof von Lemberg proteftierte gegen die Quartierlaft anf 
feinen Gütern. Endlich erſchien der Wojewode Chodecz mit 
ber Nachricht, daß der König dem Hochmeifter erlaube, nad 
Schloß Halicz oder fonft wohin zur Pflege zu geben, und als 
Johann von Tieffen dem Könige jchrieb, daß er nach Zemberg 
gebracht werben wolle, jo genehmigte es der König burch ein 
Schreiben vom 15. Auguft „aus dem Lager am Niffa-Fluffe“. 
Stanislaw Chodecz und Paul Grambedi ftrengten noch jekt 
“ alle ihre Überredungslünfte an, den Hochmeifter in Halicz ober 
Ratno zurüdzubalten — denn der König hatte dem Grambedi 
den Auftrag dazu erteilt —, aber e8 war vergebens. Unter 
Führung des Komturs von Oſterode, Ludwig von Saunsheim, 
zogen bie Ritter über den Dnieftr zum Könige nach der Moldau, 
während der kranke Hochmeifter mit jeinen Hofbeamten ben 
Weg nach Lemberg einichlug. Unterwegs hatten die Deutichen 
bon einem „alten Edelmann” zu erfahren, was fie fchon ge 
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ahnt hatten, daß „der König diefes unzählige Volt nicht allein 
wider die Zürlen, jondern den Wojewoden der Moldau zu ver- 
treiben”, aufgeboten babe. 

In Lemberg warb der Hochmeifter wieverum in das Haus 
feines früheren Wirtes gebradt und bort ſorgſam verpflegt. 
Aber die Kräfte ſanken. Noch drei Tage vor feinem Erldichen 
mußte er die Kunde von feinem Statthalter in Preußen ver- 
nehmen, daß die Ruſſen in Livland eingefallen wären, und in 
beweglichen Briefen ließ er den König bitten, vie Nitter doch 
in die Heimat zu entlaffen, wo bie Abwehr der Ruſſen, ein 
nicht minder beiliges Wert, ihnen obliege.. Das aber war das 
legte, was Johann von Tieffen für feinen Orden hatte thun 
fönnen. Am 25. Auguft gab er jeinen Geift auf. Im Lager 
des Königs Hatte man an feine Krankheit nicht glauben wollen, 
und Paul Srambedi Hatte den Auftrag, ſich durch den Augen: 
ſchein davon zu überzeugen und den Hochmeifter nach feiner 
Genejung nach der Moldau zu führen. So wie man biejen 
Geleitsmann und Aufpaſſer an das Krankenbett des Hoch 
meiſters geführt hatte, jo ließ man ihm auch jet bie Leiche 
fehen. Set erjt wollte ®rambedi dem König von dem Ver⸗ 
icheiven bes Hochmeiſters Mitteilung machen, gleichwohl aber 
widerfegte er ſich der Fortführung des Leichnams und fuchte 
den Rat von Xemberg, den Hofbanquier Severinus Boner, 
gleichfall® Dagegen zu infurgieren. Allein der Rat und ber 
Biſchof von Przemysl und die Geiftlichleit und das Bolt 
brängten doch angefichte des Toten biefe niedrige Gefinnung 
zurück, und im Gegenteil gaben fi von den verichiebeniten 
Seiten Beweije ver Ehrfurcht, des Mitgefühls und frommer Ge⸗ 
finnung fund, wenn es auch im Verlaufe des Zuges noch einmal 
vorkam, daß man, wie in Belz, die Thore jchloß, was aber 
nach preußiicher Vermutung vielleicht nur von Grambedi felbft 
geichaffene Hinderniſſe waren, der ſich wichtig machen wollte. 
Am 22. September gelangte der Trauerzug nach Königsberg, 
wo man in feierlichem Geleit den toten fürftlichen Herrn em⸗ 
pfing und an der Seite feiner Vorgänger beftattete. in 
Ihlichterer, wohlwollenderer und ebrlicherer Dann ale Johann 
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von Tieffen bat wohl niemals auf dem Sitze der Hochmeifter 
getbront. 

ALS der Leichenkondukt bei Lublin vorüberzog, trafen bie 
Preußen — e3 war etwa in ber erften Woche des September — 
das maſowiſche Kontingent, einige Hundert Mann ftarl. ‘Die 
Hauptleute verficherten, ihr Herzog Konrad babe ihnen befohlen, 
„gemach zu ziehen und micht zu eilen, ba fie noch zu vechter 
Zeit kommen würden". Ste fcheinen jpäter, wie fi as 
Miechowita ergiebt, mit den Preußen vereinigt als fliegenbes 
Corps in der Flanke des Heeres „getrennt” aufgeftellt worben 
zu fein. ebenfalls erreichte auch fie das Geihil 1). Nur 
wenige kamen zurüd. „An ihren Wunden, an ihren Pferben 
und an ihrer Babe“ konnte man ſehen, was fie erlitten. — 
Keine Stunde Hat Liborius Naler, ber erfte Sekretär bes 
Hochmelfters, feinen Herrn, fo lange er lebendig und tot im 
Polen weilte, verlaffen, und da er ein gebilveter, einſichtsvoller 
und erfahrener Dann war, fo wird man doch wohl einiges 
Gewicht auf fein Gefamturteil über den Krieg legen dürfen. 
„Des Könige Meinung und Vornehmen“, fagte er, „war nad 
gemeinem Gerücht feiner eigenen Leute, Stefan, ben moldauiſchen 
Wojewoden zu vertreiben und feinen Bruder Herzog Sig 
mund in bie Herrichaft zu fegen, wiewohl ſich deſſen der König 
gegen jeinen Bruder, ben von Ungarn, durch feine Botſchaft 
will entichuldigen“, und an einer andern Stelle erklärt — 
zum Bedauern der Nachwelt — ver preußiſche Stantsielretär, 
baß er von einer Schilverung der Vorgänge in ber Molvan 
abſehen wolle, aber dennoch eine Abfchrift jener Botichaft des 
Königs an feinen Bruber von Ungarn, „aus dem feine Mei⸗ 
nung verftanden wird”, mieberlegen wolle. — Xeiber ift biefe 
Abichrift, welche allerbings viel Licht auf einen der bunlelften 
Punkte des ganzen Krieges geworfen haben würde, noch nicht 
aufgefunden 2). — Nur eines Altenfaszikels, bas fich erhalten 

1) Rad Urechi, p. 198, bei Sipenice am Tinten Ufer ber Gervica. 

2) Obwohl ich mir viel Mühe darum gab. Aber von ber unglaublid 
fhlechten, Heinen und unlefexlicden Handfchrift des Liborius Naler if noch 


fo fehr viel im Königsberger Archiv vorhanden, bag die Hoffnung nidt 
aufzugeben it, daß das Altenſtück noch gefunden werben wich. 
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Sat, möge bier noch Erwähnung geſchehen, das zwar keinen 
Beitrag zu ben Ereigniffen des Krieges jelbit liefert, aber doch 
die Marichrichtung und die Zeitangaben für die Bewegung 
wenigftens bes großpolniichen Heeres vermittelt. Es find bie 
Eintragungen des Heergerichtö, welches bei einem allgemeinen 
Aufgebot die Thätigkeit der Lolalgerichte fortfekte und gleich 
fam die JZurisdiktion mit auf die Wanderfchaft nahm. Da- 
nach find bie Großpolen bereit$ am 24. Mai ausgerüdt ger 
weien und jtanden erſt am 3. Juli bei Lublin und am 
3. Auguſt in Czyrwone in Podolien, von wo bie Abweichung 
des Marſches nad der Moldau ftatt nach Beſſarabien ftatt- 
fand. Dam ging der Weg über Sniatyn (14. Auguft), über 
ben Pruth (18. Auguft), über Sereth (8. September). Bor 
Suczawa ftand das Heer vom 25. September bi zum 16. Ok⸗ 
tober. Am 22. und 23. Oktober ftehen vie Truppen noch 
am Sereth⸗Fluſſe, und am 2. November, nach der Kataftropbe, 
bereitS wieder in Sniatyn. 

Aus allen dieſen Berichten gebt für den Unbefangenen her⸗ 
vor, Daß der Wojewode die Intrigue des Königs Johann Al⸗ 
brecht vielleicht nicht ganz und mit voller Sicherheit durchſchaut, 
aber doc feine Bewegungen mit dem äußerſten Mißtrauen 
und unter fortwährender Arbeit an fichernden Vorkehrungen 
verfolgt hatte. Daß er feine Verbündeten nicht gleich von 
vornherein den Polen entgegenftellte, mag wohl nicht allein mit 
feiner meifterlihen Taltik zu erklären fein, ſondern mit ber 
Thatfache, daß er über den wichtigften Zeil berjelben, über 
die Ungarn, nicht eher verfügen konnte, als bis die Anweſen⸗ 
beit des Feindes vor den Thoren von Suczawa ben unwider- 
leglichen Beweis lieferte, daß die Polen die Moldau erobern 
wollen. Die von dem Zenſor des Miechowita eingefchmuggelte 
Legende von der als deus ex machina vor Suczawa erſchie⸗ 
nenen Geſandtſchaft der Ungarn wird doch fein Menich mehr 
glauben wollen. Ganz im Gegenteil ſchickten die Ungarn viel 
mebr ihre Heere zur Unterjtükung bes Molbauers, und man 
muß diefe Hilfe keineswegs fo auffafen, als ob fie nicht von 
den orbentlichen und kompetenten Stantsfaltoren in Ungarn 
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ausgegangen wäre. Bon den Türken im Dienfte Stefans jagt 
Miechowita, daß fie „um Lohn gebungen“ waren, nicht aber 


von ben Ungarn, ben Szelleen und den Walachen. Diele 


waren auf Befehl der zuftändigen Obrigleit ins Feld gerüdt. 
Denn der König Wladyslaw war um die Zeit, als in Bolen 
das allgemeine Aufgebot erfolgte, in Böhmen. Stefan Zapolia, 
ber alte Gegner Johann Albrechts, dem auch längſt die Idee 
einer Enttbronung bes Iagiellonen in Ungarn und die Ujurpation 
des Thrones für feinen Sohn im Kopfe umberging, führte mit 
einigen Senatoren das Regiment. Jedenfalls gehörte er, der 
fih erſt einen Geleitsbrief hatte außftellen laſſen, ehe er nad 
Leutſchau kam, zu denjenigen, welchen nach dem Ausbrud bes 
Zenfors „das Geheimnis nicht anvertraut” war. Im wohl 
verftanbenen Interefje Ungarns aber lag e8 doch, daß der Fürſt, 
der in ber That im Süpoften des Reiches eine Barriere geyen 
Zürlen und Tataren bildete und eben bafür Jahrgelder von 
Ungarn bezog, nicht von den polnifchen Waffen niedergefchmettert 
würde. Und je mehr die Wahrfcheinlichleit für ihn nach dem 
aus Suczawa empfangenen Nachrichten vorlag, daß der König 
Wladyslaw Teichtfertiger Weiſe aus Liebe zu feinem Bruder 
und zu feinem Heimatlande die Einwilligung dazu gegeben hatte, 
deſto mehr glaubte er Grund zu haben, die jagiellonifche Ver⸗ 
abredung zu durchichneiven und dem Wojewoden Beiftand und 
Hilfe zuteil werden zu laſſen. Hätte man wahrbeitsgetreue 
Nachrichten Über den ftürmifchen, aber fchließlih erfolgloſen 
Martini⸗Reichstag vom Jahre 1497, in welchem der Komitat 
adel unter Johann Zapoljas Führung gegen die Hofpartei und 
Herilale Hochariftofratie vorging, fo würde man ficherlich ver- 
nehmen, daß bie Bevorzugung der perfönlichen Neigung vor 
dem politiihen Vorteil burd König Wlapyslam zur Sprade 
gebracht wurde. ‘Den damals ihm entgangenen Sieg bat aber 
der Komitatsadel im St. Georgi-Neihetag 1498 errungen, 
und wer weiß, wie viel ihm die Thatfache, daß der König fehr 
Heinlaut fein mußte, bazu verholfen bat. Zum Beweiſe, daß 
fih Ungarn durch die Ereigniffe von 1497 zu Polen in einem 
wirklichen und völlerrechtlichen Kriegszuſtand zu befinden glaubte, 
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kann nichts fo fehr dienen, als die Bemerkung, daß es mit 
Polen, im Sommer 1498 einen Frieden — nicht bloß einen 
Bündnisvertrag, fondern einen Frieden fchloß, der „Die von 
beiden Seiten geftörte Freundfchaft” *) wieder fnüpfen follte. 
Zu biefem Friedensſchluß hatten aber vornehmlich die un⸗ 
glüdlichen Ereigniffe vom Frühjahr 1498 die beiden Parteien 
geneigt gemacht. Denn nur der Winter batte den Wojewoden 
abgehalten, noch weitere blutige Rache an den Polen zu nehmen. 
Denn nunmehr die Trugpolitit Johann Albrechts für fich aus- 
beutend, wußte ex am Hofe des Sultans der Überzeugung Ein- 
gang zu fchaffen, daß der Feldzug vom vorigen Jahre den Türten, 
nicht ihm gegolten habe?). Um nun an den Polen Bergel- 
tung zu üben, ließ der Padiſchah durch Malloc- Oglu-Balybei 
40000 Mann über die Donau feßen und in die Moldau ein- 
marfchieren 9). Der Wojewode machte den Führer des Heeres 
durch fein Land. An den Grenzen der Moldau mußte ber 
Drieftr überfchritten werben. Es wurde eine Brüde auf den 
Eisichollen geichlagen, und in drei Abteilungen, von denen bie 
beiden Söhne des Malkocz die vordere und bintere führten, 
drang der Bey in bie chriftlichen Lande ein. Die erfte Feſtung, 
auf welche die Türken ftießen, war das am Flußufer gelegene 
Czarnkow. Die Brüde wurde mit Kanonen zerfchoffen, und 
die Feſtungswerke, welche zum Schuß berfelben angelegt waren, 
wurden mit ftürmender Hand genommen, die Beſatzung nieder- 
gemacht und ber Führer in die Gefangenſchaft abgeführt. Im 


1) „pacis intelligentiae amicitise et bonae fraternitatis, quae jam 
pridem utrimque pertarbatae fuerant‘‘, fagt Johann Albrecht, und noch 
viel flärker in der Arenga ber Reverjalurtunde Wladys law. 

2) Ehronit des Saad⸗ed⸗din (Collectanea des Selowsti), melde an 
diefer Stelle genauer, ausführlicher und maßvoller erzählt als bie chrift- 
lihen Quellen, von denen Miehomwita übrigens mit dem türkiſchen Bericht 
im wejentligen übereinfimm. — Auch Leunclavius, Historiae 
musulmanae, p. 689 (ed. 1591) erwähnt ben Zug bes „Bali Bego 
Malcozoglio”. 

3) Nach bem Berichte bes Königs von Ungarn an den Kaiſer war 
Mallocz ber Eidam des Sultans, der mit 60000 Kriegern aus Anatolien 
berbeigelommen wäre. ®Braj, Ann. Hung. IV, 290. 
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ber unermeßlichen Ebene, bie fich jekt vor den Türken aufthat, 
lag ein großer, „einem Meere gleicher" (jetzt ausgetrockneter) 
See, an deifen Ufern mehrere Stäbte Ingen, von denen die 
größte, ganz von Waller umtgeben, nur durch eine Brüde mit 
dem Ufer verbunden war. Die Türken fanden im Walde bie 
Drüde, ftürmten das Schloß und legten das von Hol; auf- 
gebaute Stäbtchen ebenfo wie die anderen Städte am See in 
Aſche. Hierauf gelangten fie durch Gologoͤrh und Glinianh, 
welche ausgeplündert und verbrannt wurben, nach ber großen 
„von Gärten und Pflanzungen umgebenen“ Stabt Lemberg, 
wo der König einen jchönen Palajt mit „Kiosien“ Hatte. Das 
Schloß wurde dem Feuer übergeben, die „wegen ihrer Recht⸗ 
ichaffenbeit ausgezeichnete Bevölkerung“ ?) niedergeichlagen unb 
unermeßliche Reichtiimer fortgeführt. Auch das auf dem weitern 
Wege angetroffene Sandomir war von Gärten und Pflanzungen 
umgeben. Die Zürlen griffen bie Verteidiger ber Brüde am, 
verbrannten ben Turm und führten bie Einwohner in bie 
Sklaverei ab. Gegen Abend war es, als die Türken fid 
Radom näherten, und da die Stabt gut bewehrt war, blieben 
fie davor die Nacht und ließen von bort einzelne Abteilungen 
abrüden, um Beute zu machen. Der jüngere Sohn des 
Mallocz⸗Oglu eroberte Brzedt in Litauen, legte Feuer an bie 
Stadt und kehrte nach drei Tagen zurück, während ein anberer 
Sohn tags darauf von der andern Seite mit großer Beute 
bet dem fie erwartenden Führer eintraf. Bon da an brangen 
bie Türlen in veicheren und bevölferteren Gebieten vor. Das 
Hauptcorps blieb fteben, während die Heineren Abteilungen auf 
Beute ausgingen. Der „Wojewode* Haßan verbrannte 700 
Hänfer mit den ärmeren Bewohnern, die vermögenderen führte 
er gefangen weg. Ein großer Fluß (die Weichjel ?) wurde bei 
der Rückkehr überbrüdt, und nach einigen Tagen ftießen bie 
Zürlen in einem engen Thale auf den fie erwartenden Feind, 
den fie jedoch, wenn auch mit großen Verluſten bewältigten. 
Nah dem Treffen ließ Muftafa bie Umgegenb von 500 Rer 


1) Lemberg war noch eine vorwiegend von Dentſchen bewohnte Stadt. 


— —— 
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tern ausplindern. Noch zweimal lieferten in ben folgenden 
Tagen die Chriften den Türken Gefechte, aber ohne ihr Vor 
bringen nach Praemysl Kindern zu Lönnen. Die 1500 Ber 
teidiger der Brüde wurben bezwungen, die Brücke zertrümmert 
und die Stabt ausgeraubt und verwüftet, und namentlich die 
reiche Kirche ihrer aus Gold und Silber gegofjenen mit Edel⸗ 
fteinen verzierten Bildfäulen beraubt. Den Rüdweg nahmen 
die Türken auf die Seehäfen Kilian und Alterman, wo ber 
fünfte Teil der Beute für den Sultan ausgefondert wurbe. 
Die Krieger aber kehrten in bie Heimat zurüd. 

Sp Iautet der türlifche Bericht, den Miechowita zwar 
kürzer zufammenfaßt, aber im wejentlichen nicht Lügen ftraft. 
Nur find es nach ihm nicht die Türken allein, die in das Land 
„Anfangs Dlai" einbrechen, fondern Türken, Tataren und 
Moldauer vereint. Auf Straßen und auf Feldern lagen bie 
Erichlagenen umher. Alle Städte am Gebirge und in ber 
Ebene um Lemberg und Przemysl bis nach Kanczug bin wur⸗ 
ben geplündert, zeritört, verbrannt, und nachdem die Unholde 
einige Zeit im Lande gehauft hatten, kehrten fie mit ſchwerer 
Beutelaft wieder um. ALS die Nachricht von dieſem Türken⸗ 
einbruh am 17. Mai nach Krakau gelangte, erregte fie einen 
nicht geringen Schreden. Mancher wäre gern, jagt ber Chro⸗ 
ft, Davongefloden, wenn man fich nicht vor dem Könige ge 
fürchtet, und doch auch wieder auf ihn die Hoffnung gejeßt 
hätte. Dean zitterte für die Reichshauptſtadt. Unverzüglich 
wurden die Feſtungsgräben und der Kleparz geräumt, von 
welchem ver Zeil, der über das Rudawka⸗Flüßchen emporragte, 
demoliert wurde. Bor dem St. Floriansthor wurde das Fun⸗ 
Dament zu einem Feſtungswerk gelegt. Die Türme der Stadt- 
mauer gegen Kleparz bin, die man nad dem Brande zu er- 
richten begonnen hatte, wurden im Bau vollendet. Zugleich 
aber, jet der Chroniſt hinzu, fing der König an, fich nach 
auswärtiger Hilfe umzufehen. Aber auch diefe habe nichts ge 
fruchtet, denn nunmehr wären gegen Ende Juli die Tataren 
in Ruthenien eingebrochen, hätten weit und breit umber alles 
vermwäftet und wären alsdam mit Beute beladen in ihre Hei⸗ 
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mat zurückgekehrt. Amar bätte der König Johann Albrecht 
fofort, als die Zataren fich gezeigt Hatten, ein allgemeines 
Aufgebot wiederum erlaffen und wäre am 7. Auguft von 
Kralau aus dem Feinde entgegengezogen, hätte aber nichts 
weiter ausgerichtet, ald daß rings um Sandomir alle Ort 
ſchaften zerftört und ausgefogen wurden‘). Dann fet das 
polnische Heer wieder entlafjen worden. Kaum aber fah man 
fih von den Tataren befreit, jo erfchienen noch im November 
wieder die Türken und verbeerten ungeftört um Halicz und 
Sambor alle die an den Bergabhängen Rutheniens gelegenen 
Landichaften. Jedoch dieſes Mal follten die Ungläubigen nicht 
ungeftraft von bannen ziehen, denn der hereinbrechende Froſt 
und Schnee und Hunger follen furchtbare Verheerungen unter 
ihnen angerichtet haben. An 40000 Menfchen und Pferde 
follen zugrunde gegangen und der Reft, mehr ald 20000 Mam 
nach Anrichung großen Schadens abgezogen fein ?). 

Wenn auch der Chronift die unglüdfeligen Ereigniffe des 
für Polen furchtbaren Jahres 1498 nur in großen Zügen um 
faßt, jo lafien fie fich doch in allem Wefentlichen teils durch 
Urkunden, teild durch anderweitige Nachrichten als glaubwürbig 
erfennen. Es iſt unbelannt, woher Wapowsli, der doch fonft 
nur den Miechowita ausfchreibt, die Nachricht bat, daß der 
König nach dem verunglüdten Feldzuge, der doch nicht bloß 
eine Niederlage an fich, fondern namentlich die Enthäüllung 
feiner Unehrlichkeit einfchloß, den Winter hindurch, fein Mij—⸗ 
geſchick verhehlend, Tag und Nacht in Gaftmahlen und Gelagen, 
bei Zanz und Reigen der Damen gefchwelgt und anfcheinend 
bie größte Sröplichleit gezeigt habe. Zu ber leichtfertigen Natur 
des Königs würde ſolches Gebaren wohl paſſend erfcheinen. 
Aber ganz unthätig war er wohl nicht; wir wifjen bereits, daß 


1) Was ber Zenfor durch einige Worte mildert. Um ben 25. Angufl 
weilt der König in Sanbomir, er fohreibt von dort an Wagelrobe. 

2) Der Zenfor fegt hinzu: „sed per Valachos percussi sunt“, und 
Wapowsti, der hier befonders wort- und bilberreih wird, obwohl er mut 
ben Tert bed Miechowita umfchreibt, macht daraus: „per Stephanum et 
Moldavos in mentito Polonorum habitu ‘“, 
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er unmittelbar nach dem Feldzuge vor allem die Notwendigfeit 
empfand, feine Handlungsweife vor den Ungarn zu rechtfertigen 
und fich der Unterftüßung feines Bruders zu verfichern. Mitten 
in den von ihm angelnüpften Verhandlungen brach jener Raub» 
zug der Türken aus, der ben König erfermen ließ, welche Geiſter 
er mit feinem Vorgeben eines Türlentrieges wachgerufen babe. 
„Sch brauche dringend Deinen Rat“, fchrieb der König an 
Watzelrode, „denn die Not ift groß. Es iſt kein Zweifel, daß 
die Türken im Einverftänbnis mit den Tataren und Moldauern 
handeln.” Unter dem Eindruck dieſer Schreden und Gefahren, 
bie nicht bloß in dem im Augenblick angerichteten Schaden, 
fondern noch in der Berforgnis ihren Grund hatten, daß der 
Sultan von den Polen einen regelmäßigen Iabrestribut fordern 
würde, nahmen bie Unterbanblungen mit Ungarn einen brennen» 
den Charakter an. Es fcheint aber dem Könige Wladyslaw 
nicht leicht geworben zu fein, feinen Senat zu einer mildern 
Stimmung gegen Bolen zu bewegen. Cinftweilen minbeftens 
war Polen auf fich ſelbſt angewiefen, und ber König mußte 
troß aller üblen Erfahrungen wiederum zu einem allgemeinen 
Aufgebot greifen. Aber dieſes allgemeine Aufgebot war eine 
unbebolfene Maſchinerie. Einige Wochen gehörten immer da- 
zu, ebe es zuſammenkam, und in ver That finden wir in ben 
Alten des großpolniichen Heergerichts, daß das lektere erft in 
den lekten Tagen des Juni zu funktionieren begann ?), baß 
alfo das Aufgebot erft zufammengelommen war, als die 
Zürlen bereits den polnifchen Boden wieder verlaflen Hatten. 
Überdies waren dieſes Mal nicht wenige Lüden in ben 
Reihen der Krieger bemerkbar. Die Gegenwehr, welche 
dem türfifchen Berichte zufolge Bier und dort wenn auch 
ohne Erfolg den Feinden entgegengetreten war, fcheint zunächft 
nur von den Lolalbefagungen ausgegangen zu fein, und erit 


1) Am 23. Iuni in Kledo. Wenn Miehowita angiebt, daß bie 
Nachricht vom Türkeneinfall am 17. Mai nad Krakau gelaugte, muß alfo 
das allgemeine Aufgebot fofort, alfo gegen bie Türen, nicht, wie er fagt, 
gegen bie Tataren, erlaflen worden jein. 
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in die letten Stadien dieſes wahrbaften Türkenkrieges mögen auch 
Abteilungen des Aufgebots eingegriffen Haben ). — Inzwiſchen 
hatte aber doch die Notlage den Erfolg, daß ver Bertrag 
mit Ungarn nunmehr zuftande fam. Im der Mitte des Juli 
war unter Führung des Biſchofs Johann Vitez von Beiprim 
und des Oberhofmarſchalls Johann v. Lindwa eine ungariſche 
Geſandtſchaft in Krakau erſchienen, die zum Abſchluß bevoll⸗ 
mächtigt war. Man verkennt die Natur dieſes Vertrages voll⸗ 
ftändig, wenn man in ibm ein Bimdnis zweier befreundeter 
Staaten ſei e8 zum Schub, jet e8 zum Angriff gegen einen 
gemeinichaftlichen Feind ſehen wollte. Das ift er erfi in 
zweiter Linie. Was er zunächft bezweckt, ift, wie in ber Alte 
ausdrücklich gefagt wird, die PBazifilation des lange Zeit hin⸗ 
durch und neuerdings wieder gejtörten Verhältniſſes zwiſchen 
Polen und Ungarn und die Wieberberftellung derjenigen Be 
ziehungen, welche vordem beftanden und zulegt noch durch ben 
„ewigen Frieden“ von 1473 feftgeftellt worden waren, vermöge 
welches Konflikte und Mißverftänpniffe der beiden Staaten durch 
zufammengejeßte Kommiffionen gefchlichtet werben follen. Da 
nun aber bie bebeutendfte Störung in tem Angriff auf bie 
Moldau beitand, jo beftimmte der erfte Artikel des Vertrages, 
daß der König von Polen und der Großfürſt Alexander fortan 
den Wojewoden Stefan von der Moldau unangetaftet in feiner 
Herrichaft belaffen und unter VBergefien „des neuerbing® gegen 
Polen begangenen Erzefles" ihm einen ewigen Frieden für fi 
und ihre Nachfolger gewähren follen. Der zweite Artikel ftellte 
den Frieden zwilchen Ungarn und Polen wieber ber. Der britte 
fette feft, daß feiner der beiden Staaten allein ohne Vorwiſſen 
des andern einen Türkenkrieg unternehmen folle. Der vierte 
banbelte von der friedlichen Begleichung entftehender Mißhellig⸗ 
feiten, der fünfte von der freien Bewegung der Kaufleute, in 
welche auch die moldauiſchen eingeſchloſſen wurben, ver fechfte 
bon einem zu allgemeinen Beratungen, insbejonbere aber wegen 
eines Türkenfeldzuges anzuberaumenven Kongrefje, der fiebente 


1) Um Johanni ift der König in Lemberg. Invent., p. 890. 
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von den Grenzberichtigungen )). Im achten Artikel wurbe 
feftgeftellt, Daß die Hilfleiftungspflicht fir beide Staaten fpäte- 
fiend zwei Monate nach der Anzeige eines kleinern Angriffs 
vonfeiten der Türken eintritt. Wenn aber, heißt es im Ar⸗ 
titel IX, der Sultan felbft oder ein Paſcha einen größern An 
griff oder die Belagerung eines größeren Plates unternimmt, 
ſo follen die beiden Könige mit ihrem ganzen Kriegsaufgebot 
einander zubilfe eilen, was, wie Artikel X beſtimmt, namentlicy 
von Polen geſchehen müfle, wenn Belgrad ober eine nahe ge- 
legene Beftung belagert würde. Über eine Offenfive gegen bie 
Zürlen fette Artilel XI den Vorbehalt einer Verftändigung feft. 
Die legten drei Artikel beichäftigen fich wieder mit dem Woje 
woden der Moldau, der verpflichtet fein follte, jebe feindliche 
Bewegung der Türken gegen einen der beiden Staaten fofort 
dem Betreffenven anzuzeigen. Die Gefangenen ſollten beider⸗ 
ſeits befreit, und der freie Berlehr den Polen und Litauern in 
der Moldau, wie den Molbauern in Polen und Litauen ge 
währleiftet fein. 

Diefer Vertrag wurde am 20. Juli von ben ungarlichen 
Delegierten und dem Könige Johann Albreht, am 21. Juli 
von dem polnifhen Senate genehmigt und am 1. Auguft vom 
Könige Wladyslaw beftätigt. Indeſſen muß berjelbe irgendwo 
auf Widerſpruch geftoßen fein, und das Wahrſcheinlichſte ift, daß 
der Wojewode Stefan ihn in diefer Form nicht hat annehmen 
wollen. Denn wenn auch thatfächlich durch diefen Traktat das 
alte Lebnsverhältnis zwilchen der Moldau und Polen ftill- 
fchweigend bejeitigt und von der früheren Hulbigungspflicht mit 
feiner Silbe mehr die Rede war ?), jo mochte das dem Woje⸗ 
woden doch nicht genügen, zumal ver Ausprud in der Urkunde 
der ungartichen Delegierten: „Der König von Polen babe ihn 


1) Die ber ungarifche Abel eben im St. Georgi Reichötag vom Könige 
ansdrüdlic verlangt hatte, 

2) Eromers Behauptung, bag beftimmt worben wäre, ut Moldavus 
in clientela Hungarorum esset, ift unbegründet. Übrigens find bie 
Berträge vom Juli 1498 im Inventarium nit zu finden — ein Be- 
weis, daß fie ungliltig blieben. 
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teoß des begangenen Exzeſſes in Gnaden wieder aufge 
nommen‘, unb ber noch ftärlere in der Urkunde des Königs 
jelbft, wo außer derſelben Phraſe noch die Bezeichnung bes 
Wojewoden als „Delinquent an Polen’ vorkommt, Stefan doch 
als ebenfo beleivigend als den thatlächlichen Verhältniffen nicht 
entiprechend vorlommen mochten. Allerdings hatte ſchon Wla- 
dyslaw in der Neverfalurlunde vom 1. Auguſt die omindfe 
Phrafe weggelaffen, aber auch fo jcheinen fowohl von den Un- 
garn als von dem Wojewoden Einwendungen gemacht worden 
zu fein, und danach ift e8 wenig wahrjcheinlich, daß der Woje⸗ 
wode in dem zweiten Einbruch der Türken, im Spätherbft 1498, 
fih zum Kampfgenoſſen der Polen unter eigener Gefährbung 
bergegeben babe. Im Gegenteil jcheint vielmehr der zweite 
Einbruch der Türken in ebendemfelben Jahre feinen Forderungen 
den nötigen Nachorud verlieben zu haben. Denn glei darauf, 
am 8. Dezember, gab Wlabyslaw einer andern Delegation 
unter Führung des Biſchofs von Groß-Warbein und des Band 
Balthaſar Batthiany Vollmacht zu neuen Verhandlungen, die erft 
am 14. April 1499 zwifchen Polen und Litauen einerfeits und 
Ungarn anderfeits zum Abſchluß famen. Die vielfältigen De 
ftimmungen inbezug auf Abwehr und Angriff der Türken durch 
bie beiden verbündeten Staaten intereffieren uns weniger, als 
der Zon, in weldem in dieſem neuen Bertrage von bem 
Wojewoden Stefan die Rede ift, und die Stellung, die ihm 
in der neuen Koalition angewiefen wurde. Da ift nicht mehr 
von einer „Aufnahme in die Gnade des Königs von Polen“, 
oder bon einem „Delinquenten“ oder von „Exzeſſen“ geiprocen, 
fondern lediglich die Verficherung gegeben, daß der „Schaden“, 
den er in Polen angerichtet, vergeffen und vergeben bleiben 
fol. In allen den Wojewoden betreffenden Punkten wird er 
den beiden Königen als durchaus Loordiniert angefeben. Weber 
bon einer Buldigung vor der Krone Polen noch von einer 
folhen vor Ungarn ift Hier eine Anbeutung zu finden. Wohl 
ift ihm auch in den Unternehmungen gegen die Türken eine 
Rolle zugewiefen, aber nicht bloß eine dienende und palfive 
wie in dem erjten Vertrage, fondern die eines dritten Ver⸗ 
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bünbeten, ber im eintretenden alle entweder in Perfon ober 
unter Zeitung feines Sohnes Bogdan fein Heer zu der polniſch⸗ 
ungarifchen Kriegsmacht ftoßen laſſen jol. Mit einem Worte, 
Stefan hatte feine Selbftändigfeit und die Anerkennung der⸗ 
jelben durch die beiden Nachbarmächte errungen. — Und klingt 
ed nicht, wie ein Proteft gegen den Kongreß von Lentichau, 
wenn der Traltat ferner beftimmt, baß alle anderen Feind- 
fchaften der beiden Staaten gegen irgendjemand anders als 
gegen bie Türken zwar geteilt werden follen, aber jeber ber 
beiden Könige foll feinen Neichätag erft befragen, in welcher 
Weife fich die beiden Staaten dazu zu verhalten hätten, bie 
Beſchlüſſe der Verfammlungen jollten gegenfeitig mitgeteilt und 
dann erjt die — einer gemeinſamen Aktion feſtgeſtellt 
werben ). 

Erſt auf Grund dieſes polniſch⸗ ungariſchen Bündniſſes, das 
von dem ungariſchen Senat am 15. Mai ratifiziert wurde, 
kam e8 nunmehr auch zu einer direkten Berſtändigung zwiſchen 
Bolen und der Moldau. Die zahlreichen Beftimmungen biejes 
direlten Friedensſchluſſes variieren im wefentlichen nur bie 
©rundzüge, die in dem vorher erwähnten Vertrage für das 
Verhältnis der Moldau zu Polen feftgeftellt find, und führen 
fie durch viele Einzelbeftimmungen aus. Bon dieſen, bie ja 
doch ſpäter nicht eingehalten wurden, ift mit Rüdficht auf Die 
Greigniffe von 1497 beſonders die Vereinbarung der Anmer- 
fung wert, daß, wenn ein polnifch-ungarifches Beer gegen bie 
Türken follte vorbringen wollen, die Ungarn durch Beßarabien, 
die Polen aber die Donau nur bei Obluczyce überjchreiten 
bürften. Dieſen Vertrag, welchen Johann Albrecht, fein Bruder 
Friedrich und der polniiche Senat am 15. April, einen Tag 
nab dem Bündnis mit Ungarn unterzeichneten ?), vatifizierte 
der Wojewode in der Mitte bes Juli 1499 zu Hirlau?). — 
Er zeigte auch alsbald feinen guten Willen, und forderte auch 


1) Die Urkunden von 1498 und 1499 bei Dogiel I, 86—104. 
2) Dogiel I, 603 und Zrödla dziejowe, Tom. X, p. 34. 

3) Inventarium, p. 140. 

Caro, GSeſchichte Volens. V.2. 49 
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den Großfürften Iwan Wasfiljewig von Moskau auf, mit 
feinem Schwiegerfohne, dem Großfürften von Litauen fich zu 
verjöhnen, und an dem großen Türkenfriege, der nunmehr von 
Stalien aus ind Werl geſetzt werben würde, fich zu beteiligen '). 
Stefan hatte allen Grund, fich zu feinen Erfolgen Glüd zu 
wünſchen. Dan begreift e8, daß im moldauiſchen Volle die 
Sage entftand, daß am Tage der Schlacht in der Bulowina 
ber heilige Demetrius in leuchtender Rüftung dem Wojewoden 
und feinen Kriegern erfchienen wäre, um fie im Kampfe an- 
zufeuern und zu ermutigen. Dieſem Heiligen weibte auch 
Stefan die gegenüber feinem Palafte ſtehende Kirche 2). 


Achtes Kapitel. 
Litauen unter Ulerander. Johann Albrechts Diplomatie. 


— — — 


Einen ganz unſchätzbaren und für die ganze Entwickelung 
Polens einflußreichen Vorteil hatte der unglückliche Krieg ge⸗ 
habt. Es hatte ſich nämlich gezeigt, daß die Spaltung zwiſchen 
Polen und Litauen die militäriſche Fähigkeit des erſteren in 
einer Weiſe herabſetze, daß es auf die Dauer ſeine europäiſche 
Stellung nicht hätte behaupten können. Daß dieſelbe aber 
auch für Litauen ſo verhängnisvoll ſei, daß der Beſtand des 
Staates dadurch in Frage geſtellt wurde, der Beweis iſt in⸗ 
zwiſchen von der andern Seite mit nicht geringerer Unbeſtreit⸗ 
barkeit geführt worden. Es iſt ein überaus unerfreuliches 
Bild, das die Regierung Alexanders in Litauen gewährt, und 
ſelbſt eine heldenmütigere, eiuſichtsvollere und thatenreichere Per⸗ 
ſönlichkeit würde wohl der Menge der Aufgaben und der Fülle 


1) Akty k'ist. zapadnoj Rossji I, 182, no. 161. 
2) Uredi, p. 197. 
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von Hinderniffen bei den bürftigen Widerftanbsmitteln am 
Ende erlegen fein. Aber auch die wohlwollenpfte Beurteilung 
wird in dem jungen Prinzen, der ſich vermaß, den fehwierigften 
Zeil der Erbichaft feines Vaters auf fich zu bürben, den Mann 
nicht finden wollen, welcher der Aufgabe gewachſen gewefen wäre. 
An Güte, an bürgerlicher Tugend, an jener Weichherzigleit, die , 
alle Jagiellonen auszeichnet, fehlte es ihm keineswegs, wohl aber 
an jener Energie und Nachhaltigkeit im Berfolgen auf- 
genommener Ideeen und an jener raſchen Thatkraft, die eine 
jo verhängnisvolle Lage, wie die, in welcher Litauen fich befand, 
erfordert hätte. Es ericheint faft unbegreiflich, wie ernfthafte 
Bolitiker in Litauen die nicht gerade unter ber Leidenfchaft des 
firchlichen Egoismus ftanden, ſich ein Sonderregiment wünjchen 
fonnten, das auf ven engen Anſchluß an Polen verzichten und 
fih einzig und allein auf die eigene Kraft verlaffen wollte. 
Wenn fihb auch im Wirklichkeit immer fichtbarer die Folgen 
und Einflüffe jener Fermente zeigten, auf welche König Kaſimir 
alle feine Hoffnungen inbetreff Litauens gebaut hatte, jo mußte 
doch andererfeits einleuchten, wie wenig Polen für fich aus 
diefer Union forderte. Daß Polen, um nur eins anzuführen, 
es vergab und vergaß, daß Litauen fih im breizehnjährigen 
und im fohlefifchen Kriege durchaus neutral und unthätig ver- 
hielt, war denn doch faft ein Übermaß von Toleranz und 
Nachficht. Wie ſich die Wähler eines Bartilularfürften ven 
Widerſtand gegen das vom Tatarenjoch befreite und in rafch 
fich vollziehender Zentralifation erftarfende Moskau und bie 
Abwehr der mit den Türken in immer engere Beziehungen 
tretenden Tataren nur mit den eigenen Machtmitteln vor⸗ 
ftellten, ift nicht verſtändlich. Aber dieſe Perfpeltive wurde 
ganz außer Augen gelaffen vor der Leidenjchaft, mit ber man 
ein ſelbſtändiges Regiment begehrte. Zu dem Zwede jcheute 
man auch vor dem Unrecht nicht. Dean legte dem fterbenden 
Kafımir ein Teftament in den Mund, das fein ganzes Leben 
desavouiert haben würde, und in ber Beforgnis, dag in Polen 
Zweifel gegen bie angebliche legtwillige Verfügung bes Könige 
fih erbeben könnten, bejchleunigte man die jogenannte Wahl 
49* 
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des Großfürften, als ob Gefahr im DVerzuge wäre. Schon 
am 20. Juli 1492 war man damit fertig. Mit großen Zere⸗ 
monieen, die altherkömmlich ericheinen follten, der Sachlage nad 
aber nur eben erfunden fein fonnten, wurde Alerander in der 
Ratbeprale zu Wilno, vom Biſchof Albert Tabor von Wilno 
gefrönt, und der Marſchall Litawor Chreptowicz glaubte gewiß 
etwas fehr majeftätiiches und patriotifches zu jagen, als er 
dem jungen Groffürften zurief: „Er ſolle diefes Fürſtentum 
über alle Staaten erheben, und es nicht auf italienifche Weiſe, 
welche trügerifch tft, auch nicht auf czechiſche ober deutiche Art 
regiren, ſondern nad echt litauiſchem Herkommen und nach dem 
Beilpiele des großen Witold, fonjt würde e8 des Fürſten wie 
des Landes Verberben fen.” Das war mwohlfeil zu jagen, 
aber dann bätten aud die Zeiten Witolds bergeftellt werben 
mäffen, in welden e8 kaum nod ein Moskau gab und die 
goldene Horde in der Auflöſung begriffen war. 

In dem großen Xandesprivileg vom 6. Auguft 14921) 
haben wir die Wahllapitulation des neuen &roffürften. Die 
Haupttendenz iſt gleich im erften Artifel ausgedrückt, inſofern 
den Ständen Litauens „diejelben Rechte, Fretbeiten und Immumi⸗ 
täten“ eingeräumt werden, welche bie gleichen Stände im König 
reih Bolen haben. Nachdem der Schub der katholiſchen 
Kirchen gewährleijtet iſt, verjpricht der Großfürſt Die biſchöf⸗ 
lihen und Pfarrftellen und Pfründen lediglich eingeborene 
Litauer einnehmen zu laffen und nur, wem. e® an geeigneten 
Berjonen fehlen follte, darf Davon abgewichen werden. Der 
Partikularismus der Litauer wehrt fi aljo gegen Das Ei 
dringen des polnischen Klerus. Die Freiheit der Perfon wird 
dadurch verbürgt, daß niemand ohne richterliden Spruch am 
Leib oder an ber Habe geitraft werben, und niemand für das 
Vergeben anderer — außer in Fällen des Hochverrats — umd 
jtänden fie in noch jo naher Verwandtſchaftsbeziehung, büßen 
darf. Im das Kapitel der perfönlichen Freiheit gehört es auch, 
daß „die Fürften, die Barone, die Edlen und Bojaren* das 


1) Dyiatynisfi, Zbiör praw litewskich, p. 58: 
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Großfürſtentum verlaffen und in fremde Länder, fobald dieſe 
nicht in erllärtem Kriege mit Litauen ftehen, ausziehen dürfen, 
‚um größeres Vermögen zu erwerben und um Kriegsdienfte 
zu leiften”. Jenes gefährliche Syſtem des „Dienftadels“ wurde 
alſo trog der Erfahrungen, die gegen bas Lebensende Kafimirs 
gemacht worden waren, nicht aufgegeben. Die Güter der auf 
ſolche Art Umberziehenden unterliegen inzwifchen den üblichen 
Staatslaſten. Die Befiter von fürftlihen Tafelgütern, bie 
fie durch Schenkungen ehemaliger Groffürften erhielten, follen 
in ihren Rechten unangefochten bleiben. Das Erbrecht wurde 
nach den polniſchen Satungen feitgeftellt. Die Kmeten bes 
Adels find von allen Laften, die nicht geringer find, als bie 
des polnischen Rechts, befreit, jofern fie fich nicht auf ven 
Öffentlichen Dienft beziehen. Diejenigen jeboch, welche wie ber 
Bau von Befeftigungen, der Bau neuer und bie Ausbeſſerung 
alter Brüden, der Wegebau, die Herberge des fürftlichen 
Hofes und feiner Leute, die Kollelten fich auf die Staatöver- 
waltung beziehen, bleiben befteben. Niemand darf, der Fürft 
jo wenig als ein Untertban, einen hörigen Kmeten bei fich 
aufnehmen, und niemals darf die fürftliche Surispiktion der 
autsberrlichen über die Kmeten vorgreifen. Jene kann nur 
dann eintreten, wenn biefe verfaat wird. Die Buße ber 
Kmeten gehört dem Grundherrn. — Im weſentlichen ent- 
balten dieſe Satungen nur eine Formulierung des fchon be 
ftehenden Necht8 und werben von dem Groffürften betätigt. 
Die weiteren Punkte aber der neuen Berfaffung ftellen fich als 
neue Bewilligung des Fürften, d. 5b. als die jüngften Verein⸗ 
barungen dar. An der Spige berjelben fteht die Berficherung, 
die Landesgrenzen erhalten und nad Kräften ausdehnen zu 
wollen. Ganz ungewöhnlich aber ift der folgende Punkt, der 
eine Umfchreibung des Geſandtſchaftsrechts enthält. „So oft 
es die Geichäfte und bie öffentliche Wohlfahrt des Großfürſten⸗ 
tums erfordern, lautet die Beitimmung, foll der Fürft ins 
Ausland Boten oder DOratoren jchiden bürfen, und zwar nach 
Moslau, nach der transwolgaiichen Horde, nach der perefopichen 
Horde, in die Moldau, an das Königreich Bolen, an das Her- 
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zogtum Mafowien, an Preußen, Livland, Bilow, Groß⸗Now⸗ 
gorod, Twer und Rjäſan jo wie nach anderen Provinzen, je 
nachbem ein Bebürfnis vorliegt. Die Verträge mit diefen 
Staaten follen eingehalten und neue, vorteilhafte gejchlofjen 
werden.” — Verſtehen wir diefe Beftimmung vecht, fo jollte 
damit ber Vertretung Litauens durch die polniiche Diplomatie 
vorgebeugt werben. Zwar Batte auch Kafimir in ben Rela⸗ 
tionen, die nur oder vornehmlich Litauen angingen, ſich nur 
Titauifcher Diplomaten bevient, aber nichts kennzeichnet mehr 
die Abficht, eine tiefe Kluft zwilchen Polen und Litauen zu 
reißen, als dieſe verfaffungsmäßige Konftituierung eines eigenen 
diplomatischen Dienftes. Tür das innere Stantsleben wurde 
feftgefet, daß die mit dem großfürftlichen Ntate (cum con- 
siliariis) vereinbarten Beichlüffe unabänderlich feien, und daß 
die Ratsmitglieder für ihre Abftimmung nicht zur Rechenfchaft 
gezogen werden dürften. Würden und Staatspfründen können 
weder Fremden noch Einzöglingen verlieben, jondern nur ben 
Eingeborenen fportelfrei übertragen werben. Die Abſetzbarkeit 
der Beamten ohne richterlichen Spruch, ift ausgeichloffen. Alle 
feit Witofd beftehenden Ämter find beizubehalten, unb bie 
Stellen bei Erledigung in den Diftrikten von Wilna und Trof 
auf den Vorſchlag der betreffenden Palatine, in den rem 
probinzen aber unter Zuftimmung des Rats zu befeken. Nur 
das Recht der freien Schenkung iſt dem Großfürften vor 
behalten. Zölle und Strafgelver fließen in ven öffentlichen 
Schatz, über welden ver Fürft ohne Zuſtimmung des Rates 
nicht verfügen kann. Die ftrenge Scheidung der weltlichen und 
der geiftlichen &erichtöbarkeit wird verbürgt. Unadelige, „Ple 
bejer“ jollen den Adeligen nicht vorgezogen werben dürfen. 
Die Rechtſprechung erfolgt fportelfrei, und die großen Prozeſſe 
müſſen innerhalb der vier Termine eines Jahres erlebigt 
werden. Erbgüter können weder durch die Regierung noch 
durch entferntere Verwandte dem nächiten Verwandten entzogen 
werben, nur Jungfrauen over Witwen, die ſich außerhalb 
Litauens verheiraten, verlieren ihren liegenden Beſitz, Lönnen 
ben beweglichen aber mit fich nehmen. Im übrigen aber wurden 
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alle von Witold, Sigmund und Rafimir verliehenen Rechte und 
Freiheiten beftätigt. 

Wir baben diefe Verfaſſungsurkunde fait ihrem Wortlaute 
nach wiedergegeben, um zu zeigen, wie die litauifche Geſetzgebung 
in vielen Stüden jchon der polnifchen von 1493 und 1496 
vorangegangen if. Auch bier findet man die Feſſelung ver 
Kmeten an den Grund und Boden und bie Aufhebung feiner 
perjönlichen Vertretung vor dem Gericht, dagegen ift der fcharfe 
Gegenſatz zwiichen Adel und Bürgertum, der dort jo verlegend 
in den Vordergrund tritt, bier ausgeſchloſſen. Im Gegenteil 
find in der ganzen Urkunde, jo oft die Stände einzeln auf- 
geführt werben, jedes Mal die „Stäbte” ober die „Bürger“ 
auf gleicher Linie mit den übrigen genannt. Ferner fällt die 
große Sachgemäßheit, Klarheit und Durchfichtigleit der ganzen 
Berfaffung, fo wie die Anorbnung der einzelnen Materien 
wohltbuend auf. Auch in dem Partikularftatut, welches Samo⸗ 
gitien erteilt wurde !), find einige Punkte jehr merkwürdig. 
Niemand fol, heißt es gleich im erften Artilel den Samogiten 
den Vorwurf machen dürfen, daß jie mit dem Schwerte und 
mit Waffengewalt dem Litauerreiche gewonnen mworben feien. 
Die Unterſcheidung zwilchen Adeligen und Nichtadeligen mag 
wohl in diefen zum Zeil noch in den Urzuftänden befindlichen 
Landfchaften ihre Schwierigleit gehabt haben. Es wird dafür 
eine Norm aufgeftellt. Das ganze Statut zeigt, daß die Ge- 
ſellſchaft fich in diefen Landichaften noch in fehr unausgebilbeten 
Berhältniffen befand, in welche erjt notpürftig einige Grund» 
züge einer rechtlichen Ordnung bineingetragen wurben. Noch 
deutlicher als in ber Gejamtverfafjung fpringt Hier der Eharafter 
der Neubildung und der Grundlegung eines modernen politifchen 
Gemeinweſens hervor. So anziebend das aber für den Forfcher 
unferer Tage fein mag, jo vermeflen war e8 doch, auf folche 
Örundlagen geftügt, die Kämpfe aufnehmen zu wollen, bie bie 
Behauptung Litauens notwendig machten, eine um jo jchwierigere 
Aufgabe, als die am alten fefthaltende Bevölkerung mit Miß- 


1) Dziaktynski, J. c. 
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trauen jeder Maßregel entgegenfab, die auf Reformen abzielte. 
AS der Großfürft im Iahre 1494 den Einwohnern von Kiew 
alle Gerechtſame beftätigte, die diefelben in den Zeiten Witolds 
gehabt Hatten, glaubte er binzufegen zu müflen, „daß er nie 
mandem zumute, eine Neuerung fich gefallen zu lafien und das 
alte Herfommen anzutaften“ 1). 

Aus den Statuten Alerander8 gebt hervor, daß er und 
fein Voll die Zeiten Witolds als die normalen, als bie idealen 
anjaben, deren Wiederkehr das Glück der Nation ausgemacht 
haben würde. Während aber Witold als ben Ausgang feiner 
ruhmvollen Laufbahn den feiten Anſchluß an Polen betrachtete, 
tft nicht zu finden, daß Alerander an eine rechtlihe Kon⸗ 
jtituierung feines Werbältniffes zum Königreich dachte. Von 
allen jenen pofitiven Beftimmungen der Union von Horodlo 
war im Augenbli feine einzige außer Frage, ſeitdem fich bie 
Ittauifchen Herren über die Thronfolgeordnung hinweggeſetzt 
batten. Nur die Verwandtichaft der Könige war das Band, 
das zur Zeit die beiden Staaten zufammenhielt, und vie ab- 
lehnende Kälte, mit der fich die litauifche Geſandtſchaft bei ver 
Wahl Johann Albrechts umgab, trug kaum bazu bei, die Lage 
zu verbejiern. Unter jolchen Umftänden war es breift, daß 
Alerander durch die Gratulationsgefandtichaft an feinen Bruder 
nicht bloß Hilfe und Unterftügung gegen die Tataren unter 
Berufung auf das wechleljeitige Verhältnis der beiden Staaten 
unter ihrem Vater erbat, fondern zugleich fich beichwerte, daß 
an ben Grenzen Litauens von ben Polen Schäbigumgen ver- 
urfacht worden wären, die er befeitigt zu ſehen verlangte °). 
Johann Albrechts Antwort ift nicht erhalten, jo wie überhaupt 
nichts, was auf die in Polen über das Vorgehen der Litauer 
berrichende Anficht ein Licht werfen konnte. Der König fuhr 
fort, ven Zitel eines ‚supremus dux Lituaniae‘ zu führen, 
während Wlerander fi ‚magnus dux‘ nannte. Indeſſen 
blieb zwilchen den beiden Brüdern ber innige Familienzuſammen⸗ 


1) Akty zapadnoj Rossji I, no. 120, 
2) Ebd., no. 104. 
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Bang, ber das jagielloniiche Haus auszeichnete, beftehen, und 
dadurch wurde mancher Anſtoß, der zu politifchen Zerwürfnifien 
hätte führen können, friedlich und verföhnlich beigelegt, zumal 
Elifabeth, die Mutter noch lebte, die bei allen ihren Söhnen 
eine ungewöhnliche Autorität genof. 

Bon feinem verfafjungsmäßigen Rechte, Gelandtfchaften um- 
berzuichiden, machte Alexander gleich von vornherein einen aus 
gedehnten Gebrauch !). Überallhin ließ er feinen Regierungs⸗ 
antritt notifizieren und trat damit fofort in die laufenden Ge 
fohäfte und Beziehungen. Überall Tieß er fagen und Bat es 
wohl auch fo ernitlich gemteint, daß er Frieden und gutes Ein⸗ 
vernehmen mit feinen Nachbarn balten wolle. Am fchiwierig- 
ften aber war bie Durchführung dieſer wohlwollenden Idee 
gegenüber Moslau. Was fich jeit Fahren bier an Gegenſätzen, 
an Widerftreit der Intereſſen und Unverträglichleit der Ab 
fichten zuſammengelagert batte, ift oben bereits bargelegt worden. 
Mit einer grenzenlofen Selbftüberwindung war Kafimir im 
Dewußtjein feiner unzureichenden Macht dem Kriege au 
gewichen, hatte aber dennoch nicht verhindern Tünnen, daß in 
dem legten Sabre feines Lebens nicht ein fürmlicher und er- 
Härter Krieg ausbrach, fondern bie in den Verhältniſſen liegende 
Spannung fo übergroß wurde, daß der Bruch fich von felbft 
vollzog. Jenen abgefallenen Kleinfürften — und das war bie 
Lage, welche Alerander antraf — waren bald andere gefolgt. 
Am 6. Februar 1493 ließ Iwan Wasfiljewic; dem Großfürſten 
Werander anzeigen, daß die Fürſten Siemion Fedorowicz von 
Worotynst, Andreas Juriewicz von Wjäͤzemsk Michal Romano- 
wicz von Mezed und Andreas und Wasfiljewicz von Bielew 
„die Stirn vor ihm geneigt“ hätten, und daß fie in feinen 
Dienft aufgenommen wären. Das war gewiffermaßen der 


1) Die Darftellung gründet fich auf bie in ben Akty zapadno) Bose. I, 
p. 134 mitgeteilten Urkunden, benen Auszüge aus ben ruffiihen Gejanbt- 
ſchaftsbüchern, die Gotgbiomwsti IH, 406 fi. gemadt hat, entipredhen. 
Bol. auf) Karpomw, Istor. borby etc. und Solowiew, Bb. V. Die 
Darfielung Karamſins if zwar einfeitig, aber in kritiſcher Hinſicht 
noch immer nicht übertroffen. 
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Nechnungsabichluß der erften 8 Monate der Regierung Ale 
randere. Aber e8 war noch nicht alles. Der Fürſt Iwan von 
Peremyſl Hatte „Städte Litauensd verbrannt, Yürften und 
Statthalter fortgeführt”, angeblich weil ihm von Kaſimir fein 
Necht geworden war, wie der Groffürft Iwan auf die Be 
ſchwerden erwiderte. Aber welchen Grund Hatte Fürſt Fedor 
Zelepnia Dbolensli, al8 er Mzensk und Ljubuck verbeerte, 
und Chelpen und Rogaczew eroberte? Und welden Orund 
andere rufjiiche Heerführer, als fie die Städte Serpejsk, 
Mozalsk, Gorodyczny, Opakow und Wjäsma plünderten und 
verbrannnten? „Das habt Ihr Euch ſelbſt zugezogen“, fagte 
Iwan den Litauern, „denn Euer Siemion von Mozajst und 
Euer Jurji Glebowicz haben ruſſiſches Beſitztum angegriffen.“ 
Was aber iſt denn ruſſiſches Beſitztum? Den Geſandten 
Aleranders fagte Iwan mit Selbjtbewußtjein und mit einem 
bößwilligen Wink für den SIagiellonen, er herrſche nur über 
diejenigen Länder, bie ihm gehörten, nicht über fremde. 
Fragte man aber, was ihm gehöre, fo erwiberte er, alle vie 
jenigen Zürften, die fich freiwillig ihm unterwerfen, ſeien feine 
Diener. Können denn aber unterthänige Fürften, fragten bie 
Geſandten, ohne Wiſſen ihres Herrichers auf eigene Fauſt ben 
Oberherrn wechſeln? Aber Iwan betonte, e8 wären ruſſiſche 
Fürſten und fein Zitel „Herr von ganz Nußland“ beſagte, 
was die Konjequenzen davon wären. Diefer Titel ſchloß ein 
ganzes Neſt von Drohungen, Heifhungen, Kämpfen, Gewalt⸗ 
thätigleiten, Wfurpationen ein. Das war auf beiden Seiten 
jebr wohl befannt, und darum fchrieb Alerander in feinen 
Briefen feinen eigenen Xitel immer voll aus, während er den 
bes hohen Adreffaten nur auf den Namen bejchränlte. Anber- 
jeit8 jchrieb Iwan jedesmal feinen Zitel „Herr von ganz Ruß 
land“ mit jämtlichen Nebentiteln, während er Alerander wieder 
nur Großfürſt von Litauen nannte. Die litauifchen Geſandten 
bejchweren jich einmal, daß Iwan feinen Namen in den Briefen 
mit hoben Buchftaben fchreiben laffe, was gegen das Her- 
lommen wäre. Iwan aber antwortete ihnen, er jchreibe weder 
hohe Buchftaben noch neues, ſondern lediglich jo wie feine 
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Borfahren, er wäre Herr von ganz Rußland und befite bie 
Länder, mit denen Gott ihn beſchenkt hätte. 

Wie nun derartigen Neigungen und PBrovolationen gegen- 
über die Litauer fich paffiv verhalten konnten, würde befremben, 
wenn man vergäße, daß Iwan eine Methode der Kriegsführung 
befaß, die ihn in den Stand febte, feinen Gegner in Schach 
zu balten, oßne daß er feine Hand zu rühren brauchte. Es 
ift fein ſchönes aber doch ſehr zutreffendes Bild, wenn wir 
uns zu fagen erlauben, daß er zwei Hethunde beſaß, die feinen 
Feind unaufhörlich in Atem erbielten und ihn für jede birelte 
Aktion gegen Rußland lahm machten, die krimſchen Tataren 
und die Moldau. Der Zufammenhang fol jpäter noch dar⸗ 
gelegt werden. Hier ift nur zu erwähnen, daß ohne dieſe 
beiven dem Mostowiter willig zu &ebote ftehenden Potenzen 
Alerander doch wohl imftande geweien wäre, ihm die Spike 
zu bieten, und nicht zu jener merkwürbigen Auskunft behufs 
Pazifilation feines Landes zu greifen gebraucht hätte, zu welder 
er feine Zuflucht nahm. Es Hat große Wahrfcheinlichleit für 
fih, daß der Gedanke, die unlösbaren Mißverhältniſſe zwiſchen 
Moskau und Litauen durch eine Heirat zu fchlichten, ſchon in 
den Zeiten Kafimirs entjtanden ift, und man darf annehmen, 
daß er namentlich von der Königin Eliſabeth allerdings unter 
der Vorausfegung eines Religionswechſels aufrecht erhalten 
wurde. Iwans Tochter, Helene, als Gattin Aleranders auf 
dem litauifchen Throne würde eine Bürgichaft dafür fein, daß 
ber gegenwärtige Beitand der geteilten Herrichaft in Rußland an⸗ 
erkannt und befeftigt bliebe, und man erinnerte fich, da die Zeiten 
Witolds unaufhörlich dieſer Generation vorjchwebten, daß bie 
Bermählung des Großvaters Iwans mit einer Tochter des 
litauifchen Helden eine Epoche des Friedens und der Eintracht 
zwifchen den beiden Staaten herbeigeführt hatte. In dieſem 
Sinne eröffnete Ian Zabrzezinski, ver Starojt von Troki, bie 
Verhandlungen mit dem in Moslau überaus einflußreichen 
Iwan Jurjewicz Patrikiew, denn bier im Oſten wie im Welten 
Europas war e8 Stil, daß derartige Kopulationsvorſchläge 
immer erſt durch die Diener beiprochen wurden, ebe fie durch 
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folenne Gefandtichaften an die Krone gebracht wurven. Die 
ruffifhe Diplomatie war keineswegs weniger zeremoniöd und 
weniger umſtändlich als bie weſteuropäiſche. Die Geſandt⸗ 
ſchaftsbücher verzeichnen genau, wie oft die fremden Geſandten 
am Tiſche des Monarchen ſpeiſten und wie oft mit den 
Miniſtern, und ob ihnen Wein in die Herberge geſchickt wurde, 
und mit wem ſie ihn tranken, auch wohl manchmal, daß ſie 
ſamt ihren Wirten betrunken waren. Ihre Inſtruktionen und 
Kredenzen ſagten faſt jedesmal, wen ſie zu grüßen und nach 
weſſen Geſundheit ſie ſich zu erkundigen hätten, und alle dieſe 
Förmlichkeiten wurden mit einer Peinlichkeit erfüllt, als handele 
es ſich um eine religiöſe Zeremonie. Am ſubtilſten wurde aber 
die Etikette, wenn ein Heiratsvorſchlag in Rede ſtand. Iwan 
Jurjewicz muß den Statthalter von Troki ermutigt haben, 
denn alsbald erjchien eine litauiſche Geſandtſchaft, um über 
den als PVorbedingung geforverten Frieden zu unterbanbeln. 
Die rujfiihen Diplomaten beflagten fich gelegentlich über bie 
allzu große Redſeligkeit der Litauer, aber im ganzen kamen 
fie doch den litauifchen entgegen. In diefem Stadium der 
Dinge etwa geichahb es, daß Konrad von Maſowien dem 
Zagiellonen den Rang abzulaufen trachtete und fich dem Groß 
füriten Iman als Schwiegerfohn antragen ließ. Aber was 
beveutete biefer Teilfürft in den Augen des Moskowiters, ber 
fih fo ſchwer nur bewegen ließ, dem glänzenden Anerbieten 
von Wilno näher zu treten. Das ganze Jahr 1493 hindurch 
dauerte der Austausch von Befandtichaften. Endlich im Jannar 
1494 waren die Verabrebungen jo weit gedieben, daß zwei ber 
erften Staatswürbenträger in Litauen, Peter Iwanowicz Bialy, 
der Balatin von Trodi, und Stanislaw Iwanowicz Gasztold 
mit großem Gefolge in Moskau behufs Abſchluſſes des Bünd⸗ 
niſſes und der Freiwerbung für ihren Großfürſten erfcheinen 
durften. Im der ihnen mitgegebenen Inftrultion werden noch 
Anfprüce erhoben, die den ganzen Verlauf ver Geſchichte feit 
dem Regierungsantritt Iwans zu überſehen ſchienen. Was 
mögen wohl die ruffifchen Herren gelagt haben, als bie Litauer 
noch von ihren Anrechten auf Groß⸗Nowgorod, Welili Lufi, 
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Rzew und Czernigow ſprachen? Dan ftritt parüber, ob ber 
Bertrag zwilchen Kaſimir und Wasfilji dem Blinden, wie bie 
Litauer wollten, oder ob man, wie die Ruſſen verlangten, den 
Traktat zwifchen Olgierd und Simon dem Stolzen zu Grunde 
legen folle. Im letteren Yalle würde Alexander einen guten 
Zeil feiner Herrichaft eingebüßt haben. Enblich nad) elf ftür- 
mifchen Sigungen brachte man einen Friedenstraftat zuftande, 
der am 6. Februar 1494 gezeichnet und am 7. Februar von 
den Unterhändlern beſchworen wurde. Im großen und ganzen 
befeftigte er den status quo, was nach den Vorfällen der lebten 
breit Jahre einen micht geringen Verluſt für Litauen beveutete. 
„Wer dem einen (der Paziszenten) Freund ift, foll auch des 
andern Freund fein, fteht an der Spike, und wer dem einen 
Feind ift, joll auch von dem andern als Feind betrachtet werden“, 
gegen welchen beide einander beiſtehen wollen, namentlich aber 
gegen die Tataren. Zu dem unantaftbaren Beſitz Yitauens 
folfen gehören: Smolenst, Liubutsk, Mzensk, Brjansk, Serpejst, 
Luczyn, Mazalsk, Dmitrow, Zuli, Lyczyno, Zalidaw, Byszko⸗ 
wice, Opakow, dem des Großfürſten von Moskau aber Groß—⸗ 
Nowgorod, Pskow, Twer mit allen zugehörigen Kreiſen und 
Ortſchaften, ferner Weliki⸗Luki, der Cholmſche Kreis, die Be⸗ 
fitzungen des Fürſten Boris, des Bruders Iwans, die Städte 
Alexin, Teszylow, Roslawl, Wenew, Mſtislawl, Toruſa, 
Obolensk, Kozelsk, Ludimsk, Serensk, die Fürſtentümer Nowo- 
filst, Odojew, Worotyhyüsk, Peremysl, und die Güter des 
Michail Romanowicz Meszczerski. Weitere Beftimmungen be- 
trafen die genaue Abſcheidung einiger Dienftfürjten, die Aus- 
züglinge, die Beilegung von Streitigkeiten zwijchen ven beider- 
feitigen Unterthanen, und die Dauer des Vertrages über die 
Vebenszeit der Fürſten hinaus. Alsdann erft erfolgte bie 
jormelle Werbung um die Hand Helenens, der Tochter des 
Sroffürjten. Zum Zeichen der Gewährung wurben die &e- 
jandten in das Zimmer der Prinzeſſin geführt, und bie junge 
Dame erkumdigte fich freundlich nach dem Wohlbefinden ihres 
zufünftigen Gatten. 

Die Logik Iwans bei diefem nichts weniger als aufrichtig 
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gemeinten Friedensſchluß ift ſchwer zu faſſen. Die Kriegslage, 
die für ihn überaus vorteilhaft war, nötigte ihn dazu Teines- 
wegs. Was er von Gebieten ruffiicher Zunge dem SIagiellonen 
noch übrig ließ, betrachtete er doch als fein Eigentum. „Ihr 
tretet uns nichts ab, fagten die ruſſiſchen Unterbhändler zu den 
litauiſchen, ſondern wir geben Euch das Unfrige.” Es gab 
keinen Augenblid im Leben Iwans, in welchem er nit an 
bie Erwerbung Kiews, dieſes Urfites ruffiicher Heiligtümer 
gedacht hätte. Was veranlafte ihn fomit, feine Tochter den 
Derührungen der römiichen Kirche, die fein Herz mit Angit 
und Sorge erfüllten, auszufegen? Freilich ließ er fih von 
Alerander urkundlich verbriefen, daß fein Verfuch gemacht werben 
würden , feine Tochter in ihrem ererbten väterlichen Glauben 
zu beirren, und als dieſe Berficherung eine bebingende Klauſel 
enthielt, wäre aus dem Ehebündnis nichts geworben, wenn 
Alerander nicht fofort die Zuſage ohne jede Einſchränkung ge 
macht hätte. rüber waren veutiche Fürften, die nicht die 
Hoffnung Hatten, Kaifer zu werben, dem Mostomwiter nicht gut 
genug für feine Tochter. Allerdings hatte Alexander noch eine 
Zukunft. Konnte er nicht, da Johann Albrecht unverheiratet 
war, noch einft König von Polen werden? Einen mächtigeren 
Eidam, der fich an feinem Hofe ruffifhen Gottesdienſt und 
ruſſiſche Beichtväter gefallen gelafjen Hätte, würde Iwan doch 
nicht in feiner Zeit haben finden können. Allein die religiöfen 
Skrupel! Beim Abſchiede gab er feiner Tochter ein Er- 
innerungsblatt mit, auf dem die Warnung ftand: „Geh nicht 
in die lateinifche Kirche, fondern nur in die griechiſche. Willſt 
du aus Neugier eine lateinifche Kirche oder ein Kloſter dir 
anfeben, fo magft du e8 ein- ober zweimal thun. Wenn beine 
Schwiegermutter in Wilno dich auffordern follte, mit ihr in 
die Kirche zu geben, jo geleite fie bi8 zur Thür und fage 
böflih, du gingeit in beine Kirche.“ Für die Vermählung 
ſchrieb der Großfürſt die Zeremonieen bis ins Heinfte vor, um 
nur den griechiichen Charakter zu wahren. Billig denlend ſollte 
er fich nicht zu beflagen haben, denn es wurbe dem griechiichen 
Kult jo viel als möglich) Rechnung getragen, aber die Ein- 
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jegnung des hoben Paares geſchah (18. Januar 1495) doch 
in der St. Stanislaw⸗Kirche durch den Iateinifchen Biſchof und 
den griechiichen Priefter zugleich, obwohl Iwan gefordert hatte, 
daß der Metropolit oder ein Archimandrit griechiichen Glaubens 
den Ritus vollziehen follte. Das war der Anfang. Aber 
werben in der Zukunft die Unzuträglichleiten einer Miſchehe 
ausbleiben? Die Sorge Iwans in biefer Richtung hörte mit 
ber Abreife feiner Tochter nicht auf. Zunächſt follte das in 
Erfüllung gehen, was er inbetreff der Schwiegermutter vor- 
ausgeſetzt hatte. Noch im Sabre 1495 Hatte die Königin- 
Mutter Elifabetb mit ihren beiden Töchtern Barbara und 
Elifabeth und ihrem Sohne, dem Kardinal Friedrich, dem Große 
fürften in Wilno einen Beſuch gemacht. Vielleicht war fie 
fogar bei den Hochzeitöfeierlichleiten zugegen gewejen. Die 
fremwen Sitten und Anſchauungen ihrer erften und biöher 
einzigen Schwiegertochter ſchienen fie aber abgeftoßen zu Haben, 
fie ſchied in tiefem Groll von ihr, und noch ſechs Jahre ſpäter 
war er nicht ganz beigelegt und vergeſſen. 

Eine der fchwiertgften Aufgaben, die der „ewige Friede‘ 
vom 6. Februar 1494 geftellt hatte, war die Abſcheidung und 
Aufteilung der Dienftfürftentümer. Schon in dem Sabre 
zwiichen der Verlobung und der VBermählung Alexanders gab 
es Irrungen und Verhandlungen darüber, welche befunbeten, 
daß die politiiche Annäherung doch nur wenig Fortſchritte ge- 
macht Hatte. Eine der erſten Bitten nach der Hochzeit, bie 
Iwan feinem Schwiegerfohn jtellte, war das Geſuch um bie 
Erlaubnig des Durchzugs eines tatariihen Zaren Minturej 
und ruſfiſcher Geſandten an Mengli⸗Girai und Stefan von 
der Moldau. Es mag doch nicht Zufall geweien fein, daß bie 
litauiſche Kanzlei die Namen der ruffiichen Gefandten in bem 
@eleitfchreiben aufzuführen vergaß und daher ihnen einen Ge⸗ 
leitsmann mitgab. Entweder fie ahnte den Inhalt der Auf- 
träge, die jene Geſandten empfangen hatten ober fie wünfchte 
ihn zu erfahren. Jedenfalls fchien ihr ein Beobachter erwünſcht. 
Denn wenn fchon überall die Verbindung Iwans mit Alerander 
Berwunderung erregte, dann ftieg jedenfalls diefelbe am Hofe 
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Mengli⸗Girais und Stefans bis zum hellen und bejorgten 
Erſtaunen. Seit mehr als einem Jahrzehnt waren fie beide 
gegen Litauen und gegen die Sagiellonen unaufhörlic von Iwan 
aufgereizt und zu Anfällen angetrieben worden, ihr ganzer 
Lebensberuf war es geworden, bie Feindſchaft gegen Bolen- 
Litauen, gejtüst auf Moskau zu nähren und zu pflegen, und 
wie follten fie ſich nun verhalten, da Iwan mit einemmale 
Aleranders Feinde feine Feinde nennen wollte? Aufflärungen 
waren da dringend notwendig, und dieſe Aufflärungen trugen 
jene Geſandten. Sie werfen zugleich ein eigentümliches Licht auf 
die Gefinnung, die Iwan beim Abjchluß feines Bündniſſes ge⸗ 
leitet Hat. Wenn uns auch der Gebanlenaustaufch zwißchen Iwan 
und Stefan von der Moldau weniger bekannt ift, al® der mit 
Mengli⸗Girai, jo Dürfen wir doch ficher fein, daß er desjelben 
Inhalts und desfelben Geiftes war. Es war micht die Schuld 
Aleranders, daß er mit Mengli⸗Girai nicht auf einen beffern 
Fuß gelommen war als fein Vater Kaſimir. Unverzüglid 
nah dem Tode des letzteren hatte er Iwan Glinsfi an ben 
Zaren mit der Anzeige von dem Hinſcheiden jeined Vaters 
gefandt und um die Erneuerung des Vertrages gebeten, ver 
zwar bunbertmal burchlöchert, aber formell zwiſchen Litauen 
und den krimſchen Tataren noch Beftand. Glinski follte dem 
Zaren daran erinnern, daß mehrere Tataren-Zaren in Litauen 
„Salz und Brot“ erhalten hätten, worin die Andeutung lag, 
dag auch Mengli vielleicht einmal vesjelben bebürftig werben 
fönnte. Vermutlich waren „die Geſchenke“ anſehnlich genug, 
jo daß Mengli feinen Gefandten Dowletek Omeniakowicz, vor 
welchem er den Vertrag beichworen hatte, an Alerander ab» 
geben Tief. Ermutigt durch diefen fcheinbar glüdlichen Erfolg, 
läßt der Großfürſt (Juli 1492) dem Zaren ein glänzendes 
Anerbieten machen. Wenn der Zar ſich dazu verjtände, Litauen 
nicht zu beunrubigen, die Gefangenen herauszugeben und bie 
Tefte Oczakow, die der Tatar gebaut Hatte, zu fchleifen, fo 
wolle er ihm die Summe von 13500 Dulaten zahlen, eine 
Summe, bie den Räuber offenbar ſchwindeln machte. Alexander 
hoffte mit dieſer Beitechung Iwan überboten zu haben, und 
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den Zaren von ihm abwenden zu können. Aber chen bie 
Größe der Beftechung regte Menglis Mißtrauen auf. Er 
wußte, daß Alexander doch auch in Beziehung zu feinen Tod- 
feinden, den Söhnen Achmets, den Herrichern jenfeits der Wolga 
ſtehe, und vielleicht waren in eben biefem Augenblid noch 
weiter gebende Anerbietungen jenen gemacht worben, um ihn 
zu vernichten. That er gut daran, Moskau, Das der natür- 
liche Feind feiner Weinde ift, darum aufzugeben? Alsbald er- 
ſchien auch der moskowitiſche Geſandte Konftantin Zabolocki in 
ber Krim, um dem Zaren im Namen Iwans zu fagen, 
daß der Thronwechſel in Litauen und Polen nichts in ber 
Sachlage geändert habe. Wenn der Großfürft früher noch auf 
Kaſimir Rüdfichten zu nehmen gehabt hätte, würbe er jegt, von 
benjelben befreit, gar bald „zu Pferde fteigen”. Die trans 
wolgaiihen Fürſten wären jegt in der Ferne, der Augenblid 
wäre zu einem gemeinfamen Feldzug wie geichaffen. Bald 
konnte Zabolodi feinem Herrn melden, daß feine Miffion gelungen 
jei; jchon wären die litauiichen Gejandten gefangen genommen 
worden und alsbald werbe der Kriegstanz der Tataren wieder 
beginnen. Auch Mengli jelbft ließ dem Groffürften jagen, 
daß das hohe Angebot der Litauer ihn in feiner Treue gegen 
Moskau nicht haben wankend macen können. Mit großem 
Eifer ergriff Mengli bei der Nachricht, daß das Kriegsvolt 
von Kiew und Czerkaſſyhy auf tatarifchem Gebiete Räubereien 
begangen hätte, den Vorwand, um in der That Iwan Gliuski 
als Gefangenen zurüdzubalten. Alexander mißbilligte und 
ftrafte die Friedensſtörung feiner Leute, befahl, den Raub zurüd- 
zugeben, und indem er (Dezember 1492) dies dem Chan, fich 
entjchuldigend, anzeigte, forderte er, daß auch jener den Raub 
herausgeben jolle. 

Einen Augenblid Half wohl diefe Nachficht. Glinski wurde 
entlaffen, und Mengli⸗Girai fchrieb an Alerander und an den 
Wojemoden von Kiew, daß er die Verträge halten wolle, aber 
als Glinski abgereift war, trat jofort der moskowitiſche Ein- 
fluß wieder hervor, und als jener wilde Krieg der Dienftfürften 
im Jahre 1493 ausbrach, ließen auch die . ſich nicht 

Caro, Geſchichte Bolens. V. 2. 
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vermifien. Bis nach Kiew und Czernigow Bin, drangen ihre 
Kriegsfcharen, und nur bie Überfchwemmungen bes Dniepr 
hielten fie auf, den Fluß zu überfchreiten. Diesmal aber er- 
widerte der Staroft von Czerkaſſy den unbeimlichen Beluch. 
Mit unwiberftehlicher Gewalt drang er auf tatarifchem Boden 
vor bis an die Feſte Oczakow, die er von Grund aus zer- 
ſtörte. 150000 Altynen Hatte Mengli-Sirat auf den Bau 
biefer Feſtung ausgegeben, und nun lag fie in Trümmern. Der 
tapfere Staroft hatte gezeigt, wie wenig im Grunde genommen 
dieſe tatariſche Macht zu bedeuten gehabt hätte, wenn man ihr 
mit Mut und Entichlofienheit entgegengetreten wäre. Aber 
Alerander bielt an feiner Friedens⸗ und Unterbanblungspolitit 
feſt. Mitten in den Wirren des Dienſtfürſtenkriegs ſchickte er 
wieder Geſandte an Mengli-Birat und ließ ihm wieder das 
Bündnis, „wie es zwilchen den Vätern beftanden babe", an 
bieten, und ba eben bamals eine gewifie Erlaltung ber Be- 
ziehungen des Tataren zu Moskau eingetreten war, fo hatte 
es auch den Erfolg, daß Mengli⸗Girai in einem Schreiben an 
Dmitri Putiatyez, den Staroften von Kiew feine frieblichen 
Gefinnungen gegen Alexander beteuerte und ſich an bem letzten 
Naubzuge unjchuldig erklärte, nur böje Leute hätten ihn ohne 
feinen Willen unternommen. Der Grund biefer zahmen Sprache 
des Tataren war bie Umnzufriebenheit des Großfürften von 
Moskau. „Die Tataren leiften viel zu wenig”, jchrieb Iwan 
an Zabofodi, „nur 500 Xeute find mit einem Zarenfohn auf 
Raub ausgegangen. Was find 500 Leute?” Iwan begegnet 
in der Gefandten-Inftruktion der Vorausfegung, daß Mengli- 
Girai fragen würde, warum denn Iwan nicht felbft „das 
Pferd befteige“, mit der anbefohlenen Hinweifung auf „michtige 
Gründe", die er aber feinem Bundesgenoſſen verjchweigt, 
während er ihm von ben Kriegserfolgen der Dienftfürften einen 
weitläufigen Bericht erftatten ließ. Der Zar fohien die wich⸗ 
tigen Gründe, die Verhandlungen mit Alerander, zu begreifen, 
und da zur Zeit Litauen das Objelt feiner Raubzüge nicht fein 
burfte, fo warf fich die Wut der Tataren (Auguſt 1494) anf 
Wolynien und Podolien, alfo auf polniſches Gebiet. Johann 
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Albrecht wurde dadurch unfreundlich aus feinen großen Plänen. 
und Träumen aufgefchredt. Eiligſt ſandte er fein Hofgefinde 
und Soldtruppen den bebrängten Ruthenen zubilfe, aber ba 
die Zataren dem polnifchen Heere an Zahl überlegen waren, 
fo ſchlugen fie dasſelbe in einem Treffen bei Wiöniowec der⸗ 
maßen aufs Haupt, daß fie ungeftört und mit reicher Beute 
beladen fih in ihre beimatlichen Steppen wieder zurückziehen 
konnten. 

Alexander wußte wieder nichts anderes zu thun als Ge⸗ 
ſandtſchaften an Mengli⸗Girai zu ſenden. Der Dolmetſch 
Berendej machte dem Zaren die bitterſten Vorwürfe wegen 
ſeines Wortbruchs und verlangte die Rückgabe des Geraubten, 
aber Mengli⸗Girai hatte Wichtigeres zu thun. Ihn beſchäftigte 
aͤngftlich die Sorge um das Bündnis zwiſchen Iwan und Ale⸗ 
xander. Erſt im Jahre 1495, als das Ehebündnis bereits 
geſchloſſen war, fand es der moskowiſche Großfürft für nötig, 
Mengli-Sirai davon in Kenntnis zu fegen. Die Beftürzung 
des Chans war groß, aber bald tröftete ihn (Mat 1495) bie 
Verfiherung Iwans, daß bie neue Verbindung in der Situation 
nichts Andere. „Worauf ich dir mein Wort gegeben, und was 
in unferen Verträgen ftebt, dabei bleibe ich”, fchrieb Iwan, 
„deinem Freunde werde ich Freund und beinem Feinde Feind 
fein.” Mengli- Girai fand fich durch dieſe Verficherung jehr 
getröftet, und mit naiver Freude fchrieb er dem Groffürften: 
„Tag und Nacht jchlägt mein Herz von Liebe zu dir, und 
jeden Tag leere ich einen filbernen Becher Diet auf deine Ge⸗ 
ſundheit.“ Als treuer Bundesgenoſſe Iwans werde er leben 
und fterben. Es läßt fich daraus erfennen, was bie Ber- 
fiherung in dem „ewigen rieden“, daß Iwan dem Alerander 
namentlich im Kampfe wider die Tataren beiftehen wolle — 
zu fagen hatte. — Faſt völlig gleichlaufend waren die Be- 
ziehungen zwiichen Iwan und Stefan von der Moldau. Auch 
mit ihm war kurz nach dem Tode Kafimird eine gewifje Un⸗ 
zufriedenheit am Hofe von Moskau eingetreten, vermutlich auch, 
weil er zu wenig getban. Er Hatte nur um Braclaw feine 


Scharen rauben, plündern, fengen und brennen laffen. Aber 
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bald trat die alte Freunbichaft wieder ein, und wenn Stefan 
gleichfalls über das Bündnis der beiden Groffürften fich er- 
ftaunt zeigte, jo wurde auch er mit der PVerficherung getröftet, 
daß es die Folgen nicht haben werde, die der Moldauer vor- 
auszufegen fchien. — Alerander batte auch mit Stefan gern 
in Frieden leben wollen und wiederholt Verfuche der Annäherung 
gemacht, die zwar von dem Wojewoden nicht zurüdgemwielen 
wurben, aber immer trat ein Hindernis in den Weg, das ohne 
Zweifel auf moskauiſche Einflüffe zurüdzuführen war. — Aber 
auch in der Zeit, in welcher ver litauiſche Großfürſt bereits 
der Eidam des moSlauifhen war, wußte Iwan feine Hand 
zwifchen Alerander und Stefan zu jteden. Es entſprach offen- 
bar feinen Interefjen nicht, daß dieſe beiden Nachbarn fich ver- 
trügen. Überhaupt ift zu fagen, daß bie litauiſch-ruſſiſche 
Parififation ungemein wenig den Stand der Dinge im Oſten 
änderte, weil er auf gewiffermaßen elementaren Gegenfägen be» 
rubete, die durch Verträge nicht aufgehoben werden fonnten, 
ſelbſt wenn fie finngemäß erfüllt worden wären. 

Aber auch die Heirat trug vielmehr dazu bei, die Schwierig- 
feiten zu erhöhen und mit einem Zuge von Gehäffigfeit zu um- 
Heiden. Man bat fie immer hauptſächlich in den religidien 
Differenzen, welche die Mifchehe mit ſich brachte, gefucht, und 
e8 unterliegt feinem Zweifel, daß von bier aus ein Strom von 
Verdruß, Argerlicheit, Vorwürfen, Anklagen fi) ergoß. Iwan 
war mit allem unzufrieden, was bort in Wilno inbetreff feiner 
Tochter geihah. Es verbroß ihn, daß die Jeremonieen bei der 
Einfegnung doch nicht ganz feinen Vorſchriften gemäß vollzogen 
worden waren, e8 verbroß ihn. daß Alerander das große &e- 
folge von Ruſſen, das die Prinzelfin begleitet hatte, nah Mos- 
kau zurückſchickte; e8 verbroß ihn, daß feiner Tochter feine eigene 
Hausfirche erbaut, und ihr zugemutet wurde, die griechifche 
Pfarrkirche zu beſuchen; er hörte mit Angft und Bejorgnis, 
daß Alerander, wie das ja eigentlich gar nicht anders fein konnte, 
feine Gemahlin mit Leuten lateiniſchen Belenntnifjes umgab. 
Aus einigen noch erhaltenen Briefen an Iwan erfieht man !), 

1) Akty zap. Ross I, no. 160. 
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dag er eine laufende Berichterftattung über bie Vorgänge am 
litauifchen Hofe eingeführt hatte, was ja ſchon zu Mißverftänd- 
niffen hätte führen müflen, auch wenn Alerander ven Willen 
gehabt hätte, in allen Stüden feinem Schwiegervater zu Willen 
zu leben. Wenn man die Handlungsweife der Perjonen in 
biefem Familiendrama betrachtet, jo gebührt ver Preis ber- 
Anerkennung vor allen der jungen Zürftin Helene, die mit Takt 
und Einficht und echter Weiblichkeit in ihrer jchwierigen Stellung 
fi zu behaupten wußte. Irren wir nicht ganz in der Auf- 
faffung des Verbältniffes, jo wäre zu behaupten, daß fie zu- 
nächft es fich angelegen fein ließ, ohne Opfer der Pietät gegen 
ihre Eltern und gegen ihre Heimat ein lebendiges Gefühl ver 
Anhänglichkeit und Zumeigung zu ihrem Gatten zu bezeugen. 
Mit feiner, wohl unbewußter Kunſt verftand fie in ihrer Sphäre 
bie unausgleichbaren Gegenſätze zwifchen ihrem Vater und ihrem 
Gatten zu bämpfen, zu fänftigen. In den wenigen übrig ge- 
bliebenen Briefen an ihren Vater iſt nicht die leiſeſte Spur 
einer Anklage über Schatten ihres Glücks und Familienlebens 
zu finden, aber fie weicht mich der polniichen und religiöfen 
Kontronerfe nicht aus und faßt fie im Sinne des Friedens 
umb bes chriftlichen Intereſſes auf. Sie kann noch nach acht 
Sahren ihrer Ehe ihrem Vater verfihern '), daß ihr Gatte 
wenigfiens feinen Verſuch gemacht babe, fie ihrem Glauben 
und Bekenntnis abwenbig zu machen. Aus einem Schreiben 
bes Bapftes an Alexander erfährt man 2), mit welcher Seelen- 
pein und Überwindung Alexander biefe Enthaltfamfeit gelibt hat. 
Er machte dem Papfte gegenüber Tein Hehl daraus, wie glück⸗ 
ich ihn die Belehrung feiner Frau gemacht haben würde, wie 
er aber durch feine verbriefte Zufage an Iwan fich gebumden 
erachte, einen Schritt jeinerfeit® zu dieſem Zwed zu wagen, 
und die Glaubenstreue feiner Gattin zu achten. Freilich hin⸗ 
derte er nicht und konnte e8 nicht hindern, daß ber katholiſche 
Klerus, der diefe Briechin auf dem Throne für eine Landes 


1) S. die Briefe bei Narbutt, Dzieje nar. lit. VIII, Beil. V. 
2) Theiner, Mon. Pol. II, 288. 
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falamität anſah, mit allen Mitteln der Überrevung und wohl 
auch der Nötigung gegen das Gewiſſen der treuen Fürftin an- 
ftürmte. Diefe Profelgtenmacherei wurde von Rom aus unter- 
ftüßt, aber fcheiterte an der einfachen und feiten Natur ber 
jungen Yürftin. 

Das allgemein menfchliche und das Gemüt feſſelnde Mo⸗ 
ment dieſes Konfliltes hat aber zu einer Überſchätzung desſelben 
als Motiv in dem litauifch-ruffifchen Gegenſatz geführt. Bei 
aller Starrheit Iwans rückjichtlich feiner Rechtgläubigleit würde 
er doch wohl die Rückſichten empfunden haben, die fein Eidam 
im Punkte des Glaubens auf ihn und auf feine Tochter nahm. 
Die Unverföhnlichleit Iag vielmehr in ven politiiden Be 
ftrebungen, in der Unlauterleit der Sprache, die hierüber von 
beiden Seiten geführt wurde, in dem Wunſche und Verſuche 
fich gegenfeitig zu übervorteilen. Es war Iwan, wie wir ge 
zeigt, nicht ernft, Litauen vor ber permanenten Drohung ber 
Zataren und der Moldawaner zu fichern und ven Befſitzſtand 
desjelben, wie der ewige Friede ihn umijchrieb, für alle Zeiten 
anzuerfennen. „Wenn ich anfangen werde, Kiew erobern zu 
wollen”, hatte einft Iwan an ben römiſchen König Marimilian 
geichrieben, und etwa zehn Jahre ſpäter jchrieb er an Mengli- 
Girai: „Eifrig bete ih zu Gott um die Wiebererlangung 
unſeres alten Erbteils Kiew.“ Andererſeits bewegte fich Alexander 
zu jehr in den Bahnen der habgierigen, jagielloniichen Haus 
politit, um ber Idee bed Friedens mit Iwan gerecht werben 
zu lönnen. ben dieſes jelbe Kiew, das dem Groffürften fo 
tief am Herzen lag, war, wie wir wifien, Alerander bereit 
feinem Bruder Sigmund als Verſorgung einzuräumen, und als 
er auf die ernfte Verwarnung feines Schwiegervaters bin, bw 
von zuräüdtrat, hatte er den Gedanken, für Sigmund ein ruffi- 
Iches Fürftentum zu erobern, doch nicht aufgegeben. Bei dem 
Kongreß von Leutjchau war Aleranber nicht zugegen geweſen, und 
e8 iſt zweifelhaft, ob er überhaupt und in welchem Zeitpimite er 
von ber Abficht einer Exrftirpation des Moldauers in Kenntnis 
geſetzt worben ift. Aber e8 macht fait den Eindruck, als ob 
er die Rolle übernommen hätte, Stefan in Sicherheit zu wiegen. 
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Denn während er bei feinem Schwiegervater ſich wieberbolt 
über Stefan beflagt, und auf deſſen kalte Abweifungen immer 
wieder binter die Verficherung flüchtet, daß er den Frieden mit 
Stefan nicht brechen wolle, verfucht er, wenn wir der ruſſiſch⸗ 
litauifchen Chronik glauben dürfen, feinen Adel und feine Krieg 
macht in das polnifche Attentat auf die Moldau zu verwideln. 
Es ift auffallend, dag die Verfuche zu einem formellen Traltat 
zwilchen Litauen und der Molbau gerade im Sabre 1496 einen 
ungemein lebhaften Anftoß erhalten). Die Geſandtſchaften 
geben in diefem Jahre auffallend häufig Hin und her, und wenn 
man den Wortlaut der diplomatifchen Inftrultionen und Re⸗ 
plifen Tieft, bleibt es unverftänplich, weshalb es denn eigentlich 
nicht zu einem Frieden gelommen ift. Ahnte Stefan, was ihm 
bon den Yagiellonen bevorftand? Oder beobachtete Iman von 
Moskau aus den Gang der Dinge? Jedenfalls läßt ſich aus 
biefem Stand der Verhältniſſe zwiſchen Alerander und Iwan 
erllären, warum Litanen an dem polniichen Feldzuge von 1497 
einen jo überaus geringen, wenn überhaupt einen Anteil 
nabm. — Ebenſo Hatte Aleranvder im Sabre 1496 ganz 
außerordentliche Anjtrengungen gemacht, mit Mengli⸗Girai zu 
einem Vertrage zu gelangen. Vermutlich war es auf eine An- 
frage von dem Tataren geicheben, daß Iwan damals an ihn 
ſchrieb: „Notwendig iſt es nicht, aber ich babe nichts dagegen, 
dag du mit Litauen bich verträgft, aber wenn es wieder bein 
Veind werben jollte, dann machen wir uns vereint über das⸗ 
jelbe der.” Warum follte auch Mengli⸗Girai nicht auf Ver⸗ 
träge eingeben, namentlich wenn fie veichliche Geſchenle“ ein- 
trugen. In feinen Raubzügen Hinderten ihn auch Verträge 
nicht; wurben ihm dann wegen Wort- und Einbruch Vorwürfe 
gemacht, fo entfchuldigte er fi) damit, daß er die NRäuberel 
nicht anbefohlen babe, dann hatten „böfe Leute es gethan“. — 
Es ift äußerſt ermüdend, dieſen einförmigen und öden Ver⸗ 
handlungen, die immer nur zum Schein und Wortbruch führ⸗ 
ten, zu folgen. Am Ende befolgte der Zar die Pfiffigkeit, die 


1) Zrödia dziejowe, Tom. X, ed. Al. Jablonowsti, p. 64—74. 
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Raubzüge nach Polen zu lenken, wenn er mit Litauen auf etiwas 
befierem Fuße ftand. Man bat Mühe, die vielen Geſandt⸗ 
ſchaften zu verftehen. Aber in einem etwas |päteren Zeitpuntt, 
von dem gleich die Rede fein wird, erläutert Mengli-Birai das 
Verbältnis, indem er einfach den Litauern fagt, daß fie „tribu- 
tär“ wären. Die Geſandtſchaften brachten und holten nicht 
bloß „Jarlils“ und „eilerne Briefe“, ſondern brachten Gelb 
und nicht bloß Zobelpelze. Aber Moslau war reicher, umd 
Mengli⸗Girai hing mit unwandelbarer Treue an Moskau. 
Ein zweiter Hauptgrund biefer Anhänglichleit war aber der, 
dag Moskau der natürliche Feind der transwolgaifchen Tataren 
war, wo nad vielen Wanblungen der eine von den Söhnen 
Achmets, Schach⸗Achmet wieder zu einer bebeutenbern Herr⸗ 
ſchaft fich emporgeichwungen hatte. Bon dort aus drohte ben 
krimſchen Tataren ein Kampf um Leben und Doafein. Wi 
Kafimir aber mit Achmet, jo ftand Alerander mit Schade 
Ahmet in ebenfolhen Beziehungen wie Iman mit Mengli 
Girai. Schon in der Verfaſſungsurkunde, die Alerander ben 
Litauern verliehen batte, war ımter ben fremben Höfen, bi 
der Großfürſt beſchicken dürfen follte, die transwolgaiſche Horde 
genannt, ein Beweis dafür, daß bie Politik Kaſimirs beide Horden 
zu bejtechen fortgefegt werben ſollte. Aus den erften Jahren 
der Regierung Aleranders find aber nur aus den Klagen md 
Außerungen des Frimfchen Zaren die Zeugniffe feiner Verbindung 
mit den Söhnen Achmetd zu entnehmen. Bom Jahre 1497 
an haben wir birelte Urkunden. Auch in diefe Horde wurden 
Geſandtſchaften mit Geſchenken und Briefen geſchickt, auch in 
der Korreſpondenz zwiſchen Wlerander und Schach: Achmel 
berricht der jentimentale Ton ber YBrüberlichleit und ber Er⸗ 
umerung an bie Freundichaft der Väter vor, und faft im jedem 
Driefe wiederholt fich die übliche Wendung: „Deine Freunde 
find meine Freunde und deine Feinde find meine Feinde. 
Wie Mengli-Birai dem Groffürften von Moslau jederzeit feine 
Bereitwilligkeit über Litauen berzufallen ausprüdt, fo bremmt 
Schad-Achmet vor Kampfesiuft, um in die mostowitiichen Ge 
biete einzubrechen. Ex erinnert Alexander daran, daß fein 
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Vater Achmet gegen Kaſimir Wort gehalten, daß er einen 
großen Feldzug gegen Moslau unternommen hätte, daß aber 
der Polenkönig feine Zufage verlegt Hätte und auf dem Kampf- 
plat nicht erjchienen wäre. Darum allein wären ihre Yeinde 
in Moslau und in Perelop jo groß und mächtig geworben. 
Das dürfe nicht wieder geſchehen. Der Litauer folle den Zeit- 
punkt des Krieges num beftimmen, man werde ihn, den Ta⸗ 
taren, gerüftet finden. 

Es ift fo oft getabelt worden — an Moral wird in dieſem 
Kreife nicht gedacht —, daß Alexander ein Doppelipiel getrieben 
babe, indem er mit Mengli- ®irai fich zu verföhnen trachtete, 
mit Iwan Wasfiljewicz ſich in Traktate einließ, und doch mit 
ber Horde konſpirierte, die über beide herzufallen trachtete. 
Aber bat. es ihm denn im Berlauf der drei Jahre, ſeit 
feinem Friedensſchluß mit Moskau entgehen können, daß er in 
der Hoffnung, durch Iwan vor der ewigen Not der Tataren⸗ 
einbrüche gewahrt zu werben, fich getäufcht Habe? Konnte er 
fi) denn verhehlen, daß er mit feiner Politik des Friedens nach 
allen Seiten Hin, gründlich fehlgegangen jet? Und konnte ihm 
dann zugemutet werden, daß er bie einzige Waffe gegen bie 
mostowitifch"tatarifche Verbindung, die ihm geblieben war, aus 
ben Händen gebe? Man darf wohl jagen, die einzige. Denn 
den naturgemäßen Schuß durch Polen batten die Litauer durch 
ihre heiße Begierde nach einem eigenen Großfürſten verſcherzt. 
So innig auch das Berbältnis der beiden jagiellonifchen Brüder 
geblieben war, die beiden Nationen ftanden ſich won dem Zett- 
pımlte des Thronwechſels an nicht feindjelig und fremd, aber 
ohne Tonftitutionelles Band gegenüber. Es fehlte der Gemein- 
ſchaft derjelben von jenem Momem an jede ftantsrechtliche 
Grundlage, und ihr Zufammenbang wurde allein aufrecht er- 
halten durch das Herkommen, durch die mehr als ein Jahr⸗ 
hundert alte gefchichtliche Tradition und durch die Bleichartig- 
feit der Intereffen. Es war eine weitere Beftätigung ber wohl 
erwogenen Politik Kafimirs, daß jene Fermente, auf welche er 
in der Zukunft baute, fich fchon jet von ſolcher Kraft und 
Wirkung eriwiefen, daß fie den Zufammenhang ver beiden Na⸗ 
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tionen über eine Rataftrophe der Trennung und Loſung auf 
recht erhielten, und in beiden jehr bald den Wunſch erzeugten, 
bie alte rechtliche Neciprocität wieder berzuftellen. — Wäre es 
erlaubt, einer Vermutung Raum zu geben, bie fich vermißt, 


in der Seele Iwan Wasſiljewiczs zu lefen, jo möchte der Ge⸗ 


danke ausgeiprochen werben bürfen, daß er bei der Verbeiratung 
feiner Tochter mit einem römiſch⸗katholiſchen Fürften, dem Re 
genten großer Teile von Altrußland den Zuftand der zeit 
weiligen Trennung Litauens von Polen im Auge hatte. Wenn 
das von Polen verlaffene, von den Zataren und Moldauern 
unabläffig geplagte und bedrängte Litauen fich zu einer Union 
verftand, wie diejenige war, welche einft in Horodlo befiegelt 
worden war, welche Perſpeltive eröffnete ſich alsddann dem 
„Herrſcher von ganz Rußland!” Freilich Liegt für eine ſolche 
Bermutung lebiglich die Thatſache vor, dag in Litauen ber 
Wunſch nach einer Union und jelbitverftändlich zunächſt nach 
Erneuerung der alten rege und lebendig war. Die fünf Sabre 
von 1492— 1497 hatten genügt, um den Titauern den Traum 
eines eigenen Großfürſtentums aufs gründlichfte zu verleiben. 
Nach Feiner Seite bin Hatte fich die Idee ber Abſonderung be 
währt, und der Wunſch nach einer „Ausgleichung mit Polen“ 
wurde in ben berrichenden Kreifen des Landes allgemein. Gerade 
der moldauiſche Krieg von 1497 mit feinem Nachipiel eines 
Türkenkrieges fcheint eine große Wendung in den Anfchauungen 
ber Litauer hervorgebracht zu baben. Gerade von da jcheint 
bie Abficht zu datieren, fich ganz und gar'wieber auf die Wege 
der weftlichen Politit zu begeben, und da fich die Beziehungen 
zu Mostau von Tag zu Tag verichlechterten, einen Krieg bis 
aufs Mefjer gegen vasfelbe zu führen. Bon dem genannten 
Zeitpunlt an tritt Alexander feinen Brüdern wieder näher. 
Unmittelbar !) nachdem Johann Albrecht den Frieden mit Um 
garn (Sommer 1498) wieder bergeftellt Batte, wenn berfelbe 
auch erft reformiert werben mußte, ging eine außerorbentliche 


1) Bgl. Sotebiomsti III, 390. Auszüge aus den Gefanbtfchafts- 
büchern. 
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Geſandtſchaft, der Erzbiſchof Andreas Roza von Lemberg und 
der Staroft von Siradien, Nicolaus Pampowsli nach Litauen 
ab, mit dem Auftrage, Litauen für die Mithilfe bei ver Ab- 
wehr gegen die Türken zu gewinnen und bem Groffürften an- 
zugeigen, daß er in ben Friebensichluß mit Ungarn mit ein- 
geichlofien worden wäre. Das war nicht die einzige Gejanbt- 
Schaft, die in jenem Jahre nach Litauen der Bindnisfrage wegen 
gelommen war. Jedesmal lautete der Beſcheid, daß Litauen 
mit allen Kräften ven Polen beiftehen und wiber die Türken 
fih rüften wolle, aber zuvor forderte man eine Vereinbarung 
der beiden Staaten rüdfichtlich der Negentichaftsfrage und ber 
Öleichftellung ihrer Unterthanen. Wir willen einige charakteriftifche 
Punkte diefer Verhandlungen anzugeben. In Wilno beichwerte 
man fi darüber, baß die poluiichen Prokuratoren in Rom 
bei Balanzen von Pfründen das Nominationgrecht des Groß⸗ 
füriten bindern und durch Provifionen Perjonen eindrängten, 
als ob Polen das Kollationsrecht in Litauen hätte. Terner 
wurde geklagt, daß die Wolynier von der polnischen Szlachta 
Bedrüdung und Gewalt zu leiden hätten. Man beraube bie 
Leute ihrer Liegenfchaften und bränge fie aus ihrem Befik. 
Es wurde eine Kommilfion gefordert, welche ſolche Unbilden 
richten follte. Bon einem Zuſammenwirken nach außen Bin 
Inne erit die Rede fein, wenn die Zwiſtigkeiten „im Kleinen“ 
beigelegt wären. Die Litauer wünjchen „eine Vereinbarung 
wie zwijchen Brübern aber ohne Nachteil und ohne Erniebrigung 
eines ber beiden Länder“. 

Auf dem Neichätage im Februar 1499 erichienen im Namen 
des Öroffürften Alexander der famogitiiche Bilchof Martin von 
Miedniki und der Staroft Johann Zabrzezinski von Troli, um 
inbetreff des angebotenen Bünbnifjes wider die Türken anzu- 
bringen, „daß der Groffürft gern bereit wäre, auf ein jolches 
Bündnis einzugeben, daß er aber feine Prälaten und Barone 
nicht zur Zuftimmung bewegen lönne, ehe nicht das ftantsrecht- 
lihe Band der Union der beiden Staaten wieber bergeftellt 
wäre. Mit großem Danke acceptierte der Großfürſt feinen 
Einſchluß in die Verträge mit Ungarn und: der Moldau, bie 
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damals im Werke waren, obgleich er mit der Moldau ältere 
Verbindungen hätte, deren Einhaltung vom Wojewoden erft 
neuerdings wieder zugefagt wäre, und in welchen er ſich Schuß 
und Unterkunft für den Fall eines Angriffs durch übermächtige 
Teinde ausgebeten hätte. ‘Der litauiſche Geſandte Kafper 
-(Hermanowig), der eben aus der Horde zurädlehrte, habe ver- 
nommen, baß der Sultan Kiew erobern wolle, weil Kon- 
ftantinopel das Haupt der griechifchen und ruffifchen Kirche wäre. 
Deshalb hätte Iwan Wasfiljewig, der über den Zaren von 
Perekop Macht Habe, von ihm gefordert, daß er Kiew nehmen 
und ihm abtreten folle. Alexander werde fich daher mit feiner 
Kriegsmacht in der Nähe der Grenzen aufftellen. Johann 
Albrecht follte feine Stellung in Lemberg nehmen, damit man 
vereint einen etwaigen Anfall ver Türken abweilen könne. Auch 
wenn bie Heibenfchaft, Tataren und Türken in Rube blieben, 
müßte Polen für eine Befeftigung der Grenzpläge Sorge tragen, 
er felbft werde Kiew ummauern. Inzwiſchen müßte Johann 
Albrecht auch Ungarn für die Mitwirkung bei der Verteidigung 
gewinnen.” — Wenn auch die ganze Botichaft nur ein Kapitel 
bildet aus ber allgemeinen Türlenfurcht, weldye bie Ereigniffe 
von 1498 in Polen, Preußen, Litauen, Ungarn erregt hatten, 
fo find doch einige Punkte daraus ſehr bemerkenswert. Es 
läge ein eigener Humor darin, daß man dem Sultan eine 
Bolitit der Eroberung auf dem Grunde firchenhiftorifcher An- 
ſprüche zutraute, wenn es nicht fichtbar wäre, daß Damit gefagt 
fein follte, daß Iwan Wasfiljewicz jeden Vorwand benntzen 
würde, um Kiew zu erobern oder erobern zu laſſen. Ans ber 
ganzen Auseinanderfegung ber Geſandten ging hervor, daß ein 
fchwerer Kampf um Kiew bevorfteße, der Polen nicht weniger 
als Litauen mit Gefahren bedrohe, und daß fchon deshalb das 
ftantsrechtliche Verhältnis der beiden Staaten zueinander ge 
orbnet werden müſſe. Es wird aber, wie bie jpäteren Vor⸗ 
gänge erweilen, nicht an Männern in Bolen gefehlt haben, 
welche den Litauern nicht geneigt waren biejenige Stellung zu⸗ 
zuerlennen, bie ihnen durch bie frühere Union eingeräumt war. 
So wie zwei Jahre fpäter, fo wirb es auch wohl jest ſchon 
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eine Partei gegeben Haben, welde bie einfache Einverleibung 
bed Großfürſtentum in die Krone Bolen als die natürlichfte 
und burchgreifendfte Löſung angefeben hat. Andererſeits war der 
Eifer der Litauer für ihre Autonomie fo groß, daß fie fich 
entjchieden wehrten, das Maß berfelben mehr als für die 
Perjonal-Union notwendig ift zu beſchränken. Es wird baber 
nicht ohne Debatten gejchehen fein, daß endlich im Mai 1499 
beichloffen wurde ?), die Union von Horodlo von 1413 einfach 
zu erneuern und nur dem Artifel über die Wahl des Groß—⸗ 
fürften eine authentifche Interpretation zu geben. Danach joll 
fortan kein Großfürſt „ohne Willen und Nat“ der polntichen 
Prälaten, Barone und Edlen gewählt werden, wie auch Fein 
König in Polen ohne „Wiffen und Rat” der Litauifchen Herren. 
Das war die „Gleichftellung” geweien, welche in Litauen fo 
ſehr begehrt worden war. Eine Neuerung lag eigentlich in 
viefer breit ausgeführten Interpretation nicht, dennoch aber 
enthielt fie eine fchwere Niederlage für diejenigen, welche im 
Sabre 1492 geglaubt Hatten, fich über die konſtitutionellen 
Beitimmungen der Union binwegfegen und durch einen Aft der 
Überrafhung eine Wahl auch ohne die Teilnahme der Polen 
vollziehen zu können. Wenn e8 auch fcheint, daß beide Pacie- 
zenten fich noch als gleichftehend betrachten, jo Hatte doch in 
Wirklichkeit Schon jekt dadurch, daß es fein eigenes Vorgehen 
als ein Mißverftändnis und eine Übertretung anerkennen mußte, 
Litauen einen Schritt zur Unterwerfung gethan, und bald follte 
feine Lage derart werden, daß es auch den zweiten zu thun 
gezwungen war. 

In eben den Zagen, in welchen diefe Vereinbarung zujtande 
gekommen war, hatten auch endlich die Verhandlungen Polens 
mit Ungarn und dem Wojewoden der Moldau ihren Abſchluß 
gefunden. Die Politit der Jagiellonen fchien durch den Zu- 
fammenfchluß der drei Brüder eine fefte Baſis gewonnen zu 


1) Die polnifchen Urkunden datieren vom Mai 1499 (Goftebiomwsti III, 
432), die litanifhen vom Sul. Volumina Legum, p. 281. Dzia- 
tyunsti, Zbiör praw litewskich, p. 72. 
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baben , und biefegmal war es nicht bloß eine dynaftiſche Ver⸗ 
abrebung Hinter dem Rüden der Landſtände, fondern ein offe- 
ner Bund der Staaten unter Beftätigung der berechtigten 
Saltoren. Auf diefem Grunde fußend, glaubte Alexander auch 
feinem Schwiegervater gegenüber einen höheren Ton annehmen 
zu dürfen. Sein Berbältnis zu ihm Hatte fich durchaus nicht 
gebeſſert. Die Geſandtſchaften gingen Bin und ber, fünf, ſechs 
und mebr in jedem Jahre, aber die Verftändigung blieb aus. 
Die Klagen bäuften fi, aber feine war gewichtiger ald das 
unwahre Spiel mit Diengli- trat. Gleich nach der neuen 
Verbindung ber drei Brüder ſandte Alexander deu Stanislaw 
Glebowicz und den Schreiber Iwaszko Sapieha nad Moskau. 
„Dir zu Liebe“, Tieß er dem Groffürften fagen, „babe ich mit 
dem Wojewoden der Moldau Frieden und Freundſchaft ge 
fchloffen. Jetzt ift aber die Moldau ver Gefahr ausgeſetzt, 
von den Türken angegriffen zu werben, unb deshalb wollen 
wir, ich und meine Brüber von Polen und Ungarn vereint, 
das Land verteidigen. Sei du unſer Bunbesgenoffe gegen ben 
Feind der Ehriftenheit, denn wenn die Moldau ven Türken in 
die Hände gefallen, dann ift die Schugmauer ver Chriftenheit 
gebrochen.” Und daran fügten fich wie gewöhnlich allerlei 
Beſchwerden über Berlekung der Grenzen und bes Eigentums 
Ittauifcher Untertbanen. Der Groffürft Iwan ließ darauf bie 
Antwort erteilen, daß wenn der Wojewode Stefan der Hilfe 
bebürfen wird, dann werbe fie ihm nicht vorenthalten bleiben. 
Was die Klagen über Grenzverlegung anbeträfe, jo würben 
genau biefelben von ruffiichen Untertfanen gegen bie Litauer 
gemeldet. Aber der Broffürft Alexander felbft handele dem 
Vertrage zuwider, er vermeibe in feinen Briefen ihm den 
Titel eined „Herrn von ganz Rufland” zu geben, und nötige 
feine Tochter zur Anerkennung des Iateiniihen Glaubens. 
Wenn er erft diefe Anftöße befeitigt haben würde, dann werde 
er die Grenzkonflikte zu jchlichten trachten. Ein andermal ließ 
Alexander erflären, daß er bereit jet ven Groffürften gemäß 
dem Bertrage „Herricher von ganz Rußland" zu titulieren, 
wenn jener ihm jchriftlich und für alle Zeit den Befik von 
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Kiew garantieren wolle. Damit war nun allerdings einer ber 
weientlichften Gründe der unverjöhnlichen Gegnerjchaft berührt. - 
Aber Alexander zeigte fich auch weiterhin über die Umtriebe 
und Pläne des moskowitiſchen Großfürſten unterrichtet. Jenes 
Schreiben Jwans an ben Zaren von Perelop, worin er ihm 
verficherte, daß auch ein Vertrag bes lekteren mit Alexander 
ein gemeinſames Vorgehen gegen Litauen nicht binbern 
würde, war in feine Hand geraten, und jeßt ließ er die Ab- 
fhrift davon in Moskau vorlegen. Aber der Großfürft war 
Dadurch gar nicht in Verlegenheit gefekt. Von einem ewigen 
Berziht auf Kiew könne nimmer die Rede fein, und wenn 
Litauen feine Beziehungen zu Schach-Achmet aufgeben wolle, 
dann werde es mit Diengl-@irai fehr bald zum Einverjtändnis 
gelangen. Sehr bald, das heißt wenn Alexander des Tataren 
Borderungen erfüllt hätte, die, wie er einmal Iwan auseinander- 
fette, im nicht8 Geringerem beftanden als in einem Sahrestribut 
von 13 der wichtigften Stäbte Litauens, denn biefe, meinte der 
Zar, wären ſchon von Batu Chan erobert und tributpflichtig 
worden. Iwan überfandte diefe Bedingung dem Großfürften 
von Litauen, der natürlich auf die Ungebeuerlichleit der For⸗ 
derung und die Ummöglichleit derfelben weifend in Abrede ftellte, 
Daß Litauen jemals tributpflichtig geweien wäre. Gleichwohl 
aber bebtelt er fich weitere Verhandlungen vor und verſprach 
eine Geſandtſchaft zu ſchicken. Als dieſe aber (Frühjahr 1500) 
in Moslau nicht eintraf, ließ Iwan ven Bericht über feine 
„vergebliche“ Vermittelung dem Zaren erftatten und trug dem 
Geſandten auf, ein Auge darauf zu haben, daß zwifchen Litauen 
und dem Xataren Feine Berföhnung auflomme. Sollte der 
Zar die Frage ftellen, wie denn Iwan jelbft zu feinem Eidam 
ftünde, fo follte der Gefandte ermwidern: ‚im LUlnfrieden‘. 
Und wenn der Zar weiter früge, worin ber Unfrieben beftünde, 
fo wäre zu antworten: ‚der Fürft von Bielsk ift mit feiner 
Berwandtichaft nach Moskau gelommen, und der Großfürſt Hat 
ihn aufgenommen.‘“ 

In der That Hatte jo der Krieg begonnen. Es hatte nichts 
gefruchtet, daß der Wojewode Stefan, der nad dem Abſchluß 
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des Friedens mit Polen ein lebhaftes Intereffe für die Jagiel⸗ 
Ionen, als ſeine natürlichen Beſchützer gegen die Zürlen bes 
zeugte, fich ins Mittel legte. Im Berlauf der darüber ge 
pflogenen Korreſpondenz eignete fich der Wojewode doch jehr 
bald die Argumente und Redeweiſe Iwand an, denn wenn er 
auch die Anſchauung des Moslowiters inbetreff der Anfprüche 
auf Kiew auf Grund der nationalen Idee und des hiftorijchen 
Rechts nicht teilte, fo teilte er doch ganz und gar den Zorn 
und den Eifer Iwans in firchlich-religidfer Beziehung, zumal 
in Litauen eben Borgänge ſich vollzogen, die mindeſtens zu 
ſehr ungelegener Zeit hervorgerufen wurden. Und zwar bau 
delte es fich nicht bloß nod um die Großfürſtin Helene allein 
und um die griechiiche Hoflirche, die ihr von Alerander ver- 
jagt wurde, fondern durch) das ganze Land rauichte eine aufs 
regende Bewegung im Sinne röomiſch⸗katholiſcher Belehrung. 
Eben gerade die Thatfache, daß eine Belennerin des griechijchen 
Glaubens auf dem Throne jaß, die den Beftürmungen des 
lateiniihen Klerus einen bebarrliden Widerſtand leiftete, 
zündete den Eifer einer allgemeinen Proielytenmacherei an. 
Wohl mögen auch noch die unaufhörlichen Vorftellungen von 
ber Notwendigkeit der Erhebung der Chriſtenheit wider die 
Ungläubigen, die in dem politifchen ®etriebe der Sagiellonen 
in diefer Epoche Nahrung fanden, die religidien Gefühle ger 
fteigert und überreizt haben. Auch die Nähe des Yubeljahre, 
des Beginns eines neuen Jahrhunderts hatte wie überall zu 
einer Erhöhung des religidfen Empfindens beigetragen. Je 
mehr ſich in Litauen die Unvereinbarleit der nationalen Inter- 
ejfen mit der moskauiſchen Zentralifationspolitit berausitellte, 
defto Tebhafter faßte man den Gegenſatz in kirchlicher Hinficht 
auf. Ein ganz ähnlicher Prozeß vollzog ſich in derſelben Zeit 
in Livland und Preußen, jeitvem Iwan auch ihnen gegenüber 
jein politifches und militärifches Übergewicht gezeigt hatte. 
Bald waren die Rufen, „Die Abgejonderten “ nicht anders 
angefeben als die Sarazenen, und troß ihres Chriftentums 
galt es nicht minder verdienftlich gegen fie zu Fechten, zu jtreiten 
und im Kampfe gegen fie zu fterben, als im Streite wider 





Religiöje Bewegung. 789 


die Zürfen. Abläffe wurden erteilt, Eruciate gepredigt, Gelder 
gelammelt, und tim beutichen Orden jagte man geradezu, der 
Orden babe in Preußen jeine urjprüngliche Miſſion wieder- 
gefunden, weil ihm gegen die Ruſſen zu lümpfen obliegt. Nur 
war in Litauen die Lage ungleich verwirrender, weil eine gute 
Hälfte der Untertanen felbjt zu den Abgejonverten gehörte. 
Was lag da näher, als bei den Heimifchen anzufangen, nicht 
mit dem Schwerte jondern mit der Prepigt. Im Jahre 1497 
war der Merropolit Macarius von Kiew von ven Tataren 
getötet worden. Für Alexander war es eine Lebensfrage, ob 
der Abfall von der Florentiner Union, der nach dem Tode 
des Mietropoliten Gregor ſich vollzogen Hatte, bejtehen bleiben 
würde. Macarius war ſchon wieder vom Patriarchen von 
Konitantinopel ernannt worden. Geſchah das noch einmal, . fo 
waren die Vorteile, die die Union gewährte, ganz verloren. 
Bald aber hatte Alerander in dem Bilchofe Iojeph von Smo⸗ 
lensf ein geeignete® Organ gefunden, um die Union wieder 
neu zu beleben. Es ift nicht erwieſen, was von ruſſiſcher Seite 
behauptet wird, daß Alerander mit Gewalt gedroht habe. Im 
Gegenteil Hat derſelbe noh am 20. März 1499 dem ortbo- 
doxen Klerus ein Privileg erteilt Y), das die abfoluteite Selbft- 
verwaltung der orthodoxen Kirche in Litauen ftabilierte und 
jede Einmiſchung weltliher Gewalten, welden Glaubens fie 
auch wären, ſtreng ausſchloß. Aber freilid war diejes Pri- 
vileg dem Metropoliten Joſeph erteilt, der von vornherein fich 
mit Rom in Verbindung fette und fih zur Annahme und 
Verbreitung der Florentiner Union bereit erflärte.. In Rom 
nabm man das mit Iauchzen auf, obwohl noch einige Zweifel 
gebegt wurden. Als aber der Bilchof Albert Zabor von Wilno 
meldete, daß die Beitrebungen Joſephs ganz ernft wären, und 
bie großfürftlichen Gejandten, der Propft von Wilno, Eras- 
mus Cielek und der Sekretär Ian Sapieha, der wieder» 
bolt in Moskau gewefen war, die umfafjenpften VBeftätigungen 
und Empfehlungen der Sache überbraditen, war der Papſt ge> 


1) Akty zapadn. Ross. I, no. 166. 
Caro, Geſchichte Bolers. V. 2. 51 
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neigt, jofort einen Legaten nad Xitauen abgeben zu lajjen, 
was fi) Alerander allerdings vorläufig verbat, „damit der 
Fürft von Moskau daraus nicht etwa einen Anlaß zum Kriege 
nähme“. Inzwiſchen aber fam der Papft mit allen feinen 
Gnadenmitteln der Bewegung entgegen. Die von verjchievenen 
Seiten verlangte Wiedertaufe beim Übertritt vom ruffiichen 
Glauben zur Union erklärte er für unnötig. Den wilnoiſchen 
Kirchen und den litauiichen Bistümern wurden reiche Abläffe 
gewährt, tie Gründung eines Kloſters des Predigerordens in 
Wilno bejtätigt, den Altären wurden Reliquien überjandt. 
Kurz niemals jtrömte die Gnadenquelle Roms in reicherem 
Strome nad Litauen als in diefem Augenblid. Dabei wurde 
denn allerdings auch dem Großfürſten Alexander eingejchärft, 
daß er alle Mittel in Bewegung fegen mülje, um jeine Ge⸗ 
mahlin in den Schoß der römiichen Kirche zu führen). Da 
beim in Litauen aber war die Gährung inzwiichen ungemein 
gejtiegen, und jene meiſt orthodoxen Dienjtfürften, welche durch 
den Frieden von 1494 nicht mehr in der Rage geweien waren, 
fih ihren Oberherrn nach Gutdünken zu wählen, hatten num 
einen neuen Grund gefunden, fich der litauiſchen Herrichaft zu 
entzichen — die Glaubensverfolgung. 

In Moskau wurde dieſer Grund acceptiert, und dem Ber 
trage zum Trotz der Fürft Siemion Iwanowicz Bielski als 
Untertan aufgenommen. Als ſich Alerander in einem Schrei 
ben, in weldem er übrigens Iwan den Titel „Herricher von 
ganz Rußland“ gab ?), darüber beichwerte, glaubte er au 
drüdlich hervorheben zu jollen, daß er niemand um des Glan⸗ 
bens willen verfolgt babe. Der Großfürſt aber ließ den Ge⸗ 
jandten jagen, ob das nicht Slaubensverfolgung wäre, daß im 


1) Die verfchiebenen Briefe bei Theiner, Mon. Pol., p. 267—29. 

2) Daß fi Alerander der Konfequenzen des Titels ſehr wohl bewußt 
war, geht aus ber Verweigerung besfelben hervor. Wenn er fi aber 
jest unter dem Lärm ber Waffen bamit entſchuldigt, daß er dem Ber- 
trage gemäß nur im großen Traktaten den Titel anzumenden verpflichtet 
wäre, nicht aber in gewöhnlichen Briefen, fo macht das nicht eben einen 
jebr heroiſchen Eindruck. 
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ruſſiſchen Städten lateinijche Kirchen gebaut würden, daß jelbft 
das Band der Familie nicht geachtet würde, daß der Biſchof 
Abert Tabor von Wilna dem „abtrünnigen“ Biſchof Iojeph 
die Metropolitie verfprochen habe, wenn er die Belehrung ver 
Fürſtin Helene erwirkte. Nicht er hätte den Vertrag gebrochen, 
jondern Alerander. Der Fürft von Bielsk fei nicht der einzige, 
der wegen feined Glaubens Schuß bei ihm gejucht hätte, ſon⸗ 
dern ihm wären die Fürſten von Mazalsk, Chotetowsk, von 
Dizenst und die Bojaren von Serpejst aus demfelben ®runde 
gefolgt, und er Hätte fie unter jeinen Schuß genommen. Noch 
verbandelte man bin und ber, aber die Sprade Iwans wurde 
immer drobender, die Aleranders immer Heinlauter. Inzwiſchen 
ging der Abfall weiter. Die Fürften Siemion Iwanowicz von 
Mozajst, dem Alerander unlängft erft (26. März 1499) vie 
Yandichaften von Starodub, Gomel, Gzernigow, Karaczew und 
Chotiml als Patrimonium verjchrieben hatte), und Wasfilit 
Iwanowicz von Siewierst, fein Bruder, Ablömmlinge des 
Szemjaka, die bis dahin den glühendſten Haß gegen die 
Dynaftie in Moskau genährt Hatten, wandten fich jett gleich- 
falls an Iwan, um von ihm Schuß ihres Glaubens zu er- 
bitten, und der Großfürſt nahm fie offen als feine Unterthanen 
an. Höchſt fategoriich verbot er Alexander in den Landſchaften 
biejer Fürſten Hoheitsrechte auszuüben, und als Alerander dem 
Sejandten Iwan Teleszow auseinander jette, wie er allein 
ein Anrecht auf den Gehorſam diefer Vafallen babe, zog der 
Bejandte einen Abfagebrief Iwans hervor, in welchem Iwan 
den Bertrag von 1494 für aufgelöft erklärte oder nach dem 
üblichen Ausdruck „vie Kreuzküſſung von ſich that“ und den 
Kriegszuftand zwiihen Moskau und Litauen erklärte. Als 
alleinigen Grund gab er die Religionsverfolgungen, die Proſe⸗ 
Intenmacherei gegen jeine Tochter und gegen die Belenner ber 
ruffiichen Kirche an. Zu gleicher Zeit (April 1500) rüdten zwei 
moskowiſche Deere, eines unter Führung des Bojaren Jakob 
Zacharjewicz, das andere unter Jury Zacharjewicz Über bie 


1) Akty zap. Ross. I, no. 167. 
51* 
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Iitauiichen Grenzen. Mienst und Serpejst leiſteten feinen 
Wiverftand, Brjansk mußte belagert werden, das Schloß ging 
in Flammen auf, der Statthalter Stanislaw Bartoszewicz und 
der dortige unierte Bifchof wurden gefangen fortgeführt; bie 
Einwohner ichwuren dem Groffürften von Moskau die Treue. 
Im Lager nahm Jakob Zacharjewicz die Huldigung der Fürften 
Siemion und Wasfilji, der Szemjaticzen entgegen. Bald er- 
ichien auch der Fürft von Trubczewsk und leitete den Eid. 
Die Stadt Putiwl wurde erobert, der Fürft Bogdan Glinski 
gefangen fortgeführt, und in der furzen Zeit von drei Monaten 
war der ganze Süpoften Litauens, teils durch Abfall teils 
durch Eroberung, in den Händen der Moslowiter. Das an 
dere Heer war inzwiſchen in das Gebiet von Smolensf ein- 
gebrungen und hatte DorogobuZ und andere Pläte fich unter 
worfen. 

Auf polnifcher und Litautfcher Seite iſt der Angriff ſowohl 
damals als auch jpäterhin als eine Überrumpelung ausgegeben 
worden. Sind die Litauer aber in der That überraicht wor« 
den, jo würden fie fich einer unermeklich jtrafbaren Nachläſſig⸗ 
keit und Säumnis jchuldig gemacht Haben, denn anders fonnte 
fein Zweifel darüber obwalten, daß Iwan zur Waffenenticei- 
bung zudränge. Mochte feine Politif eine noch jo verjchlagene 
und lijtige jein, in dem einen Punkte hat er es an ritterlicher 
Dffenheit nicht fehlen laſſen. Übrigens waren wenigſtens die 
größern Städte Litauens jo wohl verwahrt, und das Litauiiche 
Heer jo ſtark und gerüftet, daß es nicht jcheint, als habe man 
fid ven Ernft der Lage verhohlen. Aber von vornherein war 
die Partie höchſt ungleich. Das ruffiiche Heer war feit zwanzig 
Jahren faft unaufpörlich in Eriegerifcher Übung, bald anf den 
nördlichen, bald auf den öſtlichen Kriegsichauplägen, und durch 
große und umfajjende Erfolge gehoben, von nationalen und 
religiöien Leidenjchaften entflammt, und unterftüßt von jenen 
barbariichen leichten Truppen, ven Tataren, deren Individuen 
in den Kriegen jener Tage nicht gezählt, und deren Berluft 
nicht gerechnet wurde. Die Litauer aber Hatten außer ven 
chroniſchen Grenzkriegen ſeit mehr als einem halben Yahr- 
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hundert feinen bedeutenvern Krieg geführt, und wenn ſchon das 
allgemeine Aufgebot in Polen eine militärijch überaus unzweck⸗ 
mäßige. Organijation war, dann wird die Kopie desſelben in 
Litauen noch weniger imftande gewejen jein, Vertrauen einzu⸗ 
flößen, zumal durch den geſchilderten Gang der Ereigniſſe ein 
Zeil der militärifch wertvollen Dienftfürften ſamt ihrem Ge⸗ 
folge durch Abfall abgezogen, und ein anderer in dem Kampfe 
wider die Slaubensverwandten nicht zuverläſſig war. Unter 
ſolchen Umständen war es ein Entihluß von Klugheit ebenjo- 
wohl als von vorurteilsfreiem Sinn, daß Alerander, der jelbft 
feine großen militärijchen &igenfchaften fich zutraute, einen 
Dann an die Spite feines Heeres ftellte, der feiner Sprache 
und jeinem Glauben nad Ruſſe, feinem Fühlen und Herzen 
nach Litauer, und zwar in dem Maße war, daß er allmählich 
zum Wationalbelven heranwachſen ſollte. Das römifche Alter- 
tum wurde — denn auch in bieje Breiten vagte der Geiſt des 
wiederbelebten Hajfiihen Zeitalter8 Hinein — nachmals ge- 
plündert, um für Konftantin von Oſtrog zutreffende Preis- 
namen zu finden. Man fprah von Numa, von Romulus 
und auf feinem Sarkophag prangt noch heute der Name Scipio 
Nuthenus. Aber der Glanz feines Namens, der in vielen zu- 
fünftigen Schlachten al8 Sieger genannt werben follte, wurde 
vielleicht genährt durch den Gegenſatz. Denn in dem erjten 
Zreffen, das er lieferte, hatte er kein Glück. Er hatte, als 
er mit feinem Heere in die Niederung der Wedrosza am 
14. Juli 1500 vordrang, geglaubt, daß er nur einen Heinen 
Heerhaufen der Ruſſen unter Jury Zacharjewicz vor fich habe. 
So Hatten ibm Kundſchafter berichtet. Er wußte nicht und 
jollte, als er auf die Rufen mit Verwegenheit eindrang, die 
fchmerzliche Erfahrung machen, daß Zacharjewicz gar nicht mehr 
der Heerführer jei, fondern daß Daniel Wasfiljewicz Szejenia 
das eigentlich für einen Angriff auf Smolensk beftimmte Haupt- 
beer in der Nähe habe und am entjcheivenden Tage mit der 
Zruppe des Zacharjewicz vereinigte. Vermutlich iſt e8 eine 
der gewöhnlichen Übertreibungen, wenn jedes der feinvlichen 
Heere auf 80000 Streiter angegeben wird, und alle Wahr- 
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ſcheinlichkeit Spricht dafür, daß das litauiihe Heer an Zahl 
geringer war als das rulfiihe. Daß es auch fchlechter aus⸗ 
gerüftet und gewaffnet war, jagt die allein inbetracht kommende 
Ehronit ausdrücklich ). Es erlebte eine fchwere Niederlage. 
Was aber den moralifchen Einprud derſelben noch furchtbar 
fteigerte, war der Umftand, daß fait alle Litauifchen Heerführer, 
der Feldherr Konftantin Oftrogsfi, Gregor Oſtykowicz, Niko 
laus Glebowicz, Ian Litawor Chreptowicz, Nikolaus Zeno- 
wicz und einige Litauen treu gebliebene Dienftfürften in Ge- 
fangenfchaft gerieten und nah Moskau geſchickt wurden. Yaft 
ein Jahrhundert lang hatte man in Rußland feinen Gegner 
mächtiger gehalten als die Litauer. Ihre Siege aus den 
Zagen Olgierds und Witolds waren unvergefien geblieben, 
und jegt war diefer Schein der Unüberwindlichleit mit einem 
Sclage bloßgelegt. Man begreift, daß in Moskau größere 
Freude über diefen Erfolg berrichte, als über die Hundert 
Siege, die Iwan Wasfiljewicz nach und nah in allen Welt 
gegenden erfochten Batte. 

Wie wertvoll auch ein Sieg im offenen Felde bei der bar 
maligen Kriegsführung war, fo hatte er einen entſcheidenden 
Einfluß nur dann, wenn durch venfelben fefte Städte gewonnen 
wurden. Das war aber infolge der Schlacht an der Webrotya 
nicht der Fall. Namentlich gelang es nicht, was Iwans eigent- 
licher Wunfh war, Smolenst zu erjtürmen. Xruppen aus 
Nowgorod, Pskow und Weliki-Lufi eroberten noch Zoroper, 
dann aber machte die Rauheit des Herbite vorläufig dem 
Feldzug ein Ende. Der Gewinn Iwans an Land und Leuten 
war ſehr groß, aber dem eigentlichen Gegenſtande feiner 
Wünſche, Kiew, war er doch nicht näher gekommen. War 
das die Aufgabe Mengli-Girais? Der wort- und eidereiche 
Zar von Perekop Tieß feinen Verbündeten nicht in Stich. Zum 


1) Kron. Bychowca ed. Narbutt, p. 69. Die Zufäge Stryj- 
kowskis find ohne Beleg, namentlih, was er von ber Behaudlung ber 
Gefangenen erzählt. Stanistam Glebomwicz war am 10. Dezember 
. 1500 wieder zubaufe, denn er erhält an biefem Tage Credenz für eine 
Sendung an den Hochmeiſter (Königsb. Archiv). 
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erftenmale im Juni und dann noch einmal ungefähr um die 
Zeit, als die Ruſſen vergeblich fih an Smolenst abmühten, 
brachen die Tataren über die litauifchen und polniichen Grenzen 
bervor und fengten und brannten nach gewohnter Sitte um 
Krzemieniec, Breit, Wladimir, Luck und Brackaw in Litauen 
und im Sandomirer und Yubliner Gebiet in Polen und trugen 
große Beute davon, aber ed war doch nur orientalifche Ruhm⸗ 
redigfeit gewejen, wenn ver Zar vor dem Kriege ſchon Kiew 
zu nehmen und dem Groffürften abzutreten verfprochen Batte. 
Das erfte Mal (Iuli) war ihnen Johann Albrecht felbft 
entgegen gezogen und batte nichts „der Erwähnung Wertes“ 
ausgerichtet, und das andere Deal (September) hatte er ſich 
gar mit den „Kreuzzüglern“ aufgemadt. „Er kehrte zu feiner 
Mutter zurüd, ohne für die Abwehr irgendetwas geleiftet zu 
baben.” Nur an den Juden von Kralau haben die Kreuz⸗ 
‚fahrer ihren Mut bewiefen, und zwanzig Erichlagene zeugten 
von ihrer Tapferkeit, und die Bedrohung der türkiihen Ge⸗ 
fandten, die zur Zeit in Krakau weilten, von ihrer großen 
Kriegsluft. „Im übrigen aber“, fagt der polniiche Ehrontft, 
„Ichliefen alle die Magnificenzen jammervoll und fetten ven 
Feinden gar keinen verteidigenden Widerftand entgegen“ — eine 
Bemerkung, die der Zenfor des Ehroniften freilich unterprüdt ?). 
Die Stadt Kralau ſchloß vor diefen frommen Kriegsleuten die 
Thore ?). „Litauen wird von den Ruſſen bevrängt“, jchrieb 
der König am 1. September an feinen vertrauten Freund 
Watzelrode, „und gern würde ich ihm zußilfe eilen, aber bie 
Zataren hemmen unſere Schritte, aber auf dem Reichstag 
müſſen wir Mittel furchen, um dem abzubelfen.” Alſo Mengli- 
Girai Hat doch wenigftnd dem Groffürften von Moskau den 
Dienft geleiftet, die Polen vom Kriegsfchauplake fernzuhalten °). 


1) Auch über Peter Myszlomwsti, den Staroften von Lemberg macht 
Miehomita eine ähnliche geringſchätzige Bemerkung. Ich teile in den 
Aualekten eine Korrefpondenz desjelben mit Johann Albrecht aus dem 
Zabre 1499 mit, welche die Berbältnifie beleuchtet. 

2) Miehomwita, Cap. LXXVL 

3) Der Biſchof von Eagli erzählte wieberbolt in Venedig, daß bie 
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Dagegen hatte Alerander fein Geld und feine Schönen Worte 
an Schady-Achmet vorläufig ganz verfchwendet. Denn ale bie 
Spannung zwiſchen Litauen und Rußland eben den höchſten Grad 
erreicht hatte, fand jenfeits der Wolga eine Bewegung ftatt, die 
Schad- Ahmet eine Weile von feiner Herrichaft vertrieb. Er 
fehrte zwar bald wieder zurüd, war aber natürlich in dieſem 
Kampfe der Selbfterhaltung nicht in der Lage, in den Krieg 
mit Moslau einzugreifen. Gleichwohl wurde Alerander nicht 
müde, Hoffnungen auf den Barbaren zu feßen, der offenbar 
den Großfürften zu nehmen verjtand. Er überhäufte ihn mit 
fügen Worten. „Meine Tochter tft deine Tochter”, jchrieb er 
ihm, als ihm ein Mädchen geboren ward, und ba Wlerander 
es wünfchte, ſchickte Schach⸗Achmet fogar eine Botſchaft nach 
Kralau (Ianuar 1501), um auch mit Polen ein Bündnis zu 
ſchließen. Es machte in Krakau Eindrud, als die Söhne ber 
Steppe zur Erbärtung ihres Eides Die Schwerter zogen, das 
darüber gegoffene Waffer austranten, und dabei riefen: „So 
fliege das Blut desjenigen, der bie Verträge bridt.” Wenn 
e8 wahr ift, was ſpätere Verichterftatter erzählen, baß ber 
Zar fih für ein Jahrgeld und für 30000 tuchüberzogene 
Pelze zur Stellung von 30000 Mann verpflichtete, fo wären 
das allerdings wohlfeile Söldner geweien, aber als die pol- 
niſchen und litauiichen Geſandten jenjeit8 ber Wolga auch bie 
Nogatihen Tataren gegen Moskau aufzuregen ben Verſuch 
machten, vernahmen fie, daß Schadh-Achmet auch ſchon von 
Iwan Anerbietungen erhalten babe, unb daß feine Geſandten 
in Moslau geweien wären. Sofort beeilte fi Alerander, 
durch eine neue Gefandtichaft den tatarifchen Verbündeten zu 
warnen. „Wie foll dir derjenige das Wort halten“, ließ er 
ihm jagen, „ber einft euer Knecht geweien iſt? In der Ger 
fahr wird er ſich an dich ebenfo wenig ehren, als er auf 
deinen Vater Rüdfiht nahm.” Er jollte, was auch geſchah, 
das Bündnis noch einmal beihwören, und follte verfichert fein, 


Zataren 300000 Seelen damals fortgeführt hätten, wozu Mar. Sa- 
nuto bie ſehr treffende Bemerkung macht: ch’® coesa ineredibile. 








Cine ſlawiſche Ritterbruderſchaft. 797 


daß er, der Großfürſt, ſchon „zu Pferde ſitze“, um gegen 
Moskau zu Felde zu ziehen. Auch verfehlte er nicht, zur 
größern Anſtachelung hinzuſetzen zu laſſen, daß Mengli Girai 
ihm Frieden angeboten babe, daß er aber mit dieſem „unehr⸗ 
lichen Menſchen“ nichts zu fchaffen haben wolle und feinen Ver⸗ 
Iprechungen nachkommen werbe. 

Es wird fich fpäter zeigen, daß ber transwolgaifche Zar 
dieſes Mal aufrichtiger und bündnistreuer gehandelt bat, als 
der chriftliche Monarch, der um biefelbe Zeit Mengli⸗Girai 
durch den Staroften Dmitri Putjaticz von Kiew auseinander- 
jeßen ließ, daß fein Verkehr mit Schach⸗Achmet lediglich den 
Austaufh von herkömmlichen Höflichleiten zum Zwecke babe, 
und auch unterbleiben könne, wenn er dem Zaren von Berelop 
mißfällt. Diefes Aufeinanderkegen der Tataren, mit der Ab- 
ficht, beide in Stich zu laffen und zu täufchen, war noch das 
ſubſtanziellſte, was Alerander zur Vergeltung feiner Niederlage 
und zur Abwehr neuer Angriffe unternahm. Daß der Wunſch 
nach Rache in ihm kochte, gebt aus ben leidenſchaftlichen Wut- 
ausbrüchen gegen feinen Schwiegervater in allen Schriftftüden 
diefer Epoche hervor. So unthätig er im Felde gewejen war, 
jo rührig war er auf dem Gebiete der Diplomatie. Es war 
jelbftverftändlich, Daß er feine Brüder von Polen und Ungarn 
aufforderte, fich feiner auf Grund der vorjährigen Bündniſſe 
anzuneßmen. Aber was Polen anbetrifft, jo fchien es in dem 
Kriege Litauens mit Rußland dieſelbe Haltung zu bewahren, wie 
Litauen in dem Kriege Polens mit Preußen. Die wenn auch 
nuglofen Bewegungen Johann Albrechts galten nur dem Schuße 
Polens gegen die Tataren und wollten nicht einmal Diverfionen 
für Litauen fein. Noch weniger war an eigentliche Unter- 
ftügung von Ungarn zu denken, das fir die Vorgänge in 
Nußland Fein Intereffe Hatte. Nur daß beide Könige in ihren 
Ländern die Werbung von Söldnern erlaubten, batte den 
Groffürften Alerander auf die eigentümliche Idee gebracht, 
einen eigenen Ritterorben „eine ritterliche Bruderſchaft“ zum 
Kampfe gegen bie Ruſſen zu jtiften, die fih namentlich aus 
Böhmen, Ungarn und Polen refrutieren ſollte. Ohne Ein- 
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willigung dieſer Bruderfchaft erklärte der Großfürſt in feinem 
offenen Sendjchreiben, wolle er mit dem Feinde feinen Frieden 
fchließen, für jeden einzelnen „Bruder“, der an den &renzen 
des feindlichen Gebiet8 gefangen genommen würde, wolle er 
einjteben und alle Schlöffer, Städte, Gebiete, die von der 
Bruderſchaft erobert würden, um Geld einlöfen, alle beweglichen 
Güter aber, Gold, Silber und Geld mögen bie Brüder als 
ihr Eigentum betrachten ). Dieſe Karikatur des deutlichen 
Ordens kam auch wirklich zuftande, denn der Sädelmeifter 
des Groffürften hatte ſich in Polen niedergelafien und teilte 
Lohn und Päſſe aus ?. Zum Führer diefer Fraternität hatte 
ver Großfürft jenen Feldhauptmann Ian Czarnkowski beitimmt, 
der einft unter Kafimir in der Moldau fich ausgezeichnet, und 
dann ein ungejegneted Andenken in Schlefien als Hauptmann 
und Statthalter Johann Albrechts zurüdgelafien Hatte °). 
Zange aber beftand die Bruderfchaft nicht. Denn bald kam «8 
zwifchen dem Führer berfelben und dem Großfürſten zu ärger- 
lichen Auseinanverfegungen und zu unbotmäßigen Szenen. Die 
„Brüder“ wollten wiffen, wo und wie fie in ven Krieg ein⸗ 
greifen follten, aber Alerander fette damals feine Hoffnungen 
mehr auf die begonnenen Unterhandlungen als auf das Schwert, 
und die Bruderichaft hielt fich daher zunächſt an den Unter⸗ 
tbanen Aleranders ſchadlos. Jedenfalls war der Gedanke 
einer ſolchen Stiftung nicht jehr glüdlich. 

Am vorteilhafteften jollte für Alerander das nach langen 


1) Das Sendfcreiben aus dem Königsberger Archiv teile ich iu ben 
Analekten mit. Auh Miehomwita wußte davon. Freilich Tieß ber 
Zenjor von der Mitteilung nur ein einzige® Wort übrig. In der erfien 
Ausgabe aber wirb der Zank zwifhen San Polat und Alerander mit- 
geteilt, was in ber zweiten ganz unterbrüdt ift. 

2) Jobſt und Matthias Stedi waren die Bründer und Orbner ber 
Bruderſchaft. 

3) Die Kron. Bychowea, p. 70, neunt ihn Jan Hirnin (Czernin) 
und läßt ihn einen Czechen fein. Aber er beißt Überall Jan Polal, war 
alfo doch wohl ein Pole. In feinen Schreiben nennt ihn Aleranber 
Jan Czarny. Bgl. ob. 
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Berbandlungen endlich am 3. März 1501 mit dem Landmeiſter 
von Livland, Walther von Plettenberg zuftande gebrachte Bündnis 
werden, nach welchem die beiden vertragfchließenden Mächte 
fih auf zehn Jahre verpflichteten, feinen Frieden und feinen 
Waffenſtillſtand mit dem Großfürſten von Moskau zu jchließen 
und die etwaigen Eroberungen unter einander zu teilen. Es 
gebörte einiger Mut dazu, nach folchen Verluften, die der pol- 
niiche Chronift auf 70 Meilen in bie Länge und 70 Meilen 
in die Breite noch viel zu gering tariert, von Eroberungen zu 
träumen, und doch ift das nicht bloß der Form wegen in ben 
Zraltat aufgenommen. Man fprah am Hofe von Wilno 
allen Ernſtes davon, daß der Krieg mit Moskau eben deshalb 
berbeigeführt wäre, bamit der Groffürft ein Land erwerbe, 
welches er jeinem Bruder Sigmund als Verforgung einräumen 
könne. Es war allerdings nur ein fliegendes Gerücht '), aber 
es war wohl faum unbegründet, denn wenn Alerander feine 
NRüdfichten auf feinen Schwiegervater mehr zu nehmen brauchte, 
dann fiel ein Hauptgrund weg, Kiew dem jagiellonifchen Prinzen 
zu verfagen. Der Hochmeifter des deutſchen Ordens, dem an 
einer Stärkung des jagielloniichen Haufes nicht viel gelegen 
war, nahm die Nachricht von dem Bündnis mit Yioland 
durchaus kühl auf, und war im Augenblid gar nicht in der 
Lage, den Lanpmeifter zu unterftüken, wie Alerander es 
wünfchte, obgleich auch er nach außen hin von dem Kampfe 
gegen die Ruſſen ebenfo viel Geräuſch machte, wie Johann 
Albrecht von dem wider die Türken. Dennoch aber follte es 
fich zeigen, daß auch Lioland allein mehr im Kriege leiftete, 
als Litauen, das die nächfte Aufforderung zu den größten 
Rraftanftrengungen hatte. Aber von Litauen ſelbſt erfährt 
man nur, daß die Städte, welche dem Angriff der Ruffen am 
meiften ausgeſetzt waren, mit neuen Befeſtigungen verjehen 
wurden, und daß Alerander mehreren hervorragenden Städten 
gerade in diefem Augenblid Privilegien erteilte, welche offen- 
bar lang gebegten Wünfchen entgegentommen follten. Aber 


1) Zeitung aus Wilno im Königsberger Archiv. 
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auf eine Offenfive ſchien der Großfürft ganz verzichtet zu haben, 
und zunächft nur die diplomatifche Intervention feiner Brüder 
Wladyslaws von Ungarn und Iohann Albrechts von Polen ab- 
zuwarten. Es giebt eine Nachricht, daß moskauiſche Geſandte 
im Jahre 1499 in Kralau gewejen wären, bie mit dem Könige 
über einen Friedensvertrag gehandelt hätten !). Viel wahr- 
fcheinlicher aber ift e8 wohl, daß fie vor den Ohren bes 
Königs die Beſchwerden gegen Alexander hören Tießen, welche 
das Verhältnis Iwans zu demjelben damals bis zum Bruch 
ihon geipannt Hatten. Um fo weniger aber war jett ber 
Großfürſt von Moskau geneigt, der ungarifchen und polnifchen 
Legation, der fich auch litauiſche Geſandte angefchloffen Hatten, 
mit allzu großem Wohlwollen entgegenzufommen. Er erklärte 
fi wohl bereit, über einen Stillftand oder auch einen dauernden 
Frieden zu verhandeln, jchloß aber von vornherein aus, daß 
bie Herausgabe der Eroberungen und die unentgeltliche Frei- 
gebung der ©efangenen die Grundlage fein können. Das war 
aber auch im Augenblid alles, was feine Zöniglichen Brüder 
für Alerander auszuwirken vermocten. Es blieb ihm alſo 
nichts übrig, als weiter zu fümpfen. Dit ven beiden Ver⸗ 
bündeten, Schach⸗Achmet und dem Landmeiſter in den Flanken 
bielt er dieſen Kampf nicht ausfichtslos, zumal die Mo& 
fowiter in ber erften Hälfte des Jahres 1501 nichts getban 
batten, um die Rüftungen der drei verbündeten Heere zu ver- 
bindern. 

Da kam plöglih die Nachricht nah Wilno, daß Johann 
Albrecht von Polen am 17. Juni zu Thorn, als er eben im 
Degriff ftand, eine Zwangserpebition gegen den Hochmeijter des 
beutichen Ordens zu unternehmen, vom Schlage getroffen und 
geftorben wäre. Unverzüglich erhielten die Gebanten und Be 
jtrebungen Aleranders eine andere Richtung. Sofort empfand 


1) So Miehowita. — Nah ber Beilage zur erften Sopbien- 
Chronit in Pol. Sobranie ruskich letop. VI, p. 43, handelte es fid 
nur um den Durdyug der von Iwan nad Italien gefhidten Legation 
durch Bolen. 
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man es in Xitauen, daß dieſer Wendepunkt nicht bloß für den 
derzeitigen Krieg fondern für das Schickſal des bebrängten 
Landes überhaupt verhängnisvoll wäre. Alerander warf fich 
in die polnische Wahlbewegung und überließ einftweilen bie 
Vortführung des Krieges feinen Verbündeten. 


Kehren wir noch einmal zu den Vorgängen der lekten 
Lebensjahre des polnifchen Königs zurüd, und faſſen wir noch 
einmal, da wir bed Zuſammenhanges wegen über manche wert- 
volle und charakteriftiiche Nachricht, Die uns erhalten geblieben, 
binweggeben mußten, die Lage ind Auge, in der fich König 
Johann Albrecht im Anfange des Jahres 1498, nach feiner 
ruhmloſen Rückkehr aus der Moldau befand. Alle die großen 
Pläne und Entwürfe, welche das Geheimnis jenes Türkenkrieges 
bildeten, waren geſcheitert. Weder war der moldauiiche Woje- 
wode exitirpiert, noch die Moldau für Prinz Sigmund er- 
worben, noch der deutſche Orden aus feiner preußifchen Herr- 
ihaft gedrängt, noch die Ordenslande mit den Erwerbungen 
von 1466 vereinigt — alle diefe pofitiven Abfichten waren 
unerfüllt geblieben, und nur der Schein, das vorgebliche Ziel, 
mit dem jene beichönigt wurden, war Wahrheit geworten. 
Dean Hatte den Türkenkrieg auf dem Halſe. Das war bie 
furchtbarfte Folge dieſes unbeſonnenen Feldzuges, daß dasjenige, 
was in legter Reihe nur mit gewollt war, nunmehr zu oberft 
itand. Die Türken waren aufgereizt, waren auf Polen auf- 
merkſam gemacht, ed war gar nicht daran zu zweifeln, daß fie 
bald fich werden vernehmen laſſen. Bon da an mußte Johann 
Albrecht, er mochte e8 wollen oder nicht, zu jenem Träger von 
Rreuzzugsideeen werden, für welchen die Schmeichler und ‘Diplo- 
maten ihn ichon von vornherein ausgegeben hatten. Sekt 
mußten alle die Nebenwünfche und Nebeninterejjen fchweigen 
und preisgegeben werden, jet handelte e8 fich um das Dafein. 
Mit einer gewiffen verzweifelnden Reſignation jchreikt ver 
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König im Anfang des Mai 1498 an den Biſchof Watzelrode, 
den Genofjen feiner Träume, es wäre eine fächfiihe Gefandt- 
ſchaft bei ihm geivefen und hätte ihm angezeigt, daß der Prinz 
Friedrich von Sachſen, ver Bruder ſeines Schwager® Georg, 
zum Hochmeiſter in Königsberg deſigniert wäre, es bliebe nichts 
übrig, als ſich darein zu ſchicken. Aber er brauche jet den 
Rat des Freundes in andern Dingen, die Türken, Tataren 
und Moldauer wirken Hand in Hand gegen ihn, wäre das 
nicht, dann wäre er längft ſchon in Preußen). Und am 
20. Mai fchreibt er an feinen Schwager Georg, er habe 
Friedrichs Wahl in Königsberg gern befürwortet und wolle 
gern auch weiter thun, was in der Sache nötig wäre, zunächft 
aber ftünde er einem Einfall ver Türken, Tataren und? Mol 
dauer gegenüber. Die beutichen Fürſten jollten doch bedenken, 
daß fie der Gefahr ausgeſetzt find „Abhnliches zu erbulden“, fie 
möchten daher zu ihrem eigenen Beten ihm zubilfe eilen, und 
Georg jollte doch ſeinerſeits die Sache an den deutſchen Reichs⸗ 
tag bringen. 

Inzwiſchen hatte der König ſich auch jelbft fchon an den 
Kaiſer und an den deutſchen Reichsſtag gewandt. Sobald nur 
erit das Verhältnis zu Ungarn einigermaßen, wenn auch 
noch nicht definitiv, geordnet war, Hammerte fi Johann 
Albrecht aufs engfte an feinen Bruder Wladyslaw an. Bon 
da an fiehbt man die ganze Zeit bis zum Lebensende des Könige 
die polnifche Politil ganz und gar im Schlepptau der ungarifchen. 
Ob es fi um die Türken ober um die Ruſſen handelt, immer 
ericheinen die ungariſchen und die polniichen Legationen entweder 
gar vereinigt, oder in der Parallele, und zu den großen Bo- 
tenzen und Bermwidelungen der Zeit nehmen beide Staaten 
diefelbe Stellung ein, und fteigern dadurch ihren Wert und 
ihre Bedeutung, obwohl jeder derſelben doch feine eigenen Inter- 
efien hatte. Namentlich dem römiichen Könige Marimilian 
gegenüber. Seitdem in Deutjchland eine allgemeine Befteuerung 
in Frage gelommen, und jene Bewegung „um den gemeinen 


1) ®otebiowsti III, 367. 
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Pfennig“ in Fluß gelommen war, hatte man fich bort mut 
einem gewilfen Gefühl der Scham des Abbruch8 erinnert, ven - 
das Deutjche Reich vor dreißig Jahren durch Bolen erfahren 
batte, und der Name desjelben ſtand daher zur Zeit nicht eben 
in großen Shympathieen. Aber im Anſchluß an Ungarn, das 
ja Dearimilian niemals aufhörte als fein zulünftiges Erbe zu 
betrachten, genoß es eine Rückſicht, die ihm beifpielsweije in 
ber bald zu behandelnden preußifchen Huldigungsfrage nicht zu- 
teil wurde. Überdies betraf ja fein Anliegen ven Türfentrieg, 
für welchen Maximilian bekanntlich fich geboren hielt, und für 
den er namentlih in den Jahren 1496—1499 in feiner 
Igriihen aber hohlen Weiſe wieder einmal fchwärmte. ALS 
Daher Die vereinigte polnifch- ungariiche Legation !), deren 
Spreder Nikolaus von Rojenberg war, ihn dringend bat, ben 
von den Türken bedrängten Staaten die Reichshilfe zu ge- 
währen, ließ der Kaiſer fich vernehmen, wie ein Türkenkrieg 
von der ganzen Chrijtenheit unternommen, fein Ideal wäre, 
um deſſen willen er um jo mehr jeine VBerwidelung mit Frank⸗ 
reich bellage. Nach Belegung verjelben werde er fich mit den 
beiden Dionarchen des Oftens in Einvernehmen jegen. Übrigens 
hätte er für den König jo viel Wohlwollen, daß er ihm gern 
in allen Stüden entgegenzulommen bereit wäre, nur müßte 
Johann Albrecht auch gegen ihn den Kaifer fich jo verhalten, 
wie er es erwarte, und nicht „ben Phantafieen der Franzoſen, 
Venetianer und deren Anhang Vertrauen ſchenken“. Biel war 
freilich mit viefem Beſcheide nicht zu machen. Etwas jadh 
gemäßer und eingehender war ber DBejcheid des Reichstags in 
Freiburg. Die glänzende Rede, die der Ritter von Rofenberg 
dort hielt, nimmt es mit ven beiten Leiftungen der Humaniſten 
jener Tage auf. In beweglichen Worten fchildert er die Not- 
lage Polens, der Vormauer der Chriftenheit, immer wieder 
darauf binweilend, daß Deutichland dasſelbe Schidfal drohe, 
der Zeitpunkt wäre zu einem allgemeinen Türkenkriege günftig. 
Aber wer von der Stimmung und von der verworrenen Lage 


1) Eredenz von Sonnabend vor Margaretentag 1498. 
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der Geſchäſte in Freiburg eine annähernde Vorftellung Bat, 
wird es Schon für ein Zeichen großen Intereffes aniehen, daß 
die Legation einen jo teilnahmsvollen Bejcheid erhielt. „Kaifer 
und Reich, jo wurde ihr durch den Doktor Stürzel in deutſcher 
Sprache mitgeteilt, beklagten lebhaft die Staaten, denen die 
Zürfengefabr jo nahe gerüdt ift. Bereitwillig, ihnen Hilfe zu 
leijten, würden fie zu Worms einen Reichstag halten, um dem 
Papſte und den chriſtlichen Mächten eine Vorlage zu einem 
Kreuzzuge zu machen. ‘Dorthin jollten die beiden Könige kriegs⸗ 
tundige und namentlich mit der Methode ber Türkenkriege ver- 
traute Leute zur Beratung enden. Kinftweilen jedoch für vie 
dringlichſte Not jollten die Kurfürften von Sachſen und Branpen- 
burg, fowie der Herzog von Pommern — die Verwandten des 
Polentönigg — angehalten werten ven Pelen jeden Beiftand 
gegen die Türken wie gegen die Tataren zu leiften. Zugleich 
joU der Groffürft von Moskau angegangen werden, die Tataren 
in Schach zu Halten. und die Kivländer und Schweden nicht zu 
beläjtigen, deren Kräfte zur Verteidigung der Chriftenheit ver- 
wendet werben könnten.“ Bei der jchlieglichen Ergebnislofigfeit 
der Verhandlungen ijt das Bedauern darüber, daß ung ihr 
weiterer Inhalt bisher nicht erjchloffen worden ift, nicht allu 
groß. Die Thatſache des Fortgangs derjelben aber iſt ver- 
bürgt. In der Mitte des November 1498, als eben wieder 
erſchreckende Nachrichten von neuen Türkeneinfällen eingingen, 
Ihrieb der König an Watelrode, er babe aus dem Berichte 
der Geſandtſchaft an den Kaifer die Hoffnung geſchöpft, daß 
auf Hilfe vonfeite Deutſchlands zu rechnen wäre. Watzelrode 
ſolle doch jelbjt zum Kaifer fich begeben und fein ſachkundiges 
Wort einlegen; in Leipzig jollte er mit den andern Geſandten 
zufammentreffen, er würde bie Auslagen durch Anweijung auf 
Danzig wietererjtattet befommen. „Du wöürdeſt damit für 
unfere heilige Reiigion, ja für das Heil der Chriſtenheit mehr 
leiten, al8 wenn Du recht viel Almojen jpendejt oder Mönchs⸗ 
Höfter mit großen Kojten erbauſt.“ Gleichwohl ift nicht ber 
fannt, daß Watzelrode nah Deuiſchland gegangen if. Das 
Zujammentreffen mit dem Deutichmeifter wäre ihm doc wohl 
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peinlih geweien. Im März 1499 finden wir wieberum nur 
den Ritter von Roſenberg, mit neuen Inftruftionen verfeben, 
in Deutfchland thätig, bald in Augsburg’), balb auf ber 
Ebernburg, und ungariiche Geſandte folgen dem Kaifer noch 
im Jahre 1501 bis nach Antwerpen. Marimilian war ſchon 
längft den Orients-Träumen entrüdt, und feine ſpringenden 
Leivenichaften Hatten bereits völlig andere Gegenftände ergriffen, 
und wenn er mit Polen und Ungarn noch unterbandelte, fo 
geſchah es mehr im Imterefle der abendländifchen Fragen. 
Die Bemerlung Maximilians über die Unglaubwürbig- 
feit der franzöfiichen und venetianiichen „Phantafieen” ſcheint 
doch anzubeuten, daß er bei ben Sagiellonen eine für ihn - 
unbequeme und nachteilige Dinneigung zu der ibm feind- 
lihen Koalition voransjege, und nach dem Wenigen, was 
davon belannt geworben, ſcheint er fich micht geirrt zu 
haben ?). Wenn, wie Johann Albrecht am 1. Januar 1500 
an Watelrode berichtet, eine Zufammenkunft zwifchen Mari- 
milian und Wladyslaw verabredet war, die der Polenklönig zu 
überwachen für nötig erachtet, jo waren ficher bie türkiſchen 
Angelegenheiten nur in zweiter Linte auf die Tagesordnung 
dieſes beabfichtigten Kongreifes gejeßt worden. Oder waren 
jene SHeiratspläne, die ſchon auf dem Familienkongreß von 
Leutſchau bejprochen worden waren, wieder in einer andern 
Form aufgetauht? Es fcheint faft fo, wenn man vernimmt, 
daß die beabfichtigte Zufammenkunft zwiſchen Maximilian nicht 
ftattfand, daß Wladyslaw vielmehr eben in berjelben Zeit, in 
welcher fie hätte ftattfinden follen, fich in Angelegenheit feiner 
Verheiratung mit der Prinzeſſin Anna von Candale, Gräfin 
von Foix an ihren Verwandten, ven König Ludwig XII. von 
Frankreich wandte, daß ferner Johann Albrecht im Vereine 
mit feinem Bruder Wladyslaw und unter Einjchluß feines 
Bruders Wlerander am 14. Juli 1500 mit eben demſelben 


1) Der Augsburger Beſcheid bei Mar. Sanuto IIL, 983. 

2) Iuterefiant if, daß Mengli-Girai bamals einen Gefanbten bei 
Mayimilian gehabt Haben fol. Mar. Sanuto III, 1354. 

Caro, Geſchichte Polens. V. 2. 52 
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Ludwig ein Bündnis abichliegt ?), in welchem bie früheren, 
zwilchen Polen und Frankreich beftehenden Verträge beftätigt 
werben unb beide Staaten fich gegenfeitig Schuß und Beiſtand 
gegen die Türken, fowie gegen jeden andern Feind veriprechen. 
Für Johann Albrecht muß fich mit diefem Bündnis ein wich 
tiges Intereſſe aufgetban haben, da er baran bacdhte, feinen 
Freund Wagelrode nach Frankreich zu fohiden, wozu der Biſchof 
fich auch bereit erflärte. Am 1. September 1500 fchrieb ihm 
aber der König, er danke ihm zwar für feine Bereitiwilligfeit, 
aber er babe fich doch überlegt, welchen Gefahren er ihn bei 
der Durchreife durch Deutichland wegen des zwilchen Deutſch⸗ 
land und Frankreich herrichenden Krieges ausjegen würde. Am 
23. November jchreibt der König von Ungarn an Johann 
Albrecht: „unfere Geſandten nach Frankreich find bereit, wir 
warten nur auf bie deinen. Aber von den Benetianern 
und andern chriftlichen Staaten ift nichts zu erwarten.“ 
Ebenſo Hatte ſchon einige Monate zuvor, im Mat, Johann 
Albrecht vor Watelode darüber gellagt, daß die Venetianer fo 
überaus ſpröde wären und fich durchaus zu feinen Verträgen 
berbeilafien wollen, „bie fie zu etwas Härterem verpflichteten, 
im Gegenteil fchienen fie auf Wege zu finnen, wie fie vielmehr 
ihren Krieg wider die Türken uns aufhalſen Tönnten.” Aus 
allen diefen fragmentariichen Symptomen erkennt man, daß 
bie Sagiellonen fi) doch den Gegnern Maximilians mehr ge 
näbert batten, al8 mit den Verhandlungen, bie mit ihm felbft 
betrieben wurden, verträgli war. Die Sagiellonen Tiebten 
e8, zwei Eiſen zugleich im Feuer zu haben. Es war eine fire 
Idee Johann Albrecht, die er bei jeder Gelegenheit wieder 
bolte, daß er Deutichland vor den Türken ſchütze, und daß 
baber Deutjchland ihm Subfidien zu zahlen verpflichtet wäre. 
Selbſt als er ſich ſchon mit Frankreich verbunden hatte, 
glaubte er durch den Papſt ſelbſt die Deutſchen zu einer Un⸗ 
terftügung nötigen zu können. Und an demſelben Tage 
(12. November 1500), an weldem er das jchrieb, denumzierte 


1) Dogiel I, 447. 
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er den Venetianen den römiſchen König als „Verbündeten ber 
Türken“. Die Venetianer hörten bie fchönen Worte, aber 
gaben — nichts. Allein es ift Doch zu verfteßen, daß bei 
Maximilian fih ein nambaftes Mißtrauen und eine große 
Gereiztheit über diefe Intriguen erzeugte. Die Hilferufe des 
Hochmeifters Friedrich gegen polnifche Bedrohungen, die immer 
bäufiger und lebbafter den Kaifer erreichten, fteigerten vie 
Entfremdung, und es charakterifiert die Lage, daß die Jagiel⸗ 
onen ſogar einen feindlichen Angriff von feiner Seite nicht 
außer aller Möglichkeit bielten. „Sch glaube gern“, fchreibt 
Wladyslaw an feinen Bruder am 23. November 1500, „was 
Du mir vom Kaifer berichteft, allein ich bin doch nicht der 
Meinung, daß es, wenn wir ihn nur nicht angreifen, viel zu 
bedeuten babe. Das, was er mit dem Türfen getban, fcheint 
nur darin feinen Beweggrund zu haben, daß er uniere ver- 
wandtſchaftliche Befreundung mit Frankreich heſorgt. Wenn 
er ung in Aktion gegen bie Türken fühe, wozu er felbjt jo 
große Neigung hatte, würde er wohl nicht jo unmenſchlich und 
jo gottlos fein, ung in die Flanke zu fallen und ſich den all- 
gemeinen Tadel zuzuzieben. Griffe er und aber während des 
Waffenjtillitandes mit den Türken an, jo würden wir ung 
Rat zu fchaffen wiſſen.“ Dieje allmählich entftandene Trü- 
bung des Verhältniſſes zum Kaijer läßt einige Diomente aus 
dem Vorgang, den wir im nächiten Kapitel behandeln, beifer 
verfteben. 

Unzweifelhaft aber würden die Yagiellonen fich gebütet 
haben, in die peinlichen Verbältniffe zwiſchen Deutichland und 
Frankreich fi einzumifchen, wenn nicht mittlerweile die Türken⸗ 
furht von ihnen genommen ober doch beichwichtigt worden 
wäre. In dieſem Punkte Hatte Wladyslaw Polen einen über- 
aus wichtigen Dienft geleiftet. Unmittelbar nach dem Türken⸗ 
einfall von 1498 fertigte er eine Geſaundtſchaft an Bajazet ab, 
deren Inſtruktion ung zeigt, daß er auch, ehe noch das Bündnis 
mit Polen feinen formellen Abſchluß befommen Hatte, fchon 
Das polnische Intereife mit dem Ungarns auf gleicher Linie 
behandelte. Es Tann uns nicht interejfieren, welche Wünſche 

52 * 
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er für Ungarn zum Ausdrud brachte, für uns bier ift e8 nur 
wichtig zu willen, daß er fi mit Polen ſolidariſch erklärte, 
und daß er jenen Angriff des Malkocz auf Polen jo auffaßte, 
als hätte er ihn und fein Land betroffen. Denn erftend wäre 
der König von Polen in den Waffenftiliftand mit eingejchloffen 
gewejen, dann aber wäre Polen eigentlich ihm felbft angebörig, 
da er als ältefter Sohn Kafimird der näcfte Erbe desſelben 
wäre. Daß Johann Albrecht aber die Moldau mit Krieg 
überzogen babe, könne den Türken nicht zur Nechtfertigung 
dienen, denn die Moldau ftünde unter dem Schute der unga- 
riſchen Krone, und wenn jemand ein Recht hätte, in dem Bor- 
geben Polens eine Kränkung zu finden, fo wäre er jelbft es 
vor allem‘). Wenn auch die ganze Debuftion nicht fehr 
jtihhaltig war, jo verfehlte fie doch ihre Wirkung nicht. Denn 
da Bajazet zur Zeit mit Venedig in heißem Kriege lag, fo 
war ibm vielleicht das Anerbieten der beiden Staaten, die 
Yeicht die Verbündeten feiner Feinde werben fonnten, durchaus 
willkommen. Es ift gewiß, daß er die Einleitung von Frie 
bensverbandlungen durch einen vorläufigen Waffenftillftand ge 
nebmigte, und alsbald fandte auch Johann Albrecht den in 
den türkischen Angelegenheiten jehr wohl bewandberten Nikolaus 
Firlej an den türkiichen Großherrn. Am 18. Oltober 1499 
fonnte der König bereits an Watzelrode fchreiben: „ıunfer &e- 
jandter ift in der Türfei gut aufgenommen worden; der Sul- 
tan iſt mit dem Seekriege beichäftigt und daher geneigt, uns 
Trieben zu gewähren.” Und am 1. Sanuar 1500 fchreibt ber- 
jelbe in Ausprüden, die fein ganzes Behagen Tennzeichnen, wie 
glüdlih der Augenblick jett für ben inneren Ausbau ber pol 
niſchen Angelegenheiten wäre, da alle Mächte jett untereinander 
Konflikte auszumachen hätten, Polen aber ſelbſt vor den Türken 
fich ficher fühlen könne; ſchon Lehre Firlej zurüd, und ein tür- 
kiſcher Geſandter Täme, um den Frieden zum Wbfchluß zu 
bringen. Im der That ftand am 1. März der türkiſche 
Drator vor dem Könige. Was Bolen Schlimmes von ben 


1) Braf, Annales IV, 272. 
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Zürlen wiberfahren wäre, erklärte er, fet lediglich das Wert 
„böfer Menſchen“ geweien, der „Cäſar“ fei gern bereit geweſen, 
durch Beftätigung des Friedens Genugtbuung zu leiften. Wenn 
dem Könige ein umfaflender Frieden erwünjcht wäre, fo hätte 
er den Auftrag, ihn abzuichließen, auf welche Zeit er wolle !). 
Johann Albrecht Hielt, wie er im Mai an Watzelrode be- 
richtete, den türlifchen Gefandten jo lange auf, bis erft jein 
eigener aus Ungarn zurüdgelehrt war, denn inzwilchen nahm 
er fich nicht Übel unter den Augen des Türken auch mit den 
Benetianern zu verhandeln, und es verbroß ihn ſeltſamerweiſe, 
daß dieſe auf Feine „Spezialtraktate” eingeben wollten, daß 
diefe nicht noch einmal die Thorheit begehen wollten, wie 
gegenüber feinem Bruder Wladyskaw, nämlich 40000 Dukaten 
Subfidien für das Stillfigen zu zahlen). Ein ganzes 
Jahr lang wurde ber türkiiche Botſchafter aufgehalten, und 
welche Moral dem Sultan gegenüber erlaubt gehalten wurde, 
geht aus einem Schreiben Wladyslaws an Johann Albrecht 
vom November desjelben Sahres hervor. „Sch wünjche, daß 
jeßt, nachdem der Waffenftillftand angenommen ift, der tür⸗ 
kiſche Geſandte entlafien wrd. Dean muß ihm Hoffnung 
machen, daß es mit mir auch fo geben würde, damit wir auf 
dieſe Weife Zeit gewinnen, um uns beffer zu rüften für den 
Tall, daß ein aligemeiner Kreuzzug ftattfinden wird. Die 
lange Zurüdhaltung des Geſandten muß bamit erläutert wer- 
den, daß eine DVerftändigung mit mir vorausgehen mußte. 
Denn“, fette der König in einer vertraulichen Note Hinzu, 
„ber Hauptzweck der Verhandlungen mit den Türken ift Doch 
der, von den Tataren nicht beläftigt zu werben, und darum 


1) Bel. auh Miechowita, p. 354. 

2) Andere Gründe macht die Denkſchrift geltend, bie im Anhang zu 
Acta Tomiciana, Bd. I, gebrudt und dem Callimachus zugefchrieben 
iſt. Daß letzterer der Berfafier nicht fein konnte, daß fie vielmehr in bie 
Berhandbiungen mit Benebig im Anfang bes Jahres 1500 gehört, if ſchon 
von Zeißberg, Pol. Geſchichtsſchreibung, S. 381, Note, richtig er- 
wiefen worben. Der Autor könnte wohl Watzelrode fein. 
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möchte ich einen kurzen Stilfftand von ein bis zwei Jahren, 
um mittlerweile die &renzen vor Einfällen zu fichern und 
dann thun zu können, was und gefällt.” Nach biefem Kat 
handelte auch der Polenlönig. Im Anfang bes Jahres 1501 
entließ er den türkiſchen Botſchafter und fandte jelbft Nikolaus 
Lanckoronski an den Sultan, der die Befriedigung des Könige 
darüber auszubrüden hatte, daß die Türken mit Ungarn umter 
Einſchluß Aleranders von Litauen Frieden geichloffen hätten. 
Da der Stillitand mit Polen abliefe, folle ein neuer ge 
jchloffen werden. Wenn der Sultan von einem Xribut 
ſprechen follte, dann Hätte der Geſandte zu erwibern, baß ber 
König von Polen zwar als Freund zum Freunde öfters Ge 
fandte mit Geſchenken fchiden, aber einen dauernden Tribut 
nimmermehr auf fich nehmen werde. Sollte der Sultan 
die Frage fielen, warum feine Titauifhen Geſandten kämen, 
jo folle der Botſchafter auf die Unterthänigleit Litauent 
unter Polen, welches für jenes die Vertretung nach außen 
führe, binweifen. Der Vertrag foll in der Form gefchloffen 
werben, wie er zu Kafımirs Zeiten beftand, den Gefangenen 
follte Freiheit ausbedungen, und die fchon verkauften zuräd- 
gelauft werden. Außerdem aber follte der Sultan ven kri⸗ 
miſchen Tataren verbieten, die. Polen zu beläftigen. Den Er- 
folg diefer Botſchaft erlebte Johann Albrecht nicht mehr !). 
Der Sultan ging aber auf die Vorjchläge ein ?), und ale im 
folgenden Jahre (1502) Nikolaus Firlej wieder bet der Pforte 
im Auftrage des neuen Königs erfchienen war, wurde ihm ein 
Friedenstraftat nach dem von Polen präfentierten Entmurfe 
bewilligt. 

Die Inftruftion Johann Albrechts für feinen Botſchafter 
nach der Türkei zeigt uns, daß dieſe Geſandtſchaften nicht 
eben bilfig waren. Wenn au ber Name Tribut vermieden 


1) Am 2. Zuli 1501 ſchreibt Drzewicki an Watzelrode, daß ber pol⸗ 
nifche Geſandte aus der Türkei mit erfrenlihem Beſcheid zurädgelehrt, 
in der Moldau aber auf die Nachricht vom Tode des Königs zurikd- 
gehalten worden wäre. 

2) Urkunde vom 19. Juli 1601. 
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wurbe, fo fpielten doch die Geſchenke etwa dieſelbe Rolle, wie 
bet den tatarifhen Zaren‘). Aller Wahrfcheinlichleit nach 
aber wären die Mittel zur Befriebigung des Sultans und 
zur Beitechung feiner Diener aus einer Quelle gefloffen, bie 
zu dem entichievenfter &egenteil beftimmt war, nämlich aus 
den Ablaßgelvern des Jubeljahres und aus den Kreuzzugs- 
fteuern. Denn in jenem großen weltgeſchichtlichen Humor, 
daß Werander VI. Borgia die Ehriftenheit zu einem Kreuzzuge 
wider die Türken aufrief, war auch Polen eine Rolle — und 
zwar eine ziemlich lukrative — zugefallen. Man würbe bie 
umfaflende und verwidelte Politik ver Jagiellonen in ben 
lettten Lebensjahren Johann Albrechts beſſer überfchauen und 
verfteden, wenn fich Zeugniffe über dasjenige erhalten Hätten, 
was in diefer Epoche beim Papfte in Rom betrieben worden 
ift. Dem Anfcheine nach waren die Beziehungen der polntichen 
Krone zur römtihen Kurie in ben erften Regierungsjahren 
Johann Albrechts fo Tühl und fo gleichgültig, wie fie im 
ganzen Verlauf des 15. Jahrhunderts nicht geweien ‚waren. 
Sodann Albrecht, nach allen Richtungen Hin gepriefen, wirb 
wenigftens als ein ſehr frommer Fürft nicht ausgegeben. Er 
gehörte jener liberalen Richtung an, beren Typus Ian Oftrorog 
war, der belanntlich die Obebienzerflärung gegen ben Papft 
als eine Verlegung der nationalen und monarchiſchen Wilrbe 
betrachtete. Es fcheint auch in der That, daß der König fich 
zu berfelben erft entichloß, als die unglüdlichen Folgen bes 
molbautfchen Krieges ihn zwangen, im Auslande Hilfe zu fuchen. 
Die deſtruktiven Pläne gegen den beutichen Orden, bie er Zeit 
feines Lebens gehegt, und bie von Rom ben entichiebenften 
Widerſpruch zu befahren Hatten, mußten ihm eine Scheu ein- 
flößen, fich dem vömtichen Hofe zu nähern, und vielleicht würbe 
in dem Gtreite zwifchen Lufas Watelrode und Johann von 
Tieffen die Kurie den Bifchof mehr geförbert Haben, wenn 
nicht ein berartiged Verhältnis obgewaltet hätte. Nach ber 


1) Dem Dogen von Benebig wird berichtet, daß der Sultan von 
Bolen „Zribut” verlangt. Mar. Sanutos Diarii. 
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molbauifchen Kataftrophe aber, als der Bolenlönig in Verbin, 
dung mit feinem Bruder Wladysélaw fi an ben Kaifer ge- 
wandt, und biefer vorgefchlagen hatte, den Entwurf eines all- 
gemeinen Kreuzzuges dem Papjte vorzulegen, — und ale bie 
Trage Über die Betätigung bes Thorner Friedens wieder zu 
einer ſehr aktuellen Bedeutung gelommen war, wovon im fol. 
genden Kapitel zu reden fein wird, mußte biefe Spröpigleit 
aufgegeben werden. Welche Umftänbde die Spannung bermaßen 
gefteigert batten, daß ſelbſt das Gerücht von einem beabfid- 
tigten Interdikt entjteben konnte, ift uns. nicht befannt. Um 
18. Oktober ſchrieb der König an Watzelrode: „Unfere Ge 
fhäfte mit dem römtichen Könige und bem von Ungarn ver 
anlaften uns, gemeinfam an ben Heiligen Vater Geſandte zu 
ſchicken ?), und baber verzögerte fich die Obebienzerllärung. Wir 
werben biejelbe jofort veranlaſſen, wenn wir erft von Dir ge 
bört haben werben, was wir von ber Kurie erbitten follen. 
Wir find erftaunt über die Abneigung des Papftes und über 
die von dem Marienburger Wojewoden gemeldete Nachricht, 
daß über unjer ganzes Land der Bann verhängt werben folle.” 
Der König beklagt fich, daß weder der Bifchof noch diejenigen, 
bie in Rom feine Geſchäfte zu führen Hätten, ihn gehörig in- 
formterten. Er bielt die ganze Nachricht lediglich für ein 
Schredmittel feiner Feinde: „denn“, heißt e8 am Schluffe des 
Driefes, „ich balte den Papft nicht für jo gewaltthätig, einen 
jo wichtigen Schritt auf Veranlaffung unferer Gegner leicht- 
fertig zu thun.“ Diefer Brief, der noch einmal zu citieren 
fein wird, Tennzeichnet die Beziehungen zur Kurie noch aus 
der Zeit, in welder die Sagiellonen mit Maximilian vereint 
um die päpftliche Gunſt warben, und felbft unter dieſer Kon⸗ 
ftellation konnte Johann Albrecht bereit8 am 1. Januar 1500 


1) Diefe Gefandten waren ber Erzbiſchof Aubreas Roka von Lemberg 
und Krzeslam von Kurozwat, ber allerbing® in bem venetianifchen Bericht 
episcopo Quieviensis genannt, aber durch ben Beifag: gran canzelier 
dil re di Polana gefennzeichnet wird. Sie reifen mit 60 Pferden, und 
fallen wie bie polnifhen Geſandten fat immer durch ihren Aufwand auf. 
Mar. Sanuto UI, 1533. 
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an Wakelrode fchreiben, daß er viele @efälligkeiten ſowohl 
vom apoftolifchen Stuhle als auh vom römiichen Könige er- 
warten zu dürfen glaube. Sowie die beiden Könige aber ſich 
Frankreich zuwandten, zu deſſen Koalition mit Venedig auch 
der Papft gehörte, wurde alsbald die Stimmung wärmer. 
„Szeppel meldet zwar nichts aus Rom”, fchreibt der König 
im Mai 1500 an den Bilhof, „aber Wroͤblewski verficherte 
uns der günftigften Gefinnung vonjeiten des Papfted.“ Und 
nur wenige Wochen fpäter traf bereitö die Bulle ein, welche 
das Jubiläum und einen breiiährigen Kreuzzug verlündigte. 
Jeder ſoll wenigftens jedes Jahr oder alle ſechs Monate ben 
vierten Teil der gejamten Koften einer Hin- und Herreiſe nach 
Rom und eines zweimöchentlichen Aufenthaltes daſelbſt ent- 
richten, wenn er bed Jubiläumsablaſſes auch ohne in Rom 
geweien zu fein, fich erfreuen wollte. Uno bieje Jubiläums—⸗ 
gelver, jowie die Einkünfte des Kruziats und außerdem noch 
den Zehnt aller geiftlichen Einkünfte im ganzen Reiche — ein- 
fchließlich der Gebiete des deutſchen Ordens — machte ber 
Papſt dem Könige Johann Albrecht behufs Ynterftügung in 
dem Kampfe wider die Ungläubigen zum Geſchenk). Dean 
kann wohl denlen, daß niemals ein päpftlicher Legat freund- 
liher in Polen empfangen wurde, als der Biſchof Gazparo 
von Cagli, der diefe Önadenbezeugungen brachte. Vergnügt 
berichtet der König darüber dem Wagelrode und meint: „Sekt 
wird uns aber Dein Rat und Deine Hilfe förderlich fein.“ 
Denn daß die Gelver nicht zu den vorgeblichen Zwecken 
verwendet werden follten, ftand für Johann Albrecht und auch 
wohl für alle andern feſt. Der Biſchof von Cagli bewies 
lediglich ein Hohes Maß von Naivetät, wenn er fich ſpäter 
darüber ergrimmte und den Kardinal Friedrich fchalt, daß von 
all den Geldern für den Kampf wider die Ungläubigen nichts 


1) 3m Inventarium, p. 6, trägt die Schentungsbulle das Datum 
XI cal. Junii 1601, was falſch iR für 1500, denn in ber JInſtruktion 
für Peter von Reggio (Theiner, Mon. Pol. II, p. 275) vom November 
1500 bezieht fih der Papft auf alle drei Schenkungen. 
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übrig geblieben war. Selbit in Rom Hatte man ſich wohl 
ichwerlich eingebilvet, daß der große breijährige Kremzug, ben 
der Bapft im Spätherbſt des Jubiläumsjahres den europätichen 
Monarchen vorichlagen ließ, und deſſen „vornehmlichites und 
notwendigſtes Fundament“ Wladyslaw von Ungarn fein follte, 
wirflih zuftande kommen werde. In der Inſtruktion des 
Papſtes vom 18. November 1500 für den Karbinal Beter 
von Reggio, der in Venedig, Ungarn und Bolen dieſes große 
Wert betreiben follte, ift auf die Xheilnahme des Könige 
Johann Albrecht als Entgelt für jene Schenkungen ſtark ge 
rechnet. Zwar eine Subſidie von 40000 Dulaten jährlich, 
wie der König von Ungarn, follte er nicht erhalten !), aber 
„du wirft ihm auseinanderſetzen“, jagt der Papft dem Kar» 
binal Peter, „vaß er ven Dezem, den Kruziat und das Yubi- 
läum eben nur für biefen dreijährigen Kreuzzugsdienft erhalten 
babe“. Wäre indefien Peter von Reggio bald nach Polen ges 
fommen, dann hätte er Gelegenheit gehabt, einen Punkt jeiner 
Inftrultion, nach welchem er alle an ben chriftlichen Höfen ſich 
gerade befindenden türktichen Botſchafter und Unterhändler ver- 
treiben, und vor Friedens⸗ oder Stillſtandsabſchlüſſen warnen 
ſollte, alsbald in Vollzug zu fegen. Denn in Krakau reſidierte 
zur Zeit neben dem Legaten, vem Biſchof von Cagli, der Orator 
des türkiichen Sultans, und in eben den Tagen, in welchen der 
Papft dem Kardinal Peter die Inſtruktion und den Plan bes 
Kreuszugs für Die Könige von Ungarn und Bolen über- 
gab, Forrefpondierten bie beiden Monarchen über bie In⸗ 
itruftion für den Unterhändler des Friedens mit dem Sultan. 
Außer einigen mit Kreuzen geſchmückten Sölpnern, welche vie 
Krakauer Juden überfielen und ven türkiſchen Geſandten bes 
drobten, tft vom Kreuzzugsweſen in Bolen nichts gefehen worden. 
Die Gelder dienten andern Zweden, und biefe möflen eine 
große Abforptiondfraft beſeſſen Haben, denn als Johann 


1) El re di Polana non sia compreso in la contribution, perche 
à abuto le decime, jubileo e cruciata dal papa. Mar. Ganuto 
III, 1208. 
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Albrecht im Juni des Jahres 1501 ftarb, waren bie Königlichen 
Kaffen leer. | 

Hätten wir einen Bericht über die Verbandlungen des 
Reichotags vom Februar 1501, des legten, den Johann Albrecht 
abgehalten Kat, dann würben wir genauer über die Verwendung 
ber Gelder unterrichtet geweien fein. Die nahe liegenden Ver⸗ 
mutungen werden in dem nächlten Kapitel dargelegt werben. 
An diefem Orte möge nur noch eine Epifode aus ben Tagen 
nach diefem Neichätage mitgeteilt werden, welche einerfeits be- 
weift, wie ängftlih die Bolitit Johann Albrechts gegenüber 
dem Wojewoden der Moldau, ven er einft hatte erftirpieren 
wollen, geworden war, und welche anderſeits ein eigenes Licht 
auf den Charakter vieles Königs wirft. Seit dem Friedens⸗ 
ihluß vom Jahre 1499 waren zwijchen Polen nnd der Moldau 
wieder einige dunfele Wolfen beraufgeftiegen. Der Wojewode 
erhob Aniprüche auf das Gebiet von Pokutien, die Bolen nicht 
berechtigt fand. Am 23. November 1500 ſchrieb Wladyslaw 
an feinen Bruber, er babe auf den Wunſch Stefans eine 
Unterfuhungsfommilfion dorthin gejandt, man folle das ftreitige 
Land vorläufig nicht beiegen. Uber bald kamen wieder 
molbauifche Gefandte, eben zu jenem Reichstage, welche fich 
über den in Polen lebenden Nachlommen des Prätendenten 
Peter II., der Ilja hieß, bellagten, weil er „die Briefe des 
Königs verlegt Hätte". Worin dies beftand, erfährt man nicht. 
Nach einiger Überlegung mit feinen Räten ließ der König ben 
Prätendenten im Angefiht der moldauiſchen Gefandten ent. 
baupten. Mitten unter den angftvollen Anjtrebungen des 
Königs, die furdtbaren Erfahrungen der Sabre 1497 und 
1498 nicht wieder hervorzurufen, mag bie Handlungsweiſe bes 
Königs erflärlich erfcheinen, aber welcher Gegenſatz zu den über- 
mütigen Anfängen feines Regiments. Bon dem Fürſten, den 
auszutilgen er fich zur Aufgabe gejtellt Hatte, fchrieb damals 
ein florentiniicher Gejandter am polniihen Hofe: „Der Mol- 
dauer fchläft nicht, er fteht an ver Grenze mit feiner ganzen 
Macht, obwohl er mit Polen einen Bertrag beſchworen hat, 
er fürchtet nichts, denn er ift eng verbunden mit dem Mosko⸗ 
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witer. Ich glaube, man wird noch große Thaten von ibm 
ſehen!“ Und er Hätte hinzuſetzen können: „und ver König von 
Polen geborcht feinen Launen.“ 

Degleiten wir jedoch Johann Albrecht noch bei feinem 
legten Unternehmen, das nicht minder mit feinen erften Ent- 
würfen und Plänen in Zuſammenhang ftanb. 


Neuutes Kapitel, 
Der Hocmeifter. Iohann Albrechts Tod. 


Bekanntlich beftand ein Teil der NRegierungskunft der 
Fürften vom fünfzehnten Jahrhundert an in ber Verforgung 
der Söhne, Töchter und Verwandten mit fürftlien Siten, 
Pfründen und fonftigen guten Revenüen. Die Königin Eliſa⸗ 
betb von Polen, „die Mutter der Jagiellonen“ hatte darin, 
obgleih Sigmund ihren Wünichen gemäß noch immer nicht 
genügend verfehen war, ein glänzendes Beifpiel gegeben. Die 
feltfamften und rätjelhafteften Kombinationen kommen zutage, 
für welche der Gefchichtfchreiber vergeblich politiihe Grfnbe 
aufzufuchen fi) bemüht, währen fein anderer vorliegt, als 
der Wunſch einer guten Verſorgung. Die vornehmlichften 
Mittel, die dabei gebraucht wurden, waren Heiraten ober 
Übertritt zum Klerus. Unter biefem Geſichtspunkt war der 
Beſitz einer zahlreichen Nachlommenfchaft, ſoviel Sorgen er 
auch aufbürbete, doch immer als ein Segen und Vorzug auf 
gefaßt, denn die eigene Macht und Bebeutung wuchs in ben 
Augen des Volles, wenn um ben väterlichen Fürften eine Schar 
von Rindern in fürftlidem Nange fih drängte. Sol ein 
Patriarchenglanz hatte einft König Kafimir umfchimmert, und 
die fürftlichen Häufer zweiten und dritten Ranges ftanden tim 
Punkte der Ambition ihm nicht nach. Angefichts der Stellung, 
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welche das Haus der Sagiellonen in ber Welt erworben hatte, 
waren die Töchter besfelben fehr begehrt, obwohl die Mitgift 
berfelben nach den Begriffen der Zeit nicht gerade bebeutend 
war!) — und überdie8 in der Regel nicht gezahlt wurde. 
Aber man verfprach fich politifche Vorteile und Erhöhung der 
Bedeutung, wenn man biefem großen Haufe angehörte. In 
jenem merkwürdigen Briefe, in welchem Johann Albrecht feinem 
Bruder Alerander die Mitteilung macht, daß Hoffnungen auf 
die Erbichaft Öfterreichs erftanden find, zeigt er ihm zugleich 
an, daß eben zwei Geſandtſchaften eingetroffen wären, bie eine 
vom Herzog Albrecht dem Beherzten von Sachſen, ber für 
feinen Sohn Georg um die Hand der polniichen Prinzeffin 
Barbara — und die andere vom Markgrafen Friedrich von 
Brandenburg, der für feinen Neffen Joachim (Neftor), um 
deren Schweiter Clifabetb anhalten follte?).. Weshalb der 
letztere Vorſchlag Teinen Erfolg Hatte, tft nicht befannt. Das 
Anerbieten des ſächfiſchen Herzogs aber wurde freudig aufs 
genommen, und im Auguft des Jahres 1496 wurden bie Ehe⸗ 
palten bereit8 abgeichloffen, im November von Albrecht durch 
Verſchreibung ergänzt, und die Hochzeit int folgenden Jahre 
noch vor Beginn des Feldzuges gefeiert °). 

Etwa um bie Zeit der Hochzeitöfeierlichleiten war jenes ger 
beime Anerbieten bes Hochmeifters Johann von Tieffen an den 
Herzog Albrecht berangetreten, feinen jüngern Sohn Friedrich, 
der in Siena und Leipzig ſtudiert hatte, und am Hofe bes 
Erzbiſchofs Berthold von Mainz wegen jeiner Gelehrjamleit 
bemerft und ausgezeichnet wurde, dem deutſchen Orden als 
Hochmeiſter zu fenden. Es ift bereit gefagt worden, wie gern 
der Herzog auf dieſen Gedanken eingegangen war, wenn auch 
bie Umftände bie Bewahrung des tiefiten Geheimniſſes be 


1) Bel den älteften Töchtern 40000 Dulaten, bei Barbara nur 32000. 
2) Im dem ruffifhen Briefe ſteht freilich bloß Markgraf Friedrich, der 
für feinen „bratanicz“, ben Sohn „Ganuszs“ um Elifabeth anhält. Aber 
ber Dispens bei Theiner, Mon. Pol. II, 265 legt bie Sade Mar. 
„Gaunsz“ if Johann Cicero, nnd der „bratanicz“ Joachim I. Neftor. 
3) Dogiel I, 441. 448. 
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bingten. Johann von Tieffen hatte fichtlih in Erwägung ge 
zogen, daß der tiefite Schaden bed Ordens, der vornehmlich 
feine Reſiſtenzfähigkeit ſchwächte und die Sammlung feiner 
Kräfte verhinderte, in dem Mangel an Subordination begründet 
jet, der allmählich fich zwiichen den Würbenträgern ausgebildet 
batte. Schon vor dem breiiebnjährigen Kriege hatte kaum 
etwas jo fehr zu dem Verfall des Ordens beigetragen, als bie 
Nivalität und die Neibungen zwifchen dem Deutichmeifter, dem 
Iiolänbiichen Landmeiſter und dem Hochmeifter. Die fchweren 
Berlufte, die den mächtigen Regenten Preußens zu einem um 
bedeutenden Wahlfürjten berabzogen, verminderten feine Au⸗ 
torität den andern Meiftern gegenüber nur noch mehr, zumal 
jeitvem er ein Lehnsmann — und bazu der Lebnsmann einer 
unbeutfchen Krone geworden war. Vergebens hatte Iohamn 
von Xieffen geglaubt, durch die Einberufung eines reforma- 
toriihen Generallapitel8 eine Stärkung und Feſtigung der 
bochmeifterlichen Autorität erzielen zu lönnen, denn die Kapitel 
kamen nicht zuftande, und braußen in den Balleien in Thüringen, 
in Württemberg, an der Etſch befand man fich bei dem immer 
loderer werdenden Verbande beffer und bequemer als unter 
der Zucht einer ftrengen Organtjation. ‘Da meinte denn der 
greife Hochmetjter, daß ein Prinz aus dem Neichsfürftenftande 
bie Autorität und diejenigen fegensvollen monardiichen Ele⸗ 
mente zur Wirkſamkeit bringen werde, bie kein aus den Reiben 
der Orbensglieder Gelorener haben und jchaffen Könnte. Und 
wie er auch an das Verhältnis zu Polen gedacht Bat, ift oben 
ihon berührt worden. Schon war er, wie wir gefehen haben ?), 
an das Werk gegangen, ald ver Kriegsruf die gejponnenen 
Fäden zerjchnitt. Mit Kümmernis im Herzen war er der un- 
ausweichlichen Pflicht nachgelommen und hatte „im Wappenrod“ 
den Gang angetreten, der ihn zum Xotenbette führen follte. 
Aber das DBegonnene jollte nicht zu Boden fallen. Während 
man in Preußen unter dem Einprud der Berlufte, die man 


1) Die ganze folgende Darftellung gründet fih auf Alten aus bem 
Königsberger Archiv. 








Friedrich von Sachſen Hodmeifter. 819 


im moldauifchen Kriege erlebt Batte, den ſchreckhafteſten Bor» 
ftellungen über das nahe Anbringen ber Türken ſich hingab, 
betrieb namentlich Herzog Georg von Sachſen, der eben der 
Schwager des Königs von Polen geworden war, im Mergent- 
beimer Ordenskapitel die Aufnahme feines Bruders Friedrich 
in den Orden, und feine Geſandtſchaft in Königsberg feine 
Wahl zum Hochmeifter. Eine Wahl war es freilich nicht zu 
nennen. Die ſächſiſchen Geſandten forgten fchon bafür, daß es 
mehr ein Vertrag war, in welchem fie dem Prinzen ein gutes 
Einkommen und eine ftattliche Hofhaltung verficderten. Man 
ließ alsdann, als dies georbnet war, den jungen Fürſten erſt 
vom Kaiſer zum Ritter jchlagen und vom Deutichmeilter ein- 
Heiden, und nunmehr bei allen Inftanzen die Zuſtimmung ein- 
bolen. Beim Könige von Bolen erjchien gegen Ende April 
1498 ber Meißener Domdechant Heinrich v. Wolfersborf, 
um im Namen bes Herzogs Georg über ben Vorgang zu be 
richten und um Förderung zu bitten. Der König ließ durch 
den Erzbiſchof von Lemberg in feinem Beifein dem Geſandten 
erwidern, baß er mit dem Vorjchlage höchſt zufrieden wäre 
und auch in diefem Sinne an den Statthalter in Königsberg 
ſchreiben werde, und jegte dann perſönlich noch Hinzu, wie 
„böchlichft erfreut“ er wäre, Friedrich gefällig fein zu können. 
Der ganzen Chriftenheit würde dieſe Wahl — und bejonbere 
dem Orden zu merklicher Erhebung und Aufnehmung gereichen. 
Dean folle fih nur auf ihn verlaffen. — An den Bilchof 
Watzelrode aber fchrieb er in venfelben Tagen: „Im Orden 
baben fie Friedrich zum Hochmeiſter defigniert. Man muß es 
ſich gefallen Taffen und hinnehmen, denn bei der bevenflichen 
Lage des Landes wäre ja nichts dagegen zu machen“ 1). 

Am 25. Auguft fchrieb der König wieder an Watzelrode 
und erteilte ihm den Auftrag, dem neuen Hochmeifter bei feinem 
Durchzuge durch Danzig, Elbing und Marienburg alle Ehre 
anzutbun 2), und am 17. September jandte er ihm „jeinen 


1) ©. das Schreiben in ben Analekten. 
2) Die Danziger hatten beim Durchzug die Mauern mit Kanonen 
und die Straßen mit Wachen beſetzt. 
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Sekretär“ Albrecht Goͤrsti zur Begrüßung und Beglädwänfchung 
zu. Der Herzog Georg hatte feinen jüngern Bruber nad 
Königsberg begleitet, und er, wie fein Water, waren nicht der 
Meinung, nunmehr den jungen Fürften ganz fich zu überlaffen, 
fie verjprachen ihm jedweden Beiftand und Rat und verficherten 
ihm für den äußerften Notfall, wenn Friedrich aus irgenbeinem 
Grunde in feine Heimat würde zurückkehren wollen, eine ftanbe& 
gemäße Behaufung und Unterkunft in Sachen. Als Georg 
nad achttägigem Aufenthalte wieder durch fönigliches Gebiet 
zurückkehrte, Batte er gehofft, von feinem Schwager begrüßt zu 
werben, aber der König entichuldigte fich fpäter, am 12. No⸗ 
vember, mit den Drangfalen und Gefchäften, bie ihm ber 
Kampf mit ven Türlen aufbürde. Er freue fich, daß Friedrich 
nunmehr im Amte jei, er Hoffe am ihm einen treuen Helfer im 
Kampfe „wider die Tataren” zu Baben. Der König wußte 
aljo nicht oder gab fich den Anjchein nicht zu wilfen, was ge 
ſchehen war, daß auf ben deutichen Reichsſstagen zu Freiburg 
und Augsburg im Angeficht feiner Gejanbten vem neuen Hod- 
meifter eingefchärft worben jet, daß er den Huldigungseid und 
den Eid auf den Thorner Frieden nicht leiften bürfe, weil er 
in dem einen feiner Ehre als beuticher KReichsfürft, und in dem 
andern dem Befititande des Deutſchen Reiches zu nahe trete, 
und daß man ihn, wenn er deshalb bebrängt werben follte, 
nicht ohne Hilfe lafjen werde. Da nun eben der zweite Türken⸗ 
einfall des Jahres 1498 gemeldet wurde, fo fanbte Johann 
Albrecht feinen Notar Johann Szadkowski an den Hochmeifler 
mit dem Erjuchen, mit aller Kriegsmacht ihm zum Beiftand 
zuzuziehen. Wir wiſſen nicht, welche Antwort der Hochmetiter 
barauf gab, aber kaum ſechs Wochen jpäter ftand Szadkowski, 
begleitet von dem Biſchofe von Culm wieverum vor dem Hoch⸗ 
meifter, um ihn von neuem zur Hilfe wider die Zürfen, be 
ionder8 aber zum Beſuch des auf den 24. Februar 1499 zu 
Piotrkow angeſetzten Reichstags behufs Beeidigung des Thorner 
Friedens aufzufordern. Friedrich erwiderte in ber Audienz 
ausweichend. Er wäre noch zu neu in feinem Wirkungskreiſe, 
zu wenig vorbereitet, um eine irgendwie bemerkliche Hilfe wider 
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die Zürlen aufbringen zu können, aber auch nicht in ber Lage, 
jetzt ſchon fein Land wegen des Reichstags zu verlafien. “Die 
meilten Ordensherren jeien ja ohnehin bereit vereidigt, und 
bie wenigen, die noch nicht geichworen, könnten ven König doch 
nicht beunrubigen. &r werde durch Geſandte feine Anjchauungen 
darlegen laſſen. Bemerkenswert ijt, daß fich Friedrich bei der 
Einleitung dieſes Widerjtandes nicht bloß, wie fich non jelbft 
veriteht, mit ven Gebietigern, jondern auch mit den Landes⸗ 
rittern in Einvernehmen ſetzte. Von dort nicht minder erw 
mutigt, ſandte er am 1. März die Ritter Cäſar Pflug und 
Johann von Haugwig an den König nach Piotrlow. Was die 
Kriegshilfe anginge, jo müfle der König Geduld tragen und 
daran denken, wie wenig der Hochmeijter noch eingerichtet, und 
in wie üblen und vefolaten Verhältniffen der Orden ſich befände, 
wobei die Geſandten nicht ermangelten, darauf hinzudeuten, 
daß diefer Ruin nicht zum wenigften durch die Kriege mit Polen 
und für Polen herbeigeführt wäre. In Sachen des Eides aber 
wolle der Hochmeifter gern, wenn der König einmal nach 
Preußen Lime, mit ihm perjönlich verhandeln, aber jo auf bie 
Sinladung des Königs zu ericheinen, jei er burch feinen Ver⸗ 
trag, den er für rechtögültig hielte, verpflichtet. Die noch 
weiter von den Gejandten angebrachten Angelegenheiten ver 
laufenden Beichäfte gaben dem Könige den Stoff zu jeiner Ant- 
wort ber. NRüdjichtlich der beiden Hauptpunkte aber verwies 
er auf die demnächſt eintreffende Gejandtſchaft. 

Diefe nadte und wenig verblümte Ableugnung der Ders 
bindlichfeit des Thorner Friedend würde höchſt befremplich er- 
ſcheinen, «wenn man jich nicht erinnern wollte, daß derjelbe noch 
immer nicht vom Papjte anerkannt war, was zu feiner Bültig- 
keit nach einem darin enthaltenen Artikel ausprüdlich erforder- 
lid war. Über man findet nicht, daß dieſes Argument eigent» 
lih von denjenigen, die ihn beftritten, in Anjpruch genommen 
wurde. Nichts kennzeichnet fo jehr das Erwachen des National 
gefühls in Deutfchland, als dag man fich endlich der in trauriger 
Zeit dem Deutschen Reiche abgejplitterten preußiichen Lande und 
der Entfremdung eines Inftituts erinnerte, das jeinen Grund» 

Earo, Eeſchichte Rolens. V.2. 53 
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bedingungen wie feinem Namen nach durchaus beutich war. 
Es ift nicht nötig, dabei Antriebe der Sentimentalität vor- 
auszujeßen. Die bloße Thatſache, daß man im Reiche ans» 
gefangen hatte, allgemeine Matrileln und Steuerlatafter anzu- 
legen, mußte mit Notwendigkeit zu der Erwägung führen, daß 
e8 die ohne das Reich zuftande gelommenen Berbältniffe im 
Oſten acceptieren bieße, wenn bie preußtichen Lande aus der 
Steuerpflicht, aus dem gemeinen Pfennig und der Konitription 
ausgeichieden würden. Seit dem Wormfer Reichötage von 1495 
batte in Deutichland der Zorn über die durch den Thorner 
Frieden gefchaffene Sachlage Fortichritte gemacht, und Johann 
Albrecht fam daher übel beim Kaiſer Maximilian an, als er 
gelegentlich jeiner eifrigen Geſuche um Bilfe wider die Türlen 
auch die durch den Hochmeifter verweigerte Eidesleiftung zur 
Sprache bringen ließ. Der Kailer erklärte dem Könige „aus 
eigener Bewegung und trefflidem Rat, daß dem Hochmeifter 
als Reichsfürſten nicht zieme, ben ewigen Frieden zu befchwören”. 
Er machte gar fein Hehl daraus, daß er 28 nicht etwa bloß 
als ein Etikettenfrage anſehe, jondern daß er meine, daß mit 
der Unterlaffung bes Eides dem Hochmeiſter vie Peripeltive 
eröffnet werden müſſe, „in feine alte, ehrliche Poſſeſſion und 
Tundation zu kommen“, da® heißt aljo die jet polniſch ge 
worbenen preußiichen Lande wiederzuerlangen und „beim heiligen 
Neiche veuticher Nation zu verbleiben". Inbetreff der von dem 
Hochmeiſter zu leiftenden Hilfe wider die Türken, meinte der 
Kater, ftünde die Frage mit jener in feiner Verbindung; wenn 
der Hochmeifter dazu die Kräfte haben würde, würde er ſich 
einer ſolchen gewiß nicht entziehen, aber in ber kläglichen Lage, 
in welche ihn eben gerade der Thorner Friede verſetzt hätte, 
wäre er überhaupt nicht zu einem Türkenkrieg fähig, Der 
Kaifer, jo fchloß das Schreiben, bäte daher den König ernfl- 
lich, den Hochmeifter gar nicht zu dem Eide aufzufordern, „ſon⸗ 
bern ihn ruhen und anfteben zu lafien‘. Im gleihem Sinne 
Iprachen fich auf den Neichstagen zu Freiburg und Augkburg 
mehrere deutſche Weichsfürften aus, und daß die ſächſiſchen 
Fürſten entfchleifen wären, ihrem Bruder beizuftehen, wenn er 
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durch ein „päpftliches oder kaiſerliches Erkenntnis leiven würde“, 
hatten fie eidlich und urkundlich verfichert. Von der den Polen 
wenig günftigen Stimmung im Neiche ift oben jchon gefprochen 
und gezeigt worden, wie die Beziehungen des habsburgiſchen 
Hauſes zu dem jagiellonischen immer mehr an Spannung zur 
nahmen. Bon allen den Potenzen des Reiches aber beiorgte 
Johann Albrecht feine eingreifende Handlung außer von ben 
fächfifchen Fürften, vom Herzoge Albrecht, vom Herzoge Georg 
und vom Herzoge Heinrich, von denen er aus unmittelbarer 
Mitteilung wußte, daß fie die Schritte Friebrich8 überwachen 
und ihn keineswegs in Stich laffen werben. Die Abjchriften 
aller Verhandlungen des Hochmeiſters mit dem Könige gingen 
an Herzog Georg ab, fo daß er hinreichend informiert war. 
Indefien hatte Johann Albrecht zu viele Eifen im Teuer, 
als daß er fett jchon es hätte unternehmen mögen, ven Hoch⸗ 
meifter mit Gewalt zu zwingen. Zwar verbreitete fi) das Ge⸗ 
rücht, daß in Polen und namentlich auch im Töniglichen Anteil 
Preußens Rüftungen vorgenommen würden, und daß der König 
nach Michaelis 1499 von Piotrkow aus nach Preußen kommen 
werde, aber in Königsberg meinte man dieſe „Kaufmanns 
Nachrichten” jollten nur auf den Hochmeiſter ſchreckenden Ein⸗ 
drud machen. Sie waren inbeffen nicht unbegründet. Am 
18. Dftober fchrieb der König an Watzelrode, daß er demnächſt 
nach Preußen kommen werde, um mit dem Biſchof zu: beraten, 
ob er Preußen ‚oder Polen an ben Hochmeifter enden folle, 
um ihn an jeine Pflicht zu mahnen. „Der preußiiche Abel 
fol fich bewaffnet irgenpwo zujammenfinden und dort gemuftert 
werben. Die Aufregung der Danziger — (ihr Bürgermeifter 
war durch den Wegelagerer Materne auf bochmeijterliches Ge⸗ 
biet weggeführt, und erft etwas fpäter infolge ver Bemühungen 
Friedrichs zurücgeliefert worden) — wird fich legen, wenn wir 
erft Hinfommen. Die Geichäfte die wir mit dem römilchen 
Könige und Ungarn haben, veranlaßten uns, vereint an ben 
Bapft Gefandte zu fchiden. Darum verzögerte fich die Obedienz⸗ 
Erklärung. Ich will Deinen Rat, um was ich in Rom bitten 
fol. Ich bin eritaunt über die Abneigung des Papited und 
53 * 
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über die Kunde, die uns der Marienburger Wojewode gebracht 
bat, daß über unfer ganzes Land das Interbilt verhängt werden 
ſoll. Aber obwohl Du davon eher Nachricht haben mußt, teilſt 
Du mir nicht® mit, auch diejenigen nicht, denen unjere Intereſſen 
in Rom anvertraut find. Wir halten es für unwahr umd 
meinen, es fei das Gerücht ausgelprengt worden, um uns in 
Furcht zu fegen. Ich balte den Papft nicht für fo gewaltthätig, 
daß er auf die Eingebung unferer Feinde bin, einen folchen 
Schritt gegen und unternähme.” Diejer in mebrfadher Be 
ziehung intereffante Brief zeigt doc, daß der König bereitd am 
Gewaltmaßregeln dachte, aber nur noch unſchlüſſig war, wie 
fie durchzuführen jeien. Zugleich zeigt er, daß der König bes 
reits im Begriffe ftand, ein beſſeres Verhältnis zur Kurie zu 
juchen, was jedenfall alsdann auch auf die Situation des Hoc» 
meiſters zurückwirken mußte. Für die verichiedenen Pläne, 
mit denen man fih am polniichen Hofe zur Zeit trug, war es 
auch eine Notwendigleit. Denn, wie man dem Hochmetjter aus 
Rom fchrieb, gab es da einen Kardinal, der, natürlich beftochen 
vom Könige oder feinem Bruder Friedrich, den uriprünglichen 
Gedanken Kaſimirs wieder auf das Tapet brachte, den Karpinal, 
den jagielloniihen Prinzen, in das Bistum Ermland zu ver- 
. jegen und alsdann den Hochmeifter zu verdrängen. (ine 
andere Nachricht brachte wieder das Gerücht, daß der Brinz- 
Kardinal im Augenblid (Dezember 1499) in Ungarn bei jeinem 
älteften Bruder weile, um fi das Breslauer Stift zu ver 
ihaffen — jedenfall zu den beiden anderen Bistümern, die er 
bereit beſaß. Es ift ſchwer auszudenken, in welde Stellung 
alsdann Schlefien gelommen wäre, wenn es gelungen wäre, 
diefe Idee zu verwirklichen. Inzwiſchen ließ ſich der Groffürjt 
Alerander eine Memoire über Land und Leute in Schweden 
ausarbeiten, ausgeiprochenermaßen, um informiert zu jein für 
die Beitrebungen, das Nordland an das jagielloniihe Haus 
zu bringen. Man fieht, welch einen ungeheuren Umkreis die 
Phantafie und Ambition der Yagiellonen damals umfchrieb, 
aber fie jhwanften von einem Wunich zum andern und wid⸗ 
meten feinem die Ausdauer und Energie, bie erforderlich ge- 
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weien wären. Die nah allen Weltgegenden ausichweifenven 
Gedanken nehmen fi um jo windiger aus, als der König 
einer verhältnißmäßig jo wenig Schwierigleiten bietenden und 
ihn fo nabe betreffenden Angelegenheit, wie bie verweigerte 
Eidesleiftung war, nicht den Mut Batte, mit königlicher Macht 
und Würde entgegenzutreten. 

Am 1. Ianuar 1500 — an einem gewiß berporragenden 
Kalendertage — jchrieb Johann Albrecht an Wapelrode: „Unier 
Reich bat noch niemals einen beſſeren Zeitpunkt gehabt, jeine 
Angelegenheiten zu ordnen und in eine gute unb ruhige Ver⸗ 
fafjung in allen Ehren zu bringen, als den gegenwärtigen, ba 
faft alle Mächte der Chriftenheit, entzweit und uneinig unter 
einander voll Angſt und Sorgen find. Uns aber eröffnen ſich 
nicht zu verachtende und bequeme Wege, nicht nur die “Dinge 
in Preußen zu beitellen, jondern auch Sicherheit vor den 
Türken zu gewinnen und manche Vorteile jowohl vom apoftor 
liſchen Stuhl als auch vom römiihen Könige zu erlangen. 
Aber es bebarf der Überlegung. Komm daher fobald als 
möglich, jo wie die andern Senatoren, denn ſchon kehrt unſer 
Gefandter an den Sultan zurüd, und eine impofante türkijche 
Geſandtſchaft trifft bald ein. Wir müllen Nat balten, 
namentlich auch über bie Sachen, die der Karbinal Friedrich 
aus Ungarn mitbradhte. Der König von Ungarn und der 
römische König jollen eine Begegnung baben, es tft nötig, ger 
eignete Berichterftatter auf dieſem Kongreß zu haben.“ Und 
am 2. Januar wieberbolt der König feine dringende Auffor- 
derung an den Biſchof, zu ihm zu kommen, aber ber 
Hat Wagzelrodes jcheint darauf binausgelaufen zu fein, 
noh abzuwarten und die großen Kombinationen des 
jagielloniihen Hauſes nicht durch die preußiichen Wirren 
zu burchfreugen. Auf beiden Seiten, in Rrafau . wie in 
Königsberg Hatte man das Gefühl, daß für das ‘Dafein des 
Drvens eine Kataſtrophe berannabe, und auf beiden Seiten 
ſchien man mit aller Behutſamkeit die Entwidelung derſelben 
zu beobachten. Es ift doch äußerft charalteriftiich, daß ſich der 
Kardinal Friedrich vor jeiner Reiſe nach Ungarn, alfo in dem 
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Augenblid, in weldem ber Beſchluß gefaßt worden war, 
fih dem Papfte zu nähern, ein Transfumpt jener „Sentenz“ 
des Galhard von Ehartres und des Peter Gervais aus den 
Zeiten Kafimird des Großen anfertigen ließ, in welcher bekannt⸗ 
ich nicht bloß die Provinzen Pomerellen, Kulm und Michelan 
als uraltes polniiches Eigentum erklärt, ſondern namentlich 
auch in den Zeugenausfagen Urfprung und Geichichte bes 
Ordens behandelt werden. Leider aber fehlen uns alle Mittel, 
um einen Einbli in die Negotiation bei der Kurie zu geiwinnen, 
denn in der Inftrultion, welde ber päpftliche Legat, der im 
Zublläumsjahre behufs Kreurzugsverbanplungen auch nad 
Polen geſandt war, ftanb nichts von ben Angelegenbeiten 
des Ordens. Mittlerweile arbeiteten bie ſächſiſchen Fürſten, 
ber Hochmeifter Friedrich und fein Bruder Georg allerlei 
Projekte aus, um dem, wie man empfand, anachroniftiichen 
Gebilde des Orbensftants eine zeitgemäßere Organifation zu 
geben, und durch engern Anſchluß an das Reich den beutichen 
Charakter zu wahren. Ein halbes Jahrhundert früher würde 
eine Vereinigung aller Balleien im Reich unter dem Hochmeifter 
und die Befeitigung des Deutjchmeifters, wie Herzog Georg 
jegt vorjchlug, den Orden gerettet haben, und nod nach bem 
dreigehnjährigen Kriege würde das hochmeiſterliche Preußen 
nicht jo beruntergefunten jein, wenn von der oberften Stelle 
aus mit ſolchem Ernſt auf die Disziplin und Ordnung ge 
balten, und mit ſolchem politiichen Geſchick der Unterfchieb 
zwiſchen ven Ordensleuten und Randrittern abgeftumpft worben 
wäre, als jet geſchah. Dieſe Verſuche des fächfiichen Herzogs auf 
dem Bochmeifterfig den Drben nicht zu neuem Scheinleben zu 
weden, fondern den Geſichtspunkten des modernen Staatslebent 
näher zu bringen, bilden eine glänzende und ruhmvolle Seite der 
Regierung Friedrichs. Nicht minder aber ſpricht für feinen 
politiſchen Takt die Haltung, die er dem Könige von Polen 
gegenüber trog der Weigerung ber Huldigung einnahm. Kam 
nur die Huldigung nicht zur Sprache, fo zeigte er dem Könige 
ein freundlich nachbarliches Entgegenlommen und bienftfertige 
Gefälligkeit. Er wollte jagen, daß wenn es zum Bruch oder 
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gar zu einem Waffengang fommen follte, ver Anlaß nicht von 
ihm ausgeben und lediglich in dem befteben follte, was er 
jeiner Ehre fchuldig zu fein glaubte. 

Johann Albrecht dagegen wartete auf jeine immer größere 
Kreife umfchreibende Diplomatie und auf günftige Fügungen. 
Die Küdfichten wuchjen mehr und mehr, je tiefer die polniſche 
Politik in weltgeichichliche Kombinationen eintrat, und je mehr 
jest nach der Erneuerung der Union mit Litauen barauf 
gefeben werben mußte, den deutfchen Orden, an welchem Liv⸗ 
land bing, und der mit Schweden lebhafte Freundſchaft unter- 
bielt, für den Kampf gegen die NRuffen zu entflammen. 
Während der Groffürft Alerander ein Bündnis mit dem liv⸗ 
ländifchen Landmeifter betrieb, und eine „ritterlihe Bruder⸗ 
ihaft” aus Böhmen, Ungarn Polen zum Kampfe wider bie 
Ruffen bilden wollte, fonnten unmöglich die polniichen Truppen 
ben Hochmeifter angreifen. Alle Verhältniſſe mußten erft zu 
einiger Reife gelangen. „Wir Hatten eigentlich die Abficht“, 
ſchreibt der König im Mai 1500 an Wakelrovde, „bald nad 
Preußen zu reifen, aber die Nüftungen find noch nicht durch⸗ 
geführt. Wir Haben daher einen Reichstag für Wkariae 
Himmelfahrt nach Piotrkow ausgefchrieben. Rate mir, ob wir 
den Hochmeiſter auffordern follen, dort zu erfcheinen. Wenn 
er es ablehnt, jo fomm Du mit dem Nikolaus von Bahnen 
und dem Biſchof von Culm, oder ſchickt wenigftens Geſandte 
vom Marienburger Landtag, damit in biefer Richtung etwas 
beft'mmt werden fann. Czeppel meldet nichts aus Rom, ob- 
wohl Wroͤblewski uns der wohlwollenden Gefinnung des Papftes 
verfihert. Der Herzog Albrecht von Meißen verlangte von 
und zweihundert Leute zu Fuß, nur auf ein halbes Jahr, um 
Frie sland zu erobern. Wir lehnten böflih ab. Schreibe, mas 
Du für nötig hältſt, auf dem Reichstage beichließen zu lafſen.“ 
Wir willen nicht, ob diefer Reichstag ftattfand und was auf 
demſelben beichloffen wurde. Die Ankunft des päpftlichen 
Legaten, des Biſchofs Caspar von Cagli, der die Bewilligung 
eines Zehnten aller geiftlichen NRevenüen und ber Erträge des 
Jubiläumsablaſſes bat auf der einen Seite den Eifer pämpfend 
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gewirkt, andererjeit8 aber wieder eine neue Frage aufgeworfen. 
Wird der Hochmeifter den Türkenzehnt und bie Ablaßgelber 
an bie polnische Krone abtragen, ober nicht? Am 1. September, 
alfo bald nah dem erwähnten Neichätage drückt der Koͤnig 
dem Bifchof Watzelrode feinen Dant für die Bereitwilligleit, 
eine Miſſion nach Frankreich zu unternehmen aus, freut fich 
aber, daß der Freund den Gefabren, die der Krieg zwilchen 
den Deutihen und Franzoſen veranlaßt, nicht ausgefekt zu 
werden braudte. „Komm Lieber zum Nat nach Sandomir, 
wir bebürfen der Wutorität, Die Du geniefeft, und Deine 
Klugheit. Dem von den Ruſſen bebrängten Litauen möchten 
wir gern zubilfe eilen, aber die Tataren hemmen unjere Schritte. 
Biele find der Anfiht, daß man jegt den Hochmeifter Tate 
goriich auffordern müßte, da feine Verwandten jest in Fries⸗ 
land bejchäftigt find. Wir balten uns jedoch an deine Anficht. 
Auch inbetreff der päpftlihen Bewilligungen bebürfen wir 
Deines Rates’. Nach diefem wieberholten, vertraulichen Hin⸗ 
weis auf die Beichäftigung der fächfiichen Fürften im fernen 
Friesland, wird man wohl es kaum für jehr aufrichtig erachten, 
wenn der König, auf bie Notifitation des Hochmeifters, daß 
fein Bater Herzog Albrecht im September in Emden eben auf 
der Frieſenfahrt geftorben fei, nebit feiner Mutter Eliſabeth 
ihm ihr tiefites Beileid ausprüden !.. Johann Albrecht will 
bem Herzog Friedrich „jelbft ein Water fein, wenn jener fid 
gefolgig zeigen und feine Schuldigkeit inbetreff des Thorner 
Friedens thun wolle, wie der päpftliche Legat ihm in Ausficht 
geftellt Hätte." Jedenfalls foll der Hochmeifter für fleißige 
Eintreibung des Türkenzehnts und der Wblaßgelder Sorge 
tragen. 

Um eben dieſelbe Zeit, ald der Legat Caspar von Cagli, 
begleitet von dem Weihbiſchofe Marianus von Krakau im 
Preußen wegen der Kruziat- und Ablaßgelder und, wie aus 
dem Briefe des Königs hervorgeht, auch wegen Bermittelung 
in der Hulbigungsfrage anmwejend war 2), berichtete man dem 

1) Sanbomir den 4. November 1500. 

2) Eredenz vom 13. September 1500. 
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Hochmeiſter, daß der Adel Maſowiens zum Kriege aufgeboten, 
an der preußiſchen Grenze bei Lomza zuſammenkommen werbe. 
Die Tataren hätten zwar um Brzesc einigen Schaden an⸗ 
gerichtet, aber fie wären in das eigentliche Litauen noch nicht 
eingebrochen. Da der Hochmeifter beforgte, daß auch Preußen 
von den Zataren beimgefucht werden könnte, da wie gewöhn⸗ 
lich höchft übertriebene Gerüchte umberjchwirrten, jo hatte auch 
er ein SKriegsaufgebot erlaffen und Rüftungen vornehmen 
lafien, aber bald zeigten fich die Bejorgniffe vor den Zartaren 
unbegründet, und die Vorkehrungen in Preußen, ohnehin zumeift 
m Hinblick auf Polen getroffen, konnten wieder einiger- 
maßen retardiert werden. Es verdient angemerlt zu werben, 
daß der Biſchof Watzelrode, der, wie wir gejeben, der polniichen 
Bolitit das Stichwort in der preußtichen Sache gab, jett, ba 
er einen andern Weg eingejchlagen, um den Orden zu Falle 
zu bringen, feinen unter Johann von Xieffen begonnenen 
Streit wegen der Jurisdiktion über das Drbensgefinde zum 
Abſchluß brachte. Im weientlichen gab er nad, und nach der 
Winzigleit der ganzen Sade würde ber Biihof wohl kaum 
nötig gehabt haben, die Privilegien des Ordens zu prüfen und 
vor das Forum in Rom zu treten, wenn es ihm nicht damals, 
ale er den Streit begann, um eine Erjchütterung bes An⸗ 
ſehens überhaupt zu thun geweien wäre. Jetzt verfolgte er 
den Orden auf einem andern Wege. &8 jcheint eine Frucht 
der Beratungen von Sandomir gewefen zu fein, daß gegen 
Weihnachten der Wojewode von Ley, Nikolaus Sluzewski, 
der Kaſtellan Matthias Rabe von Elbing und ber Notar des 
König Albert Goͤrsli vor dem Hochmeiſter erichtenen und ihn 
beterminiert auf den 25. Februar 1501 nad Piotrlow zum 
Neichstag luden, um dort den Eid zu leiften und feinen Rat⸗ 
ſchlag in Sache des Türkenzuges und der Tatarenhilfe zu 
geben. Zugleich verlangte der König, daß die im bochmeifter- 
lichen Preußen zu erhebenden Jubiläumsgelder durch Albert 
Goͤrski unmittelbar „an Stelle eines Kollektors“ direkt ein- 
gezogen werben follen. Die Zumutung war namentlih in 
dem _letteren Punkte überrafchend. ‘Dem Herzoge war es ſchon 
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nicht in den Sinn gegangen, daß er, befien Orden mit ven 
„Schismatikern“ in einem ununterbrochenen Kriege lag, die 
Benefizien des Jubiläums an den König von Polen abtragen 
fol, wovon doch im Thorner Frieden nichts fteht, und nun 
follte er fich gefallen laſſen, daß ein Beamter des Könige ohne 
päpftliches Mandat in feinem Lande den Kolleltor ſpiele. Das 
hatte doch feine Bedenken. Die am 8. Januar von Friedrich 
erteilte Antwort war wie gewöhnlich dilatoriſch, er werde ſich 
mit feinen Gebietigern beraten. Was aber die Ablaßgelver 
anlange , jo wäre das Sache des päpftlichen Kolleltors, mit 
bem er verhandeln und dann das Ergebnis an den Bilchof 
von Ermland berichten wolle. Er wußte demnach jehr gut, 
wober die neue Forderung ſtammte. Die Sachlage war für 
ihn aber äußerft fehwierig und widerſprüchig. Auf ber einen 
Seite hörte er vom livlänbiichen Landmeiſter, daß der Grof- 
fürft Alerander aufs lebhaftefte einen Bund des Ordens mit 
den Litauern gegen Rußland begebre, auf der andern Seite 
mußte er dem Landmeiſter meiden, daß in Polen und Ma- 
jowien umfüngliche Rüftungen vorbereitet würden, und daß ber 
Adel dort nur des Rufes barre, um zum Vormarſch nad 
Preußen die Roffe zu befteigen. Der König bat jekt, das 
wußte der Hochmeifter, jehr wohl die Hand frei; er Kat mit 
den Türken und auch mit den Tataren DBerträge geichloffen, 
die ihn für einige Zeit fihern. Der Lanbmeifter fand aber 
die Verwendung der livländiſchen Kriegsmacht gegen Rußland 
dringlicher und ſchloß am 3. März 1501 mit Alexander das 
Bündnis ab, und der einzige Beiſtand, den er dem Hochmeifter 
zu leiften vermochte, war, von dem litauiſchen Groffürften eine 
Einwirkung besfelben auf feinen Bruder in Polen zu erwirten, 
um Aufihub und Zeit zu gewinnen. 

Da der Hocmeifter Über die Motive des Königs fichtlich 
ſehr gut unterrichtet war, fo wird er wohl auch gewußt haben, 
daß man in Polen mit einer gewifien Bellemmung bie Hin- 
neigung ber Preußen königlichen Anteil zu dem SHochmeifter 
wahrnahm, deſſen Kalb monardiiches Walten und beifen pari- 
tätifhe Behandlung des eingewanberten und bes beimifchen 
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Adels Eindrud machte. Natürlich immer mit Ausfchluß von 
Danzig, das dem Orden feindfeliger noch als die Polen war. 
Der König felbit ſoll — einer Zeitung zufolge — im Senat 
die Äußerung gethan haben, daß, wenn die Danziger e8 nicht 
verhindert hätten, Weſtpreußen zu Herzog Friedrich übergegangen 
wäre. Aber um jo mehr mußte ber Bochmeifter fich jagen, 
daß er nunmehr des vollen Ernſtes und Nachdrucks vonfeiten 
des Königs gewärtig fein müſſe. Aber auf den Neichötag vom 
25. Februar 1501 ging er dennoch nicht, fondern ſchickte den 
Komtur von Memel, von Schwabe, und den Spittler von 
Königsberg, von Haugwitz ). Auf die von den Gejandten 
vorgebrachten Entichulbigungen wurde vonfeiten des Könige 
mit großer Kühle und fichtlicher Mißbilligung wenn auch in 
höflicher Form bemerkt, da der gegenwärtige Reichstag berufen 
ſei, um „über die Aufrechterhaltung der Verteivigung des Ger 
meinweſens in biefem Reiche“ zu beraten, fo Hätte man mit 
Sicherheit die perfönliche Gegenwart des Hochmeifters erwartet. 
In der darauf folgenden geheimen Audienz aber, entwidelten 
die Gejandten, daß der Hochmeifter einen befonderen und per- 
tönlicyen Grund Habe, fich noch nicht durch einen Eid, wie ben 
auf den Thorner Frieden zu binden; ber Herzog Albrecht von 
Sachſen wäre geitorben, und ein Teil des Landes dadurch Fried» 
rich zugefallen, deren Befikergreifung Störungen erleiden könnte, 
wenn er feinem reichöfürftlichen Charakter derogiert Hätte, kurz, 
ed lägen „vie Geſamthand Friedrichs angehende” Berhältnifie 
vor. Der König erwiderte kalt, als ob die Eröffnung lediglich 
eine Notifilation des Hinſcheidens Albrecht wäre, er hätte 
„großes Mitleiden” mit dem Hochmeijter, wie er ihm fchon 
ausgedrückt hätte. Die Gejandten aber replizierten: man 
icheine ihre Werbung nicht recht verftanden zu haben, fie hätten 
nur fagen wollen, daß in biefen Verhältniffen ein Hauptgrund 
der Zögerungen mit der Eivesleiftung läge. Der König aber 
blieb bei feiner jentimentalen Redensart, „er habe fteted Mit⸗ 
leiden gehabt und werde es alio lange noch erhalten”. Wich⸗ 
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tiger als dieſer nichtöjagende Abſchied waren für den Hoch⸗ 
meilter die Wahrnehmungen, die feine Geſandten noch fonft 
auf dem Neichätage gemacht hatten. Es wäre da zuerjt über 
Münzfragen gehandelt worden, dann aber hätte „die Landſchaft 
begehrt, daß fich der König mit dem Großfürſten vereinige, 
damit die Länder Polen und Litauen zufammenblieben“. ‘Die 
Großpolen namentlich hätten fich darüber beklagt, daß, während. 
der König eine jo weitläufige Politik triebe, das Land daheim 
des Schubes entbehre, worauf der König unter anderem erwiberte, 
ihm fei in Krakau nicht fo wohl, man jolle ihm nur Gelb 
geben, dann werde er allen Anforderungen genügen. Aber bie 
Herren hätten fi damit nicht abweiſen laſſen, fie hätten Rechen- 
ſchaft über die von ihnen früher bewilligten GOelder verlangt. 
Da hätte der König ihnen erklärt, fie ſchienen nicht zu willen, 
wie nabe der Verluſt Preußens geweſen wäre, wenn Danzig 
fi nicht treu erwielen hätte; fie jollten ihm jekt vaten, ob 
er nah „Reußen oder Preußen“ geben ſolle. Da hätten bie 
Herren gemeint, „Preußen brauche man nicht mehr zu löjen“. 
Der König aber hätte auf die verſchiedenen Maßnahmen Fried⸗ 
richs bingewiefen, wie er andere Komture eingefeßt babe, und 
dort in einer Weife walte, die doch für Polen ihre eigenen 
Konjequenzen haben könnte. Aber da. hätten die Herren bie 
moldauifhen Händel zur Sprache gebradt, was den Körig 
mit ſolchem Zorn erfüllte, daß er die Verhandlungen ab- 
bradd. — Ferner faben bie Geſandten Dratoren ber Litauer, 
der Moldauer, der Türken und Zataren, mit benen ein bier« 
jähriger Waffenftiliftand abgefchlofjen fein foll, und hörten auch, 
dag ein Kardinal aus Rom kommen werde, vermutlich um den 
Abſchluß des Friedens mit den Türken zu verhindern. 

Um diefelbe Zeit, da bie Herren v. Schwabe und v. Haug⸗ 
wis in Polen waren, entfaltete eine andere bochmeifterliche Ge⸗ 
landtfchaft, die Herren Ludwig von Sainshaim, ber den mol- 
dauiſchen Krieg mitgemacht hatte, und der Kanzler Dietrich 
Wertern ihre Thätigkeit in Deutichland !). Sie hatten bem 

1) Credenz vom 26. November 1500; aber fie kommen zum röm. 
König erſt im Februar 1501. 
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Aufırag, den Herzog Georg von Sachſen, den Kurfürjten 
Joachim von Brandenburg, das Kapitel von Magdeburg, ven 
Erzbiihof von Mainz, vor allen ven Deutfchmeifter und endlich 
den römiichen König anzugehen. An den Herzog Georg hatten 
bie Geſandten zunächit zu berichten, wie e8 mit den Inbulgenz- 
gelvern und Türkenzehnten ftünde.. Die für Bolen und Un⸗ 
garn am 22. Mai 1500 erlafjene Jubiläumsbulle war dem 
Hochmeiſter im September durch den Legaten überreicht worden, 
der brieflih auch den livländiſchen Meifter unter Berufung 
auf den Hochmeifter aufforderte, den Ablaß und Zehnten ein- 
zuzieben und dem Könige von Polen auszuliefern. Am 1 . De 
zember hatte aber der Gebietiger von Livland an den Hoch 
meijter geichrieben, er hoffe, daß der Hochmeiſter dieje Zur 
mutung zurüdgewieien babe, zumal er die Gelder gegen bie 
Ruſſen braude. Seit zwei Jahren bewerbe ſich ichon ber 
Hocmeifter um den Kruziat gegen Rußland, er frage, was 
denn daraus geworden wäre. Jedenfalls werde er das An- 
finnen des Yegaten ablehnen und erwarte, daß der Hochmeiſter 
ihn darin ſchützen und verteidigen werde. Am 3. Yanıtar 
1501 batte der Biſchof Lulas Watzelrode bie Indulgenzbulle 
promulgiert und beftimmt, daß die Zahlungen am Marine 
Lichtmeßtage an drei Hebeitellen erfolgen follten. Der Hoch⸗ 
meifter geftand, daß er den Dezem wie den Ablaß gern vom 
Bapfte zum Nuffenkriege üerwiefen befommen möchte, aber der 
Legat hätte ihn mit dem Vorwurf, „daß er Neuerungen be- 
gehre“, fchroff zurüdgewiefen. — In der Hauptſache aber, 
ſetzten die Gefandten auseinander, ſteht der Hochmeifter in der 
peinlihen Alternative, entweder wie ſchon im Reichstagsabſchiede 
von Augsburg vom vorigen Sabre (1500) „proponiert“ 
worden war, dem heiligen römijchen Weiche beizutreten over 
Bolen den Huldigungseid zu leiften. Das heilige römiſche 
Reich hat dem Orden feine erften Privilegien gegeben, auf die 
deutſche Ritterſchaft in erjter Linie ift der Orden geftellt, na- 
türlich würde der Hochmeifter lieber dem Neiche beitreten, aber 
dann gäbe es natürlich einen Kampf um das Dafein. Der 
Herzog Georg und der Deutfchmeifter follten darüber auf dem 
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Neichdtage Rat fchaffen, und auch dafür forgen, daß bie Stage 
beim Bapfte bearbeitet würde. — Am 7. Sebruar 1501 waren 
die Gelandten beim Erzbiichof Berthold von Mainz und er- 
Härten im Namen bed Bochmeifterd, daß er als Antwort auf 
die „Propofition im Augsburger Reichstagsabichiede fich bereit 
erlläre, dem Neiche beizutreten, aber vertrieben zu werden 
fürchte, falle nicht das Angefangene mit Ernſt geendet würde“. 
Hierauf wandten fih die Geſandten an das Reichsregiment, 
jene Zentralbehörde, welche aus ben erften großen Reichs⸗ 
reformoerfuchen hervorgegangen war. — Die Regiments Kom- 
mifjarien gaben den Rat, wegen des Zürlen-Dezem folle der 
Hochmeifter ſich beim Papfte beſchweren, man werde ihn darin 
unterjtügen. Wegen bes Eideszwanges follte der Hochmeilter 
einen „Brief” vom Reichsregiment fordern und denſelben als⸗ 
dann mit Botichaft dem Könige von Polen übergeben. Es 
wird hinzugefügt, daß der Nat inbetreff des Eideszwanges von 
den NRegimentsräten und allen Kommiſſarien gebilligt wäre, 
und daß im Verfolg vesfelben der römiſche König und vie 
Stände ein Schreiben an den Papft mit der Bitte richten 
würden, auszuwirten, daß der König von Polen vor Verhoͤr 
ber Sache feine Thätlichleit gegen den Bochmeifter gebrauchen 
dürfe. Dieſes Verhör jollte durch Räte des Papſtes, des rö- 
miihen Königs und Wladyslaws, des Königs von Ungarn vor- 
genommen, die Geſandten fofort ernannt und die Inftruftionen 
bald ausgearbeitet werben. Ferner belehren die Regimentsräte 
die ©efandten, wie es anzuftellen fei, daß der Borwurf des 
Legaten wegen begehrter Neuerung zurüczumeiien wäre. — 
Wer fich erinnert, mit welch frifchem Geifte und mit welder 
Ihwung- und hoffnungsvollen Energie das Reichsregiment im 
den eriten paar Jahren feines Beftandes in den nationalen 
Angelegenheiten gearbeitet hat, wird fich micht wundern, daß 
das die Supplilation de8 Ordens au den Papft unterftühende 
Schreiben ſchon am 11. März — und das in Ausſicht ge 
nommene Mandat des römiſchen Königs bereits am 16. März 
ausgefertigt wurde. Beide Schreiben entbehren der Schärfe 
nicht, aber aud nicht der Diplomatie Wenn die polniihe 
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Debultion aus den Gründungsprinzipien des Ordens immer 
die Pflicht eines immerwährenden Heidenkampfes ableitete, ſo 
glaubte der Verfaſſer des kaiſerlichen Mandats biejer Idee mit 
der Wendung entgegentreten zu müſſen, daß ber Orden ge- 
ftiftet worden ſei, „bamit die Brüder desſelben, aus dem Adel 
deutjcher Nation genommen, zur Mebrung und Handhabung 
des heiligen Glaubens gegen die Feinde Chrifti ein Friede⸗ 
ſchild und Borfechter fein follte“. Ihr DBlutvergießen und 
ihre Aufopferung von Leib und But Hätten ihnen bie Privi⸗ 
legien eingetragen, nach welchen fie außer dem Papfte nur das 
heilige römische Reich, von dem fie die Regalien empfangen 
hätten, als vorgefegt anerkennen türfen. Danach fet fchon 
der zwiſchen Ludwig von Erlihshaufen und dem Könige Kaſimir 
von Polen „durch merklicde Gewalt gedrungen“ abgeichlofiene 
Bertrag (von 1466) in fich nichtig und daher mit Fug und 
Recht weder vom Dentfchmeifter anerlannt, noch vom Papſte 
oder dem Kaiſer Friedrich beftätige worden. Alſo dürfe ber 
Hochmeifter ihm feine Folge geben und bei Strafe des Ver- 
Inftes aller Privilegien und Gnaden weder dem Könige von 
Polen noch fonft jemandem wegen Baltung und Vollſtreckung 
des bevränglichen Vertrages irgendwelche Verpflichtung, Gelübde 
oder Eid thun, fonvdern müſſe fi und den Orben in ber 
Geiftlichleit zum römiſchen Stuble, in der Weltlichkeit zu dem 
römischen Könige und dem heiligen Reiche, als demfelben uns» 
mittelbar unterworfen, halten und gehorſam beweilen. — In 
gleichem Sinne war das Schreiben an ten Bapft gehalten. 
Jenes ſcharfe Mandat follte indeſſen nach der Beſtimmung der 
Regiments Rommiffarien vorläufig geheim gehalten und nur 
im Notfalle gebraucht werden, und da das Original ſich noch 
heutzutage in Königsberg befindet, fo darf e8 als ein Beweis 
angejeben werden, daß davon niemals Gebrauch gemacht worden 
ft. Solche Schreiben waren ja für autorttätsgläubige Ge⸗ 
müter vortrefilich und erbaulich, aber jo lange nicht Geld und 
Truppen dem Hochmeiſter zur Verfügung gejtellt wurden, war 
er doch nur auf feinen Takt, feine diplomatifche Kunft und 
feine geringen Mittel angewieſen. Das Neicheregiment ließ es 
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an Eifer in der begonnenen moraliſchen lnterftügung nicht 
fehlen. Es ging daran, jenes Verhör“ vor päpftlichen, kaiſer⸗ 
lichen und ungariihen Kommiſſarien ins Werk zu jegen, und 
Iud den König Wladyslaw ein, feine Räte zu jenden. Ob fi 
der König von Ungarn dazu verftand, an dem platonifchen 
Feldzuge teilzunehmen, ijt nicht befannt, bahingegen liegt ein 
Schreiben desfelben an den Hochmeijter vom 1. April 1501 
por, worin er ihn mahnt, er möchte doch durch Verzögerung 
des Huldigungseides Polen nicht am Türkenzuge ſäumig machen, 
denn der König Johann Albrecht hätte erflürt, daß er ohne 
Klärung diefer Angelegenbeit fi „dem beiligen Unternehmen“ 
nicht widmen könne. Unzweifelhaft waren bie Jagiellonen nicht 
mehr als Papſt Alerander VI. Borgia zum Kreuzzuge ent- 
ſchloſſen, aber fie batten von diefem ben jchönen Borwand 
brauchen gelernt. Da fi der Kardinal Peter von Reggio, 
der die Idee eines europätichen Kreuzzuges unter Leitung des 
Bapftes, des Kaiſers und des Könige von Ungarn den Mon: 
arhen des Oſtens unterbreiten jollte, damald gerade im 
Dfen befand, fo wurde es Wladyslaw leicht, ihm die Über- 
zeugung beizubringen, daß der Hochmeijter dem Gelingen feiner 
Million ein Hindernis bereite, und ihn zu veranlaifen, daß er 
im Sinne der jagielloniihen Forderungen an Friedrich ein 
dringliches Breve erließ. Das war aber von nicht geringer 
Devdeutung, denn, da nach der ganzen Natur der Sade, wie 
alle Zeile anerkannten, in der Hand der Kurie die am meiften 
wiegende Enticheidung lag, injofern fie jett noch den Thorner 
Frieden beftätigen konnte, jo war mit jenem Schreiben des Le⸗ 
gaten immerhin ein VBoriprung vor den Bemühungen der Deut⸗ 
ihen am römijchen Hofe gewonnen. 

Es iſt nicht zu finden, daß das ohne Eindrud auf Friedrich 
geblieben iſt. In der Dezemfrage fand er gewiß die Argu- 
mente des Reichsregiments nicht allzu triftig, denn am Ende 
fonnte der Bapjt jeine Benefizien Doch zumenden, wem er 
wollte. Daber ließ er ichon im März den Xegaten und den 
König von Polen willen, daß er „bereit wäre, ber Krone ge 
fällig zu jein, und daß er deshalb mit den Bilhöfen von Sam⸗ 
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land und Riefenburg (Pomefanien) beichloffen Habe, das Geld 
ausfolgen zu laſſen“ 1). Aber inzwilchen vernahm er von den 
außerordentlihen Rüftungen und Vorbereitungen, die in Polen 
gemacht würden, und daß die Reiſe des Königs zunächſt nach 
Thorn eine feftbeichloffene Sache wäre. Es konnte ihn wenig 
berubigen, was ihm der livländiſche Meifter Walther von 
Blettenberg ſchrieb. Friedrich Hatte ihm ſchon am 2. April 
eröffnet, daß er jet, da der König von Polen mit Zürlen 
und Tataren Frieden gejchloffen Hätte, einem Zwang zur Huldi⸗ 
gung durch die Waffen entgegenſehen müſſe, und zu jeiner Ber- 
teidigung auf livländiihe Hilfe rechne, und als jener nody 
immer von feinem Bündnis mit Alerander von Litauen eine 
Rückwirkung auf den polniich-preußtichen Konflilt erwartete, am 
8. April demjelben einen Artikel in Anſehung der Huldigungs⸗ 
frage formuliert, der in den Bündnis vertrag aufgenonmen 
werben müßte. Als aber ver Hochmeiſter von der bevor- 
ftebenden Ankunft Johannn Albrechts in Thorn Kunde erhielt 
und den Landmeifter aufforderte, feine Botjchafter mit denen 
des Hochmeifters vereint, nach Thorn zu jchiden, jo erwiberte 
Walther von Plettenberg am 23. April bejchwichtigend, die 
Rüftungen Polens - wären mehr zugunften Aleranders als wider 
den Hochmeifter veranitaltet ; er entnehme das einem Schreiben ?) 
bes Großfürſten; er lehnt die Sendung einer Botſchaft nach 
Thorn ab, will aber lieber Geſandte nah Wilno fchiden und 
ihnen einen Artilel mitgeben, der die Vermittelung Aleranders 
zugunften des Hochmeifters beanfprucht, und von deſſen An- 
nahme ver Vollzug des Bündniſſes abhängig gemacht werben 
foll. Für den Notfall erklärt fich übrigens der Lanbmeifter 
zur Bilfe verpflichtet. Als der Hochmeilter dieſes Schreiben 


1) Im November 1501 läßt ber Hochmeifter dem Legaten fagen, baß 
er die Ahlaßgelder vom Jahre 1500 an Polen gezahlt babe, bie von 
1501 aber ſelbſt behalten wolle. 

23) Der Lanbmeifter las etwas optimififh. Das Schreiben batiert vom 
10. April und fagt nur, daß bie Gefandten aus Polen und Ungarn ibm 
„Kattliche Hilfe” gegen Iwan zugefagt hätten. 

Garo, Geſchichte Polens. V. 2. 64 
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erbielt, war der Staroft von Grodno, Ian Zabrzezinsft ?) bei 
ihm, um ihm bie Befriedigung des Groffürften darüber aus 
zubrüden, daß der Hochmeifter der Liga gegen Rußland beige 
treten fei. Dennoch aber ließ Friedrich den Lanbmeifter er- 
fuchen, das Bündnis mit Alerander noch nicht zu vollziehen, 
und fih „freie Hand zu wahren“, um im Falle des Bedürf⸗ 
nifjes jeine ganze Macht dem Hochmeiſter zur Verfügung 
ftellen zu können. Es jchwirrten heimliche Gerichte umher, 
daß das Verhältnis zwifhen Johann Albrecht und Wla- 
busfam „verbrennt“ fei, und bag der Eifer Alexanders, „mit 
dem Moskauer anzubeben“ einen ſehr eigennügigen Grund 
babe, denn man wolle nur für den Prinzen Sigmumb, ber 
immer noch fein eigenes Yand habe, ein folches gewinnen. Es 
wäre viel gewonnen, wenn man vom Könige von Bolen „Ber- 
zug“ erlangen Könnte, und um folchen babe auch fein Bruder 
Georg in einem Schreiben an feinen löniglichen Schwager gebeten. 
An eben dem Tage, an welchem der Hochmeifter dies fchrieb, 
am 1. Mat, ftand Johann Albrecht in Leczye und eriwiberte 
das Schreiben des Herzogs Georg dahin, daß er unter feiner 
Bedingung mehr die Reiſe nad Thorn aufichteben fönne, er 
babe fich feinem ungeftümen Übel auf dem letzten Reichstage 
verbindlich gemacht, die ihm von Georg angekündigte Geſandt⸗ 
Ichaft werde er in Thorn gern empfangen. — Am 9. Mai 
zeigte Georg feinem Bruder von Dresden aus an, daß er be 
hufs frieplicher Vermittelung eine Botſchaft an den Rönig nach 
Thorn gefandt Babe, Friedrich follte fich im der Nähe halten, 
damit die Gefandten mit ihm leichter kommunizieren lönnten. 
Inzwiſchen war der König in Thorn eingetroffen und zu⸗ 
gleih mit ihm — nicht der Hochmeifter fondern feine Bot⸗ 
Ichafter, der Biſchof Nikolaus von Samland, der Komtur Lud⸗ 
wig von Sainsheim und der Kanzler Dietrich Wertern ?). Die 


1) In dem Schreiben des Hochmeiftere wirb der „Lanbmaridall Sza⸗ 
broßzinteztom” genannt; ein Seitenftüd zu Iubrzih Foszlaje im ruf 
ſiſchen Briefe Johann Albrechts, was Heinrich von Schleinik bebeutet. 

2) Eredenz vom 1. Mai. 
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Geſandten hatten den Auftrag zu erflären, daß ber Hochmeifter 
bereit jei vor dem Könige in Perſon zu erſcheinen, aber zuvor 
doc dem Könige eröffnen müſſe, daß er im brei Punkten den 
ewigen Trieden nicht annehmen und beichwören fünne.. Die 
Gejandten erbaten vom Könige Beſcheid, ob und wie er die 
betreffenden Artikel zu mildern gevenke, und wen er aus einer 
Anzahl von vorzufchlagenden. VBermittlern acceptiere. Die brei 
Artikel find: 1) daß der Hochmeifter den Polenlönig allein ale 
feinen Fürften und Herrn anerkennen ſolle; das könne er nicht 
beeiden, da er dadurch den römiichen König Marimilian ver- 
legen würde, bem er perfönlich fich bereits eingeichworen und 
dem er als Hochmeifter wie dem Deutichen Reiche verwandt 
und verpflichtet wäre; 2) daß der Hochmeijter mit aller Macht 
ins Feld rüden jolle, jo oft der König es verlange; das fei 
bei der Lage und den Lebensaufgaben bed Ordens dem Hoch⸗ 
meilter unmöglih; und endlich 3) daß bis zur Hälfte aller 
Ordensbrüder Nitter aus der polnilchen Nation genommen 
werben jollen, was wider die Fundation des Ordens verftieße. 
Der Herzog Friedrich, erflärten die Geſandten, hätte nicht aus 
„Rotdurft, fondern zur Stärkung des chriftlichen Glaubens 
und aus Bewegnis der deutichen Nation und Eurer Majeftät 
Borderung fih in den Orden begeben”. Er babe dieſe Be⸗ 
fchwerung zuvor nicht gewußt. Der König wolle doch ja das 
nicht als eine Ausflucht anjehen. Als Vermittler jchlugen fie 
für die polniihe Seite Räte des Papftes, des Kaiſers, bes 
Könige Wladyslaw von Ungarn, oder den Karbinal-Erzbiichof 
Friedrich von Oneſen ober den Großfürften Alerander vor, 
für den Hochmeifter aber den Herzog Georg von Sachien, ven 
Herzog Georg von Bayern, den Markgrafen Friedrich von Branden⸗ 
burg, den Herzog Bogislam von Bommern — alfo alle vier 
Schwäger des Könige — ober irgendwelchen Kurfürften oder 
Fürften deuticher Nation. — Der König erwiderte, er babe 
e8 gern gehört, daß ber Hochmeifter feine Pflicht thun und den 
ewwigen Frieden beeiden wolle; er fei aber überrajcht, daß ber- 
jelbe jet exrft Beichwerungen in demjelben fände, indeſſen freue 
es ihn, daß der Herzog die Milderung der drei Artikel dem 
Ar 
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Könige anheimſtelle. Auf den Vorſchlag einer Vermittelung 
lönne er in feiner Weile eingeben, denn Vermittler werden an 
biefer „trefflichen Urkunde” des ewigen Friedens nichts ändern 
und würben nur zu Eidbrüchen Veranlaffung geben. Erſt ſolle 
nur ber Hochmeifter feiner Pflicht nachfommen, dann werde ber 
König fih als ein gnädiger Fürſt erweilen. Die Räte follen 
doch nur ihren Herrn überzeugen, daß er durch längeres 33- 
gern fich Polen zum Feinde made, was gewiß fein Vorteil 
für ihn wäre. — Wie ihm von Herzog Georg geraten worben 
war, hatte fich der Hocmeifter dem Schauplag der Verhand⸗ 
Lungen genäbert und ſich nach Preußifch-Holland begeben. Bier 
empfing er den Bericht feiner Gejandten. Sie verhehlten dem 
Herzoge nicht, daß man in Polen „jest Ernft gegen ihn machen 
wolle“ ; fie hätten die Hauptbuchſen“ im Rathauſe zu Thorn 
gejeben, von denen „eine ſo groß war, daß fie von 28 Pferden 
gezogen werden mußte”, dennoch aber jprachen fie den Eindruck 
aus, daß es zu feinem Gewaltalt kommen werbe. 

et waren auch die Geſandten Herzog George in Thorn 
angelangt, der Biſchof Johann von Meißen, ®raf Heinrich 
von Stolberg und der Dr. Ulrich Wolfertvorf. Ihre In⸗ 
ſtruktion lief auf den Bermittelungsvorichlag hinaus, daß ber 
Hochmeiſter zwar dem Könige huldigen folle, aber der Eid auf 
ben ewigen Frieden follte ihm exlaffen werden, da er feinen 
früher geleifteten Eiden widerſpräche. Am 8. Juni waren bie 
fächfifchen Herren in Thorn angelangt, erhielten aber erft, da 
der König ertranlt war, am 11. Juni Audienz, aber keinen 
Beſcheid. Am 16. Juni melden fie dem Hochmeiſter, daß bie 
Krankheit des Königs zugenommen habe, und fie noch ohne 
Antwort wären. Tags darauf, am 17. Juni 1501 machte 
ein Schlagfluß dem Leben des Königs ein Ende. 

Schon in ihrer Botichaft vom 16. hatten vie fächfifchen 
Geſandten den Wunſch ausgeiprochen, mit dem Hochmeifter in 
Marienwerber zu Tonferieren. AlS.fie aber — auffallender- 
weile erft am 20. Juni — den Tod des Könige und bie 
bevorftebende Ankunft des raſch Herbeigerufenen Karbinale 
Friedrich meldeten, erhielten fie die Weilung für den YAugen- 
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blick noch in Thorn zu bleiben. Aber am 22. war der 
Kardinal bereits in Thorn und fertigte die Geſandtſchaft mit 
der Erflärung ab, daß es wohl für beide Teile erwünſcht fein 
würde, wenn gegenwärtig die Verhandlungen angefichts der 
Leiche des Königs abgebrochen werden. Der Hochmeifter accepr 
tierte natürlih.. Daß dur fein ganzes Land bie übliche 
Zotenfeier zur Ehre des verftorbenen Königs nach alter Sitte 
ging, mag weniger al8 Zeichen der Loyalität gelten, als viel» 
mebr die Thatfache, daß er bie Zumutung bes Herzogs Konrad 
von Maſowien, mit ihm jest gemeinfam burch einen Angriff 
auf Polen demfelben Berlegenheiten zu bereiten, entſchieden 
zurückwies. Diejelbe Zurücdhaltung bewahrte er, als wenige 
Zage darauf der Großfürſt Alerander ihn als „Senator bes 
Reiches" um Förderung jeiner Wahl bitten ließ. Er Bat 
darauf, wie das Protokoll bemerkt, „nichts Sonderliches gefagt”. 
Wenn er gleichwohl jpäter für diefe Wahl fein volles Intereffe 
einjette, jo hat er e8 als Hochmeiſter, nicht aber ald „Senator“ 
getan. Denn von allen Würben geizte er wohl am wenigften 
nad der, die ihm der Thorner Frieden zuteilte. Zunächſt 
ſandte er neben ver zurückkehrenden jächftiichen Geſandtſchaft feine 
eigenen Botjchafter an den Kardinal Friedrich '), um dem 
föntglichen Haufe und der Nation jeine Kondolenz auszudrüden 
und den Borfchlag zu machen, die Eidesfrage bis nach der 
Königsmahl zu vertagen. In der Audienz vom 7. Juli ant- 
wortete der Kardinal nicht gleich, ließ aber am 9. Juli durch 
den Wojewoden von Kalisz, Andreas von Szamatöl und ben 
Diihof von Kulm den Hochmeifter beveuten, daß man an. 
gefichtS der beporftehenden Königswahl eine bündige Erflärung 
haben müffe, ob er zum polnijchen Reiche ftehen wolle, alsdann 
folite er ein Zeichen guter Nachbarfchaft dadurch geben, daß er 
den Näubereien an den Grenzen Einhalt thäte. In der ger 
beimen Audienz aber brachten die polnischen Herren vor, baß 
der Hochmeifter ſich die ganze polniiche Nation verbinden 
würde, wenn er eben jetzt ben Eid leiften möchte, da er ja 


1) Credenz vom 5. Yuli. 
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Senator und Wähler wäre, während man ihn ohne den Eid 
nicht einmal einladen bürfte. Der Hochmeifter ließ e8 an Aus- 
drüden freundlicher Geſinnung nicht fehlen und verſprach, daß 
das Raubweſen aufhören ſolle. Die Erwiderung auf das ger 
beime Anbringen aber war wieder lediglich vertröftenn. Er 
ftelite eine Antwort noch vor ver Wahl in Ausfiht. Ob aber 
eine folche erfolgte, ift ebenfo wenig befannt, als die Schritte, 
die Friedrich zugunften der Wahl Alexanders getban bat, auf 
weldhe er fich ſpäter biefem gegenüber beruft. Unter ben 
Möglichkeiten, welche die Königswahl darbot, war die Thron- 
befteigung Aleranders, ven feine ruſſiſche Politik auf die guten 
Beziehungen zum Orden anmwies, immer noch die günftigfte. 
Wäre Wladyslaw gewählt worden, dann würde Polen von einem 
Senatsausihuß regiert worden fein, dem gegenüber ber Hoch⸗ 
meifter einen fchiwereren Stand gehabt Bätte als bisher dem 
Könige gegenüber, ber als der Schwager feine® Bruders und 
anderer beuticher Fürſten doch nicht wenige Nüdfichten zu 
nehmen hatte. Am übeljten aber wäre für ihn ver Fall der 
Wahl Sigmunbs geweien, der die zentralijtiichen Ideeen feines 
Bruders Johann Wlbrecht nicht nur teilte, jondern an Zähig⸗ 
keit, Klugheit und politiichem Takt ihn weitaus übertraf. Es 
war dem livländifchen Landmeifter nicht gelungen, jenen Artikel 
wegen einer Vermittelung zwiſchen dem Hochmeiſter und dem 
Könige in der Huldigungsfrage in den Traktat feines Bündnifſes 
mit Wlegander zu bringen, aber in dieſem Bünbniffe an ſich 
lag doc ein Mittel der dauernden Einwirkung auf den Groß⸗ 
fürften, welcher der Unterftügung durch den Orden nicht ent- 
raten konnte. Dean verfteht demnach ſehr wohl, warum der 
Hochmeiiter fi) für die Wahl Aleranders jo lebhaft intereifierte. 

Aber mit großer Zuverſicht blidte der Hochmeiſter auch 
nach dem Tode Johann Albrechts, der ihm allerdings in einem 
äußerft gefpannten Momente einigermaßen Luft machte, micht 
in die Zukunft. Zugleich mit den in bie Heimat zurüdfehren- 
ven fächfiichen Geſandten fchidte Friedrich den Vogt von 
Soldau, Georg Trucfeß und den Kanzler Dietrich Wertern 
na Deutichland, um auf dem Nürnberger Reichstag für ihn 
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zu wirken ), Dem ganzen Gang der legten Berbandlungen 
ließ er, mit Abjchriften der Korreſpondenz belegt, feinem Bruder 
Georg berichten und die allgemeine Lage der Dinge jchilbern. 
Wenn ihm, ließ er jagen, das Reichsregiment nicht mit andern 
als diplomatiichen Mitteln zubilfe käme, wenn ihm nicht ficher 
und zuverläjfig ein realer Beiftand durch Geld und Mann- 
ſchaften geleiftet würde, dann müßte er jchließlich doch fich in 
das Unvermeidliche fügen. Auch der Deutjchmeifter wurde in 
bemjelben Sinne unterrichtet, aber von ihm erhielten die Ge⸗ 
jandten den allergeringften Troſt. Er wies fie an das Reichs⸗ 
vegiment und an den Herzog Georg und benußte nur bie 
Gelegenheit noch vier Nitterbrüver in Preußen unterzubringen, 
obwohl fih Friedrich die Empfehlung ſolcher unverjorgter 
Herren verbeten hatte. Der wichtigfte Auftrag der Legation 
ging aber an das Neichdregiment, vor welchem erklärt wurde, 
daß der Hochmeifter fich zum Weiche begeben wolle, wenn er 
jeßt glei gegen Polen durch wirklihe Machtmittel gefichert 
würde, und zwar müßten die Beichlüffe fofort, ehe der Reichs⸗ 
tag auseinanderginge, gefaßt werden. Im Geheimen wandten 
fih die Gefandten noch an den Kardinal von Gurk mit der 
Bitte, feinen Einfluß bei der Kurie geltenb zu machen, daß 
der Bapft den Thorner Frieden nicht beftätige.. Wenn er vom 
Reiche, vom Kaifer und Papft in Stich gelaffen würde, dann 
müfje er Polen gehorchen, denn auf Gewalt dürfe und könne 
er e3 nicht ankommen laffen. — Bei der Zerfahrenheit und 
Wirrnis, die in Deutſchland nicht zum geringften Zeil durch 
die unwahrhaftige Abenteuerlichleit und durch die große Be⸗ 
gehrlichkeit Maximilians eingeriffen war, konnte auf eine 
längere und allgemeine Teilnahme für eine jo fern liegende 
Angelegenheit nicht gerechnet werden. So lange der Kaiſer 
im Schulobuche der jächjifchen Fürften ftand, hatte er jcharfe 
Mandate und Driefe zur Verfügung. Aber damit ließ fich 
wenig gegen „Hauptbuchſen“ ausführen, die von 28 Pferden 
gezogen werben mußten. Indeſſen verjiegte jehr bald auch die 


1) Credenz vom 6. Juli 1501. 
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papierene Reichshilfe und der gute Rat, um ben der Hod- 
meifter jo flehentlih bat. Nur fein Bruder Georg blieb der 
Sade treu, der er feine Teilnahme zugewandt hatte. Wer 
will fagen, ob er nicht auch mit einiger Bellemmung am bie 
Möglichkeit dachte, dag fein Bruder Friedrich an den hoben 
Deruf eined Hochmeifters verzweifelnd, zurüdlehren, und feine 
Anſprüche an die „Geſamthand“ erheben köonnte? Mir 
bewegen und ja in der Moral der Renaiffance, welche für bie 
Haffendften Widerfprüdhe Raum bat. Darum wird es nick 
befremden, wenn der Dialog zwiſchen dem Bochmeifter und 
der polniichen Krone lediglich als eine Anftandeizene bezeichnet 
wird, Hinter welcher groblörniger Cigennug, fchlaue Lift und 
der Wunfch der Übervorteilung auf beiden Seiten fi) fanden. 
Johann Albrecht hatte den Gedanken, den Orden zu verbrängen, 
und entweder unter einem ermländiichen Yürftbistum feines 
Bruders Friedrich, oder unter einem Statthaltertum feines 
Druderd Sigmund eine volle Unififation von Preußen zuwege 
zu bringen und es volllommen den polnischen Geſichtspunkten 
und politiichen Formen unterzuorbnen, bis zu feinem letten 
Atemzuge jo wenig aufgegeben, daß fein Nachfolger, wie fi 
zeigen wirb, genau diefelben Wünfche, diefelben Entwürfe, bie 
jelben Scheinverbandlungen mit denſelben Hintergedanten wieder 
aufnahm. Johann Albrecht war, von dem Augenblid an, da 
er vor Tataren und Türken fich durch Verträge einigermaßen 
gefihert Hatte, nichts erwünfchter ald der Trotz des Hoch⸗ 
meifter8 und das „Drängen jeiner Stände‘. Kam es, wie 
er gar fehr darauf erpiht war, zu einer „Gewalt“, dann 
fonnte vielleicht ein kurzer Feldzug, ein kurzer Waffengang, 
eine einzige friegerifche Epifode den 1466 ungeſchickt abgebrochenen, 
unausgeſchlagenen Krieg zu Ende führen, dann nahm bie 
Geſchichte Oftenropas vielleicht einen andern Sarg. Andererſeits 
war aber auch Friedrich nicht bloß der reine Ehrenſchild umb 
der anfpruchslofe Vorkämpfer der nationalen Idee. Auch ihm 
ichwebte vielleicht fchon der ein BVierteljahrhundert [päter Er- 
eigni® gewordene Gedanke vor, daß das „Holpital deutſcher 
Nation” Leine Lebensberechtigung mehr in fi trage, und baf 
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ein ſtarkes, weltliches Herzogtum an den Haffen der Oſtſee 
vielleicht ebenfo gut oder beffer noch eine „Wormauer der 
Chriftenheit“ gegen die „Abgefonderten”, gegen Rußland jein 
würde. Aber dann follte dieſes Herzogtum ſtark fein, nicht 
gegründet und angewiejen auf bie Proteyes des Deutjchmeifters 
und der Borfteher der Balleten, ſondern auf die heimiſche und 
heimifch gewordene Ritterſchaft. Und dann follte dieſes Herzog. 
tum nicht bloß aus dem übel zugeichnittenen Landfetzen befteben, 
den des Ordens Schwäche von dem herrlichen Preußen Konrad 
Wallenrobs zu erretten wußte, fondern das ganze Preußen 
follte e8 fein. Mehr erraten als beweiſen laffen fich die Um⸗ 
triebe Friedrichs in dieſer Richtung fchon in den Tagen 
Johann Albrechts. Aber da fie fich fpäter, wenn auch nur 
als Natichläge auf der einen Seite und Befürchtungen auf 
ber andern Seite nachweiſen laſſen, fo wird man Friedrich 
nicht jo beſchränkten Geiftes erachten, daß man mwähnte, er 
hätte erft von feinem Bruder darauf gejtoßen werden müſſen. 
Das war es aber, was dieſen Verhandlungen über den 
Huldigungseid einen folhen Wert und eine ſolche Bedeutung 
gab. Über Sein oder Nichtfein Preußens wurden die Würfel 
geworfen. Und darum bildete der Tod des Königs eine fo 
große, eine jo einjchneidende Kataftropfe. Darum Batte. bie 
polnifche Nation, die auf dem Punlte ftand, durch ifren König 
einen unabjehbbaren Gewinn zu machen, jo triftigen Grund, 
diefen Zod fo tief zu betrauern. 

Indefjen war, wenn wir dem Ehroniften der Zeit Glauben 
Schenken türfen, dies nicht Die Stimmung, in welcher das Bolt 
die Kunde von dem Hinſcheiden des Königs vernahm !), denn 
„jchließlih war er allgemein verhaßt“, fchreibt fein Arzt, der 
Krakauer Profeſſor. „Wegen der Niederlage in der Moldau“, 
glaubt der Zenfor, deſſen Beichönigungseifer dieſes Urteil nicht 


1) Dan befchulbigte den Bizelanzler Matthäus Drzewidi, daß er zu 
bem frübzeitigen Tode des Könige den Anlaß herbeigeführt habe. Es 
ſcheint, daß ihm die Orgien des Königs, an benen er ſich zugrunde rich- 
tete, zugefchrieben wurden, fo wie man ibm aud bie Ausleerung der 
Kaflen beimaß. Er wußte fi aber zu reinigen. 
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ungerügt laffen kann, Hinzujfegen zu müſſen. Gewiß ift es 
wahr, daß diefe Niederlage noch lange im Gedächtnis ber 
Nation baftete, und in ber allmählich der Hiftoriographie fich 
bemächtigenben vollstümlichen Überlieferung ift fie nach und 
nach vergrößert und übertrieben worben, und fchlieglich glaubte 
man jogar dem Könige unterlegen zu follen, daß er die Abficht 
verfolgt habe, feinen Kriegsadel mit einem Schlage zu ver- 
nichten, und daß ihm daher jene Niederlage ganz nach Wunſch 
gelommen wäre. Aber alle diefe Bauten der Phantafie haben 
dem einfachen und fchlichten Urteil des Zeitgenofien nicht vor- 
geihwebt. Er fand in dem Weſen des Königs diefe Abneigung 
hinreichend gerechtfertigt, und er_begründete fie auch in feiner 
Darftellung. Es fehlte Johann Albrecht nicht an dem Ein» 
brud der äußern Ericheinung. Cine ſtattliche Figur, ſtark, 
knochig und mannbaft, das Haupt mit wenigen, fchwarzen 
Haaren nur bevedt, mit Fräftig entwidelter Bruft, mit feften 
Armen und Beinen, mit ftrablenden Augen und ftrogendem 
Antlig, an der Seite ftets ein kurzes Schwert tragend, mußte 
er den Eindruck eines kühnen Kriegsmannes bervorbringen. 
Dabei fehlte es ihm nicht an kluger Einficht und an Berftand, 
und an beftechenver geiftiger Bildung. Lateinifch jprach er wie 
ein Rhetor von Profeifion, und beberrichte außer der polnifchen 
auch noch die deutſche Sprache. Gern las er Hiftorien und 
fand Vergnügen an den Disputationen ber Doktoren. Das 
reiche Leben des Humanismus und der Kunft der Renaiffance, 
das, wie weiterhin noch darzulegen fein wird, unter feiner 
Regierung fich entfaltete, kreiſte alfo nicht ohne die Teilnahme 
und ohne die Anregung des Monarchen ab. Das Gerücht, 
das ihn in der engften Verbindung mit Callimachus und in 
einer Art geiftiger Abbängigfeit von demſelben darftellte, be» 
ruht auf einem durchaus nicht unrichtigen Gefühl. Denn ber 
italifche Seijt, der im 16. Jahrhundert die Bildung der höheren 
Geſellſchaft in Polen beherrjchte, pulfierte bereits in den Adern 
dieſes Königs — aber in einer gewilfen Vertrodenung und Ein- 
feitigfeit. Bon jenem Prachtſinn und jener jchwelgeriichen Sitten- 
verfeinerung der italifchen Fürften hatte er nichts. Kein glän- 
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zendes Bauwerk knüpft an ſeinen Namen an. Außer dem 
warmen Zuge von Liebe zu feinen Geſchwiftern und ſeiner 
° Mutter weiß die Gefchichte feinen gemütvollen Ton, keinen 
Ausdruck erhebender Mienfchlichkeit anzuführen. Selbſt das, 
was die Anekdote ihn angehängt, läßt ihn eher als einen ver- 
fchloffenen, fchroffen, eigenwilligen, als einen fich freundlich hin⸗ 
gebenden Charakter erkennen. Dabingegen ericheint er ſchlau, 
liftig, berechnend, auf den Untergang anderer bedacht. Jene 
undisziplinierte Moral der Humaniſten, welche mit gejpreizter 
Überlegenheit die altväterifchen Tugenden für überwundene und 
veraltete Entwidelungsphafen betrachtete, war im Grunde 
auch feine Moral. Über fchlichte Reblichkeit und Treue hinweg 
will er wie jene Visconti oder Sforza ein Virtuos fein. Er 
entwidelt eine faft unermübliche Thätigfeit, immer ift er mit 
Plänen beſchäftigt, immer Bat er große Geichäfte ımter ben 
Händen. Vieles darunter, fagt der Ehronift fehr richtig, war 
fachlich wertvoll und Hug ausgedacht, und im Beraten und 
Beſprechen der Dinge wußte er oft den fchlagenpften Ausdruck 
zu finden, aber am Ende war alles doch nur Planmacherei. 
Ganz zutreffend findet Miechowita, daß darin fein Fehler, feine 
Schwäche und das Unrühmliche lag, daß er eben bie Gegen⸗ 
ftände nur bis zur Diskuſſion zu bringen wußte, dann aber 
volffommen fallen ließ und für ihre Durchführung die Energie 
nicht mebr beſaß. Und auch den piychologiichen Grund dieſer 
erfolglofen Geſchäftigkeit, dieſer Rührigkeit ohne That, biefer 
Dannigfaltigleit im Wollen und biefer Armieligfeit im Schaffen 
Icheint der Ehronift anzudeuten, denn er ſchildert ihn als einen 
Lüftling, als einen Mann ver Wolluft und Lüfternheit, „wie 
das ber Rriegsleute Art wäre”. Auch der etwa 30 Jahre 
fpäter fchreibende Wapowoki weiß von ben Orgien zu erzählen, 
die der König im Winter nach feinem furchtbaren Ball in der 
Moldau zu feiern fich nicht verſagte. Es wird ein ewig ver- 
bülfte® Geheimnis bleiben, weshalb Johann Albrecht fich nicht 
nur nicht verheiratete, ſondern weshalb auch niemand anders 
anf den Gedanken kam, ihn zu verbeiraten, in einer Zeit, in 
weicher durch eheliche Berbindungen politifche Vorteile zu er⸗ 


848 Dreizehntes Bud. Neuntes flapitel. (1501.) 


werben übliche Sitte war. Wie oft ift doch bei feinem Bruder 
Wladyslaw die Frage der Kopulation zum Wusgangspumite 
politifcher Kombinationen gemacht worden. Bei Johann Albrecht 
niemal®, obwohl es ihm an Habfucht nicht fehlte. Aber er 
blieb unfruchtbar wie in allen übrigen Stüden. Und doc, 
wie ſeltſam! Man bat ihn als Krieggmann gepriefen, obwohl 
er außer dem Treffen bei Kopestrzyno niemals eine Schlacht 
gewonnen oder mit dem Schwerte auch nur das Feld ber 
bauptet bat. Man bat ihn als Kreuzfahrer tvealifiert, obwohl 
er den letzten Reſt von Streuzzugseifer, der in feiner Zeit noch 
fich regte, lediglich zu feinem Vorteil auszubeuten ſuchte. Man 
bat ihn als einen helvdenmütigen Mann erhoben, obgleich er in 
allem doch nur ein lüfterner Schwächling war. Nur von 
feiner NReligiofität ſchweigen felbft feine Punegyriler. Sie 
haben Grund dazu. Und wie hätte nun diefer König feinen 
Untertdanen fchlieglich nicht verbaßt fein follen? 


Zehntes Kapitel. 
Wahl und Krönung Aleranders. Yamilienbifferenzen. 


— — 


Erſt gelegentlich dieſes Thronwechſels laſſen ſich einiger- 
maßen die Formen erkennen, welche das öffentliche Recht für 
einen ſolchen Fall vorſchrieb. Wie viel davon dem alten Ge⸗ 
wohnbeitsrecht zufiel, wie viel fich eben erft burd die Um⸗ 
jtände berausbilbete, um dann in ber Zulunft als Recht fefl- 
gehalten zu werden, kann bei der Kärglichleit der urkundlichen 
Nachrichten nicht mit Sicherheit gefondert werben. Vermutlich 
ift e8 auch früher fchon gefchehen, daß mit dem Tode eines 
Königs fofort die Gerichte eingeftellt und die laufenden Brozeffe 
vertagt wurden, damit niemand, der an der Königswahl teil- 
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zunehmen berechtigt war, davon abgehalten würde. Aber erft 
von dem Interregmum des Jahres 1492 iſt es urkundlich nach 
weisbar. Ebenſo ift es faft jelbftverftändlich, daß die könig⸗ 
lihe Kanzlei ihre Gefchäfte einftellt bis zur Konftituterung 
einer Zwifchenregierung, fo daß aljo Verwaltung und Yuftiz 
mit einenmale inne halten müſſen. Die Bildung einer 
folchen Zwifchenregierung fällt naturgemäß dem bervorragenbiten 
Mitglieve des Senats zu, was aber ebenfall® nur auf dem 
Herkommen beruht und Teineswegs auf eine vorhandene recht 
liche Beitimmung zurüdzuführen iſt. Wenn man, fo oft bie 
Wahlformen überhaupt erkennbar find, den Erzbiſchof von 
Gneſen diefe Befugnis ausüben fieht, fo entipringt dieſes Vor⸗ 
recht aljo nicht direkt feinem geiftlichen Amte, auch nicht der 
Primaswürde, fondern der Stellung, welche er als Primas im 
Senatölörper einnimmt. Nach dem Ableben Kafimirs konnte 
danach die Frage entftehen, ob der damalige Erzbiſchof von 
Gneſen ober der Bifchof von Krakau, welcher als Prinz bes 
Bönigliden Haufes im Senate den erjten Rang behauptete, die 
Wahlangelegenbeiten und vie Zmilchenregierungsgeichäfte zu 
leiten babe, und der Meinungszwiejpalt jcheint den Andeutungen 
des Miechowita zufolge auch in der That zu jenen Reibungen 
bei der Wahl Johann Albrecht Veranlaffung gegeben zu 
Baben, die erft durch Militärgewalt gefchlichtet werden konnten. 
Da aber dieſes Mal der Prinz felbft Erzbifhof war, und 
ohnehin in der Leitung der Geſchäfte ſchon bei Lebzeiten feines 
Drubers den größten Einfluß ausgeübt Hatte, jo fiel ihm un- 
beftritten die Befugnis zu, das Steuer des Staatsjchiffes nach 
dem Abgang des Königs zu ergreifen. Lnverzüglich, nachdem 
bie Nachricht vom Tode Johann Albrecht? in Kralau ein- 
getroffen war, erlich daher der Kardinal Friedrich ein Rund⸗ 
ichreiben an die Mitglieder des Senates, welches fie einlud, 
ſich nach Krakau einzufinden, um die für die Sicherheit des 
Landes notwendigiten Mafregeln zu beraten. Die Erfequien 
für den verftorbenen König wurden gehalten. Die Lage des 
Landes, das vom Often ber bedroht war, gebot einige vor- 
läufige Feſtſetzungen. Da aber feine Angelegenheit bringlicher 
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war, als der Konflikt mit dem Hochmeifter, und ohnehin bie 
Reiche des Königs aus Preußen ins Land geführt werden mußte, 
fo begab fih der Karbinal famt dem Senate nah Thorn 
(Ende Int). Bon allen andern DBevenklichleiten abgeſehen, 
welche die Verweigerung des Huldigungseides durch den Hoch⸗ 
meifter aufprängte, trat jekt der Zweifel in den Vorbergrumd, 
ob man ihn den „als den erften Eonfiliarius der Krone“ zur 
Konigswahl einladen Tönne, ba er den Thorner Frieden nicht 
befhworen. Der Karbinal verjuchte vergeblid, ben Hoch⸗ 
meifter zu einer perjönlichen Begegnung zu veranlaffen, und 
mußte fich ſchließlich mit einigen allgemein gehaltenen friedlichen 
Berficherungen begnügen. Die preußifche Streitigfeit bot, wie 
einzufeben war, zwar feine Gefahr der Störung bed Yan» 
frievens, aber fie blieb unausgetragen. Der frühere Hod- 
meifter, welcher den Eid gelelitet hatte, war ja auch nicht auf 
dem Wahlfelde zu Biotrlow erjchtenen. Um fo mehr kounte 
unter den jetigen Verhältniſſen darauf verzichtet werben. Unter 
dem @eleite des Senates wurde ber Tönigliche Leichnam nach 
der Hauptſtadt gebracht und am 26. Juli in der Kathebrale 
beigeſetzt. 

Der Wahlreichſtag wurde für ben 14. September nad 
Piotrkow ausgefchrieden. Selbftverftändlich Hatten zuvor bie 
Landtage in den Wojewodichaften, ſowie bie Landtage ber 
Sroßpolen in Kolo und der Kleinpolen in Neuſtadt⸗Korczyn 
jtattzufinden. Da die Sroßwürdenträger bei diefen Berſamm⸗ 
ungen zugegen waren, fo ift nicht baran zu denken, daß ber 
Senat inzwilchen in Permanenz zuſammenblieb. Er votierte 
vielmehr für die bringlichiten Angelegenheiten und: überließ 
dann bie Führung der Geichäfte dem Primas. Die größte 
Schwierigkeit lag in der Finanzverwaltung. ‘Die Töniglichen 
Raffen wurden leer gefunden, was wohl erjtaunlich fein mochte, 
nad den ungewöhnlichen Einkünften des legten Jahres an Ab⸗ 
laß⸗ und Kreuzzugsgelvern, bie nicht bloß von Polen, jondern 
auch von Preußen eingegangen waren. Man beichulbigte einige 
Sinanzbeamte, und darunter den Bizefanzler, den bumaniftiidh 
gebilbeten, ehemaligen Freund des Callimachus, den Matthias 
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Drzewicki, fich an ven königlichen Geldern vergriffen zu haben, 
und leitete darüber eine Unterjuchung ein, aber, wie es jcheint, 
wußten fich die Angeklagten mit dem ſehr wahrjcheinlichen Nach 
weis, daß zum Entwenden gar fein Objelt vorhanden war, zu 
reinigen. Und doc drängten die Mietstruppen auf Löhnung, 
und nur durch Teilzahlung und Bertröftung auf den zulünftigen 
König konnte der Karbinal die für die Ruhe im Lande be- 
denklichſten Elemente befriedigen. Denn zu entbehren waren 
die Militärkräfte nicht. Auch abgejehen von Türken, Zataren 
und Moldauern, welche die Grenzen bedrohten, hätten im Innern 
Neibungen fich erzeugen können, welche das Eingreifen mit den 
Waffen erforderlid machen fonnten. Wir baben fein Zeugnis 
dafür, daß das jagiellonische Königshaus auch jet noch Be⸗ 
forgnis vor dem entfräfteten und gefchwächten Ablömmling des 
alten Piaftengefchlehte, dem Herzog Konrad von Mafowien 
gebegt hätte; wir Haben aber ein fichered Zeugnis, daß ber 
Maſowier an einen Kampf mit der Dynaftie im Augenblick 
der XThronverwaifung dachte. Die Kunde vom Tode des 
Königs konnte noch nicht einmal nach Krakau gelangt fein, ba 
ftand ſchon der Bropft Johann vom Hofpital zu Warjchau 
mit einem Krebenzbrief vom 19. Juni vor dem Hochmeiſter, 
um ihm im Namen des Herzogs Konrad von Majowien aus 
einanderzujegen, daß, wenn es jemals einen nünftigen Zeitpunft 
gegeben hätte, Polen „die abgebrungenen Lande” wieder ab- 
zunehmen, es bann wohl ber gegenwärtige wäre. Cr felbit 
wollte da8 Unternehmen leiten, wenn der Hochmeiſter nur 
„Dilfe leijten* wolle. So gejpannt feine Beziehungen zu Polen 
auch zur Zeit waren, jo lag doch dem Hochmeifter nichts ferner 
als ein Krieg im Sinne der Revindifationspolitif. Er verhieß 
dem Majowier „die Sache in Bedenken” zu nehmen, und ihm 
durch eine Gegenbotichaft feine Anficht mitzuteilen. Einige 
Zage jpäter traf beim Hochmeifter mit der Nachricht, daß der 
Großfürſt Alerander von Litauen mit dem Meifter Walter 
von Plettenberg das lange verbandelte Bündnis endlich ab» 
geichloffen habe, eine vertrauensvolle Eröffnung des Großfürften 
ein, in welcher er dem Herzoge dringend ans Herz legte, als 
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„Senator des Reiches“ feine Bewerbung um bie polniſche 
Krone unterjtügen zu wollen. Wenn aud ber Hochmeiſter, 
um ſich nicht zu binden „nichts Sonderliches dazu jagte“, jo 
war er doch in Erwägung der jchon früher angeführten Motive 
entichloffen, für dieſe Bewerbung feinen Einfluß geltend zu 
machen. Unverzüglich jandte er jegt feinen Landemaun Haug⸗ 
wig an den Herzog Konrad von Mafowien, äußerlih um dem⸗ 
jelben zur Geburt eines männlichen Erben zu gratulieren, 
bauptlächlich aber, um dem polniſchen Herzoge aufs dringlichfte 
von jedem Gewaltverjuch gegen die Dynaſtie abzuraten. Er 
möge lieber, ließ ihm der Hochmeifter fagen, die Bewerbung 
des Großfürften Wlerander zu fördern fuchen und fid dafür 
den Lohn in beflimmten Zuſagen von demſelben ausbe 
dingen ). Beim Hochmeifter jtand alfo die Sache Aleranders 
vortrefflich, aber freilih war noch nicht einmal entichieben, ob 
man den Hochmeijter zur Wahl werde einladen können, venn 
ohne den Hulbigungseid, Tieß ber Kardinal dem Hochmeifter 
jagen, werde man ihn von dem Wahlgeſchäft ausichließen 
müſſen ?). 

Einen Zag früher noch als an den Hochmeifter Hatte 
Alexander bereitd an jeinen Bruder, den Kardinal Friedrich, 
geichrieben und ihn gebeten, jeine Bewerbung im Intereſſe bes 


1) Credenz des mafomwifhen Geſandten vom 19. Juni Bünbnis dei 
Großfürften mit Livlaud 21. Juni. Schreiben des Großfürften an ben 
Hocmeifter 26. Iuni. Credenz des Joh. von Haugwig für Maſowien 
30. Juni. Audienz bei Konrab von Mafowien in den erflen Tagen be6 
Zuli. — Credenz ber Geſandtſchaft des Hochmeiflerd an den Karbinal 
vom 5. Juli, mit Konbolenz und Erfnden, bie Eibfrage bis nad ber 
Königewahl zu vertagen. — Damals hatte der Hochmeifter alſo nach ber 
Äußerung gegen Mafowien bereit die Partei Alexanders ergriffen. 
(Königsberger Archiv.) 

2) Geſandtſchaft des Andreas von Szamotöl, Wojewoden von Kaliſch, 
und des Bilhof8 von Culm mit Eredenz vom 9. Juli. — Daß aber 
gleichwohl der Hochmeiſter für Alexander thätig war ımb mas er bafür 
gethau habe, ſetzt die Geſandtſchaft des Hochmeiſters, die dem Monarchen 
zur Thronbeſteigung gratulieren ſollte (Credenz vom 19. Rovember), dem 
Könige in der geheimen Andienz auseinander. (Königsberger Archiv.) 
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Reiches wie der Dynaſtie zu unterftügen. Es ift überaus 
intereffant, aus dem Munde eines durch die Erfahrung fo be» 
rechtigten Urteilers zu vernehmen, daß der Dualismus in ver 
Herrihaft Polend und Litauend, dem König SKafimir Zeit 
jeine® Lebens mit fo viel zäher Energie widerftrebt hatte, und 
an deſſen Einführung niemand jo ſehr als Alexander felbit 
fhuld war, fich nicht bewährt und vielmehr nur zu einer 
Schwächung beider Reiche geführt hätte. Alerander berief fich 
auf die erft vor zwei Jahren erneuerte Union, aber es war 
boch eine etwas freie Auslegung des dort erläuterten Artikels 
über die Succelfion, wenn er daraus ableitete, daß, wenn der 
König von Polen ftürbe, der Großfürſt von Litauen in Polen, 
und wenn dieſer ftürbe, der König von Polen in Litauen 
fuccebieren müſſe. Die Schwäche diejer Rechtsausdeutung viel: 
leicht fühlend, ſandte Alerander ſchon drei Tage nach feinem 
Driefe einen Unterhändler, Peter Dunin, an den Kardinal, 
der mehr das Familienintereffe zu betonen batte und mit der 
Erinnerung daran, wie viel der Groffürft feinerzeit für bie 
Promotion Friedrichs gethan hätte, die Perfpeltive auf weitere . 
Wohlthaten eröffnen follte. Die Antwort des Kardinals lieh 
an fentimentalem Ausbrud der Bruderliebe nichts zu wünfchen 
übrig, aber in der eigentlichen Hauptſache wurde bie fichtliche 
Zurüdhaltung unter allerhand Empfindungsphrafen verbedt. 
Denn wenn die Bamilienrüdficht entſcheiden jollte, dann war 
eine nicht weniger beachtenswerte Mahnung von feinem älteften 
Bruder, dem Könige Wladyslaw von Ungarn, zugunften feines 
jüngern Bruders Sigmund an den Kardinal berangetreten. 
"Boll Xobes, fchrieb Wladyslaw an feinen Bruder Friedrich ?), ift 
man in Ungarn und Böhmen über den Einprud, den Sigmund 
bort hervorgebradt hat, und es tft ficher, daß, wenn er zur Re⸗ 
gierung in Polen berufen würde, er gewiß in dieſen Reichen 
eine erhebliche Stüte finden möchte. Und als Friedrich auch 
diefem Bruder nichtS weiter als allgemeine Ausdrücke des Wohl⸗ 
wollen® und der Zuneigung zulommen ließ, fandte Wladyslaw 


1) Vom 8. Juli. 
EC are, Geſchichte Polens. V. 3. 55 
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gleichfalls einen Hofmann, Sigmund von Kurzbach, nach Krakau, 
der nicht bloß eine Empfehlung der Kandidatur Sigmunts 
feiteng des Königs, fondern auch ein direktes Bewerbungs⸗ 
fchreiben des Prinzen felbjt, ſowie eine lebhafte Befürwortung 
des in Ungarn zur Zeit fungierenden päpftlichen Legaten, Peter 
von Reggio, und des ganzen ungariichen Episfopats zu über- 
bringen hatte. Aber fo ſehr man auch in Polen diefe nad» 
drüdlichen Empfehlungen der lekteren, insbeſondere al® den 
Ausprud der kurialen Wünſche würdigen mochte, ſchließlich 
wurde doch auch diefer Gefandte mit ver kühlen Antwort ent- 
laffen, daß bei der Königswahl einzig und allein die realen 
Erwägungen des Reichswohls unter Beifeitfegung aller perſoön⸗ 
lichen Gefühle entſcheiden würden. 

Wenn fih aus den banalen Freundlichkeiten, mit denen ber 
Kardinal feine Brüder abfand, überhaupt ein Gradmeſſer für 
feine eigenen Sympathieen gewinnen läßt, jo war er offenbar 
der Bewerbung Aleranders am meiften zugetban. Was er zu 
beforgen ſchien, war die von Alexander ſchon in dem Briefe 
an ben Hochmeifter geäußerte und wohl auch nach Polen ge 


“ meldete Abficht, perfönlich nach Krakau zu geben, um feiner 


Werbung Nachdruck zu geben. Und daß er dann nicht ohne 
Heeresgeleit gelommen wäre, ift zweifellos. Je mehr aber die 
Sache des Großfürſten bei einflußreichen Bifchöfen und Würben- 
trägern Anflang fand, und je mehr er jelbft von dem Ge 
danken einer perjönlichen Intervention zurüdtrat, deſto mehr 
fand er den Kardinal für fein Intereffe geftimmt. Mit um 
verhohlener Freude fchrieb ihm Friebrih am 4. Auguft, doß 
er und ihre Mutter ihn beglüdwünfchten, daß jeder Gebanfe 
einer gewaltiamen Prefjion ihm fern läge. Wenn in biejem 
Schreiben bereits auf die dem Großfürften zugewandte Stimmung 
der Königin Elifabeth hingewieſen ift, jo gab es freilich da für 
Wegander noch einen Punkt, den er ind Hare zu bringen 
juhen mußte. Bei dem im Jahre 1495 erfolgten Beſuche der 
greifen Königin in Litauen waren zwifchen ihr und ihrer 
Schwiegertochter, der Tochter des Groffürften von Moskan, 
Mißhelligkeiten berporgetreten, die wohl ebenfo fehr auf ber 
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Verſchiedenheit des Tirchlichen Glaubens als auf der Verſchieden⸗ 
beit der Sitten beruhen mochten. ‘Die Königin fchien dies 
nicht vergeffen zu haben, und Aleranver fühlte die Notwendig⸗ 
feit, die Strupel feiner Mutter nach diefer Richtung hin zu 
befeitigen.. So ſehr aber wußte er fich der Teilnahme und 
des Intereſſes vonjeiten des Kardinals ſchon ficher, daß er 
dieſen felbft mit der zarten Aufgabe betrauen zu bürfen glaubte. 
Auch Hierin zeigte Friedrich eine durchaus Ioyale und brüber- 
liche Gefinnung, und bald durfte er feinem Bruder melden, 
daß ihre Mutter vergeben und vergefien und von ven 
liebevollen Aufflärungen des Sroßfürften Kenntnis genommen 
babe. — Uber fo fehr dieſer Briefwechjel die Stimmung einiger 
Berfonen des Hofes beleuchtet, fo ſehr bleibt do in Dunkel 
gehüllt, was inzwifchen in der Nation vorging. In der könig⸗ 
lichen Familienidylle, Die eben geichilvert wurde, lag boch nicht 
die Enticheivung. Aber auch dieſe überfieht man keineswegs 
vollftändig. Was bewog plöglich den Prinzen Sigmund feine 
Dewerbung zurüdzuziehen? Batte Alexander, den wir jo rührig 
gefeben, und der fich jedenfall® auch mit diefem Bruder in 
Berbindung gejegt Hatte, fi mit ihm abgefunden? Mit 
welchen Veriprechungen war der Ehrgeiz dieſes Prinzen fo 
bald befriedigt? Und welche wunderliche Rolle fpielte ber 
König Wladyslaw von Ungarn? Den Briefen zufolge war 
ihm die Fürſprache für Sigmund gewiß ernft geweien. Als 
aber von einem Meinpolnifchen Landtage zwei Bevollmächtigte, 
Beter Mysztomeli und der Kralauer Domherr Nikolaus Wroͤb⸗ 
lewoti, mit der Nachricht zu ihm kamen, daß er zum Könige 
von Polen vorgejchlagen wäre, fo zeigte er mit einer Bor- 
eifigteit, die fich bald rächen mußte, den fremden Höfen, dem 
Kaifer, dem Könige von Frankreich feine Wahl an. Käme 
nicht dieſe Überlieferung in fo pofitiver und durch die fpäteren 
Berbandlungen beftätigter Form von dem einzigen zeitgenöfftichen 
Ehroniften, dann möchte man an der Thatſache überhaupt 
zweifeln, fo unlogiich erjcheint fie, felbft wenn es eine beträcht- 
lihe Bartei für Wladystaw in Polen gegeben haben follte. 
So gut wie im vorigen Interregnum mag ja wohl auch in 
55 * 
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diefem eriwogen worven fein, daß Wladyslaw als ältefter Sohn 
des Töniglichen Haufes, als der Monardy Böhmens und Un⸗ 
garnd, ber eben tim Begriff ftand mit einer franzöfiichen 
Prinzeffin fich zu vermäßlen, dem polniſchen Reihe Bürgichaften 
einer Union zuführte, welde ven Türken Reſpekt eingeflößt 
hätte. _ Es mag erwogen worben fein, daß man in Polen fi 
bei der notoriichen Schwäche Wladyslaws unter einem folchen 
Sceinkönigtum einer Autonomie und Selbitverwaltung erfreuen 
würde, wie fein anderer, noch fo nachgiebiger Fürft zuließe. 
Und e8 mag auch erwogen worden fein, daß der Inhaber 
dreier Kronen mehr Pfründen und Stellen und Benefizien zu 
verleihen babe, als ein einfacher König von Polen. Aber zur 
Ehre des polnischen Volkes traten alle Diefe mehr oberflächlichen 
und zum Teil uneblen Argumente vor den Nüdfichten ber 
wahrhaft vorteilhaften, ja notwendigen Politik zurüd. Nach 
dem, was fih uns von den Vorgängen auf dem Wahlreichs⸗ 
tage erhalten bat, iſt es im böchiten Grade unmwahrjcheinlich, 
dag dort und früher auf den Xandtagen irgend eine andere 
Kandidatur überhaupt ernjtlich beſprochen worden tft, als bie 
Aleranders, denn in ihr lag eine Xebensfrage für das polntiche 
Reich, für die Union desjelben mit Litauen, für das große 
Werk der Zagiellonen. Auf polniicher wie auf litauifcher Seite 
begriff man jetzt die Weisheit Kafimirs, der jederzeit Darauf 
beitanden hatte, daß Polen und Litauen nur ein Oberhaupt 
haben durften, und daß das Palliativ der Erneuerung ber 
Unton von Horodlo, zu weldem man vor zwei Jahren ges 
griffen, nicht ausreichend fei, um die große Morgengabe ver 
Sagiellonen zu erhalten. Wohin waren doch unter der Abs 
weichung von der Idee Kaſimirs die Dinge gelangt? In einer 
offiziellen Urkunde wird der augenblidliche Zuſtand dermaßen 
gelennzeichnet: zwei Drittel der litauifchen Herrichaft find bes 
reits von dem Moslowiter erobert; den von Alerander ges 
dungenen Sölbnern, die er zum Kriege gegen Rußland gebracht 
batte, ift er mehrere hunderttauſend Gulden bereits jchulbig, 
bie er aus den litauifchen Einkünften niemals wird bezahlen 
können; der Zar ber transwolgaifchen Tataren, ber wichtigfte 
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Bundesgenofje Aleranders im Kanıpfe gegen Rußland, koſtet 
auch mehr als das litauifche Arar erichwingen Tann. Alfo 
Litauen war verloren, wenn es nicht burch einen engen Ver⸗ 
band mit Polen aus diefen Schwierigfeiten gerifien würde. 
Dieje Sachlage war ein fo zwingendes Argument für Alerander, 
daß auf den Tagſatzungen nicht die Perfonenfrage die Haupt 
solle fpielte, jondern einzig und allein bie Frage über das 
Maß von Selbitändigleit, das überhaupt Litauen noch ein- 
geräumt werben dürfe. Je ernjter und außfchließlicher aber 
bie Wahl Aleranders ins Auge gefaßt wurde, befto mehr mußten 
die Kandidaturen Wladyslaws und Sigmunds aus der DIE 
kuſſion gezogen werden, und vielleicht war es gar nicht fo übel 
ausgedacht, die Vertrauensfeligfeit des Ungarkönigs durch folch 
ein ungegrünvdetes Gerücht auszubeuten und damit alle uns 
garifchen Einflüffe von dem Wahlfelve fernzuhalten. 

Am 14. September begann der Wahlreichätag. Eingeladen ?) 
waren zu demfelben alle, denen „nach Recht und Gewohnheit“ 
zu ericheinen zuftand, bie Biſchöfe und Prälaten, die Barone, 
die Szlachta, die Städte, worunter beſonders die preußiſchen 
neben ven wenigen polniichen, die ein Wahlrecht Batten, zu 
verjtehen find, die maſowiſchen Yürften, der Herzog von 
Pommern, der Wojewode der Moldau, und gemäß ver er» 
neuerten Union von 1499 der litauiihe Senat. Von einer 
Einladung des Hochmeijterd mußte, da er den Thorner Frieden 
nicht beſchworen hatte und die Verhandlungen noch in suspenso 
waren, Abftand genommen werden. Sb fich die geladenen 
Vürften durch Bevollmächtigte vertreten ließen, ift ebenjo wenig 
belannt, wie, ob fremde Gefandtichaften zugegen waren. “Die 
größte Aufmerkſamkeit zog nach der Lage der Verhältniſſe bie 
litauifche Geſandtſchaft auf fich, der Biſchof Albert Tabor von 
Wilno, Alerander Iurjewiez, der Kaftellan von Wilno, der Land» 
marſchall Jan Zabrziezinsti, Wojewode von Troli, der Untertruch« 
jeß Nikolaus Radziwill und der Küchenmeifter Peter Olechno⸗ 
wicz. Sie legten Vollmachten ſowohl des Großfürften wie des 


1) Ausichreiben vom 7. Augufl. 
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fitautfchen Landtags vor und traten in bie boppelte Verband» 
Iumg ein, einerfeitS über die Wahl ihres Großfürften zum 
Könige, andererjeits über die Konftituterung eines neuen Rechts⸗ 
verhältniffes zwiſchen Polen und Litauen. Die zum Zeil nod 
erhaltene Rede der litauiſchen Geſandtſchaft Hat infofern einige 
interefiante Bunte, als fie erſtens zeigt, wie gründlich fich bie 
Gefinnung der litauiſchen Magnaten geändert bat, jeit ben 
Zeiten, da fie Kaſimir gequält hatten, ihnen einen eigenen 
Groffürften zu geben. Jetzt bezeichnen fie die Perfonalunion 
. als ein „altes Herkommen“, was fie freilich nicht war. Dann 
aber widerlegen fie mit befonderer Befliffenheit die Meinung, 
daß Wladyslaw als Älterer Bruder einen vorausgehenven 
Anſpruch Habe, indem fie auf das Beilpiel von 1492 ver- 
weiſen, da doch auch von biefem Ülterrecht abgefehen worden 
jet. Aber fie berufen fich allgemein auf einen beachtenswerten 
Rechtsſatz: „Daß Derrichaften immer auf die jüngern Brüder 
übergingen, nicht in bie Höhe auf die ältern.“ — So gam 
unbejtritten wird dieſe Argumentation wohl nicht geblieben 
jein, und man fiebt aus dem Nachdruck, ven die Gefanpten 
auf die Zurüdwelfung der Kandidatur Wladyslaws legen, daß 
jene Sleinpolen, die von dem Landtage aus fih mit bem 
Könige von Ungarn in Rapport gefett hatten, ihre ernfte oder 
Scheinlandidatur auch auf den Reichstag mitgebracht hatten. 
Aber bald war die Wahl Aleranders im Prinzip entſchieden, 
und man trat der Trage über das ftaatsrechtliche Verhältnis 
ber beiden Länder für die Zuhınft näher. Leider find wir 
auch bier nur über das Ergebnis unterrichtet, nicht über bie 
Diskuffionen, durch welche e8 erzielt worven iſt. Sicherlich 
bat es nicht an Stimmen gefehlt, welche der völligen, einfachen 
Inlorporation Litauens in das polniihe Reich das Wort 
geredet haben. Der Zug nach Einheit war ſeit den Zagen 
Kaſimirs fo ſtark und fo lebendig, fo nachhaltig in der Nation, 
baß er bei dieſer günftigen Gelegenheit, bei welcher die Litauer 
jelbft zugeitanden, daß es ſich um ihr Daſein hanble, gewiß 
zur Geltung gelommen ift. Allein dahin waren benn doch bie 
Litauer nicht zu bringen, daß fie auf eine Selbftänbigleit ver- 
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zichteten, die fie mehr als ein Jahrhundert gegen die friedlich 
aufldjiende Macht des Weſtens und gegen bie Gewaltangriffe 
des Oftens verteidigt hatten. Die ſchließlich am 3. Oktober 
1501 zuftande gebrachte Punktation blieb doch im wefentlichen 
bei der Berjonalunion ftehen, wenn fie diefelbe auch allerdings 
fefter anzog und mit einigen realen Punkten füllte. ‘Der 
König von Polen, fo wurde feftgeftellt 1), tft fortan auch immer 
der Großfürſt von Litauen. Selbftverftänblich wirken baber 
nunmehr auch die litauiſchen Senatoren bei der Wahl des 
Königs mit und ftimmen secundum ordinem, wie der polnifche 
Senat. Die Verträge des einen der unierten Staaten find 
auch für den andern verbindlich, und wenn auch eine gemein⸗ 
ſame Beratung wie eine gemeinfame Tragung der Laften in 
guten und böfen Tagen in der Punfktation ihren Ausdruck 
fand, fo war doch nicht etwa damit auch eine Vereinigung ber 
Parlamente gemeint. Es blieb in dieſer Hinficht bei ber in 
den früßern Unionen anerlannten Sonderftellung der Ber- 
tretungslörper, welchen nur in gegebenen Fällen unter beftimmten 
Bormen in Kommunilation treten. Alle Titauiichen Beamten 
und MWücdenträger leiften dem Könige den Eid, wie jeber 
polnifhe König nach feiner Wahl die Freiheiten und echte 
der Litauer neben den Freiheiten und Rechten der Polen „uno 
contextu‘ beftätigen müffe. Nur vie Einheit der Münze in 
beiden Reichen ift ein Element einer Realunion, ſonſt aber 
liegt doch der Schwerpunkt der neuen Union nur in dem 
Bortfallen der Wahl eines Titauifchen Oberbaupts, das jetzt 
in jedem unter Mitwirlung des litauiſchen Senats gewählten 
polnifchen Könige gegeben ift. 

Am Tage nach der Unterzeichnung biefer wichtigen Punk⸗ 
tation, die, wie fich gleich zeigen wird, nicht der einzige Gegen⸗ 
ftand der Beratungen des Reichstages war, am 4. Oktober 
fohritt man zur Wahl. Nachdem im Senate alle Stimmen 
auf den Groffürften Alerander gefallen waren, verkündete ber 
Landmarſchall der außerhalb des gefchloffenen Raumes barrenden 


1) Voll Legg. I, 286. Dyiakfinsti, Zbiör praw lit. p. 77. 
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Schar des Adels und der fonftigen zur Wahl Berechtigten das Er- 
gebnis, das von der Menge mit lautem Zuruf angenommen wurde. 

Alsbald machte fich eine große ‘Deputation unter Führung 
des Lemberger Erzbilhofs Andreas Rosa, des Poſener Biſchofs 
Yan Lubransti, des Pofener Wojewoden Andreas Spamotölsfi 
und des Wojewoden von NRuthenien, Ian Szram Tarnoweli, 
auf den Weg, um dem inzwilchen bis an die Grenze des pol 
niichen Gebiets herangezogenen Großfürſten, den fie zu Mielnik 
am Bug antrafen, das Wahlergebnis mitzuteilen und gleich⸗ 
‚zeitig ihm denjenigen Entwurf einer Änderung der Staat 
grundgefege vorzulegen, von deijen Anerkennung der Vollzug 
der Wahl abhängig war. So fehr auch die Entwidelung des 
öffentlichen Rechts in Polen mit der in Böhmen und Ungarn 
in paralleler Richtung lief, jo war doc bisher die polniſche 
Ariftofratie im Rückſtand geblieben. Man Hat es ja noch nie 
beftritten, daß die ungariiche Ariftotratie, die von Mathias 
Corvinus bis zur Erniedrigung ſchmachvoll behandelt worden 
war, nur darum für den Yagielloniden fich erwärmte, weil fie 
von der Schwäche dieſes Negenten den günftigen Raum für 
ihre fouveränen Anſprüche erwartete. Und der Verlauf ber 
Ereignifje hat gezeigt, daß auch Die böhmiſche Hochariftofratie fich 
gern das Opfer der Reſidenz des Königs im Auslande gefallen 
ließ, um nicht minder uneingeichräntt die höchſte Prärogative 
an fih zu reißen. Es fehlte in Polen nicht an verjelben 
Gefinnung, an denſelben Wünſchen und an berjelben Logil. 
Daß bei den beiden Wahlen, 1492 und 1501 der König 
Wladyslaw fo viele Fürjprecher in Polen gefunden Hat, ift 
fiherlihd am meilten durch die Erwägung begründet geweſen, 
daß er den Bolen nicht verfagen konnte, was er den Böhmen 
und Ungarn bereits gewährt hatte. Inzwiſchen aber brängte 
fih doc die Wahrnehmung auf, daß aud Alerander nicht im 
mindeiten die Ader eines autolratiihen Fürſten befige, und 
daß die Umſtände, welche feine Wahl in Polen zu einer Lebens⸗ 
frage für ihn machten, nicht minder geeignet wären, ihm eine 
Konititution nah dem Willen und Wuniche der Arijtolratie 
abzudringen. Der nad Mielnik gebrachte und dem Thron⸗ 
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eleften vorgelegte Entwurf ift in der That von jolcer Art, 
dag damit das Königtum heruntergebrüdt wurde zum vene» 
tianiſchen Dogentum, dem doch das Herlommen noch manche 
Ehrenrechte verbürgte, die fich bier lediglich in ven Pomp ber 
Krone auflöfen. Schon bie einleitenden Worte und Begrün- 
dungen des Entwurfs enthalten Sätze von einer jo entjchieden 
antimonarcifchen Gefinnung, daß es unfaßbar erfcheint, wie 
biefe Urkunde von der Band eines fich „König“ nennenden 
Bürften erlaffen werden konnte. „Um bie öffentliche Freiheit 
nicht nur zu vermehren, jondern auf feiten Grundlagen zu 
jtügen, damit der König nicht mehr zu vermögen fcheine, als durch 
bie Geſetze bedingt ift, und feine Herrſchaft nicht nach freiem Er⸗ 
meſſen, fondern lediglich nach ven beſtehenden Ronftitutionen aus⸗ 
übe”, babe man die folgenden Artikel aufgeitelt. Dann aber 
beißt e8 weiter: „Es wäre gewiß herrlich, unter einem guten 
und gerechten Fürfien zu leben, der nach waderer Xeute Rat 
und nach den Geſetzen herrſcht und Willkür und Leidenſchaft 
vermeidet, denn jolange der Senat mit feinem erniten Gewicht 
enticheidet, bleibt da8 Gemeinweſen bei feinen Sräften. Man 
bat aber oft die Erfahrung gemaht, daß die Fürſten nach 
eigenem Ermefjen und Wollen zu regieren trachten, und daß 
alsdann durch den Widerfiand der Großen im Rate Umwäl⸗ 
zungen und Störungen im Staate, in der Sicherheit der Per- 
fonen und des Eigentums entftünden.“ Daher hätte man für 
gut befunden: daß Senatoren nicht vor dem Könige, jondern 
vor dem Senate gerichtet, und nur mit einer zwei Drittel 
Majorität verurteilt werben follen. Sollte fih der König 
aber einem ſolchen Senatsſpruch nicht fügen, oder überhaupt 
es wagen, einem Senator oder einem andern Magnaten irgend» 
welches Unrecht oder Schaden zuzufügen, jo iſt dadurch das 
ganze Verhältnis zwiichen Volt und König gebrochen, dann 
gilt der Eid aller als aufgelöft, und der Geſchädigte darf ohne 
Kränkung feiner Ehre die Hilfe eines andern Fürften gegen den 
König „als einen Feind und Turannen“ anrufen. 

Diefem faft ſchrankenloſen Recht der Auffündigung des Ge⸗ 
horſams eines einzelnen, die immer zugleich die ganze Stellung 
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des Könige unterwühlt, gegenüber würde das Recht der Amter- 
befegung zum mindeften ein Gegenwicht geboten haben. Aber 
auch dieſes ift dem Könige entzogen, denn bie Ämter follen 
ergänzt werben durch ftreng eingehaltene Aszenfion, und nur 
die auf ſolche Weife valant werdenden unterfien Amter fol 
ber König im Berein mit dem Senate innerhalb ber zwei 
Monate nach ihrer Erledigung befegen bürfen. Die höchſte 
Macht im Staate iſt der Senat, und der König kaum mehr 
als fein Borfigender. Der Appell gegen die Landgericht 
fommt vor den Senat im Reichstag, deſſen Entſcheidung auch 
für den König bindend if. Die vornehmlichfte Staroftet, 
welche am meiften mit ben Staatsgejchäften befaßt ift, die von 
Krakau, darf feinem andern als dem Kaftellan oder dem Woje 
woden von Kralau anvertraut werden. Jeder Staroft fol 
ihwören, daß er in ber Zeit des Interregnumsd niemandem 
feine Staroftei überantworten werde, außer dem gefeglich und 
einftimmig erwählten Könige. Die Staroften müffen bei ihrer 
Amtswaltung den Bilchöfen, Wojewoden und Kaftellanen ihres 
Diſtrikts befondere Rüdfichten angedeihen laſſen, und find fie 
von dieſen Bevorzugten irgendwie verlegt, jo ift der Senat 
allein die Beichwerde-Inftanz. Die Reichskleinodien, insbeſondere 
bie Krone bleibt unter Verſchluß von vier Senatoren, von 
denen jedoch Feiner einzeln den Zugang bat. Wenn auch bem 
Könige das Münzrecht noch überlafien bleibt, fo ift er auch 
hierin beſchränkt. Er darf nur 6 ungarifche Gulden aus einer 
Mark Silbers fchlagen und muß ſich die Kontrolle zweier be 
zahlter Senatoren als Münzprober gefallen laſſen, denn, fagt 
beleibigend genug die Urkunde, des Königs Majeftät habe nicht 
die Münze für feinen Vorteil und Gewinn und zu feiner Be 
reicherung eingerichtet anzufehen. Selbſt in die privatrechtlicke 
Sphäre des Königs griff die Beichränkung ein, injofern ihm 
jeder Berjährungsanipruch auf Güter gegenüber einem Unter⸗ 
tbanen verjagt war. — Dies die Hauptpunkte der auch in der 
polniichen Gefchichte umerhört daſtehenden Kapitulation. So 
wie die Urkunde ?) vorliegt, angeblich in Mielnik erlaffen, mit 
1) Bandtlie, Jus pol., p. 361. 
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einem ungenauen Datum, mit bem unzuftänbigen Siegel 
figniert und namentlih mit dem vielfagenden Schlußiake: daß 
Alerander fih und feinem Rat eine Vermehrung und ent» 
ſprechende Milderung biefer Artilel vorbehalte, trägt fie den 
Charakter des Borläufigen, des bloßen Entwurfs. Aber fchon 
dieſe einftweilige Anerlennung eines Programms, welches 
fattifch die Grundform des Staates ummandelt und aus ber 


Monarchie eine reine Ariftofraten- Republit macht, ftatt des 


Könige den Senat auf den Thron fegt, bekundet doch eine 
Leidenſchaft und Haft Alexander, die Krone um jeben, Preis 
zu erlangen, bie für die Zukunft feine glüdlichen Verheißungen 
einſchloß. Wenn man auch feine Schwäche noch fo fehr im 
Anichlag bringt, wenn man auch in feine Seele die Reſervation 
hineindenkt, daß Diele Sätze doch auf dem Papiere bleiben, 
und daß ſich im Verlauf der Regierung Baltoren finden lafien 
werden, das Syſtem derſelben zu belämpfen, jo muß doch bie 


Achtung vor einem Fürften, der fich zu einer derartigen Ver⸗ 


kümmerung feiner und feiner Nachfolger Kronvechte bergab, 
erheblich finten. Aber dic Überzeugung, daß Kitauen nur durch 
Polen gerettet werben könne, ſcheint alles überwogen zu haben. 
Nach Anerkennung ver Konftitution wurde die Krönung des 
Königs auf den 28. November feitgeiegt. Am 6. November 
wurden zwilchen Mutter und Sohn, zwiſchen Eliſabeth und 
Alerander die Vermögensſachen der Tamilie georbnet. Aber 
ber Krönungstermin wurde aus Gründen, die wohl zu erraten 
find, nicht eingehalten. Denn erft am 29. November Hielt 
Alerander mit einem Geleit von 1400 Reitern feinen Einzug 
in die Hauptftabt, und erit am 12. Dezember fand vie 
Krönung in der Kathebrale. zu Krakau ftatt, unter einem 
Geremoniell, deſſen Ordnung fich in einem Meßbuch Kardinal 
Friedrichs erhalten Hat, und das im weientlichen dem der 
beutichen Kaiſerkrönungen nachgebildet war. Unter Affiftenz 
des Erzbifchofs Andreas Roja von Lemberg und mehrerer 
Biſchöfe, unter denen fi) auch Lukas Watelrode befand, ber 
dem nenen Könige gegenüber diefelbe Bertrauensitellung einnahm 
wie in den Tagen Johann Wlbrechts, legte der Kardinal 


“ 
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Triedrich feinem Bruder Alerander die Krone auf das Haupt. 
In dem ganzen Ceremoniell und in einer noch erhaltenen bild- 
Iihen Darjtellung besjelben warb der Gemahlin Aleranders, 
der Großfürftin Helene, keinerlei Erwähnung getan. “Die 
Schwierigkeiten, die der lateiniſche Klerus in dieſem Punkte 
erbob, feinen den Aufichub der Krönung veranlaßt zu haben. 
Es ift ſchon erwähnt worden, daß Aleranver fich bereits bei 
Lebzeiten feines Bruders mit feinen Gewiljensifrupeln an den 
Papſt gewandt Hatte. Seitdem er mit jeinem Schwiegervater 
gebrochen Hatte, mußten ihm noch mehr Zweifel darüber ent- 
ftehen, ob er auch jet noch durch jeine unbebingte Zulage ge⸗ 
bunden wäre, ſich aller Bekehrungsderſuche zu enthalten. 
Andererjeits machte der lateiniiche Klerus, von welchem er als 
König von Polen noch abhängiger war als in feiner frühern 
Eigenſchaft als Großfürſt von Xitauen, angeſichts der ſtand⸗ 
haften Weigerung Helenens, den Glauben ihrer Väter zu ver- 
lajjen, dem neuen Könige bemerklich, daß er durch fein 
Connubium mit einer DBelennerin ver griechifchen Kirche, die 
auch von der vermittelnden Dogmatik des Florentiner Konzils 
nicht8 willen wollte, in Todſünde verfalle. Einftweilen lauteten 
bie päpſtlichen Schreiben in dieſer Beziehung an den Groß 
fürjten, an den Biihof von Wilno durchaus unerbitilich, und 
als der Kardinal Friedrich fih an die Kurie während des 
Interregnumsd gewandt hatte, erhielt auch er feinen andern 
Beicheid, der allerdings bei der Erinnerung daran, daß der- 
felbe im Namen Alexanders VI. Borgia erteilt wurde, einem 
entichieden grotesfen Eindruck hervorruft. Allein nur für une, 
für die Zeitgenoffen aber um jo weniger, als die Ausführungen 
des römischen Konfiftoriums ſich eng an die Beftimmungen des 
fanonifchen Rechts anjchloffen. Überdies hatte Alerander gerade 
jegt beim römischen Hofe jo viele und dringende Defiderien 
zu betreiben, daß an einen herausfordernden Ungehorſam nod 
weniger gedacht werden konnte. Beſaß doch die Kurie in dem 
polniſchen Landesklerus eine Polizei. Dennod gab Alexander 
die Hoffnung nicht auf, trug von neuem feine Sade am 
das päpftlihe Forum umd ließ feine Gemahlin am 4. Febrnar 
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1502 einen feierlichen Einzug in Krakau Kalten. Bon einer 
Krönung konnte natürlich nicht die Rede fein. Aber der Klerus 
geriet in Bewegung, und namentlich flelen im Krakauer Kapitel 
Worte, die den König tief verlegen mußten. Die Frage wurde 
aufgeworfen, ob nicht der Gottesdienſt einzuftellen wäre, und 
ob der Fürft nicht als „Abgefallener vom Glauben“ zu bes 
trachten wäre. Mit großem Unmut ſprach fich der König 
Darüber in einem Schreiben an feinen Bruder aus. (Eben 
deshalb, weil er bie Anftößigfeit der Sache empfinde, hätte er 
fh an den Bapft gewandt, und wenn ältere fchriftgelehrte 
Leute im geheimen ihm ihre Meinungen offenbaren würden, 
würde er es dankbar anerkennen, aber die Art, wie das Kapitel 
ihn bebandele, müſſe er bejtimmt zurückweiſen. ‘Die tapfere 
Groffürftin hielt allen Anfechtungen gegenüber ftand. Ihr 
Bater erkannte die Schwierigkeit, die gerabe in dieſem Augen- 
blid an feine Zochter berantreten mußte, und hielt es für 
notwendig, wieder einmal mit dem ganzen Ernft feiner väter: 
lien und imperialen Autorität die Fürftin zur Ausdauer zu 
mahnen, aber noch ein Jahr danach konnte Peter Myszkowoki 
den Groffürften von Moskan verfichern, daß, fo peinlich auch 
die Lage für Alerander unter dem Drud des Klerus, des 
Bapftes und am Ende auch feiner eigenen religtöien Vor⸗ 
ftellungen geworben war, er dennoch perjönlich Feinerlei Zwang 
oder Überrevung bei feiner Tochter rückſichtlich des Glaubens 
verfucht babe. Bis zum Jahre 1505 dauerten die Verhand⸗ 
lungen in Rom, und erft Bapft Julius II. verjtand fi) zu 
einem Dispend und zur Genehmigung ber Ehe, obwohl 
Helene bei ihrem Ritus verblieben war. 

Das Nätjelhaftefte in dem Interregnum und bei ber 
Königswahl bleibt das Verhalten des Könige Wlabyslaw von 
Ungarn. So ſehr uns alle Gründe fehlen, weshalb er die 
Empfehlung der Kandidatur Sigmunds aufgab und plöglich 
für fein eigenes Intereſſe zu wirken anfing, jo ſehr bleibt es 
auch umerflärt, weshalb er nach dem Entgegentommen einer 
polntichen Fraktion zwar in janguiniichter Weife feine Wahl 
als vollendete Thatfache in die weiteſten Kreile verlündigen 
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ließ, dennoch aber, fo viel man weiß, gar nichts that, um bie 
Hoffnung zu verwirkliden. Nicht einmal von einer Gejandt- 
jchaft beim Wahlreichdtag ift zu hören. Es ſcheint faſt, als 
babe er fi von den glatten Worten feines Bruders, des 
Kardinals, zu ſolchem Übermaß von Vertrauen verleiten Lafien. 
Der diplomatiſche Prinz» Primas, welcher in dem Siege 
Aleranders feinen eigenen feierte, mochte wohl die Empfindung 
baben, daß er feinem Bruder von Ungarn gegenüber fich zu 
entichuldigen babe. Es muß dabingeftellt bleiben, ob das 
Übergewicht der Iitauifchen Rubel über die ungarifchen Dufaten 
für feine Parteinahme entſcheidend geweſen ift. Jedenfalls lag 
die Erwägung nahe, dag unter einem Königtum Aleranders 
fein anderer als er der Reichverweſer werden würde, während 
unter einem Königtum Wladyslaws — daran war gar fein 
Zweifel — dieſe enticheivende Würde dem Prinzen Sigmund 
zugefallen wäre. Nach allem, was Wiabyslaw für feinen 
jüngern und Lieblingsbruder bereits gethan Hatte, würde er 
ficherlih die Gelegenheit mit Freuden ergriffen haben, ihm 
burch die polnifche Gubernatorenwürde ebenjo wohl eine ftatt- 
liche Verforgung als auch eine treffliche Gelegenheit zur Be 
währung feiner Regierungskunft zu verjchaffen. Man wird es 
aber den polnifchen Patrioten nicht verargen, wenn fie bie 
Gefihtspuntte der Verſorgung der Mitglieder des jagiellonischen 
Konigshauſes zurüdtreten ließen gegen bie politifchen Vorteile 
und Notwendigkeiten. In Polen wollte man einen König, der 
im Lande bleiben und vor allem bie döftlichen Intereifen mit 
ben wejtlichen zu vertnüpfen vermag, die Ariftofratie wollte 
ferner einen König, der ihr das jchon faft durch die Land» 
botenkammer entwundene Regiment wieder gewährleiftete, wofür 
gerade die Tüchtigkeit und GSelbitänbigleit Sigmunds feine 
Ausfichten darbot. Daß Alerander durch die Wacht feiner 
Perfönlichleit oder durch feine Begabung die Polen gefeffelt 
hätte, wird niemand behaupten wollen, benn wenn es ih 
auch nicht an der allen Yagellonen eigenen Gutmätigfeit gefehlt 
bat, jo ſtand er doch in allen Stüden, an militärifchem wie 
an abminiftrativem Gefchie unter dem ohnehin nicht fehr hohen 
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Niveau feines Bruder und Vorgängers. Ob er fchon zur 
Zeit feiner Krönung an der Fallſucht litt, Lönnen wir nicht 
fagen, aber da er mit biefem Übel in feiner letzten Lebenszeit 
notorifch behaftet war, und überhaupt kaum die mittleren 
Lebensjahre erreicht hat, jo wird er auch wohl fhon 5 Sabre 
vor feinem Tode bie Dispofition zu ſolcher phyſiſchen Unzu⸗ 
länglichleit an den Tag gelegt haben. Alfo feine Inbividualität 
war e8 keineswegs, welche ibm ein Übergewicht gegen feine 
beiden Brüder bei den polnischen Wählern verichaffte. Und 
mag man auch die Beſtechungen in klingender Münze, in Ver⸗ 
gabungen und Verſprechungen noch jo Hoch anfchlagen, weil 
dergleichen damals überall üblich war, fo wird man bennoch 
immer noch nicht den zureichenden Grund für feine Bevor. 
zugung gefunden haben. Aber der Mann repräfentierte ein 
Prinzip, er ftellte die Erhaltung ber jagiellonifchen Morgengabe 
für Polen dar. Wählte man ihn nicht, dann war Litauen 
nicht nur verloren für Polen, fonvdern eine wohlfeile Beute 
des Großfürſten von Moskau Es Hatten fih Stimmen in 
Bolen dafür erhoben, die Autonomie Litauens gänzlich aufzu⸗ 
beben und das Land dem Reiche völlig einzuverleiben. Es 
hatten fich aber feine Stimmen dafür erhoben, es aufzugeben 
und ganz fallen zu laſſen. Darum war es feine oder nur 
eine halbe Unwahrheit, wenn der Kardinal Friedrich in dem 
Schreiben, mit welchem er dem Könige von Ungarn den Aus 
gang der Wahl anzeigt, ſich fo basitellt, als wäre deſſen 
Niederlage auch für ihn eine folche geweſen, infofern er von 
der Mehrheit überftimmt worden wäre, und wenn er aufs 
angelegentlichite hervorhebt, wie er jeine perfönlichen Wünſche 
ben Argumenten der Gegner Wladyslaws hätte unterordnen 
möüfjen, wobei er freilich nicht verfäumt, biefe Argumente, 
welche vornehmlich in der den Verluſt der ruffiichen Provinzen 
Litauens drohenden Gefahr beftanden, in das ftärkfte Licht zu 
jeßen. 
Der König von Ungarn hörte aber aus allem nur das 
„Rein“ heraus, das für ihn um fo peinliher war, als er 
dadurch vor den fremden Höfen bloßgeftellt wurde. Es wird 
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erzählt, daß ber König den erften mit der Notifilation feiner 
angeblichen Wahl betrauten Sendboten Eſtafetten eiligft nad“ 
ſchickte, um fie zurüdzubolen. Um fo heftiger aber war jein 
Groll gegen feine Krakauer Verwandten, aus dem er durchaus 
fein Hehl machte. War es jchon eine Verlegung der üblichen 
Höflichkeit, daß kein Vertreter des ungariichen Hofes an ven 
Krönungsfeierlichleiten fich beteiligte, jo ließ Wladyslaw durch 
die nach der Krönung in Polen eingetroffene ungariſche Ge⸗ 
fanbtichaft unummwunden erklären, daß er es als eine Kränkung 
feiner Ehre anjähe, daß nicht nur fein Erbredt als Erit- 
geborener, fondern auch die fpontane Einladung des Adels bei 
der Wahl übergangen worben wäre. Wenn auch die hinzu⸗ 
fügte Erklärung, daß Wladyslaw die nun einmal gejchebenen 
Dinge hinnehmen wolle, die Polen von jever Beſorgnis vor einer 
materiellen Anfehtung ihrer Wahl hinreichend berubigte, fo 
hielt man es im Intereife des guten Einvernehmens mit Un⸗ 
garn doch für geboten, eine außerordentliche Deputation — 
den Erzbiihof Andreas Roza von Lemberg und den Woje- 
woden von Sandomir, Ian Tarnowski — nad) Ofen zu jenden. 
In der Hauptjache juchten fie dem Könige auseinanderzufegen, 
wie jehr die Widerfprüche feiner Haltung geeignet waren, bie 
Polen zu verwirren, und baß feine auf den Thron des Reiches 
gerichtete Abficht wahrjcheinlich mit Erfolg gekrönt worden wäre, 
wenn er fie ohne Hinterzüge ausgejprochen und nicht erſt Durch 
die Vorſchiebung Sigmunds abgeihwäht hätte. ‘Die Erft- 
geburt, erflärten die Gelandten im Namen des polniiden Se- 
nats, könne in einem Sande mit freiem Wahlrecht jeiner Könige 
natürlich fein Anrecht auf die Krone begründen, und wenn, wie 
Wladyslaw fich beklagte, er durch die voreilige Annahme, ge» 
wählt zu jein, vor fremden Höfen bloßgejtellt wäre, jo märe 
es nur jeine eigene Schuld, indem er irgenpwelcdye private oder 
geheime vertrauliche Eröffnungen ſchon für die vollendete That⸗ 
fache genommen Hätte. — Nun würde ja eine ſolche Erklärung, 
mit gehöriger Beitimmtheit vorgetragen, auf Wladyslaw, von 
dem man fagte, daß „er wie eine Taube alles aufpide, was 
man vor ihn binftreute", und daß „eine anhaltende Rebe ihn 
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immer bewältige", ven beabfichtigten Eindruck gewiß nicht ver- 
fehlt Haben, wenn nicht der ganze Ziwed ber Reklamation, ver 
Proteftation und der Negotiation noch ein ganz anderes Ob⸗ 
jet gehabt hätte als die Ehrenkränkung Wladyélaws. 

Nicht darum, hatten die ungariichen Gefandten im polni- 
ſchen Senate im Namen ihres Königs erklärt, daß er feinem 
Bruder Alerander den polniihen Thron nicht gönnte, nicht 
darum, daß man ihn mit einem verlegenden Mangel an Offen 
beit behandelt hätte, ſähe er fich zu einem Proteſt veranlaßt. 
Er nähme die einmal unabänverliche Thatjache Hin und wünſche 
jeinem Bruder eine glüdliche und ruhige Regierung. Aber vie 
Polen hätten gelegentlich der Wahl eine Abänderung des ſtaats⸗ 
rechtlichen Verhältniſſes Litauens zu Polen ohne feine und des 
Prinzen Sigmund Zuftiimmung getroffen, welde er um fo 
weniger fich gefallen laſſen könne, als fie „das Erbe der ja- 
giellonischen Bamilie” anginge. Weder er noch fein Bruder 
Sigmund wären gewillt, auf ihren Anteil zu verzichten. Cine 
gleiche Eröffnung wurde Alexander ſelbſt gemacht, und als er 
erwiderte, daß die Notlage das Verfahren der Polen beftimmt 
hätte, und die Rechtsfrage bezüglich Litauend auf diplomati⸗ 
ſchem Wege erläutert werben jolle, erklärten ſich die ungarifchen 
Oratoren von dieſer Antwort nicht befriedigt und legten eine 
förmliche Rechtsverwahrung rüdjichtlih der Anſprüche Wladys⸗ 
laws und Sigmunds auf Litauen ein. Die Anfechtung ihrer 
Wahl von diefem Punkte aus mußte die Polen um jo mehr 
in Verlegenheit ſetzen, als fie das hauptſächlichſte Motiv bei 
der Entſcheidung für Alexander betraf und durch ein bloßes 
Achſelzucken über eine unabänderliche Thatſache um fo weniger 
bejeitigt werden konnte, als fie in einer beitimmten Forderung 
für die Zukunft beftand. ‘Denn das Berlangen Wlabysfams 
einer Teilung Litauens oder der Gewährung eines Aufgewichts 
für feinen und feines Bruders Anteil war ganz pofitiv, micht 
um des Eigennutzes willen, fondern um endlich bie jeit dem 
Tode Kafimirs gejuhte und geplante Verforgung Sigmunds 
zu erlangen. Denn bisher mindeftens hat die Fürjorge für 
feinen jüngeren Bruder ihm allein am Herzen belegen, und er 
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bat fie mit nicht geringen Opfern und zur Unzufriedenheit feiner 
Untertbanen ausgeübt. Während die andern beiden Brüber 
fich lediglich an der Penfion für den Prinzen beteiligten, war 
er bemüht, ihm Land und Leute zu jchaffen. Als Wlapyelam 
auf den ungarifchen Thron gelangte, that er nicht nur nichts, 
um die Frage zum Austrag zu bringen, wohin eigentlich bie 
Nebenländer Schlefien und Mähren gehören, ob zu Ungarn 
oder zu Böhmen, fonbern erhielt fie wohl abfichtlih in ber 
Schwebe und in voller Konfufion. Sprach er fie der Krone 
Böhmen zu, dann hätten 400000 Dulaten Löſegeld in das 
ungarifche Arar eingezahlt werden müjjen, und verſchrieb er 
fie dauernd der ungarifchen Krone, dann würden die böhmiſchen 
Stände fi einer folden Entfremdung ihrer Lande wiberiekt 
haben. Es lag alfo in feinem Intereſſe, einen beftimmten 
ftantsrechtlichen Zuftand nicht eintreten zu laffen, zumal er da⸗ 
durch eine Dispofitton über frei werbende Fürftentümer und 
Landſchaften gewann, die ihm ermöglichte, den Einſpruch des 
einen Reiches durch ben Anfpruch des andern aufzubeben. 
Gleich bet der erften großen Landverſchreibung, die er im Jahre 
1491 zugunften feines Bruders Johann Albrecht gemacht batte, 
um ibn von der Mitbewerbung um den ungariichen Thron 
abzuhalten, zeigt fich dieſe Verwirrung in deutlichiter Weiſe. 
Alle die oben genannten Länder und Anmartichaften wurden 
dem damaligen Prinzen unter der Bedingung verichrieben, daß, 
falls Johann Albrecht auf den polniſchen Thron gelangte, bie- 
felben an den König von Ungarn oder feine Nachfolger zurüd- 
fielen, wobei aber im vollen Wiverfprudy damit die Oberhoheit 
der Krone Böhmen vorbehalten war. Als nun aber ſchon 
das Jahr darauf Johann Albrecht wirklich die polniſche Krone 
erhielt, bat er das Fürftentum Glogau-Sagan, weldes allein 
als zur Zeit ledige Herrichaft in Frage kam, dennoch nich“ 
ausgeliefert, fondern, nachdem er noch andere Beſitztitel dar⸗ 
auf durch Verträge mit Herzog Hans von Sagan erworben ?), 


1) &o viel ih ſehen kann, ift ben Regeſten im Inventarium, p. 60, 


von den Biographen des Herzogs noch keine Aufmerkſamkeit zugewandt 
worben. 
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nunmehr burch einen Hauptmann, den wiederholt erwähnten 
Ian Czarnkowski, genannt Polak in Befig nefmen, und ver- 
walten laffen. So ſehr ſich aber auch diefer Conbottiere zum 
Kampfe wider die Tataren und Ruſſen eignen mochte, zum 
Regieren taugte er nichts. Einen „großen Wüterich und einen 
ungerechten Regenten“ nennen ihn bie fchlefifchen Jahrbücher. 
Dffene Empörungen brachen aus, denen dann wieder unter 
Mitwirkung der von Krakau entfenveten Kommiſſare blutige 
Strafalte folgten. Es mochte fi) doch ſehr bald herausftellen, 
daß die AZuftände unter dieſem wüſten Negimente unbaltbar 
wären. Überdies regten fich die böhmifchen Stände. Auf dem 
Landtage zu Wenceslai 1494 forderten fie vom Könige Wladys⸗ 
law, daß er Polen zur Herausgabe der der böhmischen Krone ge 
börigen Befigtümer nötigen folle, was derjelbe zwar gewohnter- 
maßen veriprach, jedoch nicht hielt. Aber ver böhmijche Landtag be» 
rubigte ſich dabei keinesweges, ſondern legte im Jahre 1497 
nochmal® dem Könige in dem großen Landeögefeg, welches bie 
Grundlage der nachmaligen „Wladyslawiſchen Landesordnung“ 
bildete, die Pflicht auf, Ologau und die dazu gehörigen Ge⸗ 
biete von Polen zu reklamieren. Im ber Korreſpondenz zwiſche 
Wladyslkaw und Johann Albrecht über die Verforgung ihres 
Druders Sigmund mußte fich allmählich ver Gebanfe heraus- 
gebildet haben, den Streit um die Herrichaft von Glogau⸗ 
Sagan durch eine Verleihung derſelben an Sigmund für alle 
Teile bequem zu fchlihten. Nachdem das moldauifche Projekt 
Johann Albrechts, deſſen Gewinn Sigmund zugebacht war, ein 
jo fchmähliches Ende genommen Hatte, fcheint der Polenlönig 
fich nicht mehr geweigert zu haben, feine Anſprüche auf Glogau 
fallen zu laffen, und nunmehr konnte Wladyslaw feinem füngften 
Bruder am 27. November 1499 „mit Bewilligung der böh- 
mifhen Stände” die Herzogtümer Glogau und Sagan ver- 
ſchreiben. Es war nicht die Schuld Wlabyslams, daß Sigmund 
erft fo ſpät „untergebracht“ wurde. Schon im Sabre 1497 
hatte er auf dem Presburger Landtage vergebliche Anftrengungen 
gemacht, ihn zum Markgrafen von Mähren zu erheben, und 
als im Jahre 1499 Peter von Roſenberg das Amt eines 
56 ” 
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oberften Landeshauptmanns nieverlegte, machte der König fo 
fort den Verſuch, die hohe Würde feinem Bruder zuzuwenden, 
fowie er fich nicht minder Mühe gab, feinen Bruber, den Kar- 
dinal Friedrich, in das Erzbistum von Prag zu bringen. Freilich 
lag in dem allen mehr guter Wille als Vermögen, aber jeden 
falls Hatte Wladyslaw doch im weientlicden mehr für die Er- 
bebung feines Bruders getban als der König von Polen und 
der Groffürft von Litauen, und vielleicht ift in der Würbigung 
diefer Wohlthaten vonjeiten Sigmunds das Motiv zu fuchen, 
‚warum er von der Kandidatur um bie Krone Polen zurüd- 
trat, al8 die Wahl Wladyslaws felbft zur Spracde kam. Als 
aber die Entſcheidung der Polen wider beide ausgefallen war, 
verlieh Wladyslaw dem Sigmund am 8. Dezember 1501 — 
vier Tage vor der Krönung ‚Alexander — zu feinen bie 
berigen fchlefiihen Befigungen noch das Herzogtum Troppau, 
das eigens zu dieſem Zweck von Johannes Corvinus um um 
gartihe Güter eingetaufcht worden war. In biefer neuen 
Eigenichaft nun war Sigismund am 18. Dezember, alſo nad 
der Krönung Aleranders, in Kralau erjchienen, um der Rekla⸗ 
mation feines Titauifchen Erbteils Nachdruck zu verleihen. 
Dean wird fchwerlich glauben wollen, daß die Ankunft bes 
Herzogs dem neuen Könige ſehr erwünjcht geweſen fein wirb. 
Er Hatte nunmehr feinen beiden Brüdern Rebe zu ftehen. 
Durch jene Geſandtſchaft, welche ven König Wladyslaw über 
den Verdruß, bei der Königswahl an feiner Ehre geſchädigt 
worben zu fein, beruhigen follte, ließ Alexander feinem älteren 
Bruder im eigenen und im Namen des polnischen Senates Har 
machen, daß er fich einer falichen Auffafiung überlaffe, wenn er 
der neulichen Umändberung ber polniich-Titauifchen Union bie 
Wirkung zufchreibe, daß fie etwaigen Rechtsanfprüchen Abbruch 
thun könnte. Im die privatrechtlicde Sphäre greife fie ſchon 
darum nicht ein, als fie fich lediglich als eine Ausführung ber- 
jenigen Punkte barftelle, zu welchen fchon die früheren Union 
alte (1413 und 1499) verpflichtet hätten. Aber bie früheren 
Unionsalte, und namentlich die von 1413, hätten Litauen über- 
Haupt des Charakters als Allod entkleivet und es ausfchließlih 


Ungarifhe Replitk. 873 


als Staat unter die Wirkung des freien Wahlrecht geftellt. 
Die „zahlreichen" Unionsurkunden beftätigten das jedesmal, 
und auch diefesmal wäre nicht anderes geicheben, als daß auf 
Grund eben dieſes Rechts der freien Wahl eines Oberbauptes 
die dauernde Perjonalunion — aljo eine Verſchmelzung bes 
polnifchen Wahlrechts mit dem litauiſchen — beſchloſſen worden 
wäre. Alſo ven beiden Punkten der ungarifchen Proteftation 
gegenüber beruft fi der polniſche Senat auf das Prinzip ber 
Vollsfouveränetät, welche die Erbſucceſſion völlig ausjchlöffe. 
Die Replik des Königs von Ungarn war keineswegs von der⸗ 
jelben Klarheit und Logik. Zunächſt erließ er fich des weiteren 
über die beſchämenden Berlegenheiten, die ibm die Handlungs⸗ 
weile der Polen vor dem päpftlichen Zegaten, vor den fremden 
Höfen nnd nicht zum wenigften vor feinen eigenen Ständen, 
die einer dauernden Perſonalunion mit Polen auch nach feinem 
Abgange zugeftimmt haben würden, bereitet babe. Dann ent- 
ſchuldigte er die Abweſenheit einer ungariichen Geſandtſchaft bei 
der Krönung damit, daß er die Nachricht davon zu ſpät er- 
Kalten Hätte. Übrigens würde er, wenn es ihm nur zur Zeit 
zugemutet worden wäre, ebenjo gern zugunften Alexanders zu⸗ 
rücgetreten fein, wie er es zugunften Sigmunds getban, wenn 
nur nicht dadurch feine und ſeines Bruders Anſprüche auf 
Kitauen gejchäbigt würden. Weshalb follte er denn verzichten? 
Er weile die Behauptung, daß das freie Wahlrecht das Erb- 
recht des Erfigeborenen aufbebe, um fo entſchiedener zurüd, als 
nicht nur bei Chriften, ſondern auch bei Beiden das Erbrecht 
des Erftgeborenen anerkannt wäre. Übrigens möchte ex Doch 
die Urkunde jeben und leſen, aus ber die Polen das Recht 
entnähmen, troß der Primogenitur fich frei zu wählen, wen 
fie wollten. Die Exemplifilation auf feinen Großvater, ber 
den maſowiſchen Piaften vorgezogen wäre, ſei übel angebradt. 
Die Maſowier gehörten nur einer Seitenlinie an, er aber ſei 
der unmittelbare Dejcendent. — Diejer fhriftlich erteilte Ab- 
ſchied, welcher die alte Antithefe der Wollsfouveränetät und des 
Erbrechts in fchroffer Weile darftellt, ift aber von ben pol- 
niichen Geſandten jo wenig tragifch genommen worden, daß fie 
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ihn nicht einmal burchlafen. Erſt hinterher haben fie die Wahr- 
nebmung gemacht, daß er etwas anderes enthalte, als was 
ihnen der König mündlich eröffnet hatte. Es ginge ihm, hatte 
der König gejagt, ja gar nicht um fein eigenes Intereſſe; er 
befäße genug, aber. für Sigmund nur jet er um einen Anteil 
an Litauen eingetreten, benn bie 4000 Dukaten, die derſelbe 
von der Krone Polen bezöge, wären zu wenig für ihn. Mit 
biefer tröftlichen Beruhigung, daß es fih nur um eine Er⸗ 
höhung der Penfion handele, waren fie aus Ungarn abgezogen 
und hatten erft hinterher bemerkt, daß bie Theorie des Könige 
die ganze ftantsrechtlihe Orbnung Polens und Litauend am 
griffe, und als fie ihm fchriftlich Diele Folgerung ausiprachen, 
ftellte Wladyslaw es in Abrede, daß zwiſchen jener fchriftlichen 
und mündlichen Auslaffung ein Unterjchied obwalte !). 

Neben dieſen Verhandlungen, deren weiterer Berlauf uns 
leider nicht bekannt ift, gingen aber perfünliche Beiprechungen 
zwifchen Alerander und Sigmund. Der König erflärte feinem 
Druder, daß er die von den ungarifchen Geſandten aufgeftellte 
Auffaffung bezüglich Litauens widerlegen laſſen werde, daß er 
jeboch, foweit die Finanzen des Landes es geftatteten, bie Lage 
Sigmunds verbefiern wolle. Der Prinz follte doch jelbft den 
Weg bezeichnen, auf welchem das geichehen Eönnte. Die Ant 
wort Sigmunds Hat einen großen biftorifchen Wert, denn fie 
beleuchtet ebenfo wohl früher als fpäter vorwaltende Gedanken. 
Da es bevenklich erfchiene, erwiderte Sigmund, jet eine An- 
derung in ber Lage Litauens bervorzurufen, fo follte ihn der 
König als Entgelt für feinen Anteil an Litauen auf Lebenszeit 
zum Statthalter Preußens ernennen. Der König mochte etwas 
beftürzt geweien fein über dieſe Forderung. Er ſprach fi) da⸗ 
bin aus, daß er das natürlich nicht ohne den Senat erfüllen 
lönne und verwies vorläufig anf den Reichsſtag. — Es wäre 
gewiß interefiant gewejen, zu willen, ob der König bie Frage 


1) Intereſſant if, daß bie Polen die Unionsurkunden mitgebradgt umb 
beim Könige Wladystaw zurückgelafſen hatten. Ex ſchickte ihnen dieſelben 
auf ihr Berlangen zurüd. 
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in der That der Landesverfammlung geftellt bat, und welche 
Antwort ihm zuteil geworben ift. Indeſſen bleibt das uns 
verfchloffen, nur fo viel wiſſen wir, daß ber König aus biejer 
Zumutung ein lebhaftes Mißtrauen ſchöpfte. Monate danach, 
als ihn die ruffiichen Händel ganz in Anſpruch nahmen, ſchickte 
er den Notar Kazanowski an den Kardinal» Gubernator und 
die Herren vom Senat, mit der Anfrage, was denn bie ge 
beimen Verfammlungen, die fich in Preußen abipielten, und bet 
welchen Chocimowski im Auftrage des Prinzen Sigmund ge 
weien ift, zu bebeuten hätten. Wenn Sigmund in der That 
in Preußen lonfpiriert haben follte, jo würde er dort auf die 
Fühlung von Mitbewerbern geſtoßen fein, bie ihm jedenfalls 
das Werk erjchwert Haben würden. Aber vielleicht waren 
Alexanders Sorgen dieſes Mal ebenfo unbegründet, wie einige 
Jahre zuvor, als er ihn der Konfptrationen in Litauen ver- 
daͤchtigte. Es giebt Fein Zeugnis dafür, daß Sigmund nicht 
Ioyal gehandelt hätte. Zunächſt beftand er nur auf eine Er⸗ 
hohung feiner Penfion. Er berechnete feine Forderung au bie 
Krone Polen aus den Zeiten Johann Albrechts bereits auf 
830000 Dulaten, wofür ihm die Einkünfte aus den Städten 
Olsztyn, Kazimierz und Biecz verjchrieben wurden. Gleichwohl 
aber batte er zwei Jahre ſpäter wiederum noch 15000 Dulaten 
zu fordern, und gelegentlich der Mahnung ließ er durch feinen 
Geſandten Rafael von Leszno beim Könige, der eben damals 
(1504) beim Reichstage fich befand, feine Forderung eines An- 
teild an Litanen oder der preufifchen Statthalterfchaft von 
neuem zur Sprache bringen. Eben damals hatte Sigmund 
erft wieder die Großherzigkeit feines älteren Bruders Wladys⸗ 
faw erfahren, denn obgleich die ungarifchen Stände fi im 
Jahre 1498 und fpäter ausbrüdlic Davor verwahrt hatten, daß 
die Markgrafichaft ver Nieverlaufig, die Eroberung des Könige 
Matthias, einem Nichtungarn verliehen werde, hatte ver König 
ihm dennoch am 14. Mai 1504 dieſe veiche Landichaft zugeteilt, 
und ibn überdies zum Landeshauptmann von ganz Schlefien 
ernannt. Das bob auch fein Geſandter in Piotrlom hervor: bie 
Erhebung feines Herrn zum Statthalter in Preußen, fagte 
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Nafael von Leszno, würde dem Vorteil des ganzen Landes um 
fo mehr dienen, als dann mit der aus dem fchlefiichen Be⸗ 
fitungen bezüglicden Hilfe Preußen um jo leichter und fo 
gewifier der Krone zu erhalten fein würde. 

Die Antwort des Königs ging natürlich wieberum von ber 
Negatton jedes Erbanfpruchs auf Litauen aus. Sigmund hätte 
lange genug in Polen gewohnt, um zu wiflen, daß bie „In⸗ 
forporation” Litauens in Polen die Eigenfchaft als Hausgut 


-aufgelöft Hätte. Alte und neue Berträge hätten das beftätigt 


und befeftigt. So gern er ihm bie Stattbalterfchaft und bie 
Regierung in Preußen anvertraut Hätte, fo fehr beforge er 
bob, daß ein foldher Schritt zu Auflehnungen führen Könnte, 
da er ben Freiheiten und Privilegien bes Landes wideripreche. 
Der König von Ungarn hätte ihm ziwar geraten, bem Prinzen 
das der Krone eben jett anbeimfallende Mafowien zu über- 
tragen, aber dieſer Heimfall fei noch keineswegs entſchieden, 
denn noch wäre bie Witwe des eben verftorbenen Herzogs Kon- 
tab mit zwei Kindern vorbanden, mit welcher bie Unterhand⸗ 


“ Iungen in der Schwebe wären. Was die Schulpforderung be» 


träfe, feien die Zeiten fo fchlimm, daß der Prinz fi gedulden 
müfje, aber ver König werde, wenn er erft glüdlich den Tataren- 
krieg zu Ende geführt haben werde, auf Mittel finnen, feinem 
Druder gerecht zu werben. Die fchönen Worte genügten aber 
Sigmund durchaus nicht. Mit einer Bebarrlichkeit, die an 
feinen Bater Kaſimir erinnert, juchte er fein Intereffe zu ver⸗ 
folgen. Auf dem vor Oftern 1505 in Brzedt abgebaltenen 
Landtage erjchien vor dem damals anweſenden Könige eine un⸗ 
gariiche Gefandtichaft mit der Notifilation, dag König Wladys⸗ 
Saw zugumften feines Bruders Sigmund auf feinen Anteil am 
dem litauiſchen Erbe verzichtet Habe ?), dafür aber um fo mehr 
die Verſorgung desfelben, die noch nicht erfolgt wäre, entfchteben 
verlange. Zugleich mahnte Sigmund felbft nunmehr an feinem 


1) Dem hohen Rat von Benebig wurbe von biefer Ceſſion ſchon im 
November 1502 geichrieben. Sie ſoll gelegentlich ber Hochzeit Wladys⸗ 
iaws erfolgt fein. Mar. Sanuto IV, 415. 
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Doppelanteil mit der Erflärung, daß er eventuell als Aqui⸗ 
valent dafür mit den Einkünften aus ben preußiichen Landen 
fih zufrieden geben wolle. Es wurde für nötig gehalten, den 


Fall an den gemeinfamen polnifchelitauifchen Reichstag zu bringen. 


Über die Entſcheidung, wenn überhaupt eine ſolche erfolgte, 
. entzieht fich unſerer Kenntnis. Wir willen auch nicht, ob Sig- 
mund noch weitere Schritte that, um feine Anſprüche geltend 
zu machen. Die immer aluter auftretende Krankheit Wleranders, 
die feine Auflöfung in abfehbarer Zeit in Ausficht ftellte, mochte 
den Prinzen bewogen haben, den Augenblick abzuwarten, im 
welchem ibm nicht nur ein “Drittel oder zwei Drittel, jondern 
das ganze „väterliche Erbe“ jamt der Krone Polens zufallen 
würde. — So war benn, wie man fieht, die ganze Regierung 
Alexanders erfüllt von einem gleichſam häuslichen Krieg der 
Sngiellonen, der übrigens, wie hervorgehoben zu werben ver- 
dient, niemals den Ton brüberlicher Zuneigung und Rückſicht⸗ 
nahme verließ. In jüngeren Jahren würde die Mutter der 
Jagiellonen, die Königin Elifabeth ficherlich in dieſe Verhältniſſe 
eingegriffen haben. Aber auch fie wankte dem Grabe zu. Nach 
jener Erwähnung bei Gelegenheit der Wahl Aleranvers, von 
welchen fie fich über die ruffiihen Sitten ihrer Schwwieger- 
tochter beruhigen ließ, hört man bis zu ihrem am 30. Auguft 
1505 erfolgten Tode nichts mehr von ihr. Sie fcheint ihren 
älteren Söhnen Wladyslam und Johann Albrecht näher ge 
ftanden zu haben, als ihren jüngeren Alerander und Sigmund, 
für welchen letzteren, der von allen ihren Kindern den meiften 
Gehalt und königliche Bähigkeit befaß, fie am wenigften Inter 
effe an den Zag gelegt bat. Es ift daher auch kein Einfluß 
berjelben auf die Frage über feine Unterbringung in fürft- 
fihem Stande erkennbar. — Aber auch der alte und lebhafte 
Sreumd des Hauſes, Lukas Watzelrode, der, wenn er auch zu 
Alerander nicht fo intime Beziehungen hatte, wie zu Johann 
Albrecht, doch immer noch der Vertraute und Ratgeber ber 
Krone war, jcheint fi) namentlich von der Zeit an, da Sig. 
mund in Preußen ein Aufgewicht feiner Wünfche fuchte, zu 
einen Abfichten kühl verhalten zu haben. Wenn er auch noch 
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an feinen Projekten inbetreff Preußens, in denen er mit Johann 
Albrecht übereinftimmte, durchaus fefthielt, jo hatte er doch 
jest noch andere, auf feinen eigenen Vorteil bereiinete Be⸗ 
ftrebungen im Sinn, für welde ibm eine Statthalterichaft 
Sigmunds in Preußen kaum willlommen fein mochte. Da er 
ben Gedanken gefaßt, das Erzbistum Riga aufheben und bie 
ganze Kirchenprovinz dem zum Erzbiſchofe zu ernennenden 
Diihofe von Ermland unterzuorpnen, jo mochte er wohl lieber 
nicht von dem Königsjohne als Statthalter behindert werben. 
Er riet dem Könige wiederholt, für Sigmund das bergwerl- 
reihe „Illirdis“ anzulaufen, von dem wir freilich wicht wiſſen, 
was darunter zu verfteben ift. Iſt es, wie nach einer Be 
merlung des Danziger Kaufherrn Kafpar Weinreih !) zu 
Schließen tit, die Zip8, fo würde daraus nur weiter bervor- 
geben, daß Watzelrode fich ven Prinzen in Preußen nicht wünfchte. 
Alexander, der nicht die Mittel bejaß, die laufenden Ausgaben 
zu deden, und ber mehr Schulden hatte, als feine Länder auf 
dringen Tonnten, war auch zu dieſem Auskunftsmittel geneigt. 
Aber wie gefagt, alles Löfte fich bei ihm in Verſprechungen, 
Zufagen, Wechjeln auf die Zukunft, Bertröftungen auf. Ihm 
fehlte jede. wirtichaftliche Ader, felbft da, wo er den ernften 
Willen zu einer Leiftung hatte, gefchweige denn ba, wo er nur 
dem äußeren Drud nachgab und in der ausgeſprochenen Bor- 
ftellung lebte, daß ihm eine rechtliche Pflicht gar nicht obliege, 

Alle diefe Interna des Löniglichen Hauſes würden foviel 
Aufmerkjamleit nicht verdienen, Tennzeichneten fie nicht au fidh 
fhon die Schwähe und das Herabſinken ver jagiellonifchen 
Dynaſtie, und wären fie nicht mit den allgemeinen polittichen 
Entwürfen und Betreibungen des Königs in engfter Verknüpfung. 
Sie erflären Entſchlüſſe und Vorgänge, für melde es fonft an 
zureichender Begründung fehlen würde. Daneben aber zeigen 
fie Doch auch die ganze Haltlofigfeit des Königs Alexander, 
welcher noch mehr als fein Bruder Johann Albrecht von dem 
Broſamen lebte, die von dem reichen Tiſche feines Baters 


1) Er nennt Sigmund Herr von Lemberg und Zip. 
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Kofimir gefallen waren, ber noch mehr wie jener in ven 
Bahnen ſich mühfam den Weg fuchte, bie fein Vater ausgetreten. 
Kein neuer Gedanke belebt dieſes fchlaffe, zwar geichäftige, aber 
ergebnisloje Regiment, und wo es im Geifte ver überfommenen 
Ideeen zu handeln gezwungen tit, da ift fein Thun nur Halb» 
beit. Wir erweilen das gleich an einem Beifpiel. 


Wir erwähnten oben im Anfang diejes Kapiteld, wie der 
Serzog Konrad von Mafowien unverzüglich nach dem Tobe 
Johann Albrechts fih an den Hochmeifter mit dem Plane einer 
Inſurrektion gegen Polen wandte, und wie er von dieſem nicht 
nur abgewiefen wurde, fondern den Nat erhielt, lieber durch 
Förderung der Wahl Aleranders fih Anrechte auf jeine Er- 
Ienntlichkeit zu erwerben. Es brauchte kaum dieſes Zeugniffes 
für das fchlechte Verhältnis des Piaften zu ben Yagiellonen. 
Konrad lebte in der Traditon feines Haujes, das ſich von den 
Sngiellonen verdrängt, um den Thron gebracht anſah. Er 
wie jein Vater bat niemals jenen Nechtiprud von 1472, nach 
welchem die Brüder einander nicht beerben follten, anerkannt, 
und wenn er auch die Stipulation von 1496 angenommen 
batte, fo Hatte er es doch nur mit knirſchenden Zähnen gethan, 
in der Überzeugung, eine Vergewaltigung durch die Krone zu 
ertragen. Es giebt eine Aneldote, nach welcher er jogar ges 
legentlich eines Streites inbetreff des Strafrechtd gegen einen 
fih dem Königshofe zuwendenden Mafowier in ſolche Wut geraten 
wäre, daß er Johann Albrecht zum Zweilanipfe berausgeforbert 
hätte. Daß er auch dem mostowiichen Hofe ſich antrug, ift 
bereits erzählt worden. Die Berichte der polniſchen Quellen 
lafjen von ihm eine günftige Meinung nicht gewinnen. Zwei 
mal joll er mit Frauen aus nieverem Stande verheiratet ge» 
weien fein, und in dritter Ehe erft mit Anna aus dem Haufe 
Radziwill follen feine Lebensformen georbneter geworden jein. 
Indeſſen ſprechen doch feine geſetzgeberiſche Thätigkeit, die Ord⸗ 
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nung und Blüte feiner Finanzen, der Aufſchwung des Handels, 
die vielfache Einwanderung deuticher Bürger, und die Anhäng⸗ 
lichkeit feiner Unterthanen trotz ber Anziehungskraſt des Könige 
bofes für feine Regentenfähigkeit. Ob er fi) ben Rat des 
Hochmeiſters zunute machte und Alexander Wahl begünftigte, 
tft micht überliefert. Aber nach der Krönung besfelben traten 
feine Gefanpten alsbald im Mai 1502 mit einer Reihe von 
Forderungen vor den König, bie wir allerdings nur aus dem 
Beſcheide desjelben Innen, die aber danach die ganze Staat 
ordnung anfochten. Die Staatsraifon, welche allein den Herzog 
über die Verluſte feines Hauſes Hätte tröften Tönnen, ließ 
Alexander unberührt. Was Kafimir feinerzeit über Maſowien 
verhängt hätte, entfpräche dem Recht, Klagen wären mäßig. 
Über Grenzkonflikte mögen beiderfeitige Kommiſſare entfcheiben. 
Zu den Friegslaften wäre Mafowien ebenfo wie das ganze 
Land verpflichtet, denn der Schu vor dem Feinde läme auch 
ihm zugute, und über die Yurispiktion werde der König nad 
Beendigung des ruffiichen Krieges zurate geben. Natürlich ges 
nügte dieſer Beicheid dem Herzoge nicht, und er war entichloffen, 
fih dabei nicht zu beruhigen. Etwa zwei Monate nach ber 
Abfertigung der erſten Geſandtſchaft Tieß der König dem pol 
niihen Senate melden, daß bereits zwei neue Geſandtſchaften 
von dem Mafowier bei ihm gewejen wären, denen er ben bei 
liegenden (uns unbelannten) Beicheiv gegeben hätte. Aber eine 
zuverläffige, genammte Perſon will die Äußerung der Sendboten 
vernommen haben, daß fie noch einmal an den König ſchicken 
werden, erlangten fie Feine ®erechtigleit, jo würven fie ihn nicht 
mehr beläftigen. Das fchiene dem König eine Drohung zu 
enthalten, zumal die Diajowier auch mit dem Bochmeifter Be 
ziehungen angelnüpft hätten. 

Im Anfang des Jahres 1503 waren auch wirklich wieber 
Sendboten des Herzogs beim Könige und ftellten es aufs ent⸗ 
jchiedenfte in Abrede, mit dem Hochmeiſter irgendwelche Ber 
abrebungen getroffen zu Haben. Es finden fi auch Teime 
Spuren folder von dem Verdacht und dem Mißtrauen eiw 
gegebenen Verbindungen. Wohl aber Hatte fi Konrad, wie 
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feine Bäter im Jahre 1425 und 1472, jedesmal, wenn fie 
Das Joch der Jagiellonen zu brechen verjuchten, gethan Batten, 
an den deutichen Kaifer gewandt. Marimilian, ber für fern- 
liegende Dinge fofort einen Anteil empfand, bot dem König 
Alerander feine Vermittelung an, und war bereit, feine Räte 
borthin zu jchiden, wo es ihm gefiel. Im andern Falle riet 
er den Bapft oder fonft jemand als Schiedsrichter zu wählen. 
Der König lehnte die Anerbietungen aber ab und behielt fich 
eine Ordnung der Augelegenbeit nach feiner Rückkehr aus Litauen 
vor. Inzwiſchen aber forderte er ben Herzog auf, feine 
Mannen aufzubleten und zu ibm nach Litauen mit feinem 
Heerbann zu kommen. Wenn auch die Lage des Königs au 
fih ein folches Verlangen rechtfertigte, jo ift e8 doch nicht uns 
wabricheinlich, daß das Mißtrauen infolge der Beſchwerde an 
den Kaiſer feinen geringeren Anteil daran Hatte. Don einer 
Heerfolge Konrads tft jeboch nichts zu hören, und wenn bie 
Verhandlungen fortgejegt wurden, was wir nicht wiſſen, jo er» 
litten fie eine jähe Unterbrechung durch den Tob Konrads, der 
am 28. Oftober 1503 aus dem Leben ſchied. Wenn man in 
der Art, wie Alerander dem Herzog begegnete, auch eine gewiſſe 
Härte finden wollte, jo wird man body zugeftehen müſſen, daß 
er im Intereffe der Selbiterhaltung und insbejondere im Inter⸗ 
effe der Stantseinheit und der fortichreitenden Bentralifation 
kaum anders hätte handeln können. Wenn er nun aber biefe 
überlonmenen Prinzipien vor Augen Batte, und wenn er num 
überdies von einem ſolchen Mißtrauen gegen das piaftifche 
Haus erfüllt war, daß ihm das Geflüfter feiner Geſandten in 
der Herberge ſogar Beſorgniſſe einflößte, dann Hätte man 
meinen follen, daß ihm der Tod Konrads die erwünfchte Ge⸗ 
legenheit gewährt haben müßte, die Schwierigkeit entweber ganz 
zu bejeitigen, oder doch, wie Kafimir und Johann Albrecht ge- 
tban Hatten, zu verkleinern. Zwar hatte Konrad zwei un⸗ 
mündige Knaben, den breijährigen Stanislaw und ben ein- 
jährigen Janusz, fowie zwei Töchter, Anna und Sophia, hinter - 
laffen, aber nach den Verfügungen von 1496 hätten die Kinder 
nur das TFürftentum Czersk erben können, dagegen mußten 
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Warſchau, Zakrocim, Wyszegrad, Ciechanow, Lomza und Now⸗ 
gorod der Krone anheimfallen, und ber König Wladyslaw 
Batte, wie jchon erwähnt, fofort den Gedanken, daraus bie 
allerwärts gejuchte Verforgung Sigmunds zu machen. Aber 
die Witwe Konrads, die Herzogin Anna, wußte Konnerionen in 
Bewegung zu fegen, und darunter fogar die des Königs von 
Ungarn, und vor allem beſaß fie Gelb genug, um Alexander 
und den polntichen Senat zu bewegen, daß nicht bloß den um 
mündigen, unter die Vormundſchaft der Mutter tretenven 
Söhnen alle Erb» und Lehngüter in dem Umfang und unter 
den Bedingungen, wie Konrad fie beiaß, belaffen, und die Au 
stattung der Töchter der Krone aufgebürbet, ſondern obendrein 
noch feitgefegt wurde, daß, wenn einer der majowifchen Brinzen 
ohne männliche Erben aus dem Leben fcheiden follte, fein Bruder 
mit gleichen Nechten in den Erb» wie in den Lebngütern ibm 
nachfolgen dürfte. Damit war aber der Grunbfag, welcher 
den Erbgang unter Brüdern ausjchloß, und welcher den Rechts⸗ 
titel für die Einziehung von Rawa und Plock gebildet Hatte, 
verlaffen. Aber Anna zahlte für die Infeubation 30000 Du⸗ 
Taten, die den König in den Stand fetten, feinem Bruder 
Sigmund ein Drittel feiner im Jahre 1504 noch 15000 Dis 
faten betragenden Schuld bar abzutragen. Den Reft ver 
ſchrieb er auf die Salzrenten ). Die Entnervung und Phyſiſche 
Derlommenbeit des piaftiichen Hauſes fchütten Polen davor, 
Daß aus dieſem Ablommen nicht nachteilige Folgen, für Pie 
Dauer erwuchien, denn in der That find fpäter bie mafowifchen 
Prinzen ohne männliche Defcendenz verjtorben. 


1) Die Regeften ber Urkunde im Inventarium, p. 848, unb einige 
Urkunden im Kod. Mazow. 








Walter von Plettenberg. 883 


Elftes Kapitel. 
Der Krieg mit Rußland. 





Während der Werbung um die polniihe Krone fcheint 
Alerander den Krieg gegen Moskau ganz aus den Augen ge 
lafjen zu Haben. Er glaubte mit den Livländern auf der einen 
Seite und mit Schah-Achmet auf der andern im Bunde fich 
darauf verlaffen zu fünnen, daß die Moskowiter Hinreichend ge- 
lähmt fein würden, um ben in der Defenfive fich haltenven 
Litauern nicht allzu großen Schaden zufügen zu Lönnen. Auf 
ſolche Art erhielt der Krieg drei verſchiedene Kampfgebiete, 
deren Vorgänge wohl miteinander in einer gewiſſen Wechſel⸗ 
wirkung ftanden, die aber keineswegs jenen innern militärijchen 
Zufammenhang Hatten, ber für einen namhaften Erfolg not» 
wendig gewejen wäre. In der Zeit, da Alerander bereits mit 
allen feinen Gedanken in ber polniihen Wahlbewegung ftand, 
und Walter von Plettenberg feine Vorkehrungen zum Angriff 
auf Rußland traf, fehrieb Ihm der Großfürſt, als er ihm für 
die Kondolenz über den Tod feines Bruders dankte, er könne 
feine Grenze von Volk nicht entblößen, er werde vorläufig 
5000 Mann unter Stanislaw Glebowicz und Ian Czarnkowski 
nad dem Pskowſchen jenden, die am 29. Augujt dort eintreffen, 
und denen weiterhin noch andere Söldner folgen follten. Wenn 
es wahr wäre, was in offenbarer Übertreibung eine livländiſche 
gleichzeitige Quelle berichtet *), daß Walter von Plettenberg mit 
80000 Mann die rufliichen Grenzen im Hochſommer 1501 
überfchritten babe, jo würden allerdings die Xitauer nur einen 
jehr kleinen Prozentſatz berfelben ausgemacht haben, voraus» 
geſetzt, daß die heabfichtigte Vereinigung der beiden Heere über- 
haupt ſtattgefunden hat. Allein e8 giebt ein durchaus faljches 


1) Eine schonne hystorie von vunderliken gescheffthen der heren 
„ tho lyfflandt myth den Russen unde tataren, ed. Schirren 1861. 
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Bild von dem ganzen Kriege, wenn in dieſer Weiſe mit 
Myriaden umhergeworfen wird. Auch wenn in Livland jeder 
ſtreitbare Mann ins Feld gerückt wäre, und wenn der Land⸗ 
meiſter von ſeinen natürlichen Verbündeten beſſer unterftuͤtt 
worden wäre, als es in Wirklichleit der Fall war, denn nicht 
einmal von Preußen ber bat er anjebnliche Unterftügung er- 
halten — fo Hätte er micht einmal bie Hälfte und kaum eim 
Drittel jener Heeresmacht aufbringen können. ebenfalls kommt 
e8 der Wahrheit näher, wenn überliefert wird, daß Walter 
etwa 4000 Reiter, 2000 Fußſöldner und einige taufenb Troß- 
leute und Bauern zur Verfügung gehabt Habe, jo daß Das 
Heer etwa 10000 Köpfe gezählt haben mochte. Im einem 
foldden Heere würden 5000 Mann, wie fie von Litauen zu⸗ 
gefagt waren, viel bebeutet haben. Es iſt aber völlig ungewiß, 
ob die litauiſchen Streitkräfte fich jemals mit den Tioländilchen 
vereinigt haben. Aus den Berichten des Lanpmeifters an dem 
Hochmeifter tönt die Klage über die nachläſſige und ſaumſelige 
Behandlung des ganzen Krieges durch den König fo vorbring- 
lich und unabläffig hervor, daß faum anzunehmen ift, daß bie 
für den 29. Auguft in Ausfiht genommene Vereinigung ber 
Heere jtattgefunden hat. Überdies war der Zufanmenftoß der 
Livländer mit den Rufen ſchon zwei Tage vorher, am 27. Auguft 
in der Nähe von Izborsk erfolgt. Auf der andern Seite ifi 
es ebenfo unwahrſcheinlich, daß das ruffifche Heer, weldes von 
dem Statthalter von Nowgorod, Wasfiljt Szujski, und dem 
Kniäſen Penko von Jarolaw geführt wurde, 40000 Dann ftarf 
geweſen fei, aber jedenfalls wird von ruffiicher Seite zugeftanben, 
Daß es dem feinplichen Heere an Zahl weit überlegen war. 
Wenn den Schilderungen der fich entwidelnden Schlacht zu 
trauen ift, dann fcheint der Umftand, daß Walter von Pletten- 
berg durch gejchidte Verwendung bes Geſchützes den Rufſen 
einen panifchen Schreden erzeugte, entſcheidend geweien zu fein. 
In wilder Flucht eilten die Ruſſen unter Zurüdlafjung ihrer 
Kanonen, ihrer Waffen und ihrer Lagervorräte vom Schlacht⸗ 
felve. So glänzend und ruhmvoll indeſſen der Sieg der !is- 
länder gewejen, jo fcheint er doch nicht einmal zu der Eroberung Ä 
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von Izborsk geführt zu haben. Walter Heer fuchte den Weg 
auf Pokow zu gewinnen, das in Verein mit den Litauern zu 
belagern, verabredet worden war. Uber auch bei Oſtrow, wo 
die Livländer am 7. September ſich befanden, waren fie mit 
den Litauern noch nicht vereinigt. Noch weiter ben ſäumigen 
Verbündeten, die bei Opoczka, alfo Bart an der litauiſchen 
Örenze, geitanden haben follen, entgegenzuzieben, ſchien bem 
Landmeiſter bedenklich, da ihm die Rückzugslinie durch die bei 


Oftrow ftehenden Ruſſen abgejchnitten werben Ionnte.e Da 


überdies durch die Ungumft der Jahreszeit und infolge des 
Mangeld an geeigneten Nahrungsmitteln die Ruhr im Tios 
ländifchen Heere um fich griff, und der Landmeiſter jelbft Davon 
befallen wurde, fo begnügte er fich damit, die Fefte Oftromw 
in Aſche zu legen, und brach den Feldzug, indem er wieder 
auf livländiſchen Boden fich zurückzog, ab. 

Die Ruffen aber fcheinen nur abgewartet zu Haben, bis 
der Lanbmeifter fein Heer wieder im Lande verteilt batte, um 
Vergeltung zu üben. Wenn erzählt wird, daß ber Fürft Obo⸗ 
Iensfi am 24. Dftober mit nicht weniger als 90000 Mann 
von Pslow aufgebrochen fei, am 31. Oktober die livländiſche 
Grenze überichritten und nach einem ſchweren Raubzuge das 
Land mit 40000 Gefangenen verlafien babe, fo liegt in biejen 
großen Zahlen eine fo arge Übertreibung, daß dadurch der 
wahre Ehnrafter des Krieges volllommen verwifcht wird. Es 
liegt fein Grund vor, den Berichten des Landmeiſters an ben 
Hochmeifter zu mißtrauen, zumal er, um Hilfe und Unter 
ftügung bittend, doch eher ein Intereffe daran hätte, feine Lage 
in dunkeln Farben darzuftellen. Im Gegenſatz zu der Tradition, 
daß die Ruſſen „trog der Negengüffe und ber außerorbentlichen 
Überſchwemmungen ver Gewäſſer“ ihren Heerzug nach Livland 
unternommen hätten, berichtet vielmehr der Landmeiſter, daß 
die Ruffen „begünftigt durch den Froſt“ mit Macht am 1. No⸗ 
vember in das Land eingedrungen wären und fich raſch in 
viele kleinere Haufen verteilt hätten, um zu rauben und, wenn 
es anginge, den ganzen Winter in Xivland zu verbleiben. 
Leider Eönme er feine Heere wegen ber ige Wege nicht 

Caro, Geſchichte Polens. V. 2. 
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fchleunig genug vereinigen, und bäte daher um einen eiligen Zuzug 
von Hilfstruppen aus Preußen. Die Lage jet allerdings nicht 
günstig. Wenden wäre bebrobt, denn der Feind ftünde fchon 
in einer Entfernung von nur 6 Meilen davon. Aber er werde 
feinen Schaden ſchon zu rächen wilfen. Er rechne mit Be 
jtimmtheit darauf, baß von Litauen ihm bald Hilfe kommen 
werde. So wie er felbft ſchon getban, möge der Hochmeifter 
bob den König an feine Bundcspflicht mahnen. Was aber, 
fett Plettenberg hinzu, der Hochmeifter ihm gemeldet Hätte, daß 
Alerander bereitd beimlih in Moskau um Frieden nachſuche, 
das könne er nicht glauben. — Es wird jich ſpäter zeigen, daß 
der Hochmeiſter Doch nicht Übel unterrichtet war. Er fagte alsbald 
dem Lanbmeifter die verlangte Hilfe zu und that das in jeiner 
Lage Möglichfte, um dem Verſprechen nadzulommen. Im 
zwiichen aber batten die Ruffen ſchon wieder das Yand ver 
laſſen. Ste waren fengend und brennend durch die deutſchen 
Städte gezogen, und nur bei Helmet verjuchten fie eine De 
lagerung. Einige Ritter aus Harrien und Wirland verbanden 
fih mit der Mannſchaft des Biſchofs von Dorpat, um den 
Feind von der Feite abzudrängen. Es entſpann fich ein beifer 
Kampf, in welchem angeblih 2000 Ruſſen und darunter ihr 
Führer, ter Fürſt Obolenski, den Tod fanden, aber gleichwohl 
gelang den Deutichen nicht, die Stadt zu entjegen. Die Dor 
patihe Mannſchaft erlitt die fchwerften Verluſte. ALS aber 
Plettenberg felbft mit jeinem nun gejammelten Heere den Ruſſen 
nachging, waren fie bereit8 über bie Grenze zurüdgezogen. Am 
28. Dezember berichtet ter Landmeiſter, die Ruſſen hätten fidh 
nach ihrem Zuge um den Peipus mit vieler Beute und einigen 
GSefangenen heimmwärts gewantt und ihre Leute bis auf eine 
neue Expedition entlaffen. Won dem Könige Alexander fügt 
Walter Hinzu, babe er noch feine Antwort erhalten. — Liegt 
ſchon in diefen Berichten eine augenfällige Herabminderung des 
Umfanges der rufjiichen Expedition, jo erkannte Plettenberg 
jelbft, daß er im erften Schreden noch viel zu ſchwarz gemalt 
babe. Denn als am 1. Februar 1502 eine preußiſche Ge⸗ 
jandtichaft bei ihm mit der Meldung eintraf, daß 2009 „auf 
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genommene Snechte” unter Führung des Komturs von Balga 
nach Livland fommen würden, beflagte fich Plettenberg tadelnd 
über vie Eilfertigfeit, mit der man Knechte aufgenommen hätte, 
noch ehe man wußte, ob er fie braucen fünne. Bor Johannis 
jet ihm überhaupt feine Hilfe nötig. Bet diefer Gelegenheit 
fchildert Plettenberg den Einfall der Ruſſen. In einer Stärke 
von 2000 Mann wären fie eingebrochen, und außerdem wären 
600 Ruſſen im Lande raubend und plündernd umbergezogen. 
Namentlich bei Kirempä jeien viele Lioländer erichlagen worven. 
Aber die Bauern hätten fich wider bie Feinde zufammengerottet 
und bätten bittere Vergeltung geübt. Der Landmeiſter verhehlt 
den Gefandten nicht, daß ihm die innern Schwierigfeiten, die 
Streitigkeiten feiner Gebietiger über den Vortritt und die un. 
aufhörlihen Prätenfionen des Erzbiſchofs von Riga peinlicher 
wären al® ber Kampf mit den Ruſſen. „Was follen wir”, 
rief unmutig ter Landmeiſter aus, „mit den vielen Pfoffen im 
Lande? Wir haben deren viel zu viel, und der der Oberfte 
im Pande hätte fein jollen — er meinte den Erzbiihof — made 
am meijten zu jchaffen.“ 

Dan wird aus diefen autbentiichen Nachrichten wohl ent- 
nehmen fönnen, daß es ſich weder um eine Heerfahrt von 
neunzigtaufend Ruſſen, noch um eine „blutige Schlacht” bei 
Helmet gehandelt habe, und daß es lediglich patriotiihe Auf- 
fchneiberet ift, wenn die Pelower Chronik erzählt, daß bei 
Helmet fein Mann übrig blieb, der die Nachricht von ver 
Niederlage der Deutichen hätte melden fünnen, und daß die 
Moskowiter und Zataren die Keker nicht mit blanfen Säbeln 
jondern wie die Schweine mit Keulen erichlagen hätten. Zu 
folchen Heldenthaten war die Sachlage gar nicht angethar. 
Übrigens follten die Ruffen nicht lange auf tie Vergeltung 
Plettenbergs warten. Diefer friſche und freubige Reitersmann 
war allerdings für alle die jchleichenden Diplomaten und Ränte- 
fpinner, mit benen ihn fein Bündnis in Beziehung gebracht 
hatte, viel zu gut. Während jene noch immer Pläne 
und Projelte machten, und fich gegenfeitig zu überliften trach⸗ 
teten, war er unausgejeßt thätig. Am 18. März 1502 kann 

57* 
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er dem SHochmeifter bereitd berichten, er babe jchon wieder 
zwei Heere in Rußland ftehen. Das eine babe den Weg 
über Narwa, aljo nördlich vom Peipus⸗See, das andere über 
Rofitten, im Süden besjelben genommen. Noch bevor dieſe 
Nachricht aber dem Hochmeifter gebracht fein konnte, hatte 
berjelbe bereit8 von dem Komtur von Balga, der eben jenen 
nördlichen Heereszug leitete, die Anzeige erhalten '), daß bie 
beutichen Truppen bei Iwangorod mit den Ruſſen, von denen 
1600 Harniſche trugen, zujammengeftoßen wären und ihnen ein 
fiegreiches Treffen geliefert hätten. Bis nah Yamburg bin 
hätte er die Feinde verfolgt, viele erfchlagen und das Gebiet 
verwüftet. Nun fei er wieder auf dem Heimwege. „Glüdlich“ 
aber nicht „ohne Schaden" kehre er zurüd. Und wenige Tage 
fpäter konnte Plettenberg auch von dem andern Heere berichten, 
daß es nicht obne Erfolg gefochten babe. ALS vasjelbe von 
Rofitten auszog, hatte es mit den angeblich von Opoczka ber- 
ziehenden Litauern fich vereinigen jollen. Inzwiſchen aber hatten 
bie Deutjchen die Feſte Krasnagora am 17. und 18. März 
breimal vergebend „mit Teuer“ geftürmt. Da fie jedoch fein 
Geſchütz bei fich gebabt Hatten, konnten fie e8 nicht verhindern, 
daß das Schloß entjegt wurde. Sie begnügten ſich daher da⸗ 
"mit, das ganze umliegende Gebiet zu verbebren, und ba bie 
Litauer ſich nirgends bliden ließen, jo kehrten fie wieder in 
die Heimat zurüd. Die litauiſchen Hauptleute entſchuldigten 
fih Hinterher mit Mißverſtändniſſen. Aber das waren doch 
nur Vorfpiele zu dem Feldzuge, den Plettenberg für ben 
Sommer fi) vorgenommen batte. Er Elagte dem Hochmeifter, 
daß der König Alexander jo lange auf feine Ankunft in Litauen 
warten laſſe, und daß er daher feinen Kriegspları nicht feit- 
jtellen könne. Jedenfalls werde e8 nun wohl vor Johannis 
zu feinem größeren gemeinfamen Unternehmen mehr kommen. 
Bald darauf aber erjchien Albert Goͤrsli im Auftrage des 
Königs vor Plettenberg. Der König bebauerte es, im Neiche 


1) Das Schreiben datiert: „Im Felde zur Bruggen den 12. Rig 
1502. Afo muß das Treffen noch vor dem 12. März ftattgefunden haben. 


Plettenbergs Schwierigleiten. 889 


verhindert gewejen zu fein, an dem Kriege gegen die Ruſſen 
Anteil zu nehmen, aber ganz unthätig wäre er auch nicht ge⸗ 
weien. Hielte er doch „mit großen Koſten“ ein mächtiges 
Tatarenheer, und hätte feinen Hauptleuten in Litauen befohlen, 
fih) dem Heere der Livländer anzufcließen. Nur die Über- 
ſchwemmungen wären fchuld, daß biefer Verordnung feine Folge 
gegeben wäre. Dem Lanpmeifter konnten dieſe faben Ausflüchte 
allerdings nur wenig bebeuten. Die Entfchulbigung der litauiſchen 
Hauptlente, erflärte er, Tönne er durchaus nicht anerkennen; 
ihr Zögern trüge allein die Schuld an dem Schaden, ben Liv 
land genommen. Er höre es gern, daß der König nunmehr 
felbft beranzöge, und er hoffe, daß fortan „die Yiga” beſſer ge- 
Balten werden würde. Auf das Tatarenheer aber möchte der 
König doch nicht allzu fehr pochen, denn „ver Großfürſt von 
Mostau habe merkliche Boten mit großen Gaben und Giften 
an den transwolgaiichen Kaiſer gejchidt. Gott verhüte, daß 
fie eins würden”. 

Ze mehr aber der livländiſche Tanbmeifter die Zuverſicht 
auf eine energifche Mitwirkung des Königs finken ſah, deſto 
eifriger drängte er den Hochmeifter zu einer entſchiedenern Teil- 
nahme an dem Kriege. Wir finden nicht, daß Plettenberg auf 
die hoffnungsvollen Ewartungen Friedrichs, der ihn damit unter» 


Bielt, wie er fih an den Papft und durch den Dentjchmeifter 


an den beutfchen Reichstag um Hilfe gewandt habe, irgenpiwie ein- 
ging. Ihm Tagen materiellere Dinge am Herzen. Wieberholt ber 
klagt er fich, daß Friedrich ihm nur 200 Knechte mit dem Kom⸗ 
tur von Balga zugelandt babe, er wünfchte lieber Reiter und 
fpäteftens bis Johannis. „Im alten Zeiten”, jagt Plettenberg, 
„war es üblich geweien, Weiter zu jenden.“ Er ſchlug dem 
Hochmeiſter eine Zufammenkunft in Memel vor, damit fie die 
Maßnahmen für den Ruſſenkrieg beraten könnten. Der Hod» 
meifter acceptierte zwar die Begegnung, ob fie aber ftattfand, 
tft uns unbekannt. Bor uns liegt nur ein langes Ent- 
ſchuldigungsſchreiben des Hochmeiſters an den Erzbiſchof von 
Niga, worin er feine von Polen bebroßte Lage auseinander- 
fette, um zu begründen, weshalb er zu dem Ruſſenkriege nur 
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einen fo beichräntten Beiftand gewähren Tünne. Der Land» 
meifter aber ließ Friedrich wiffen, daß er am beiten thun wiürbe, 
„fich mit Polen zu ſetzen“, dadurch würden fie beide frei werben, 
den Krieg gegen Moslau mit Nachdruck zu führen. Allein, 
beforge er, werde er nicht zu wiberftehen vermögen, zumal bie 
Feinde fih vermehren, denn aus Moskau habe er die Nach— 
richt, daß däniſche Gefandte bei Iwan Wasfiljewicz geweſen 
und ein Bündnis mit ihm abgefchloffen hätten. Im eben den- 
jelben Zagen aber, in welden Walter von Plettenberg dieſen 
wohlgemeinten Ratſchlag gab, fchrieb Friedrich — die Briefe 
müffen fich gefreuzt haben — dem Xanbmeijter, er werde ihm 
zwar innerhalb 4—5 Wochen anjehnliche Hilfstruppen zugeben 
lafien, aber, da er ja dod von Polen und Litauen in Stich 
gelafjen würde, fchiene e8 ihm am ratfamften, „ben Krieg mit 
Moskau Lieber beizulegen”, was er dann noch mit ftichhaltigen 
Gründen belegt. Plettenberg konnte daraus wohl erfennen, 
daß jelbft fein natürlichiter Bundesgenoffe an dem Gedeihen 
des polnifch - Livländifchen Kriegsbündniſſes zu zweifeln beginne. 
Der Landmeifter ließ aber den Mut nicht finten, jedoch das 
Berdienit des Königs von Polen war es nicht. Am 6. Yumi 
ſchrieb Alerander an den Meifter, die „großen Negozien* mit 
feinem Bruder Wladyslaw und anderen Yürjten, jowie die 
„Reichshandlungen“ Hätten ihn bisher zurüdgzebalten, jettt aber 
wäre er auf dem Wege nach Litauen. Er babe Mahnungen 
an den transwolgaifchen „Imperator, den er zubilfe gerufen 
bätte“, ergeben lafjen, er hoffe dort bald die Verbältnifje fo 
oronen zu können, damit man dem Feinde widerſtehen könne. 
Etwas niedergeichlagen über dieſes Schreiben, das wiederum 
von einer materiellen und birelten Hilfe für die Lioländer feine 
Silbe enthielt, berichtet Plettenberg dem Hochmeifter am 
22. Yunt, daß die Ruſſen wiederum in einer Stärle von 
1000 Mann in das Land eingebrochen wären und im Lande 
umberfchweiften, die Not wäre groß, und von Polen bätıe er 
nicht8 erhalten als jenen Brief vom 6. Juni, aus dem ja 
doch bervorginge, daß der König bei dem Bündnis bebarren 
wolle. 
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Diefe Verfiherung und einige hundert Knechte, die ihm 
der Hochmeifter doch wieder nur, obwohl er „Edelleute“ ver- 
langte, geſandt hatte, waren der ganze Troſt, den Plettenberg 
mitnahm, ald er in ven lebten Tagen des Juli mit feinem 
Heinen Heere — e8 zählte nur 2000 Ritter und einige taujenb 
Söldner — über die Grenze auszog. Diefesmal nahm er 
feinen Weg birelt auf Pskow. Die auf dem Wege Tiegende 
Feſte Izborsk wurde zuerft angegriffen. Die Mauern wurben 
zuſammengeſchoſſen, aber eine regelrechte Belagerung unterlafien, 
weil der Landmeilter feine Kräfte für die Hauptftabt ſparen 
wollte. Am 2. Auguft berichtet der König an feinen Bruder 
nah Rralau, daß 2000 Ruſſen von 500 Reiſigen und 2500 
livländiſchen Knechten dermaßen gejchlagen wurden, daß nur 
zwei von den Ruſſen beim Leben blieben. Bei Pgskow er- 
wartete der Meijter die litauiichen Truppen. Statt diefer aber 
fam wiederum lediglich eine Geſandtſchaft des Königs von 
Polen mit der erneuten Verficherung, daß er an dem Bündnis 
fefthalte, und bereit wäre, mit dem Landmeijter eine Begeg- 
nung zu veranftalten, um weitere Maßnahmen für den Krieg 
gegen Rußland zu beraten, denn auf die Tatarenhilfe, auf 
weiche Alerınder fo große Hoffnungen geſetzt hatte, ſei dieſes⸗ 
mal nicht mehr zu rechnen, da Schach⸗Achmet, der „trans: 
wolgaifche Kaifer von dem Perekopſchen Kaifer“ gefchlagen wäre. 
Übrigens aber fchriebe man tem Könige aus Moskau und 
namentlich Jacob Zacharjewicz bejtätige es, wie ſehr dort ber 
Frieden gewünfcht würde. Unmwillig erwiderte Plettenberg, daß 
er die Zufammenfunft mit dem Könige acceptiere, wenn er und 
zwar in Perfon hierher in das Pslower Land lommen wolle. 
Er fei ausgezogen, um Krieg zu führen, nit um Friedens⸗ 
verbandlungen anzulnüpfen. Wenn die Kriegslage eine jo un⸗ 
günjtige wäre, dann trügen lediglich die Litauer die Schuld, 
die ihn mit Worten abgefpeijt hätten, während er Truppen er- 
wartet hätte. Allein die Ruſſen ließen Plettenberg keine Zeit, 
feinem Groll nachzuhängen. In der Bejorgnis, daß Polow 
unterliegen könnte, waren bie Ruſſen unter Daniel Szezenia 
und Wasfilji Szujski mit einem bedeutenden Heere herangerüdt, 
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und nötigten ben Lanbmeifter die Belagerung zwar aufzugeben, 
aber dafür wandte er fih entichlofien den Entſatzheere zu. 
Am 13. September ftieß er beim See Smolina auf den Feind 
und lieferte ihm eine Schlacht, die allen Anzeichen nad bie 
größte war, die in dem ganzen Kriege vorgelonmen ift. Leider 
haben wir leinen Augenzeugenbericht. Das was bie Iinlänbtichen 
Quellen darüber erzählen, kann mehr oder weniger von jeber 
Schlacht gejagt werben und giebt keineswegs ein irgendwie ger 
ordnetes Bild des Kampfes. Etwas einleuchtender find ſchon 
bie wenigen Aufzeichnungen, welche der äfterreichifche Botſchafter, 
Herberſtein, der einige Jahre jpäter nach Rußland gekommen 
war, nach ihm gewordenen Mitteilungen gemacht hat. Danadı 
ſcheint Plettenberg mit feiner Heinen Schar jchwerbewaffneter 
Reiter fich fo aufgeftellt zu haben, daß die Fußlnechte und ver 
das Gepäd führende Troß zuerft den Feind befchäftigen mußten. 
Während die Ruſſen aber den fcheunbar wenig widerftanbe- 
träftigen Heeresteil überwältigen, warfen fich die Nitter in bie 
durch Kettenkugeln in Verwirrung gebrachten Feinde. Bei ber 
großen Überzahl derfelben konnten ſich aber die durchbrochenen 
Reihen wieder fchliegen, und die mutigen Netter mußten brei- 
mal biefelbe toddrohende Bahn durch die Feinde wagen, ebe 
biefelben erfchroden und in Verwirrung fich auf die Flucht be 
gaben. SHerberftein behauptet am Hofe zu Moslau noch einen 
Mann, Namens Hammerftäbt, gefehen zu haben, der einem dahin⸗ 
geſunkenen Fahnenträger, der die Fahne noch in der Irampfigen 
Hand hielt, den Arm abgebauen hätte, und dann mit einigen 
Notten Fußknechte, die der Fahne folgten, in das ruffiiche Heer 
binübergezogen wäre. Mochte auch fol ein Verrat vorge 
kommen jein, er konnte den Deutfchen den Erfolg nicht aus ben 
Händen reifen. Walter von Plettenberg war nicht der Mann, 
der einen geringen Sieg zu einem großen Triumph aufgebaufcht 
hätte, und wenn man vernimmt, baß er den Tag „der Schlacht 
bei Pokow“ für ewige Zeiten als einen Ruhmestag zu feiern 
gebot, dann wird man faft geneigt zu glauben, daß es wicht 
gar zu große Übertreibung tft, wenn erzählt wird, baß bie 
Ruſſen die Hälfte ihres Heeres verloren hätten, obgleich bie 
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ichwergepanzerten Ritter, bebedit von Staub und Blut, und 
ermübdet von der beißen Schlacht, die Nachjagd“ unterliehen. 
Aber wie groß auch der Schaden jein mochte, der ven Ruſſen 
aus diefer Niederlage erwuchs, auf die Ergebniffe des Krieges 
batte fie einen geringern Einfluß. Walter konnte nicht glauben, 
mit jeinem Heinen Heere eine irgendwie bebeutende Stabt zu 
erobern und zog fich daher bald wieder auf livländiſches Ge⸗ 
biet zurüd. / 
Daß dem Landmeifter der Krieg micht durch feinen Ver⸗ 
bünbeten verleivet wurde, tft wunderbar genug. Am 24. Sep 
tember ſchien Alexander von dem Siege am Smolina-See noch 
nichts zu willen. Er ließ Walter berichten, daß ein Geſandter 
des Bapites fich demnächſt nach Moskau begeben werde, um 
zwiichen Bolen und Rußland ven Frieden berzuftellen, damit 
beide Mächte für den Türkenkrieg frei würben, und verficherte 
dem Landmeifter, daß jedenfalls fein Vertrag ohne feine Zu- 
flimmung abgejchlofjen werben ſolle. Dabei läßt er berichten, 
daß fein Bruder, ver König von Ungarn einen großen Sieg 
über die Türken errungen, in welchem mebr al8 10000 der⸗ 
felben den Tod gefunden hätten, und daß derſelbe eine „höchft 
excellente Heirat“ gemacht, indem er „bie Schweiter” des aller- 
hriftlichften Königs beläme, und daß bei Smolensf die Ruſſen 
fih fchon wiederholt eine „anftändige Zurückweiſung“ geholt 
hätten, obgleich fie jchon mit größeren Kanonen die Feſte an- 
gegriffen hätten, und wie auch 25 Meilen von Smolenst bei 
Orzechow gelämpit würde. Aber die dem Landmeiſter vor. 
fchwebende Frage, wann und wo er die vielverſprochene litauiſche 
Unterftügung erhalten werde, blieb unter dem Schwall von 
Nachrichten unbeantwortet. Am 9. Oktober ſchien Wlerander 
endlich von dem Siege Plettenbergs unterrichtet zu fein. Er 
drüdte ibm feine Freude über den fchönen Erfolg aus, und 
teilte ihm die übrigens falfche Nachricht mit, daß Iwan Was 
filjewicz geftorben wäre, und er mit feinem Senat überlegen 
wolle, was unter folchen Umftänden zu geicheben habe. Wenn 
auch Walter aus allem dem entnehmen mußte, daß er auf 
Litauen bei feinen weitern Unternehmungen nicht rechnen Eönne, 
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jo erklärte er dennody dem Hochmeilter noch am 27. November, 
er bebarre bei dem Bündnis, das er einmal beichworen. Die 
wiederbolentlih direkk und durch den Hochmeiſter ihm ge 
machten Anerbietungen Dänemarks wegen einer Vermittelung 
in Moslau wären ihm verdächtig; der Papſt und die litauifchen 
Herrn würden in diefer Richtung fchon genügend wirlen, aber 
lieber wäre ihm doch, werm der Papft ihm einen Kruziat gegen 
bie Ruſſen gewährte, denn noch einmal wolle er einen „Daupt- 
zug” gegen die Feinde wagen. Er freut fich ver Hilfe, die der 
Deutſchmeiſter ihm in Ausſicht geftellt hätte, aber wenn e8 nur 
wicht wieder Söldner wären; er brauche Edelleute. Mit Be 
forgnid ſah der Hochmeifter diefen ungeſchwächten Kampfesmut. 
Immer wieder fam er auf feinen frühern Rat zurüd, mit dem 
Großfürſten ein Einvernehmen zu fuchen, benn von dorther 
babe er, das wäre auch die Meinung des Kaiſers, Schug und 
Erhaltung zu gewärtigen, während er mit Polen doch er- 
mutigende Erfahrungen noch nicht gemacht hätte. Obwohl ver 
Landmeifter nicht aufhörte zu rüften und Reiſige aus Deutfch- 
land beranzuziehen, jo mußte er doch in den legten Tagen des 
Jahres 1502 dem Hochmeifter berichten, daß er nach dem 
Stande der Dinge fi entichloffen babe, Gelandte nad 
Smolenst zu ſchicken, die vereint mit den polnifchen Unter: 
händlern fi nah Moskau zu den Friedensoerbandlungen ber 
geben follten. 

Die Treue, die Bebarrlichkeit, die Thätigleit und Tapfer⸗ 
keit Plettenbergs treten erjt in ihr volles Licht, wenn man 
feinen Blick auf die Vorkommniſſe der andern Kriegsicham 
pläge richtet. Als Alerander leichten Herzens Litauen in Stich 
ließ, um fich die polnische Krone zu holen, Batte er alle feine 
Hoffnung auf feine Verbündeten geiegt. Daß er in dem einen 
fi nicht getäufcht Hatte, ift eben dargelegt worden. Aber ber 
feltene Fall trat ein, daß er auch in dem andern fich micht 
täufchte, obgleich ed ein Tatar war. Wie einft Achmet im 
den Tagen Kafimird den vieljährigen Anreizungen und Auf 
ftachelungen der litauifhen Wefandten, die bei ihm aus- umb 
eingingen, nachgebend, endlich mit einer Heeresmacht ins Feld 
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rüdte, die Moslau zittern machte, fo war auch jest fein Sohn 
Schad»Achmet, getreu den Eiden, die feine Geſandten und er jelbft 
oftmals gefhworen, im Frühjahr 1501 mit einem Heere auf« 
gebrochen, das der Übereifer der Chroniften und des Zaren Selbft- 
lob auf nicht weniger als 100,000 Mann fchägten '). Freilich 
würde e8 zu einem Mißverſtändnis des ganzen Sinnes dieſer Er- 
pedition führen, wenn man annähme, daß Schad»Achmet ſolch ein 
Aufgebot von Kräften entwidelt hätte, nur um dem litauifchen 
Groffürften zu dienen. Es iſt bereits erzählt worden, daß 
der Chan noch vor dem Aufbruch ſchon mit Iwan Wasfiljewicz 
in Verbindung getreten war, und ed wird ihm nicht zu nahe 
getreten, wenn angenommen wird, daß er ebenjo gerne bie 
ruſſiſchen Rubel angenommen hätte, wenn nicht zwifchen ihm 
und Iwan die feindliche Geftalt Mengli-Girais geftanden 
hätte, die ihn mit aller Entfchiedenheit auf die Seite Alexanders 
drängte. Wenn Schach⸗Achmet ein ungewöhnliches Maß von 
Macht entwidelte, jo geſchah es weniger aus Rückficht auf 
bie Zwecke feines litauiſchen Verbündeten als im Intereſſe der 
Selbſterhaltung. Wenn es ihm nicht gelang, den Nebenbupler 
von Perelop niederzuwerfen, dann durfte er niemals boffen, 
die Kipczakhorde wieder aufzurichten und das Erbe feiner Väter 
wieder herzuſtellen. Es wird für die Beurteilung jpäterer 
Ereignifje von Wert fein, fejtzubalten, daß Schach⸗Achmet das 
litauiſche Bündnis vor allem für jeinen eigenen Vorteil aus 
zubeuten trachtete. Alexander wird das auch wohl gewußt 
und die Zuverläffigleit der Tataren richtig bemeſſen haben, 
wenn er dafür Sorge trug, daß fein Gefandter Michal 
Chaledi, der das Bündnis vermittelt hatte, dem Chan nicht 
von der Seite wich und den Führer der tatarifchen Expedition 
machte. Zunächſt führte Chaledi die Tataren in diejenigen 
Landſchaften, die den erjten Anlaß zum Kriege gegeben Bıtten, 
in die Gebiete von Czernigow und Giewierz, die Gegenden 
von Nowgorodek bis Starodub wurden verbeert, die Feſtung 


1) Die Sage von den 100000 Mann wirb übrigens aud von Ale- 
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Rylsk und einige andere Schlöffer den ruſſiſchen Hauptleuten 
entwunden und dem Chaledi zur Beſetzung mit Litauern eim- 
geräumt. Bon jedem Gchritte und Erfolge machte Schach⸗ 
Ahmet dem verbündeten Groffürften Anzeige, unb in jedem 
Schreiben war die Aufforderung enthalten, nunmehr bie 
Ittauifche Kriegsmacht mit der feinigen zu vereinigen. Unge⸗ 
fähr diefelben Mahnungen ergingen in biefer Zeit von Mengli⸗ 
Girai an Iwan. „Schide mir auf dem Don herab einige 
Kanonen, bat Diengli, und wäre e8 auch nur um bes Ein- 
brude willen, ben es auf unfere Feinde machen wir.“ 
Während aber Alexander taub gegen die Bitten und Auf- 
forderungen feines Verbündeten geblieben war, hatte der Groß 
fürft von Moskau den Chan Achmet- Amin von Kaſan und 
ben Kniäſen Nosdrowatoi mit tatarifchen und ruffifchen Truppen 
und Kanonen geſandt. Anfänglic” war es die Abfiht Mengli 
Girais gewefen, die Tataren Schach⸗Achmets am Übergang des 
Don zu hindern. Ob es babet zu einen Treffen gelommen 
tft, wird nicht ganz Har. Jedenfalls zog Mengli⸗Girai Dabei ben 
fürzeren und wandte fich zurüd, während Schach⸗Achmet durch 
feinen Günftling, der „für ihn die Nafe und ein Auge im 
Rampfe eingebüßt Hatte”, Alerander von jeinen errungenen 
Vorteilen benachrichtigen lief. Auch Chaledi war an den 
Hof gelommen, um litauifche Streitkräfte dem Tataren zuzu⸗ 
führen, denn wenn auch Mengli⸗Girai es jetzt vermieb, feinem 
Gegner mit großen Heeren entgegenzutreten, fo wußte er ihm 
doch die fchwerften Verlegenheiten zu bereiten. Fliegende Corpt 
griffen die Lager bald Hier, bald dort an. Bald brannte bie 
Steppe vor den Kriegern in lichten Flammen auf. Wo Lebens 
mittel zu finden waren, da Batten bie Irimichen Tataren Wüfte 
und Verbeerung binter fich gelafien. Nicht umſonſt hießen fie 
die „winbichnellen“. 

Die Antwort Alexanders auf die Bitten des allmählich 
immer mehr in Bedrängnis geratenden Zaren bat fich erhalten. 
Er babe ein Heer, jchrieb er, bet dem Landmeiſter von Lip 
land, und ein anderes ftünbe unter bem Staroften von 
Samogitien bei Smolensk, ein drittes aber aufzubringen fei 
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er außer Stande, wenn der Landmarſchall von Litauen nicht 
Rat zu Schaffen wüßte, an den fi die Gelandten wenden 
möchten. Das und einige Geichenle für den Baren, fowie 
einige Beitechungen für die Yavoriten desjelben war alles, was 
Alexander, als er Litauen verließ und den ganzen Krieg auf 
die Schultern feiner Verbündeten lud, dem Tataren zu bieten 
hatte. Schach⸗Achmet, der nun mit feiner ganzen zahlreichen 
Horde in der weiten Ebene am linken Ufer des Dniepr ftand, 
und in jedem Augenblid eines Angriffs von feinem Gegner 
gewärtig jein mußte, wurbe dringlicher. Wille feine Brüder, 
fchrieb der Zar in jener plaftifchen Ausdrucksweiſe der Barbaren, 
Ahlamgirat und Murtoſa und Said⸗Achmet Hätten feinem 
Pferde in die Zügel gegriffen und ihm gelagt: „geh nicht 
bortbin“. Er aber hätte feines Verſprechens gebucht, des 
Freundes Freund zu jein, und wäre ausgezogen; den Erimfchen 
Zaren hätte er mit der Hilfe Gottes zurüdgebrängt, aber in 
die Krim wäre er nicht gegangen, weil er hierher kommen 
wollte, Rylsk hätte er erobert, dag Land zwilchen Nowgorobel 
und Starodub Hätte er durchzogen, aber bie Litauer hätte er 
weder zu ſehen, noch zu bören belommen, er bäte, nun enblich 
ihm die zugejagte Hilfe gegen den gemeinfamen Feind zu fenben. 
Ein ander Mal macht er ven Vorichlag, daß die Litauer mit 
ihm vereint, einen Zug nach Rußland ſelbſt zur Wieberein- 
ſetzung des. Michal Boriſſowicz von Twer unternehmen 
möchten, um nur zu zeigen, wie jehr ibm an einem Zuſammen⸗ 
wirken mit den Litauern gelegen, over au, um nur ber uns» 
glücklichen Situation, in die er geraten war, zu entrinnen. 
Umfonft wechielte die Horde ihre Lagerpläge, die Gegend war 
abgezehrt. Die Zataren hungerten. Der Winter brach herein, 
der Schnee bevedte die Wege. Der Rüdzug war von Mengli 
Girai verlegt. Hunderte ftarben im Froſt und Elend. Alles 
das ſchilderten die fich auf dem Fuße folgenden Geſandten bes 
unglüdlichen Schach Achmet, der jelbft durch feine Mutter und 
feine Brüder das Herz des Königs zu rühren verfuchte. Auch 
nah Krakau felbft waren Gefandte gelommen, bie nicht mehr 
baten, fondern brohten. Unzweifelhaft war e8 von Aleyander 
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nicht bloß Leichtfinn, daß er die Geduld des Barbaren auf 
eine jo harte Probe ftellte, fondern in der That der Mangel 
an Streitlräften. Wiederholte fich doch Hier nur vasfelbe 
Spiel, unter welchem Walter von Plettenberg jo arg gelitten. 
Aber der Unterjchied war denn doch himmelweit. Auf bie 
Treue und das Gewiſſen des tapfern beutichen Ritters wagte 
Iwan Wasfiljewicz keine Verführungsfünfte ſpielen zu laffen. 
Den tatariichen „Kaifer” aber tarterte er richtig. Mit einer 
Naivetät fondergleichen ſchrieb Schach- Achmet an Alerander, 
dag Iwan, „der einjt feine Vaters Knecht gewejen“, ihm 
ſolche Gaben gejchict hätte, wie er feinem Vater und feinen 
Brüdern zu feiner Zeit hätte gewähren wollen. „Aber obne 
beine Zuſtimmung“, fett er tröjtlich hinzu, „werde ich feine Ant» 
wort erteilen, und nur das thun, was du mir empfiehlit.“ 
Das war nicht das einzige Anzeichen, daß fich zwiſchen dem 
Zaren und dem Groffüriten von Moskau eine Korrefpondenz 
entwidelt Hatte, deren Zweck nicht zweifelhaft fein fonnte. 
Bald erzählten die Briefe der Favoriten des Zaren, wie jie 
„zum Schein“ dem Großfüriten entgegentommende Antırorten 
srteilt, wie fie ihr nur betrogen bätten, und dann gingen 
wieder Briefe von den Tataren ein, die ihre eigenen Räubereien 
gegen litauifche Unterthanen venunzierten. Wenn Alerander 
aus allem dem nicht entnommen bat, daß der Tatar auf dem 
Wege fei mit feiner ganzen Horde in die Dienfte des mosko⸗ 
witifchen Großfürften überzugehen, dann batte ibm fein langer 
Verkehr mit den Tataren nur wenig Einficht eingetragen. 
Inzwiichen hatten aber die Winterlälte und ber Hunger bie 
transwolgaifche Horte in volle Auflöfung gebradt. Die Ge 
mahlin Schach⸗Achmets, müde des kargen Lagerlebens, ließ 
ihren Gatten in Stih und floh zu Mengli-Girai. Fürſten 
und Ulanen und ganze Haufen von Kriegern nahmen denjelben 
Weg. Im Anfang des Juni 1502, als Wlerander an Pletten- 
berg fchrieb, er wolle fih nah dem Süden feines Reiches 
begeben, um bort bei dem „tatariichen Kaifer, den er in jeine 
Dienfte genommen, Ordnung zu machen”, ba war freilich nicht 
mehr viel zu orbnen, denn die Horde war in voller Auflölung 
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begriffen. Und etwa zwei Monate fpäter, am 18. Auguft 
ließ Alerander wieder dem Landmeiſter jagen, daß die Hoffnungen 
auf die Leiftungen der Tataren, mit denen er mehr als ein 
Jahr die Ungeduld des Landmeiſters vertröftet hatte, zerronnen 
wären, benn der aufmerljame Mengli⸗-Girai hätte feinen 
günftigen Augenblid zu erfaffen gewußt. Er hätte die ganze 
transwolgaifhe Horde geichlagen und zeriprengt, und Schach⸗ 
Ahmet felbjt wäre mit geringem Gefolge nach Kiew geflohen. 
Der Wojewode Dmitri Putiathez, der aber die Anzeige von 
dem Vorangegangenen durch Mengli⸗ Girai felber erhalten 
Batte, nahm den flüchtigen Zaren mit allen Ehren auf und 
beichentte ihn reichlichh. Es war das Wenigſte, was Litauen 
für ihn thun konnte. Aber Schach. Achmet Hielt fich nicht 
lange dort auf, fondern eilte hinaus in die Ferne. Alcgander 
bildete fich ein, er jei im feine Heimat zurücgelehrt und werde 
mit den Nogailhen Tataren zurüdkehren, um fih an Mengli—⸗ 
Girai zu rächen. Er ahnte alfo nicht, daß Schady Ahmet ihn 
allein für jein Unglüd verantwortlich mache, und daß allerdings 
der Wunſch nah Rache in ihm koche, aber lediglich gegen 
Litauen, das feinen Sturz veranlaßt Hatte. Lange hielt indes 
diefer Optimismus Aleranders nicht vor. In jener Botichaft an 
Plettenberg, die verjelbe auf dem Wege zu feinem zweiten 
großen Siege erhielt, drückt er doch die Beſorgnis aus, daß der 
fiegreihe Zar der Krim jekt wohl, da er Schach⸗Achmet 
bejeitigt, fich auf ihn werfen werve, obwohl, wie derjelbe Bot» 
ihafter zu erzählen hatte, Mengli⸗Girai dem Könige hätte 
fagen loffen, daß er bisher nur immer auf Veranlaffung des 
mostowiichen Großfürften Litauen beunruhigt hätte, daß er aber 
nunmehr, da er durch die Gefangenen aus tem Nager jeines 
Nebenbuplers erfahren, dag Alerander nur gegen Iwan Was 
ftljewicz, nicht um ihn zu unterbrüden Krieg führe, voll Dank⸗ 
barkeit Frieden balten, Geiſelbürgen fchiden und zwiſchen 
Alexander und feinem Schwiegervater vermitteln wolle. Einige 
Zeit darauf aber berichtete der König feinem Bruder, dem 
Neichöverweier, daß er von dem Wejewoden in Kiew vernehme, 
daß Schach⸗Achmet nach Bielgorod in Beffarabien unter den 
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Schuß der Türken fich begeben und aus den Zöllen von Kaffe 
eine Dotation von 2000 Dulaten und andere Einkünfte er- 
halten habe, daß er fich in feinen Briefen „Herr von Kiew 
Czernigow und anderer Yürftentümer in Litauen“ nenne, daß 
er dieſe Landfchaften mit feinen 60000 M., bie er jchon 
hätte, erobern wolle. „Wie fol ich ihm”, ruft der König aus, 
„widerfteben können, oßne Dannfchaften, ohne Geld.“ Allein 
die Beſorgniſſe Aleranders waren in viefem alle ebenfo über- 
trieben und unbegründet als ehedem feine Zuverfiht. Im 
einem früheren Stadium batte allerdings die Pforte den Ber- 
juh gemacht, die beiden Zatarenfürften mit einander aus 
zuföhnen, weil fie fich verfelben bevienen zu können hoffte. 
Nachdem aber diefer Berfuch mißlungen war, und ber türkifche 
Geſandte ihn mit dem Leben gebüßt hatte, fchenkte der Sultan 
fein Intereſſe lediglich dem Mächtigeren, für ven fich eben 
Mengli-Birai ausgewiefen hatte. Ob nun Schach Ahmet felbit 
in Konftantinopel geweien, oder ob er bereits in Bielgorod 
bie Hoffnungslofigleit feiner Lage wahrnehmen mußte, läßt 
fih in Ermangelung ftichhaltiger Zeugniffe nicht erweifen. Aber 
wie fehr e8 auch über allem Zweifel fteht und durch urkund⸗ 
liche Briefe erhärtet werden kann, daß Schach - Achmet trotz 
aller Eide und troßdem er eben zu einem Kriege wiber 
Moskau ausgezogen war, mit dem Groffürften Iwan in 
Verhandlungen ftand, die auf nichts anderes ausgingen, als 
auf eine Umkehr der feindlichen Front der Tataren gegen 
Litauen, jo wenig ift e8 doch wahricheinlich und begründet, 
dag Iwan ihm in dieſem Augenblide der Hilflofigfeit gar an- 
geboten Hätte, ihn zum Chan von Aſtrachan zu erheben, wer 
er fich verpflichten wolle, der Freund Mengli-Giraid und ber 
Feind Litauens zu fein, was der Zatar aus unüberwinblicher 
Abneigung gegen Mengli⸗Girai abgelehnt hätte. Auch wenn 
bie Überlieferung beſſer beftätigt wäre, als fie es ift, würde 
aller Grund vorhanden fein, an dem Ernft folder Abfichten zu 
zweifeln, dem es wäre unfaßbar, was Iwan hätte veranlaffen 
fönnen, eine für ihn überaus günftige Lage unb bie 
Bernichtung des letzten Reſts der goldenen Horbe, deren 
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Dajein für Rußland immer wenn nicht eine Drohung fo doch 
eine brüdende Erinnerung war, aufzuheben, rüdgängig zu 
maden und fit neue Schwierigleiten aufzubürden. Jetzt da 
Schach⸗Achmet machtlos und wehrloß geworben, ift er aller 
Wahricheinlichkeit nach ebenjo fehr von Moskau wie von Kon⸗ 
itantinopel abgewiefen worden, und da er vermutlich fich der 
Nachſtellungen Mengli» Girais nirgends erwehren konnte, fo 
begab er fih nad Kiew zurüd, wo er nad der Aufnahme, bie 
ihm wenige Monate vorher zuteil geworden war, wenn nicht 
Unterftügung jo doch Schuß erwarten durfte. Auch diefes Mal 
nahm ihn der Wojewode von Kiew wiederum gajtlich auf, 
ließ ihn jevoh auf Befehl des Königs nah Wilno bringen, 
und dort wurde er fortan als Staatögefangener behandelt. 
Um dieſes vielbejprochene Verfahren zu verjteben, ift ein 
Rückblick auf die Verhandlungen Aleranders mit Mengli-Girai 
notwendig. Bor dem Ausbruch des Krieges mit Moslau hatte 
Alerander erwähntermaßen den Verjuh gemacht, den Krim- 
ſchen Zaren zu einem bauernden Frieden zu veranlafien. Ob- 
wohl Iwan Wasfiljewicz fcheinbar die Vermittelung übernahm, 
gab er doc durch halbe Worte und Winke zu verfteben, daß 
ibm an dem ZZuftandelommen einer dauernden Waffenrube 
feineöwege® gelegen war, und nachdem Mengli- ®irai feine 
Bedingungen geftellt, und von Litauen darauf nicht rechtzeitig 
erwidert worden war, zog er nit nur feine Vermittelung 
zurüd, jondern, zumal inzwiſchen der Beginn der Yeindjelig- 
feiten gegen Litauen eingetreten war, ftachelte den Tataren zur 
Zeilnahme am Kriege mit verftärktem Eifer an. Diefe Be- 
dingungen Mengli⸗-⸗Girais waren in hohem Grade an 
maßend und begehrlich gewejen, denn fie bejtanden in einem 
Sahrestribut von 13 der größten Städte Litauens, welche an- 
geblich dereinit von Batu-Chan erobert gewejen wären. Dem 
Zaren von. Perefop ſchwebte fichtlich die Abfiht vor, Litauen 
zu feinem Chanat in ein Verhältnis zu feken, wie das Moslaus 
zur goldenen Horde gewejen war. Alexander batte feinem 
Schwiegervater jofort jagen lafien, er möge doch ſelbſt ent- 
ſcheiden, ob folde Forderungen jemals angenommen werben 
Caro, Geſchichte Volens. V. 2. 58 
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lönnten. Iwan war ja ganz zufrieden über biele Unmöglich⸗ 
feit, aber Alexander batte doch geglaubt, in der Zeit, in 
welder durch Schach-Achmet eine fchwere Bedrängnis über den 
Zaren von Perelop gebracht war, ihm zugänglicher zu finden, 
und bot thm, wie aus einer Inftruftion für Dmitri Putyaticz 
hervorgeht, einen jährlihen Tribut von ben Ländern Kiew, 
Wolynien und Podolien an, wenn Mengli⸗Girai diefe Pro- 
pinzen verichonen und ihm gegen feine Feinde beifteben wollte. 
Wie ftetd bei diefen tatarifhen „Kaifern“ genügte es nicht, 
daß die Habfucht des Throninhabers felbft befriedigt wurde, 
ſondern da gab es Brüder und Söhne und DBerwandte und 
Tavoriten und Minifter zu beftechen und zu fättigen — die 
Einkünfte Litauend würden dazu wohl kaum ausgereicht haben. 
In jener Inftruftion ift geradezu angebeutet, Daß es des Tas 
taren eigener Schaden wäre, wenn Litauen noch mehr von 
denjenigen Zandichaften einbüßt, von welchen es ſich zur Tribut. 
pflichtigfeit belennen wolle. Hätten die Auffen nicht Putiwl 
genommen, hieß es in Aleranderd Schreiben, dann würde der 
Zar nicht die „Steuer von Putiwl“ eingebüßt haben; wenn er 
aber Litauen wieder zu dem Beſitze verhälfe, dam würbe fie 
obne Weigerung gezahlt werden. Es laägßt fich nicht erkennen, 
ob diefe Anerbietungen nur auf dem Bapier geblieben find. 
Die Thatſache, daß Mengli-Girai während des Kriegsiahres 
1501 und in der erften Hälfte des Jahres 1502 Bolen und 
Litauen nicht beläftigte, Tann darauf zurüdgeführt werden, daß 
er dur das Auftreten Schach⸗Achmets in einen Kampf um 
das Dafein gerufen wurde und feine Kräfte für die Verteidi⸗ 
gung aufiparen mußte. Aber kaum mar dieſer Feind aus dem 
Wege geräumt, fo begann Mengli-Girai wieder fein Doppel- 
ſpiel. Wie fon oben erwähnt, zeigte er feinen Erfolg 
nit nur in Moskau, fondern auch in Wilno an, und hier 
mit dem überrajchenden Zuſatz, daß er jest erft „aus dem 
Munde der Gefangenen“ über die wahre Richtung der Titaui- 
ſchen Feindfeligleit belehrt worden wäre. So plump die Ber- 
kleidung audh war — und Alerander fühlte e8, denn er fagte 
e8 voraus, daß nunmehr ein neuer Feind auf dem Plane er- 
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iheinen würde — fo meinte er doch auf das fcheinbare Ent- 
gegenlommen des Zaren eingeben zu follen. Vielleicht lag dem⸗ 
jelben die Wbficht zugrunde, die Anerbietungen des vorigen 
Jahres zu acceptieren. Und während Alexander noch mit 
Mengli⸗Girai über die Vorbebingungen zu einer großen Bot- 
haft, zur Abſendung des Dmitri Butyaticz Lorrefpondierte, 
war Schach⸗Achmet von feinen fruchtlofen Querzügen in Kiew 
eingetroffen und war in die Gewalt des Königs gelangt. Die 
Litauer waren überzeugt, daß nichts ihnen fo fehr in dem 
Verhältnis zu Mengli-Birai dienen könne, als die Thatſache, 
daß Schach⸗Achmet zu ihrer Verfügung ftünde. Der Karbinal 
Friedrich ſchrieb feinem Bruder, Mengli- Girais freundliche 
Stimmung ſcheint von feinen Bejorgniffen hervorgerufen zu 
fein, daß Schach Achmet mit den ihm wohlwollenden Nogaifchen 
Tataren wieder anf dem Kriegsichauplag ericheinen iönnte. Um 
jo mehr hoffte Alexander, auf den Zaren Eindrud zu machen, 
als er ihm jagen ließ: „Dein Feind ift in meiner Hand, einige 
dich mit mir, oder die Söhne Achmets ftehen wieder auf gegen 
dich.” Man wird nicht verfennen wollen, daß Alerander durch 
die Freiheitsberaubung des fchußflehenden Schach - Achmet einen 
bedeutenden politifhen Vorteil fich gewahrt hatte, bet welchem 
freilich die Staatsraiſon die moraliichen Defelte zudeden mußte. 

Für den Augenblid aber fchlug die Rechnung nicht ein, 
denn Iwans Gefandte waren bei der Hand, um dem Krim⸗ 
ſchen Zaren eine andere Folgerung aus dem Vorgang zu zeigen. 
„So behandeln, fagten fie, die Litauer Diejenigen, die bei ihnen 
Brot und Salz ſuchen; fo erging e8 feiner Zeit Said Achmet, 
wie jest Schach-Achmet, deſſen Freigebung durch die Litauer 
nicht zu beforgen ift, weil fie wohl wiflen, daß er feine Frei⸗ 
beit zunächſt dazu benugen würde, um an ihnen jelbft Rache 
zu nehmen.“ Und daß einftweilen minveftens die Argumen- 
tation Iwans die Aleranders überwog, bekundet die Thatſache, 
daß, nad) der Mitteilung des polntichen Chroniften um Michaelis 
die Perelopihen Zataren mit Schwert, Teuer und Totſchlag 
Nutbenien und Sandomir heimſuchten. Rzeszow, Jaroslaw, 
Radymno, Belz, Dabnice, Kunow, Lagow und Groß⸗Opatow 
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wurden in Aſche gelegt, eine unſchätzbare Beute weggefübrt, 
und mehr als taufend Menſchen auf dem Rückzuge, bei welchem 
die Weichfel durchſchwommen werden mußte, erträntt. „Bier 
taufend Mann”, jammerte man in Polen, „hatte im ganzen 
der Feind, und die ließ man bis in die Mitte des polniſchen 
Neiches vordringen“ !)! Nach dem litauifchen Chroniften aber 
waren zu gleicher Zeit Zatarenhaufen in die Nieberungen des 
Pripet eingefallen. Alexander fandte fofort den Sohn des 
Wojewoden Buczacki von Bodolien mit einigem Hofgefinde dem 
Fürften Siemion Jurjewicz von Stud zubilfe, und diefes nur 
1500 Dann ftarle Heer erreichte die Tataren in der Nähe 
von Bobrujst und vertrieb die Eindringlinge. Es muß dahin 
gejtellt bleiben ?), ob es nicht derjelbe Einfall der Zataren 
war, den berjelbe Chroniſt unmittelbar darauf, als am 
13. Auguft erfolgt, mit großer Anfchaulichkeit darſtellt. Da- 
nach wäre der Führer des Zuges, Batu⸗Girai, ein Sohn 
Menglis geweien, und der Fürft Siemion von Stud hätte mit 
eigenen Augen ſehen müſſen, wie die Xataren die Ställe aus⸗ 
leerten und Beute zufammentrieben, wie fie fi dann in Haufen 
teilten, von benen der eine nach Kophl, der andere nad Stud, 
der dritte nach Umol fich begab, und wie fich dann die Rotten 
wieder fammelten und ihr Unmwejen bei Kled, Niedwie; und 
Iskolta trieben und dann bei Nowgorodek vorbei fi „oßue 
Schaden” zurüdgogen, nachdem fie Städte und Flecken ver- 
brannt, und „unſägliches Unheil den Ehriften angetban hatten.“ 
Derfelbe Ehronift erzählt aber noch von einem dritten Tataren⸗ 
angriff, der fieben Meilen von Owrucz an der Usza ftattfand. 
Dort traten ihnen zwar die Fürjten Fedor Iwanowicz von 
Mitislawl, Jury Iwanowicz von Dubrowiec und Gregor Slineli, 
der Staroft von Owrucz entgegen. Aber die Zataren behielten 
die Oberhand, fie fchlugen die Litauer aufs Haupt, und Gregor 


1) So Miechowita in der 1. Ausgabe. Der Zenfor macht barant 
30000, fett aber, um das Schmählide zu mildern, hinzu: sed ut eorum 
mos est in stadia dividi per quattor aut circiter millia divisim spersis. 

2) Kron. Bychowca jagt ausdrücklich, daß dies 1502 geſchah. Stryj- 
toweti madt fih das für zwei Jahre zuredt. 
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Glinski und Hornoftaj, ein litauiſcher Magnat, fanden ven 
Tod auf dem Schlachtfelde. — Der Leibarzt des Wojewoden 
der Moldau jchrieb damals an den Dogen von Venedig, bie 
Tataren hätten aus Litauen 40 000 „Seelen“ fortgeführt. 
Dieſe harten Niederlagen und Verlufte, die jelbit dann 
eintraten, wenn e8 gelang, die tatariichen Raubfcharen zu ver⸗ 
treiben, drängten zumeift, ven Abſchluß des Krieges zu be 
fchleunigen. Die Überzeugung hatte ſich doch Alexander auf- 
drängen müſſen, daß feine Kräfte nicht ausreichen, um ver 
Macht Moslaus längeren Widerftand zu leiſten. Außer den 
Schließlich doch auch folgenlojen Siegen Plettenbergs war es 
doch den Litauern überall, wo fie fich mit den Ruſſen maßen, 
übel ergangen. Einige Monate nach der Schlacht an ver We 
drosza waren die Aufjen in auffallender Zurüdhaltung ver- 
blieben. Die für Alexander durch feine Brüder von Ungarn 
und Polen ind Werk geſetzte Verhandlung, welche bis zum 
Sanuar 1501 fortgejegt worden war, dürfte allein fie wohl 
nicht veranlaßt haben. ‘Der Befig, der durch den erſten Bor- 
ftoß des Krieges dem Groffürften Iwan in deu Schoß ge 
fallen war, und den er, wie er dem polniichen Geſandten er- 
Märte, unter feinen Umftänden herauszugeben gewillt war, 
mochte zur Verteidigung und Sicherung einige Zeit in Anfpruch 
nehmen. Außerdem aber hatte Iwan fich erft eine ausreichende 
Einficht über den Wert und bie Bedeutung der Bünbniffe zu 
verichaffen, die Alexander gefchloffen Hatte. Namentlich war 
die Entwidelung der Bewegungen abzuwarten, die fi unter 
den öftlihen Tataren vollzogen. Der Auszug Schach Achmets 
fonnte unvermutete Richtungen nehmen, und das Eingreifen 
der Livländer eine ungeahnte Ausdehnung gewinnen. Sol 
ein Abwarten oder fcheinbares Abwarten mitten in der Altion 
gehörte ganz zum Weien des Iwan Wasſiljewicz). Erft im 


1) Eine weber in den ruſſiſchen Staatsſchriften noch fonft irgendwo 
erwähnte Nachricht von einem förmlichen Waffenfilifiand bis St. Georgi 
1501 finde ih in Mar. Sanutos Diarii IH, 1603... vene a di- 
mandar ajuto al re, perchö questo San Zorzi compie le trieve con il 
ducha di Moscovia . . .: Es iſt nicht unwahrſcheinlich. 
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Spätherbit des Jahres 1501 vernimmt man wieder von einem 
Vorbringen der Ruſſen. Während in Krakau die Vorbereitungen 
für den Einzug des neu gewählten Königs getroffen wurden, 
waren fie unter Führung des Fürſten Siemion Iwanowicz von 
Starodub in die Gegend von Mſtislawl eingebrochen. Bei 
diefem Heere befanden fich namentlich mehrere von jenen Dienjt- 
fürften, die eben erjt ihren Oberherrn gewechlelt hatten und 
dort vornehmlich ortskundig waren. Es ſchien auf eine Über- 
rafchung der Feſte abgefehen geweien zu fein, denn überall er- 
fennt man in biefem Kriege, daß es den Ruſſen nicht bloß 
darauf anlam, ben Feind zu jchädigen, fondern bie Feſtungen 
zu bejegen und das Land einzunehmen. Ber Mitislawl aber 
befand fich eine ftärlere Konzentration der litauiſchen Macht. 
Der Fürft Michal Ijeslawsli, unterftügt von dem Staroften 
Ditafy Daszkowicz von Samogitien und von dem Söldner⸗ 
beere unter Ian Czarnkowski, wollte e8 auf eine Belagerung 
nicht ankommen laffen und zog den Ruſſen entgegen. Ob es 
nunmehr zu einer Schlacht gelommen ijt, wie jpätere Quellen 
unter der Bezeichnung des 14. November (1501) ale des 
Schlachttages angeben, Tann in Ermangelung gleichzeitiger be- 
glaubigter Nachrichten nicht feftgeftellt werben. Die Titauifche 
Chronik !) geftebt zu, daß die Ruſſen bei Mitislawi „viel 
Böſes thaten“, und dann fich zurüdzogen. Der Staroft von 
Samogitien, „der Landes⸗Hetman“ ftand noch einige Zeit „auf 
den Bergen“ bei Mitislawl und zog fih dann nach Litauen 
zurüd, während Ian Polak mit den Söldnern nad Polod 
ging, um die dortige Belakung zu verftärken. 

In ungleich größerem Umfang aber wurde ber Krieg von 
dem Augenblid an geführt, da Schach⸗Achmet aus dem Felde 
geichlagen, und fich gezeigt Hatte, daß die Livländer von feiner 
Seite anſehnlich unterftügt werben. Bald nach feiner Rück⸗ 
kunft aus Polen, von wo er „ohne Geld und ohne Mann⸗ 
Ichaft, nur im eigener Berfon“ gelommen war, fchrieb Alerander 
an feinen Bruder am 9. Juni: „Die Ruſſen ziehen auf 


1) Kron. Bych., p. 71, aber fie fegt ben Vorgang in das Jahr 1500. 
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Smolenst zu; bei ihnen find die Fürſten von Pereniyfl, Mſzczensk, 
Mojajst und die Szemjatyczen; die Kanonen jtehen bereits 
dreißig Meilen von Smolensk. Scidt Leute und Geld.“ So 
war es auch. Iwan jandte feinen Sohn Dmitri mit dem 
Beinamen Zilka mit großer Heeresmacht im Frühjahr !) 1502 
mit der bejonvderen Aufgabe, Smolenst zu erobern. Daß 
der Heerzug nicht ohne Verwüſtung des Landes, durch welches 
er ging, erfolgte, war felbftverftändlih. In den erften Tagen 
des Juli ließ der König dem polnifhen Senat berichten, daß 
bie Ruſſen die Vorftädte von Witebsk in Aſchenhaufen ver- 
wandelt hätten; aus Smolensl melde der Wojewode Stanis« 
law Kiszka, daß zwei ruſſiſche Deere heranzögen, das eine 
unter Zalabiej (Teljatewsti?), daB andere unter dem Sohne 
des Großfürſten, in deſſen Flanke überdies der Fürſt von 
Mojajst mit 4000 Mann operiere; Ian Polak jchriebe von 
Polock, daß der Fürft von Mozajek die Wege nad Witebsk 
bejege, und daß er, der König, auf fein Verlangen um Unter- 
ftügung ihm „etwas Hujaren oder Raitzen“ gelanpt hätte. 
Am 2. Auguſt meldet wiederum der König dem Kardinal, Die 
Litauer bewährten dem Feinde gegenüber die befte Haltung; 
die Söloner aus Polock würde man nicht wegrühren bürfen, 
ba fein Geld zu ihrer Löhnung vorhanden wäre ?); die Liv⸗ 
länder hätten 2000 Ruſſen vernichtet, und auch der Beſatzung 
von Smolensk wären einige Erfolge gelungen. Gegen Ende 
September ließ der König dem livländifchen Meiſter berichten, 
daß Smolenst noch immer belagert werde, und obgleich es 
ihon wiederholt mit den größten Geſchützen angegriffen worden 
wäre, hätte ſich der „jüngere Sohn des Großfürſten“ ebenfo 
wie einige Wojewoden gar mande „anftändige Zurückweiſung“ 
geholt ; auch 25 Meilen von Smolenst bei Drzechow hätten Die 


1) Nicht erfi am 14. Juli, wie Karpomw II, 96 hat. 

2) Dem Meifter von Livland ließ der König fagen, die Befagung von 
Volod Hätte den Auftrag gehabt, zu ihm zu floßen, ſich aber wegen 
Mangel au Geld geweigert. Nachdem fie aber das Geld erhalten hätte, 
wäre fie boch nicht von ber Stelle gegangen. Der = würde fie da- 
für beftrafen. 
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Ruſſen mit Schwert und Teuer gehauſt. Daß fie aber von 
bort durch den Wojewoden von Samogitien zurüdgemorfen 
wurden, berichtet die litauifche Ehronif. Im Anfang des Df- 
tober jchreibt der König aus Minsk an die Seinigen nad 
Bolen: „der jüngere Sohn des Großfürſten fteht noch immer 
vor Smolenst, aber feine Angriffe werden von den 800 Fuß- 
gängern der Beſatzung und dem dortigen Abel zurückgewieſen. 
An 6000 Dann hat der Feind fchon verloren !). Der ruſ⸗ 
fiiche Prinz wirft den Fürften von Mojajst und Bielsk vor, 
baß fie ihn mit dem leichtfinnigen Verfprechen, daß Smolenst 
fich ergeben würbe, hinters Licht geführt hätten. Ein menig 
bat er fich zurückgezogen, in der Hoffnung, daß der Hunger 
bie Belagerten zur Ergebung zwingen werbe, aber wir ſchicken 
ein Heer zum Entjag dorthin. Ein Bote feines Vaters muß 
dem Prinzen irgendwelche traurige Nachricht gebracht baben, 
man meint, daß entweder ber Großfürſt geftorben, ober fein 
Heer von den Livländern oder ben Nogaiſchen geichlagen wäre. 
Bon Polod ziehe ih 1000 Reifige und 5000 Fußgänger 
beran, die ich zum Entiag verwenden will, da dort mur eine 
Meine Abteilung der Ruſſen fteht. Der transwolgaiihe Zar 
veripricht ung wiederum Hilfe Der livländiſche Meiſter ift 
mit voller Macht hereingebrungen. Ich aber weile hier umb 
geborche dem Hate der Mutter und Euren Anempfehlungen, 
und babe den Hauptleuten befohlen, dem Kampfe auszınmeichen, 
wenn der Feind an Zahl überlegen wäre.” In einem „Pofl- 
jfriptum“ bemerkt der König: „es iſt ficher, der Großfürſt 
lebt nicht mehr." Und noch am 9. Oktober teilt Aleranber 
dem Lanbmeifter gelegentlich feines Glückwunſchs wegen des 
Sieges am Smolina-See mit, daß „ber Herzog von Moskau 
geftorben wäre. Dieſe Iegtere Nachricht war nun freilich 
pofitio falih, und wenn es erlaubt ift, eine Vermutung 
darüber auszufprechen, was die Depefche des Groffürften an 
feinen Sohn, die ihn in ſolche Beſtürzung verfegte, enthalten 


1) Dem Herzog Konrad von Mafowien ſchrieb ber König von einem 
Verluſt von 8000 Dann. 
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haben möge, fo tit es nicht ummwahrfcheinlih, daß fie ter Un- 
zufrievenbeit des Großfürſten, der eben auch die Nachricht von 
der Niederlage am Smolina-See erhalten haben mußte, mit 
dem Gang des Feldzuges Ausprud verlieh und ben Abbruch 
der Belagerung anorbnete. Denn in der That begannen die 
Ruffen wenige Tagk darauf den Rüdzug und verliefen am 
23. Oktober ohne irgendwelchen dauernden Erwerb ben 
litauiſchen Boden. Das Verbienft ber tapfern Berteibigung 
von Smolensk gebührte dem Wojewoden Stanislaw Kiszka. 
Damit endbigte, wenn man von Heinern Raubzügen, bie 
noch vorlamen, abfieht, dieſer Krieg im offenen Felde. Überall 
wurde dringend das Bedürfnis nach Frieden empfunden. “Der 
Landmeijter träumte freilich noch von einem „Hauptzuge“, 
aber von Litauen durfte er jett noch um fo weniger Hilfe 
erwarten, als das erfchöpfte Land von den Zataren bis zur 
Verzweiflung . gepeinigt wurde, und auch Polen feine Kräfte 
für neue PVerwidelungen mit der Moldau bedurfte. Aber 
auch der Großfürſt konnte fich der Wahrnehmung nicht ver- 
Ichließen, daß nur der Abfall der Dienftfürften von Litauen 
ihm einen wirklichen und wohlfellen Gewinn eingetragen, die 
foftipieligen, Menſchen und Kriegsgerät aufbrauchenden Feldzüge 
aber nicht eine Feſtung zugebracht haben. Es war nicht ganz 
unrichtig, als Alerander am 18. Auguft dem Lanbmeilter 
ichrieb, daß Jakob Zacharjewicz ihm berichtete, wie fehr man 
in Moslau den Frieden wünſche. Er hatte nur nicht ange- 
geben, wodurch diejes Schreiben des Moskowiters veranlaft 
war. Unzweifelbaft Hatte Alexander in Polen keinen fehr 
lebendigen Eifer für den Krieg und feine Ziele gefunden, und 
fhou al8 er von den Krönungsfeſten nach Litauen zurückkehrte, 
hatte er von dem polnifhen Senat den Auftrag, auf den Ab» 
ſchluß des Krieges allen Eifer zu wenden. Diejelbe Triege- 
müde Stimmung waltete auch bet ven Titautichen Vertretern 
vor, und beide Körperfchaften fetten fich darüber in Korre⸗ 
ſpondenz. Die erfte Frucht derfelben war ein Schreiben ber 
Titauifchen Herren an bie Würbenträger des Moslauer Hofes, 
welches dem die Belagerung von Smolenst führenden Prinzen 
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Dmitri übergeben, und von biefem dann nad) Moslau befür- 
dert wurde. Das Schreiben datiert vom 3. Augufl. Wenn 
auch der Hauptinhalt desſelben in einer Entichuldigung wegen 
der verjäumten Anzeige vom Ableben des Könige Johann 
Albrecht und dem NRegierungsantritt Aleranders befteht, jo ift 
die Abficht, die durch den Tod bes verigen Könige abge 
brochenen Verhandlungen wieder aufzunehmen, keineswegs ver- 
hohlen, jondern geradezu die Bitte ausgefprochen, durch Ab⸗ 
ſendung eines Sicherheitsbriefes für die Geſchäftsträger die 
Neigung zu Berhandlungen zu offenbaren. Wenn auch vie 
Antwort Iwan Wasgsfiljewiczs an feinen Sohn voll ftolger Zw 
rückhaltung ift, jo Liegt doch in den Seitenwinten und zwiſchen 
den Zeilen der Ausdruck der Gewährung, und in der hat 
ließ der Großfürft den gewünjchten Sicherbeitsbrief duch Iwan 
Zeleözew überreichen, und die DBojaren, an welche die erfte 
Anregung gerichtet war, erwiderten (27. Auguſt), daß auch fie 
den Frieden wünſchen. Schon am 15. Juli aber Hatte ber 
König dem Senat gegenüber die Meinung ausgeiprochen, daß, 
wenn man ein @eleit befommen baben würde, es fich em—⸗ 
pfehlen möchte, eine gemeinjame polniſch⸗litauiſche Geſandtſchaft 
nah Moslau abgehen zu lafjen. Zugleich aber wird der de 
danfe „von mehreren Seiten” angeregt, bie Königin zu eimer 
Intervention bei ihrem Vater zu veranlafien. Während biejer 
letztere Vorſchlag in Polen vollen Beifall fand, icheint er im 
Litauen einigen Anftoß erregt zu haben. Der polniide Senat 
aber ſchrieb an den Litauifchen, und wie der Inhalt zeigt, noch 
vor dem 3. Auguft folgendes: „Obwohl fih der König Wie 
dys law von Ungarn und Herzog Sigmund von Schlefien wm 
ven Thron beworben haben, wählten wir dennoch auf Eure 
und des Wojewoden von ber Moldau Veranlaſſung Alerander 
zum Sönige. Seine Ehe erregt das Staunen von gam 
Europa. Warum Hält es nun die Königin, wie es wenigſtens 
den Anfchein bat, mit ihrem Vater und bemüht fich wicht wm 
ven Frieden? Es ıft dem Großfürſten zunächſt zu erläutern, 
daß die Abjendung einer die Berbandlungen fortführenden 
Botichaft wegen des Todes Johann Albrechts unterblieben ſei. 
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Wenn die Ruſſen während der Verhandlung über einen dauern» 
den Frieden nicht alle Eroberungen, ſondern nur einen Teil 
berfelben herausgeben wollen, jo wäre ein vreijähriger Waffen- 
inllftand vorzuziehen, innerhalb welches e8 ven abgefallenen 
Fürſten freiftehen müßte, nach freiem Ermeſſen fich wieder zu 
unterwerfen. Der livländiiche Lanbmeifter mag zu den Ver⸗ 
bandlungen mit zugezogen werden, wenn er fich aber teilzu- 
nehmen weigert, jo darf das den Fortgang nicht unterbrechen. 
In der Xitelfrage muß der Bezeichnung „Selbftberricher von 
ganz Rußland“ nach Kräften Wiverftand geleiftet werden, denn 
dazu verbinden die Verträge nicht. Übrigens wenn der König 
in Litauen weilt, mag er als „Großfürſt“ ichreiben, wenn er 
aber in Polen ift, dann bleibt ihm die Wahl der Titel offen. 
Inbetreff der im Schloffe zu errichtenden griechiichen Kapelle 
und der Erhaltung eines orthodor -gläubigen Hofſtaates bei 
der Königin fchreiben die Verträge keinerlei Pflicht vor, und 
ein bejonderer darauf bezüglicher Revers kann dazu nicht ver» 
binden. Dan hat die Fürftin nie zu einem Glaubenswechſel 
gedrängt, und in der Kongregation des Papfted und der Kar» 
dinäle iſt feftgelegt worden, daß wever bei Ihrer Majeftät 
noch bei den Ruſſen überhaupt eine Wiebertaufe nötig wäre. 
Wenn fie nur nach der Florentiner Union zur Obebienz des 
apoftolifden Stuhles fich beiennen, jo können fie im griechtichen 
Ritus verbleiben und griechiiche BPriefter fich halten. Gäbe 
das Schwierigkeiten, jo muß man fi) auf den Bapft berufen. 
Wenn von rujftiher Seite behauptet werben follte, daß ber 
Kardinal die (nach ruſſiſchem Ritus vollzogene) Ehe noch ein 
mal hinterher eingejegnet hätte, jo ift das in Abrede zur jtellen, 
er bat nur dem Biſchof die Befugnis zur Einſegnung erteilt, 
das hat die Moskauer Begleitung der Fürftin mit angejehen. 
Was die jonftigen Belehrungsverfuche und die Errichtung latei» 
nifcher Kirchen (in ruffilchen Gemeinden) anbetrifft, fo regiert 
der König nicht anders als fein Vater, der jedem die Errich⸗ 
tung von Beiligtümern ohne Rüdficht auf das Belenntnis ge- 
ftattete. Der König Alerander bat nicht die Tataren (wider 
Chriſten) ind Feld geführt, wohl aber der Großfürſt bie 
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Krimer durch Romatonoweli. Auch find türkiſche Kaufleute 
nicht entlaſſen worden, denn fie wurden, ba fie die Zölle ım- 
gingen, wie Feinde behandelt. Der König bat weder einen 
Bifchof, noch fonft jemand zur Belehrung feiner Frau veram 
laßt. Sollten fi die Ruffen über den Bruch der Verträge 
bellagen, fo iſt zu zeigen, daß der Fürſt von Mojajst zuerift 
die Seindfeligfeiten begonnen babe, die dann erſt erwidert wor⸗ 
den fein. Dan muß fich bemühen, die Rüdgabe ber Er- 
oberungen, wenigftens von Wjäsna, ferner bie Auslieferung 
der Gefangenen, das Berfprechen der Zurüdweifung vom Über 
läufern und bie Verficherung der Wahrung der älteren Ber- 
träge zu erlangen.“ | 

Der polniſche Senat berührt fomit alle Punkte der litauijch⸗ 
ruſſiſchen Kontroverſe in einer Weile, daß ſich daraus ein voll 
ftändiges Programm der Friedensverhandlungen ergiebt. Das 
felbe wurde auch von dem Landtage in Kolo genehmigt, umb 
der Wojewobe von Leczyc, Peter Myszkowski ald Führer der pol- 
niſchen Geſandtſchaft beftimmt, denn ver Landtag wollte Frieden 
ober einen längeren Waffenftillftand unter allen Umftänven. Zu⸗ 
gleich wandten ſich der Kardinal Friedrich und die polnifchen 
Biſchofe an die Königin mit einem Schreiben, worin fie die 
jelbe auffordern, ihren Einfluß auf ihren Bater im Sinne bes 
Friedens geltend zu. machen. Die Königin erwiberte fofert, 
daß fie den Krieg zwifchen den beiden ihr fo nahe ſtehenden 
Monarchen ſchmerzlich genug empfinde, aber ohne von ihrem 
Gatten ermächtigt zu fein, Hätte fie keinen Schritt zu thum 
gewagt, fie würde aber der nunmehr gegebenen Anregung, 
wenn der König es genehmigte, gern Folge geben. Auf 
folhe Weife entftanden dann jene rührenden Briefe der Kunigin 
Helene an ihren Bater, an ihre Mutter, an ihren Bruder 
Wasſilji und an ihren Bruder Jury, bie, wer auch immer 
ihr Verfaſſer geweſen fein mochte, als Denkmäler einer patri- 
archaliich unterwäürfigen Geftnnung, eines diskreten weiblichen 
Takts mitten in einer fchwierigen Situation, einer beicheibewen 
Zurüdhaltung in dem weiblichen Geſichtskreiſe und einer ergreifend 
naiven und innigen Gläubigkeit anerfannt zu werben verbiemen. 
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Die Briefjtellerin verfteht nicht und Hat fein Gefühl für die 
großen nationalen Zwede, die ihr Vater in jenem Kriege 
eigentlich verfolgte, und man vergiebt ihr das in Rußland 
feien bi® heute nicht. Sie geht von der Meinung aus, daß 
die ausgeiprochenen Borwände des Krieges auch die Urfachen 
find, und fie jucht in den fie berührenden oder in ihrem 
Faſſungsbereich Tiegenden Punkten die falfche Auffafjung ihres 
Vaters zu widerlegen, wobei fie denn freilich der litauiſchen 
DBetrachtungsmeife folgen muß. Sie erbat für ihren Gatten 
feine Gnade, fondern fie bemühte fich vielmehr zu zeigen, daß 
derjelbe nicht im Unrecht ſei. Sie vergab nichts der Königin, 
nicht8 der Gattin, und war doch die bingebungsvollfte, gehor- 
fame Tochter. Sie jtellt es entjchieben in Abrede, Beun- 
rubigungen ihrer Glaubenstreue erfahren zu haben, und fie 
weiß mit einer gejchidten Redewendung anzudeuten, daß es 
auch nicht vonfeiten ihrer Schwiegermutter geicheben wäre. 
Die Briefe datieren alle vom 2. Januar 1503 und find mit 
der nah Moskau ziebenden Gefanvtichaft von Jan Sapieha 
übergeben worben. 

Um die Zeit aber, als die erjte Anregung zu dieſen Briefen 
gegeben wurde, bekam bie Friedensnegoziation eine Wendung 
burch Die Ankunft des ungarischen Magnaten Sigmund Zantaj in 
Rralau, der im Namen feines Könige Wladyslaw von Ungarn 
die Einladung zur Hochzeit desjelben mit Anna von Candale 
überbringen follte 1). Indem der Kardinal Friedrich dies dem 
König anzeigt, fegt er Hinzu: „Zantaj reift auch zu Ew. Maj., 
denn er bat den Auftrag vom Papfte und von jeinem Mon⸗ 
archen, fich beim ruffiichen Großfürſten um den Frieden zu 
bemühen. Das ſchickt fich befier, als ſelbſt darum beim Feinde 
nachzufuchen.” Und der König jchrieb an Wladyslaw: „Unfere 
Gemahlin und die litauifchen Senatoren haben die Verhand⸗ 
lungen zwar ſchon angelnüpft, gleichwohl danken wir Dir für 
die Sendung des Sigmund Zantaj.” Auch Lukas Wagelrode 


1) Mertwürbigerweife waren aber feine polniſchen Geſandten bei ber 
Hochzeit. Marino Sanuto, Diarii IV, 415. 
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billigte die ungarifche Intervention, nur warnte er, daß man 
» bei den Verhandlungen mit den Livländern fi) davor ver- 
wahren folle, daß dieſe den Preußen feine Förderung zuteil 
werben liegen. Alle diefe Rüdfragen, die Einladung der Liv⸗ 
länder zur Teilnahme an den Verhandlungen, die Korreipon- 
denzen wegen Ausdehnung der Geleitshriefe, die urfprüglich nur 
für die Litauer ausgeftellt waren, auch auf die ungarifchen, 
polniſchen und livländifchen Geſandten, die Information Sig- 
mund Zantajs nahmen noch eine geraume Zeit in Anſpruch, 
und das Ende des Jahres 1502 rüdte heran, ehe ber König 
dem Karbinal anzeigen fonnte, daß er den ungariihen Bot 
Ichafter mit Dolmetſchern ausgerüftet, nach Moskau babe ab- 
reifen laffen. Er traf daſelbſt am 29. Dezember ein und 
batte am 1. Januar 1503 die etfte Audienz vor dem Groß 
fürften. Was er dem Monarchen im Namen des Papftes und 
bes Karbinallegaten Peter von Reggio eröffnete, trug offenbar 
weniger den Stempel des Uriprungs von Rom, als von Bubda, 
und war eine eigene Auslegung der oben erwähnten Inftrultion 
des Legaten I). Die Chriftenheit wolle einen allgemeinen Kreuz 
zug unternehmen, an welchem Polen und Litauen ein Anteil 
zugebacht wäre. Der Krieg mit Rußland hindere fie daran, 
und darum folle Iwan nicht nur Frieden macen, jondern an 
dem heiligen Werke fich beteiligen. Ungefähr dasſelbe enthielt 
bie Miffion des Könige Wladyslaw, aber es jcheint nicht, daß 
die Berfpektive eines Türkenkrieges unter Leitung des römifchen 
Papſtes einen bejonderen Eindrud auf Iwan machte. Er würde 
gern, ließ er fagen, an der Seite der Ehriften gegen die Un- 
gläubigen kämpfen, aber ihm komme die Schuld an dem Kriege 
mit Litauen nicht zu, ſondern einzig dem Alexander, denn er 
hätte die Verträge nicht gehalten, hätte feine rau durch dem 


1) Die ruffifhen Autoren reben immer von einem „päpfllicen Ge⸗ 
fanbten”. Einen folden gab es nit. Der Papſt fchidt keinen Laien. 
Peter von Reggio, den die Aufien bis im die neuefle Zeit „Kardinal 
Reguns“ nennen, weilte in Buda, und bei ihm waren Briefe zu haben. 
Das hatte die Korrefpondenz gelegentlich ber Wahl Aleranders gezeigt. 
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Biſchof von Smolensk und durch die Bernharbiner zum römi- 
ſchen ®lauben genötigt, er hätte in Wilno feine Kirche für fie 
gebaut und ihren ortboboren Hofftaat entfernt, er hätte andere 
rufjiiche Herren zur Unterwerfung unter ben römiſchen Stuhl 
gezwungen, dem Herrſcher von Rußland die gebührlichen Titel 
nicht gegeben und Geſandten und Kaufleuten die Durchfahrt 
durch fein Land verwehrt. Daher wäre der Krieg entflanden. 
Die Gefandtichaft, die Alerander zur Löfung des Konflikts zu 
fenben verfprochen Hatte, wäre ausgeblieben. Übrigens begehre 
der Großfürſt nicht fremdes Eigentum. Litauen gehöre Alexan⸗ 
der, die ruſſiſchen Lande aber ihm. Die Linländer und die 
transwolgaifchen Tataren hätte er wider ihn aufgeregt. — In⸗ 
wieweit Sigmund Zantaj dieſe jchroffe Argumentation wider- 
legen konnte, ift uns nicht befannt. Aus feiner Information 
wiffen wir nur, daß er inbezug auf die ruffiiche Kirche in 
Wilno jagen jollte, daß er darüber feine Kenntnis habe, daß 
er aber im Kriegslager die Königin und ihren Hof in einem 
griechiichen Heiligtum gejehen hätte. Allein was wollten viefe 
untergeorbneten Streitpunlte jagen gegenüber ber entfchlofjenen 
Beanſpruchung „aller ruffiihen Lande als Eigentum?“ Zu—⸗ 
näcft aber erfüllte Zantaj feine Miſſion infofern, als er der 
litauiſch⸗ polnisch -Tivländifchen Geſandtſchaft geficherten Zutritt 
verichaffte. 

Sie traf am 4. März in Moskau ein. Der Wortführer 
der Polen war, wie es jchon früher beftimmt geweſen, ber 
Wojewode Peter Mysztowmeli von Leczyc. Litauen vertrat 
der Marſchall Stanislaw Glebowicz, der Statthalter von 
Bolod, neben einigen anderen vornehmen Herren, und Yan 
Sapieha, der Kanzler der Königin Helene, der die Briefe der 
Tochter an den Vater zu übergeben hatte. Als livländiſche 
Geſandte erſchienen Klaus Holfteuer und Johann Hyldorp. 
Der König Alexander hatte ſich auch an Sten Sture, ben 
Reichsverweſer von Schweden, mit ber Aufforderung gewandt, 
eine fchwebifche Botfchaft der feinigen anzufchließen, aber die 
Schweden begnügten fi) mit der Verfiherung des Könige, daß 
er ihre Sache bei dem Groffürften vertreten und fie in ben in 
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Ausficht ftehenden Frieden mit einichließen werde. Bon ben 
polniichen und litauiſchen Senaten wurben Briefe an die Bo- 
jaren überbradht, und die Verhandlungen nahmen alsbald einen 
lebhaften Fortgang. Das Programm, pas der polniſche Senat 
vorgeſchrieben Hatte, gab den Geſandten auch die Richtjchnur 
für ihre Haltung und ihre Forderungen, aber bald wurben die 
fo oft betonten angeblichen Anläſſe des Krieges, die thatjächlich 
nur eine Nebenbebeutung hatten, in den Hintergrund gedrängt, 
und als Hauptzegenftand trat bie Forderung des Großfürſten 
bervor, daß nicht bloß fein Titel als „Herricher von ganz Ruß⸗ 
land“ formell anerkannt, ſondern auch in feiner ganzen Sub- 
ftanz mit allen Konfequenzen angenommen würde. ‘Die abenb- 
ländiſche Geſchichte kennt kaum aus fo früher Zeit ein Beiſpiel, 
in welchem Iebiglich auf Grund der Nationalität, unter einer 
übrigens willfürlichen Charakterifierung des Begriffes, über alle 
rechtlichen und hiſtoriſchen Anſprüche hinweg bie Entäußerung 
großer Territorien von einem Staate gefordert wurde, ber in 
voller Lebenskraft daftand und an anderen Orten ein Übermaß 
von Ausvehnungsluft an ven Tag legte. Wenn es erlaubt 
wäre, das Verhältnis mit einem zwar fchlechten und bäßlichen 
aber üblich gewordenen mobernen Ausprud zu bezeichnen, ſo 
bürfte man jagen, daß bier von einem Monarchen ein fo 
trogiger Irredentismus ausging, wie ihn feine patriotiiche Ver⸗ 
irrung ober Übertreibung des neunzehnten Jahrhunderts in 
gleihem Umfang zu träumen wagte. Wie entfernt war doch 
von diefem unbegrenzten Begehren die Hoffnung der Litauer, 
irgendetwas von den Eroberungen Iwand wieder zurüdzuer- 
balten! Zwiichen jener Forderung und den möglichen Zugejtänd- 
nijfen war eine fo weite Kluft, daß jede Hoffnung, fie ausfüllen 
zu können, jchwinden mußte. Die Abfiht auf einen Dauernden, 
fogenannten ewigen Frieden mußte fallen gelaffen werden. Es 
war lediglich eine Durchführung verteilter Rollen, wenn man 
dem ungariichen Geſandten ven Vorſchlag eines ſechsjährigen 
Waffenſtillſtandes überließ, denn die Überzeugung, daß neben 
einer fo begehrlichen Nationalitätstheorie niemals ein wirklicher 
Friede auflommen könne, hatte doch auch den polniihen Senat 
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ſchon durchdrungen, als er bereits in feinem Programm bie 
Alternative eines längeren Waffenftilfftandes vorgezeichnet hatte. 
Die Urkinde wurde am 25. März aufgezeichnet. Die fechs 
Heinen Kreife Iewna, Rudia, Wielica, Szczucz, Swiata und 
Ozeryszeze, die Iwan herauszugeben fich verftand, Hatten einen 
überaus geringen Wert angefichts der Bloßlegung der Diftrikte 
von Smolenst, Witebsk und Polod, die durch den Zug der 
neuen Grenze entftand. Daß innerhalb des Waffenftillftandes 
an einem feſten Frieden gearbeitet werben foll, war eine übliche 
Formel ſolcher, Beifrieden“, die von niemandem ernft genommen 
wurde. Der Groffürjt und fein Sohn Waisilji beichmoren 
den Frieden, nachdem zuvor die Verficherung erteilt war, daß 
ein ähnlicher Stillſtand mit Livland abgefchloffen werben würde. 
Die Livländer, oder wie bie ruffifchen Yiltorien bis in die 
neuefte Zeit mit einer gewiffen Geflifjenheit fich ausprüden „bie 
Deutſchen“ waren boch die einzigen in biefem Kriege gewefen, 
bie im offenen Felde Thatkraft, Beſonnenheit und verwegene 
Tapferkeit gezeigt hatten und mit ihren Keinen Scharen den 
großen Heeresmaſſen der Rufjen einen Schlag nach dem andern 
beibrachten. Nicht mit Unrecht klagte Plettenberg dem Könige, 
daß, wenn jeine Truppen in Polock fich nicht ungeborfam und 
wortbrüchig gezeigt hätten, Pskow ficherlich erobert worden wäre. 
Jetzt mußten freilih „die Deutichen“ ihre Siege büßen, denn 
ihre Gejandten wurden in Moslau mit „Hohn“ und Gering- 
ſchätzung behandelt, und fchlieglih war es nicht eigentlich Iwan 
Waſsiljewicz, der mit dem Landmeiſter den Waffenftilfftaub ab- 
fchloß, fondern er erteilte nur den Pſkowern und Nowgorodern 
die Ermächtigung, auf Grund der vorgezeichneten Bedingungen 
Stillitandsverträge abzufchließen. Daß fich die polniſch⸗litauiſche 
Geſandtſchaft, welche, wie wir gefehen haben, in ihrer Im 
fteuttion die Ermächtigung Hatte, ihre Gefchäfte von der Rück⸗ 
ficht auf Livland nicht ftören zu laſſen, nicht Ioyal benommen 
hätte, darf nicht behauptet werden. Alerander hatte dem Land» 
meifter gegenüber wentgftens in Anſehung des Frievensichluffes 
alles getban, was feine Pflicht war, und was die Fortdauer 
der guten Beziehungen wahren konnte Er Hatte auch bie 
Caro, Geſchichte Polens. V. 2. 59 
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Frage der Einbeziehung Schwedens in ben Frieden lediglich ber 
Diskretion Plettenbergs anheimgeftellt, weil er biefem Interefle 
näher ftünde. Allerdings war Das in Moskau nicht burd- 
zufegen geweſen. So tief unzufrieden der Meiſter aud mit 
dem Trieben war, — der König berichtet e8 dem Bapfte — unb 
fo fehr er es auch vorzöge, den Krieg wieder aufzunehmen, fo 
machte er doch den König nicht für den Ausgang der Berhand- 
Iumgen verantwortlid. Er war im Gegenteil entichloffen, ſeine 
Berbindung mit Polen-Litauen zu befeftigen und ber Idee eines 
polnisch » ſchwediſch⸗ hanfentiihen Bünpniffes, die von Alerander 
angeregt wurde, weiter nachzugeben. 

Die Geſandtſchaftsbücher vergeijen nicht zu verzeichnen, va 
der ungariſche Geſandte vierzehnmal, die litauiſchen zehumal 
beim Groffürften waren, daß der erjtere zweimal, bie letzteren 
einmal bei ihm jpeiften, und wie fie fonft geehrt wurden, und 
wer zum Ehrendienſt berjelben befohlen war. Am 6. April 
reiiten fie von Moskau ab, und am 6. Mai folgten ihnen vie 
ruſſiſchen Geſandten nach, welde Zeugen ver „Sreuzküffung 
Alexanders“ auf ven Waffenftiliftand fein, und einen Revers 
des Könige, vom Erzbiichof von Gneſen und dem Bifchofe von 
Wilno unterzeichnet, mitbringen jollten, worin die Wdhtumg 
und Bewahrung ver Religion der Königin, auch für dem Fall, 
daß ihr Gatte ftürbe, zugejage wäre. Dieſe Geſandten ließen 
lange Zeit in Moskau michts von ſich bören, als plöglich bie 
Nachricht vonfeiten tes Fürften von Wielst einging, daß fie vom 
Könige gefangen genommen und „in den Turm” geſetzt wären. 
Ber weiß, was daraus noch entitanden wäre, wenn nicht bafd 
darauf Maciek Kuncewicz im Ramen des Königs vie Aufklärung 
gebracht hätte, daß der König an dem Vorgang keine Schuld 
trage, die Herren und Bojaren von Smolenst hätten ihrem 
Zorn darüber, daß ihnen die Ruſſen Dörfer, Beute, Laub umb 
Waſſer abgeichnitten und viele erfchlagen und berambt hätten, 
nicht bemeiftern gelonnt und ſich an den Gejanbten rücken 
wollen. Der Zwilchenfall wurde alsbald von Wieganver ber 
gelegt und, jo jchwer es ihm ankommen mochte, ex beſchwor 
am 27. Auguft den drückenden Beifrieven, der wieberum ein 
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gewaltige Stück von der „Mitgift der Jagiellonen? bei ber 
Befteigung des polniichen Thrones abfchnitt. Wir finden nicht, 
daß Wlerander jetzt noch fo oft von den „Zeiten Witolds“ 
ſprach, als im Anfang feiner Regierung. Aber Iwan Waſsil⸗ 
jewicz machte ſowohl in direften wie in indirekten Außerungen 
gar fein Hehl darans, daß er noch weit entfernt davon wäre, 
befriedigt zu fein. Im einer Unterbanblung mit Gefanbten 
feines Schwiegerfohne® äußerte er, fie hätten ganz recht mit 
der’ Behauptung, daß jedem fein Erbland lieb und fein Eigen 
wert fein möüfje, aber dem Könige wäre doch wohl nicht un« 
befannt, daß die ruifichen Gebiete Kiew, Smolensf und andere 
Städte eben von altersher jein Erbland und fein Eigen 
wären. Und in der Inftruftion des Bevollmächtigten, der dem 
Zaren von Perelop den geſchloſſenen Waffenftillftand anzeigen 
jolite, heißt es, daß Mengli-Girai darum nicht von feinen An- 
fällen auf Litauen fich abhalten laſſen dürfe und vor jeder Aus. 
föhnung mit Werander zu warnen fei, denn das Veiſpiel Iwan 
fönne für ihn nicht maßgebend fein; Litauen wolle feine ver- 
lorenen Lande wieder haben, und er, der Großfürſt, wolle „fein 
Erbland“, alle ruffiichen Gebiete ſich aneignen, wie fönne ba 
von einem Frieden die Rebe fein. Der Stillftand habe feinen 
anderen Zwed, als dem Heere Ruhe zu gönnen, die gewon- 
nenen Städte zu befeftigen, die verbrannten neu aufzubauen, 
anderen zuverläffigen Händen anzuvertrauen, und wo bie Be- 
völferung feinen Abfichten nicht entipricht, fie wegzuführen und 
eigenes‘, ergebene® Volk dort anzufiedeln. — Man kann ſchon 
offener und präzifer den Sinn und die Bebeutung des ganzen 
Krieges und die Motive und Hintergedanten des Waffenftill- 
ftandes nicht ausſprechen. Nur von ber religiöfen Seite konnte 
natürlich der Großfürft mit dem Tataren nicht reden laffen. 
Die Berührung dieſes Punktes war dem Briefe vorbehalten, 
den der Großfürft dem Kanzler Jan Sapieha an feine Tochter, 
die Königin, als Antwort auf ihre ergreifenden Vermittelungs- 
verjuche mitgegeben hatte. Der ftarre Monarch hielt nicht da- 
mit zurüd, daß er feinen Zuträgern mehr als feiner Tochter 
glaube. Sie habe die Sachlage inbetreff ver ihr am polniichen 
H9* 
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Hofe zuteil gewordenen Rüdjichten unzutreffend dargefiellt, und 
den berriihen Mahnungen, lieber den Tod zu erleiven ald ben 
Glauben der Väter zu verlaffen, donnerten die drohenden Ber- 
wünfchungen des Vaters und der Mutter nach, wenn die Tochter 
es ſich beilommen ließe, in ber römilchen Kirche zu beten und 
den römiſchen Glauben anzunehmen. — Unter joldyen Umftänden 
war es, abgeſehen von ber wenig ehrenbaften Demütigung, bie 
darin lag, ein boffnungslojed Bemühen und eine tbörichte 
Siſhphusarbeit, einen [ogenannten ewigen Frieden in der Hoff⸗ 
nung auf eine Wiederberjtellung des früheren Befigitandes auf⸗ 
richten zu wollen. Wie jehr ver Stein immer wieder zurück⸗ 
rollte, mußte Alerander jchmerzlich erfahren, als der Staroit 
Ditafei Daszkowicz, den er mit Wohlthaten überhäuft hatte, 
mit allen feinen Reichtümern nah Moskau verräteriich entwich, 
und auf des Königs Verlangen feiner Auslieferung der Groß⸗ 
fürft demonftrierte, daß der Stillitandsvertrag zwar die Aus 
lieferung von Dieben, Ylüchtlingen, Räubern bebinge, nicht aber 
von Leuten in jo hervorragender Hofitellung. Wenn aber der 
polniihe Kanzler in dem Reiſepaß für den bintichen Geſandten 
nah Moslau in der Titulatur „des Großfürften von ganz Ruß⸗ 
land“ unter den aufgezählten Ländern desſelben den Namen 
„Kaſan“ vergigt, jo führt das zu Loftipieligen diplomatiſchen 
Berbandlungen, in denen der polniiche König verfichern muß, 
daß dem Irrtum des Schreibers keineswegs die Abficht zugrunde 
lag, Iwan den Zitel eines Herrfcherd von ganz Rußland zu 
veriagen. Und während Alerander ‘Demütigung über Demütigung 
empfing, retteten dort im fernen Kaſan 300 dem Kerker ent- 
ftiegene Litauer um den Preid der Freiheit dem Großfürſten 
Iwan die reihe Stadt Kaſan aus der Hand tatariicher Em- 
pörer! 

Vieles erklärt fi in der baltlojen, anſpruchsvollen und 
boch wieder furchtſam zurüdtretenden Politif Alrranders einmal 
durch den Umſtand, daß er faft unaufhörlich von dem Berrat 
oder geplanten Berrat feiner Großen umgeben war, unb 
zweitend, daß er dem chronifchen Unglück der Tatarennachbar⸗ 
ſchaft nicht mit der Aufbietung aller Kräfte ber beiden Weiche, 
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über welche er gebot, gegenüberzutreten ven Mut hatte. Gewiß 
gab es niemals einen polnifchen oder litauiſchen Monarchen, 
welcher innerhalb bes politifchen und nationalen Ideeenkreiſes 
dem ruſſiſchen Efement feiner Untertbanenfchaft fo zugeneigt 
war, wie Aleraınder. Er begünftigte dasſelbe in ber Hierarchie 
jeines Sroffürftentums in einer Weiſe, daß notwendig barliber 
die Entwidelung, die Kafimir angebahnt Hatte, aufgehalten 
werden und nach einer andern Richtung fich neigen mußte. 
Außerhalb der religiöfen Sphäre, in welcher er mehr Innern 
Eifer empfand als irgend einer feiner Brüder, hatte er in 
Sprade, Sitte und Neigung fi) mehr zu den Rufen als zu 
feinen Blutsverwanbten gehalten. Aber damit hatte er fich gleich- 
fam nur auf zwei Stühle gefekt. Während die einen ihn nicht 
Tiebten, that er den andern nicht genug, und fo fand die An⸗ 
ziehungskraft von Moskau immer neue Objeltee Bei dem 
erfennbaren Mangel an Regentenfähigkeit Hat Alerander niemals 
und nirgends die Situation, die fich darbot, ganz überichaut, 
und da es auch feinem Charakter an feit ausgebildeten Prin- 
zipien fehlte, To zerfiel fein ganzes Schaffen in eine Menge 
Notbebelfe, Fleiner Gelegenheitstniffe, denen e8 an fcheinbarer 
Klugheit nicht gebrach, die ihn aber in ihrer Zuſammenhang⸗ 
Iofigfeit und in ihrer Oberflächlichlett immer tiefer in tragifche 
Berlufte verwidelten. Großherzige Ehrlichkeit und Offenheit 
waren gewiß in feiner Epoche nicht das Fürftentveal, und in 
dem Kreife von Potentaten, mit welchen ihn feine politifche 
Rolle in Verbindung brachte, am wentgften, aber ob es gegenüber 
der weltklugen Rüge und Verräterei, die Zeit feines Lebens ihm 
feine Macht aus den Händen zu winden ftrebte, nicht auch das 
Weltklügfte geweſen wäre, mit den Praftifen der Ungläubigen 
und Orientalen nicht zu eifern, möge nur mit biefer Anbeutung 
erörtert fein. 

Bon den Ruſſen hatte fich nunmehr Alexander durch einen 
umermeßlich großen Verzicht eine fechsjährige Ruhe erfauft, aber 
er wußte gar wohl, daß ber zeitweilige Friebe nur dann einen 
Bert haben konnte, wenn er auch den immer beweglichen, 
immer aggrefjiven, und jeden Vertrauens fpottenden Zaren ber 
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Krim gewonnen und befriedigt haben würde. Als Alexander 
den Zaren Schach» Achmet bei fi bebielt — illibertabatur 
lautet der barbariſche aber malertiche Ausoruc des Ehroniften — 
ſchwebte ihm fofort vor, von dieſer Gunſt der Gelegenheit 
einen vorteilhaften Gebrauch zu machen. Mit Schach⸗Achmet 
wurben Verträge beiprochen und Pläne gejchmiebet, als ob ber 
Zar noch mitten in feiner Horde wäre. Dem Könige war 
der Einfluß des Transwolganers auf die Nogaiſchen Tataren 
nicht umbelannt, und es jchien nicht außer aller Möglichkeit, 
daß Verſuche zu feiner Befreiung gemacht werben würbem. 
Und trat Schach⸗Achmet wieder als freier Herricher auf, ſo 
war es gewiß, baß er es nicht. aufgeben wird, au Litauen 
bittere Race zu nehmen. Es mußte zumächt aljo fcheinen, 
als ob er nur darum feftgehalten und beivacht würde, weil 
mit ihm noch weitläufige Unternehmungen beabfichtigt wären. 
Das erfte Wort Alerander8 aber an Mengli⸗Girai nach der 
Rataftrophe: „Dein Feind ift in meiner Hand“, zeigt, daß 
er von vornherein entichloffen war, Schach⸗Achmet zu verlaufen. 
Obwohl Mengli-Girai mit vollem Grunde von Iwan Was⸗ 
ſiljewicz darauf hingewiefen wurbe, daß, ba die Litauer aus 
Sorge vor der Rache des Zaren ibn unter feinen Umſtänden 
entlaffen würden, ber Wert jener Thatſache nicht allzu bach 
anzujchlagen wäre, jo bemächtigte ſich dennoch des krimſchen 
Zataren eine Unruhe, die ihn alle die Jahre nicht verlieh, ſo⸗ 
lange Schach⸗Achmet lebte und in den Händen der Litauer 
war. Aus der Energie, mit der Iwan gerade in dem Augen- 
blid, da er mit Wlegander feinen Waffenftillftand abſchloß, auf 
bie Bortbauer der Tatarenkriege drang, erſieht man, daß 
Mengli⸗Girai ftugig zu werden fdien. „Laßt Euren Vater 
fih nicht mit Litauen verföhnen“, fchrieb Iwan an die Söhne 
Mengli-Strais, „führt Krieg, ſonſt büßt Ihr alle Eure Kim 
fünfte ein.“ Aber Mengli⸗Girai fchien boch zu überlegen. Er 
batte am Hofe zu Wilno verlauten laffen, daß er mit einem 
Jahrgeld von 10000 Rubeln ſich zufrieven geben würde, umb 
Alexander batte fie bewilligt. Uber dem Zarem lag doch jegt 
noch etwas anderes am Herzen ald das Jahrgeld. Er ließ 
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Wlegander fagen, daß er jekt Frieden balten wolle, und ber 
König folle ihm den Dmitri Puthaticz von Kiew zur Befeſtigung 
des Ablommens durch Eide fchiden. Während ver Wojewode 
von Kiew ſich zur Reife anſchickte, plünderten aber die Tataren 
die litauiſchen Grenzftaäͤdte. „Das thun meine Söhne ohne 
meine Befehle”, äußerte Mengli, als ibm darüber VBorbaltungen 
gemacht wurden. „Dean muß aber feine Söhne gut in bie 
Hand nehmen”, erwiderte der König und war wieber im Be⸗ 
griff Putyaticz abzufenden, als wieder neue Räubereien ber 
Zataren gemelvet wurden. Reue Vorwürfe Alexanders in den 
alten Redensarten. Immerhin war fichtlih, daß der Zar 
verhandeln will, und daß er feinen Gegner nur durch ben 
Wechſel von Beängftigung und Schmeichelei mürbe machen will. 
Im Yahre 1504 waren die Raubzüge faft ganz eingeftelit, die 
Berbandlung trat in ben Vordergrund. „Er babe feine Leite 
nunmehr Bart in die Hand genommen”, ließ Mengli dem 
Könige durch jeinen Sefandten Barusz fagen, und habe vor 
Imaszencowicz, dem königlichen Geſandten, den Eid auf das 
Abkommen geleiftet, aber ‚zum Freunde und Bruder kann man 
nur einen haben, nicht zwei. Wollt Ihr mich zum freunde, 
fo thut vor den Augen Batuszs, worum ich Euch bitte. Bringt 
Shad-Achmet, meinen Feind, weit ins litautiche Land, nach 
Kowno, dort wo der Zar Said⸗Achmet geſeſſen bat, trennt 
ihn von feinen Dienern. Sein Bruder Chazak hat die Nogaier 
aufgerührt und verlogene Geſandte vor Euch gebracht. Bringt 
fie alle in Haft und bewacht fie und fchidt feine Geſandten an 
die Kinder Schach⸗Achmets, dann werden wir große Geſandt⸗ 
fchaften austaufchen, und wer dann nicht ehrlich jein Wort 
bält, den verdamme Gott in dieſer und in jener Welt.“ 

In gleichem Sinne ſchreibt der Zar an bie litauiſchen 
Diagnaten, und die tatariſchen Oranden unterftügten die Pro⸗ 
pofition. In dieien Briefen wurden lediglich die Säge vartiert, 
die der Hauptbrief enthielt. Nur ein Schreiben an Michel 
Glinski, den Bünftling Aleranders, verbient beſonders hervor⸗ 
gehoben zu werden. Denn aus diefem gebt mit Deutlichleit 
hervor, daß zwilhen Mengli⸗Girai und Blinsli eine gewiſſe 
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nähere Relation aus ben Zeiten, ba ber letztere in Berelop 
als Geſandter geweſen war, beftand, und daß zwilchen beiden 
neben ber fohriftlichen Korrefpondenz noch ein Austaufch von 
Gedanken ftattfand, der mündlich durch vertraute Geſandte ver- 
ntittelt wurde. Auch Batusz ſoll wieder, wie es in dem Briefe 
beißt, dem Zürften Glinsli mündliche Erläuterungen geben, . aber 
daß biefelben weitergehende Forderungen enthalten hätten, als 
in ben Briefen ausgefprochen war, und baß namentlich bie 
Andeutung gegeben wäre, daß dem taurifchen Zaren ber Tod 
Schach⸗Achmets am meilten gefallen würde, dafür liegt in den 
vorhandenen Schriften Tein ftichhaltiger Beleg. Das aber fieht 
man Har, daß Mengli⸗Girai Teineswegs bloß ein Gefühl per- 
jönliher Rache befriedigen will, ſondern politiiche Beſorgniſſe, 
Beiorgniffe vor dem großen Einfluß des unfreien Chans auf 
die verfchievenen Horbenrefte best. Die Thatſache der Ber- 
wenbung der Nogaier für ihn, mit der es ihre volllommene 
Nichtigkeit hatte, Hatte ihn offenbar erichredt. — Nun kann 
man aber die Haltung des Königs in biefer ganzen Angelegen- 
beit nicht anders als widerwärtig bezeichnen. Weber die Rechte 
frage ift hier am Plate noch die der politiſchen Opportunität. 
Weber von der einen noch von ber andern läßt fich für ven 
König auch nur die Spur einer Rechtfertigung gewinnen. Im 
die Rage, in weldhe Schach⸗Achmet geraten war, hatte Wlerander 
ihn Doch gebracht. Seiner Verſäumnis allein war es doch zu⸗ 
zufchreiben, daß die bebeutende Macht Schach⸗Achmets nach 
ihren anfehnlichen Erfolgen den elementaren Unbilden unterlag 
und fich auflöſte. Er batte Doch im einer in der chriftlichen 
Welt damals faft unerhörten Weife das fromme Anrecht des 
Schupflehenden mit Füßen getreten und ftatt des Gaſtrechts 
Unfreiheit über den Tataren gebracht. Aber diefer König ohne 
Mark bat nicht einmal ven Mut des Verbrechens. Er fchreibt 
an den Kardinal Frievrich und an den polnifchen Senat ängft- 
lich (ſchon 1502), fie follten ihm raten, was er mit bem 
Zaren anfangen fole. Er täufcht den unfreien gefallenen 
Monarchen mit Hoffnungen auf eine Neftitution, bie er doch 
unter keinen Umftänden gewähren konnte. Und das Wider 
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lichſte war, daß er den Unglücklichen mit äußern Ehren umgab, 
bie ihm feine Fefſeln doch nicht hinwegzulügen vermochten. 
Wiederholentlich ſuchte der Zar ſich durch die Flucht feinem 
Schickſal zu entziehen, aber dadurch vermehrte er nur feine 
Unfreiheit ). Aus einem Bericht des Königs an die Senatoren 
von Polen ?) erfährt man, daß Alerander mit ihm und ven 
Nogaiſchen Tataren ein Bündnis abgefchloffen babe. Welchen 
Inhalts dieſes Bündnis geweien, läßt fi nur aus einer 
dunkeln, dem Lokal und der Zeit nach jedenfalls unrichtig an⸗ 
gegebenen Erzählung des Miechowita erfennen, bie an Klarheit 
baburch nicht gewoimen, daß fie ber oft erwähnte Zenfor 
völlig umgeadert bat, um die Handlungsweiſe des Königs 
zu beſchönigen. Der König, fo erzählt Miechowita, als er 
im Begriff war, fi zum Meichdtage nach Rabom zu be 
geben, ließ fich den transwolgatichen Zaren fommen und brachte 
ihn erft in Neuftabt in Mafowien und alsdann in einem 
Flecken bei Rabom unter. Als dann Schach⸗Achmet in den 
königlichen Rat geführt wurde, begann er mit ebenfoviel 
Schmerz ald Bernunft und Kühnheit dem Könige felbft und 
feinem Rat auseinanberzufegen, baß er nur um feinet- und 
ifretwillen, wegen des Bundes mit ihnen, fein Heer, feine ganze 
Habe verloren Hätte. Sie follten ihm feine Freiheit wieder- 
geben, dann würde er das Seinige wiebererlangen und fie wie 
feine Brüver behandeln. Im andern alle werde Gott, vor 
welchem er nach feiner Überzeugung auf gleihem Fuße ftehen 
werde, ein gerechter Richter fein und den Eidbruch und bie 
Zreulofigfeit des Königs verdammen. Als man in nun aber 


1) Der einzige fefte Anhaltspunkt in biefem Wirrwar von unbatierten 
Angaben ift der Brief Aleranders an die Senatoren von Litauen vom 
21. Oftober 1503. Damals find die Nogaifhen bereit8 bei Alerander. 
Folglich muß die Szene, welſche Miechovita anf ben Reichſtag von Radom 
(1506) verlegt, ſchon früher flattgeiunben haben. Die Eeſandtſchaft 
Batuszs fällt in den Ausgang 1504, und im Anfang 1505 findet bie 
definitive Einferferung bes Schach⸗Achmet flatt. Trotz ber pofitiven An⸗ 
gabe des Miechovita iſt Schach» Ahmet auf dem großen Reichstag von 
Rabom, dem berühmten, ganz gewiß nicht geweſen. 

3) Sofebiomstfi III, 486. 
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auf die Zulunft vertröftete unb ihm bie Notwendigleit der 
Rüſtungen barftellte, jo wies er auf bie verfanmelte enge 
und rief aus: „Aber biefe ba, warum geben biefe nicht im Des 
Krieg?“ Worauf ihm geantwortet wurbe, daß die Chriſten 
nicht wie die Tataren überali Krieg führen. Judefſen fanden 
die Näte des Könige boch den Mann angenehm, ug und ge 
fällig und verſprachen ihm, mit polniſchem, litauiſchem mb 
tntariichem Kriegsvolk ihn über den Don zu fchiden, und ba» 
mit er bort feinen fich etwa findenden Lanbsleuten Die Haud 
reichen könne, ſchickten fie den Bruder Schach ˖ Achmets, dem 
Sultan Chazak nach den Gegenden jenſeits der Wolga, um 
die transwolgaifchen Zataren und ven „Imperator” ber 
Rogaier aufzubieten, damit fie den in feine Yanbe zurücklehrenden 
Schach⸗Achmet empfangen und aufnehmen könnten. Bis am 
die Grenzen Litauend wurde der Bruder des Zaren geleitet, 
gelangte glikklich jenfeits der Wolga und vollzog das ihm Auf⸗ 
getragene getreu und ordentlich. — An der Wahrheit biefer 
Borgänge ift durchaus nicht zu zweifeln, wenn fie auch sicht 
in Radom beim Reichätage und nicht im Jahre 1505 fich zu- 
getragen baben, denn Miechowita weiß auch von ver Thatſache, 
daß nunmehr von dem Zaren der Nogaier 80 Boten zu 
Alexander gelommen find, um Schach-Achmet zu holen und im 
Die Tatarei zu geleiten, und diefe Thatſache, die augenſcheinlich 
den Erfolg der Miſſion Ehazats bildet, ift urkundlich betätigt. 
Denn am 21. Oftober 1508 ichrieb der König an jeine hoben 
Würdenträger in Litauen einen Brief, aus dem bie ganze Zer⸗ 
fahrenheit und Unſchlüjſigleit desſelben Ipricht, aus dem vie 
entichiedene Abficht hervorgeht, das felbft unter den Wilden 
heilig gehaltene Geiandtenrecht zu brechen !), aber die Ber- 
antwortung dafür möglichit auf die Senatoren zu wälzen. Wie 
diefe Überlegungen ausfielen, erzählt Miechowita mit Entrüftung: 
„Gegen alles Völlerrecht und gegen jede Gebühr warfen bie 


1) „Ihr werdet begreifen, daß man mit Gefandten nirgends in der 
ganzen Welt feinen Scherz treiben dar”, jchreißt der König. Akty zap. 
Rees. I, no. 206, p. 15083. 
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Litauer die Gefandten in ben Kerter und haben fie niemals 
wieber entlafien.” 

Eben verielbe Hofmann Jakob Iwaszencowicz, der vie 
NRogaier von Nowgorodek nach Minsk und von Mindk nach 
Stud geführt Hatte, ging nunmehr mit dieſen Nachrichten zu 
Mengli⸗Girai nach Perelop. Dan kaum ſich denken, mit 
welchem Bebagen der Tatar den chriftlichen König auf pie 
Linie feiner eigenen Moral berabgeiunten, und mit welcher Zu- 
friedenheit ex feinen Feind feine Gejchäfte beiorgen ſah. „Die 
Nogaier lügen“, erflärte Mengli⸗Girai, um bei Alegander nicht 
noch einmal das Bedenken aufkommen zu lafien, ob es doch 
wohlgethan fei, bie öftlichen Tataren dermaßen zurüdzuftoßen, 
umd wir willen bereitS von der nunmehr erfolgten Sendung 
Batuszs und den Forderungen, die der krimſche Zar geftellt 
bat. Der Erfolg vieler Geſandtſchaft ließ nicht lange auf fich 
warten. Die Litauer glaubten den Worten des Zaren von 
Perekop, obwohl fie feine Verlogenheit oft genug fchon erfahren 
hatten. Wenn man dem Miechowita folgen darf, jo ift wenig. 
jtens der König an dem letten Alt vieles Intriguenjpiels nicht 
unmittelbar beteiligt. Er hätte Schach⸗ Achmet von Radom aus 
nach Wilno geſchickt, um ihn in fein Land zurüdzubefördern. Die 
aufgeregten und gegen Michal Glinski erbitterten Yitauer aber, 
welche mit großer Beſorgnis eine außerordentliche Zuneigung 
zwilchen Schach. Ahmet und dem Günftling Alexanders be⸗ 
merlten und befürdhteten, daß Glinski fich vesielben einmal 
gegen bie Xitauer bevienen lünnte, obendrein bejtochen von den 
Veriprechungen DMengli-@trais, waren entichloffen, den trans- 
wolgaifchen Zaren nicht mehr aus den Händen zu lafien. Man 
Hagte ihn an, daß er in der Zeit, da er bungerleidend mit 
feinem Deere im Gebiete von Kiew ftand, Näuberei getrieben 
und viele Menſchen und Vieh ven Barbaren übers Meer ver- 
kauft habe. Dafür wurde er in die Feſtung Kowno gefeflelt 
abgeſchickkt und zu Iebenslänglicher Haft verurteilt. Sowohl 
er als auch die nogatichen Geſandten follten den Kerker nicht 
wieder verlaffen. 


* 
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So Miehowita 1). Die Rolle des Königs bei der letzten 
Schiefalsentwidelung des transwolgatfchen Zaren tft nicht recht 
⸗klar und nocd weniger die des Glinski. Was den König be 
trifft, jo erläutert fich die Frage leicht dadurch, daß er damals 
bereits ſchwer erkrankt war und auf den Rat der Arzte fich 
nach Krakau begeben batte, und eben darum vielleicht feinen Ein- 
fluß auf den Prozeß in Wilno nehmen Tonnte. Aber Glinsti? 
Derjelbe Glinski, dem der krimſche Zar die Einkerlerung Schach⸗ 
Achmets ganz vornehmlich empfohlen hatte, ſollte vielmehr dem 
Transwolganer innerlich gewogen, und ihn zu retten und für 
feine eigenen ebrgeizigen Pläne aufzufparen geneigt geweſen 
fein? Unmögli wäre e8 nicht, daß Glinski, der allerbinge 
mit Mengli-Birat auf gutem Fuße ftand, gefunden hätte, daß 
Schad-Achmet doch feinen Sweden beſſer entiprähe. Immerhin 
wäre dann Schach⸗Achmet nur das Opfer einer Rancıme ge 
wejen. Allein das mildert keineswegs die Schuld des Königs, 
die in der erften Freibeitäberaubung lag. Nach dieſer Frevel⸗ 
that ergab fi) das weitere Verfahren aus der Staatsraifon, 
denn Alerander Tonnte ſpäter den bis in den Tod beleidigten 
Zaren ebenfo wenig entlaffen, als es fein Nachfolger Sigmund 
fpäter thun durfte, wollte er nicht einen ımabjehbaren Krieg 
wider fein Land beraufbefchwören. Wenn nun aber bie 
moraliiche Entrüftung mit vollem Recht gegen den König und 
die Litauer fich äußert, wenn man mit Miechowita ven Eid» 
bruch auf der einen Seite und die Leichtgläubigkeit einem Mengli⸗ 
Girai gegenüber tabelt, fo darf fi) die Sentimentalität doch 
nicht zu fehr für Schach⸗Achmet erhiten. Zuverläffig waren 
es nur Staatsrüdfichten, wenn ihm in Wilno der Prozeß ge 
macht wurde, wegen Räuberei, Menfchen- und Viehhandel. Mit 
viel größerem Recht konnte die Anklage wider ihn erhoben werben, 
daß während er den Litauifchen Tribut empfing und mit Litauen 
im Bunde gegen Moslau Krieg führte, er unaufhörlich wit 


1) Auf die Korruption ber Erzählung burd ben Zenſor, welder, in» 
dem er ben König entihulbigen will, ihn aud an ben legten Beichläffen 
ber Litauer beteiligt, geben wir bier überall nicht ein. Die tendenziöfe 
Willkür iſt Hier in der Bearbeitung der erfien Ausgabe zu fichtlich. 
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Iwan Wasfiljewicz in Verbindung ftand, über den Abfall von 
Alexander verbandelte und fich erbot, die Spige feines Schwertes 
wider ihn zu richten. Am Ende batte er fich im feiner eigenen 
Zreulofigleit nur veritridt. 

Aber nicht minder verfiridten fich Alerander und die 
Litauer in ihrer Schuld. Denn noch war Batusz nicht zurüd- 
gelehrt, fo begannen bereits wieder die Raubzüge ber Tataren 
auf litauiſchem und polniichem Boden. Wie gewöhnlich ent- 
ſchuldigte fih auch Mengli⸗Girai fpäter, daß der Angriff wider 
feinen Willen unternommen worben wäre. Vielleicht follte mit 


diefer Beläftigung den Verhandlungen Batuszs nur Nachdruck 


verlieben werden. Inzwiſchen aber war ein Fall eingetreten, 
der dem Zaren vou Perelop fofort wieder eine andere Richtung 
gab. Es ift bereits erwähnt worden, daß die jcheinbar fried⸗ 
lihen Anwandelungen vesjelben von Iwan Wasfiljewicz in⸗ 
jpiriert waren. „Zum Schein”, batte ihm der Großfürſt jagen 
laſſen, dürfe auch er auf einen jechsjährigen Waffenftilftand 
eingeben, und Mengli⸗Girai hatte, wie gezeigt, dieſe Schein" 
politif benügt, um zunächft nur die Xitauer mit den öftlichen 
Zataren unverjöhnlich zu entzweien. Da brach plötzlich in 
Rajan unter dem Zaren Machmet-Amin, der jchon in bie 
ruififche Unterthanfchaft aufgenommen war, ein furchtbarer 
Aufruhr 108, an welchem fich die Nogaier beteiligten, und ber 
alsbald jo mächtig wurde, daß er dem erſten zahlreichen Heere, 
das Iwan ihm entgegenwarf, ftanphalten fonnte. Und mitten 
in diefem Sturm der Empörung kam die Nachricht, daß der 
eiferne Mann, der die halbnomadiiche Welt des Oſtens mit 
überlegener Kraft in Banden gehalten batte, der Großfürſt 
Iwan Wasfiljewicz am 27. Oktober 1505 gejtorben jei. Für 
Mengli-Sirai handelte es fich jegt darum, um jeben Preis bie 
Litauer von der Beteiligung an jener öftlichen Tatarenbewegung 
fernzußalten, und um den neuen Großfürſten von Moskau, 
Wasfitji Iwanowicz fich die Verpienfte zu erwerben, die ihm 
die Fortdauer der goldenen Gunft von Moslau verbürgten. 
Er verftand es, daß wenn Moskau in Bedrängnis fi be 
findet, e6 fein Beruf fei, Litauen ohnmächtig zu machen. Trotz 
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alfer Beriprechungen und Eide, trog aller Tiebevieneriichen Ge⸗ 
fälfigleit der Litaner, ließ Mengli⸗Girai um Oftern 1506 eine 
Schar von etwa 5000 KTataren in NRuthenien und Litauen 
einbrechen, die mit „erfchrediender Grauſamkeit“ Häufer und 
Getreideſchober verbrannten, Menſchen und Vieh, die fie nicht 
wegführen tonnten, in Stüde bieben, und nach ben (über- 
treibenden) Angaben ber Dielveboten jo viele Menſchen fort- 
führten, daß auf jeden Tataren zwanzig Geraubte famen. 
Kaum aber hatten die Räuber ihre Beute geborgen, jo Tebrten 
fie in den legten Tagen des Juli mit einem etwa dreimal fo 
großen Heere !) unter Führung Batu⸗Girais und Burnusze 
der Sohne Mengli-Öirais zurüd und legten nach der Art der 
Zürfen ihr Hauptquartier bei Kleck nördlich. vom Pripet nieder, 
um von dort aus, wo die Straße nad) Nowgorodek, Lida und 
Wilno einerieits und nach Minsk anderfeits fich gabelt, durch 
abgeſandte Geichwader das Land auszuplündern. 

Als die Nachricht Davon beim Hofe Alexanders anlangte, 
lag der König todkrank danieder. Nach der Angabe des 
Zenfors des Miecyowita hätte er die Schredienstunde in Wilno 
empfangen, die Räte hätten fofort eine allgemeine Seerfahrt 
beichloffen, nur Michal Glinski hätte die Anweſenheit des 
Königs beim Heere für unvermeidlich erflärt, und jo ven 
König gezwungen gegen den Sprucd ber Ärzte fi) nach Riva 
bringen zu laſſen. Inzwiſchen hätte man für die Hauptſtadt 
fürchtend, fofort angefangen, fie mit einer Feſtunggsmauer zu 
umgeben. Die litautfche Chronik indes giebt an, daß der 
König eben bei einer Verfammlung des Titautichen Senats in 
Lida fich befand, als der Einbruch der Tataren gemeldet wurde, 
aber da er wegen feiner jchweren Hinfälligkeit, feinen Einfluß 
mehr auf die Dispofitionen zur Lanbesverteibigung nehmen 
Tonnte, fo legte er bie Leitung in die Hände des Lanbeshet- 
mans Stanislam Kiszka, des Verteidigers von Gmolenst, 
und feines Hofmarſchalls Michal Lwowicz Glinsfi, und ließ 


1) Die 30000 Mann und 20000 Mann der Ehrouiften werben im 
dem amtlichen Schreiben bi Schütz, ©. 414, auf 12000 reduziert. 
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fich jelbit, da er kein Pferd mehr befteigen Tonnte, auf Trag⸗ 
bahren „balbtot” nah Wilno bringen. 

Die Litauer batten an 10000 Krieger aufgebracht, und 
bald konnten die in Lida verfammelten Führer den Feind im 
nächſter Nähe jchwärmen und fein räuberijches Unweſen un⸗ 
mittelbar bei der Stadt treiben ſehen. Eine von Lida au 
brechende Abteilung zerftreute die Tatarenſchar und brachte 
eine Anzahl abgefchnittener Tatarentöpfe auf ven Lanzenſpitzen 
beim. Mittlerweile war aber ein größeres Corps der Feinde 
bis Nowgorodel vorgebrungen und hatte bort ein Lager 
errichtet, von welchem fie anszujchwärmen gebachten. Da aber 
wiederum eine Abteilung auf die Litauer ftieß und geichlagen 
wurde, jo erlannten die Tataren, daß ihnen ein konzentriertes 
Heer gegenüberftäride, und zogen fich eilig in das Hauptlager 
bei Kleck zurüd. ALS die nachfolgenden Litauer bei Rowgoropel 
duch gefangene Zataren erfuhren, daß der Hauptitod des 
tatarifchen Heeres noch bei Kled die Rũckkehr der ausgejandten 
Raubſchwärme erwarte, jchlugen fie fofort den Weg nad Kled 
ein. Am 4. Auguft ftießen fie bei Iskolt auf eine 500 Mann 
ftarle Vorhut des Feindes, die fie zerftreuten und vertrieben. 
Die fliehenden Tataren meldeten den Zaremwitichen die Ankunft 
des litauiichen Heeres. Bevor diefe aber noch das Lager ab» 
brechen und fidh über das fumpfige Flüßchen, das es umgab, 
herausziehen Tonnten, ſtanden die Litauer ihnen gegenüber und 
beichoffen fie mie ihren Feuerwaffen. Da der Hermann 
Staniskam Kiszka unmittelbar zuvor erkrankt war und nur zu 
Wagen dem Heere folgen fonnte, fo lag die Xeitung bes 
Kampfes, der fi nunmehr am Morgen des 6. Auguft ent 
widelte, ganz in den Händen Michal Glinskis. An jenem 
Flußübergang wogte der blutige Kampf hin und Her, und bald 
waren die gefchloffenen Scharen der Tataren gebrochen und 
auseinandergeiprengt. Als ein Xeil derſelben einen anderen 
Flußübergang zn gewinnen trachtete, fanden ſie auch dort ſchon 
die Beſatzung, die Olinski vorjorglich dort aufgeftellt Hatte, und 
viele ertranfen und verſanken in ven Sümpfen, die fich zwiichen den 
verzweigten Nebenflüffen des Niemen befanden. Daß aber das 
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bloße Ericheinen von 300 Polen unter Sembziwoi Czarnkowski, 
binter denen die Tataren wegen ihres Waffenglanze® ein 
großes Heer vermutet hätten, bie Flucht der Ungläubigen und 
die Enticheibung des Tages herbeigeführt habe, davon ſteht im 
der litauifchen Chronik nichts, das ift lediglich eine der patrio⸗ 
tiihen Erfindungen, die der Zenfor des Miechowita zur Ber- 
fhönerung einflechten zu müflen glaubte. Der Sieg war voll- 
ftändig.. Vom 1. Auguft, an welchem zuerft bie Litauer mit 
den Tataren bandgemein geworben waren, bis zum 8. waren 
nicht weniger ald „13 Scharmüßel“ flegreich beftanden worden. 
Im Duntel der Nacht nur retteten ſich die Söhne Mengli- 
Girais. In wilder Flucht eilten bie Nefte des Heeres über 
Sluck, Petrykowicz, Divrucz, Zytomir und Wolynien, gehetzt 
von den Feinden. Nur wenige erreichten die heimiſche Horde. 
Glinski aber war mit ſeinem Heere auf dem Schlachtfelde 
zurückgeblieben. Das ganze Lager der tatariſchen Prinzen mit 
einer unermeßlichen Beute fiel in feine Hand, und als die 
ausgelandten Schwärme der Tataren, die nichts von den Bor» 
gängen bei Kled wußten, in das Hauptlager zurüdkehrten, 
jtießen jie auf die Litauer, melde vie einzelnen Abteilungen 
übermältigten und vernichteten. 

Als man die Nachricht von diefem einzigen großen Siege, 
den er in feinem ganzen Leben errungen, dem Könige brachte, 
lag er bereit8 in ber Agonie. Sprechen konnte er nicht mehr, 
aber ftumm breitete er die Hände noch zum Himmel aus, um 
Gott zu danken für die Rettung feines Baterlandes und bafür, 
Daß er doc in der Sterbeftunde mindeſtens noch die Rache 
erlebt an dem Feinde, der ihm fein ganzes Leben verbittert 
und fein Andenken in der Gefchichte befleckt Bat. 
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Polen unter dem Reichsverweſer. Die Moldau. Preußen. 


Nur zu lange ſchon haben wir es verfäumt, Alerander 
auch als König von Polen zu betrachten. In feinem ganzen 
Weien, in feinen Neigungen und Anjchauungen, in feiner Wirk⸗ 
famfeit und Lebensführung lag etwas jo ausgeprägt der 
litauifch-ruffiihen Art Angehöriges, daß er jedesmal wie ein 
Fremdling erfcheint, wenn man ihn unter dem Gefichtspunkt 
der polnifchen Intereſſen anſchaut. Man begreift e8 daher 
leicht, daß diefer Fürft, der ohnehin in dem ihm verwandten 
und adäquaten Kreife fo wenig nur imftande war, Zuneigung 
und Anbünglichleit zu erweden, bei den Polen am wenigften 
Sympathieen genoß. Man batte ihn nicht um feiner Eigen» 
fchaften willen zum König erkoren und feinen Brüdern vor- 
gezogen, fondern vor allem, weil er ein für das Dafein des 
polnifhen Staates überaus wichtige® Prinzip darſtellte, bie 
Vereinigung Polens mit Litauen, die unter feiner andern 
Kombination in folder Weife zum Ausdruck oder gar zur 
Bethätigung gelommen wäre. - Unzufriedene Zeitgenofjen und 
tritifche Gejchichtsichreiber haben fich viel damit aufgehalten, 
daß Alerander feinen Bruder Friedrih und ben Biſchof 
Krzeslaw von Kurozawli, den Reichsprimas und den Reichs⸗ 
tanzler, in den Wahltagen mit Gold und Gaben und ven 
ganzen Senat mit der Zufage einer weitgehenden Beſchränkung 
der Krone und einer ausgedehnten Selbjtherrichaft zu beitechen 
gewußt babe, und e8 bleibt wohl unverkennbar, wie viel dieſe 
Umftände namentlih der Bewerbung Wladyslaws gegenüber 
von Einfluß waren. Aber durchſchlagend war denn doch nur 
die Erwägung, daß Litauen eine Beute Moslaus und Alerander 
im beften Falle ein Vajall Iwan Wasfilfewiczd geworben wäre, 
wenn man ihn nicht auf ben. polntichen Thron — bätte. 

Caro, Geſchichte Polens. V. 2. 
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Wiederholt erinnert der polnifche Senat die litauiſchen Stände 
daran, daß nur die Rückſicht auf fie, und — wie fie einmal 
binzufegen, auf den Wojewoden der Moldau — ihre Wahl 
beftimmt hätte. Inwiefern der legtere Anlaß gegeben hat, ein 
Smtereffe für Alexander bei ihm vorauszuſetzen, läßt ſich nit 
feftftellen. Aber daß die Polen in dem erfteren recht Hatten, 
das lehrte der ganze eben gefchilverte Bang des ruffiichen 
Krieges. Wie man es auch betrachtet, es war ein Alt ber 
Refignation vonjeiten der Polen, und ein Opfer, daß fie dieſen 
Fürften wählten und ihn fich ganz ben litauiſchen Anliegen 
widmen ließen, während fie felbft fich die Vertretung der Krone 
durch einen Geiftlichen gefallen ließen. 

AS Alexander in den erften Tagen de Mai 1502 nad 
den Krönungsfeierlichleiten und nach Erledigung ber wichtigſten 
Geſchäfte von Krakau abreifte, ließ er feinen Bruder Friedrich, 
den Kardinal, der Biſchof von Kralau, Erzbiichof von Gueſen 
und Primas des Reiches war, als &ubernator zurück. An 
Autorität fehlte es jomit dem Reichsverweſer nicht. Er war 
Prinz des Böniglichen Haufes, und wäre er fein Kleriker geweien, 
er hätte ebenfo gut wie feine Brüder bei der Königswaphl um 
Frage kommen fünnen. Iſt den Zobpreifungen der Humaniften 
zu trauen, fo überragte er an Intelligenz und Bildung ent 
ſchieden alle feine Brüder. Er hatte Johann Albrecht all die 
Jahre ber in den Geichäften fich Hilfreich erwiefen und war 
fomit fein Neuling gegenüber ver ibm zugefallenen Aufgabe. 
Wohl aber gebrach e8 ihm an Charakter und an würdiger 
Haltung. Äußerlich mochte ex wohl den Einprud nicht ver 
fehlen. Sein hoher Wuchs, fein glänzendes und freundliches 
Auge imponierten wohl. Wber fein Leichtfinn und feine Um 
befonnenbeit entjprachen doch weder der Würde feines geiftlichen, 
noch der feines weltlichen Amtes. Unzufrieden mit der Lauf 
bahn im Kirchendienfte, zu ver ihn feine Eltern beftimnıten 
und erzogen, rächte er ſich durch eine Pflege der Weltlichkeit, 
die felbft im Zeitalter der Nenaiffance Ärgernis gab. Genuß⸗ 
jüchtig, von einem Gelage zum andern eilend, dem Müffiggang 
fröhnend und oft genug in XTrunfenheit verſunken, paßte er 
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boch durchaus nicht dazu, dem ohnehin in Üppigleit und Lüften 
verlommenden Adel ein Beifpiel der Zucht, Sitte und Frömmig⸗ 
feit zu geben, und al8 er vor der Zeit, noch in verhältnismäßig 
jungen Jahren, wie feine beiden Brüber Johann Albrecht und 
Alerander, ftarb, war fein Leben durch eine Krankheit verfiegt, 
bie den Klerifer nur durch den Bruch feines Gelübdes ge 
troffen haben konnte. Die Kirchen haben wenig Dentmäler 
feiner Amtsführung und einer frommen Freigebigkeit. Sonft 
muß er wohl, wie alle Jagiellonen feine reichen Einkünfte 
verpraßt und vergeubet baben, denn er war ewig in Geld 
verlegenheit. Noch vor der Krönung Aleranders entipann fich 
zwiichen dem Karbinal Friebrih und dem Karbinallegaten 
Pietro da Reggio eine äußert heftige Korreipondenz, weil biefer 
ihm die Vergeubung und DVerfchleuderung der Yubiläumsgelder 
zum Vorwurf machte, und ber Biſchof von Cagli, der fein 
Gebahren mehr als ein Jahr lang mit eigenen Augen be 
trachten konnte, ſprach und fchrieb von ihm mit einer jo ver⸗ 
achtenden Geringihätung, daß ſich der König über die ver- 
wegene Spsache des Legaten beim Papfte beichweren mußte. 
Kurz, der Prinz Reichöverweier war ein echter Typus der ver- 
weltlichten und zuchtlojen Geiftlichleit aus den Iahrzehnten vor 
der Reformation. — In welcher Weife fich der Kardinal zu 
ben Auseinanberjegungen zwiſchen jeinen beiven Zöniglichen 
Drüdern wegen ber Anfprüde Sigmunds verhalten bat, ift 
Bisher nicht bekannt geiworden. Über e8 wäre ganz unlogifch 
und unverftändlih, wenn Wladyslaw den Groll über bie 
Niederlage bei der Wahl nicht gerade gegen feinen Bruder 
Trievrih am meilten gebegt, und bie empfunbene „&hren- 
kränkung“ ihm zunächit zugefchrieben haben follte. Jedenfalls 
war das Verhältnis Friedrichs zum Könige von Ungarn Fühler 
geworden, und von dem innigen Zujammenbang, ber in ben 
Zeiten Johann Albrechts vorwaltete, find feine Spuren vor» 
Banden. rüber war wohl die Rede davon geweien, den 
Kardinal zum Erzbiſchof von Prag zu erheben, oder auch ihm 
das Breslauer Stift zuzuwenden, aber Wladyskaw jchien jeit 
der Bevorzugung Aleranders nicht mehr geneigt, alle bie 
60* 
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Schwierigfeiten zu befteßen, deren Überwindung ſolche Durch⸗ 
führungen erfordert hätten. 

Dieſes Verhältnis wirkte auch auf die allgemeine Stellung 
Polens im europätichen Staatenſyſtem zurüd. Durch den engen 
Anſchluß an Ungarn namentlich feit den Bündniſſen von 1498 
und 1499 erhielt Polen eine ungemeine Bebeutung. Dem 
römifchen Könige war e8 nicht gleichgültig, der franzöfiiche Hof 
prahlte gelegentlich in feiner theatraliihen Weife mit dem pol- 
niſchen Bündnis, am päpitlichen Hofe rechnete man auf bie 
„40000 Pferde“, die Polen zum Türkenkriege ftellen könne, 
und in den Pregaden von Venedig ſprachen der Bilhof Bar- 
tolo von Cagli und der Kardinal Pietro da Reggio mit Empbafe 
von Johann Albrecht). Am türkiichen Sultanshofe fogar, 
wo freilich von Polen Tribut gefordert wurde, machte die enge 
Berbindung Polens mit Ungarn Eindrud. Noch im Mai 1502 
ſchloß fi König Heinrich von England jenem polniſch⸗ungariſchen 
Bündniſſe an, auf welches man Hoffnungen in der Ehriftenheit 
zu fegen fchien. Als aber die Kreuzzugslegaten in Krakau dem 
türkiſchen Geſandten begegneten, und die Venetianer von den 
innern Beziehungen Polens nähere Aufſchlüſſe erhalten hatten, 
fing man in Rom wie in Denedig an, zwilchen Polen und 
Ungarn zu unterfcheidven. Für Ungarn hatte man Subſidien, 
für Polen doch nur ein falte8 Bedauern darüber, daß es für 
den großen Zürfenfeldzug ber Chrijtenheit nicht zu brauchen 
wäre, weil e8 „von den Zataren beläjtiget werde” 2). Bald 
wurden auch die Beziehungen zu Bolen fallen gelaſſen. Roc 
ftärler war der Umſchlag in Deutjchland anı Hofe Dlarimilians, 
wo man ſich für die Ideeen Johann Albrechts aufs lebhafteſte 
interefjiert hatte, nicht bloß aus chriftlichem Kreuzzugseifer, ſondern 
weil der Habsburger in der Begünftigung und örberung ber 
jagielloniſchen Ideeen die Thür finden zu können boffte, durch 


1) 1499 und 1500 wieberbolentlih. Die polnifhen Gefanbten nach 
Benebig und Rom wurben in Benebig fehr gefeiert. 

2) Sebaftiano Giuftiniani, ber venetianifhe Geſchäftsträger in Bude, 
brüdt fich wiederholt fo aus, und der Biſchof von Cagli erzählt baven 
die übertriebenften Dinge. 
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welche er zur Verwirklichung feiner Anwartichaft auf Ungarn 
gelangen könnte. Sowie aber bie Sagiellonen fih an Frank 
reich gewandt hatten, und Wladyslaw durch feine Vermählung 
mit einer franzöſiſchen Prinzeifin die Hoffnungen und Pläne 
Marimiltans in weite Ferne ſchob, nahm, der Raifer zu Ungarn 
eine drohende Stellung ein, während er Polen, wo er konnte, 
in Verlegenheit zu bringen ſuchte. Es fcheint doch einen Zu⸗ 
ſammenhang barzubieten, der auf die Geſinnung fchliegen Yäßt, 
wenn man beobachtet, wie Marimilian fi mit allen Polen 
feindlichen Elementen in Verbindung ſetzt. Wie er den Hoch» 
meifter ermutigte, die Feſſel des Thorner Friedens zu brechen, 
ift Schon gezeigt worden. In derjelben Zeit beginnen die Ne 
Hamationen Danzigs, Elbings und Marienburgs, als Glieder 
des Deutjchen Reiches für die allgemeine Neichöfteuer, was zu 
einer böchft gereizten Korreſpondenz zwiſchen Maximilian und 
der polnifhen Krone führt. Ohne Grund wird e8 auch nicht 
geweien fein, daß Mengli-Girais Gefandte eben damals den 
Weg zum Kaiſerhofe fanden, ſowie andererfeits mitten im Höhe 
punkt des ruffiihen Krieges (Auguft 1502) von Marimilian 
ein Gefandter Namens Hartinger an den Großfürſten von 
Moskau abgeht, um ihm die Hilfe in feinem Sriege gegen 
die „benachbarten Staaten“ anzubieten. In den Verhandlungen 
mit Livland that der Großfürſt Außerungen, welche zeigten, 
daß er noch nicht vergeffen hatte, daß Marimilian ihm einft 
vor Jahren die Protektion des Deutſchen Ordens aufgetragen 
batte, und jegt läßt der römilche König in Königsberg willen, 
daß er es zu wieberbolen gevenfe. Wie fih Maximilian felbft 
den mit der Dynaſtie jchmollenden Mafowiern zum Schüßer 
aufwirft, ift gleichfall$ fchon gezeigt worden. Mit einem Worte, 
das Verhältnis des römischen Königs zu Polen war nicht nur 
kalt, ſondern feinpfelig zu nennen. Nicht minder war Däne- 
mar! wegen ver begehrlichen Intriguen der Yagiellonen in 
Schweden Polen verfeindet, und während die Dänen in Kaſi⸗ 
mirs Zeiten moskowitiſche Boten auf Polens Veranlafjung ab» 
fingen, ‚gingen jett vielmehr dänifche Gefandtichaften nach Mos- 
kau, fchlofjen dort Bündniſſe ab, und Iwan wußte die Polen 
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zu zwingen, daß fie bie bäniichen Oratoren wunbebelligt durch 
ihr Land ziehen ließen. Auch bei den beutfchen Fürften war 
Polen in einen gewifien Mißkredit gekommen. Aus ver fchon 
burch den Papft vispenflerten Verlobung der Brinzeffin Elifa- 
beth mit dem Prinzen Joachim von Brandenburg wurde nichts, 
und man darf vermuten, weshalb. Hatte doch der Herzog 
Georg von Baiern, der Gemahl der älteften Tochter Kafimirs 
felt 1474, noch am 20. Januar 1503 feine Mitgift nicht er- 
balten, fondern num eine Bitte um weitere Stunbung berfelben, 
und ebenfo war e8 den andern Schwiegerföhnen ergangen. Ber- 
mutlich beruhte die Rückſicht, die die polnifchen Könige dem 
Herzog Georg zuteil werben ließen, auch auf dem Wunfche, nicht 
zu hart gemahnt zu werben. Friedrich von Brandenburg- 
Ansbach Hatte auch feine Anſprüche auf die verichriebene Mit⸗ 
gift nicht vergefien, und da er auf dem Tage von Leutichau 
wohl nur mit Bertröftungen auf die großen Projekte abgefpeift 
wurde, fo nahm er fpäter feine Forberung etwas energifcher 
wieder auf. 

Wie hätte da Polen noch daran benlen können, eine Rolle 
in der — wie man heute fagt — hohen Politif zu fpielen, 
zumal auch Ungarn fih von ihm abwandte und feinen Ber- 
teibigungsfrieg gegen die Türken zwar glüdlich, aber ohne den 
bünbntsmäßigen Beiſtand Polens führte. Als Kafimir ftarb, 
foll er einen verftedten Ort angegeben haben, wo er für feine 
Kinder außer Johann Albrecht 100000 Dufaten verborgen 
hatte. Wo waren fie bin? Seine Töchter, feine Schwieger- 
föhne Hatten fie, wie wir gefehen, nicht befommen. Als Johann 
Albrecht ftarb, fand man die Kaſſen leer, die Jubelgelder, ber 
Rruztat und der Dezem waren verjchwunden. Wo waren fie 
bin? Einer fchob die Schuld auf den andern. Der Bize- 
kanzler meinte, zum Stehlen wäre nichts vorhanden geweſen, 
und der Biſchof von Cagli und der Karbinallegat wiejen mit 
Fingern und Worten auf Friedrich. Wie hätte man bei folchen 
Finanzen, bei der täglichen blutigen „Moleftierung" durch bie 
Tataren, und bet der micht minder jchredlichen Beläftigung 
durch die Ruſſen daran denken können, bie großen Beziehungen 
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aufrecht zu erhalten, welche der Aufichwung unter Kafimir ge 
Mmüpft hatte? Wäre e8 nicht vielmehr verwunderlich geweſen, 
wenn feiner von denjenigen, bie unter der Übermacht Polens 
gelitten hatten, fich diefe beflommene und berabgefunlene Lage 
zunuge gemacht hätte, um fich zu rächen und feinen Schaben 
wieber berzuitellen? 

Unter allen Nachbarn Polens war es wiederum zumächit 
der Wojewode Stefan von der Moldau, ver von fich reden 
machte. Seine Haltımg war, feitbem er bie Lehnshoheit 
Polens abgeichüttelt Hatte, durchaus korrekt. Er hielt fich als 
ein freier und fouveräner Fürft zu Ungarn und den Chriften 
and leiftete ihnen alle in feiner Stellung möglichen Dienfte, 
obwohl er die Überzeugung hegte, daß fein Staat doch dem 
Verhängnis der türkiſchen Suzeränetät verfallen fe. Wie 
jehr er Polen imponterte, das hatte der Hall mit jenem Prä- 
tendenten Peter gezeigt, an welchem Johann Albrecht feine 
Ehre preisgegeben. Der Prätendent batte früher in Ungarn 
gelebt, aber am 23. November 1500 fchrieb Wladyslaw an 
feinen Bruder: „Den moldauifhen Flüchtling wünfchte ich aus 
meinen Ländern zu entfernen, damit der Wojewode und traue 
und feinen Schaben zufüge.” Das war loyal; was aber feines» 
wegs von Johann Albrecht behauptet werden Tann, der troß 
Diefer Warnung den Prätenventen aufnahm und, als die Mol- 
dauer feine Auslieferung forderten, dem unglücklichen Schuß- 
flehenden im Angeficht feiner Verfolger den Kopf vor die Yüße 
legen ließ. Ob das die Achtung des Wojewoden vor Polen 
fteigerte, mag dahin geftellt bleiben. Daß der Wojewode an- 
fänglich auch in dem Streite Aleranders mit feinem Schwieger- 
vater eine lopale und freundliche Haltung einnahm, ift oben 
gejagt worven, obgleich er von feinem Gefichtspunlte aus die 
tömifch-katholifche Propaganda keineswegs zu billigen vermochte. 
Bermutlih würde ber Inftintt der Glaubensgemeinſchaft ihn 
auf die Seite des Iwan Wasfiljewicz getrieben haben, wenn 
damals nicht das Familienband, das ihn mit dem Großfürſten 
vernüpfte, durch ben Tod der Tochter gejprengt worden, und 
burch Kränkung und Zurüdiegung feines Enkels eine vollftändige 
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Erlaltung der Beziehungen zu Moskau eingetreten wäre. lÜber- 
dies aber beichäftigten ihn, den greifen Krieger, der mit feinen 
geſchwollenen Füßen dem Schlachtfelde ferne bleiben wußte, 
nähere Intereſſen. Eben in demſelben Briefe des Königs 
Wladyelam von 23. November 1500, deſſen wir oben er- 
wähnten, beißt es unter anderem: „An den Wojewoben ber 
Moldau babe ich Geſandte geſchickt; ich wünfche, daß Du wegen 
des ftreitigen Landes, das Du beanſpruchſt, geeignete Xeute hin⸗ 
ſchickſt, damit zugeſehen werde, wem es eigentlich gehört; jeden- 
falls aber darf niemand vorläufig, bis der Streit entſchieden 
ift, ſich darin feſtſetzen. Danach würben alfo die Grenz⸗ 
trrungen, die fich jehr bald über den Beſitz des getreivereichen 
und fruchtbaren Bolutien erhoben, von Johan Albrecht aus- 
gegangen fein. Jene Gefanbtichaft aber, welche die Auslieferung 
des Prätendenten forderte, war bereits beauftragt, die Anſpüche 
bes Moldauers auf den ganzen Winkel zwifchen den Karpathen 
und dem Dnieftr, und im Norden bi nach Halicz veichend, 
zur Sprache zu bringen. Der erite Verſuch einer Ausgleichung 
des Streit fcheiterte, denn Polen fchidte Feine Kommiſſare. 
Darüber war nun Johann Albrecht geftorben, und ber pol 
niſche Senat betonte gelegentlich, daß der Wojewode der Wahl 
Aleranderd Vorſchub geleiftet hätte. Der polniſche Geſandte 
Zandoronsti, welcher eben aus Konftantinopel kam und ben 
Türkenfrieden mitbrachte, fcheint in Suczawa durch Taltlofig- 
fetten feinen Hof bloßgeftellt und den Wojewoden erzümt zu 
baben !), gleichwohl aber ließ er bald nah der Krönung 
Aleranders fih entſchuldigen, daß er der Einladung zu der⸗ 
jelben nicht Hätte Folge leiſten können, bat um freie Durdfahrt 
feiner Geſandten nach Moskau, deren Depeichen in Polen ge 
lefen werden dürften, denn fie enthielten nur Worte der Ber- 
mittelung, und wollte feinerjeitd auch den polniichen Geſandten 
nad der Zürfei die Durchfahrt gejtatten, nur müßten fie fich 


1) Die überaus intereflanten Briefe des Arztes Matteo von Murano 
(Matthaeus Murianus) an ben Dogen aus ben letzten Jahren Gtefan® 
bei Marino Sannuto zeigen, baf Matteo nicht bloß Arzt, fonbern 
— und es foheint vor allem — ein wenig Spion war. 
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nicht wie Landoronsli benehmen. Übrigens erinnerten die 
Geſandten an die Örenzfrage. 

Die Antwort wurde dem Wojewoden durch den Staroften 
Nikolaus Kamieniecki und zwei andere hohe Beamte überbradht. 
Dean beiprach die Frage in Suczawa und kam überein, am 
St. Michaeldtage eine gemeinfame Beratung abzuhalten und 
den König von Ungarn zur Beichidung der Konferenz einzu- 
laden. Am feitgelebten Tage waren die Moldauer und bie 
Ungarn zur Stelle — die Polen aber waren ausgeblieben. 
Man wartete eine längere Zeit, niemand kam. Mit Mühe 
nur bewilrten die ungariichen Geſandten, baß ein neuer Tag 
angejett und von dem Wojewoden acceptiert wurde. Am 2. No» 
vember jollte nunmehr die Konferenz ftattfinden. Der König 
Wladyslaw fchrieb an Alerander, daß er ihm nochmals, wie 
ihon das erftemal durch jene Gejandtichaft, die behufs Aus- 
gleihung des Verdruſſes wegen der Wahl bei ihm geweien 
wäre, and Herz lege, den Wojewoden nicht in Unruhe zu ver. . 
jegen, weil er fich fonft den Türken in die Arme werfen würde, 
während er fo für ven Notfall eine Truppenmacht von 25000 
Mann zum Beiltand anböte. Gleichwohl waren auch bei der 
zweiten Tagſatzung nur die Moldauer und die Ungarn — die Bolen 
hatten wiederum niemand gejandt, und Herr Firlej, der aller- 
dings in der Konferenz erichien, hatte, wie fich herausitellte, 
gar nicht den Auftrag, in der Grenzirrungsfrage Polen zu 
vertreten, jondern war mit ganz andern, damit gar nicht zu- 
fammenhängenden Gejchäften betraut !). Der Wojewode war 
nicht wenig entrüftet. Sofort fandte er jeinen Geſandten Lukas 
an Alexander und ließ ihm noch einmal die ganze Streitfrage, 
die „auf einer Lüde in ven Verträgen von 1499 beruhe“, 
und den bisherigen Gang der Verhandlungen darlegen und ver» 
langte nunmehr Tategoriich unter wenig verhohlenen Drohungen 
die Abtretung des ihm „von altersher zulommenden Landes“. 
Zugleich jchrieb er an den Staroſten non Lemberg, daß, wenn 


1) Er war auf dem Wege nad) Konftantinopel, um den Frieden mit 
den Türken zu prolongieren. 
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Bolen feinen Wünſchen entgegenläme, es vor Zürlen und 
Tataren Rube haben würde, im andern Falle werde er fich bis 
zum äußerften verteidigen. Der Staroft antwortet mit Würde, 
jein König hielte die Verträge und werde Gerechtigleit üben. 
Zugleich aber ließ doch der Beamte in Krakau wiflen, daß ber 
Wojewode in dem jchon von ihm bejetten Zeile des fraglichen 
Landes fih als Herr gebärbe, im Haliticher Lande Salinew 
verwalter anftele und Truppen beranziebe; es wäre gut, 
Szoſtaken !) und Söldner in Ruthenien zu halten. Auch ver 
König jcheint geglaubt zu haben, daß der. Karbinal zu ber 
Konferenz fich begeben werbe, denn er Batte ihm empfohlen, 
2000 Mann nach Ruthenien zu ſchicken, damit die Konferenz 
in voller Sicherheit vor fich gehen könne. 

Was den Kardinal veranlaßte, fich folder Berjäummts 
fchuldig zu machen, ob in ver That Krankheit, wie er durch 
ben Staroften von Tipowiec dem Wojewoden zur Entichuldigung 
anbringen Yieß, oder feige Furcht, oder die Bejorgnis, feine 
Bergnügungen in Krakau unterbrechen zu müſſen, willen wir 
nicht. Der Wojewode aber ließ den Entfchulbigungsboten 
feinen ganzen Zorn fühlen. „Wenn der Kardinal Frank ifı“, 
iagte er, „dann find andere geſund.“ Er lönne von fich fogen, 
daß er alle Berfehreibungen gehalten babe, aber bie Polen 
wollten ſich über alle Herrn der Ehriftenheit erheben. Polutien, 
fagte er, wäre fein Eigentum und das werde er behalten. Die 
dabeiſtehenden ungariichen Geſandten fuchten zu vermitteln unb 
ſchlugen doch noch eine neue Konferenz vor, und ber polniiche 
Staroft bot feinen Kopf oder jeine Freiheit auf Lebenszeit 
zum Pfande an, daß diesmal die Konferenz beichidt werben 
würde. Der Wojewode aber rief aus: „Was foll ich mit 
deinem Kopfe, wenn ich die Erfahrung gemacht babe, daß mir 
Gerechtigkeit verſagt wird. Jetzt werde ich das Land verteidigen, 
und wenn es mir an den Hals ginge; und wenn jemand Ge⸗ 
ſandtſchaften an mich ſchicken will, fo treffen fie mich Bier.“ 
AS der Kardinal dieje fchroffe Abfertigung dem Könige durch 


1) Sextarli, fo genannt nad der Löhnung. 
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den Krakauer Dechanten Krzyckt berichten ließ, zeigte er zugleich 
das umlaufende Gerücht an, daß der Moldauer Halicz, Buczacz, 
Czerwona, Tazlowiec und Kamieniec fich anzueignen trachte, Die 
Anweſenheit des Königs in Polen wäre daher umabmweislich. 
„Wir fürchten ven Angriff der Moldauer“, beißt es in einer 
Botichaft an den König, „es tft dringend notwendig, daß fich 
Eure Majeität hier näher berbegiebt, um Litauen und Podolien 
im Auge behalten zu können, ſonſt könnte es verloren fein.“ 
In dem Augenblid, in weldhem Alerander über den Ausgang 
feiner Negoziation in Moskau noch in fo ſchwerem Zweifel war, 
Ionnte er diefer Zumutung allerdings nicht entiprechen. Um 
fo weniger aber war es zu entſchuldigen, daß der Karbinal bie 
Gelegenheit, durch gütliche Verhandlungen Zeit zu gewinnen, jo 
ſchnöde verabfäumt hatte. Es fcheint darüber auch zu Erörte 
rungen zwiſchen ven Brüdern gelommen zu fein, denn der Kardinal 
fehrieb verdrießlich dem Könige, daß die „fleißigen Leute“ , die 
thn der Saumfeligkeit und Nachläffigleit befchulvigten, feinen 
Play einnehmen möchten. Inzwifchen war aber das Gefürchtete 
geicheben, der Wojewode Batte feine Streitkräfte vorgejchoben 
und fing an, das Land als fein Eigentum zu betrachten. Die 
Aufregung in Polen jeheint darüber um io größer gewelen zu 
jein, als die Voritellung auftauchte,- daß der Wojewode lediglich 
bon Ungarn angeftachelt worden wäre, und daß bie Verlegen⸗ 
beit, die jich daraus für Polen ergab, die Rache Wladyslaws 
für feine Aurüdjegung bei der Wahl wäre. Sofort wurde 
nım ber ungarische Hof bejtürmt. Die greife Königin- Mutter 
Elifabeth miſchte ſich darein und fchrieb ihrem Sohne, ber 
Kardinal Friedrich ſchrieb gleich hinterher, der Senat fchidte 
im Namen des Königs eine Botſchaft unter Führung Koscte- 
ledis, die zugleich ein von Mißtrauen und Beleidigung geradezu 
ſtrotzendes Schreiben des Königs ſelbſt überbrachte. „Der Woje- 
wode will“, beißt es in demijelben, „unter dem Vorwande ber 
Grenzirrung Podolien fich zueignen, und wir wiflen — was 
das Schmerzlichfte dabei ift — nur zu gut, baß.er zu folchem 
Wagnis nur durch bie ftilifchweigende Zuftimmung Ungarns 
ermutigt worben tft. Bet aller Feindſchaft des Mathias Cor⸗ 
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vinus gegen uns, bat er dergleichen niemals gethan.“ Zugleich 
wurde Sigmund erfucht, zu bewirken, daß jett ungariiche Ge⸗ 
fandte behufs der Grenzberichtigung nicht geichidt, und zunächſt 
nur das Land von den Moldauern wieber befreit würde, 
Damit die Örenzfrage unter günftigern Umftänden ausgetragen 
werden könne. Der König Wlabyslaw antwortete feiner 
Mutter und dem Kardinal, daß er mit Bedauern und Über- 
raſchung von dem Eindringen der Moldauer in Podolien „mit 
Kriegsool! und Kanonen“ gehört habe, er würde „feinem 
Bafallen” — daB betonte Wladyslam in allen feinen Schreiben — 
befeblen, jeine Beſchwerden wegen der Grenze zu vertagen und 
auf der Stelle bei der Strafe feines Zorns ſich wieder zurüd- 
zuzieben, und im Talle der Weigerung ihn dazu mit Militär- 
gewalt zwingen. „Seid verfichert“, ſetzte Wladyslaw in feinem 
Schreiben hinzu, „daß meine Gefandten den Wojewoden nicht 
aufgeftachelt Haben.“ — Als der Kardinal dem Könige Alerander 
den Erfolg der Miffion Koscieledis mitteilte, Tonnte er auch 
Ihon berichten, daß der Wojewode in der That feine Truppen 
etwas zurüdgezogen, aber in dem ftreitigen Gebiete einen 
Staroſten eingefegt hätte, da er nicht aufhöre, es als fein 
Eigentum zu betrachten. Der König folle nunmehr die Kom⸗ 
miffare für die Örenzlonferenz ernennen und zugleich die Mittel 
anweilen zur Bezahlung der Kommiffion. 

Es ift fein Grund, anzunehmen, daß Wlabyslaw feiner 
Mutter und feinen Brüdern nicht die lautere Wahrheit gejagt 
bätte. Daß er den Moldauer mit Rüdficht auf bie Türken⸗ 
gefahr jchonen müſſe, daraus hatte cr von vornberein fein 
Hehl gemacht. Auch jest, da nun endlich die Grenzkommiſſion 
zuftande zu kommen fchien, machte er feinen Bruber, den König 
darauf aufmerffam (16. Oftober 1503), daß feine Gefanbten in 
berjelben nicht die Rolle der Schiedsrichter, fondern nur der 
„guten Bermitteler für einen anftändigen Frieden“ übernehmen 
Könnten, und drang mit Eifer darauf, nunmehr, da er von dem 
Wojewoden „Die Neutralität” des beanfpruchten Gebietes er- 
langt bätte, mit der Ernennung feiner Kommiſſare für bie 
auf den Allerbeiligentag 1503 angefegte Konferenz nicht zu 
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zögern. ‚Gleichwohl aber kam die Konferenz nicht zuftande. 
Der Kardinal war am 14. März aus dem Leben gefchieven, 
und joweit Korrefpondenzen zwijchen dem Könige und den 
Würdenträgern vorliegen, handelte e8 fi in Polen nur noch 
um bie Frage, ob man dem Wojewoden mit einem allgemeinen 
Aufgebot oder mit einem Soldheere entgegentreten folle. Der 
König war für das erftere, fand aber wenig Zuftimmung. 
Endlich aber wurde in den lebten Tagen des Oltober in Lub- 
lin ein Reichötag abgehalten, der zunächſt grunbfätlich feſtſtellte, 
daß Polen die Anſprüche des Wojewoden nicht anerfenne, 
ferner eine fehr beträchtliche Steuer — 8 Grofchen von ber 
Hufe und außerdem die Getränkeſteuer — bewilligte und endlich 
beftimmte, daß einjtweilen zur Wahrung der Grenze eine Be- 
fagung von 2000 Mann babingefandt werbe, und daß im Not- 
falle ein allgemeines Aufgebot ftattfinden ſolle )). Für die 
Steuererträge aber follte in dem darauf folgenden Sommer 
eine anjehnliche Soldarmee nach Podolien gejchictt werben, um 
— fagen die polnischen Berichte — die Moldauer aus Polutien 
zu verdrängen. Der Sachverhalt zeigt aber, daß die Moldauer 
fich bereitS auf die VBeranlafjung Ungarns zurüdgezogen hatten, 
und jo blieb dem polnifchen Heere ‚vielmehr die Aufgabe vor- 
behalten, die „Neutralität" feinerfeit® zu brechen. Zu großen 
Heldenthaten wird das polnijche Soldheer feine Gelegenheit ge- 
habt haben, denn die Moldauer waren in diefer Zeit viel zu 
fehr mit ihren inneren Angelegenheiten beichäftigt. Die Kranl- 
beit bes Wojewoden hatte fich gefteigert, er hatte, wie der von 
Venedig beitellte zweite Leibarzt ?) und Berichterftatter meldet, 


1) Nach ber Urkunde bei Raczynnsti, Cod. dipl. Lith., no. 137, 
M auch ein allgemeined Aufgebot für Groß- und Kleinpolen erlafien 
worden. Daß aber bie Großpolen es vorzogen, fi mit Gelb abzufinden, 
fchreibt der Senat an Alerander. Die Kleinpolen kamen aber wohl aud 
nicht. 

2) Matthäus Murianns war 1503 geflorben. Nad langen Berhand⸗ 
lungen, an benen ſich auch Wladystaw von Ungarn beteiligte, erſetzte ihn 
Gieronimo da Ceſena. Über die Einfegung Bogdans berichtet Lionardo 
di Mafferi. 
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in einer echt orientalifchen Staatszſene feinen Sohn Bogdan 
zum Wojewoden und Nachfolger eingefett und fein wunderbar 
tbaten» umb erfolgreiches Leben am 2. Yuli 1504 nad) einer 
47 jährigen Regierung gejchlofien. Die Polen preijen zwar feine 
Helvengröße, Haben ihm aber wohl kaum Thränen nachgeweint. 
Das Soldheer flutete zurüd in die Kralauifchen Diftrikte, und 
ba e8 wie gewöhnlich feinen Sold nicht erhalten hatte, hielt es 
fih an den Gütern des Klerus und an den Klöftern ſchadlos, 
und erit als der König, der inzwilchen in Preußen gewejen 
war, zurüdlehrte, trat wieder Ordnung ein. 

Der Streit wegen Bolutien nahm aber nunmehr eine eigeme 
und unerwartete Wendung. Bogdan, deſſen Außeres ſchon nicht 
für ihn eimahm, — er war auf einem Auge blind — hatte 
eine überaus ſchwierige Stellung. Durch einen Gewaltalt feines 
Vaters zur Herrichaft gebracht, hatte er im Xande jelbft wider- 
ftrebende Elemente zu belämpfen. Überdies ging bie Rede, 
daß die Türken biefen Wendepunkt benußen wollten, um fich 
die Moldau, die ihnen das Thor nad Ungarn und Polen him 
ein zu gleicher Zeit aufgeftoßen haben würde, zu unterwerfen. 
Man ſprach von ungeheuren türliichen Streitkräften, vie fidh 
beranwälzten. In Ungarn wurde die Wichtigleit diefer Situation 
um fo mehr begriffen, als es dort nicht umbelannt gebliehen 
jein wird, daß Stefan feinem Sohne die Unterwerfung unter 
bie türkiſche Herrichaft als letzte Auskunft anempfohlen habe. 
Der Tagesbefehl des Könige Wladyslaw vom 25. Juli 1504 
an die Feldhauptleute der auf der Süboftgrenze lagernden Sol» 
truppen brüdt die Beſorgnis vor einer Einmiſchung der Türken 
lebhaft genug aus. Diefer Tagesbefehl ift aber auch infofern 
wichtig, al8 er mit einer gewifjen Yeierlichleit ausfpricht, was 
in der Korrefpondenz mit den Polen nur immer mit halben 
Worten angebeutet war, nämlich, daß Ungarn die Moldau als 
fein Lehnsfürftentum betrachte. Das tft gewifiermaßen bie ver- 
jpätete Interpretation der Bünbnisverträge mit Polen vor 
1499. Die polnifche Lehnshoheit follte definitiv befeitigt fein, 
bie ungarilche aber wurde nur in einem Nebel dunkler Worte 
und vieler Gefälligfeiten gehalten, jolange Stefan lebte. Seit 
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aber trat Wladyslaw mit dieſem Anfpruch, der ihm die Pflicht 
auferlegte, die Moldau zu fchügen, mit Harem Ausbrud hervor. 
Indeſſen follte damit vorläufig ein Türkenkrieg nicht entjtehen. 
Denn der von Bogdan nach Konftantinopel geſchickte Logothet 
Zaut wurde dort jo freundlich und mit ſoviel Friedensver⸗ 
fiherungen empfangen, daß, wenn es auch unmwahrfcheinlich ift, 
baß dem Gefandten felbft fein mitgebrachter Tribut zurüd- 
gegeben worden fein foll, der junge Wojewode einftweilen von 
den Türken nichts zu fürchten hatte. Dagegen batte er fofort 
nach feinem Regierungsantritt unter dem Schutze Ungarns die ab» 
gebrochenen Verhandlungen mit Polen wieder aufgenommen. Es 
wird wohl im Zuſammenhang damit geftanden haben, daß der 
Herzog Sigmund eben damals nah Krakau zu feiner Mutter 
gelommen war, denn ber Plan war aufgetaucht, den Streit 
um Polutien in einer Tamilienverbindung aufzuldfen. Dem 
umgebenden Gerüchte zufolge, wie es dem Sekretär des Hoc 
meifterd Liborius Naler im Jahre 1497 erzählt worden war, 
Batte die Königin Elifabeth ſich mit einem ſolchen Gedanken, 
mit dem Plane, eine ihrer Töchter mit einem Sohne Stefans 
zu verheiraten, ſchon bei Lebzeiten ihres Gatten, König Kaſimirs 
getragen. Inzwiſchen war freilich in den Vorgängen von 
1497 foviel Unheil über Polen durch den Moldauer gebracht 
worden, daß es begreiflich erichiene, wenn Eliſabeth jekt, ba 
Bogdan als Bewerber um die Hand der Prinzeffin Elifabeth, 
ihrer einzigen noch unverbeirateten Tochter auftrat, entſchieden 
abgelehnt hätte, obgleich der Moldauer bie Abtretung von 
Tyszmienica bei Stanislawow und Czaczawa), in der Nähe 
des Dniepr, an Polen anbot. Die Lage diefer Orte, bie von 
dem Chroniſten genannt werben, zeigt unwiberleglich an, daß 
alfo das polnifche Soloheer den Sommer vorher weder über 
ben Dnieftr gebrungen war, noch den von Stefan in Anipruch 


1) &zeffibiefft ſchreiben alle Autoren dem Miechowita nad. Engel 
überfetst es in Cieszywies. Den Ort ſelbſt kann ich in deu Karten nicht 
finden, wohl aber die Ezaczawa, einen Geitenfluß ber Lomnica, welche 
fi Bei Halicz, aljo etwas nörblih von Tyszmienica, in ben Dnieflr er- 
gießt. 
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genommenen , Winkel“ zwilchen den Marmarojer Karpathen und 
dem Dnieſtr erobert bat. ‘Die Verhandlungen zwilchen Polen 
und Ungarn und zwilchen Polen und der Moldau wurben 
eifrig gepflogen. Eine Konferenz, bie in Chocimirz bei Kolommya 
ftattfinden jollte, fam nicht zuftande, weil bie Moldauer die 
Verhandlungen in Sugamwa geführt wiſſen wollten. Es fol 
aber bei der Ablehnung, weil, wie Miechowita angiebt, die 
Prinzeffin Eliſabeth troß ihrer 33 Jahre dem fieben Jahre 
jüngern „etnäugigen Schismatifer” ihre Hand verſagte, ge 
blieben fein. 

Vermutlich lag in Der Religionsverſchiedenheit ein Haupt⸗ 
grund der Zögerung, denn eine definitive Ablehnung ift wohl 
niemals erfolgt. ALS dann aber die Königin⸗Mutter Elifabeth 
am 30. Auguft 1505 geftorben war, und der Wojewode am 
geblich von neuem um bie Hand der Prinzelfin anhielt, foll er 
befinitiv eine Zurücdweifung erhalten haben, was jedoch ſehr zw 
bezweifeln if. Da wir leiber für die Vorgänge im Winter 
des Jahres 1505 aller archivaliihen Materialien beraubt und 
nur auf die Zrabition des polnischen Chroniften angerwiefen 
find, fo entfteht ein überaus großer Mangel an Logik und Zu⸗ 
ſammenhang in den angeblichen Ereigniffen. Danach foll es 
um MichaeliS 1505, aljo bald nach dem Tode der Königin 
Elifabeth, zu einem Triegerifchen Konflilt gefommen fein. Etwa 
4000 polnifhe Söldner follen 600 Moldauer aus der vom 
ihnen beſetzten Landſchaft am Dnieſtr gebrängt Haben, und 
einige Wochen fpäter follen zwei junge Leute Namens Strutz 
mit einer eigenen, vom Hauptheere unabhängigen Truppe von 
500 Reitern „viele Moldauer” angegriffen haben, aber übel zu- 
gerichtet worben fein. Der eine, Felix Strusz, foll im Kampfe 
gefallen, der andere aber, Georg Strusz, nebjt acht anderen Edel⸗ 
leuten vor Bogdans Angeficht hingerichtet worden fein. Am fol 
genden Tage follen zwar die Polen die Niederlage ihrer Landelente 
gerächt haben, aber während ihr Heerführer, der Staroft vom 
Chocim, gefallen fein fol, wäre der Anführer der Moldauer 
entlommen. — Die ganze Erzählung fcheint im beften Falke 
lediglich die Aufbaufchung irgendeines Grenzlonfliits zu fein, 
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der mit dem Hauptgegenſtande in gar feinem Zuſammenhang 
geftanden Haben kann. Sieht man von dem romanhaften Aufe 
puß ber ganzen Vorgänge durch bie fpätern Geſchichtſchreiber 
ab, jo behauptet auch Miechowita, den alle ausgefchrieben haben, 
nicht einmal, daß ber. Zuſammenſtoß infolge der Ablehnung der 
Berlobung erfolgt wäre. Auch fpricht Miehowita nicht von 
zwei Ablebnungen, fondern nur von einer, und ebenfo wenig 
von einem Einfpruch der Königin Mutter. Halten wir uns 
lediglich an das urkundliche Material, fo ift das Eheprojelt 
nicht nur nicht abgelehnt worden, jondern Bogban muß fo 
fiher gemacht worden fein, daß er am 8. Oktober 1505 feinen 
Schatmeifter Ieremias, feinen Kaftellen Bernardus und feinen 
Tavernitus Georg nach Venedig ſchickte, um dem Dogen anzu 
zeigen, daß er die Schweiter des Königs von Ungarn heiraten 
werde, und um Ebelfteine, Goldbrokat und Seide für bie Braut 
einzulaufen. Die Gejandten hatten auch ein Empfehlungs- 
chreiben des Könige Wladyslaw mit der Beglaubigung ihrer 
Anzeigen mitgebracht. Ferner liegen und vom 16. Yebruar 
1506 Urkunden vor !), welche das ftattgehabte Verlöbnis be 
Hunden und die Bedingungen der Ehe feftftellen. Der König 
Alerander fol danach bis zum nächſten Peter-Pauldtage den 
Zeitpunkt der Hochzeit beftimmen, der Wojewode hingegen ſoll 
die Einfegung eines römiſch-⸗katholiſchen Biſchofs und die Er- 
richtung einer Kirche desſelben Ritus bewirken und ſich mit 
dem Papfte deshalb ins Einvernehmen fegen, denn die Prinzeſſin 
müßte in ihrem Glauben verbleiben vürfen. Daß nun von 
jeiten des Königs an dem urkundlich verbrieften Tage die Hoch⸗ 
zeit nicht bejtimmt wurbe, mochte mit feiner Krankheit, die ja 
bald Darauf auch einen tödlichen Ausgang nahm, entichulbigt 
werden. Aber die Polen hatten kein Recht, ſich über die Un- 
bilden und Grenzverlegungen während des Interregnums zu 
beflagen, denn wenn der Wojewode entrüftet war — wer wollte 
es ihm verargen? War er denn nicht arg betrogen worben? 
Geftand doch der Senat jelbft in dem Schreiben an Wladys⸗ 
kaw, in welchem ihm der Beginn des Interregnums angezeigt 
1) Acta Tom. I, Ap. 19, unb Inventerium. 
Caro, Geiſchichte Polens. V. 2. 61 
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wurbe, ausprüdlich zu, daß Bogdan im Sabre vorher (1505) 
Pokutien an Polen abgetreten babe. Es ift alfo nicht von 
den Polen erobert worben, fondern Bogdan war jo thöricht 
gewefen, die Mitgift auszuliefern, bevor er die Braut hatte. 
Der ganze Vorgang, deſſen weitere Entwidelung und noch be 
Ichäftigen wird, erweift fich paſſend als ein Seitenftüd zur Ge 
ſchichte Schach-Achmets. 


Unter den Gäſten und Deputationen, die dem Könige 
Alerander zu feinem Krönungsfefte Glück zu wünfchen gefommen 
waren, ſah man auch einige Nitter bed Deutichen Ordens, 
welche in der öffentlichen Aubienz gar demütiglich und bejcheiden 
bem Könige die Bitte vortrugen, fich des Ordens annehmen 
und fich niemald „vom Bochmeifter abwenden zu wollen“. Im 
der geheimen Unterrebung aber |prachen die Geſandten viel von 
bes Hochmeiſters perfönlichem Intereffe für Alexander, von 
feinem bethätigten Eifer für die Wahl vesjelben, brachten auch 
reiche Gefchente dar, als aber der König, wie es in ber Er- 
innerung an bie lette Lebensthat feines Vorgängers fo nahe 
lag, die Frage aufwarf, wie der Hochmeiſter e8 mit dem 
Huldigungseide zu halten gedenke, fo verwiefen die Geſandten 
auf die durch Herzog Georg von Sachſen eingeleiteten Ver⸗ 
handlungen, die demnächſt zur Entwidelung kommen müßten. 
In der Inftruftion der Geſandten war aber ihnen anempfohlen, 
insbeſondere Erkundigung einzuziehen, wie ed um das Bündnis 
mit Lioland ftünde, denn das war die nicht unlogifche Über- 
zeugung des Herzogs, daß jolange dieſes Bündnis dem Könige 
für den ruffiichen Krieg Bedürfnis wäre, er fich einer gewiſſen 
Sicherheit vor Fategorifchen Zumutungen und vor Gewalt er» 
freuen könnte. Der ruffiiche Krieg mit jeinen Nöten und Ber- 
legenbeiten bewirkte in dieſem Augenblid einen Stillſtand im 
der Huldigungsfrage, währendpefjen übrigens alle Beteiligten 
eine Entwidelung der Dinge in ihrem Sinne durch die ange 
legten Diinen zu erlangen bofften. Es unterliegt feinem Zweifel, 
daß Herzog Friedrich von Sachſen nicht nad Königsberg ge⸗ 
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gangen war, um ein Hochmeiſter des Ordens im Geiſte ſeines 
Vorgängers und der ritterlichen Herren, die bisher dieſes Amt 
verwaltet hatten, zu werden. Der ganze weltlichere Zug ſeiner 
Verwaltung, das ſichtliche Beſtreben, die Kluft zwiſchen dem 
eingewanderten Rittertum und dem eingeſeſſenen Landadel zu 
überbrücken, die Heranziehung der lokalen Körperſchaften zu den 
verzweigten Intereſſen des Regiments und manche andere ge⸗ 
wichtvolle Momente zeigen deutlich, daß dem Herzoge der Ge⸗ 
danke vorſchwebte, aus dem geiſtlichen Beſitz einen weltlichen zu 
machen. Es iſt in hohem Maße anziehend und lehrreich zu 
verfolgen — wenn es auch an dieſem Orte nicht geſchehen 
kann — wie die Tendenz einer allmählichen Sälulariſierung 
ſchon in den erſten Jahren des Jahrhunderts, in welchen ſie ja 
auf die Idee des Proteſtantismus noch nicht begründet werden 
konnte, leiſe hervortritt. Mit dem allgemeinen Zuge zur Ver⸗ 
weltlichung des Lebens, der die Epoche beherrſchte, iſt dieſes 
Beſtreben nicht zu verwechſeln. Das Zielbewußte, das nach 
den lokalen Bedingungen dem Zweck Entſprechende wird hier 
geübt. Der Herzog läßt fich nicht von Neigungen leiten, ſon⸗ 
dern von planvollen Gedanken. Er bängt mit feinem Trieb 
feined Herzens an den Weihen und an der müftifchen Bedeu⸗ 
tung des Ordens und des Hochmeiftertums. Er ift früh ent- 
Ihloffen, diefe Würde und Bürde von fich zu thun, wenn er 
den Zielen nicht näher käme, die ihm vorfchweben. Eine 
Säfularifierung des Ordens lag freilich außerhalb feiner Oe⸗ 
danken, denn eine folche würbe damals ja alle Legitimität feiner 
Nechtstitel aufgehoben, würde den Aft abgebrochen haben, auf 
dem er ſaß. Wohl aber dachte er an eine Säkularifierung des 
Zandes, in deſſen politiichem Leben alsdann der Orden eine 
Rolle gefpielt haben würde, wie andere Ritterorden in Ländern, 
in welcden fie mit der Staatsleitung feinen Zufammenbang 
hatten. Für diefen ganzen Ideeengang war aber das body 
meifterliche Preußen zu Hein und zu eng. . Nichts hätte auch 
der ganzen Tendenz mehr Vorſchub leiften Lönnen, als die An- 
nerion von Provinzen, die bereit8 den Prozeß der Sälulari- 
fierung durchgemacht Hatten, die das Tuch zwilchen fi und 
61* 


952 Dreigehntes Bud. BZwölftes Kapitel. (1502.) 


dem Orden bereit8 burchgeichnitten batten, und auf welche der 
Orden als folcher Teinen Einfluß mehr hatte. Eben in den 
Tagen, in welchen bie Geſandten des Hochmeifters in Krakau 
ihöne Worte gaben, ließ Herzog Georg von Sadfen in ge 
beimen bei feinem Bruder anbringen, ob man nicht bie be 
Hommene Yinanzlage Polend dazu benuten Tünnte, um ganz 
polnisch Preußen, oder wenigftens einen Zeil besjelben, nament- 
lich Marienburg durch ein gutes Stüd Geld zu gewüumen. 
So wenig fih auch urkundliche Beweiſe dafür beibringen laſſen, 
jo fehr läßt fih doch aus zuverläjfigen Symptomen jchließen, 
daß die Umtriebe Friedrichs in dieſer Richtung während ber 
ganzen Regierungszeit Alexanders nicht aufgehört haben. Aber 
alle folche Betreibungen wollten Zeit und Weile haben. Einft- 
weilen brachten dem Hochmeifter feine Krönungsbotichafter den 
Eindrud aus Krakau zurüd, daß an einen längern Widerftand 
gegen bie Forderung bed Huldigungseides Taum noch zu denken 
wäre. Am 2. Bebruar 1502 jchreibt er dem Deutjchmeifter, 
er möchte ihn beim beutfchen Neichötage entichulbigen, wenn er 
fih mit dem Könige von Polen vertrüge. 

Abgeſehen von: allen felbjtiihen und eigennüßigen Trieben 
waren dieje Pläne des Herzogs eingegeben von dem einigermaßen 
erwachten deutichen Nationalgefühl, welches in vielen deutſchen 
Gemütern erft jet empfinden Tieß, welch einen ungemeinen Ber: 
luft das Deutſche Neid durch das müljige Geichebenlaffen 
in der Mitte des 15. Jahrhunderts in der Abiplitterung 
Preußens erfahren hatte. Sobald Deutichland aus dem vagen 
und unbeftimmten Begriff feines Dafeins jich hervorzuheben 
ftrebte und Inſtitutionen fchuf, welche den ſtaatlichen Charakter 
desielben auch nach außen bin offenbarten, mußte die Frage 
entjteben, ob biejelben auch für Preußen ihre Geltung haben. 
Hat Preußen, oder wenigften® Teile besjelben, oder wenigftens 
bie Städte — zu den im Neich aufgelommenen Steuern bei 
zutragen? Reicht die Jurisdiktion des Kammergerichts und bie 
Adminiſtration des Reichsregiments auch nach Preußen hinein? 
Seit 1492 etwa ſpann die Korreipondenz zwiſchen Maximiliau 
und den Städten, und ber Städte mit Johann Albrecht 
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fih jhon fort. Der römiſche König ftellte den Stäbten 
Zumutungen, al® ob fie unmittelbare Reichsſtädte geweſen 
wären, und jedesmal erwidern die Städte: wir Baben unfern 
eigenen König, der uns in unferen Rechten Schuß verleiht, und 
e8 giebt feine Macht, die wir außer ihm anerfennen. Im einem 
ermüdenden Einerlet gehen bie einanber ausſchließenden Be 
Bauptungen bin und ber, und wenn gelegentlich einmal, wie in 
dem Falle Gödeke, das Reichskammergericht die Reichsacht über 
die preußiichen Städte verhängte, jo war die Maßregel juriftiich 
gewiß folgerecht, politiſch aber gewiß nicht das Mittel, um ven 
Reicheinftituttonen Eingang und Aufnahme zu verichaffen. In⸗ 
beffen wird es doch wohl Elemente in Preußen gegeben haben, für 
welche der Gedanle anfprechend war, fich einer deutſchen Herrichaft, 
wenn e8 nur nicht ber Orden tft, wiederum nähern zu können. 
Solche Kreife boten aber Gelegenheit und VBeranlaffung zu Ums 
trieben, welche die polnische Regierung in Unruhe und Mißtrauen 
verfetten. Aber in ven drei Jahren 1502 bis 1505 müſſen auch 
noch andere Dlachinationen ftattgefunden Haben. Bon ven Berjuchen 
Sigmunds, fih aus Preußen einen Erjag für feinen aufgegebenen 
Anteil an Litauen zu fchaffen, ift früher fchon die Rede geweſen 
und darauf hingewiefen worden, baß der Biſchof Watzelrode 
diefer Kombination, die ihn um ven alles beftimmenden Einfluß 
gebracht haben würde, wohl fchwerlich zugetbfan war. Wenn 
auch Watelrode dem Könige Alerander immer noch als ver 
trauter Ratgeber diente, fo fcheint er boch unter ibm nicht fo 
ſehr die Seele der polniſchen Politik geweien zu jein, als unter 
Johann Albrecht. Bei dem notorifhen und fpäterhin mit au 
geiprochener Deutlichleit hervortretenden Streben Watzelrodes, 
den Metrapolitanfik von Riga nach Frauenburg zu verlegen 
und fich jelbjt an die Spige der Kirchenprovinz ftellen zu lafjen, 
mochte er vielleicht inbetracht ziehen, daß ber Hochmeilter und 
der Orden doch immer auch ein beachtendwerter Faktor werben 
fönnte. Am ſhmpathiſchſten ift und bieibt ihm der Gebanle, 
. ben Orden aus dem Lande zu bringen, ihn nach Bobolien zu 
verſetzen, wie Johann Albrecht es gewollt hatte. Er fchreibt 
dem Könige Alexander, daß er niemals Herr im Lande fein 
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werde, jo lange er nicht die Politik jeines Bruders annehmen 
werde, „denn bie Orbensritter werben und immer abgeneigt jein, 
fie Können den Verluft ihrer weftpreußiichen Lande nie vergeſſen, 
fie prägen fchlechte Münze, fie Haben fich den Schuß des Papftes 
zu verichaffen gewußt und fie ftehen mit ben Pommern auf 
gutem Fuße." Er bett und reist das Mißtrauen bed Könige 
auf jede Weile. Er ift im Anfang des Iahres 1503 in Litauen 
am Hofe gewejen, offenbar um die Antworten zu infpirieren, 
die der König dem Herzog Georg erteilen foll, ber feine Ber- 
mittelung wieder aufnahm. Er veranlaft den König mili- 
tärifche Vorkehrungen zu treffen, und mahnt insbeſondere, bie 
Livländer von der Sache des Ordens zu trennen. Übrigens 
fteht der Bifchof mit dem Hochmeifter in freunbichaftlichen Re 
lationen. Man leiht fich gegenfeitig die Jagdhunde zum Pirfchen, 
und ba der Bilchof es Tängft aufgegeben hat, die Privilegien 
des Ordens in ber Weife zu erfchüttern, wie er ed vor zehn 
Jahren mit jo geringem Erfolg begonnen, fo trifft er mit dem 
Hocmeifter ein Ablommen, um ven legten Reft jenes Juris⸗ 
biktiongftreites aus dem Wege zu räumen. Aber darum hat 
er es nicht aufgegeben, ven Orden auf andere Weife zu unter 
graben. Er kennt den römischen Hof. Dort arbeiten ſtill jett 
die polnifchen Prokuratoren, die Ezepel, die Wroͤblewski, und 
Watzelrode ift e8, der jie dirigiert, der ihnen jagt, „was erbeten 
werben ſoll.“ 

Herzog Georg von Sachſen treibt aber nicht minder zwei⸗ 
deutige Politik. Er will die Sälularifationsiveeen feines 
Bruders nicht nur durchgeführt wiffen, er will nicht bloß bie 
allmähliche Wiedergewinnung des weftpreußifchen Landes, er will 
ben Eintritt des Hochmeifters in das Deutſche Reich. Weder 
Marimilian, noch das Neicheregiment, noch felbit der Deutſch⸗ 
meifter !find über die wahre Lage der Verhältniſſe im Often 
Binreichend informiert. Ihre Leidenſchaft für Preußen tft ge- 
macht. Sie folgen den Eingebungen des Herzogs Georg, ber 
unaufbörlich in einer bergehohen Korreiponbenz feinem Bruder 
in den Ohren Tiegt, die Heinen vorlommenden Konflikte an ben 
Grenzen zu vermeiden, die polniſchen Kaufleute nicht beläftigen 
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zu lafien, ven Bolen die Vorwände zu nehmen. Im März 
1503 find feine und feines Bruders Heinrich Dratoren auf 
dem polniſchen Reichstage '). Wie zuzeiten Johann Albrechts 
fordern fie eine Modifikation des Thorner Friedens. Es wird 
eine Kommiifion delegiert, um mit ihnen zu verhandeln. Lukas 
Watelrode, Ambrofius Pampowsli, der Palatin von Sierabz, 
der Palatin Nikolaus v. Baifen von Bomerellen und Ian Last, 
der Staatsfelretär. Wiederum ftellen die Sachjen vier Punkte auf, 
welche der Hochmeifter unter feinen Umftänden befchwören könne, 
erftend den Artikel wegen ver Heerfolge, zweitens den wegen 
ber ausjchließlichen Oberberrlichleit des Königs von Polen, 
drittens den wegen Aufnahme der Polen in den Orben in einer 
bie Deutfchen überfteigenden Anzahl, und viertend den, daß alle 
Eroberungen des Drdens dem Könige von Polen zufallen jollen. 
Die ſächſiſchen Oratoren legen eine Formel vor, in welcher 
Friedrich den Eid leiften will. Danach will er fchwören, bie 
Treue zu wahren, ben Vorteil des Landes zu fördern, ein aufe 
richtiger Rat zu fein, die Geheimnifje zu wahren, im Trieben 
zu leben und endlich niemals eine fürmliche Dispenjation von 
der Eidpflicht zu verlangen. Natürlich konnte auf diefer Grund» 
fage feine Vereinbarung gefunden werben. Die milden Worte 
bes Abfchiedes, daß die Bande der Verwandtichaft jederzeit Be⸗ 
rüdjichtigung finden würden, waren vielleicht nur aus Beſorg⸗ 
nis gegeben, daß Georg nunmehr ebenjo wie feine SchwäLer 
von Pommern, Brandenburg und Bayern die Mitgift feiner 
Frau fordern könnte. Bald berichtete man dem Hochmeifter, 
daß nicht nur die polniihen und litauiſchen Senate, jondern 
auch der König Wladyslaw von Ungarn barauf beftänden, daß 
dem Hochmeifter ein Ultimatum geftellt und zu Maßregeln ver 
Gewalt geichritten würde. Das war auch ganz richtig, und 
wenn man fich erinnert, baß der König von Ungarn die ge- 
beimen Wuͤnſche feines Bruders Sigmund inbetreff Preußens 
eifrig beförverte, jo wird man fein Drängen auf Gewalt ſehr 
wohl verftiehen. Der Hochmeifter, dem fein Bruder wieder ges 

1) Zuvor, im Dezember 1502, waren fie fon beim Könige in 
Litauen geweſen. 
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meldet Gatte, daß die Hauptfrage in ben Unterhanblungen gar 
zu ſehr durch die Heinen Störungen und Klagen über Mi 
ftände an den Grenzen beeinträchtigt würbe, ſchickte eine ſolenne 
Geſandtſchaft, den Grafen von Hohenftein, Dans von ber 
Gablenz und Dietrich) Wertern nad Litauen an deu Dof, um 
fih nach diefer Seite bin zu entſchuldigen und Abhilfe zu ver- 
iprechen. Aber die Geſandten hätten der Einficht jehr entbehren 
müfjen, um nicht zu begreifen, daß dieſe nachbarlichen Unzu⸗ 
friedenheiten, die auf ©egenfeitigleit beruhten, lebiglich bie 
Arabesten find, Hinter denen bie eine und das Dafein ber 
rührende Streitfrage vorwaltet. Die Geſandten brachten baher 
auch nur fehr jcheinbare Tröftungen zurück, und wenn auch 
Friedrich fich beeilte, durch eine ftrenge Landesordnung den Miß⸗ 
belligleiten an ber Grenze vorzubeugen, jo war boch in der 
Hauptfache wenig damit gefördert. Nichts aber Tennzeichnet jo 
ſehr das Doppelipiel Wagelrodes als die Thatfache, daß er die 
Lanbesorbnung des Hochmeifterd auch für das Ermland ac 
ceptiert. 

Jene Gefandtichaft des Hochmeiſters Hatte dem Könige 
auch zu feinem VBeifrieden mit Rußland Glück wünſchen follen 
und dabei ben Verſuch gemacht, den Günftling des Könige, 
Michal Glinski, für die Geſichtspunkte des Ordens zu- ge- 
winnen. Der König wie der Günftling vertiefen auf den ent⸗ 
gegenkommenden Beſcheid, den bie jächliihen Geſandten vom 
Neichätage erhalten hätten. Aller Wahrfcheinlichleit nach waren 
diefe Verſuche, zu überreden und zu überzeiigen, nicht moraliicher 
ober politiihder Natur, ſondern DBeitechungsverjuche, bie ver- 
mutlich auch von dem Könige jelbft nicht ganz wirkungslos abe 
prallten. Nur jo läßt fi) pas Schwanken zwifchen verheißender 
Bertröftung und Anläufen von Energie erllären. Es unterliegt 
feinen Zweifel, daß in Polen feine Idee populärer war, als 
die ber Unterwerfung des Ordens. Der Koͤnig wurbe gerabezu 
von ber allgemeinen Meinung gebrängt. Daß er aber gleich 
wohl mit einer bis an bie Feigheit grenzenden Schwäche immer 
wieder. obgleih er mit Mißtrauen und Beſorgniſſen bis an 
den Rand erfüllt war, vor den entſcheidenden Schritten zurück⸗ 
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trat, fcheint kaum in anderen Motiven begründet geweſen zu fein. 
„Der Hochmeifter”, läßt Alerander den preußifchen Stänpen 
jagen, „betreibt in Deutſchland und beim Papfte feine Sache, 
um Hilfe zu gewinnen. Meint ihr nicht, daß man ihm nicht 
verhehle, daß wir das willen, und ihn verwarnte?“ Ein ander 
Mal berichtet er an den polntfhen Senat, ber Hochmeiſter 
gebe ihm nicht die Titulaturen eines Oberherrn (domino gra- 
tioso), fondern nur die eines Verwandten, und fich nennt er 
nicht „Meifter von Preußen”, ſondern „Meifter des Deutichen 
Ordens“. Dem Herzog Georg läßt er durch Stanislaw La- 
fodi fagen, daß er Kunde von des Hochmeifters Umtrieben in 
Rom und im Reich beſäße; er wife, daß er geheime Bünd⸗ 
nifje abſchließe und feinpfelige Gerüchte bet den. Preußen könig- 
Itchen Anteils in Umlauf bringe. Als er gewählt wurbe, Hätte 
man eine andere Haltung veriproden. Er mühe fich vergeblich 
ab, irgend etwas über den Thorner Frieden hinaus zu erlangen. 
Er follte nur ablaffen von der Meinung, daß die preußiſchen 
Lande jein Eigentum wären, da doch auch das, was ben 
„preußifchen Meiſtern“ noch gelaffen wurde, einft polniſch war. 
Diefer Anſchauung entſprach e8 denn auch, daß der König dem 
Hochmeifter durch Bartnidi im Yuli 1503 in den drohendften 
Formen jagen ließ, daß, wenn er fich nicht unterwürfe, er die 
furchtbarſten „Erorbitantien’ zu gewärtigen babe. Es fehlte 
alfo dem Könige nicht am Willen, aber im Auguft darauf 
jchreibt Matthias Drzewicki an Wagelrode, wie fehr er es ber 
bauere, daß die preußtiche Frage noch immer in der, Schwebe 
wäre, ber König wolle jetzt aus Litauen nach Polen kommen, 
„damit er wieder die Mittel zum Unterhalt befüme”; er, 
Drzewidi, wolle ihm feine Dienjte anbieten, aber wenn er die 
ſelben eingerofteten Fehler finden würde, wolle er fich lieber in 
feine geliebte Einfamfeit zurüdziefen. Alle bedauern jett, daß 
Johann Albrecht nicht mehr ift !). 

Eben um dieſe Zeit, als der Vizekanzler Drzewicki feinem 

1) Am 5. Yuni 1502 hatte Drzewicki an Watzelrode gefchrieben, daß 


er eine Wallfahrt nach Loreto für das Seelenheil bes verftorbenen Könige 
unterneßmen müfle. — Dan beihulbigte ihn belanntlich der Unterfchlagung. 
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Freunde Watzelrode in folcher Weiſe die Mittellofigleit des 
Königs entdedte, ereignete fich in einer Vigue bei Rom jeme 
verbängnispolle Verwechſelung des befannten weißen Pulvers, 
welche den Papft Ulerander Borgia das Leben foftete, und 
nad dem kurzen Regiment Pius II. war Yulius IL. Rovere 
auf den Stuhl Petri gelommen, ein Dann, der bei feiner 
ausgeprägten Neigung für das Kriegsweſen auch für ein 
rajches Durchſchlagen verwidelter Streitfragen einen entichiebenen 
Hang beſaß. Es ift aber kaum wahricheinlich, daß der Papft 
jelbft über die fchwierige Frage von der Rechtsgültigkeit des 
Thorner Friedens jehr informiert war, fo wenig als man bas 
von Alexander VI. vorausfegen darf. Aber andere Einflüffe 
famen auf, andere Günſtlinge, und dba zu jener Zeit jebe 
Nation in Rom fih ihre Karbinäle zur Vertretung ihrer 
Interejjen gekauft hatte, fo mag wohl der im Sole Polens 
ftebende Kardinal den Wink gegeben Haben, daß jet der 
günftige Zeitpunkt gelommen wäre. Seit Jahren ſchon hatten 
die polntichen Profuratoren, Ezepel, Wroͤblewski u. a. in Rom 
daran gearbeitet, die ſchwache Seite des Thorner Friedens, 
den Mangel der päpftlichen Beitätigung zu bejeitigen. Es 
mag jehr viel Geld geloftet Haben. Im November des Jahres 
1502, jo erzählt der Ordensprokurator, jchien dieſes Demügen 
von dem beften Erfolg gekrönt zu fein, trotzdem, wie wir 
wiſſen, der römiſche König und das beutfche NeichEregiment 
fih mit dem Iebhafteften Abmahnungen dagegen bei ber Kurie 
ausgeſprochen hatten. Schon war die polniihe Supplilation 
wegen Betätigung bes Thorner Friedens beim Papfte zugelafien, 
und ſchon Hatte er fie mit einem manu propria figniert, „als 
feine Heiligkeit ſich entfann und fi) über die Sache beffer 
unterrichten ließ, worauf der Papft in feiner Gegenwart die 
Supplilstion zerreißen ließ." Nun aber war ein anderer 
PFapft im Regiment, andere Günftlinge, andere Einfläffe. Als 
bie Nachricht vom Tode Pius II. in Polen ankam, war eben 
ber Neichötag in Lublin zufammen und beivilfigte damals bie 
große Steuer, zunächſt behufs Abwehr der Moldauer, aber 
natürlih auch zu allen andern Staatszwecken. Belnuutlich 
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waren 8 Groſchen für die Hufe, alfo viermal fo viel als bie 
Kroͤlewezyzna betrug, bewilligt worden, und ba die Großpolen 
dem aflgemeinen Aufgebot zu folgen nicht Luft hatten, fo fanden 
fie fih mit einen Zufchlag von 3 Groſchen für die Hufe ab, 
und dazu bekam der König noch die Getränfefteuer. Er hatte 
jett große Mittel, denn die moldauiſche Angelegenheit erledigte 
fih, wie wir gezeigt Haben, mwohlfeiler, als man in Lublin 
annehmen konnte. Der König war entichlofien, jekt einen 
einfchreidenden Schritt zu unternehmen 1). Seht jollte eine 
Geſandtſchaft mit den nötigen Mitteln ausgerüftet nah Rom 
geben, ein audgezeichneter Mann, Erasmus Ciolel an ber 
Spike, ein Dann, der auf dem feurigen und Elebrigen Boben 
der damaligen Kurie Fein Fremdling war, verjelbe, deſſen 
Alerander fich behufs der Verhandlungen in feiner Matrimontal- 
ſache und in Saden der Propaganda für vie Florentiner 
Union ſchon bedient Hatte. Unter den vielen Aufträgen, bie 
biefem Geſandten erteilt waren, ftand die Beftätigung des 
Thorner Friedens obenan. „Der preußiiche Meiſter“, beit 
es in einem Königlichen Schreiben, „ftrebt danach, ganz Preußen 
zu gewinnen und macht allerlei Umtriebe bei unfern dortigen 
Unterthanen, im Deutfchen Reiche und in Rom. Dan beichloß da» 
ber nad) Rom zu ſchicken, um dem zu fteuern und die Beftätigung 
der alten Traftate zu erzielen. Treilich wird die Reiſe teuer 
werden. Man wird wohl zehntaufend Dukaten daran wenden 
müſſen, denn e8 find wichtige Intereffen zu vertreten, nament- 
lich die Bejtätigung des Thorner Friedens, und wenn Rom 
fih dazu verftünde, den Orden zu transferieren, dann würde 
man noch einmal fo viel dafür opfern müflen.” Und dem 
Watzelrode Tieß der König jagen: „Sieb geheime Inftrultionen, 
wie man in Rom vorgeben fol, um die Beitätigung bes 
Thorner Friedens und die Verlegung des Ordens in irgendein 


1) Die Gefanbtfchaft des Ciotek iR ſchon im Mai 1503 beichloffen 
worben, und bie erfle Erebenz datiert vom 30. Mai. Aber er ift erft 
fpäter abgereift und um Weihnachten erft in Venedig geweſen, wo er mit 
großem Pomp auftrat. Im Jahre 1504 war er aber wieber In Polen, 
ſcheint alfo zweimal nad Rom gereift zu fein. 
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beliebiges Land burchzufeten. Denn jo oft wir Krieg haben, 
ift er eine Drohung im Rüden.“ Auch wolle der König 
Danzig, Thorn und Elbing von diefen Eitationen und Achte 
erflärungen der kaiſerlichen Gerichte befreien. Czepel foll die 


Urkunden und Schriften burchiehen und fich von den Danzigern 


informieren lafſen. 

Es ift nicht zuviel gelagt, wenn wir behaupten, daß nod 
niemald tim ganzen fünfzehnten Jahrhundert eine polniiche 
Gelandtichaft nah Rom mit fo vielen und wichtigen Kom⸗ 
miifionen betraut war, als dieſe des Erasmus Ciolek, und 
daß auch faum eine jemals einen jo Durchichlagenden und weit» 
veichenden Erfolg gehabt hat!) Es würde zu weit führen, 
an biefem Orte bier auseinanberzufegen, welche IUmftände dem 
Geſandten jo überaus reiche Errungenſchaften zugeführt Haben, 
denn wir müßten zu biejem Zweck bie ganze ungemein ver- 
widelte Konftellation der europäiſchen Staaten und deren Verhält⸗ 
. nis zum Bapfte darlegen. Wir begnügen uns, einige charaltes 
riftiiche Punkte aus der Inftruftion des Geſandten hervor⸗ 
zubeben, bie neben jener aus der allgemeinen Lage entipringenven 
Gunſt und neben den goldenen Beweisftüden auf die Kurie 
eine nahezu fortreißende Wirkung ausgeübt haben. Die Kritik 
dieſer Argumente ift in dem bereits Crzählten ausreichend 
gegeben. In Venedig und in Rom Hatte Ciolek zu fagen: 
„Kein Land ift feindlichen Angriffen jo ausgeſetzt als Bolen. 
Der transwolgatihe Zar, der 100000 Mann zu halten 
pflegt, ift heute in unferer Hand (l). Der nogatiche befigt fo 
viel Land, daß man felbft durch eine Reiſe von drei Monaten 
e8 nicht einmal der Länge nach durchmeſſen würde, und biefer 
Zar hat eben erſt 80 Leute als Deputierte zu uns geſchickt, 
um den transwolgaifchen Zaren zu befreien. Hinter den Ge 
bieten und Hinter dev Herrichaft des Nogaiers herrichen noch 
andere nomabilche „Imperatoren”. Die Tataren von Berelop 
fönnen an 100000 bis 200000 Krieg erftellen. Rimmt man 


1) Lutas, Erazm Ciolck in Jahrgang 1878 ber Biblioteka Warsz. 
behandelt dieſe Miſſion äuferft bürftig. 
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noch die Moldauer hinzu, fo müßte man zu beren Abwehr 
mindeftend 10000 Sölbner Halten, und rechnet man auf 
jeden nur 10 Dulaten für das Vierteljahr, jo betrüge das 
eine Jahresausgabe von 400000 Dulaten. Nun ift aber 
zur Zahl der Feinde noch der Türke Hinzugelommen. Jetzt 
müſſen bie Könige von Polen zweimal fo viel aufwenden, als 
ihre Einkünfte betragen. Das Land ift fruchtbar, aber außer 
Eifen liefert e8 feine Metalle, jo daß der Monarch feine 
Zafelgüter verpfänden mußte. Die Preußen bilden jedesmal 
ein Hindernis. Wenn der Papft nicht Mittel zur Hilfe er» 
finnt, jo ift dieſes Reich verloren, oder e8 muß wie bie 
Moldauer mit den Zürlen einen trieben ſchließen, ber ihnen 
jederzeit den Durchzug beim Angriff auf andere Länder gewährt, 
und oft genug würden wir mit ihnen zufammenwirlen müſſen.“ 
Es. dauerte allerdings ziemlich lange, ehe die Zulaffung ber 
.Supplilation durch den Papft dekretiert war. Ciolek und 
feine Begleiter, der Ritter BViltorin v. Sienno und der Bropft 
Nikolaus Ezepel von Wlockawek müfjen eine ungeheure Thätig⸗ 
Seit entfaltet haben, deren glüdverheißende Wirkung fehon am 
29. November 1503 durch die Konjelration des Erasmus 
Ciolek zum Biſchof von Plod eingeleitet wurde. Erſt am 
10. März 1505 aber konnte der Biſchof feine feierliche 
Andienzrede Halten, die mit ihren biftorifch-ftatiftifchen Bemer⸗ 
Iungen fi) an den Gebankengang der Inſtruktion anſchließt 
und jedenfalls die üblichen humaniſtiſchen Honigreden weitaus 
überragt. Sie gefiel auch dem Bapite jo vortrefflih, daß er 
jeden Zeil beſonders dem Inhalte nach wiederholte und feinen 
Beſcheid darauf erteilen ließ. Der Bapjt war überftrömend 
von Gnade, und feine Kanzlei befam viel zu thun. Nicht 
weniger als 29 Bullen und Breven aus der Zeit vom 11. Mai 
bis zum 9. Juli liegen noch heute in der päpftlichen Regiftratur 
vor, die zugunften der polniichen Geſandtſchaft ausgeftellt worden 
find, und darunter Verfügungen von großer Tragweite und 
reihem Ertrage für die polnifche Krone, und doch find es 
nicht einmal alle. Damit der König die befeitigten Schlöffer 
im Reiche ausbeſſern und namentlih Kamieniec befeſtigen 
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laſſen kann, wurde ihm der. Peterspfennig auf zehn Jahre 
zum Geſchenk gemacht, und um den Zürlen und Xataren 
einen nachhaltigen Widerftand leiten zu lünnen, erhielt ver 
König die Erträgniffe des für zwei weitere Sabre in Polen, 
Litauen, Dänemark, Norwegen, Schweden und Livland amd 
zuichreibenden Jubiläums. Das Bistum Plod wurde mit 
Gnaden überhäuft, und in vielen Stüden, jo beiſpielsweiſe 
rückſichtlich der Kollation der Propftei durch den König, ben 
andern Bistümern gleichgeftelt. Ciolels Pfründen wurden 
vermehrt, Czepels Einkünfte bereichert, Judulgenzen wurden 
mehreren Kirchen zugeteilt, daS Verbot des Fleifchgenufies am 
Mittwoch für fänmtliche Uuterthanen des Reiches fuspenbiert. 
Kurz alle jene Gnaden und Bewilligungen, die die Kurie nur 
für ihre Lieblinge bereit hatte, ftrömten jegt von der Hand 
des Papites. Noch bedeutjamer als alle diefe, und wie eine 
Befreiung von einem fchweren Alp mußte Alerander die 
Genehmigung feiner Ehe mit der Ruſſin unter dem Zugeftänd- 
nis, daß fie im ruffiihen Glauben beiben darf, ericheisen; 
daß fortan ver Kanzler und Bizelanzler, wenn fie Geiftliche 
find, in ftrafrechtlichen Dingen im Senate unbehindert follten 
eingreifen dürfen, räumte viele Schwierigleiten in der Amt 
führung des Senats beijeite. Was für einen Jubel mußte es 
in dem exclujiven Adel erweden, daß nunmehr jeine Beftim- 
mung, daß an der Gneſener Metropolitankirche keiner Brälat 
oder Domberr werben dürfe, der nicht vonjeiten des Baters 
wie der Mutter adeligen Geblüts wäre, vom Papfte beftätigt 
wurde. Es war in bdiejer Hinficht nicht alles, was ber Adel 
gewünſcht und der König dem Geſandten aufgetragen harte, 
denn in der Inftruftion war die Beitätigung jener generellen 
Ausſchließung der Plebejerftände von ben böberen Kirchen 
würden, wie fie die Verfaſſung von 1496 feftgeftellt hatte, 
gewünfcht worden. Aber ed war doch wenigftens eine teilweiſe 
Konfirmation, die eine völlige Genehmigung erhoffen ließ. 
Ganz ebenfo verhielt es fih aber auch mit der Haupt⸗ 
jache, die dem Erasmus Ciolek anvertraut war. Den Thormer 
Frieden bat auch Papft Julins IL. wicht beftätigt. Er ſchrieb 
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dem Könige, er habe einftweilen von dieſer Konfirmation ab⸗ 
ſehen müſſen, bis er erft ven Hochmeifter zur Einhaltung und 
Erfüllung feiner Pflichten väterlich ermahnt haben würde. Diefe 
Ermahnung erfolgte dann auch an demſelben Tage (11. Dat 
1505) in ziemlich Tategorifher und von Strafandrohung 
begleiteter Form. Daß aber der Bapft bereitd den Inhalt 
bes Thorner Friedens fich angeeignet hatte, zeigt ein anderes 
Schreiben des Papſtes an Marimilian vom 16. Mai, worin 
er den römifchen König in nicht minder entichiebener Form 
auffordert, fich folcher Reichsachtserklärungen über die Städte 
Danzig, Thorn und Elbing, wie fie in dem Falle Gödekes 
erlafien wurden, wie überhaupt jeber Gerichtsbarkeit über 
biejelben zu enthalten, denn die Städte gehörten nicht zum 
Deutichen Reiche, fondern dem Könige Aleranvder von Bolen. 

AS dieſe Schreiben aber in die Hände ihrer Aoreffaten 
gelangten, war die preußiiche Trage bereits in eine andere 
Phaſe getreten. Unmittelbar nad dem Lubliner Reichstage 
von 1503 hatte der König dem Hochmeifter eine Kundmachung 
zukommen laſſen, daß er am 21. Januar des folgenden Jahres 
einen Neichstag in Piotrkow abhalten werde, und mit aller 
Beſtimmtheit die Anweſenheit des Hochmeiſters behufs ber 
Eidesleiftung erwartet. Zugleich Ind der König den Herzog 
Georg von Sachſen ein, feine Oratoren nach Piotrlow zu 
fenden. Aber ſchon am 11. Ianuar fchrieb Georg feinem 
Bruder, er werde diefer Aufforderung nicht entiprechen, ſondern 
um Aufichub und um die Anfegung eines andern Ortes und 
Zermins bitten. Natürlich waren auf dem Neichdtage nur 
Geſandte des Hochmeifters, welche in der Sache felbit keinerlei 
Auftrag Hatten und nur auf die Intervention bed Herzogs 
Georg verwiefen. Darauf fandte der König den Staroften 
Nitolaus Narbutowicz (31. Januar 1504) nach Königsberg, 
um feine demnächt erfolgende Ankunft in Preußen anzuzeigen. 
Bor Dftern war der König in Thorn, und alsbald erichienen 
daſelbſt auch Graf Adam von Beichlingen, Dietrich von Schlei- 
nig und Dr. Mogenbofen, dieſelben, vie fchon das Jahr zuvor 
mit der Reichstagskommiſſion unter Watzelrode über die Ab⸗ 


964 Dreizehntes Bud. Zmölftes Kapitel (1504—5.) 


änderung bes Thorner Friedens verhandelt hatten. Die Ge 
jandten vertraten auch biefesmal wieder den Standpunkt, daß 
bie vier Artilel vom Hochmeifter unter keinen Umſtänden am- 
erfannt werden lönnten. Der König war das erftie Mal mad 
Preußen gelommen, wo ohnehin fich inzwilchen ein Berg von 
Unzufriedenheit, Beſchwerden und Klagen angeſammelt Hatte. 
Er Hatte die Stände noch nicht vernommen, bie über allerlei 
Nechtsungleichleit, über die Verpfändung ber Domänen, über 
Mangel an Schulen, über Vergewaltigung Eagten. Es wirb 
jpäterbin von dem Ringen der Stände mit der Krone gerade 
in biefem Jahre 1504 noch zu erzählen fein. Die Huldigung 
der Landichaften war noch nicht erfolgt, ver König felbft ſchien 
nicht zu wünſchen, daß bie Debatte über bes Hochmeiſters Eib 
in Thorn weitergeführt werde. Es fei das eine Angelegenheit 
bes polnischen Reiches überhaupt, und er lönne ohne den Senat 
nicht entjcheiven. Als aber die Huldigung der Stände überall 
erfolgt war, und in Danzig die Feſtlichkeiten nach der Eides⸗ 
leiftung verflungen waren, bejchied Alexander ven Hochmeifter 
af einen Zag zur Huldigung nad Marienburg. Schon in 
der Wahl des Ortes lag eine befondere Härte. Wie Hätte 
fih der Yagiellonide in der Genugthuung gefonnt, wenn Fried» 
rich in eben dem großen Rempter, wo einft die Hochmeifter ihrem 
ritterlichen Kapitel vorjaßen, das Knie vor ihm gebeugt Hätte! 
Als aber dieſe Zönigliche Labung nach Königsberg kam, war 
Friedrich nicht mehr in Preußen. Er hatte in Königsberg 
eine Regentſchaft eingefeßt und hatte einer Aufforberung des 
romiſchen Königs, „als einer der vorderen Stände des heiligen 
Reiches" auf bem beutfchen Neichötage zu Frankfurt zu erw 
jheinen Folge geleiftet. Immerhin gab es noch eine Deutung, 
welche dieſes Ausweichen nicht geradezu als einen Abbruch der 
Berbandlungen mit Polen erjcheinen ließ. Denn es war zweifel- 
haft, ob Friedrich in feiner Cigenfchaft als Mitglied eines 
reichöfürftlichen Haufe oder als Hochmeifter auf dem Reiche 
sage eridien, was dann allerdings den Tängftgeplanten 
und beiprocenen @intritt in das Deutſche Reich bebemtet 
und die Ableiftung des polnifchen Huldigungseides für immer 
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unmöglich gemacht haben würde. Der König verlieh alſo 
Preußen, obne den Hochmeifter gejeben zu haben, denn 
der Hüfefchrei der Heinpolnifchen Provinzen, bie unter ben 
Plünderungen ber unbezahlten, aus Podolien zurüdlehrenden 
Söldner furchtbar litten, rief ihn gegen Ende des Sommers 
nad Krakau, und um bie Zeit, da er dort feinen Einzug bielt, 
kehrte Sriedrich wiederum auf feinen Hochmeifterfiß in Preußen 
zurüd. Da eben damals den Wirkungen der Verhandlungen 
in Rom entgegengefeben wurde, und die innere Lage die ver- 
worrenſte Anficht bot, fo enthielt fich der König vorläufig aller 
weiteren Schritte. Im Winter desfelben Jahres war Friedrich 
von Sachen auch noch zum Koadjutor bes Erzftift8 Magdeburg 
ernannt worden, und e8 entitand die Hoffnung, daß er fich in- 
folge deſſen vielleicht ganz von feinem Hochmeiftertum Losfagen 
würde. Tem Könige Alexander lag jest eine gewaltfame Ent- 
ſcheidung um fo ferner, als eben damals fein Bruder Sigmund 
mit großer Dringlichleit an das Verfprechen mahnte, ihm zum 
Erſatz für feinen Titauiichen Anteil die preußiſche Statthalter 
ſchaft zu jchaffen, was gar nicht in feinen Wiünichen lag. Um 
Neujahr 1504 ſchrieb der König aus Breit an Watzelrode: 
„Da der litauiſche Senat hierher nicht gekommen ift, jo haben 
wir einen gemeiniamen Reichstag in Radom angefegt, um dort 
über die Tataren, über bie inneren Unruben, über die &e- 
fahren vonfeiten Preußens und ber beutfchen Fürften, ſowie des 
moldauifhen Wojewoden, ferner über Moslau und Livland, 
die eine immer —— Stellung gegen uns einnehmen, zu 
beraten.“ 

Da der denkwürdige Reichstag zu Radom vom 30. März 
bi8 zum 31. Mai dauerte, jo war wohl bie Nachricht von ber 
für Polen fo erfreulichen Haltung des Papftes noch in bie 
volle Zerfammlung gelangt. Wir befiken einen Brief des 
Königs an den Hochmeifter vom 20. Mai, in welchem über 
Beichwerungen des Handelsverkehrs und vergleichen Klage ge- 
führt, aber über den Hauptjächlich jchwebenden Streitpuntt 
feine Silbe erwähnt wird. Man fieht, daß eben alle Hoffnung 
auf bie päpftliche — geſetzt wurde. = nun aber 
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das päpftliche Schreiben vom 11. Mai, vielleicht noch nad 
Radom angelangt war, mußte doch ein allgemeines Gefühl der 
Enttäuihung Platz greifen. Eine runde und abgeichlofjene 
Konfirmation des Thorner Friedens würde auch noch viel Au⸗ 
firengung und Mühe geloftet haben, um fie zur Geltung zu 
bringen. Aber diefe bloße Ermahnung, bie lediglich die An 
fiht auf einen langwierigen Prozeß vor dem Papſte eröffnete, 
war doch ein überaus winziger Schritt in der Entwidelung 
der Frage. Wie wandelbar die Bunft der Kurie ſei, wußte 
man in Polen jo gut wie anderwärts. Bald erichien denn 
auch eine überaus einpringliche und fjcharffinnige Denlſchrift 
des Hochmeiſters, die nach einer hiſtoriſchen Einleitung über 
das Verhältnis des Ordens zu Bolen die Rechtsungültigkeit 
des Thorner Friedens aus der eigentümlichen Natur ver 
Rechts⸗ und Befittitel des Ordens auf die preußtichen Lande 
deduzierte. Wenn von älteren polnischen Anſprüchen die Rede 
war, fo konnten fie fih nur auf Kulm, Pomerellen umd 
Michelau beziehen, aber Marienburg, Elbing und bie andern 
Gebiete müſſen um fo mehr als gewaltiam und rechtlos abge» 
drungen bezeichnet werben, als dem Orden, als unmittelbarem 
Untergebenen des Papſtes, als einen reichöfürftlichen Stab, 
als einem Hoipital deutſchen Adels, eine Entäußerung des 
Landes ohne Einwilligung des Papſtes, des Kaiſers, der Meiſter 
von Deutihland und Livland und bes beutichen Adels über- 
haupt unmöglich wäre. Mit ber unmittelbaren Abhängigkeit 
vom päpſtlichen Stuhle vertrüge fich die Anerfenmung der pol» 
niichen Oberhoheit abfolut nicht, da fonft der König von Polen 
St. Beter gleichgeftellt wäre. ‘Der Orden wäre ein rein 
deutſches Inftitut und dürfe nicht die Polen darin das Über 
gewicht gewinnen laffen, denn dann würden eine Menge von 
Stiftungen und Lehen, die eben von Deutſchen an den Orden 
vermacht wurden, nicht nach dem Sinne der Stifter und Ber- 
leiher mehr behalten werben können. Endlich aber mache bie 
Möglichkeit eines Kriegsfalles zwifchen Deutſchen und Polen 
die Verpflichtung zu einer unbebingten Heeresfolge hinter ber 
polniichen Fahne ganz unmöglid. — Die Dentichrift machte 
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beim deutſchem Neichstag zu Köln (Juli 1505) nicht bloß, 
fondern aud in Rom Eindrud, zumal auch Dearimilian und 
die Neichsfürften nicht geneigt waren, vie Belehrung des 
Papites über die Grenzen ihres Yurtspiktionebezirid ohne 
weiteres hinzunehmen. An den Papit, an die Karbinäle, an 
die Neichsfürften und Neichöftände gingen jo entichtebene und 
jo kräftige Verwahrungsichreiben aus, daß ein Unkundiger 
daraus hätte jchließen müſſen, daß der römifche König im 
Begriff ftünde, feine Truppen zugunſten des deutſchen Ordens 
marjchieren zu laffen. — Nun müßten wir aber wiederum 
die Wanbelung der gefamten europätfchen Politik und bie 
wiederum verichobene Stellung der Staaten zur Kurie dar» 
legen, um zu erläutern, warum in Rom mit einem Dale 
wieder Erasmus Ciolek und feine Triumphe in Vergeſſenheit 
geraten waren, und es bezeichnet die ganze Gründlichkeit des 
Umſchwungs — eine Gefandifchaft Herzog George und des 
Hochmeifterd war im Anfang des Jahres 1506 in Rom — 
dag im Yuli der Papft Iulius II. nicht nur alle Privilegien 
bes Ordens beftätigte, jondern auch, was im Binblid auf ven 
Streit mit Wagelrode nicht ohne Intereſſe iſt, alle Indul⸗ 
genzen und Vorrechte, die dem Orden früher verliehen worben 
waren. | 

In den Umftänden, in denen das polniiche eich, geplagt 
von den Tataren, fi befand, war man. ohnehin zur Zeit 
nicht mehr geneigt, Die preußiiche Trage bis zu einem Konflikt 
mit den beutfchen Fürften zuzufpigen. Johann von Tieffens 
feine Klugheit bewährte fih doh in hohem Maße. Ein 
Herzog von Sadien hatte Doch eine andere Bedeutung und 
Macht, al8 ein noch jo tapferer, noch jo makelloſer deutſcher 
Kitter, den man zum Hochmeifter erforen hätte. Übrigens 
ichien insbefondere die treibende Kraft in der preußiichen 
Sade, Lukas Wapelrode, zur Zeit etwas gelähmt zu fein. 
Es iſt intereffant zu hören, daß der Biſchof, eingeladen, an 
dem Reichstage zu Lublin im Januar 1506 teilzunehmen, 
fich entichließt, daheim zu bleiben, und noch interefjanter, daß 
er das dem Hochmeilter anzeigt. Allerdings ſteht damals eben 
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neben allerlei Sorgen für die Lanveswohlfahrt auch die Ein⸗ 
ſetzung einer Koadjutorie für den Erzbiſchof von Riga in 
Berbandlung, und in den Köntgöberger Papieren findet fidh 
auh aus den Pfingittagen eine Quittung Wabelrodes über 
3000 Marl, die der Hochmeifter zur Begleichung, wir willen 
nicht welcher Anſprüche des Biſchofs gezahlt hatte. Noch ein⸗ 
mal erichienen im Auftrage des Königs in den erften Tagen 
des März die polniichen Räte Nikolaus von Dalejow ımb ber 
Scholaftilus von WElockawel, Albert Gorsli vor dem Hoch 
meifter, um eine gemeinfame Zagfagung zur Verhandlung ber 
Streitfrage ohne Einmilchung des Papftes und des Kaiſers 
vorzuichlagen. Nach mancherlei Aufſchub kam dieſelbe and 
unter dem Vorſitz des Erzbiſchofs Andreas Roza von Gneſen 
im Anfang des Auguft in Marienburg zuſtande. Mehrere 
Biſchöfe und Laien vertraten Polen, die Herren Hans von ber 
Gablentz, Boto von Eulenburg und Dr. Konrad Schred 
den Hochmeilter. Eben war man in die Diskuſſion getreten, 
da traf die Nachricht von dem Ableben des Königs ein. Nach 
polniſchem Staatsrecht börten in ſolchem Falle ohnehin alle 
Mandate auf. Die Verhandlungen wurden abgebroden. Die 
Huldigungsfrage blieb offen, und da es niemandem ziveifelhaft 
fein konnte, wer die Erbſchaft der Krone antreten würde, fo 
vertiefte ſich der Hochmeifter in feinen berühmten „Defen⸗ 
fionsplan“. 
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Die Entwidelung des öffentlichen Rechts. — Aleranders 
Ende. 


Wie es feinerzeit dem Könige Wladyskaw von Ungarn 
zum größten Vorteil bei feiner Wahl gereichte, Daß ber Auf 
ber Schwäche vor ihm berging, die es geftatten würde, daß 
nunmehr die Ariſtokratie des Reiches nach Willfür fchalten 
und walten Tünne, jo war e8 auch feinem Bruder Alerander 
bei der Wahl förderlich geweien, daß von ihm die Voraus⸗ 
fegung gemacht wurde, baß er, ganz eingenommen und be- 
fhäftigt von feinen Titauifchen Intereffen, die Zügel der pol- 
niſchen Negierung denjenigen überlaffen würde, deren Ehrgeiz 
auf die Herrſchaft gerichtet fein würde). Sowie Alerander 
ſich feine großen militäriichen Fähigkeiten zutraute, fo verhielt er 
fih auch beicheiven inbezug auf den Anfpruch der Regierungskunft. 
„Sch kenne die polnischen Verhältniffe nicht genau”, gefteht er 
in den Anjängen feines Königtums unumwunden zu, und ein 
andermal wieder, er ſei „zu neu in diefem Element”, er ge 
tröftet fich die Leitung in den Händen des beifer geübten Senats 
zu willen, und er glaubt fein Interefje genügend dadurch ge- 
wahrt, daß er feinen Bruder, den Kardinal, an der Spite 
besielben bat. Darin ftimmt er auch volllommen mit ber 
Neigung des Senats zufammen, der in jener Kapitulation von 
Mielnit, die oben analyfiert wurde, ſich eine Konſtitution ge- 
ſchaffen Hatte, die ebenfowohl dem Könige, wie den untern 
Ständen gegenüber die Allmacht des Senats gemwährletftete. 
Der Senat, alfo die Anfammlung einer Anzahl höherer Wür- 


1) Wir müſſen ung bier auf das von Bobrzynski, Sejmy Polskie 
za Olbrachta i Alexandra, beigebradgte Material ſtützen, ba bie im Be⸗ 
fige Szujstis befindlich geweſene Sammlung mir nit zugängli war. 
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benträgern, oder, da die Amter zwar nicht rechtlich, aber doch 
thatſächlich ſchon faft erblich geworden waren, die Anfammlung 
einiger vornehmer und reicher Familien, und ber gleichfalls den 
höhern Kreiſen fchon durch Die Geburt angehörige obere Klerus, 
vermaß fih nun das Steuer des Staates nach jeinem Willen 
zu lenken, und ba dem Könige in anbetracht bes in Litauen 
noch tobenvden Krieges mit Rußland bald nach feiner Krönung 
ber Boden unter den Füßen brannte, fo trat die günftige Ge⸗ 
legenheit, feine Regierungskunft unbehelligt und unbeirrt und 
ohne Eingriffe der Töniglichen Gewalt auszuüben, fofort au 
ihn heran. Es war doch nicht ganz richtig, was ber König 
einmal dem Meiſter von Livland klagte, daß er ohne Gelb 
und ohne Mannichaft, ledig und bloß aus Polen nad Litanen 
geritten wäre. Es fehlte den Bolen weder an Würdigung der 
Lage des Könige, noch an Opferwilligkeit. Auf dem Reiche 
tage unmittelbar nach der Krönung im Februar 1502 wurden 
nicht bloß Steuern und Zölle bewilligt, ſondern auch für dem 
Notfall das allgemeine Aufgebot. Auf dem Heinpolnifchen 
Landtage zu Neuſtadt⸗Korczyn im Juni besielben Jahres wer⸗ 
den dieſe Bewilligungen wiederholt und zugleich die neme 
Münzprägung beichloffen. Wenn alles ausgeführt wird, dann 
fann der König über große Mittel verfügen. Der Senat 
hatte das Necht der Exekutive in vollem Maße erhalten. Er 
iſt nicht mehr beratende Körperjchaft, fondern die ausführende 
Staatögewalt. Es lag dieſer Ariftolratie nichts im Wege ein 
ebenjo glänzendes Beifpiel von Vortrefflichleit der Verwaltung 
zu liefern, als die venetianifche gegeben hat. Der König hier 
behindert fie weniger al& der Doge dort. Aber es ijt geradezu er- 
ftaunlich, wie wenig biefer Senat den Erwartungen entſprach, bie 
der König und vielleicht auch das Volk auf ihn geiett hatten. 
Man fragt fich faft, wozu er ein ſolches übermaß von Pr 
rogative zu erwerben fi bemüht hatte, wenn er jo wenig 
Gebrauch davon machte. Die Korrefpondenz zwilchen Friedrich 
und Alerander ift nur eine fortlaufende Kette von Klagen, 
Borwürfen, Erläuterungen, die aber alle darauf hinauslaufen, 
zu lonftatieren, daß nichts gefchieht. Weber werben die Steuern 
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eingezogen, noch wird Die Münze geprägt. Weber werben bie 
Söldner bezahlt, noch werden Grenzwehren gelegt. Auf dem 
Landtage zu Kolo wurde ftatt alles deſſen große Politik ge» 
trieben. Dort wurde jenes Programm für die Friedensver- 
bandlungen mit Moslau entworfen, von weldem oben ge- 
ſprochen if. Dort war der Gedanke angeregt worden, bie 
Königin Helene zur Friedensvermittelung aufzufordern, aber 
. daB einzige, was den Frieden Hätte beichleunigen können, eine 
energtiche Unterjtügung des Königs zum Kriege, dazu kam e8 nicht. 
Ja mit einer Läffigfeit, die ſelbſt die Erbitterung eines jo loyalen 
Mannes wie Ditechowita erregt, ließ man es gejchehen, daß bie 
Tataren bis in die Mitte des Landes mit euer und Schwert 
vordrangen, ohne daß ihnen ein Widerjtand gezeigt murbe. 
Wie hätte man denn aber auch eine glüdliche Führung 
dieſer parlamentariihen Körperichaft von einem Brinzen er- 
warten können, der in Sinnengenuß und Entnervung ver- 
fommen, natürlich auch der Autorität entbehrte, und den häu⸗ 
fige Erkrankungen, die Vorboten feines nahen Todes, ſchon 
äußerlich von den Geſchäften fern bielten. Der Reichskanzler 
Krzeslaw von Kurozwaski war ein Greis, der die Nube. und 
den Aufenthalt in feinem Bistum Wlockawel nicht gern preis 
gab, denn auch er empfand nicht minder die Abnahme der 
Kräfte, die den nahenden Lebensausgang verkündete. Der 
Untertämmerer Jakob Szublowiedi war wohl vornehmlich ge- 
meint, als Alerander voll Unmut fchrieb, -er könne nur ſehen, 
daß jeder dort im Senat fein eigenes Intereſſe vortrefflich zu 
verfolgen wifje, aber dem Intereffe des Königs und des Lan⸗ 
des fchiene feiner nachzugehen. Der König wirft dem Karbinal 
Lälfigleit vor, und der Kardinal erwidert trogig, man möge 
doch die „fleißigen Leute .on feine Stelle fegen“. Der Kar- 
binal wirft dem Könige DVergeubung der öffentlichen Gelber 
vor, und der König erwibert mit treffendem Stachel, es wäre 
wahr, er hätte viel Geld vergeudet, und zwar an biejenigen 
Herren vom Senat, deren Stimme er fich bei der Königswahl 
hätte faufen müſſen. Der König bittet, mahnt, die Münz- 
prägung zu befchleunigen, und ber Kardinal fragt, woraus 
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jo denn geprägt werden, ba weder Silber vorhanden, nod 
bie Mittel zur VBeftreitung ber SHeritellungsloften zur Ber- 
fügung fteben. War die Lage des Stantes ohnehin eine ſolche, 
daß bie Finanzlräfte ruiniert worden wären, fo kam bie Sorg- 
lofigfeit, die Verſchwendungsſucht der Jagiellonen hinzu, um 
den Bankrott der Krone vollends zu beichleumnigen. Der König 
war in einer Weile verjchuldet, daß ihm in ber That micht 
mehr die Mittel blieben, um die Ausgaben des Hofes zu 
bedien. Die ‘Darlehen in Danzig bei den reichen Kaufleuten, 
bei Reinhold Feldſtetten in Dirſchau, beim Biſchof Watzelrode 
u. a. beliefen ſich bereit8 auf umgebeure Summen. Die 
königlichen Zafelgüter waren in die Hände der Magnaten 
verpfändet, die Einkünfte und Renten der königlichen Städte 
waren für unverhältnismäßig geringe Summen an ausbentende 
Evelleute verfchrieben. In der Verwaltung alfo faum ver 
bohlene Anarchie, in den Finanzen völlige Zerrüttung, an dem 
Grenzen die unabläffigen Schädigungen durch die Tataren, und 
im Süden das gewaltfame Einbringen der Moldauer, der 
Tärgliche Widerſtand durch bie Söloner ſehr bald aufgegeben, 
weil e8 an Mitteln gebrach, die Söldner zu löhnen, die ſich 
dafür durch eigenmächtige Plünderungen und Näubereien im 
Lande ſchadlos hielten, das waren die Elemente der Lage,- die 
der Senat nicht gerade geichaffen, aber doch nicht zu verbeilern 
wußte. In Preußen und in Öroßpolen kümmerte man ſich wenig 
um bie Wehrufe der Kleinpolen und Ruthenen, und wenn auch 
auf ihren Landtagen Steuern unter biefem Vorwande aus 
gefchrieben wurden, fo geſchah es doch, daß die etwa einfließenden 
Gelder zu andern Zweden verwendet wurden. Die Litauer 
drängten um Hilfeleiftung im Sinne der Union, die Polen wollten 
ihren König im Lande haben. So ſchien das ganze Band des 
Staates auseinander zu fpringen. Es gab feine Regierungsgewalt, 
troß der vielen Regierer, weil niemand verantwortlich war. 
Unter ſolchen Umftänden war der Tod des Kardinals wicht 
eben als ein Unglüd zu betrachten, denn er gab dem Könige 
die Veranlaſſung, innerhalb des Senats eine wirklich au 
führende und verantwortliche Regierung zu fchaffen. Ws für 
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den 12. Mär; 1503 ein Reichstag nach Piotrlow einberufen 
war, erteilte der ‚König dem Erzbiichof Andreas Roza von 
Lemberg, dem Reichölanzler Krzeslaw von Kurozwali und dem 
Kaftellan von Krakau, Spytel von Iaroslaw, die Vollmacht 
zur Leitung der Beratungen und zur Konfirmation der etwaigen 
Beichlüffe, und ernannte zugleich den Generalitaroften von 
Krakau und Kaſtellan von Sandomir, Nilolaus Kamieniecki, zum 
Leiter ber militärifchen Angelegenheiten, und als der Reichstag 
wiederum ebenfo wohl die Steuern ald ein allgemeines Aufr 
gebot bewilligt Batte, jo ernannte der König den Wojewoden 
Peter Kmita von Krakau und den Staroften Nikolaus aus 
Brzezie von Landskron als Gehilfen und beauffichtigende Räte 
des Unterlämmerers Szydlowiecki. Die Generalitaroffen von 
Pojen und Krakau werden zugleich ermächtigt, alle Wojewoden 
und Kaſtellane zur pünttlichen Durchführung der Steuererbebung 
anzubalten und fie dabei zu überwachen. ‘Damit waren denn 
wenigſtens die Grundlagen einer zufammengefaßteren und in 
Rückſicht der Verantwortlichkeit greifbareren Regierung gegeben. 
Aber ungleich wichtiger noch war der Anjtoß, den der König 
zu einer größeren Rezſamkeit und Bewegung des nicht jena- 
toriichen Adels gab. Denn natürlich ſah man in den weitern 
demokratiſchen Adelskreiſen das Treiben des exkluſiven Senats, 
der durch das Melniker Statut den Geſamtadel um feine 
Errungenfchaften von 1496 gebracht hatte, nur mit dem größten 
Unwillen an. Wenn e8 dem jchwachen und ſchwankenden Wla⸗ 
dyslaw in Ungarn gelungen war, fich gegenüber den Anz 
maßungen und Anfeindungen des dortigen Hochadels zu er- 
balten, fo batte er das im nicht geringem Maße der Politik 
zu verbanten, nach welcher er in dem niedern Abel einen 
Stüßpunft gegen jenen ſuchte. Das war auch Alexanders 
Abficht, als er den dem Neichstag von 1503 voraufgehenden 
Landtagen von Neuſtadt⸗Korczyn (14. Februar) und von Kolo 
(5. März) zwei ſehr merkwürdige Willensmeinungen durch 
önigliche Boten ausdrücken Tief. Erſtens verlangte er, daß 
der nichtfenatorifche Adel „jo viele, ja mehr Landboten als 
gewöhnlich abordnen folle, und zwar mit der Vollmacht, alles 
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im Namen des Adels zu thun, ald ob der gejamte Adel auf 
dem ReichStage verfammelt wäre.“ Das will doch fagen, daß 
der Abel von einem imperativen unb umgrenzten Mandat 
feiner Lanpboten abſehen und ihnen das Necht der Gefamt- 
vertretung im modernen Sinne zuteilen folle. Zweitens aber 
verlangte er, daß, da die Lanvesficherheit alle Stände anginge, 
und die Städte fich den dafür aufzubringenden Laften entziehen 
möchten, wenn fie an den Beſchlüſſen keinen Anteil hätten, auch 
die Städte Krakau, Lublin, Lemberg und die übrigen Stäbte 
an dem Neichdtage und an jeinen Beratungen Anteil nähmen !). 
Das waren freilich zwei ſehr wiberjprechende und einander 
freuzende Forderungen. Man begreift e8, daß der König, um 
bem Senate ein Gegengewicht zu ſchaffen, bie nicht ſenatoriſchen 
Elemente verftärkt und einflußreicher wiffen will. Aber wenn 
er die ftäbtifchen Vertretungen in den Dienft diefer Abficht zog, 
dann ftieß er den Adel wieder davon ab. War es nicht eben 
ber Adel gewejen, der bie Städte vom Heerdienft, aljo vom 
der wichtigjten und nächiten Landesverteidigung ausgeſchloſſen 
batte? Im der That fielen die Anregungen des Königs, ſo⸗ 
weit fie auf den Neichdtag von Piotrlow von 1503 Bezug 
batten, vollftändig zu Boden. Weder ſahen ſich die Städte 
veranlaßt, aus ihrer Neutralität gegenüber dem polnijchen 
Staatsleben berauszutreten, noch fuchte die Landbotenkammer 
durch die Veränderung ihrer Mandate einen breiteren Boden 
zu gewinnen. Soweit die Beichlüffe des Neichstages in dem 
Statut von 1503 vorliegen, erkennt man vielmehr, daß der 
Senat diejer drohenden Bewegung des niederen Adels dadurch 
zuvorzulommen fuchte, daß er den Lieblingswünfchen des Adels 
einen geſetzlichen Ausorud verlieh, Noch einmal wurde im 
Inapper Form feftgeftelit, daß alle Landesämter an den Beſitz 
von Grund und Boden fowie des betreffenden Indigenats ge 
bunden, daß alle Dionopole der Handwerler d. i. der Zünfte 


1) „Nunc primum‘“ in dem Schreiben des Königs beißt nicht „iett 
das erfte Dial” — fondern „erft jebt”. Denn formell hatten einige 
Städte immer das Recht ber Teilnahme am Reichstage. 
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durch die Staroften zu bejeitigen find, daß die Bauernföhne 
außer den im Geſetze von 1496 bewilligten Ausnahmen dem 
Deruf und Stand ihres Vaters folgen’ müfjen, und daß ber 
Dauer die heimiſche Scholle nicht verlaflen darf. Aber dem . 
Adel genügte das nicht mehr. 

Gelegentlich der durch den Neichdtag auf den Mai au 
gefchriebenen Mufterung des Heinpolnifchen Adels kam es zu 
Wonic zu der erften DManifeftation des Nitteradels. Über ven 
Senat binweg wandte man fi mit einer Reihe von Forde⸗ 
rungen direlt an die Krone, welche die gärende Unzufriedenheit 
aufs lebhafteſte Tennzeichnen. Was der Adel gebeffert wiſſen wollte, 
beitand vernehmlich in denjenigen Dingen, welche am meiften durch 
die durch die Nachläjfigleiten und Durchitedereien des Senats 
veranlaßt waren. Wer fich dem Kriegspienft entzieht, forderte 
man, ſoll e8 mit Konfislation feiner Habe büßen. Die Ab- 
gaben follen aud von der Stadt Krakau exekutiviſch eingezogen 
werden. Die Staroften follen in ihren Starofteien Reſidenz 
halten und ſich nicht vertreten laffen, und jollen im Berein 
mit den Wojewoden für Aufrechterbaltung der Ordnung Sorge 
tragen. Außer dem allgemeinen Aufgebot des Adels ſoll jeder 
zehnte Grundeigentümer, ausgerültet auf SKoften der übrigen, 
im Kriegsheere Dienjte thun. Außer in dem legten Punkte, 
der eine Erweiterung der Landesverteidigungsträfte aber auch 
eine neue DBelajtung enthielt, gingen die Forderungen ber 
Kommunität von Wojnic nicht über den Rahmen ver be- 
ftehenden Landesgeſetze hinaus, und der König bejtätigte nicht 
bloß (1. September) dieſe Bejchlüffe, fondern empfahl fie auch 
ben andern Heinpolnifchen Kommunitäten. Bon diefem pojitiven 
und gefeglichen Vorgehen der Kleinpolen aber ftach der Aus- 
drud der Unzufriedenbeit bei den Großpolen mertlih ab. Auch 
von hier aus wandte man fich an den König, aber nicht von 
der legitimierten Kommunität fondern von einer in Koſtrzyn 
abgebaltenen „brüverlichen Kongregation“. Dan erhob Klage 
über Mangel an Gerechtigleit, über Vergewaltigungen, über die 
ungejeglihe Yorm der Steuererbebung, über Willfür bei den 
Auflagen, über Unvegelmäßigleiten in der Heerführung, über 
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Unterlaffung der Einberufung der Kommunitäten — Xerftöße, 
die der König den maßgebenden Beamten gegenüber rügen, aber 
oprläufig nicht fofort in gefegliche Beftimmungen fafjen konnte. 
Aber die Hauptſache war, daß ber niebere Übel geiprochen 
Batte, daß er den Ausdruck der Unhaltbarkeit des ariftolratiichen 
Regiments zu den Ohren des Königs gebracht, der, wie gezeigt, 
felbft in dieſer Unzufriedenheit und in der liberzeugung vom 
‘ber Unmöglichkeit der Fortdauer dieſer Zuftände mit dem Adel 
übereinftimmte. Aber auch der Senat felbft verichlog ſich vor 
biefer Erkenntnis nicht mehr. Mit einer Heftigleit und Emergie 
forderte er die Anweſenheit des Königs im Lande, die vor zwei 
Jahren von dieſer Körperfchaft, Die fich der Wlleinberrichaft 
vermaß, niemand vorausgeiettt haben würde. Durch den &egen- 
fag der Barteien war der König eine Macht geworben, , bie 
jedenfall8 in feiner Berfönlichleit nicht begründet war. Wie in 
ben auswärtigen Angelegenheiten feine erite perjönliche Anweſen- 
beit im Senate nach dem ruffifchen Kriege eine Wendung hervor 
brachte, fo gab auch in den ragen der innern Reform fein 
Eintreffen auf polnifhem Boden das Signal zu einer allgemeinen 
Bewegung. In Lublin tagte er zuerft wieder mit dem Senate 
in den legten Tagen des Oltober, und von bort aus wurbe 
. jener allgemeine Reichstag auf den 21. Ianuar nach Piotrkow 
ausgefchrieben, auf welchen auch der Hochmeifter bätte ev 
ſcheinen follen. 

Die Konftitution, welde als Ergebnis diefer denkwürdigen 
Berfammlung vorliegt, zeigt offenbar das Beftreben, einen ge 
orbnetern Bang der Wominiftration und eine Befeſtigung ber 
Grundlagen der Finanzverwaltung herbeizuführen. Im dieſem 
Halle wird niemand jagen können, daß das Parlament nicht eime 
gejunde politifche Arbeit geliefert bat. Es griff Die Reform bei 
den oberften Amtern an; und mit Zug und Recht. Denn weuz 
wir als das Weſentlichſte in der vor acht Yahren erkämpften 
und errungenen Geſetzgebung gefunden hatten, daß die partikulare 
und propinzielle in eine geſamtſtaatliche Geſetzgebung über⸗ 
gegangen war, fo war man doch noch weit entfernt davon, daß 
auch die Organe der Staatsverwaltung benjelben Übergang 
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durchgemacht hätten. Alle die großen Reichsämter waren ur- 
ſprünglich Hofämter gewefen. Die Hofämter der ehemaligen 
Zeilfürjten beftanden noch jegt fort als Hofämter der Krone. 
Nur Hatten fie fich zum Teil entweder einfach zu Staatsämtern 
ausgebildet, wie das Kanzler- und Schagmeifteramt, oder fie 
hatten fich rebupliziert, wie vornehmlich das Marfchallamt, in 
welchem bie Nebenbezeichnung ganz ausdrücklich den gejchichtlichen 
Vorgang kennzeichnet. Denn es gab einen „Marfchall des 
Hofes“ und einen „Marfchall des Reiches“. Aber eben weil 
bieje Verdoppelung des Amtes fich rein -gefchichtlich vollzogen 
bat, nicht durch einen gefeßgeberifchen Alt, jo waren die Be 
fugniffe beider nicht feſt umfchrieben,, vielfach in einander lau⸗ 
fend, verwirrend, und daher auch die volle Verantwortlichkeit 
ausjchließend. Hier fette die Reform zuerft ein, injofern der 
Neichstag dem Hofmarichall feinen Verwaltungskreis genau 
innerhalb ber Grenzen ber Bebürfnifie und Nepräjentation des 
Königs anwied und von den Funktionen des Reichsmarſchalls 
ſcharf abſchied, ſowie das Verhältnis beider zu einander geſetz⸗ 
lich ordnete. Ebenſo hatte ſich aus dem einfachen Kanzleramt 
allmählich ein Vizekanzleramt, beinahe mit denſelben Befug⸗ 
nifſen herausgebildet, und dieſe Gleichberechtigung mußte um 
ſo mehr zu Verwirrungen führen, als es geſchehen konnte und 
vorkam, daß die Handlungen der Kanzler einander und nament⸗ 
lich dem Landrecht widerſprachen. Auch hier ſchuf die Kon⸗ 
ſtitution inſofern Ordnung, als ſie die Gegenſtände der 
Funktion der Kanzler genau auf die durch das Landrecht be⸗ 
dingten zurückführte und namentlich auch verlangte, daß die⸗ 
jenigen Kanzler, die, wofern es KXleriler find, Btichöfe wurden, 
wofern es Weltlihe find, eine Wojewodſchaft oder Kaftellanet 
erlangten, auf das Kanzleramt verzichten müfjen. Am wid 
tigfien find diefe Amtsumfchreibungen inbetreff des Schatgmeifters 
und Bizefchagmeiftere. Der Reichstag ift fich deſſen bewußt, 
daß „bier das höchſte Staatsintereſſe“ vorliegt. Indem dem 
Bizefehatmeifter Iediglih der Beruf eines „Hofſekretärs in 
Finanzſachen“ zugeteilt wird, ift bie Pflicht des Schagmeifters 
gefteigert und damit auch jeine Verantwortlichleit vermehrt. 
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Um anch der wachjenden Zahl jogenammter Töniglicher Sekretäre 
vorzubeugen, ba jeder Kanzleinotar ſich koniglicher Sefretär 
nennt und dadurch eine unbefugte Autorität genieft, fo ſetzte 
die Konftitution feit, daß e8 nur einen „Sefretär des Könige“ 
geben darf. — Im allen diefen Amterreformen zeigt fich der 
gemeinfame Zug, daß aus ver mittelalterlichen Staatsform 
mit ihrem privatrechtlichen Anfpruch der fürftlichen Gewalt im 
die moderne der Staatöwirtfchaft der Übergang vermittelt 
wird. Im diefer Beziehung aber ift die Feſtlegung der Eitig 
lihen Zafelgüter einer der wichtigften Schritte gewejen. Indem 
der König fortan behindert wird, Tafelgüter zu verpfänben, 
‚zur Extenuation zu vergeben, ober durch Berfchreibungen zu 
belaften, ohne Mitwirkung des Reichstages, wurbe nicht bloß 
eine der verjchwenderifchen Neigung der Sagiellonen vorbeugende 
Maßregel beabfichtigt, fondern, wie bie Einleitung des Geſetzes 
ausdrücklich bervorhebt, die Schaffung und Erhaltung eines 
Grundſtocks der Staatsfinanzen, durch welden die Stenerlaft 
vermindert würde. Die Verordnung griff Schon erworbene Rechte 
keineswegs an, im Gegenteil ordnete fie die Wieverberftellung 
abhanden gekommener Beweisjtüde für folche Nechtstitel auf 
Iönigliche Güter, aber fie fette feit, daß heimgefallene Güter 
nicht wieder durch ſolche Halbe Entäußerung dem Staate- 
vermögen entzogen werben bürfen. In wirtfchaftlicher Beziehung 
ftellte die Konftitution feit, daß Wafferfrachten inbetreff der 
Zölle den Landfrachten gleichzuftellen find, und beftimmte 
zugleich für allen Warentransport eine Art Urfprungseid, im 
fofern beſchworen werben mußte, ob bie verfrachtete Ware 
eigened Erzeugnis oder Handelsware ſei. 

Diefe entjchieden großartige Reform Hat aber auch ben 
Vorzug, überaus maßvoll zu fein. Sie verlegt nicht den Schwer- 
punkt der Gewalt von einem Faltor auf einen andern. Sie 
mindert nicht die Macht des Königs, aber einftweilen auch wicht 
bie des Senates. Sie fucht nur ben vorhandenen Staate 
mechanismus der Verwirrung zu entheben, und inven fie ie 
orbnet, zu einer Wahrheit zu machen. So wichtig unb wert- 
voll dieſes Werk auch war, fo würde man boch nicht begreifen, 
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wiefo der König in feinem Ausfchreiben an die Landtage vor 
dem Reichstage fagen konnte, es ftünden Dinge auf der Tages- 
ordnung des Neichdtages von einer Schwierigkeit wie niemals 
zuvor, ſeitdem Polen ein Königreich tft, wenn nicht jchon aus 
ber Konftitution von 1504 ſelbſt erhellte, daß niemand damit 
allein das Reformwerk für abgeichloffen hielt. Waren doc 
bisher nicht einmal diejenigen Punkte berührt, welche in ben 
erften Klageichriften an den König ihren Ausdruck gefunden 
batten, und bie wahrfcheinlich ungleich zahlreicher waren, als 
fih gegenwärtig machweilen läßt. Nur jo viel ift gewiß, daß 
der König mit diejen anfteigend lebhafteren Manifeſtationen 
des niederen Adels durchaus zufrieden und einverftanden war. 
Er Hatte einen Helfer in dem Kampfe wider den Senat gefunden, 
welcher ihn allmählich frei machen fonnte von den Schlingen, 
welche der Senat der Föniglichen Gewalt in jenem Mielniker 
Statut übergeworfen bat. Was vie VBerlegenheit des Augen- 
blid8 ihm abgebrungen, das konnte er mit Hilfe des Adels 
wieder ſtückweis von fich abwerfen. Darum iſt er unabläffig 
bemüht, den Adel zu einer zablreichern Beichidung des Reichs⸗ 
tages anzuregen. Aber die Zahl der Vertreter bed Kommuni- 
täten⸗Adels ijt gleichgültig, folange fie mit einem imperativen 
Mandat erfcheinen, folange fie nicht jeden auf dem Reichs⸗ 
tage auftauchenden Gegenftande mit einer frei aus dem Landes» 
und Standesinterefie fich bildenden Meinung entgegentreten 
innen. Die Senatoren haben bei einem imperativen Mandat 
einen boppelten Einfluß. Sind fie doch jelbft an fi Mit⸗ 
gliever der Kommunitäten, und wie es in der Natur der Sache 
liegt, die einflußreichiten, die mächtigften Mitglieder. Site be- 
ftimmen, wenn auch nicht allein doch vorwiegend den Inhalt, 
die Richtung des Mandate, mit welchem der Landbote aus- 
gerüftet wird, und auf dem Reichstage hören fie aus bem 
Munde des Landboten nur die Erfüllung ihres eigenen Wunſches 
wieder. Im Senat aber, der jett nicht mebr bloß beratender, 
fondern „bewilligender” (alsensu) Körper ift, wird das zum 
Geſetze unter fcheinbarer Mitwirlung der Landboten erhoben, 
was der Senator daheim als Ausbrud der Volkswünſche zu 
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ftempeln wußte. „®ebt Euren Landboten die Vollmacht zu 
allem”, mahnt dringend der König die Kommunitäten, „oder 
veritändigt Euch zuvor über die Gegenftände ber Verhandlung, 
damit nicht Verichleppung aus Mangel an ausreichenden Auf: 
trögen eintrete.” — Man weiß nit, ob die Mahnung des 
Königs wenigſtens inbetreff der Verftändigung Anklang fand, 
jevenfall® aber ift Das imperative Mandat ein Element bes 
polnifhen Parlamentariömus immer geblieben. 

Die vielfältigen Verhandlungen des Könige mit den preußi⸗ 
ſchen Ständen müffen wir an biefem Drte übergeben, ba im 
folgenden Bande im Zuſammenhang mit den mannigfachen 
Unionsbeftrebungen davon zu reden fein wird. Hier ſoll nur 
darauf hHingewiejen werben, baß bei dem Könige gerade feit 
feiner Rückkehr aus Preußen die Idee in den Vordergrund 
trat, die Autonomieen Preußen® und Xitauend in bem auf 
neuen Grundlagen aufzurichtenden Konftitutionalismms aufzs- 
löfen. Freilich läßt fich dieſer Gedanke mehr vermuten als 
beweijen. Die Thatfachen und Zwiichenfälle gerade der Epoche 
zwifchen dem Reichstag zu Piotrlow und der großen Verfamm- 
lung von Radom, in welder die Reformen zum Abſchluß ge 
bracht wurden, laffen allerdings mehr Zerklüftung und Zer- 
würfnis als guten Willen zu einer engeren Vereinigung er 
fernen. Sie find bier in kurzem zu berühren, weil fie auf 
dem Neichdtage zu Radom zur Sprache gebracht wurden, mb 
weil fie die Gegenſätze Eennzeichnen, welde die Verfanmiuug 
beberrichten. — Seit den FKrönungstagen Alexanders ſchon be 
ſtand zwilchen den polniihen und litauifchen leitenden Körper⸗ 
ſchaften ein Ton der Eiferfucht und der Unzufriedenheit wmit- 
einander, der fich in der mannigfachſten Weiſe äußerte. Die 
Litauer glaubten in ver Zeit ihrer Not und im Kriege nicht 
binreichend von Bolen unterftägt worben zu fein. Die Polen 
waren im Bewußtjein der Opfer, bie fie gebracht, empfinblich. 
Die Titauer wollten den König im Lande haben, bie Polen 
Batten lange genug auf feine endliche Ankunft im Reiche ger 
duldig gewartet. Die Litauer glaubten, daß ihr Intereſſe, die 
Erhaltung der ruſſiſchen Provinzen jedem andern vorgehe, die 
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Polen glaubten das angefangene Werk ver Geſetzgebung und 
der Befriedigung des Landes nicht um der Beſorgniſſe der 
Litauer willen abbrechen zu dürfen. Um ben Anfang des Juli 
1504 erichien eine litauiſche Botichaft im polnischen Senate 
mit dem Allarnırufe, der Gropfürft von Moskau wolle Smo- 
Inst, Witebst und Kiew nehmen, die Polen wären zur Hilf- 
leiftung verpflichtet und ließen fich doch nur fo ſchwer dazu er- 
bitten. Der König müſſe nach Litauen zurüdtehren. Die pol 
niihen Räte erwiberten mit tiefem Unwillen: „Ihr fordert 
Hilfe gegen Moskau und die Abreife des Königs bebufs Ord⸗ 
nung Eurer Verhältniffe; wir aber baben ‚mit Übergebung 
anderer dieſen Monarchen gerade num Euretwillen erwählt. 
Die Ausfahrt des Könige und fein Feldzug gegen Moskau find 
zum größten Teile mit unferem Gelde beftritten worben, und 
wir wurden inzwilchen die Beute der Tataren, denn alle unfere 
Streitkräfte und alle unfere Einkünfte find dort in Rußland 
verwendet worden. Der König wird fich nach Ruthenien be» 
geben, und jobald er dort die Geſchäfte erledigt haben wird, 
die Truppen nad Litauen fchiden.. Seine Abreife aber wird 
er nah dem Maße der Landesbebürfniife felbft beftimmen. 
Ihr aber macht uns unbegründete Vorwürfe, als ob wir die 
Berabredungen nicht hielten.“ Und der Raftellan von Kralau 
fügte Hinzu: „Ihr, Herr Mundſchenk, und Herr Zabrzezinski, 
Ihr wißt, was Ihr in Mielnik beeivet und beſchworen habt; 
es verlett ung, daß die Herren jett unfere Perfonen und ihre 
Eide jo gering ſchätzen.“ 

Wenn auch diefer Dialog ziemlich unverftändlih und in 
feiner Begründung unklar für uns bleibt, fo läßt fich doch 
daraus entnehmen, wie verbittert das Verhältnis zwiichen ben 
beiden Wriftofratieen war. Die Polen waren fichtlih wohl 
informiert, daß, wenn auch unzweifelhaft in Moskau die ent- 
fchiedene und ausgeiprochene Abficht beftand, die ruſſiſchen Lande 
zu vellamieren, für ben Augenblick mindeſtens die Gefahr nicht 
drobte, daß aber der Ruf nah dem Könige einen anderen 
Grund babe. Denn die Eiferjucht und der Zwieſpalt in der 
litauiſchen Wriftolratie war zu einem Grade gebiehen, der eine 

Caro, Geſchichte Polens. V. 3. 63 


982 Dreizehntes Bud. Dreizehntes Kapitel. (1504.) 


Erplofion vermuten lieg Die Wit-Litauer, alio die katholiſchen 
Herren, ftanden den ruffiihen orthodoxen nicht blos aus na- 
tionalem und religiöfem Gegenjag in tiefem Haß gegenüber, 
fondern namentlih auch darum, weil der König ſichtlich eine 
entſchiedene Zuneigung für das ruffiihe Element an den Tag 
legte. Im diejer ruſſiſchen Partei Litauens aber ragte jener 
bereits öfter genannte Michal Glinski in einer die Kleingeiiter 
verlegenden Weife hervor. Da Glinski fpäter bis zur offenen 
Empörung fich verftiegen bat, fo war die Verleumdung äußerit 
geichäftig, ihn ſchon in einer Epoche zu verbächtigen, in welcher 
fein Betragen dem Könige nicht nur fein Mißtrauen einflögte, 
fondern vielmehr die bis zur Vertraulichkeit gejteigerte Gumit 
desielben eintrug. Er ftammte aus einem armen Witter- 
geichlecht oder gar, wie manche behaupten, aus tatarijchem 
Blut, aber feine Hamilie war emporgelommen und batte durch 
vielfache Verihwägerungen mit den vornehmiten Häufern eine 
anſehnliche Stellung gewonnen. Michal Olinski war offenbar 
eine ehrgeizige und auf feine Kraft vertrauende Natur. Im 
feiner Jugend hatte er im Heere Albrechtd des Beherzten von 
Sachſen gegen die Friejen Dienjte gethan. Der Kaifer Mari- 
milian bielt ihn hoch und wert und erinnerte fich feiner noch 
in fpäteren Jahren. Bei Wlerander gewann er aldbaid nad 
feiner Rückkehr die Stellung eines ausgeſprochenen Güuftling®, 
der König überhäufte ihn und die Verwandten jeines Hauſes 
mit Ehren und Würden und Pfründen und erhob ihn zu 
feinem Hofmarſchall. Wir wiffen bereits, daß Mengli- Girai 
nicht weniger als Friedrich von Sachſen fi) an ihn wandten, 
wenn fie auf den König wirken wollten. Er war allmächtig 
bei Hofe. Nun giebt e8 eine Tradition, daß der Streit um 
eine ichöne Sklavin ihn mit Ian Zabrzezinskt, dem Wojewoden 
von Trofi und litauiſchem Lanpmarjchall entzweit Habe. Allein 
was bedurfte es erft der romantifchen Zwilchenfälle, lag denn 
nicht in der Stellung des von den alten Adelsfamilien als 
Emporlömmling angefehenen Bojaren Grund genug, um ihn 
zu bafien? Man darf nur daran denen, wie ber polniſche 
Reichstag in Piotrkow die großen Reformen eben mit der 
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Schlichtung des Verhältniifes der beiven Marichälle zu einander 
begann, um zu begreifen, daß dieſelben Mißftände wie in Polen 
in Litauen noch anftößiger vorgeluommen waren. Hier traten 
aber noch andere Gegenſätze Hinzu. Aller Wahrjcheinlichkeit 
nah war zwar Michal Lwowicz Glinski römiiher Katholik, 
aber er bielt fich in feiner Lebensform, in feinen Sitten und 
Neigungen, in feinen Freundichaften und Beziehungen mehr zu 
den ruifiichen Elementen bes Titauifchen Gemeinweſens. Ber- 
mutlich war es gerade diefe Sympathie, welche feine Überein- 
ftiimmung mit Mlerander, ver Zeit feines Lebens mehr Auffe 
als Pole war, fo lebhaft gefördert bat. So war Blinsli 
nah allen Nichtungen den alt eingeieflenen Magnaten ein 
Dorn im Auge, und bald gingen bie Verbächtigungen hinüber 
uno berüber. Glinski behauptete, daß man ihm nach dem 
leben trachte, und daß Ian Zabrzezinsti fchon die Mörder ges 
dungen hätte, und Zabrzezinsft und jein Anhang Magten, baß 
Glinski in maßloſem Ehrgeiz es auf den litauiichen Thron 
abgejeben babe und den Großfürſten zu befeitigen ſuche. Schon 
im Mat, 1503 war es im Angeficht der aus Moskau mit dem 
Frieden zurüdtehrenden polniſchen Geſandten zu einem öffent 
lichen Skandalprozeß gelommen, in welchem zwar der von 
Glinski aufgeftellte Zeuge Kolkraiter, von dem Angeklagten als 
Lügner bezeichnet, als unglaubwürdig betrachtet wurde, aber 
dem Zabrzezinsli und feinen Agnaten doch bei Strafe von 
10000 Dukaten und im Wiederholungsfalle jogar bei Todes. 
ftrafe die Aufnahme der Teindjeligfeiten und Streitigkeiten 
unterjagt worden war. 

In der Natur der maßgebenden Gegenjäke war e8 aber 
begründet, daß dieſer Richterſpruch, der ebenjo wohl Glinski 
bloßſtellte, als an Zabrzezinsli einen Verdacht haften ließ, den 
gehofften Erfolg nicht hatte. Der Haß und bie Eiferfucht 
wurden nur glühender und mußten bet der erften Gelegenheit 
zu einem Ausbruch führen. Die Abiekung eines Tatholiichen 
Starojien von Lira, mit Namen Ilinicz, und die Erfegung 
desſelben durch einen Verwandten Blinslis, Drozdza, der der 
ruſſiſchen Kirche angehörte, fachte den hellen Streit wieder an. 
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Niemand ziveifelte daran, daß Glinski der Urheber dieſer Tönig- 
Iihen Maßregel war. Aber damit war ber Konflikt aus dem 
Kreife des Perfönlichen in ven des öffentlichen Rechts getrieben. 
Die Zabrzezinski, die Radziwill, die Glebowicz, die Kiszcka und 
andere, denen fich auch der Biſchof von Wilno, Albert Tabor 
anfchloß, erflärten die Grundgeſetze verlett, die Alerander bei 
Übernahme der Regierung beichworen hatte, und nach welden 
niemandent, bem nicht eine Befledung jeiner Ehre nachgewielen 
ift, ein auf Lebenszeit übertragened Amt entzogen werben bürfe. 
Der Gehorſam wurde dem Löniglichen Verleihungsdekret ver- 
weigert, und Glinski trat offen mit der Anllage der Rebellion 
und des Ungehorſams hervor. Die gekränkten Magnaten wiederum 
ließen nur um fo mehr ven Verdacht laut werben, daß Glinski 
Hochverrat ſpinne. Unter unglüdlichern Verhältnifien hätte daher 
der Gedanke einer engern Verbindung Litauens mit Polen, 
einer Verſchmelzung ber beiden Vertretungslörper gar nicht er- 
fonnen werben könne. Wenn es die Abficht Alexanders ger 
weien war, auf dem im Februar 1505 in Breft anberaumten 
Landtage diefe Idee den Litauern genehm zu machen und ent- 
fprechende Beichlüffe abzugewinnen, jo mußte fie ganz zu Boden 
fallen. Alexander Hatte für feinen vertrauten Günftling eut⸗ 
ſchieden Partei genommen, und jo groß war fein Zorn, daß 
er den Entſchluß ausgefpochen haben foll, die ſich auflehnenden 
Magnaten im Boͤg zu ertränten. Ob es nun wahr ift, Daß 
ber polnifche Neichslanzler Ian Laski einerjeit8 den Magnaten 
einen Wink gegeben babe, auf dem Landtage nicht ohne lönige 
liche Sicherheitsbriefe zu erjcheinen, andererfeitd aber den König 
befänftigt und ſchließlich fogar gedroht hätte, ven König zu ver- 
laſſen und ins Reich zurüdzulchren, muß um jo mehr dahin⸗ 
geftellt bleiben, als dieſe Nachricht lediglich auf einer Inter⸗ 
polation des Zenſors in die Chronik des Miechowita berußt, 
und in dem Zenſor wahrfcheinlich fein anderer als Ian Lasli 
jelbft zu ſuchen iſt. Miechowita ſelbſt erzählt nur, daß ber 
Biſchof Tabor, Ian Zabrzezinski, Nikolaus Radziwill umb 
Stanislaw Kiszka nicht zum Böniglichen Rat in Breſt zugelafjen 
wurden, was auch wohl alle Wabricheinlichleit für fich bat. 
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Dem Zenfor zufolge fol nur Ian Zabrzezinski feine Wojewod⸗ 
fhaft Trofi, auf welche er wenig Gewicht legte, an Nikolaus 
Radziwill abzugeben genötigt, im übrigen aber fpäter wieber 
durch andere Onadenbeweiſe des Königs entſchädigt worden fein. 
Denn anf dem Reichstage zu Radom Hätten die litauiſchen 
Magnaten unter Vermittelung der polniihen Senatoren im 
geheimen das DVerfprechen des Königs erlangt, fie wieder im 
Rate des Königs fungieren zu lafen, während der urſprüng⸗ 
liche Miechowita, der freilich auch dem Könige nicht fo blut- . 
bürftige Abfichten zugefchrieben hatte, entichteden in Abrede ftelft, 
daß es den litauifchen Magnaten gelungen wäre, des Königs 
Ungnade zu befeitigen. Soviel ift jebenfalls- gewiß, daß es 
ihnen nicht gelungen ift, die Stellung Glinskis zu erichüttern. 
Die Trage, ob Glinskli in der That feinem Gönner und Wohl« 
thäter die Krone babe entreißen wollen, würde ja auch dann 
noch ftreitig fein, wenn wir zuverläffigere und minder wider⸗ 
fprechende Berichte beſäßen. Im ganzen fußt das allgemein in 
der Hiftoriographie vorwaltende Urteil über ihn auf den De⸗ 
nımziationen des Ian Lasli, der in jebem Falle den Feinden 
und Neidern Glinskis in allen Beziehungen näher ftand, ale 
für die Unparteilichleit feines Urteils vorteilhaft war. “Die Thats 
fachen, daß Glinsli etwa ein Jahr nach diefen Vorgängen an 
die Spike des litauifchen allgemeinen Aufgebot8 und der Söldner, 
alfo der ganzen litauifchen Militärmacht geftelit, überall willigen 
Gehorſam fand, auch als der Yandeshetmann wegen Strankheit 
vom Oberbefehl zurücktreten mußte; daß er mit dem einzigen 
Siege, den die Litauer feit langen Zeiten ber errungen hatten, 
gekrönt, in dem Augenblid zurückkehrt, da Alexander geftorben war 
und Sigmund noch nicht bie Regierung angetreten hatte, ohne auch 
nur im mindeften einen Verſuch zur Schilverbebung gegen das 
jagiellonifche Haus zu Anternehmen; der Umſtand ferner, daß 
Sigmund ſpäter, folange der verräteriſche Bruch noch nicht 
eingetreten, dem Glinski alle feine Ehren und Stellen beläßt, 
obwohl ihm die angeblichen ehrgeizigen Pläne von den litauifchen 
Senatoren längft zugeftedt waren, alles dies will doch die An- 
nahme einer Konjpiration Glinskis gegen Alexander nicht fehr 
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unterjtügen. Weder bie anflagenden Magnaten, noch die ihn 
der Verfchwörung gegen feinen Freund und Wohlthäter be- 
ſchuldigenden Chroniften bringen eine einzige greifbare Thatſache 
vor, die zum Beweife eines ſolchen Verbrechens dienen könnte. 
Alles ift Lediglich Verdacht, Vermutung, Gerücht, üble Aus⸗ 
Deutung, wie fie eben .ver Haß und bie Eiferfucht gebiert. — 
Unter folden Umſtänden aber mußte die von allerlei guten 
Natichlägen und Projekten ftrogende Rede Ian Laskis, die der⸗ 
jelbe am 25. Februar in Breit vor dem litauifchen Landtag 
im Intereſſe einer engern Unton mit Polen hielt, vollftändig 
ihren Zwed verfehlen. Allerdings enthält der Vortrag Ge 
danken und Entwürfe, die don nun an aus der Erwägung 
des Verhältniſſes der beiden Staaten zu einander nicht mehr 
ausgeſchieden werden follten. Lasli Hat redt, wenn er baram 
erinnert, mit welcher Wucht die Kriegsmacht fich geltend machte, 
als beide Nationen mit vereinten Kräften auf dem Schlacht⸗ 
felde erfchienen. Uber es war doch oberflächlich, zu meinen, daß 
eine folche Union. auf dem Wege einiger Änderungen in ben 
Konftitutionen der beiden Länder zu erlangen wäre. Angefichts 
der das ganze Litauifche Gemeinweſen erfchütternden Aufregungen 
und Zerflüftungen gehörte der frivole Mut des neuen Reiché⸗ 
kanzlers dazu, um einen Fortgang der Unionsidee zu erhoffen. 

Allein dieſe Untonsidee fcheint vornehmlich den Zweck ge 
habt zu baben, vie preußifchen und die litauiſchen Vertreter an 
dem im Rabomer Neichötage in Angriff genommenen Reform- 
werke zu beteiligen. Die Doltrin von einem „Leib“, oder wie 
fih die polnifchen Räte ausprüdten, von einem „Leichnam“, 
beffen Glieder die Preußen und Litauer wären, follte in dem 
Augenblid der Schaffung eines neuen Verfaſſungswerks zur 
Wahrheit werden. Dieje autonomen lieder würden fich auch 
ihren Privilegien zum Trotz dem allgemeinen Staatsgeſetz unter- 
worfen haben, wenn fie einmal, wie der König und die Polen 
es wünfchten, an der Entjtehung und Beratung desjelben mit 
gearbeitet hätten. Allein dieſe Seite der großen Abſichten des 
Radomer Reichstags zerfiel nun ganz und gar. Die litauifchen 
Wirren und Parteigegenfäge fanden auch bier feine einigende 
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fung, und bald verließen vie Litanifchen Herren den Reichs⸗ 
tag, „infecto negotio“, fagt Miechowita, was ihm aber der 
Zenjor ftreiht. Ebenſo zogen fich die Preußen alsbald zurüd, 
jobald fie erfannten, daß es fih um eine Verflüchtigung ihrer 
Privilegien handelte. Der polnifche Adel aber ließ fich durch 
diefe Abkehr der Brollenden in feinem Reformwerke nicht hin- 
bern, und wenn wir auch bei dene Mangel eines Berichtes 
über den Verlauf des Reichstags nicht fagen können, ob er mit 
großen over geringen Anſtrengungen feinen Erfolg errungen 
babe, ob er heftige Widerftände des Senates oder anderer Fal- 
toren zu überwinden gehabt, jein Sieg war vollitändig. Er 
erlangte e8, daß an der Spike aller der Statute, die in diefent 
denkwürdigen Neichötage beichloffen wurden, ein Sat ftand, 
der dem gejamten politifchen Leben des Reiches eine neue Bahn 
vorzeichnen mußte, ein Satz, der den Schwerpunlt der ftaat- 
lichen Gewalt in die zur Zeit die Nation vertretende Körper- 
fchaft verlegte. Der Wichtigkeit dieſes enticheivenden Grund» 
ſatzes wegen möge der Wortlaut desfelben bier eine Stelle finden: 
„Da das allgemeine Recht und die äffentlichen Sagungen nicht 
den einzelnen fondern die Geſamtheit angeben, haben wir auf 
Diefem Reichstage zu Radom mit allen Prälaten, Senatoren, 
Baronen und Lanbboten als billig und vernünftig erachtet und 
feftgefett, daß fortan in allen künftigen Zeiten von und und 
unferen Nachfolgern nichts Neues als Geſetz erlaſſen werben 
fol, ohne die gemeinfame Zuftimmung der Senatoren und Land⸗ 
boten, weil folches zum Nachteil und zur Beſchwerde des Ges 
meinwefens, zum Schaden und zur Unbill für den einzelnen 
und zur Veränderung des gemeinen Rechts und ver dffentlichen 
Freiheit gefchehen würde.” Man Hat biefen Sag nad dem 
harakteriftiihen Worte der lateiniſchen Faſſung „Nihil novi“ 
genannt. 

Eigentlih Hätte man venjelben auch feinem geſamten In⸗ 
balte nach jo bezeichnen können, benn genau genommen und 
namentlih im Hinblick auf die Entwidelung der Verfaſſungs⸗ 
verhältniffe feit der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts ftellte 
er „nichts Neues“ auf. Thatjächlich lag feit langem ſchon, 
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eigentlich immer, die gejeßgebende Gewalt in den Händen ber 
Körperfchaften, der Kommunitäten zuerft, und dann je mehr 
diefe zur Lanbbotenlammer zufammenwuchien, ber Landboten⸗ 
fammer. Nur allein durch die Ufurpation des Senates, der 
aus einer den König beratenden und ihm bei ber Erelutine 
belfenden Beamtenverfammlung fich zu einem Staatsfaltor 
berausgebilbet batte, tft entweder bie Entwidelung der Gefe- 
gebung, wie in ber erjten Hälfte des fünfzehnten ZJahrhunderts 
unterbunden, gehemmt, ober wie im ber zweiten Hälfte des 
Sahrhunderts, rüdfichtlih der Kompetenz ſchwankend gemacht 
worden. Die Aufftelung des Satzes nihil novi Bat mit ber 
_ Ronftitutionalifierung der modernen Staaten im neunzehnten 
Sahrhundert ganz und gar feine Aualogie. Die Verleihung 
ver Konftitutionen in ımferen Tagen, die alferbings auch Die 
Befeßgebung den Vertretungstörpern überwiefen, verſchoben da⸗ 
bei den Sit der Souveränetät, infofern fie die dem Monarchen 
entzogene Souveränetät mit mehr ober minder Deutlichleit, 
mit mehr oder weniger Konfequenz in das Binter den Ber 
tretungslörpern ftehende Volt verlegten. Aus dem Prozeß ver 
Verfaffungsverleifung im neunzehnten Jahrhundert ift ber 
Monarch jedesmal ärmer an Macht und Befugnis hervor 
gegangen, wie groß auch immer bie Vorteile auf der andern 
Seite für die Sicherheit, Erträglichleit und Beſtändigkeit ber 
monarchiſchen Herrichaft geweien fein mochten. König Alexander 
aber hat den Reichstag zu Radom nicht ärmer verlaffen, als 
er ihn angetreten bat. Er bat fein Recht eingebüßt, denn Das 
Recht, welches der vielbefprochene Sat berührt, bat er nie 
mals beſeſſen. Aber auch ver Senat als folcher bat, wenn wir 
von den Brätenfionen im Statute von Mielnik abſehen, nicht 
nur nicht8 eingebüßt, fondern eher noch gewonnen. Rechtlich 
Batte er niemals die Befugnis zur Gefeßgebung gehabt, und 
nicht einmal in dem Maße, daß die Gültigfeit der Geſetze vom 
feiner Zuftimmung abhängig war. Wie oft auch immer gegen 
diefe Prinzipien in der fampfreichen Entwidelung im fünfzeheten 
Jahrhundert verftoßen fein mochte, eine rechtliche, Tonftitutionelle 
Anerkennung feiner gejeßgeberifchen Autorifation bat er niemals 
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erlangt, bat niemals ftattgefunden. Allerdings hat der Senat 
hierzu einen ebenſo breiften und gründlichen als umfaflenden 
Verſuch durch die Erpreifung des Statut3 von Mielnik ge- 
macht. Das aber iſt das Allerwefentlichfie eben des Statut 
„nihil novi“, daß es das Statut von Mielnik zu Falle ge 
bracht, zertrümmert hat. In dem erften legitimierten Geſetz⸗ 
buche, das eben aus den Beichlüfien des Reichdtags zu Radom 
hervorgegangen ift, findet fich auch das Statut von Mielnik 
leineswegs. Dieſe Epifode aus ben brangoollen Tagen ber 
Königswahl tft eben ausgefchnitten, und der Senat wieder auf 
den Stand der Dinge unter Kafimir und Johann Albrecht zu- 
rüdgeiworfen worden. Und doch bat auch ver Senat in Radom 
eine Prärogative gewonnen. Wenn jekt durch das Staats 
grundgeſetz feitgeftellt wurde, daß fortan in alfer Zukunft alle 
Geſetze auch feiner Zuftimmung zu ihrer Rechtsgültigkeit be 
dürfen, fo ift ihm ein Vorrecht zugelprochen worden, das er 
bis dahin nur zuweilen thatfächlich, aber noch niemals ver- 
faſſungsmäßig ausgeübt bat. Wenn überhaupt feftgeftellt wer- 
den fol, wer nach dem Volumen der Gerechtfame gemefjen in 
Radom ein Opfer gebracht Kat, jo wird man nicht umbin 
können, zu fagen: der Abel, ter Kommunitätenavel, ber das 
von rechtswegen und geichichtlich ihm zukommende Recht der 
Geſetzgebung nunmehr mit dem Senate teilt. Aber freilich ift 
diefe Opfer aufgewogen durch die Zufammenfafjung der Kom- 
munitäten im Parlament und durch die naturgemäfe Kontrolle 
der an der Erelutive beteiligten Faktoren. Der König aber 
blieb in feinem Rechtsumfang. Seine Verorpnungen haben 
weiten Spielraum und bebalten die gleiche Autorität. Er ift 
nicht bloß, wie man gejagt Bat, die lediglich ausführende Ge» 
walt eines fremden Willens geworden, fondern er befitt auch 
fernerhin die ganz ungemeine Befugnis zwifchen den ftarren 
Linien des Geſetzes den reihen Strom des geichichtlichen Lebens 
feiner Leitung und feinem Willen untertban zu machen. 

Es ift wohlfeil, nach dem Erleben der dreihundertjährigen 
Konfequenzen die Einführung der Inftitution zu tadeln, nament- 
fih wenn man alle diejenigen Momente überfpringt, welche bie 
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Entwidelung und die Wanbelung verjelben begleitet Gaben. 
Ebenfo gut, wie man die ungünftigen Schidfale des polnischen 
Volles auf die Einführung konftitutioneller Formen zurückführt, 
kann man jeden andern Grund bafür geltend machen. Gewiß 
bedarf jedes Staatsweſen eines monarchiſchen, burcchgreifenden 
Willens, und einer den Schwingungen bes gejchichtlichen Lebens 
nachgebenden Leitung. Aber beides war in jener Ronftitution 
nicht ausgefchloffen. Wer darf e8 behaupten, daß die Mämer, 
welche jet der Gefeßgebung eine leichtere Form bes Entftehens, 
einen größern Zuſammenhang der Entwidelung gaben, ſich dieſe 
Geſetzgebung inhaltlich ſchwach, ſchwankend oder bejonberen In- 
tereſſen dienend gedacht haben? Wer kann ferner fagen, daß 
die Konftitution, welche e8 ja nur auf den Mobus ber Gele 
gebung abfah, trog der formelbaften Redewendung „für ewige 
Zeiten” immerwährende und unabänderliche Geltung im Auge 
gehabt Hat? ES ziemt der ernften Geſchichtſchreibung nicht, 
Tadel auf gefchichtliche Erfcheinungen zu werfen, mit dem ges 
beimen Wollen, daß er auf die Epigonen abpralit. Die Poli- 
tiler des Jahres 1505 haben e8 weder an Einfiht, noch an 
wahrhaftem Patriotismus, noch an maßvollem Beſcheiden fehlen 
loffen. Denn wenn nicht minder oft gejagt worden ift, baf 
ber Adel, fich felbft für das Volt nehmend, für fich allen Ein⸗ 
flug ausſchließlich wahrte, jo mag das taufendmal und bei 
taufend anderen Gelegenheiten richtig geweſen fein, nur bei ber 
Konftitution, von welcher wir handeln, ift es nicht ganz zu⸗ 
treffend. Wir hörten, mit welcher Dringlichkeit der König bie 
Städte aufgeforvert hatte, ihre Geſandten denen des Adels zu- 
zugejellen. Wir wiffen nicht, ob die Mahnung auch nur für 
die erjten Gelegenheiten Erfolg hatte. Waren die Städte auf 
dem Neichstage zu Rabom vertreten? Im einer einzigen ber 
auf dem Reichdtage zu Radom erlaffenen Urkunden wirb auch 
„ver Voten ver Städte" Erwähnung gethan. Im Sinme der 
Ronftitution von Radom wenigftens entbehrt alfo der neue 
gejeßgebende Körper auch nicht einmal des ftäbtifchen Elements. 
Wenn es jedoch den Stäbten im Fortgang ber Entwidelung 
nicht möglich war, dieſes Recht des Anteild an der Geſetzgebung 
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zu gebrauchen, zu beleben, zu verftärten, fo bürfen bie Gründe 
ebenfo wohl in der fortfchreitenden, exkluſiven Überbebung bes 
Adels, als in der Erichlaffung des ftäbtifchen Lebens, in den 
gefteigerten Ansprüchen der Nationalität gegenüber dem über- 
wiegenden fremdländifchen Element, kurz in zahlreichen Gründen 
gefunden werben, nur nicht in ber grundlegenden Ronftitution 
bon 1505. -Wir wilfen nicht, ob die Städte auch auf anderen 
Neichötagen vertreten waren, aber zu Eonftatieren ift nur, daß 
e8 vielleicht eben nur der Anweſenheit ftäbtiicher Vertreter auf 
dem Radomer NReichötage zu danken ift, daß feine Satzung des⸗ 
jelben von jenem ftillen Haß und Widerwillen des Adels wider 
bie Städte durchtränkt ift, deſſen Ausorud noch in der Geſetz- 
gebung von 1496 fo bemerflih war. — Wenn nun aber 
ferner die Kritif des Werkes von 1505 mit einem gewiſſen 
univerfalgeichichtlichen Ausblid darauf hingewieſen hat, daß 
Polen in parallelem Berfahren mit Ungarn und Böhmen ein 
parlamentariiches Syſtem in dem Augenblide bei fich begründete, 
da die Weftftaaten Europas, Spanien und Frankreich in Be⸗ 
griff waren, dem jtändbiichen Weſen durch die Stärkung der 
monarchiichen Gewalt ein Ende zu machen, fo ift bei ſolchem 
Vergleiche doch wohl vor allem nicht in Rechnung gebracht, 
daß jene weftlichen Staaten ein mehrere Jahrhunderte älteres 
geichichtliche8 LXeben unter dem Einfluß der chrijtlichen Ideeen 
hinter ſich hatten, womit allein fchon alle aus dem Synchronis⸗ 
mus gezogenen Argumente hinfällig werden. Es wäre wohl 
noch zu unterfuchen, ob der König in Polen mit feinem nihil 
novi an Prärogativen und Herricherrechten nicht immer noch reicher 
war, als Franz I. oder Ferdinand der Katholiſche. Da ferner» 
bin das flamwifche demokratische Rittertum mit dem Feudaladel 
Frankreichs und Spaniens abfolut nicht in Vergleich zu bringen 
ift, fo lohnt es ſich kaum, biefer mehr tönenden als frucht- 
baren Bemerkung nachzugehen. Nur das eine möge doch noch 
gefagt fein, daß nach der Natur der Verteilung der Gerecht⸗ 
fame im polnifhen Staate die Schaffung einer abfoluten 
monardifchen Gewalt ohne Revolution undenfbar war, daß Das 
gegen der nicht geringe Vorzug der Konftitution von 1505 
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in ihrem entjchieden fonfervativen Charakter zu finden tft, denn 
fie faßt weſentlich nur in gejeliche Formen, was hifioriſch 
ſchon beitand. 

Bon demfelben erhaltenden und fammelnden Geifte ift bie 
übrige reiche Gefetgebung des Reichsſtags von Radom beieelt. 
Im wefentlichen fchlteßen fich die neuen Satungen ber Legis⸗ 
lation von 1496 an, und enthalten bier und da eine Detlberumg 
ober auch eine Änderung im Sinne der dem Könige aus den 
Kreifen des Adels vorgetragenen Klagen, wie benn beiſpiels⸗ 
weile das Refidenz⸗Halten der Wojewoden und Kaftellane im 
ihren Amtsbezirken zun Gele erhoben wurbe, wodurch bie 
Verwaltung eine Verbefferung zu erwarten batte, oder bie bes 
rühmte Sakung, daß fein Edelmann verhaftet werben bürfe, 
er jet denn bei dem Verbrechen ertappt ober besielben über- 
führt, dahin verändert wurde, daß dieſes Vorrecht nur dem⸗ 
jenigen Adeligen zuteil werden folle, der „gut beleumdet“ if, 
wodurch die Strafrechtspflege von einem bebenklichen Hindernis 
befreit wurte. Sehr merkwürdig ift, daß Das Geſetz vom 
Radom im Gegeniat zu ben von 1496 doch wieter bie 
Möglichkeit des Befiges von Landgütern durch Bürger voraus⸗ 
jet und fie demgemäß auch zur Kriegsdienſtleiſtung verpflichtet. 
Die reiche Thättgleit des Radomer Reichstags liegt uns in 
einer langen Weihe von höchſt wichtigften Altenjtüden vor, vie 
im jedem alle epochemachend in ver Nechtsgeichichte Polens 
find, und deren Grundzüge noch lange im Rechtsleben des 
Staates feitgehalten wurden. Um dem Mißbrauch der geifl- 
lichen ©erichte mit ihrer zu Bann und Interbilt anufgelegten 
Strafgewalt vorzubeugen, wurbe die Schrift des Nikolaus 
Kotwig mit Rechtskraft beftärigt. Das Iudenprivileg bes 
Herzogs DBoleslaw von Kalisz vom Sabre 1264 wurde erw 
neuert, dad Kralauer Gewohnheitsrecht wurde cobificiert, das 
vom Kanzler Ian Las auf Befehl des Königs entworfene 
Prozeverfahren wurde beftätigt, die Eidesformeln des Königs, 
jeiner Lehnsleute und Näte wurden eingetragen, das Magde⸗ 
burger Recht um vierzehn objolet gewordene Artilel verminvert, 
und was das Wichtigfte war, der Reichskanzler wurde mit 
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einer neuen Ausgabe der Statuten beauftragt, da bie beiden 
eriten im Drud erfchienenen dem Bedürfnis nicht genügten. 
Sie enthielten nur die Statute von Wislica, Warta, Nieszawa 
(1454) und Korczyn 1456. Die Sammlung Laslis dagegen, 
die fchon im Jannar 1506 erſchien, war bei weitem umfäng- 
Yicher, und war aller Wahrfcheinlichkeit nach ſchon vorbereitet 
und vor dem Reichstag bereits für ben Drud zufammengeftellt. 
Da Laski, wie er felbft gefteht, fich nicht bie nötigen juriftiichen 
Kenntniffe zutraute, fo bediente er fi) der Hilfe Jakob Zabo⸗ 
rowslis, aus deſſen Feder fich noch andere juriftiiche Schriften 
erhalten haben. Bon dem unter Laskis Namen aber ebierten 
Statute wurden zwölf Exemplare auf Bergament und 150 auf 
Papier abgebrudt, die dann im Zöniglichen Schag, fowie in 
den Archiven der größeren Kirchen und ber einzelnen Starofteien 
niedergelegt wurben. Die Auswahl und Behandlung ber den 
Inhalt bildenden Stüde kann uns hier nicht beichäftigen.. Da 
Die Sammlung ehr bald durch den Fortgang der Geſetzgebung 
unzureichend gefunden wurde, Bat fie einige Jahre fpäter 

gen erfahren, von denen jpäter im Zuſammenhang 
mit der übrigen litterariichen Thätigleit und der Charalteriftik 
Laskis überhaupt geiprochen werben joll. 

Der König konnte mit Genugthuung auf das Wert im 
Radom binbliden. Wenn man gemeint bat, daß von da am 
Polen feine abſchüſſige Bahn betreten Bat, fo ift nicht die im 
Radom konftituierte Berfaffung daran fchuld, fondern die That⸗ 
ſache, daß die nachlommenven Geichlechter von ihr den zwed- 
mäßigen Gebrauch nicht zu machen verftanden. Iſt es auch 
fon zum Gemeinplag geworben, fo möchte Doch noch an biejer 
Stelle an die allbefannte Thatfache erinnert werben, daß eine 
abfolnte Vortrefflichkeit feiner Verfaffung beizumefien ift. Auf 
die Handhabung fommt e8 an, davon hängt Orbnung und 
Glück oder Verwirrung und Untergang ab. Zuweilen ift auch 
wohl die Behauptung aufgeftellt worden, daß der Abel bie 
natürliche Charakterfchwäche des Königs ausgebeutet hätte, um 
fih einen vollen Triumph zu fihern. Allein nach allem, was 
wir von ben Vorbereitungen des Rabomer Geſetzgebungswerles 


994 Dreigehntes Bud. Dreizehntes Kapitel. (1505.) 


wifien, bat es niemand gegeben, der eifriger in ber Richtung 
desjelben gearbeitet bat, als der König. Wlerander bat im 
feiner Aktion feines Lebens ſoviel Rührigkeit, foviel zufammıen- 
hängende und auspauernde Energie bewielen als in dieſer 
Legislation. Nur wenn man von der vorgefaßten Meinung 
ausgeht, daß die Krone eine Einbuße ihrer Macht erfahren 
babe, konnte man von einer Unzufriedenheit des Königs reden. 
Dazu fehlt jedoch jeder Grund, denn das Ergebnis von Radom 
entiprach nicht bloß feinem Willen, fondern wohl auch feinem 
wohlverftandenen Intereffe. Allein es war ihm nicht beichieden, 
fi) der neuen Ordnung zu erfreuen. Der litauijchen Chronik zu⸗ 
folge ſoll eine dreifie Anrede des Biſchofs Tabor von Wilno 
ihn in ſolchen Zorn verjeßt haben, daß er vom Schlage ge 
troffen wurde. Die Erzählung tft nicht wahricheinlih. Die 
polniihen Chroniten reden von einem ſolchen Vorgange nicht, 
daß er jedoch fchwer erkrankt war, geben aud fie zu. Der 
Tod feiner Mutter Elifabeth (30. Auguft) und ihre feierliche 
Beitattung hielten ihn noch länger in Kralau zınüd, am 
1. Oftober verließ er die Haupiſtadt, um fie nicht wiederzu⸗ 
ſehen. Zunächſt begab er fich auf den nach Zublin für den Januar 
1506 ausgejchriebenen Neichstag, über veilen Verlauf leider 
nur wenige Nachrichten vorliegen. Bier ſoll ein heftiger Streit 
zwifchen dem Klerus und der weltlichen Ariftolratie über die 
Sitzordnung im Senate entbrannt fein. Nach alter Sitte ſaß 
der Klerus zu beiden Seiten des Königs verteilt, und an ihn 
ſchloſſen fich erft die weltlichen Würdenträger an. Die legteren 
aber erhoben den Anſpruch, wenn fchon an der linken Seite 
jo doc unmittelbar neben dem Könige zu figen, fo daß der 
ganze Klerus auf der rechten Seite zu figen füme Der 
Klerus foll aber die Bewahrung feines Vorrechtd durch den 
Nachweis behauptet haben, daß er zu den Staatslaften vermdge 
feines größern Grundbefitzes mehr beitrage, als die weltlichen 
Senatoren. Es wäre gewiß intereffant gewejen dieſe ftatiftifchen 
Argumente im einzelnen zu lennen, aber mehr verraten die 
Quellen nit. Immerhin zeigt auch diefer Streit, wie fehr 
die Körperichaften angefangen Hatten, ihre Bebeutung zu fühlen, 
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und daß fie Darauf bevacht waren, fich eine dauernde Ordnung 
zu ſchaffen. 

Bon Lublin begab fih der König leidend gegen Ende 
April nah Wilno, wo ſehr bald die tatarifchen Angelegenheiten 
alles in Angft und Schreden veriekten. Der König konnte 
fih nur wenig daran beteiligen, denn feine förperlichen Leiden 
nahmen zu. Die ärztliche Kunſt vermochte ihm keine Beflerung 
zu Ichaffen, da fam man auf ben Entichluß, einen wegen feiner 
Heilerfolge überaus gejuchten Arzt, den fogenannten „Propheten 
Balinski“ herbeilommen zu laſſen. Miechowita, der felbft Arzt 
war, ſpricht von dieſem Glücksritter mit einer Geringſchätzung 
und Verachtung, aus der der ganze Widerwille des gelehrten 
Mediziners gegen den Empiriker ſpricht, aber er erwähnt mit 
feinem Worte, dag Michal Glinski ihn dem Könige zugeführt 
babe. Der Zenjor aber, ber in diefem Falle gewiß fein 
anderer als Ian Lasfi war, fagt nicht bloß, daß der angebliche 
Charlatan eine Kreatur Blinstid war, ſondern er erzählt noch 
weiter, daß Glinski ven „Propheten“ noch geſchützt und unter- 
ftügt hätte, als jeine fchweißtreibende Behandlung den König 
faft bis zur Agonie gebracht, und der orbentliche Leibarzt des 
Königs mit dem energijchften Proteft gegen die Kurmethode 
Balinskis eingefchritten wäre. Die Imtervention bed Senats 
und die Drohung, bag Herzog Sigmund Rechenichaft für bie 
Untergrabung des Lebens feines Bruders fordern werde, ſollen 
erſt es möglich gemacht haben, daß ber Eharlatan verhaftet 
wurde. Wllein durch Olinskis Vermittelung ſoll es ihm ge 
lungen fein, nad Preußen zu entlommen. Bon der Berbaftung 
und Ylucht des Arztes ſpricht auch Miechowita, aber Die Rolle, 
die Slinsfi Dabei gefpielt Haben joll, ijt ganz und gar nur 
Zujag des Zenſors, deſſen Abſicht klar hervortritt, den 
Gunſtling zu beſchuldigen, daß er den Tod bes Könige habe 
beichleunigen wollen, und den Reichskanzler Ian Laski als den 
Wächter der Moral darzuftellen. Ebenfo beruht bie weitere 
Erzählung von den legten Lebenstagen des Königs Lediglich 
auf den Zufägen des Zenſors. Der König lag fat fterbend 
in Wilno in den erften Tagen des Juli danieder, als bie 
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Schreckensnachricht kam, daß die Tataren gegen bie Hauptfiadt 
vorrüdten. So ſchwach er war, befahl der König doch eim 
allgemeines Aufgebot. Glinski aber erklärte im Namen ber 
Barone, daß fie ohne den König nicht marjchieren würden. 
Umsonst beichwor der Arzt den Magnaten, den König zu 
fchonen, er ſetzte es gleichwohl durch, Daß der halbtote Monarch 
zu Wagen nad Lida geichleppt wurde. Während nun, wie 
ſchon erzählt, Glinski und Stanislaw Kiszka dem Feinde_ ent- 
gegenziehen, bleiben der Biſchof Albert Tabor von Wilno, 
Jan Zabrzezinski und Ian Laski, der Reichskanzler um ben 
König. Diele, alſo die Todfeinde Glinskis, beichliegen, einen 
Doten an ben in Glogau weilenden Herzog Sigmund zu 
fchiefen, um ihm fagen zu laſſen, daß gleichviel, ob ver König 
am Leben bliebe over ftürbe, feine Anweſenheit unumgänglich 
nötig wäre. Als Glinski von diefem Vorſatz Kenntnis erhielt, 
ſchloß er ſich ihm nicht nur an, ſondern fchrieb in dringlichiter 
Form in demjelben Sinne an den Herzog. Inzwiſchen, während 
die Tataren ſchon in der Nähe von Lida fchwärmten und 
Glinski allein wegen Kiszkas Erkrankung bie Seeresleitung 
übernahm, trug der Leibarzt des Königs darauf an, den König 
mit den Sterbeſakramenten zu verfehen. Ian Laski gab ihm bie 
legte Dfung. In Gegenwart feiner Gemahlin und feiner Räte 
ließ der König feine legten Verfügungen aufnehmen. Da aber 
bie Nachrichten vom Kriegsſchauplatz ſchwankend und beunruhigend 
waren, jo bejchließt man nad Wilno zurüdzulehren. Der Ster- 
bende, der kaum noch atmete, wurde in eine Sänfte gethan, bie 
von zwei am Zügel geführten Hoffen getragen wurde. Seine 
Gattin Helene war um ibn. bei Tage und bei Nacht. Die 
Siegesnachricht von Kleck, die Glinski ihm zugeben ließ, ver- 
füßte feine Todesſtunde. Er gab feinen Geift auf am 
19. Auguft 1506. Sein Leichnam mwurbe bis zur Ankunft 
Sigmunds beigejekt. Das noch vorhandene Zeitament bes 
Königs jegt feinen Bruder Sigmund als Univerjalerben feiner 
ganzen Babe ein und legt ihm den Schutz feiner Gemahlin 
als Pflicht auf. Indeſſen find gegründete Bedenken gegen bie 
Echtheit diefer Urkunde zu erheben. 
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Wieder iſt e8 lediglich der Zenjor, während Miechowita 
darüber feine Silbe Hatte, der da erzählt, daß der König fich 
bei Lebzeiten einen Begräbnisplag in Krakau ausgejucht und in 
feinem Zeftamente — in dem vorhandenen jteht nichts davon — 
bezeichnet Hätte. Der Kanzler hätte auch fofort, als Sigmund 
in Wilno angelangt war, ihn und die Räte beichworen, dem 
legten Willen des Verklärten geredht zu werden. Sigmund 
aber und die Räte hätten jedoch erwogen, daß es bedenklich 
wäre, in diejem Augenblid Wilno zu verlafjen, va Glinski Die 
Gelegenheit wahrnehmen könnte, fich der Hauptftadt zu bemächtigen, 
und hätten daher bejchlojfen, unter Zuſage eines würdigen Grab- 
denfmals und der Fürjorge für Seelenmeſſen ihn in Wilno zu 
beerdigen. Er ruht an der Seite feines zum Beiligen erhobenen 
Bruders Kafimir. Alerander war der einzige Polenfönig, ver 
in Litauen begraben tjt, jeßt der Zenfor hinzu, der auch dieſe 
Gelegenheit nicht vorüber lafjen konnte, verdächtigende Infinus 
ationen gegen Glinsti einzujchieben, von denen Miechowita nichts 
erwähnt. Dafür läßt der Zenjor wiederum in ber ftrengen 
Charafteriftit des Könige durch Miechowita allerlei harte Ur- 
teile ausfallen und fügt dagegen Lobeserhebungen ein, die jich 
durch die Schilderung der Lebensereigniffe de8 Monarchen als 
nadte Unwahrheiten darfiellen. Der unbefangene Sralauer 
Brofejfor jagt von Alerander nicht viel Gutes aber Wahres: 
„Er war von mitılerer Statur, etwas länglichem Geficht, Inochig, 
nervig und förperlich fräftig, aber von wenig Geiſt. Von allen 
feinen Brüdern hatte er am wenigften intellefiuelle Begabung. 
In ftreitigen Füllen, beim Anprall von Vernunftgründen von 
büben und drüben, war er ganz ratlos und wußte nicht, auf 
welche Seite er fich ſchlagen, was er wählen jolle, jo daß ſehr 
oft Schweigen die einzige Antwort war, die er auf Fragen und 
Vorichläge gab. Im Kriege hatte er fein Glück und bat auch 
niemals perjönlic ſich im militärifchen Fache verfucht. Unter 
jeiner Regierung find mehr feindliche Einfälle, Plünvderungen, 
räuberiſche Enıführungen von Menſchen, Vieh und Gerät vor« 
gelommen, denn je. So oft c8 den Feinden beliebte, brachen 
fie ungehindert in das Land ein und zogen ohne Schaden wieder 
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ab. Die Verlufte an Land und der Abbruch an Herrſchafts⸗ 
gebiet in Litauen und Rußland, die unter ihm eintraten, ver 
anlaßten, dag man im Volle öfters zu betem pflegte: ‚Als 
mächtiger Gott, wir wünjchen unjerem Könige Alerander alles 
Heil, nimm ihn zu dir und jchide und einen Befreierl‘ So 
freigebig war er — wenn Verſchwendung Freigebigkeit zu nennen 
ift — daß er jede Forderung gewährte, Privilegien, Zulafjungen, 
Verichreibungen, Beſitzungen, Renten, Schlöjfer, Dörfer, Häufer, 
Mühlen, Märkte, Geld und Gewänder. Er hielt einen großen 
Hof, am meiften aber verſchwendete er an feine Lieblinge. Er 
bielt ſich Sänger und Flötenipieler. Am Ende aber war er 
verarmt und verfommen geftorben.” Die Gefchichte bat vieles 
Urteil des Zeitgenoffen Tediglich zu beftätigen. 

Sigmund aber eilte über Pofen und Mafowien herbei, um 
endlich das Erbe feiner Väter anzutreten. Der erfte, der ihn 
auf litauiſchem Boden begrüßte, war Michael Glinski an der 
Spite feines fiegreichen Kriegsvolles. Man batte dem Prinzen 
fhon zugeraunt, daß der glüdliche Sieger von Kleck jein Feind 
wäre. Das war nicht die einzige nnd nicht die größte Schwierig» 
feit, bie feiner wartete. Cine unermeßliche Aufgabe trat ihm 
entgegen, aber er brachte einen jungen, feurigen und frifchen 
Mut mit auf den Thron. 
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1490. 
Prinz Jotann Albrecht an Die preukiigen Stände. 


Magnifice domine sincere dilecte! Nuncius vester inuenit 
me in via nec potui debite respondere scriptis vestris, que 
fuerunt et sunt mihi gratissima, et ideo vt nunc respondeam 
presentem meum, quamvis non possum propter absentiam regie 
majestatis disponere de omnibus et habita cum serenitate 
sua intelligentia ad omnia sicut decet respondere, sed mitto 
ad eius serenitatem meum fidelem et dabo operam, quod statim . 
possim vos plane et perfecte informare. Interea vos vt in- 
cepistis cam amics caussam substinete secundum con- 
clusiones factas in conventione Graudensi et placet mihi con- 
silium vestrum, quod sicut diximus in Cracovia vna causa cum 
altera non impediatur, sed postquam erit completa principalis 
tunc agatur de episcopatu, nec credatis verum esse vel quod 
magister interponat se de concordia vel quod dominus sere- 
missimus ad interpositionem alicujus debeat se mouere. Ora- 
tores magistri tractaverunt de quibusdam graniciebus et in- 
iuriis, que per illos facti sunt hominibus suis et nullam 
habuerunt mentionem de rebus aliis, et non laudo pro meo 
videre, quod consiliarii Prussie mittunt vos ad episcopum sicut 
scribitis, quis ex tali requisitione quam scribitis videtur, quod 
pater et dominus serenissimus velit tolerare eum, dummodd 
si accomodet se aliorum factis et consiliis, quod non est bo- 
num, vt credat, neque est ista intentio regie majestatis. Affi- 
nitas de qua scribitis conclusa est et vt puto erit ad multas 
opportunitates vtilis. Ego bene memoror de castris illis qui 
erunt in tempore semper dummodo conducatur negocium prin- 
cipale ad quod vtique non possumus festinare quam ad fu- 
turam conventionem, si ita videbitur domno serenissimo ad 


1002 Analelten. 


quem mitto vt supra scripsi et deinde dabo locum et tempus 
et verba, quibus res est agenda et ad finem deducenda. In- 
telligo quod iniurie vestre et aliorum requirerent magis fosti- 
nam prouisionem, sed melius omnino est paululum pati, vt 
bene prouideatur et fiat solida omnium reformatio, quam si 
nunc festinando non sicut decet sed sicut posset fieret talis 
qualis prouisio. Doleo tamen, quod vel uos, vel alii debeant 
pati sed quicquid fit cum ratione videtur tolerabile.. De 
tedemptione castrorum a Polonis fienda nihil intelligo et 
quantum intelligo de mente se”! dom." non facile alicui talia 
concedet sine consilio vestro, postquam intelligit quod adeo 
estis soliciti de rebus suis et tam curiose et fideliter pro- 
curatis ea, que intelligitis nobis profutura. De contributione 
laudata etiam secundum consilium vestrum me habebo et do- 
mino consulam auisando s(erenitatem) suam de omnibus et non 
dubito, quod erit sibi grata talis vestra significatio et in 
summa &accomodabo me per omnia scriptis vestris et consiliis, 
que ut dixi mihi sunt acceptissima et vice versa de omnibus 
vobis scribam sollicitans quantum fieri poterit, quod res 
habeant citum finem et progressum pro reformatione rerum 
vestrarum et meliori statu rerum do” ser=i et suorum. Alia 
paulo post percipietis vos si quid agendum significata quia 
pro honore et commodo vestro libenter omnia que potero 
faciam. Datum in Lublyn die dominica Judica anno dom. 
1490. 
Johannes Albertus regis Polonie 
filius manu propria. 


1492. 
Johann Urſinus über Den Ted KRafimirs. 


Johannes Ursinus Petricio Catherineque paren- 
tibus suis salutem dicit plurimam. 


Harum te novarum rerum, quarum cupidissimum semper 
intellexi est quod ad te nunc scribo, quod etsi non iucundum 
tibi venit equo suscipe anime. Ad (?) VIII° Idus Iunii exi- 
mius Cazimirus divina clemencia rex Poloniase clausit diem, 
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princeps excellentissimus et christianissimus, tanta humanitate 
preditus erat, ut clementiorem regem orbis terrarum non ha- 
bebat. Tanta in deum immortalem religione floruit, precibus, 
jejuniis et elemosinis, ut toti christiane religioni non tantum 
suorum subditorum integre vite exemplar erat, tantus pacis 
amator ut intra quartum et quadragesimum sui imperii annum 
nullo neque intestino neque externo hoste eius regnum vel 
lacessitum vel laceratum fuit; tante patiencie, tante humili- 
tatis et castitatis princepe ut parem vetera monumenta illi 
non habent. Si insignem eius prolem advertere velis, nemo 
regum neque principum neque quis unquam modo genuit, 
felicior illo fuit. Ecce Ladislaum illius primogenitum prin- 
cipem invictissimum Bohemie et Ungarie regem illustrissimum, 
vide secundogenitum Cazimirum ducem inclytum omnis sapientie 
et virtutum plenum quem fata immaturum crudelia rapuerunt; 
non minor illis tertiogenitus Johannes Albertus ot armis et 
animi fortitudine princeps intrepidus, quem fortuna vel potius 
virtus in adversis exercuit atque fatigavit, ut posteritas eius 
nomen celeber atque immortale in omni felicitate reddat; est 
et alius frater horum Alexander, cui natura tot dona pre- 
stantissima dedit, ut per illum aliquid magni fieri et fatali 
nomine decretum cernitur; deinde extat et Sigismundus 
princeps adolescens taciturni et gravis animi amator pacis 
fulgens, et junior natus Fridericus princeps prestantissimus 
ecclesie nostre lumen et tutela, cuius imperio et ductu 
maxime inclytum gymnasium suo dirigitur omine nostraque 
studia in pace florent. Omitto inter omnes eius prestantissimi 
regis fomineam prolem pudicissimam, cuius fecunditatem prin- 
cipes et reges intelligunt et laudant. Quis unquam satis 
tanti regis funera deflere queat, cuius vita non solum Polonie 
et Lituanie, Bussie et Prussie refugium et asilum erat, sed 
etiam totius christiani nominis contra infideles nostre religioni 
Scytas, Tartaros et Turcos firmum scutum semper extitit. 
Funebres eius pompas propediem celebrabimus tanta vene- 
ratione quanta talem deceat principem. Post hoc quottannis 
parentalia illi omni obsequio reddemus donec humanum fovebit 
genus. Brevi deinceps ad te scripturus eum, quis liberorum 
paternum diadema felici augurio inibit. Interim vale feliciter. 
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1492. 
Johannes Urſinus Über ſtaſimirs Beerdigung. 


Que hisce temporibus anno a natali Christiano 1492 Cra- 
covie facta sunt accipe. Cum VII ydus Julias regium funus 
Cazimiri regis olim Polonie inclyti sepelitur tanta cum ex- 
- equiarum pompa et hominum frequentia omnium ordinum 
pontificum abbatum canonicorum sacerdotum monachorum totius 
denique Gymnasii celeberrimi omnium deinde principum oomi- 
tom baronum magniflcorum et reliquorum regnicolaruım, ut 
nihil ad regios fasces splendoremque funebris oflcii addi 
queat prestancius. Funerales cerei quadringenta supra mille 
aderant, qui & scolaribus pannosis cuculatisque ferebantur. 
Adde preterea omnium opificum et templorum candelas in- 
gentes deauratas. Deinde duo supra triginta pheretra pannis 
sericeis varii coloris filo et auro intextis abunde tecta. Equi 
belleares ducebantur item triginta pannis nobilissimis a siribus 
ceterisque orientis hominibus contextis in auro fulgentibus 
adumbratique lugubriter funus precedebant. Hos sequuntur 
viginti vexilla tot terrarum imperium defuncti regis ostentantia. 
Deinceps sucoedit quidam eques armis regiis inauratis indutus 
scutum argenteum gladium acie in terram figentem ferens; 
quem posteunt triginta armati equestres meliores insidentes 
equos; post regium capulum xameto nigro contectum in car- 
pento tetro.. Ducitur vidaa inclita regina, grandaeva, merore 
confecta et singultibus plena, quam ad currus dextram tres 
filii principes illustrissimi pedestres concomitantes genas 
lacbrimis suffundentes pietatis officio moti. Erat illic in veste 
auro contexta regia indutus defunctum vita regem representans; 
affuerant et duo magnanimi viri illustrissimi princoipis Wladis- 
lai et Bohemie et Ungarie regis invictissimi legati. Sequitur 
ot innumerosus populus nobilis ignobili, senator plebi mixtas 
quam concionem milites armis radiantes ordine longo stipant; 
plena enim tunc civitas armatorum erat. Interea proos- 
dente funere ad sepulcrum inter eundum spargebantur paseim 
argentei grossi in vulgus quos undique rapacibus clamosa 
turba unguibus avide colligebat. Cum ventum est ad aroem 
regiam, funus terrae mandatur debitis cum obsequiis. Postri 
die eiusdem diei res cepta perficitur; neniarum officia cele- 
-brantur in quibuscunque precipuis delubris inter menia Cra- 
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coviensia sitis; pecunie iterum atque iterum munificentissime 
in vulgum disperguntur: in singulis Dei templis ad altaria 
lances argentee pecuniarum plene, omnes pecuniam deponunt. 
Tandem revertitur ad arcem. Ibi negotiorum fines fuerunt, 
Tantis divi Woenceslai ecclesiam splendidis donatur muneribug 
in sirico et filoso et tonso atque aliis aureatis pannis armis 
equis innumerisque pecuniis, ut fidem res ipsa excedere vide- 
tur. Quanta in Litphania funebris pompa defuncto rege (nam 
ibi extremum clausit diem) exhibita sit, difficile dictu est. 
Deinceps & Litphania Cracoviam usque in itinere in omnibus 
eivitatibus, oppidis et villis nenie celebrate fuere, in magnis 
oblationibus et regiis donis que dei templis et inopi generi 
hominum distributas fuerunt. Hec acta sant in regia urbe 
Cracovia, eterna in pace fati benignitate quiescat. Vale 
felieiter! 

(Cirea Cazimiri pientissimi olim regis Polonie 

funus cujus corpus in arce.) 


1497. 
Cardinal Friedrich an Watzelrode. 


Reverendissime in Christo Pater et domine amice noster 
dilecte. Scripsimus Vestrae Paternitati ante aliquot dies ea 
quae acciderant domino Regi nostro redeunti e Valachia factis 
quibusdam conditionibus cum oratoribus domini regis Un- 
gariae et putamus Vestram Paternitatem jam illas litteras 
accepisse. Itaque non est opus illa repetere. In eisdem 
litteris significavimus legationem Vestrae Paternitatis nos in- 
timasse eidem domino nostro reg. Nam cum sua Majestas 
jam esset in regno et nobis vicinior, conveniens visum est 
eandem de omnibus reddere certiorem et ad arbitrium ipsius 
ttum illud negotium deducere. Sed et haec ipsa quae nobis 
significata fuerunt per Vestram Paternitatem et late descripta 
per nuncium, qui fuit in Suecia, eidem Majestati Regiae in- 
timabimns aut potius nos ipsi coram diligenter omnia de- 
clarabimus. Speramus enim eundem dominum regem intr& 
paucos dies huc venturum. Et sua Majestas consulet ac pro- 
videbit omnibus ut decebit, et ea quae facienda restabunt. 
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Vestrae Paternitati sine mora describet. Interim si qua dare- 
tur occasio rei bene gerendae, rogamus consulat instituto ne- 
gotio ut melius poterit cujus operam ac studium optime scimus 
Majestati Regiae esse gratissimum. Sed et nos agimus pa- 
ternitati Vestrae magnas gratias et si quando dabitur occasio 
virtuti ac benevolentiae erga nos vere ac domum nostram de- 
bitam gratiam libenter rependemus. Is Nuncius, qui fuit in 
Suecia, scripsit nobis quod ceciderit ex equo et graviter fuit 
laesus atque ideo ad nos venire non potuit, de quo ipsius 
casu nos valde dolemus. Consolati sumus eum. Bogamus 
idem faciat Paternitas Vestra et retineat eum quoad resciatur 
in actione cepta regiae Majestatis voluntas. Caeterum mit- 
timus Vestrae Paternitati legationem responsivam quae post 
casım qui contigit in Valachia, facta est ad dominum Tegem 
Hungariae et ex illa intelligat Vestra Paternitas, quid impe- 
dierit Serenissimum Dominum Regem nostrum, quominus pro- 
sequi suum sanctum propositum potuerit et ut cognoscat 
rerum omnium gestarum seriemw, ut suum opus fuerit, paratior 
veniat eadem Vestra Paternitas ad consulendum reipublicae 
comodeque valeat feliciter et nos ut consueverit diligat. Da- 
tum Sduni feria secunda proxima post festum conceptionis 
Beatissimae Virginis Mariae. Anno Domini 1497. 
Fredericus, miseratione divina 
Presbyter Cardinalis etc. 


1498. 
Jotzaun Albrecht an Watzelrode. 


Johannes Albertus, Dei Gratia 
Poloniae etc. rex. 


Reverende in Christo pater devote ac sincere nobis di- 
lecte. Cum orator superioribus diebus ab illustrissima Saxoniae 
domo et singulariter a genero nostro illustrissime domino 
Georgio duce Saxoniae petere venisset a nobis, ut non ad- 
versaremur imo ut adjuvaremus negotium germani sui Illu- 
strissimi Domini Frederici et totius ipsorum familise quod de 
eligendo ipso in magistrum ordinis Teutonici tentaret apud 
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ordinem, offerens nobis suam fidem et devotionem, sicut ex 
legatione illa quam vobis miseramus percipere potuistis, in- 
cidimus tunc in cogitationem, anne rebus nostris id expediret, 
an esset operepretium, remque ipsam nobis in deliberationem 
accepimus, volentes etiam in hac re non parvi momenti con- 
silium & vobis habere; dumque vero essemus in deliberatione, 
atque etiam a vobis exspectaremus consilium, adhuc apud 
nos eodem oratore existente, pro certo nobis significatum est, 
quod eundem jam designassent in magistrum; hoc vero audito 
cum perpetus pace postulante non habueramus Causam rem 
impediendi, atque nos eidem ipsorum, qui designaverunt eun- 
dem ducem in Magistratum sibi, voluntati opponendi, quod 
conantes voro, nobis collata adversando repudiaremur, atque 
eam amicitiam, quae nobis cum Saxoniae illa familia est, vio- 
laremus, presertim hoo tempore, regno nostro nefastissime cum 
Turcis satis superque crudelis actionis habente; adduximus 
oratori illi, quod vellemus promovere negotium ipsius familiae 
et favere ei hunc Magistratum tam amico potius, quam alicui 
ignoto; quod scripsimus, adhuc eodem oratore existente, prius- 
quam ipse rem factam agnosceret, ad praefectos modernos 
ordinis ipsius, quem jam designaverunt ac postulaverunt, vir- 
tutem recomendantes et declarantes, ad hoc nostram volun- 
tatem accedere, ut eundem principem ‚pro Magistro sibi et suo 
ordini suscipiant, ut medium, quod eandem familiam, quam 
affinitate bis devinctam habemus, hoc quoque negotio strictius 
devincemus, cum nostrum favorem ac benevolentiam accessisse 
cognoscent; difficile enim esse censuimus, rem factam impro- 
bare et impedire, praesertim Turco saevissime nos infestante, 
qui, nobis non opinantibus, exercitum immensissimum impetuose 
in regnum nostrum immisit et damnum irrecuperabile fecit; 
nititur enim ipse, quod fortassis apud caeteros Christianos 
non verisimile est sibi ad turbandam christianam rempubli- 
cam iter tutum ao facile patefacere, cui omnium auxiliis si 
non fuerit occursum, timemus quod votum suaum adimplebit, 
tribus enim potentiis cunctatissimis videlicet Turcis, Valachis 
et Tartaris; hactenus vexati nostras vires debilitamus. (Qua- 
propter Vestra Paternitas et de hoc nobis consulat, quo modo 
tanto discrimini occurendum est, quod non solum regnum 
meum, verum etiam totum Germaniae nomen pessumdabit, si 
tempestive non fuerit consultum; cupiditatem suam Turcus 
enim non intricabit nostri regni opibus, quao tenues sunt, sed 
profecto quaeret Germanicas ac aliarum nationum; praeterea 
nobis id placet, quod vestra Reverentis consulit, ut mittatur 
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ad ordinem ad recipiendum juramentum ab hie, qui nondum 
jaraverunt, de servanda pace perpetua, de qua re Beverendus 
Creslaus, Episcopus Wladislaviensis etiam cum Vestra paternitate 
sine dubio conferet et exaequetur id quod opportunum censue- 
ritis. Nos libenter in Provinciam istam veniremus, ut una 
vobiscum ordinem debitum in ea poneremus; sed impediunt 
nos hostis continuae insidiae et machinationes; quamprimum 
cum Deus nos ab eis liberaverit, ut tuti buic abesse possimus, 
properabimus ad vos venire; interea vos consulite, ut tran- 
quillo statu isthaec provincia ponatur, quod de nostra gratis 
in vos optimam existimationem et fidem habeatis. Datum 
Cracoviae intra Octavam Ascensionis Domini. Anno Domini 
Millesimo quadringentesimo nonagesimo octavo, Begni nostri 
Sexto. 


Reverendo in Christo Patri, Domino Luce, Episcopo 
Varmiensi, sincere ac devote nobis delecto. 


1499. 
Die Rottmeifter an den König. 


Nayjasnieyssy Kraly a pane, pane Nassz Nay- 
milostiwieyssy. — 


Sluzbu swu pokornu Rozkazugem Wassy Kralowske milosti 
sie zalugeme zie ste raczili sie zapameniti nad sluziebniki 
wassy K. milosti wiernymi i nad tym miestem. Tu kde ste 
wassie k. milost raczili Nas poloziti, k obronie tehoz mieste 
milostiwy k. czasto sie wassy k. milosti znati dawa przies listy 
a posly skrzie nassz nedostatek weliky, a ne opatrzienim nas 
czastym a pospiessnym sluziebnikuow wassi k. milosti, kterziz 
terpime hlad skrzie nedostatky nassie welike y racztez wiediety 
wassie k. milost przies takowe neopatrzienie zet na wassem k. 
miestie byti nemozem. Wtem sie wzdy wassy k. milosti 
swiedezyme, gestliby tczo na to miesto przisslo zie my powinny 
w tom byti nechezeme. Nebo lepe znate wassie k. milost, 
zie na tom miestie bez pemez zadny wassi k. milosti sluziti 
nemuzie. Nebo znati muoziete wassie k. milost ziebychom 
mimo gine pany wassi k. milosti sluziti cohtieli; raczte nam 
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wassie Kralowska milost sluzbu platiti, a my chcezeme wassi 
k. milosti wiernie sluziti jako panu a panu swemu naymilo- 
stiwieyssomu. A dale poranczinie Janowi Kalusowi Towaryssy 
a z bratem nassem, ktora slowa k wassy k. Milostij mluwiti 
bude zie gemu toho, wassie k. Milost raczite wierziti jako 
nam wssem spulu sluziebnikom wassy k. milosty, ktorzysme 
na Kamenezi, Milostiwe nauczenie za Danie od wassy k. 
Milostij przied Towaryssie a Bratra naszego Jana Kalusa nebot 
lasky wessy k. milosti potrziobugeme. Dt. Kamenecz Sabbatlıo 
post Jacoby Apostoli Anno Dni 1499. — 


Girzik Chomutowsky rothmistr. — Ambroz roth- 
mistr. Jan Sokolowsky rotbmistr. Stefek roth- 
mistr y gyny wssiechm desatniczy a strziel 
czy piessy na Kamenczy. 


Nayjasnieyssymu Knizieti a panu, panu Janowi Albrechtowi 
z Bozie milost Kraly Polskema etc. Naywyssimu Woywodie 
litewskemu, Ruskemu y Pruskemu diediczi a panu, panu nas- 
semu naymilostiwieyssimu. — 


"1499. 
Söldner an den König. 


Nayiasniejssy Kraly a pane, 
pane Nassz Naymilostiwszy. 


Sluzbu swu pokorno wassi Kralowskie Milosti Rozkazugeme 
a Wassy Kralowske milosti oznamugeme na Kalussie rothmistra 
nasszeho zu przinas wicze na puol roku gest nebyl a skrze 
geho od gezd nam sierotom - anzlost welika diege. Nebo we 
dwogich pomoziech nam wssem desatnikom po V fr znostal a 
nedodal krome ginych swych wssech duchoduow. — A nam 
sie wtom za ulitizne zda, zio my na Kamenczi hlad a nanzi 
terpime. A nam sie wtiech pemozych, ktorez od wassy 
Kralowske milosti nam przigiti magi kratkost diege zie. Nomby 
pemzie tak ne przicha ziegi jako ginssim rotham Nebo my snad 
burzie sluzime. Milostiwy krali, wassy Kralowske milosti 
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pokornie prosime za nanczem listem wassy Kralowske milosti. 
Datum ex Kamenecz Sabbatho post 8. Jacobi Apostoli Anno 
Domini 1499. — 


Jan Sokolowsky desatniczy 
y strzelezi z rothy Kulassowy. 


Nayiasnieyssimu Knizieti a panu Panu Janowi albrechtowi 
r Bozie milosti Kraly Polskemu etc. Naywyssimu Weywodie 
Litewskemu Ruskemu i Pruskemu diediczi a panu panu nas- 
semu naymilostiwieyssemu. — 


1499. 
Peter Miyszlomwsli an den König. 


Serenissime Princeps et Domine, Domine graciosissime, 
scire dignetur S. M. V. quod explorator meus certus venit 
qui fuit in Oczakow per duas septimanas, qui omnes Thartaros 
ad oculum conspexit, qui mihi dixit quod a die presentium 
media tercia septimana elapsa, in feria sexta navigaverunt per 
fluvium Dniepr. Et nomen unius filii Cesaris Achmath Soltan, 
et frater ipsius germanus Bornasth Soltan, et cum eis decem 
milia gencium, sed cum ignotum est quo tendere satagunt 
aut proponunt, utrum hic ad nos, aut in ducatum Lythwanie, 
eapropter rogo S. M. V. dignetur prout et antea scripsit 
mittere hic homines quam magis poterit sine dilacione; et 
ad hos eciam homines qui sunt serviles. In aliis castris qui 
forte servicium non habent, dignetur S. M. V. scribere ut 
essent apti ad trahendum adversus eosdem hostes; et eciam 
dignetur M. V. providere et pecuniam illis dirigere; nam se 
excusant equitare in campum pro magno defectu; et licet non 
omnes sed aliqui servicium non habent; eciam scire dignetur 
S. M. V. quod restes misi per omnes capitaneatus terrarum 
Russie, qui prout intelligo, quod valde nec bonum appelitum 
habent ad movendum in oampum, et eciam resistentes Be super 
restes meas trahere, ac me ego me trahere non desuesco, 
quos expectare volo circa Costhowstan qualiter et in restibus 
designari pro feria tercia a data presencium per unam sopti- 
manam ubique me invenire deberent. Et adhuc summopers 
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suplico S. M. V. dignetur mihi auxilium prebere ne cum paucis 
hominibus de campo fugere deberem, quod absit; sed spero 
in Deo altissimo, quod si haberem cum quo facere quid magis 
et melius poterim. Scripsi et Duci Constantino ut eciam 
cumulatis aliquibus gentibus et eciam aliis ducibus Lithwanie 
adessent nobis in auxilium; qui Dux Constantinus modo non 
interest in domo et spero quod non multos homines habere 
potest penes se habere ad maximum duo aut tria centa. 
Rogo eciam S. M. V. scribere dignetur ad Illustrissimum 
Dominum Ducem Lithwanie magnum ut sua Illustrissima cel- 
situdo mittat suos curienses cum aliis hominibus secundum 
condietamen, addu cemque Constantinum, ut possint nobis esse 
in auxilium super hos paganos; videbit eciam S. M. V. quod 
diligenciam faciam secundum magis posse meum, si habebo 
cumquo, sed si non habebo, habebit me S. M. vostra excu- 
satum, quod nuper dum fugavi hostes vix habui mille et 
contum homines mecum in campo, exceptis peditibus de Ca- 
menecz. Cum hiis 8. M. V. me in graciam recommendo. 
Datum in Leopoli feria tercia in crastino Sancte Marie Mag- 
dalene anno domini millesimo quadringentesimo nonagesimo 
nono. 


E. V. S. M. Petrus Myszkowsky de Przeciszew 
Palatinus Belzensis et capitaneus 
terrarum Russie. 


Serenissino Principi et Düo Düo Johanni Alberto Dei 
gracia Regi Polonie Suppremo Duci Lithwanie, Russie, Prus- 
sieque Düo et heredi et Düo meo graciosissimo. 


1499. 
Sphtel von Jarosiam an den König. 


Serenissime Princeps et domine, domine michi graciosis- 
sime. Date sunt mihi hodie litere a domino Palatino Belzensi 
in quibus inter cetera defectum servilium describit, qui eciam 
propter pecuniam et in campo durare et ad necessitatem 
conducere minus possunta, et nisi gracia V. S. M. adjuti 
fuerint et pecunia provisi, coguntur discedere prout lacius V. 
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S. in literis ejusdem domini Palatini hic inclusis accipiet. 
Rogo itaqua V. S. M. dignetur eosdem serviles continere et 
pecuniis providere, ne homines harum parcium funditus per 
hostes destruentur. Suplicco quam majori modo V. S. M. 
tanquam domino graciosissimo non dignetur nos orphanos ita 
deserere, absque aliqua provisionee Nam si V. S. M. in 
exteras partes discedet et meliorem provisionem his terris 
Russie non faciet, cavendum est ne quod absit in ultimam 
venirent anichilacionem. Quoniam si hostis quiscumgae intrave- 
rit, certum ost quod terras Russie ad extremum devastabunt, 
nisi gracia et adjumento V. S. fuerint adjuta. Et ita V. S. 
discedat quod nos viceversa integros inveniret, quia omnes 
languemus et paruam aut nullam tuicionis confidenciam habe- 
mus. Consideret eciam V. S. M. si iste filius Cesaris Tharta- 
rorum cum potenciis vadit, prout Dominus Palatinus scribit, 
quomodo nos cum terris Russie et hac gencium servilium 
paucitate, qui fere omnes miseri sunt, tante hostilitati dignam 
potenciam facere existimaremus. Imo magis hostem irritaremus 
et ita majorem illis audaciam cum tanta nostra paucitate 
daremus. Nec eciam datum est michi intelligi, quomodo sunt 
nonuulli terrigene in terris Russie, qui ad literas domini 
Palatini Belzensis et capitanei Leopoliensis et generalis ad 
bellum moveri nolunt, neque curant, absque aliis literis 
restium V. Serenitatis, ad quas juxta morem ad arma con- 
surgere sueti sunt. Et quamvis pauca est in terris Russie 
defensa, nichilominus propter obedienciam, et ne negligenecia 
fuerit, rogo V. S. dignetur tales Restium literas domino Pala- 
tino dirigere, ut terrigene celeriores ad campum redderentur, 
quod utique et quocumque modo potuerit Reipublice succurrere 
non extenderet. Nunciumque nostrum dignetur S. V. celerius 
expedire, ut in facto, quid agere deberem certiorem esse 
possem, quoniam absque voluntate V. S. nollem aliquid, sed 
neque licet facere quam pocius in omnibus sicut consuevi me 
regraciare velim. Cum his me et servicia mea semper humil- 
lime V. S. Regie mitto, quam altissimus in dies maximos in 
omni salute et prosperitate conservare dignetur, nosque 
miseros intuitu Dei improvisos non delinquat. Dat: in Jaro- 
slaw feria sexta festi Sancte Anne Anno domini millesimo 
quadringentesimo nonagesimo nono. 
Ejusdem V. S. M. Servitor 
Spithko de Jaroslaw 
Palatinus 
(Cracoviensis). 
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Serrenissimo Principi et Domino, Domino Johanni Alberto 
Dei gracia Regi Polonie Suppremo Duci Lithuanie, Russie, 
Prussieque Domino et heredi et domino graciosissimo. 


1499. 
Peter Myszkowsti an Den Rönig. 


Serenissime Princeps et domine, domine meus graciosis- 
sime. Hodie a data preseneium venit explorator meus ex 
Sroka, nec non eciam capitaneus ex Sroka, litteras mihi 
per eundem exploratorem direxit, quam eeiam V. S. M. hic 
inclusam transmitto. Qui explorator mihi retulit quo modo 
circa castrum Kweffusz triginta milia Thurcos prostraverunt, 
qui eciam retulit quod solus Imperator Thurcorum noluit tendere 
versus Rodis, et terrigene ipsius eciam nullo modo absque 
ipso tendere voluerunt. Ita. tamen quod cum ipsis tendere 
opportuit, comitivam vero unam cum potenciis maximis per 
aquas versus Rodis misit. Solus vero cum comitiva alia per 
terram tendit ipsis omnibus que jussit, quod quilibet ad per- 
sonam suam reciperet Dolium alias Czwyertnye ffarine. 
Insuper quod V. M. scire dignetur, quod Thurci remanserunt 
circa castra Kylya et Byalogrod super dampna sua, ipsos 
esse circiter octo millia. Ad quos Thurcos Thbartari in lega- 
cionem miserant, si cum ipsis vellent cumulari et super dam- 
pna sua in dominia et terram vestre M. equitare; qui hostes 
in brevi tempore venire sperantur. Qua propter vestram 
Regietatem rogo quatenus velit homines quanto magis huc et 
pecunias hominibus servilibus dirigere. Et ego terram movebo 
et campestraliter cum ea jacebo. Et sic dum ipsi hostes huc 
appropinquabunt, ego absque dilacione vestre M. scitum dabo. 
Iterum rogo V. M. velit servilibus pecuniam dirigere; quia 
alias si V. S. pecuniam ipsis et homines non destinabit, tunc 
satis male erit. Ne iterato hostes intrantes dominia et terram 
V. M. prout antea depopulabantur et incinerabant velit V. S. 
de isto eo melius consulere, tanquam dominus meus graciosis- 
simus. Cui me et servicia mea humiliter submitto. Datum 
ex Leopoli feria quarta proxima ante festum Nativitatis glo- 
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riosissime Virginis Marie Anno Domini millesimo quadringen- 
tesimo nonagesimo nono. 
R. V. Serenissime Majestatis 
Petrus Myskowsky de Przeciszew 
Palatinus Belzensis et Capitaneus 
terrarum Russie generalis. 


Serenissimo Principi et Domino Domino Johanni Alberto 
Dei gracia Regi Polonie Suppremo Duci Lythuanie, Bussie, 
Prussiegue Domino et heredi et Domino meo graciosissimo. 


1499. 
Peter Myszkowoli an Den Rönig. 


Serenissime Princeps et Düe Düe graciosissime. In arduis 
negotiis discesseram parum quidem in Belz; interim venit 
querela quam primum hio apparui. Quo (sic) familie propria 
Kolencz servilis in villam RBReverendissimi Domini Archie- 
piscopi Leopoliensis Rzeszno noctis tempore subintrantes 
villam dietam spoliaverant et, peccora ibidem violenter reci- 
pientes, ad civitatem abducere voluerant. Et cum kmethones 
aliqui 008 insequerentur propter vestigium sciendum, in 608 
kmethones venerunt et tres kmethones occiderunt alios vul- 
neraverunt et ex ejus familia, dum se kmethones defenderent 
eciam occiderunt tamquam violatores; adhuc nonnulli vulnerati 
possunt inveniri; quo facto dictus Kolencz recessit nullo 
facto ordine in presencia mei tanquam reus. Ideo pro tali 
violencia cum ipso V. 8. M. faciat tanquam cum isto qui in 
tali orimine excessit, ut redeat ad se justificandum. Dat. 
Leopoli Sabbato ipso die Sancti Venceslai Anno Domini mil- 
lesimo quadringentesimo nonagesimo none. — 


Ejusdem S. M. V. : 
Petrus Mischkowsky de Przeciszew 
Palatinus Belzensis. 


Serenissimo Principi et Düo Düo Johanni Alberto Dei 
gracia Regi Polonie Suppremo Duci Lithuanie, Russie, Prus- 
sieque Düo et heredi, Düo meo graciosissime. — 
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1499. 
Jan Strus an Peter Myszklowsli. 


Magnifice Domine, domine mihi graciose. Scribit ad me 
M. V. multociens quod haberem omnimodam et sufficientem 
diligenciam in custodia pro paganis et quod non negligerem 
M. V. sine omni dilacione dare soire; miror in modum quia 
M. V. michi nihil ad hoc dedit, et adhuc michi M. V. retinuit 
nuncium, et ad hoc tempus adhuc tenet. Qua propter scire 
dignetur M. V. quis jam per hec tempora multas proprias 
pecunias suas ad hoc apposui nullum profectum ex isto ha- 
bendo. — Ceterum scire dignetur M. V. quia hisce temporibus 
maxima pestilencia huc invasit super equos quod multi equi 
nobis discesserunt, quis omnino non habemus super quo M. V. 
ita cito dare scitum. Nichilominus M. V. do scire quia pro- 
pius Chmyelnyk in duodecim milliaribus visi sunt Thartari; 
videlicet eorum custodia visa est; ego statim sine omni dila- 
cione direxi ibidem suum fidelem exploratorem, videre eorum 
exercitum et circumspicere si vestigiis suis transirent terram 
nostram. Si perciperem quod deberent preterire Chmyelnyk, 
eg0 solus sine omni prorogacione equitabo propius illos cir- 
cumspiciens eorum posicionem M. V. non negligam scitumdare. 
Si aliter meus nuncius M. V. tercia die post istum non 
dabit scitum, extunc sciat M. V. quia revertentur in terras 
Lithwanie. Quare eciam scire dignetur M. V. quia hisce tem- 
poribus habuimus confliettum cum Thartaris in Sawrayn re- 
mote post Braslavij et ibidem in isto conflictu et quod 
habuimus eciam cum eis, multos equos nobis interfecerunt, 
volui M. V. per hunc exploratorem versum Thartaros dirigere; 
sed adhuc non rescivi perfectam rem pro positione paganorum. 
Nunco obnixe rogo M. V. dignetur nobis persolvere eadem 
dampna, que nobis per heo tempora sunt facta in equis nostris, 
per paganos in servicio Begie magestatis, qui» iam omnino 
non habemus huc amplius super quo perseverare et servire, 
propter retencionem pecuniarum, pro servitio nostro per M. V. 
retentarum. In ultimo oro M. V. pro sexaginta florenis, quos 
michi tenetur M. V. pro custodia quod haberem meliorem et 
perfectiorem evidenciam et diligenciam in rebus M. V. ut 
domino michi gracioso, quia multa ad hoc opus me semper 
expandere. Tandem valere opto M. V. in optima sanitate,. 

65* 
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Rapt. in Chmyelnyk Sabbato in die Sancti Mathie apostoli et 
Evangeliste Annos salutis 1499. 


Johannes Sthrus in omnibus paratus,. 


Magnifico Domino Petro Miskowsky Pallatino Belzensi et 
capitaneo terrarum Russie generali domino michi gracioso. 


1499. 
Jan Strus an Peter Mysztomwsti. 


Magnifice Domine, domine michi graciose. Scire dignetur 
M. V. quia solus propriis oculis vidi Thartarog in campis 
propius Chmielnyk in vigilia Sancti Michaelis Archangeli, non 
potui ita perfecte eorum numerum considerare in campo, sed 
sunt eorum multitudo maxima et tendunt recte viam nigram. 
Si non tenderint ad Ostrog aut ad Cuczka tum omnino ad 
Szokal, aut ad Trebowla, non scio perfecte ubi reverten- 
tur. Qua propter scire dignetur M. V. quod libenti animo 
assisterem M. V. in adjuvamen, et multi equi nobis recee- 
serint alii mortui sunt et alios nobis quam plures in conflietu 
percusserunt, ut testes habemus duces Ostrowgenses, quia 
nobis equi multi discosserant; et eciam semper teneo custodiam 
in quatuor locis super suis equis, et solus semper equito 
custodiendo, ne tardarem M. V. scire dare, et omnino maxi- 
mum defectum pacior in equis, propter retentionem pecuniarum 
M. V. quas retinet M. V. nobis ad hoc tempus, ideirco non 
possum hisce temporibus interesse in scitum M. V. Tandem 
valere opto M. V. in optima sanitate. Rapt. in Chmyelnyk 
Sabbato in vigilia Sancti Michaelis Archangeli, ann. 1499. 


Johannes Sthrus 
ad omnia paratus. 


Magnificco Domino Petro Miskowsky Pallatino Belsensi et 
Capitaneo terrarum Russie, Domino michi gracioso. 


— nn — 
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1499, 
Peter Myazkowsli au den König. 


Serenissime Princeps et Domine, domine gratiosissime, 
die date presencium veni de Belz in Leopolim et inveni 
has literas quas V. M. lego in quibus conspiciet 8. vestra, 
quid agitur de hostibus, et ego non habeo cum quo illis‘ 
trahere ad resistendum, assignavi ejus loci terris circa 
Costhowszthow ut convenirent ad diem dominicam post 
festum Sancti Michaelis proximo venientem, si ut intelligo, 
quod paucam voluntatem cum ipsis facere potero, hos vero 
serviles qui hic mecum sunt nullomodo in campum pro defectu 
pecunie trahere possunt, nam qui super sex equos Servicium 
habet, vix in tribus equitare poterit, et qui in quatuor, vix 
in uno equitabit, nam omnia quecunque habuerant, invadia- 
verunt. Ea propter jam nescio quid scribere debeo quia 
Vestre M. multociens scripsi, et intelligo quod scripta mea 
in nullam utilitatem devenerunt, nisi solummodo rogo V. 8. M. 
velit pecuniam mittere hiis hominibus digneturque hic mittere 
plures homines et presertim rutenos cum aliis, quia in hiis 
hominibus qui hic sunt paucam spem habeat S. Vestra; nam 
pauci sunt et defectuosi et ita intellexi, quod aliqui domini 
consulunt V. M. yemem hic nullos homines servare, quia qui 
boc consulit V. M. non bene intelligit .posicionem negue 
necessitatem, quia V. M. bene scit quod isti inimici in yeme 
eciam facta sus faciunt, et quod olim Dominus Nicolaus 
Holyczky bina vice prostravit illos in yeme, et alii pedites 
non est necesse nisi ducentos praeter exercitum, quem debe- 
remus habere in campo inter Terrigenas sunt necessarii etc. 
propter alios cultus respectus. Si habebo cum quo, credat 
Vestra 8. quod totam diligentiam faciam secundum magnum 
posse meum. Si vero non habebo habeat me S. M. V. ex- 
cusatum. Cuius gracie me et seruicia mea recommendo. Ex 
Leopoli Sabbato vigilie S. Michaelis anno domini millesimo 
quadringentesimo nonagesimo nono. 


E. V. S.M. Petrus Myszkowszky de Przeciszew Palati- 
nus Belzensis ao terrarum Russie Capitaneus. 


Serenissimo Principi et Düo Düo Johanni Alberto Dei gracia 
Regi Polonie, Suppremo duci Lithwanie, Russie, Prusie etc, 
Düo et heredi domino graciosissimo. — 
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1499. 
Beter Myszteiwsli an Den König. 


Serenissime Princope et Domine Domine graciosissime. 
Ecce. mitto V. M. litteras de Sorota, in quibus mihi scribunt 
‚quod duo filii Maltossonysz cum quatuor milibus Turcorum in 
campo cum Tartaris convenerant, sicut lacius V. S. M. ex 
literis eisdem intelliget, et pedites omnes feria quarta proxima 
voluerunt recedere propter defectum, cum quibus multociens 
locutus sum, quod adhuc manerent per aliquot septimanas, 
Quousque isti inimici de quibus auditur, reverterentur in domus 
suas; et ipsi mihi responderunt, quod V. M. eis intimarvit 
per ipsorum nuncium, quem ad V. S. M. cum meis literis 
paulo ante miserant, quod recedarent, pedites recedent, et ego 
magis modicum quam sexingentos equos mecum habebo ad 
defensionem, tunc nescio quo illos dimittere debeo, utrum in 
campum cum illis trahere, aut illos pro castrorum reformacione 
conservare et remanere, si non tanta magna potencia inimi- 
corum, sed in mille equitibus totas terras istas deserent et 
devastabunt, cum magno dolore et verecundia eosdem expecto, 
deus scit omnipotens, quod non tam doleo de verecundia mea, 
sed plus de levitate V. M. et de dampno reipublicee Rogo 
propter Deum et consulo, velit V. M. una cum prelatis et 
baronibus istud melius providere quam provisum est; quod 
est credendum et fuit quod aliqui deberent venire et venient 
inimici ad vastandum has terras, sive ducentis aut trecentis 
peditibus ad minus, et equitibus prout fuit laudatum in Con- 
vencione Cracoviensi nullam spem V. M. ponat. Testor Deo 
omnipotenti quod facerem summam diligenciam in omnibus 
secundum magis posse meum prout decet ad bonum servitorem, 
si haberem cum quo, et lacius istud V. M. providere et 
judicare committo et eciam servicia mea tanquam domino meo 
graciosissimo. Datum Leopoli feria tercia proxima post Mich- 
aelem, Anno domini millesimo quadringentesimo nonagesimo 
nono. — 

E. V. S. M. Petrus Myszkowszky de Przeciszew 
Palatinus Belzensis et terrarum Russie Capitaneus. 

Serenissimo Principi et Domino, domino Johanni Alberto, 
Dei gracia Regi Polonie, Suppremo duci Lithuanie, Russie, 
Prussie etc. domino et heredi, domino graciosissimo. — 
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1499. 
Peter Mysztkowsti an den König. 


Serenissime Princeps et Düe Die graciosissime.. Cum 
magno labore pedites allocutus sum cum Dfio Henrico, quod 
remanserunt et promiserunt expectare usque ad foriam quartam 
proximo venturam, quousque de istis hostibus lacius intelligere 
possemus quo tenderent prout et modo. Vel hodie date 
presencium hic litera de Zyncow aferta est, quam S. M. V. 
dirigo; dirigo eciam S. M. V. literam Dni Creza Capitanei 
Premisliensis, in qua mihi seribit quod terra Premisliensis 
nullo modo se velit movere, et si hec terra se non movebit, 
extuno nulla alia terra se movebit; et eciam’ si bene terra 
se moverit intelligat S. M. V. qualis defensio fiet sine ser- 
vilibus. V. 8. M. dignetur hic plus gentes mittere et hiis 
qui hic sunt, pecuniam; Rutenos et alios quos magis posset 
mittere, quod alique esset fama, quod V. M. S. bic homines 
propter defensionem non mittet plus. Nam potest V. S. M. in- 
telligere, quod hii hostes omnino hic pausabunt sencientes quod 
nulla resistencia illis fiet, presertim si isti pedites recedent, 
et V. 8. M. homines hic plus non mittet, que levitas et 
dampna exinde ad omnes partes provenient, V. S. potest 
intelligere, deus doleat si debet ad hoc pervenire, sic deberent 
hic vastare et depopulare sicut anno preterito vastaverunt et 
depopulaverunt, absque omni resistencia. Rogo V. M. provi- 
deat his secundum magis posse V. S. M. cujus gracia me et 
servicia mea recommendo. Ex Leopoli feria sexta ipso die 
Sancti Francisci. Anno Dñi millesimo quadringentesimo nona- 
gesimo nono. 


E. V. 8. M. Petrus Myszkowsky de Przeciszew 
Palatinus Belzensis et terrarum Russie Capitaneus. 


Serenissimo Principi et Düo Düo Johanni Alberto Dei 
gracia Regi Polonie Suppremo duci Lithwanie Russie, Prus- 
sieque etc. Domino et heredi Düo graciosissimo.. — 
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1499. 
Peter Myszlowsti an den König. 


Serenissime Princeps et domine, domine meus graciosis- 
sime. Percepi literas V. S. M. in quibus descripeit V. 8. 
de hostium videlicet Turcarum invasione, qui dominia et terras 
Vestre 8. M. invadunt. Et quod me celerius ad bellum cum 
hominibus ipsis quos hic habeo properare (sic). Scire dignetur 
V. 8. M. quod hodie videlicet a data presencium, vel sum- 
momane, videlicet die dominica, dominus Archiepiscopus Leo- 
poliensis venire debuerit, et demum palatinus Cracoviensis 
 eciam hic venire ad me debuerit, qui solum unum miliare a 
Leopoli campestraliter jacet; cum quibus consultabimus illaque 
fuerunt utilia et omnem diligenciam ego perferre volo, tanquam 
servus V. 8. M. ipsius literas vidende. Et isti serviles 
homines hic existentes magnum deffectum paciuntur, its quod 
ipsos retinere non valebo campestraliter iacendo per tres aut 
quatuor dies, ob defectum ipsorum maximum. Ea propter 
velit V. S. M. in hoc favorabiliter aspicere, ut pecuniam 
eisdem nunc istis temporibus celerius destinare velit V. S. 
Et quia si illis primo pecunia non extradetur, tunc nullominus 
mecum campestraliter jacontes dudum durare valebunt. Idcirco 
velit V. S. ipsos de solario providere, in quibus dominus meus 
graciosissimus oui me et servitia mea humiliter se submitteo. 
Dat. Leopoli Sabbato in vigilio Marie Nivis. Anno Domini 
millesimo quadringentesimo nonagesimo nono. 

E. V. Serenissime Majestatis 
Petrus Myskowsky de Przeciszew palatinus 
Belzensis et Capitaneus terrarum Russie 
generalis. 


Serenissimo Principi et Düo Düo Johanni Alberto Dei 
gratia Regi Polonia Suppremo duci Lythuanie, Russie, Prus- 
siegue Düo et heredi et Diio meo graciosissimo. 
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1499. 
Peter Mysztowsti an Sphtel v. Jareslam. 


Magnifice Domine, amice charissime. Sicut nobis M. Vestra 
scribit quod lacus apud Kossow Sthaw non essent compe- 
tens ad jacendum campestraliter dum aliqua ardua res eeset 
quod conversam. Et tamen scire velit M. vestra quod la- 
cubus alias wal noviter est constructum apud Broszko, Solum 
medium alterum miliare distat a Kwoscheff Staff ibi in 
eodem valli alias valcze possunt quindecim millia hominum 
conservare (sio) ac defendere. Iterum scire velit M. Vestra, 
quod homines serviles hic existentes maximum deffeotum 
paciunter, quia prout opinor ipsos vix compelli ad bellum, qui 
jacentes campestraliter nen possunt dudum perseverare, quia 
non habebunt viotum, et pro quo emere pecuniam non habent, 
et eciam foro quamvis vias equitaturi sunt. Et velit vestra 
M. per eundem latorem presencium litteras scribere Regietati 
describendo defectum hunc maximum, quem serviles paciuntur 
ob non solucionem servieiorum eorum, postquam ipsius 8, 
Majestas recedit ad terram Prutenorum, ceterum nobis videtur 
6888 competencius, quod omnes districtus cumularentur insimul, 
quam quelibet terra seorsum esso deberet. Et tunc ipsos 
locare possumus, apud castellum aliquod, et dum fuerit impetus 
maximus hostium, tunc possimus modicum de campo vel loco 
excedere ut ipsi nos pretergredient (sic). Et sic aliquo ipsos 
ffrui possemus, eisdem insequendo.. Novitates nulle hisce 
temporibus paguntur solum prout ex antiquo de Thartaris 
audiebatur, et nunc ecce auditur similiter de eisdem. Et de 
Thurcis nobis nunciatum est, quod intenderent hic equitatum 
ad nos. Et dicunt ipsorum esse aliquot centena, quod hic 
essent in terra Voldaviensi (sic), quod certum esse non vide- 
tur, quia custodiam habemus diligentem domini Kiiosky oum 
aliis qui jacent in Kamyenyocz, ut dum fuerit aliquod certi, 
nobis absque mora scitum dabunt. Et nos eciam vestre M. 
scitum dabimus. Iterum rogamus V. M. velit per eundem ex- 
hibitorem presenoium Regietati de servilibus, qui omnino 
volunt recedere vias nec nullo modo equitabunt in cam- 
pum propter defectum suum maximum. Quem felicissime 
valere cupimus. Dat. Leopoli feria quinta Sancti Jacobi 
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Apostoli Anno Düi millesimo quadringentesimo nonagesimo 
nono. 


Petrus Myschkowschky de Przeciszew Palatinus 
Belzensis et Capitaneusterrarum Russie generalis. 
« 
Magnificco Domino Spythkonij de Jaroslaw Pallatino Cra- 
coviensi Seniori honorando amico charissimo etc. 


1500. 


Ylexauders Ausſchreiben zur Stiftung einer Ritterbruderſchaft 
gegen die Wuffen. 


Alexander von gotes gnaden grosfurst in lithau vnd der 
lande Kiwe Somayten Reufsen etc. her vnd erbling, dein groſs- 
mutigen grofsmechtigen hochgeborenen fursten hern wolge- 
borenen strengen edelen vnd vesten allen loblichen steten 
seleuten hewtleuten der geselschaft ratmeistern reylisigen vnd 
fofsknechten vnsern grus gnad u. guten willen. Grosmutige, 
grosmechtige hochgeborene fursten hern wolgeborene strenge 
edelen vnd festen vnser libe freundt. Als wir noch dem todt 
des durchleuchtigen fursten vnd herren hern Kazimiry vor 
zeithen Konig zu polen grofsfarst zu lithauen geerbt zu 
regiren vns genommen (?) haben wir vor grave schemlicher 
vnd vomenschlicher verfolgung der Turcken Tatern vnd heyden 
vnd andere vnglaubige die dan wieder die eristliche Kirche 
teglich in grofser u. stetter arbeyt erfarn seindt genuglich 
betrachts besunnen u. beschlossen wnsern vnd andern crist- 
lichen landen frid zu schaffen, auch mit waffen wieder sie zu 
vilmalen bewegt gesucht und wieder aufs vnsern landen mit 
macht sie zu veruolgen nit versaumt ist bequemlich vns ge- 
sehen worden diesen vnglaubigen festiglich vnd kreftiglich in 
solcher weys wiederstand zu thun, so zwischen vnserm fursten 
vnd zwischen dem fursten von der Mofskow fruntschafft vnd 
ewiger fried erlangt vnd beschlofsen wardt, welchen frid wir 
mit disem fursten genuglich gemacht vnd geschworen zu ewigen 
zeyten den zu halden durch brieff vnd sigel bestetigt vad 
bekreftigt wir in keinerley mas noch ursach den zu brechen 
gedacht haben. Solche verschrebung briff vnd sigel eintrechtig- 
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lich zu sammen geschworenen frides vnd gelobnus wider uns 
nit zu thun hat der furst aufs der molskau wider den got- 
lichen vnd menschlichen glauben gewaltiglichen vngerechtig- 
lichen on ursach gebrochen ist, heymlich listiglich in vnser 
landt vnd gebiet eingegangen vnser herschafft verwust ver- 
derbt vnser volk vwnmenschlichen gehandelt ausgetrieben den 
vnglaubigen zu irem gebrauch zu eygen verkauft, welcher 
myfsetat byllich solt alle crist glaubige menschen hertzliche 
bewegen vnd erbarmen vnbeschwert zu dem allerhochsten 
wieder diesen vntugentsamen ungerechten fursten zu schreyen 
nit aufftzuhoren noch an diesem allem seines meinaides vor- 
wirkung briffs vnd sigels gewalt von ihm geschehen, er nit 
genuglich ist gedacht hat wieder unser vnd andere cristliche 
land gepiet vnd herschafft merer vnd vil grausamlicher feynt- 
schafft zu beweysen hat eingefuret vnd eingeweist den tatery- 
schen kayser sich mit im gelobung bekreftiget den kreyk 
strenglicher vnd sterker wider unser vnd andern cristlicher 
land gewaltiglich vnter sich trucken. Solche gewalt vnd vntrew 
dieses vntugentsamen vnwarhaftigen grausamen verfolger orist- 
liches blutse vnd gantz vngerechten fursten wollen longer tzeit 
nit leyden noch dulden, haben in dem namen Jesu Christi 
vosere waffen wieder in kreftiglichen mit hilf heiliger gerech- 
tigkeit die dan gotlicher vnd menschlicher wergk ein grunt 
ist gantz bestettigt, im willen sindt in der krafft des all- 
mechtigen kurtzlich mit im zuversichtigen vnd ritterlichen zu 
schlahen, doch diesen vnsern streyt anzuheben ist vnser 
vursatz den wir vestiglich bestetigt haben, also besunnen nicht 
alleyn der feintschafft vnd macht wieder wns vnrechtiglich 
angehaben wiederstand thun, aber den also lang wider in 
furen also lang vnser schlofser steth gebieth vnd land durch 
hylff des almechtigen vnd vnsern kriegk gewaldiglichen er- 
fordert wurden, sunder den enden vnd vollbringen wie wir 
vns kegen der ritterlichen bruderschafft als vnten bedeut wirt 
vorschrieben haben wir mit wolbedachten gemut vnd rath dem 
forsten heren woywoder vnd aller unser ritterschafft gesetst 
vnd geordent vns in em hilff zu beruffen ein riterliche bruder- 
schafft, mit welcher bruderschaft hilff vnd noth den angefangen 
streit wir gluklichen mochten widersten disen vntugentsamen 
fursten aufs der Moskaw vnd ander vnglaubigen volenden. 
Darumb grofsmutige grofsmechtige hochgeborene fursten hern 
wolgeborene strengen edelen vnd vesten lobeliche steth wol- 
gelerte heutleut Rotmeister reysiger vnd fulsknecht vnsern 
heiligen fursatz thuen wir euch zu kunth mit diesem brief 
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begern ewr lieb wolt diesen vnsern fursatz nun durch vns 
angefangen mit rat vnd hilff vns nachzuvolgen vnd gothlichen 
beystandt dieser ritterlichen bruderschafft nicht vorsagen, bey 
welchem geschicht vnd kriegk ein itzlicher gut ere ewiges 
lobs vnd namens zu verhoffen ist, wie in diesem obgemelten 
ritterliche bruderschafft wie stifften wirt ein itzlicher klerlicher 
forsten. Wir Alexander großf. zu lithaw etc. Im ersten 
einen itzlichen bruder dieser ritterlichen bruderschafft ste wir 
vor gefengnus also langer die granitz vnsers feindes erreicht, 
auch kein voreinung vnd vorrichtung mit dem fursten von der 
Mofskaw vnserm feindt aufzunemen ader einzugen an sonder- 
lich verwilligung dieser ritterlichen bruderschaft, welche vor- 
richtung vns sunderliche ader der bruderschafft zu schaden 
mocht komen mer, was durch hilff des allmechtigen vnd ge- 
schick der bruder von beweglichen (?) guttern als slafser steth 
land gebieth eingenomment vnd genommen wirt woll wir 
solche von so zu uns vmb gelt lasen, wie den biligkeit noch 
irem willen selbs erkennen mag, was aber an dem beweglich 
guter sind als gold silber gelt ader dem werd megen sie 
solch brauchen noch allen willen als fur eygen gut, das solche 
bruderschafft sicher an hinderung gesamelt vnd die gesammelten 
zu vns fridlichen komen mochten, haben wir vnsern bothen 
vnd briff geschikt zu dem durchleuchtigen forsten vnd herren 
hern konig zu vngern vnd behem vnd konig zu boln vnsern 
lieben brudern, das ir durchleuchtigkeyt aus irem reich vnd 
landen volk zu vns zu solcher ritterlichen bruderschafft frei 
auls vnd ein lasen vnd das offentlich lalsen aufsruffen, zu 
grofser erkantung solcher ritterlichen bruderschafft schick die 
edlen Jobst vnd Mathiam Stetzko vnser hoffgesind mit vnser 
vollkommentlich vnterweysung vnd befelung, was difse vnser 
obgemelte bothon ewer liebe in den betrachte reden vnd be- 
schlilsen werden, alle ding festiglich vnd stetiglich halten vnd 
vollbringen mit vnserm furstenlichen wort vorsprech wier, zu 
befser sicherheit vnd grofser zeugung haben wir an diesem 
briff vnser sigel heysen hencken, gegeben zu myntzk am 
Donnerstag vnser lieben frawen besuchung im jar Eintausend 
fünfhundert. 
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1500. 
Johann Albrecht an Die Sigusrie in Venedig. 


Johannes Albertus, Dei gratia rex Poloniae, supremus dux 
Lithuaniae, Russiae Prussiseque etc., dominus et haeres illi- 
strissimo principi et domino Augustino Barbadico, eadem 
gratia duci Venetiarum, salutem et prosperorum successuum 
incrementa. 

Illustrissime princeps et domine, triste nuntium et vehe- 
menter moerendum ex litteris serenitatis vestrae accepimus, 
de civitatis Mothon per immanissimos turcas praeter spem 
nostram expugnatione.e Compatimur nos mirum in modum 
vestrae serenitatis et hujus inclyti Dominii moerori et luctui 
acerbissimo, et si possemus aliquod remedium consolationis 
afferre, profecto faceremus pro viribus nostris; tanta enim 
vestrae serenitati ao isti inclyto Dominio ab antiquis tempori- 
bus haec domus nostra et singulariter ego ipse, benivolentia 
affectus sum, ut ejus prospera et adversa nobis communia 0880 
reputemus. Nec minus tota christianitas reputare debet, quae 
vestris humeris et protecta hactenus est et protegitur. Magna 
nobis erat spes quod in primis serenissimus ac christianissimus 
rex gallorum, qui terra et mari multa potest ad propellendos 
ejus immanissimi hostis conatus, vestrae serenitatis adesse de- 
buerit, ut eisdem auxiliis quae vestrae serenitati communicas- 
set, suis quoque dominiis periculo contiguis securitatem fecisset 
credebamus; et alios principes spirituales et saeculares, vestrae 
serenitati ac eidem inclyto Dominio vicinio conjunctos, ad 
extinguendüm hoc incendium currere debuissent. Sed profecto 
male ominamur, cum a nemine in tanto periculo vobis sub- 
ventum est, christianae reipublicae; et consideramus quemlibet 
dumtaxat privatis rebus et voluptatibus in praesens operam 
dare, futuris vero discriminibus minime prospicere. Hostis 
iste immanissimus hoc prospero successu non cessabit, 
sed rabiem suam protendere sine dubio conabitur. Nos 
qui multos annos transactos tam a turco quam a tartaro 
continuis bellis opprimimur, etsi vestrae serenitati ao isti 
inclyto Dominio ex eo affectu, quem semper erga vos gessi- 
mus, libenter pro viribus nostris subveniremus, non tamen 
nobis vires jam attenuatae suppetunt ut eas dividamus; quippe 
turcus oautus ne nostras vires vestris &otionibus communi- 
caremus, etsi nobiscum pacis treuguas breves habeat, sub- 
ordinavit tamen tartaros et moscovitas, ut incessanter, donec 
vobiscum ageret, incursionibus dominia nostra lacerarent. Fe- 
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cimus saepius protestationes apud imperium et principes Ger- 
maniae auxilia expetentes, quod eorum tranquillitatem amplius 
protegere non poterimus; sed cogemur aut succumbere, aut 
hosti ad eorum opes transitum et auxilia praebere; non creditur 
nobis nec aliqua auxilia dantur. Timemus itaque, quod turcus 
vos, nos vero moscovitae, tartari ac turci vel oppriment et 
pessumdabunt, vel secum convenient, quod Deus avertat. Sed 
credimus quod vestra serenitas ac istud inclytum Dominium, 
pro gloria retinenda ac chistianae. .... protegenda, extre- 
mam navabit operam, quemadmodum et nos facere intendi- 
mus, etiam si vitam ponere deberemus, ut hostes praefati 
cupiditate sua non potiantur, modo alii reges et principes 
cordi ingruentis pericula haberent, et nobis adesse vellent, 
privatis simultatibus parumper depositis. Quod ut fiat, vestra 
serenitas cum suo senatu inclytissimo, pro prudentis sua eximia, 
quanto majorem potest det operam; habemusque spem, quod 
Deus erit nobis propitius, et nos non derelinquet. Et demum 
vestra serenitas optime et feliciter valeat. 

Data Sandomirise, duodecima novembris, anno domini 1500, 
regni nostri anno nono. 

Commissio propris regiae majestatis. 

A tergo: Ilustrissimo principi et domino Augustino Bar- 
badico, Dei gratia duci Venetiarum, amico dilecto. 


1500. 
Johann Albert an den Papft. 


Beatissime pater etc. 


Superioribus diebus scripsi vestrae sanctitati, nolens eam- 
dem ignorare, quomodo & turcis, caesaris (sic) sociis et oon- 
foederatis, videlicet duce moscooviensi et caesare tartarorum 
precopensi, una cum germano meo, illustrissimo domino magno 
duce Lithuaniae, tractamur atque crudeliter opprimimur. Quippe 
amborum vires conjunctae nobis supra modum graves 36 
toleratu diffieiles sunt. Tamen uterque nostrum, majorem 
quam potest circa defensionem diligentiam facit; uterque enim 
hostis, magna pecunia corruptus a turco, nobiscum ideo bel- 
lum gerit, ut turcus adversus Italiam tante facilius actionem 
suam prosequatur. Habui ego nuper ab illustrissimo domino 


Analelten. 1027 


venetorum litteras nuntiantes mihi mothonensis civitatis a turco 
miserabilem expugnationem. Dolui mirum in modum, turco 
sic feliciter succedere, et parare sibi toto conatu ostia ad 
disturbandum statum sacrosanctae nostrae religionis; noo 
minus doleo, quod christiani principes vigilantes dormiunt, et 
periculis exitialibus nec provident nec succurunt, et non Con- 
siderant quod, dum haec duo antemuralia, videlicet regni mei 
vires jam diuturnis intranquillitatibus debilitatae non solum 
ab hoste uno, sed a pluribus, et inclyti Dominii venetorum, 
confracta fuerunt, ipsos omnino in suis dominiis nunquam fu- 
turos nec quietos nec securos. Ego, sanctissime et clemen- 
tissime pater, Germaniae principes a ipsum imperium rogavi 
saepius, cum protestatione meae debilitatis adversus tam po- 
tentes tyranos, ut mihi ferrent auxilia. Omnes quidem meis 
calamitatibus verbis compatiuntur, sed nemo succurrit; et ideo 
non est mihi major spes quam in vestra beatitudine, quae 
pii ac vigilantissimi pastoris exemplo, sollicita esse revera 
comperitur de salute ovium suarum. Facit namque orator 
vestrae sanctitatis, reverendus pater dominus Gaspar episcopus 
calliensis, nec facere desinit omnem diligentiam in accumu- 
landis ac subministrandis subsidiis, nomine vestrae sanctitatis; 
sed adeo homines frequentibus bellis in regno in opibus de- 
creverunt, ut non multum subsidii ab eis sperari possit. 
Verum, si vestra sanctitas ex Germania, quae mei regni peri- 
culo tuta est, aliquod subsidium ordinaret, forsitan illinc 
plus provenire posset, et supplico, vestram sanctitatem obse- 
crans, ut, pius pater et vigilantissimus pastor et dominus, 
velit mei regni periclitantis curam gerere ne pereat; et ego 
semper ero paratus parere votis sanctitatis vestae. Quomodo 
regnum meum pareat, et quibus ministris, reverendus pater 
episcopus calliensis vestrae sanctitatis orator, vir magnae pru- 
dentiae et probitatis, compertissimum habet; et sine dubio 
vestrae sanctitati ad plenum ore describet; et habemus magnam 
spem quod vestra sanctitas, divina sua prudentia, rebus meis 
ita providebit et regno meo, ut expedit. Quam ob rem vestrae 
sanctitati gratias immortales agam, et pro fidelibus ejus succe- 
sivus Deum maximum orabo.. Quam vestram sanctitatem 
Deus omnipotens sanam felicomque conservet ad tempora 
longa, pro vestra ac reipublicae christianae salute. 
Datum Sandomiriae 12 novembris 1500. 
Johannes Albertus 
Subscriptio : rex Poloniae, 
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1501. 
Johann Albrecht au Den Kardinal Peter bon Nessie. 


Beverendissime in Christo pater et domine, amice hono- 
rande, salutem et omnis boni augmentum. 

Appulit ad nos vestrae exellentissimae paternitatis nuncius, 
qui litteras vestrde exellentissimae paternitatis nobis reddidit, 
et ultra illas prudenter oretenus oravit ad illud propositum, 
ut sanctissimo domino nostro in expeditione contra turcas 
adessemus. Quae omnia audivimus animo gratissimo, et in 
spem boni futuri, quod diuturnum silentium in nobis saepe 
fecerat, restituti sumus; quippe tot hostibus unius atque ejus- 
dem voluntatis undique septi, agebamur in malam spem status 
non solum nostri sed etiam aliorum nobis vicinorum christia- 
norum. Sed quoniam debet in ordine poni, qui cum eadem.... 
tractabunt rem eamdem mature. Quia nollemus sanctissimi 
domini nostri voto deesse, ubi id sine nostro discrimine fieri 
poterit. Et tandem vestra reverendissima paternitas bene 
valeat. —— 

Data Prothoviae (Petricoviae), feria quarta proxima ante 
dominicam BReminiscere, anno domini 1501, regni nostri anno 
nono. 

Subscriptio: Johannes Albertus 
Dei gratia Poloniae etc. rex. 

Beverendissimo in Christo patri et domino Petro tituli 
Sancti Cyriaci in Thermis, sanctae romanae ecclesine presby- 
tero cardinali Regino, apostolicae sedis legato, amico hono- 
rando. 

Sunt consimiles litterae reverendissimi domini cardinalis 
Cracoviensis, fratris serenissimorum dominorum regum Hungariae 
et Poloniae, scriptae eidem reverendissimo domino cardinali 
legato in hujusmodi materia, 


1508. 


Die Sendboten Bes lifländifgen Meifters berichten über Die 
Lage mit Polen und Rukland. 


1508. Januar 27. Pleskow. 


Na deme grote. Wy vogen Juwe gnade demodigen to 
- weten, wu wy mit der hulpe gots am dinxdage (24. Jan.) vor- 
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gangen hir to Ploskouwe irlanget vnd van dussen hovetmanne 
guthlicken entfangen, dairtho mit nottroftigen dingen suslange 
vorsorget zin etc. So werde wy wnderrichtet, wu ko. Mt 
achte boden, veir uth der kronen to Polen vnd veir vt deme 
forstendome to Letthouwen, in de Muscoure vmbe enen vrede 
tbo teynde geordinert heb, vnd de boden vth Polen, de mergk- 
lick zin, funde wy hir vor vns, vnd dusse 'hovetimann Stens- 
lay Glebowytz foll der boden oyn,-ock de overste vth deme 
forstendome to Letthouwen zin. Sunder de anderen sin noch 
nicht angekomen. Ock is dat geleyde, darvp de boden velych 
theen moigen, noch nicht angekomen. De bode darna ge- 
schickt was ersten veir weken vor wynachten vthgetagen, dem 
so korth veirtein dage eyn jeger fiux nageschickt is, aver 
men vornympt von boden noch jeger nichtes. Men secht hir, 
de bode vmben dat geleyde getogen was, ligge noch vp der 
grentze vnd werde nicht ingestedet. Ock geyt hir flochmer, 
wu de boden des allerhylligesten vader des pawest vnd ko- 
nyngs to Vngeren vnd Bemen sy in der Muscouwe gefangen. 
Etliche seggen, de groitfurste welde ene nicht vor zeik steden, 
sunder hebbe ene in eyne stadt geschickt, da he geplogen 
“ werde, so dat dusse boden hir liggende nicht gevrouwet ock 
nicht gemoedet in de Mofcouwe tho thende zin. Ener von 
den polschen boden quam vns inth velt vnder oigen, de my 
Hyldorpp to zick in den sleden nam vnd vaste mannigerleye 
rede meth my hedde vnde sede vnder anderen: hir wer eyn 
gefangen Russe uth der Moscouwe entlopen gekomen vnde 
sede in der warheit, wu des groitfarsten eldeste sone, vorste 
Wassylye, sich mit welcken van den mechtigsten heren in der 
Mofcouwe vorbunden vnd voreniget hedde vnd wolde den 
olden tom dode gebrocht hebben: des he wys geworden were 
vnd hedde den sone gefangen vnd de anderen herren jamer- , 
licken vnd mannigerleye wis gedodet: vih sulcken zick orsa- 
kede, dat de olde groitfurste nemande in ader vth deme lande 
steden will, sunder gantz vor inwendick och der vihande 
anferdinge voranıstet, so dat dair grote twedracht im lande 
sin: got gevet, dair dorch meinet men, dat geleyde vortogert 
werde. Aver vp solcker loper seggen is geyn vothen, hir 
lopen so mannigerleye tidunghe, so dat men nicht wet, wat 
men schriven sall. Vns is ock van geloffhafftigen Duitschen 
hir wonende vormeldet, wu se warhafftigen vorfaren, wu de 
groitfurste tor Moscouwe eyn groth sware volck vorgaddert 
vnd tosammen hebbe vnd wyll wedder vor Smolensk, got geve, . 
de meyninge nicht Liffland zy, de herrlike juwe gnade mit 
Caro, Geſchichte Volens. V. 2. 66 
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sampt allen prelaten vnde herren der lande Lyffland sy ovel 
by dussen luden gekomen, wente men an den geyn bistand _ 
ader gloven fynth, also dat juwe gnade in ko. Ma' breve 
sporen mach, de inheldet: wu syne boden na Smolenske ge- 
togen vnd vnser dair vorwachtende weren, de noch nicht alle 
wente hor gekomen zin. Als sick noch de dinge begeven, 
. steit do befurchtende, dat ko. Ma* boden vnd wy der Mof- 
couwer vp ditmal nicht neger komen, got voge aldinck tom 
besten. Juwe herrlike gnade mit sampt allen heren prelaten 
vnd reden der lande behoven woll sorchveldige achtunge vor 
de arme lande to hebbende, wente to befurchtende is, de 
Muscouwer mit bosheyt vmben geyt. Dit volck stelt sick 
nicht tor were, dat hervolck ko. Ma! is von ander getogen 
vnd hebben sick gelegert an de ende, dar se sick entholden 
moigen, vnd don nicht anders, dann se dusse lande in den 
grunt vorderven. Se hebben nicht beschickt, ock de affge- 
drungen lande geyn wedder ingenomen ader zick vp de ne- 
gede dair by gevoget, vern aff is dussen landen ein gude 
plathe. Men secht hir, de Krone to Polen werde van deme 
Tatberschen keyser Perekopsky vnd [deme] Torcken sere vor- 
anıstet vnde hart angefochten: alle dem Muscouwer to gude. 
Ko. Ma‘ to Polen is gedrangs halven des soldener na Garthen 
in de jacht getogen, got geve de meynunghe nicht wider sy, 
als wy irfaren vnd vns ock gantz dunkende is, vth der Mos- 
couwe her geyn frede bogert, sunder dusse lande bogeren 
nicht anders dann vrede. Kricht men geleyde vnde werde 
wy semplicken vmme einen frede in de Muscouwe thende: 
wu de erlanget wyll werden, steit woll afftonemende, nademe 
de Muscouwer geyns fredes von dussen landen bogert, dair 
men woll vp trachten mach, solde de groitfurste ko. Ma! afl- 
gedrungen lande vnd wather mydt dedinge weddergheven, der 
sodan groten mechtigen volck, alzo ko. Ma‘ by enander hadde, 
nicht antasten edder innemen dorsten, dat doch myt godes 
hulpe ane fare gewesen wer. Gifft got, wi in de Moscouw 
komen, befurchten wy vns doch na veles gestalt geynen drech- 
licken frede irlangen sollen. Vns dunckt van noden dirkanth 
vnd thruwelicken geraden, juwe gnade mit deme allirerwir- 
digisten in got vader vnd heren, heren ertzbischop to Rige 
vnd den gewegesten gebeydigern ane zumen raitschlage, off 
dat geleyde nicht anqweme vnd wy hir upgeholden worden, 
wu wy vns dann vorder hebben vnd holden sollen, vas dat 
moige ane vortoch schrifftlicken vorwitlicket werden, deme wy 
80 wyllicken volgen don wylien, vp dat my van juwer gsade 


Analelten. 1031 


vnde den landen vnbeschuldiget biyven, als my Hyldorp van 
etlicken sunder schult vele togelacht is. Doch gode vnd 
juwer gnade syn alle dinge in den sacken bekant. Kome wy 
in de Moscouw vnde moten aldair, alzo to befurchtende steit, 
lange liggen, so wer van noden, vns noch 50 vngersche gul- 
den togefoget worde, dair in den besten vpverdacht sinde 
werdt juwe gnade, de vns dusser langer schrifft nicht vor- 
kere. Is, kennet got, in den besten gescheen. Wes wy sust 
vorder yrfaren, zall vngesumet boualet werden juwer gnaden. 
Off vns de wes schryven eder schicken worde, muste by enen 
gewissen boden geschein, off he vns hir nicht funde, dat denn 
wedder vmbe nhem. Kryge wy geleyde, dair mede wy vor- 
wart syn, so thee wy in den namen godes vorth. Des wer- 
digen heren cumpanes dener, Spernickel, werde wy wente tho 
Smalenske mit vns nhemende, wes wy irfaren, wyli wy by 
demesulven bevalen etc. Gegeven mit yle to Ploskow am 
frydage na Conversionis Pauli anno Xv° vnd III. 
Claws Holsteiner vnde 
Johann Hyldorpp. 
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